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PROSPECTUS. 


Persian,  Arabic  and  English  Dictionarj'. 

A  want  has  long  been  feit  in  India  for  a  classical,  and  at  the  same  time 
a  eoBTiDient,  portable,  and  moderately  priced  Peraian  and  English  Dictionary. 
Tbk  wtnt  ha8  hitherto  been  snpplied  by  the  old  Dictionary  of  Bichardson  in 
tvo  Urge  foiü)  ▼olnmes,  and  the  later  editions  of  this  work  reyised  by  Wilkins, 
ttd  vteh  improTed  by  Johnson  in  thick  quarto.  Indeed  the  last  mentioned 
vwk  is  Bow  the  only  Persian  Dictionary  avaUable  to  the  Student.  Besides, 
bowtrer,  being  bolky  and  expensive,  the  anthor  and  editors  have  not  had  the 
uhraBttge  of  Consulting  all  available  sonrces  of  information,  some  pnblished 
befoR,  aod  some  sinee,  their  works  appeared,  and  from  these,  and  other  canses, 
ve  hvrty  at  present,  no  work  that  seems  in  every  way  to  meet  the  wants  of 
the  Pablic.  The  conseqaence  is,  that  students  in  India,  as  a  mle,  stndy  Persian, 
with  the  imperfect  assistance  of  a  Munshi — bat  withont  any  dictionary.  The 
itsolt  of  such  a  System  of  study  must  obviously  be  extremely  unsatisfactory, 
«ttd  H  is  with  the  yiew  of  remedying  this  evil  that  it  is  proposed  to  publish 
a  cQoipku  aeir  Persian,  Arabic,  and  English  Dictionary. 

Tbtn  k  aow  in  the  course  of  publication,  a  Persian  Dictionary  by  Professor 
Vaüers  of  Bonn.  This  is  a  most  excellent  and  valuable  work ;  bnt  it  is  more 
uaefal  for  the  advanced  scholar  than  the  Student,  for  besides  being  in  fbur 
ToloMs  and  in  Lettin,  it  is  pnrely  a  Persian  Dictionary,  containing  very 
nrelj  an  Arabic  word. 

As  regards  the  stndy  of  Arabic,  the  same  objections  apply  to  the  splendid 
Dietjonary  of  Mr.  Lane,  the  first  volume  of  the  first  part  of  which  appeared 
vithin  the  last  few  months.  The  valne  to  Arabic  scholars  of  this  noble  monu- 
BKBt  of  the  industry  and  scholarship  of  this  eminent  author  and  translator  will 
be  inestimable ;  but  it  will  not ,  nor  is  it  iiitended  to  snpply  the  want  which 
ift  now  feit  in  India, — the  want  of  a  complete  and  accurately  compiled  Dictionary 
kr  the  use  of  students  of  the  modern  or  composite  Persian. 

Without  trenching  then  on  the  fields  about  to  be  occupied  by  either  of 
these  scholars,  it  is  our  desire,  if  we  can  successfnlly  accomplish  our  task, 
aod  our  laborious  undertaking  be  supported,  to  take  up  an  intermediate  Posi- 
tion— to  supply,  as  it  were,  that  link  between  the  two,  which  for  the  study 
of  Bodem  Persian  appears  wanting. 

In  compüing  the  present  dictionary,  the  general  arrangement  of  the  older 
Persian  Dictionaries  has  been  followed ;  but  this  work  differs  fVom  them  in  that 
Ist,  though  Tery  much  less  bulky,  it  contains  every  Persian  and  Arabic  word 
to  be  fonnd  in  the  authorities  mentioned  below:  2nd  the  undassical,  and, 
eseept  to  the  lazy  Student,  the  useless  practice  of  giving  the  jneanings  of 
irregulär  plurals  and  feminines  of  adjcctives  has  been  discontinued ,  the  plurals 
themselTes  only  being  inserted  and  a  reference  made  to  the  proper  Singulars 
or  masculines;  3rd,  in  the  cases  of  Arabic  verbs  haying  several  equivalent 
foims  of  the  yerbal  noun,    ordinarily   the  meaning  of  the  most  usual  or  ruling 
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2  A.  Mordtmanuy  Studien 

zeigt,  Aoudeni  auch  ans  der  Inschrift  selbst.  Die  Mehrzahl  dieser 
fürstlichen  Siegel  ist  sehr  schön  gearbeitet,  die  Inschrift  deutlich; 
dagegen  gehören  bei  weitem  die  meisten  der  anderen  Siegel  Privat- 
personen an,  und  hier  zeigen  sich  die  Schwierigkeiten  des  Gegen- 
standes in  ihrem  vollen  Umfange.  Während  die  Namen  könig- 
licher Personen  nur  beschränkt  und  meistens  anderweitig  bekannt 
sind,  bieten  die  Namen  der  Privatpersonen  eine  unendliche  Mannich- 
faltigkeit  dar,  die  durch  nichts  begränzt  ist,  denn  selbst  die  Be- 
schränkung in  dem  Umfang  der  Sprache  hält  nicht  Stich,  da  wir 
unter  den  Siegeln  auch  hebräische  und  arabische  Namen  finden. 
Die  Vieldeutigkeit  des  Fehieri- Alphabetes  legt  einer  abschliessen- 
den Deutung  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  diese 
Schwierigkeiten  werden  noch  dadurch  vermehrt,  dass  der  Privat- 
mann sich  wegen  der  Anfertigung  seines  Siegels  meistens  an  den 
ersten  besten  Graveur  wendet,  und  die  Geschicklichkeit  dieser 
Leute  ist  sehr  ungleich.  Der  königliche  Uofgraveur  ist  in  der 
Regel  ein  ausgezeichneter  Künstler  und  für  die  correcte  Ausführung 
seiner  Arbeit  verantwortlich,  weil  das  königliche  Siegel  die  Be- 
glaubigung aller  Begierungshandlungeu  ist;  der  Graveur  im  Bazar 
aber,  welcher  zu  Jedermanns  Disposition  ist,  hat  sich  nur  wegen 
offenbarer  FäUchungen  und  Nachahmungen  zu  verantworten  und 
hängt  sonst  wegen  seines  Erwerbes  von  seinem  Rufe  und  von 
seiner  Geschicklichkeit  ab. 

Im  Orient  ist  das  Siegel  von  einer  sehr  grossen  Wichtigkeit, 
da  et  die  Unterschrift  vertritt.  Da  die  Fähigkeit  des  Lesens  und 
Schreibens  viel  weniger  verbreitet  ist,  als  in  Europa,  so  werden 
alle  Urkunden,  sowol  öffentliche  als  Privatdokumente  nicht  unter- 
schrieben, sondern  untersiegelt,  und  sobald  ein  Dokument 
Gegenstand  gerichtlicher  Verhandlung  wird,  so  bildet  die  An- 
erkennung oder  Nichtanerkennung  des  Siegels  abseiten  der  Par- 
teien den  Ausgangspunkt  des  Verfahrens.  Eben  deshalb  ist  die 
Zunft  der  Graveure  strengeren  Vorschriften  unterworfen,  als  die 
anderen  Z&nfte;  so  z.  B.  sind  noch  in  diesem  Augenblicke  alle 
Mitglieder  der  Zunft  in  Constantinopel  Mohammedaner;  die  we- 
nigen europäischen  Graveure,  welche  sich  in  den  Vorstädten  Pera 
oder  Galata  aufhalten,  haben  keinen  Anspruch  auf  öffentlichea 
Glauben  vor  den  Gerichten. 

Hr.  Thomas  hat  in  dem  Xlll.  Bande  des  Journal  of  the  R. 
Asiatic  Society  eine  ziemliche  Anzahl  dieser  Gemmen  -  Inschriften 
veröffentlicht,  jedoch  sich  meistens  der  Erklärung  enthalten  und 
nur  die  Transcription  in   modernem  Pehlevi   gegeben.     Indem  ich 
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ako  den  ersten  umfassenden  Versoch  einer  Erklärung  des  mir  zu 
Gebote  stehenden  Materials  roaclie,  bin  ich  mir  Tollkommen  der 
damit  verknüpften  Schwierigkeiten  bewnssl,  and  kann  daher  keinen 
Ansprach  auf  Erschöpfung  des  Gegenstandes  machen. 

Bne  chronologische,  artistische  oder  sonstige  Anordnung  de/ 
Arbeit  ist  mir  nidit  möglich;  der  einzige  naturiiche  Weg  wenig- 
stens bei  dem  jetzigen  Stande  dieser  Studien  besteht  darin,  dass 
man  so  riel  als  möglich  von  dem  Bekannten  ausgeht^  und  mit 
Hülfe  der  gewonnenen  sicheren  Resultate  zur  Erklärung  des  Un- 
bdcannten  fortschreitet.  Ich  bemeriLe  hier  im  Allgemeinen^  dass 
ich  im  Folgenden  immer  den  Abdruck  und  nicht  das  Original 
meine,  wesn  ich  z.  B.  von  der  rechten  oder  linken  Seite  einer 
Gemme  spreche;  die  Legende  fangt  in  der  Regel  auf  der  rechten 
Seite  (des  Abdrucks)  an,  geht  von  da  in  die  Hohe  und  weiter 
zur  Knken  Seite  abwärts;  jedoch  hält  auch'  diese  Regel  nicht  in 
allen  Fällen  Stich,  und  man  ist  daher  zuweilen  wegen  des  An- 
fangs der  Legende  zweifelhaft. 

No.  1. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  4.) 

IHe  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern,  von  denen  das  erste 
vollständig,  von  dem  zweiten  aber  nur  der  Anfang  und  das  Ende 
vorhanden   ut.     Von  den    sieben   Buchstaben    des   ersten   Wortes 
sind  nur  der  zweite   und  der  letzte,  beide  dieselben,  zweifelhaflt. 
Thomas   liest  dieses  Wort   A  .  u  .  t .  ch  .  seh  .  tb  .  r .     Da   aber  der 
sweite  Buchstabe   mit  dem  letzten   gleich   ist,    so   steht  nichts  im 
Hege,    dass   wir  hier   den   bekannten   Namen  Artachscbetr  lesen« 
tun  so  mehr,  da  auch  in  der  Folge  noch  häufige  Fälle  vorkommen^ 
wo  der  Buchstabe,  welcher  in  der  Regel  ein  v  oder  u  ist^  offen- 
bar als  r  gelesen  werden  muss.     Von  dem   zweiten  Worte  ist  der 
erste  Buchstabe   k,   der   zweite   wahrscheinlich  ein  m,^die  beiden 
letzten  an.     Die  ganze  Legende  lautet  also: 

^M  . .  733  *inU)nnnH.     Artachscbetr  kam  . .  an . 
Ardeschir,  der  Sohn  des  Kam  .  • . 

Es  ist  also  das  Siegel  eines  Privatmannes  und  nicht  eines  der  drei 
Dtdtsdien  Könige  dieses  Namens,  weil  der  Anfang  des  Vater- 
eim  auf  keinen  passt.  Auch  die  Beschreibung  der  Figur, 
wch^e  Thomas  S.  416  snb  No.  4  gibt,  passt  nur  auf  eine 
Privatperson. 

1* 
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No.  2. 
(Am  de»  Cabinei  des  Tentorbenen  Hm.  H.  P.  Borrdl  in  Smyma.) 
Die  Legeode  betteht  aus  sieben  Buchttabeo,  alle  «ebr  scboQ 
und  deutlich    getchnittea   mid   mit  Auaoabaie  des  sechsten   ohne 
alle  Zweidentigkeit;    der  sechste  Buchstabe   ist    wieder  derselbe, 
welcher  in  der  Regel  u  oder  y  bedeotet,  jedoch  diesmal  tob  dem 
vierten,  welcher  in  dieser  Legende  ganx   unxweifelhaft  u  ist  und 
II  bedeutet 9  merklich  verschieden.     Wir  lesen  also: 
^^imsrnD     Scbachpuchri     Schapnr. 
Ob  aber  das  Siegel  einem  der  drei  sassanidisdien  Konige  dieses 
Namens,  oder  vollends  welchem  von  diesen  dreien  angehörte,  wage 
ich  nicht  tu  sagen ;  die  Figur  xeigt  durchaus  kein  itkrstliches  Em- 
blem,   und  es  ist  daher  alle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,   dass 
es  nur  das  Siegel  eines  Privatmannes  ist. 

No.  3. 
(Thomas  s.  s.  O.  PI.  IL  No.  80.) 
Der  von  Thomas  beschriebene  Stein  ist  durch  meine  Hände 
im  J.  1847  gegangen,  und  war  damals  im  Besitz  des  Hrn.  Barker, 
der  ihn  wahrscheinlich  dem  British  Museum  überiassen  hat.  Unter 
meinen  Papieren  finde  ich  neben  dieser  Notis  eine  Copie  der 
Legende,  welche  von  der  oben  citirten  nur  darin  abweicht,  dass 
sie  am  Schlüsse  noch  einen  Buchstaben  mehr  enthält.  Den  Ab- 
druck aber  finde  ich  nicht  wieder,  er  ist  wahrscheinlich  auf  irgend 
einer  Flucht  vor  Feuersbrünsten  verioren  gegangen.  Die  Figur 
stellt  eine  Blume  vor,  jedoch  nicht  ganz  deutlich;  Hr.  Thomas 
sagt  ebenfalls:  A  Singular  object,  scemingly  designed  for  a  flower. 
Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern;  das  erste  bietet  wieder 
für  u  und  r  dasselbe  Zeichen  dar,  und  zwar  diesmal  augenschein- 
lich identisch.  Hr.  Thomas  liest  jedoch  diesmal  das  Zeichen  nicht 
beidemal  u,  sondern  zuerst  u  und  nachher  r,  wie  dies  auch  selbst- 
verständlich ist.  Das  zweite  Wort  enthält  vier  Buchstaben;  auf 
der  oben  erwähnten  Tafel  nur  drei,  aber  in  der  Transscription 
S.  427  zeigt  Hr.  Thomas  durch  Striche  an,  dass  noch  ein  vierter 
Buchstabe  da  war,  den  ich  auch  wirklich  gesehen  habe.   Man  liest: 

•»n«*!  ^^tniDHü  Scbachpuchri  Rathi. 
Das  erste  Wort  ist  wieder  der  bekannte  Name  Schapnr«  Das 
zweite  Wort  findet  sich  auch  auf  einer  Gemme,  welche  Hr.  Dorn 
in  seiner  Abhandlung:  »lieber  eine  Pehlewy- Inschrift  und  die  Be- 
deutung des  Wortes  Avesta,  14./26.  Jan.  1859«,  S.  506  fg.  sehr 
gut  erklärt;  ich  habe  schon  1854  dieselbe  Erklärung  in  einer  vor 
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der  kieiigeii  Sociale  Orientale  vorgelesenen  Abhancüang  gegeben, 
and  iwar  ebenfalls  auf  Gmnd  des  Burhani-Kati,  und  icli  habe 
dorchaas  keine  Ursadie  dieses  Wort  jetst  anders  sn  erklaren ,  um 
so  meiir,  da  auch  Hr.  Dom  dieselbe  Erklamng  gibt  Nur  muss 
ick  ans  meiaer  oben  erwähnten  Abhandlang  noch  einen  Zusatz 
Bathi  bedeutet  namÜch,  wie  das  Bnrhani-Kati  sagt, 
Helden,  einen  Tapfem,  einen  Verständigen,  einen  Yorge- 
fetzten,  also  wol,  wie  Hr.  Dom  sehr  sinnreich  und  richtig  be- 
■erkt,  einen  RatL  Auf  der  von  Thomas  und  mir  beschriebenen 
OemoM  aber  hat  der  erste  Buchstabe  eine  Form,  welche  von  dem 
r  des  Naanns  Schachpuchri  wesentfich  abweicht  und  nichts  an- 
deres ist  als  die  allgemein  übliche  Form  des  r,  welche  auch  I 
lutet  (wie  in  Malka  n.  s.  w.).  Es  fiel  mir  also  ein,  neben  dem 
Worte  4>f«  anch  das  Wort  S3  im  Borhani-Kati  nachzuschlagen, 
■nd  da  finde  ich  unter  anderem  auch  die  Bedeutung  n Blume». 
Dass  diese  hier  nicht  ganz  passt,  und  auf  der  Dora'scheu  Gemme 
gar  nicht,  versteht  sich  von  selbst;  es  ist  mir  aber  nicht  ganz  un- 
wahrscheinfich,  dass  die  auf  der  Barker'schen  Oemme  geschnittene 
Bkme  diese  Anspielung  enthält.  Die  Legende  bedeutet  also: 
Der  Rath  Schapur. 

No.  4. 
(Thomas  a.  a.  O.  Fl.  n.  a.  HI.  No.  30  n.  nach  No.  73.) 
Ein  Bnffel,  dessen  Fiisse  von  einer  zweiköpfigen  Schlange 
■»wickelt  sind.  Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern-,  das 
zweite  ist  wieder  d^  Name  Schachpuchri,  und  zwar  wieder  für 
Q  md  r  augenscheinlich  dasselbe  Zeichen.  Das  erste  Wort  besteht 
aus  fünf  Buchstaben  a  .  r  (oder  1)  .  v  .  n  .  d,  also: 

^nmcmD  (■T2lb«)  niT!»  Elvend  oder  Ervend  Schachpuchri. 
Das  Neupersische  hat  die  Ungewissheit  des  ersten  Wortes  beibe- 
halten, man  findet  d^%\^  und  4X3 Jl.  Die  Ableitung  aus  dem 
Zendworte  aurvat,  »der  Laufendea,  ist  schon  aus  Bumouf  be- 
kannt, es  ist  der  Name  verschiedener  Berge  und  Fliisse  in  Asien, 
z.  B.  des  Tigris,  des  Orontes,  des  Gebirges  von  Hamadan;  ebenso 
der  Name  verschiedener  Personen;  letzteres  ist  wol  auf  unserer 
Gemme  der  Fall,  welche  aUo  das  Siegel  irgend  eines  Privatmannes, 
Namens  Elwend  (oder  Erwend)  Schapur  war. 

No.  5. 
Der  unter  dieser  Nummer   abgebildeto  Stwn.    Hn  Achat   von 
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der  Grosse  der  Zcidmung,  wurde  im  J.  1846  ia  ConsUotiaopel . 
zam  Verkauf  autgeboten,  aber  au  eineia  ganz  unsiBnigea  Preise, 
und  dabei  mit  soldber  Oebeunnisskräaierei ,  dass  der  wahre  £igea- 
thünier  durcbaiu  nicht  au  emittehi  war,  um  mit  diesem  direct  so 
verhaadehi;  er  wurde  ▼•*  3^4  Peraonen  ausgeboten,  jeder  aber 
erklärte  nur  im  Auftrage  des  Eigners,  den  er  nicht  nennen  dürfe, 
den  Stein  an  Terkanfen  und  keine  Vollmacht  su  haben,  von  dem 
geforderten  Preise  auch  nur  das  Geringste  abzulassen.  Spater 
verschwand  der  Stein  und  soll ^  wie  ich  bore,  in  Russland  verkauft 
worden  sein.  Ich  nahm  einen  Abdruck  von  der  Schrift  und  eine 
Zeichnung  von  der  Fignr.  (Man  sehe  meine  erste  Abhandlong  über 
Sassanidenmünzen,  S.  38.)  Die  Inschrift  besteht  ans  mehreren 
Worten.  Das  erste  enthält  luof  Buchstaben:  p  .  i .  r .  u.  tsoh,  wo- 
bei wieder  der  dritte  und  vierte  Buchstabe  identisch  sind;  es  ist 
also  Pirutsch,  neupers.  j^y^  und  j^y^y  »«egreich«,  auch  häufig 
Eigenname.  Das  zweite  Wort  besteht  aus  sieben  Buchstaben, 
ch.u.r.m.z.d.i,  der  zweite  und  dritte  Buchstabe  identisch 
unter  sich  und  mit  dem  zweiten  und  vierten  Buchstaben  des  ersten 
Wortes;  es  ist  also  Churmazdi  =  üormuzd,  in  einer  Form,  die 
von  der  heutigen  fast  gar  nicht  verschieden  ist.  Auf  der  linken 
Seite  sind  acht  Buchstaben  sichtbar;  der  erste  ist  k,  der  zweite 
ebenfalls  k  (oder  auch  n),  der  dritte  ist  m,  der  vierte  1,  der 
fßnfte  k,  der  sechste  u,  der  siebente  i,  der  letzte  n.  Die 
Deutung  der  Worte  ist  vermuthlich  leichter,  als  die  Belegung  der 
einzelnen  Theile,  denn  augenscheinlich  steckt  in  diesen  Worten 
der  Konigstitel;  ob  es  aber  Alalkan  Malka  ist,  oder  etwas  mo- 
dificirt,  durfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  da  nur  das  Original  nicht 
mehr  zur  Hand  ist  und  der  Abdruck  nach  15  Jahren  nicht  mehr 
ganz  deutlich  ist.  Soll  es  Malkan  Malka  sein,  so  fehlt  das  erste 
m,  auch  weicht  die  Orthographie  des  Wortes  malkan  von  der 
üblichen  Schreibart  ab,  und  man  weiss  nicht^  was  man  mit  den 
beiden  letzten  Budistaben  anfangen  soll;  wenn  aber  das  erste  Wort 
nicht  malkan  ist,  was  ist  es  denn?  ond  wiederum,  was  bedeuten 
die  beiden  letzten  Bnchstaben  der  Legende?  Die  Legende  ist 
abo: 

y  «Dbtt  ID..  "^iTÄmn  3tt*c   Pinitsch  Churmuzdi  (kan)  Malka  in 

und  bedeutet  wol: 

»Der  siegreiche  Hormiizd,  König«  • . . 
Wir  haben  unter  den  Sasssniden  drei  Könige  dieses  Namens, 
wenigsten»  nach][den  Münzen.     (Dir   persischen  Geschichtschreiher 
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/ 
fuiirea  nodb  eiaen  dritten  ao,  welcher  457 — 458  n.  Chr.  regiert 
kaben  soU,  von  welchem  aber  weder  bei  den  Griechen,  Armeniem 
nnd  Sjreni,  noch  in  der  Numismatik  eine  Spur  zu  finden  i^t.) 
Ich  habe  früher  die  Vermuthung  au^geaprochen,  dass  der  auf  un- 
i>erer  Gemme  dargestellte  König  der  erste  dieses  Namens  sei,  und 
zwar  schloss  ich  dies  aus  dem  artistischen  Charakter  der  Arbeit; 
.da  mir  andere  Anhaltspunkte  zn  einer  nähern  Bestimmung  fehlen, 
so  sebe  ich  keinen  Anbss  jene  Ansicht  fallen  zu  lassen.  (Bei 
eiBcr  Aevision  dieser  schon  längst  geschriebenen  Abhandlung  er- 
wähne tcb,  dass  Hr.  S.  Aüshaa  eine  Gemme  aeqoirirt  bat,  deren 
Legcade  und  Figv  mit  der  soeben  beschriebenen  ganz  identisch 
ist,  es  ist  aber  ein  anderer  Stein.) 

No.  6. 
(Thomas  s.  a.  O.  PI.  II.  No.  70.) 

Ich  hatte  diesen  Stein  1849  in  Händen;  er  befand  sich  da- 
mals im  Besitz  des  Obersten  Rawlinson,  der  ihn  dem  British 
Museum  äberliess.  Die  Zeichnung  stellt  eine  Lotusblume  vor. 
Die  Legende  ist  mit  Ausnahme  des  mittleren  Wortes  sehr  deut- 
\icb-,  auch  das  mittlere  Wort  ist  auf  meinem  Abdruck  deutlicher, 
;Js  auf  der  oben   citirten  Tafel   von    Thomas;    letzterer  liest  die 

Legeode:  ^Ljf«*^)  <^)^)^  ^)  0^7^)y  ^'*^^""  '^^  wegen  der 
unzweifelhaften  Lesuug  des  ersteu  und  letzten  Wortes  Thomas 
%  ollkommen  beipflichte,  muss  ich  in  Betreff  des  mittleren  W^ortes 
von  ihm  abweichen;  der  erste  Buchstabe  ist  ein  g  und  nicht  zi* 
es  ist  das  Relativpronomen  oder  Izafet  des  Huzvaresch,  worüber 
■an  Spiegel,  Grammatik  der  Parsisprache ,  §.  37  (p.  52)  und 
Üessdben,  Grammatik  der  HnzvareschspFache,  §.  50  (pu  65  and 
forzBglicb  p.  66,  Anm.  2)  nachlesen  kann.  Unser  g  scheint  die 
Mitte  swiBchen  dem  weichen  ya^  welches  bis  zu  i  abgeschwächt 
wurde  und  dem  heutigen  to  zu  halten.  Auch  awf  den  Mnnzen 
von  SdrapuT  HL  und  Bafaram  IV.  kommt  es  häuflg  vor.  —  Nach 
gi  kommen  drei  Zeichen,  welche  Thomas  y'yi  liest;  das  erste  ist 
unzweifelhaft  ein  m;  das  zweite  kann  ein  z  sein,  auf  meinem  Ab- 
druck aber  bt  der  Verlicalstiicb  etwas  gekrümmt  und  auch  länger, 
als  der  Horizontalstrich,  sodass  es  auch  1  (oder  r)  sein  kann;  der 
dritte  Bachstabe  aber  sieht  auf  meinem  Abdruck  ganz  anders  aus; 
er  ist  namentlich  viel  langer  nnd  gleicht  jedenfalls  eher  einem 
M  als  einem  u;  dann  folgt  noch  einmal  g.  Ich  lese  daher  die 
l.«egcnde: 
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lnrn^tMhl  a  "^bn  i  l^^trihl  Varahran  gi  Malk(a)  gi  Varahranao 

d.  h.  Babram,  der  König,  der  Sohn  des  Bahram. 

Von  den  6  saManidUcben  Konigen  dieses  Namens  kennen  wir  nnr 

etneo,  dessen  Vater  anch  Bahram  biess,  nämlich  Bahram  III.  (reg. 

291  n.  Ch.  O.),  Sohn  Bahram's  If. 

No.  7. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  U.  u.  UL  No.  13.) 

Aach  diesen  Stein  sah  ich  im  Jahre  1849  in  der  Saaunhing 
des  Obersten  Rawlinson.  Mein  Abdruck  stimmt  mit  dem  des 
Hm.  Thomas  vollkommen  überein,  und  ich  lese  die  Legende  ebenso 
wie  dieser,  nämlich: 

n«  noi5  Nersech  Schah. 
Der  Name  weicht  von  der  Form  auf  den  Münzen  ab,  indem 
das  Schluss-i  fehlt;  dagegen  fallt  das  Wort  Schah  auf,  welches 
auf  den  Münzen  nicht  gebräuchlich  ist,  obgleich  wir  aus  einer 
Stelle  im  Ammian.  Marcellin.  (1.  XIX.)  sehen ,  dass  auch  zur  Zeit 
der  Sassaniden  der  uralte  und  noch  jetzt  übliche  persische  Königs- 
titel  im  Gebrauch  war.  Auch  die  Orthographie  des  Wortes  Schah 
ist  auffallend.  Es  ist  aber  gar  kein  Zweifel,  dass  wir  hier  das 
Siegel  des  Sassanidenfiirsten  Nersi  vor  uns  sehen,  denn  das  Bild- 
niss  gleicht  in  seinem  Typus  vollständig  dem  Bildniss  desselben 
Monarchen  auf  seinen  Münzen. 

No.  8. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  U.  No.  82.) 

Ich  sah  das  Original  im  J.  1847  in  der  Sammlung  des  Uro. 
Barker;  mein  Abdruck  stimmt  genau  mit  dem  des  Hrn.  Thomas 
überein,  and  die  Legende  rechtfertigt  zugleich  meine  Auslegung 
des  zweiten  Wortes  auf  der  soeben  sub  No.  6  beschriebenen 
Gemme,  indem  wir  hier  zweimal  dieselbe  Form  des  k  antreffen. 
Die  Legende  bt  viel  schöner  und  deutlicher  als  die  Figur  ge- 
arbeitet, und  lautet: 

«IfcC^D   «dV73   iNDb?^   ÜKip 
Die  chrei  ersten  Worte  sind  deutlich  und  bedeuten: 
Kobad,  der  König  der  Könige. 

Das  letzte  Wort  ist  deutlich  geschrieben^  und  höchstens  könnte 
der  vorietzte  Buchstabe  Anlass  zu  Zweifeln  geben,  da  es  mög- 
licherweise ein  n  sein  konnte,  was  aber  unerheblich  ist.  Desto 
unbekannter  ist   das   Wort  selbst;    zwar    hat    es    im  Zend  seine 
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wohlbegriin<kte  Bedeutiiog  als  »Feruer«  oder  .Urtypos,  aber  ich 
Laan  mich  nicht  entschlieMen  diese  Bedeutung  hier  anzunehmen, 
bi  heutigen  Persisch  ist  ji  »Macht« ,  »Majestät« ,  und  damit  mag 
wol  unser  Wort  zusammengesetzt  sein;  in  der  That  gehört  Jm« 
SU  den  Bildnngssylben  der  neupersischen  Sprache,  aber  sie  be- 
deutet »ähnlich«,  (J^^y^  wäre  also  »der  Majestät  ähnlich«,  eine 
Bedeutung,  die  mir  nicht  angemessen  scheint.  Ich  muss  also  die 
Anslegiing  dieses  Wortes  Andern  überlassen.  Auch  Hr.  Dom,  der 
die  Legende  ans  dem  oben  angeführten  Werke  von  Thomas  ci- 
tirt,  scheint  die  Auslegung  dieses  Wortes  aufgegeben  zu  haben. 

No.  9. 
(Ein  Amethyst  im  Cabinet  des  Baron  Tecco,   k.  sardininchen  Gesandten 

in  Madrid.) 

Die  Arbeit   dieser  Gemme  ist  Ton  der  schönsten  Vollendung, 
ood  die  Legende  ist  vollkommen  deutlich;  sie  lautet: 

m*nn     Chordath 
ohne  Zweifel   der  Name   der  abgebildeten   Person.      In   der  Ge- 
sdnchle  kommt  dieser  Name   nicht   vor,  doch   nennt  Firdousi    in 
seincai  Sckahname  einen  Chordad  olo»«^^,  General  des  Chusrav 
Niudurvan. 

No.    10. 
(Aus  dem  k.  Cabinet  von  Paris.) 

Den  Abdruck,  sowie  alle  anderen  Abdrücke  von  den  Gemmen 
des  kaiserl.  Cabinets  in  Paris  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn. 
Cayol,  welcher  während  seines  Aufenthalts  daselbst  mir  dieselben 
besorgte.  Die  Figur  stellt  unzweifelhaft  eine  fürstliche  Person 
vor,  gerade  wie  No.  5,  mit  welcher  sie  eine  grosse  Aehnlichkeit 
hat.  Die  Legende  besteht  aus  vier  Wörtern,  deren  Lesung  durch- 
aus keine  Schwierigkeit  darbietet,  denn  dass  die  Buchstaben  r  und 
V  (u)  dieselbe  Figur  haben ,  ist  schon  wiederholt  erwähnt  worden ; 
unsere  Cremme  bietet  dieses  Zeichen  wieder  siebenmal  dar,  und 
zwar  dreimal  als  u  und  viermal  als  r.  Das  erste  Wort  besteht 
aus  drei  Buchstaben,  j,  z,  d,  jezd  oder  jazd,  Gott,  göttlich;  — 
«las  zweite  Wort  besteht  aus  sieben  Buchstaben  und  gibt  den 
bekannten  Namen  Schachpuchri,  Schapur;  —  es  folgt  ein  g,  wel- 
ches hier  wie  sonst  das  Zeichen  des  Genitivs  ist  (Isafet);  — 
dann  ein  Wort  von  acht  Buchstaben  Artachichetri,  Ardeschir;  — 
endlich   ein  Wort    von   sechs  Buchstaben»    d,    ch|    m,    u^   r,   U 
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unter    dem    f   steht    Doch    ein    isolirtes    t.      Die    ganze   Inende 
ist  abo: 

Die  Uebersetzung  der  drei  ersten  Wörter  bietet  keine  Schwie- 
rigkeit dar,  sie  lautet: 

»Der  göttliche  Schapur  ^Soliu)  des  Ardeschir«. 
Es  bleibt  uns  blos  das  vierte  Wort  übrig;  auch  dies  ist  leicht; 
man  erkennt  darin  ohne  Mühe  den  bekannten  Tahmurath  väj\  t  %^\n ; 
unsere  PeUeviform  hat  durchaus  nichts  auOfallendes,  sobald  man 
sich  nur  an  die  älteren  Formen  des  Wortes  erinnert;  im  Zeod 
takhma  arupis,  »der  starke  Fuchs«  ,  und  im  Parsi  vJs •  •  g  tr> ; 
im  Gegentheil  ergibt  sich  hieraus,  dass  das  vi»  in  der  neupersi- 
scben  Form  eine  ganz  moderne  Abändening  ist.  SoU  aber  viel- 
leicht das  isolirte  t  unter  dem  letzten  Buchstaben  andeuten,  dass 
schon  damals  die  moderne  Form  als  vulgär  üblich  war? 

Vergleicht  mau  die  Figuren  No.  5  und  No.  10,  so  fallt  ihre 
Aehnlichkeit  in  die  Augen,  und  da  wir  in  unserer  No.  10  offen- 
bar das  Bildniss  von  Schapur  I.,  Sohn  Ardeschir*s  1.  vor  uns  ha- 
ben, so  gewinnt  unsere  Verniuthung,  dass  No.  5  Horniuzd  I.  vor- 
stellt, eine  neue  Bestätigung. 

No.   11. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 
Es  ist  dieselbe  Gemme,  welche  Ouseley  beschreibt  (cf.  Thomas 
a.  a.  O.  p.  415).     Es  ist  wieder  ein  königliches  Siegel,  was  man 
jedoch  weniger  aus  der  Figur  als  aus  der  Legende  entnimmt  j  diese 
ist    sehr    schön    und    deutlich    geschnitten.      Das    erste  Wort    ist 
cb^   u^   s,  r,   u,   i,   also  Chusrav;   ich    mache  besonders   auf  den 
letzten  Buchstaben  aufmerksam,   welcher,   wie  es  mir  scheint,  der 
Controverse  über  diesen  Namen  ein  Ende  macht,  denn  der  Buch- 
stabe ist  nur   i   und  kaun  gar   nichts   anderes   sein.     Es   folgt  g, 
»welcher  ista;  dann  ni,  1,  k,   melik,   der  König;   dann   wieder  g, 
»welcher  ista;  dann  folgt  ein  langes  Wort  von  sieben  Buchstaben, ' 
a,  th,  u,  r,  p,  r,  n.     Die  L('gende  lautet  also: 

Das  letzte  Wort  ist  augenscheiuiicb  aus  den  beiden  Wörtern 
athur  und  per  (fer)  zusammengesetzt;  athur  bedeutet  bekanntlich 
»Feuer«;  die  Bedeutung  des  Conpositunu»  aber  ist  nicht  so  ganz 
klar;  wir  werden  es  noch  auf  mehreren  Gcinmen  l&uden,  und 
scheint   mir   ungefähr   dem   heutigen    »von   Gottes   Gnaden«'    und  ,-, 
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dca  byzantinischen  hf   XQVdt^   zu  eotuprecben,   also   etwa    »von 
Fevers  Gnaden«. 

Die  ganze  Legende  bedeutet  also: 

«CfaosroeSy  König,  von  Feuers  Gnaden«. 

No.  12. 
(Aos  dem  kaiseiL  Cabinet  von  Paris.) 

Hit  Ausnahme  des  zweiten  Wortes  ist  die  Legende  volistün- 
dig  klar.  Das  erste  Wort  ist  v,  a,  r,  a,  n,  also  Yaran,  eine 
gua  seltsame  Form  desjenigen  Namens,  wekher  im  Hnzvaresch 
Täraran  oder  yarahran«  und  im  Neupersiscben  f^y^  lautet;  will 
■an  non  kein  Verseben  des  Graveurs  annehmen  (dass  er  den 
zweiten  Buchstaben,  ein  r,  vergessen  habe)  so  bleibt  nichts  an- 
dere! übrig)  als  hieriq  einen  Uebergang  von  der  Huzvaresch-Fom 
JMt  aenperaisdien  Form  zu  suchen.  Dann  folgt  gi,  »weicher  ist«; 
—  es  folgen  dann  mehrere  Zeichen,  deren  Auslegung  mir  »och 
nicht  gelungen  ist;  das  erste  ist  ein  m,  dann  folgt  g  (auch  konnte 
es  z,  i,  oder  im  Vergleich  mit  No.  11  1,  k  sein);  dann  v,  r,  und 
zaieizt  tsch;  ich  vermuthe,  dass  letztere  drei  Buchstaben  ein  Wort 
bilden,  dss  snr  Compositi^n  verwendet  wird*,  es  wäre  von  dem 
Ifoxraresch-Wort  varöitana,  neupers.  \j*^\)^  abiuieiten,  welches 
larbeitenc,  auch  »gewinnen«^  »erwerben«  bedeutet;  lesen  wir  dann 
die  dra  Torkergefaenden  Zeichen  m ,  I,  k,  so  hätten  wir  ein  Com- 
pOMtim,  welches  dem  neupersischen  jA^.vt  gr»  vollkommen  ent- 
tpridie.  Dann  folgt  in  sieben  Zeichen  das  Wort  Athurfem,  weU 
dies  wir  schon  unter  No.  11  erl&utert  haben;  und  schliesslich  in 
vier  Bndistaben  b,  g,  a,  n,  Bagan,  i>dtr  Sohn  des  Bag  (Gottes)«. 
Die  ganze  Legende  wire  abo: 

»Varaa,  der  Reichseroberer,  von  Feuere  Gnaden,  der  Sohu 
des  Bag  (Gottes)«. 
Es  bliebe  noch  au  erörtern  äbrtg,  welcher  von  den  sechs 
Bahram,  welche  in  der  sassanidischen  Dynastie  gezählt  werden, 
hier  vorgestellt  ist;  eincu  von  ihnen,  den  dritten  dieses  Na- 
mens, haben  wir  schon  sub  No.  6  kennen  gelernt;  das  Beiwort 
scheint  auf  einen  kriegerischen  Monarchen  hinzudeuten,  und  in 
dem  Falle  wäre  es  unstreitig  Bahram  V.,  den  wir  aus  der  Ge- 
schichte als  einen   >> Staateneroberer«   hinreichend  kennen. 
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No.  18. 

Eine  io  vieler  Bezietmng  interewante  Gemme.  Sie  ist  dop- 
pelt Yorlumdeii;  die  Im  British  Moseum  befindlidie  hat  Tho- 
mas a.  a.  O.  PI.  11.  und  III.  No.  26.  abgebildet;  von  der  des 
Pariser  Cabinets  besitze  ich  einen  Abdruck.  Der  Typns  erinnert 
genau  an  die  Gestalten  Ardeschir's  1.  und  8chapur*s  L  ^uf  den 
Basreliefs  von  Nakschi  Rnstem,  und  ich  bin  überzeugt ,  es  werden 
viele  schon  bedauert  haben»  dass  die  Legende  der  Gemoie  im 
British  Mnsenm  so  gut  wie  unleserlich  ist  Dagegen  ist  die  des 
Pariser  Cnbinets  bis  anf  eine  Kleinigkeit  am  Schlüsse  voMkommen 
klar  und  deutlich;  die  Buchstaben  gehören  der  Epoche  der  älte- 
sten Sassaniden  an.     Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern: 

. .  .  Mt3R73D  ^  ^3t3^K     Artani  gi  Tamata  ... 
Ich  vermnthe,  dass  am  Schlüsse  bloss  ein  n  fehlt,  sodass  das  letzte 
Wort  den  Namen  4t$  Vaters   gibt;    leider   scheint    die   britische 
Gemme   an  dieser  Stelle  noch   mehr  verstümmelt  zu  sein  als  die 
Pariser*     Die  Legende  bedeutet  also: 

»Artanes,  Sohn  des  Tamat«. 
Mit  Hülfe  des  pariser  Steins  erkennt  man  jetzt  deutlich,  dass  die 
Gemme  des  British  Museum  dieselbe  Person  vorstellte;  der  erste 
Name  ist  augenscheinlich  dersdbe,    auch  in  dem  zweiten  erkennt 
man  einzelne  Elemente  wieder. 

Wer  dieser  Arlanes,  Sohn  des  Tamat,  war,  wissen  wir  nicht; 
was  wissen  wir  denn  überhaupt  von  der  Geschichte  Peniens  jener 
Zeit?  Sonst  kommt  der  Name  ziemlich  oft  vor,  z.  B.  1)  Artjnes» 
König  von  Medien»  et  Diodor.  11.  c.  34.  Mos.  Choren.  I,  21.  — 
3)  Artanes,  Sohn  des  Hystaspes,  also  ein  Bruder  von  Darins  f., 
fiel  bei  Thermopyla,  cf.  Herod.  VII,  224.  —  S)  Artanes,  ein 
Sophenier,  der  auch  eine  Zeitlang  sich  des  südlichen  Armeniens 
bemächtigte;  cf.  Strabo  L.  XI.  c.  14.  Von  allen  diesen  Leuten 
kann  aber  hier  nicht  die  Rede  sein ;  auch  war  unser  Artanes  keine 
königliche  Person,  denn  auf  dem  Bilde  trägt  er  kein  Diadem; 
es  war  offenbar  ein  Grosser  aus  der  Zeit  Ardeschir*s  L  oder 
Schapnr's  L 

No.  14. 
(Ich  erhielt  dies^  Abdruck  von  Dr.  Oppert,  als  er  von  Babylon  sarückkam.) 

Die  aus  zwei  Worten  in  acht  Buchstaben  bestehende  Legende 
ist  sehr  deutlich  und  einfach;  sie  lautet: 

ümi  "O-.:     Nersi  Ducht. 
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£ft  ist  also  eise  weibliche  Person,  dereo  Siegel  wir  hier  sehea^ 
■■d  wie  sich  dies  schon  unzweifelhaft  aus  der  Figur  ergibt  Die 
Fom  des  Namens  Nersi  ist  schon  YolHg  in  die  neupersische 
Form  übergegangen. 

No.  15. 
(Von  Dr.  Oppert  eilialten.) 
Die  Legende  ist  schön  und  deutlich  geschnitten,  und  lautet: 

^nT73*tmfil  5fien  Varatsch  Ochramazdi. 
Der  erste  Name  kommt  häufig  genug  vor,  z.  B.  BaQoi^, 
Esther  I,  10.  (in  der  LXX.);  Jkrpa^,  Agath.  IV,  13.  BaQaüavg, 
Cedren.  I.  p.  753  ed.  Bonn.  (Ma^{i^,  Proc.  de  B.  6.  IV,  13; 
farirF.  Mos.  Chor.  II,  7,  und  in  ähnficher  Zusammensetzung  wie 
anf  «Bserer  Gemme  ||  mpiui^  ^^ul.^  y  Varaz  Schabuh  Im  Elisaeus 
p.  160.  Varaz,  jm^mg^  im  Armenischen  bedeutet  einen  Eber, 
eine  Beclcutung»  gegen  welche  sich  wol  nicht  viel  einwenden  lasst. 

No.  16. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  H.  N.  83.) 
Idi  sah  diesen  Stein  bei  Hrn.  Barker,  der  ihn  später  dem 
Hn.  S.  Afiahan  übediess;  die  Nachbildung  der  Schrift  auf  der 
TaMplaitt  des  Hm.  Thomas  ist  nicht  ganz  genau;  die  Verglei- 
chnng  mit  dem  Abdruck  ergibt,  dass  der  dritte  Buchstabe  des 
letzten  Wortes  anders  aussieht;  bei  Thomas  sind  die  beiden  Striche 
Ton  gleidier  Form  und  Grösse,  im  Original  ist  der  erste  Strich 
hoher,  fut  doppelt  so  gross,  und,  wie  die  Betrachtung  durch 
die  Lonpe  ergiebt,  in  der  Mitte  gebrochen,  sodass  es  also  offen- 
bar ein  a  ist,  dem  der  zweite  Zu«;,  entweder  ein  u  oder  ein  i 
angehängt  ist.  Die  Legende,  welche  aus  zwei  Wörtern  besteht, 
bntet  im  Pehlewi  |AM)ii4»  djuliIüS,  was  ich  diesmal  ausnahms- 
weise io  arabischer  Transscription  wiedergebe: 

Raschid,  der  Sohn  Mehdi*s, 
indem  ich  es  weiteren  Untersuchungen  überlasse ,  ob  wir  unter  dem 
ehemaligen  Besitzer  dieses  Siegels  den  bekannten  Harun  el  Reschid, 
Sohn  Mehdi*s  zu  suchen  haben. 

No.  17. 
(Thomas  a.  a.  O.  No.  65) 
Wiederum   eine   sehr  einfache   und  leichte  Legende;    sie  be- 
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«leht  a«s  zwei  Wörtern,  und  die  einzige  Sckwicrigkcit,  die  sie 
darbietet,  liegt  in  dem  vierten  Bocfastaben,  vom  Ende  an  geziUt, 
YOB  dem  et  mir  zweifelhaft  bt,  ob  er  nun  ersten  oder  tum  swei* 
ten  Worte  gebort.     Die  Legende  ist: 

^i-no  1  nÄTTinH     Athurdatoscbir. 
Atburdat    bedeutet    »vom  Feuer  gegebene,    und    entspricht   den 
griechischen  Namen  Zcnodotos,  Theodotos  o.  s.  w.  Die  drei  letzten 
Buchstaben  Schir  bedeuten  im  Parsi  »Löwec. 

No.  18. 
(TbomM  a.  s.  0.  No.  41.) 

Die  Legende  scheint  etwas  beschädigt  zu  sein,  doch  bleibt 
noch  genug  übrig,  um  sie  zu  lesen;  schwierig  sind  nur  der  dritte 
und  fünfte  Buchstabe.  Thomas  liest  den  ersten  r  und  den  letz- 
teren i,  nach  seiner  Abbfldung  aber  scheint  gerade  dais  Gegen- 
theil  richtig  zn  sein;  der  erste  Buchstab  ist  nnstreittg  k  nnd  der 
zweite  i;  den  dritten  halte  ich  für  u;  der  vierte  ist  m,  der  fünfte 
r,  der  sechste  t  und  noch  der  Fioalstrich.   Die  Legende  lautet  also: 

mni'»D     ^yfS^    Kejumerth, 
ein  bekannter  Name,   an  dessen   Eriäotening    es  uberflAsaig  ist, 
hier  etwas  beiznfngen. 

No.  19. 

(El  sind  swei   Abdrucke,   der  eine  giebt  die  ganse  Figar  des  Steines, 

jedoch  ist  der  Abdruck  nicht  gelungen;  der  xweite  Abdrack  gibt  die  Le- 

gende  und  das  Profil  sehr  deotlicb  wieder.) 

(Ans  dem  Cabinet  des  k.  k.  Minist-Raths  v.  Mibanovich.) 
Die  Legende  lautet: 

'«'ini:    Nolhari  «der  Nafkari, 
und  ist  vielleicht  die  Originalform  des  Namens  Nohodares,    Amm. 
Marc.  XIV,  3. 

No.  30. 
(Von  Dr.  Oppert  mir  mitgetheilter  Abdruck.) 

Die  Legende  ist  sehr  deutlich  und  lautet: 
nKTm-i     Jezdidath, 
welcher  Name  dem  griechischen  Theodotos ,  dem  franz.  Dieudonne, 
dem  arabischen  Atallah,  dem  türkischen  Tanriverdi  und   dem  neu- 
persischen ChodAdAd  genau  entspricht. 
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No.  21. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabmet  von  Faria.) 
Die  Legende  ist: 

•»^rÄT     Danili, 
wts  wol  nichts  anderes  ist  als  der  bekannte  Name  Daniel. 

No.  22. 

(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  ParU.) 

Die  Legende  ist: 

KM^     Bapa, 
ein  Name,  zu  dem  sich  einige  Analogien  finden,   z.  B.   armenisch 
|Vmp  (Pap),  Mos.  Choren.   L   c.  30^  Js!jöy  Baba,    Assem.  Bibl. 
Cr.  L  p.  358,  Baßag,  Agathias  IIL  c.  18. 

No.  23. 
(Aus  dem  kaüerl.  Cabinet  von  Paris.) 

Laut  einer  dem  Abdruck  beigefugten  Bleifedernotiz  ist  der 
Stein  von  Lajard  Teröffentlicht  worden,  der  die  Figur  für  Venus 
l^raaia  hült;  mir  ist  jedoch  diese  Arbeit  Lajard's  nicht  zu  Geificht 
gekomnco.    Die  sehr  schön  geschnittene  Legende  lautet: 

•»nmerTO?  ^i-tritl     Athur  Schachpuchri. 

Die  gängliche  Abwesenheit  der  Izafet  erlaubt  es  nicht,  die  Legende 
durch  »Feuer  des  Schapura  zu  übersetzen,  sondern  bt  blos  als  ein 
zusammengesetzter  Name  anzusehen. 

No.  24. 
(Cabinet  S.  Aushau.     Schwarzer  Jaspis.)  • 

Die  Legende  ist  deutlich  und  schön  geschnitten,  und  lautet: 

-«b'»nBK     oder  ▼iellcicht     •^«biric« 
Aptilai  oder  Aptulai, 

welches  wol  den  semitischen  Namen  Abdullah  vorstellt. 

No.  25. 
(Gipsabdruck  aus  dem  grossherzogl.  Cabinet  von  Florenz.) 

Eine  Gemme,  deren  Abdruck  auf  eine  grosse  Vollendung  des 
Originals  schliessen  lässt.  Die  Legende  besteht  aus  mehreren 
Wörtern;  das  erste  enthält  fünf  Buchstaben ,  j,  u,  s  (oder  seh),  k,  i; 
—  dann  folgt  gi,  »welcher  ista ;  —  ferner  m,  1,  k,  der  letztere 
Buchstabe   weniger  markirt,   als   in    dem  ersten  Worte;   —  dann 


16  A.  MvrdimanHy  Studitn 

8,  a,  ky  tsch,  1,0)  womit  wieder  ein  Wort  abzuschliessen  scheint^ 
und  zuletzt  m,  u,  r,  ch,  i,  also: 

Juieki  oder  Jusaki  ist  offenbar  der  Name  der  auf  dem  Siegel  vor- 
gestellten konigUcben  Person;  der  Name  ist  nicht  unbekannt;  im 
Mos.  Chor.  Hl.  c.  12  haben  wir  ({'"^4>  Jusig,  und  wahrschein- 
lich ist  '  Ao/oiog,  der  Sohn  des  Artaxerxes  (Pausan.  Vi.  c  5), 
derselbe  Name.  Die  beiden  folgenden  Worter  bedeuten  offenbar 
»König  der  Segistaner«  oder  »Konig  von  Segistanc.  Das  letxte 
Wort  aber  vermag  ich  durchaus  nicht  zu  erklären;  es  scheint  eine 
Art  Geschlechts-  oder  Dynastienname  zu  sein,  aber  ich  habe  bis- 
her kein  Analogon  finden  können. 

No.  26. 
(Zwei  Abdrficke.) 

Von  dieser  Gemme  sind  mir  zwei  Exemplare  vorgekommen, 
das  erste  im  Cabinet  des  Hm.  Serope  Alishan;  der  Stein  hatte 
am  oberen  Ende  eine  kleine  Beschädigung  erlitten,  wodurch  anch 
der  erste  Buchstabe  des  zweiten  Wortes  etwas  verletzt  war.  Später 
sah  ich  im  Cabinet  des  k.  k.  Ministerialraths  v.  Mihanovich  den- 
selben Stein,  aber  ohne  jene  Verletzung,  die  Schrift  war  jedoch 
bei  weitem  nicht  so  schön  und  deutlich.  Ich  bedaure,  dass  der 
ältere  Abdruck  durch  langes  Liegen  schon  etwas  gelitten  hat. 
Die  Legende  ist: 

■(«CT»  a  m'T^K    oder    ifitcV"^  :i  nni-'D 
Tirdath  gi  Jarpan  oder  Tirdath  gi  Jalpan. 
Das  erste  Wort  ist  der  bekannte  armenische  Name  Tiridates,   im 
Original  Dertad,  d.  h.  vom  Herrn  gegeben;  zu  dem  zweiten  Namen 
habe  ich   noch    kein   Analogon   auffinden   können.     Die   Legende 
bedeutet:     Tiridates,  der  Sohn  4les  Jarap  oder  Jalap. 

No.  27. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  IL  No.  68.) 

Denselben  Abdruck  sah  ich  beim  Obersten  Rawlinson;  die 
Copie  die  ich  davon  nahm,  weicht  nur  ganz  unbedeutend  von  der 
Copie  Thomas'  ab.  Die  Legende  ist  ziemlich  lang,  aber  im  Gan- 
zen deutlich  und  verständlich.  Das  erste  Wort  ist  a,  th,  n,  r. 
Dann  folgt  ein  Zeichen,  welches  offenbar  ein  n  ist,  femer  z,  d,  a,  n, 
4,  a,  th;   ich  vermuthe  also,   dass  der  Graveur  das  fünfte 
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Zetchen  verkehrt   gemacht  hat,   und   daBs   es   eiu   i  sem  soU.     la 
diesem  Falle  hatten  wir 

r«T  i«nT*»  TiriK     Athur  Jezdan-dath, 
cia  iQsammengesetzter  Eigenname,    dessen    Bedeutung    klar   und 
dnfach  ist.     Es  folgt  nun   weiter   das  g  des  Izafet;    dann  wieder 
a,  th,  n,  r  und  endlich  seh,  ch,  p,  u,  r,  a.     Der  zweite   Theil 
der  Legende  lautet  also: 

«^iDHü  lir«  ^  gi  Athur  Schachpura. 
Andi  hier  vermuthe  ich  einen  Fehler  oder  viehnehr  einen  Mangel, 
■Smlich  am  Schlüsse  noch  ein  n,  in  welchem  Falle  das  Patrony- 
micam  Yollstandig  wäre.  Ich  mache  hier  noch  aufmerksam  auf  das 
fdilende  h  in  der  zweiten  Hälfte  des  Namens  Schachpuchri,  wo- 
dordi  schon  der  Uebergang  zur  modernen  Form  angebahnt  oder 
Tielmehr  fest  ganz  vollzogen  ist.  Die  Legende  bedeutet  also:  . 
Athur- Jezdandath ,  Sohn  des  Athur  Schachpur. 

No.  28. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern: 
^Ktan«  tt31TC«     afzut  otai, 
wekJie  nichts   anderes  bedeuten,    als   vive   le   roi!  —   Das   Wort 
afieot  ist  ans  den  Münzen  hinlänglich  bekannt,  und  das  Wort  otai 
ist  auf  der  Gemme  genau  so  geschrieben,  wie  in  SpiegeFs  Gram- 
matik der  Hazvaresch- Sprache,  S.  171. 

No.  29. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinei  von  Paris.) 

Die  Legende  ist  bis  auf  den  Anfang,  der,  wenigstens  in  dem 
Abdruck,  zu  fehlen  scheint,  deutlich,  und  lautet: 

mon3  nn     ...  cht  Nersechi, 
welches  letztere  der  bekannte  Name  Nerses  ist. 

No.  30. 
(Aus  dem  konigl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Die  Legende  lautet: 

^ins  •^nmcntt}     Schachpuchri  Nachui 
Der   erste  Name  ist   bekannt,    der  zweite   aber  ist  mir  ganz  un- 
bekaimt  und. ich  vermag  ihn  nicht  zu  erklären. 

Bd.  xvni.  2 
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Bisher  habe  ich  blos  solche  Gemmen  erklärt ,  welche  ganz 
bekannte  Namen  oder  Wörter  enthalten,  oder  doch  wenigstens 
solche y  welche  nnzweifelhafl  Eigennamen  sind,  wenngleich  sie  sich 
nicht  anderweitig  belegen  lassen.  Aus  diesen  30  Gemmen  ergibt 
sich  schon  das  sichere  Resultat,  dass  die  Orthographie  aui  diesen 
Dokumenten  sehr  schwankend  ist,  und  dass  wir  nicht  blos  echt- 
persische, sondern  auch  armenische  und  selbst  semitische  Namen 
finden.  Ich  gehe  nunmehr  zur  Erklärung  solcher  Gemmen  über, 
welche  auch  andere  Elemente  enthalten,  und  beobachte  «labei 
durchaus  keine  Ordnung,  sondern  nehme  die  Stücke  vor,  wie  sie 
mir  in  die  Hände  fallen. 

No.  31. 
(Cabinet  des  Dr.  Kosen  [Jerusalem}.) 

Die  legende  lautet: 

'^::D«1  rasti, 
ein  Wort,  welches,  wie  wir  schon  von  den  Münzen  wissen,  »recht«, 
»richtig«,  bedeutet.  Ein  Eigenname  kann  es  nicht  sein,  denn  es 
kommt  zu  häufig  und  in  verschiedenen  Formen  vor;  ob  aber  das 
Siegel  damit  den  Eigenthümer  als  einen  homo  justus  legiUmiren 
soll,  oder  ob  es  umgekehrt  die  damit  versehenen  Dokumente  le- 
gaiiäiren  soll,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

No.  32. 

Dies  ist  diejenige  Legende,  welche  am  meisten  vorkommt, . 
und  welche  daher  auch  die  meisten  Erklärungsversuche  hat  er- 
dulden müssen.  Schon  Sylv.  de  Sacy  versuchte  es  sie  zu  deuten, 
femer  Spiegel,  Benfey,  Dorn,  ob  noch  andere,  ist  mir  nicht  be- 
kannt; Rawliuson  nennt  sie  sacred^  fügt  aber  nichts  zu  ihrer  Aus- 
legung hinzu;  Thomas  enthält  sich  ebenfalls  jeder  Auslegung. 
Von  allen  verschiedenen  Deutungen,  welche  mir  bekannt  gewor- 
den sind,  scheint  mir  die  von  Spiegel  die  einfachste  und  genü- 
gendste zu  sein 

Die  vollständige  Legende  lautet: 

'{Min  ^1  1KC3DBK  Apastan  ver  Jezdan. 
Apastan  entspricht  genau  dem  armenischen  luumuajiätf  apastan, 
Asyl,  welches  wiederum  aus  m^mtl^^  abaven,  Zuversicht,  Ver- 
trauen, und  dem  bekannten  Worte  umulb^  ^L?lw  zusammenge- 
setzt ist,  also  »ein  Ort  des  Vertrauens,  der  Zuversicht a,  »ein 
Asyl«,  »ein  Zufluchtsort«. 
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Das  zweite  Wort  ver  entspricht  genao  dein  armenischen  4^py 
'/•  4^P'V  ""^  ^Jc™  neupersischen  o,  »auf«. 

Das  dritte  Wort  ist  das  armenische  yumntju&^  Asduads,  das 
neupersbche  ^^^W»  »Ootta. 

Da&  Ganze  bedeutet  also  »Vertrauen  oder  Zuflucht  zu  Gotta, 

Diese  Auslegung  ist  so  emfach  und  handgreiflich,  dass  man 
eigentlich  nicht  begreift,  weshalb  man  noch  nach  -einer  andern 
sacht;  sie  ist  so  einfach,  dass  sie  eigentlich  gar  keines  Beweises 
bedarf.  Ich  bin  jedoch  im  Stande,  diese  von  Spiegel  so  glücklich 
aufgefundene  Auslegung  von  einer  ganz  andern  Seite  her  zu  be- 
stätigen, indem  ich  an  eine  Thatsache  erinnere,  die  zwar  allge- 
mein bekannt  ist  und  von  Niemanden  in  Abrede  gestellt  wird, 
aber  doch  sonderbarerweise  das  Schicksal  erlebt  hat,  dass  man 
die  aus  dieser  Thatsache  gefolgerten  Schlüsse  nicht  recht  aner- 
kennen wtU. 

Die  Araber  vor  Mohammed  hatten  nie  einen  Staat  gebildet; 
Staatsverwaltung,  Staatsregierung,  Staatsgesetze ,  Staatswissen- 
schalt  n.  «.  w.  waren  für  diese  Leute  also  völlige  Luxusartikel, 
womit  sich  kein  Mensch  unter  ihnen  befasste.  Als  nun  wenige 
Jahre  nach  Mohammed's  Tode  die  Araber^  vermuthlich  zu  ihrer 
eigenen  Ueberraschung,  einen  Staat,  und  zwar  nicht  nur  einen 
Kleinstaat,  sondern  einen  Grossstaat  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
erobert  hatten,  wussten  sie  nicht  recht,  was  sie  mit  dem  Dinge 
anfangen  sollten  und  da  gab  es  denn  zu  Anfang  die  drolligsten 
Verlegeoheiten,  bis  endlich  einige  gefangene  Perser  ihnen  aus  der 
Noth  halfen,  und  nun  wusste  Omar  nichts  besseres  zu  tbun,  als 
den  ganzen  Mechanismus  der  Staatsregierung  von  Persien  zu  co- 
piren,  so  weit  es  der  Islam  zuliess,  und  er  that  daran  Recht. 
Persien  war  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  im  Besitz  der 
Staats  Wissenschaft,  und  so  finden  wir  von  den  Historikern  eine 
Menge  Entlehnungen  aus  dem  persischen  Administrativverfahren 
ipeciell  angegeben;  andere  Entlehnungen  werden  uns  durch  Denk- 
mäler bewiesen,  z.  B.  das  Münzwesen. 

Aus  dieser  Thatsache  darf  man  nun  umgekehrt  den  Schluss 
zieheo,  dass  alles,  was  wir  an  öffentlichen  Einrichtungen  in  den 
khalifenstaaten  finden,  und  was  nicht  nachweislich  dem  Koran  zu- 
geschrieben werden  kann,  ursprünglich  in  Persien  zu  suchen  ist, 
und  wir  lernen  dadurch  manche  Einrichtung  des  Sassanidenreichs 
kennea. 

Dies  vorausgeschickt   kehre   ich   zu   unserer  Legende  zurück, 
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uod  da  musd  es  denn  überraschen ,  dass  wir  dieselbe  Legende  zu 
Hunderten  auf  alten  kufischen  Siegeln  finden,  nämlich  entweder 
allein  «JLiü  (3^>  ^^^^  ^^^  irgend  einem  Namen  versehen;  im 
letzteren  Falle  ist  die  Anordnung  der  Schrift  wie  folgt: 

iJLJb* 

«Jül   Jux   ^   {^4^ 

Das  Bild  fallt  natürlich,  als  religionswidrig,  weg. 

No.  33. 
Der  Abdruck  dieses   Siegels   ist   mir  verloren  gegangen  uimI 
ich    erinnere   mich   nicht  mehr,    was    darauf   abgebildet    war;    ich 
finde  aber  unter  meinen  Papieren  die  Copie  der  jLtgende,  welche 
^tt*«t:  '•o^cn^n     Vidafrasi, 

ein  interessanter  Name,  indem  wir  ihn  auch  auf  4jfm  Felsen  ton 
Bihistun  unter  der  Form  '  ?:' 

ÄMTfT«.ET.Trf.    Vldafr^^ 
finden,  also  genau  so  geschrieben,  wie  auf  n»teügi  Gemme. *> 


No.  34.  fS?  rl' 


(Thomas  s.  a.  O.  PL  U.  n.  III.  No.  35^ 
Die  sehr  deutliche  Legende  lautet: 

•^nrttim  •^C30«n  rasti  Vohnmithra.  ^*  T\^ 
Das  erste  Wort  ist  bereits  erklärt;  das  zweite  Wort  ist  em  Com- 
positum: vohu^  gut,  und  Mithra,  ein  Name ^^bi/ in  der  Form, 
welche  in  der  zweiten  Keilschriftgattung  voriqPmt,  |M^  wel- 
cher bekanntlich  das  thr  in  ss  übergeht,  Vomisa  lautet;'  ^Iv  Form 
erscheint  dann  wieder  in  der  achämenidischen  Keilschrift  ab 

■"]£.<n.T<r:.  fi".  ]^,    Vahumisa, 

nnd  im  Griechischen  als  'Afi/di^  (Ael.  Var.  Uist«'!^  3$);: 
Die  Legende  bedeutet  also :  »Der  gerechte.  .Tp 


No.  35.  r'ili*    . 

(Aus  dem  kaUerl.  Cabinet  von  Paris.]^  ;  ,     '  3-i' 
Legende:         "»caCKn     rasti,     »recht«,  »gerediV«. 


*)   Ich    habe    tpäter   den    Abdruck    wiedergefunden,    er    stellt   eiae 
Mstedar. 
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No.  36. 
(Am  dem  kaiMrl.  Cabinet  tod  Paria.) 

Legeod«:  «91K^D     Feravesdi, 

ck  WiRt,  welches  wir  schoo  sub  No.  8  besprochen  habeo.  Zwi- 
schen dem  seh  and  4  sieht  man  noch  etwas,  was  einem  Buchst«- 
beo  gleicht,  aber  keiner  ist,  wenigstens  ist  mir  in  dem  Fehievi- 
Alphabet  diese  Form  ganz  anbekannt;  es  scheint  also  ein  Halb- 
mond xa  sein,  der  zu  dem  Stern  unterhalb  der  Brust  des  Kameels 
gehört. 

No.  37. 
(Gemme  in  meinem  Besitz.) 

Legende :  ^Kr^&'^n:     Nadifamai. 

Ich  Termnthe,   dass  dies  die  Husvarescbform  des  Namens  ist,  der 

n  den  Keilschriften  n  •  ff*  n*KK-ET*^K*  fTf)  Vidofrana  und 
bei  Uerodot  (III,  70)  *Ivtaipi(fVfig  lautet. 

No.  38. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  u.  III.  No.  58.) 

legende:  ^n'*t:0«^     rastichi, 

welches^  wie  daÜB  .einfachere  rasti,  d recht«,  »gerecht«  bedeutet. 
Die  Legende  ist  sehr  häufig  auf  Siegeln. 

No.  39. 
(Ans  dem  Cabinet  des  Baron  Tecco.) 

Der  vorgestellte  Gegenstand  ist   in   dem  Abdruck  nicht  mehr 
dentfich;  nach  meinen  Noten  ist  es  ein  Kopf.     Legende: 
^Xl  ^^infll  Athurfer  bagi,  »Von  Feuers  Gnaden,  der  Göttliche,  a 
ab«  okse  Zweifel  das  Siegel  einer  königlichen  Person. 

.'  *  No.  40. 

%^  erste  Buchstabe  der  Legende  ist  ein  Viereck,  eine  Form, 
\  im  dem  Peblevi- Alphabet  nicht  vorkommt;  die  übrigen  Buch- 
I  ifittd   a,   ch,  i|  zu  denen  man  sich  nach  Belieben  den  An- 
ftffgiiaen  kann,  z.B.  ein  m,  oder  ein  p,  welche  Buchstaben 
Fora  noch  am  nächsten  sincL 

.        No.  41. 
'  (Thomas  1E.».  O.  ft.*  IL  u.  IH.  No.  9.) 
Die  .Geinme   stammt   aus  dem  Cabinet  des  Oberste«  Rawliii- 
^Dic  Legctfdc  besteht  aus  drei  Wörtern,  uäuilich: 
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m:in^  "a»*!  '**ir7:n!i     Humithra  Rati  Jachunusch. 
Die  beiden  ersten  Wörter  sind  bereits  siib  No.  34  und  No.  3  er- 
läutert.    Zur  Erklärung   des   dritten  Wortes   weiss   ich  nidits  bei- 
ziibringco. 

No.  12. 
(Thomas  a.  8.  O.  PI.  U.  n.  m.  No.  62.) 

Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern;  das  erste  enthält 
fünf  Buchstaben,  seh,  m,  u,  d,  i,  womit  ich  nichts  anzufangen 
weiss;  nimmt  man  aber  den  dritten  Buchstaben  als  n,  von  dessen 
Figur  er  nicht  stark  abweicht  >  so  haben  wir 

."^T^TSV?,  welches  genau  dem  neupersischen  »4XJU»<&>  sehe- 
mcode  entspricht,  welches  nach  dem  Burhani  Kati  »tapfer« ,  »mu- 
thigu  bedeutet.     Cf.  ZMfiivdf^y  Agath.  If,  24. 

Dm  zweite  Wort  enthält  den  bekannten  Namen 
jnn'nnTS     Mithradat  (mit  dem  Finalstrich). 

Die  Legende  bedeutet  also:   »Der  tapfere  Mithradat«. 

No.  43. 
(Ane  dem  kaiscri.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:      n^ann"»  "»rr'üOK'n    Rastichi  Jachomo. 
Jachomo  ist  wahrscheinlich  der  bekannte  semitische  Name  Jujakim ; 
die  Legende  bedeutet  also:   »Der  gerechte  Joachim«.  « 

No.  44. 

(Von  Dr.  Oppcrt.) 

Legende:  ^KlTT^^nniM  ''rTKTann'«?^  Mithramahi  Ochramazdan. 
Das  heisst:  Mithramah,  Sohn  cfes  Hormuzd.  Der  erstere  Name 
ist  noch  heut  zu  Tage  hierorts  unter  der  Form  sLoft^i^,  jedoch 
nur  ab  Frauenname  im  Gebrauch. 

No.  45. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  Tl.  No.  84.     Cf.  ibid.  p.  427.  No.  84.) 
Nach   den   Andeutungen,    welche   Thomas  im  Text  gibt,    ist 
die   Jagende    nicht    ganz    richtig    corrigirt;   jedenfalls    scheint   sie 
lückenhaft  zu  sein;  sie  lautet: 

1«it['»  ^i]  ^KUDCK  •nT?a^n     Hormazdi  A|MMtun  vcr  Jezdan, 
»Hormuzd)  Vertrauen  auf  Gott«. 
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No.  51. 
(TbomM  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  79-) 

Ich  sab  den  Stein  bei  Hrn.  Barker.     Die  Legende  ist: 

•jbtt  53  pcmps     Athurferen  Bag  Melik. 

•  Von  Feuer»  Gnaden,  der  göttliche,  der  König«. 

No.  52. 
(Zwei  Abdrucke.) 

Beide  Gemmen,  im  Besitz  des  Hm.  Cayol  hieitelbst,  stellen 
denselben  Gegenstand  vor,  einen  geflügelten  Löwen.  Auch  die 
Legenden  sind  fast  identisch,  nur  ist  auf  der  ersten  noch  ein 
Buchstabe  mehr. 

T"»  ^1  ';k::DCK     Apastan  ver  Jez(dap), 
»Vertrauen  auf  Gott«. 
Die  zweite  Gemme  enthalt  blos  die  beiden  Worte   apastan  ver. 

No.  53. 
(Cabinet  S.  Alisban.     Cameol.     Büste.) 

Legende':       •amn'»  "'IIC«^     Basti  Jachuvanesch. 

Vergleicht  man  diese  Legende  mit  No.  41,  so  findet  man  in 
dem  Eigennamen  eine  kleine  Differenz,  indessen  ist  es  möglich, 
dass  die  ziemlich  roh  ausgefallene  Schrift  von  No.  41  dieselbe 
Orthographie  hat.  Der  Name  scheint  mir  mit  » Johannes  a  iden- 
tisch zu  sein. 

No.  54. 
(Aas  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:  Ä'^1Mnn?2     Mithravitscb. 

Der  Name  ist   unstreitig  mit  Mithra    zusammengesetzt,    aber  die 
Endung  ist  mir  ganz  unerklärlich. 

No.  55. 
(Von  Dr.  Qpfart.) 

Legende:  ^vnv  DSli^Mäs  Jezdan. 

Das  erste  Wort  vergleiche  ich  mit  dem  Zendirorte  avaüh,   Nom. 
ava9,  1» Schutz«,  sodass  die  Legende  bedeutet: 
»Sdiutz  der  Crottera. 

No.  56. 
(Von  Dr.  OpperU) 

Legende:      •*nc»C  '^^mom^K     Ardach-schetri  Pasachi. 
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No.  C4. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  5.) 
Legende:  "äCTSü    oder     "»äo^ar  •*BipK^ 

Jakiipi  Jiimasbichi  (oder  SchemcsUchi). 
Der  erste  Name  ist  deutlich  und  ohne  Zweifel  der  semitische  Name 
Jakob;   der  zweite  Name  scheint  auf  der  Gemme  sehr  undeutlich 
ausgefallen  zu  sein. 

No.  C5. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  21.) 

Die  Legende:  ^nirM  'jk::D  Stan  Athuri,  welches  man  durch 
i^Ort  des  Feuers  u  übersetzen  konnte,  was  aber  keinen  angemes- 
senen Sinn  für  ein  Siegel  gicbt.  Man  könnte  auch  annehmen, 
das.4  das  erste  Zeichen  kein  s,  sondern  j,  z  wäre,  also  jeztan, 
eine  Drthogruphio,  welche  häufig  genug  ist,  un<l  dann  hätten  wir 
'«Die  Uods  des  Feuers«.  Endlich  konnte  man  noch  stan  von  dem 
/.ritworto  situ,  »loben,  anbeten u,  ableiten;  und  danu  wäre  es, 
»iVr  iUxs  Feuer  prciäitu,  welche  letztere  Auslegung  mir  die  wahr- 
»V heinlichste  ist. 

No.  GG. 
(AuM  dem  Cabinct  des  Um.  Cayol.) 

Legende:  ^2UnM     Artaki. 

^Wül.  |V**""'4i  Ardag  oder  Artak.     Elisaeus  p.  71. 

No.  G7. 
(Von  Dr.  Oppert.) 

Uic  Legende  ist  zum  Theil  nicht  mehr  recht  deutlich;  man 
cikt-uül  iiilgeudes : 

PT^  ■  .  D:m:39cK     apastanam  (ver)  Jezth. 
»Mein  Vertrauen  ist  auf  Gott«. 

No.  68. 
v.\iM  dum  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

l'C^cuüc.    nn  i^C29tK    Apastan  Jezth.    »Zuflucht  (ist)  Gott«. 

No.  69. 
\u*  iviu  kauerl.  Cabinct  von  Paris.) 

.jgi^u«*c.         "»^9«     Afzud.     »Augeatur«. 

No.   70. 
vt4*   icMk  -^m^-aI.  i'aktiuot  von  Pari^.) 
•    .^.uagh^t.»  ^^ft   Uiu»i«:UiiM^  erinnert  genau  an  die  Epoche 
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No.  72. 
(Aas  dem  Cabinet  des  Baron  Tecco.) 

Legende:  ^pom  Verzeschti,  ein  Name,  der  von  ^JuVs«, 
»schaffen«,  » hervorbringen « ,  abzuleiten  ist,  den  ich  aber  nicht 
weiter  belegen  kann. 

No.  73. 

(Aus  dem  königl.  Cabinet  von  Kopenhagen.     Auch  abgebildet  bei 

Niebahr,  Beisebeschr.  T.  XX.  d  und  e.) 

Die  sehr  schon  geschnittene  Legende  ist  äusserst  interessant; 
sie  fangt,  wie  der  Sinn  und  Zusammenhang  ergpbt,  unter  den 
Füssen  des  Löwen  an.  Das  erste  Wort  ist  a,  z,  b,  n,  t,  a,  n, 
^KDiatM,  Azbntan,  vielleicht  ein  Patronymiknro ;  ich  stelle  zur 
Vergleichung  folgende  Namen: 

'A6na»Lvri$y  Herod.  III,  70. 

KnCDK    Esther  IX,  7. 

*ji6id8rjg,     Theophan.  p.  258  (ed.  Bonn.)  ein  Frauenname. 

'A6xkoig,  id.  p.  228. 

Es  folgt  a,  dsch,  a,  t,  t:KäK,  ein  Wort,  welches  nach  den 
uns  schon  bekannten  Sprach gesetzen  dem  neupersischen  4>M  iifrei« 
entspricht. 

Femer  m,  r,  t,  ü*nw,  gleich  dem  neupers.  t>wo.  Mann. 

Femer  z,  m,  i,  n,  i,  "^r^TST,  gleich  dem  neupers.  ij^)i 
Land. 

Endlich  a,  u,  t,  uiK  oder  a,  n,  t,  t3Sd<,  welches  nach  unserer 
Gemme  offenbar  der  Name  des  Landes  ist.  Als  geographischen 
Namen  kennen  wir  es  längst  auf  den  Münzen,  doch  war  die 
Deutung  bisher  angefochten;  zuerst  hielt  ich  es  für  Antmesch  in 
Chuzistan,  dann  mit  Dom  fQr  Enderabe  in  Chorasan.  Später 
hat  Hr.  Khanykov  die  geographischen  Namen  »angezweifelt «  und 
Hr.  y.  Bartholomäi,  der  es  mir  nicht  verzeihen  kann,  dass  seine 
Abhandlung  über  Chusrad,  Chusraved,  mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen ist,  hält  es  für  den  abgekürzten  Namen  eines  Stempel- 
schneiders, vielleicht  Anton;  —  dann  sollte  es  ein  Münzwerth- 
zeichen  sein,  —  schliesslich  ein  Epitheton  oraans  der  könig- 
lichen Majestät.  Allen  diesen  Vermuthungen  macht  unsere  Oemrae 
ein  Ende;  sie  erklärt  es  geradezu  für  ein  Land,  und  es  bleibt 
uns  nun  überlassen,  dieses  Land  aufzusuchen,  und  das  ist  bald 
geschehen.  Herodot  (\\\y  93.  Vll,  68)  kennt  die  Ofkcn  als  eine 
persische  Nation,  und  die  Felseninschrift  von  Bihistun  kennt  einen 
District  Yutia  in  Persien.  Die  ganze  Legende  heisst  also: 
»Azbntan,  ein  freier  Mann  aus  dem  Lande  Ut«. 
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No.  74. 

Der  Besitzer  der  Gemme   ist  mir  unbekannt  geblieben.     Die 
Legende  bestellt  aas  drei  Wörtern,  nämlich: 

«n*T!T3  ^bn  3  öfitü-::3     Mertat  gi  Melik  Gazurtha,  d.  h. 
»Mertat,  Konig  von  ^Gazurtha«. 

Craztirtha  ist   wol   die   aramäische  Form  der  bekannten  Stadt 
%«^   ^of    ioy^,  Dschezire  ibn  Omer. 

No.  75. 
(Thomas  a.  a.  O.  PL  IL  No.  8.) 

Legeode:  •^Tcnm  ^nnm-nriÄ  Athurdnchti  Dnchaschi. 
Die  Zusammensetzung  des  ersten  Namens  ist  deutlich ,  und  weist 
anf  ein  Frauenzimmmer  als  Besitzerin  des  Siegels  hin,  wie  auch 
£e  Beschreibung  von  Thomas  p.  417  sub  No.  8  bestätigt.  Das 
letzte  Wort  vergleicht  sich  sehr  bequem  mit  dem  neupers.  jMb^^(>, 
welches  nach  dem  Burhani  Kati  1)  würdig,  2)  Licht,  Glanz,  3)  Blitz, 
4)  Wunsch,  Verlangen,  bedeutet;  alle  vier  Bedeutungen  eignen 
nch  sehr  gut  zu  einem  Frauennamen. 

No.  76. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  U.  No.  33.) 

Legende:        ^K  . . . .  T  iKiVaa  ^b^a  •»mn»» 
Der  erste  Name,  Mahdathi,   entspricht  dem  griech.  M^vodotog; 
man  Tergl.  Mnn73,  Esther  III,  1;   Madates  (Curtius  V,  3);   llodo 
(Assem.  BibL  Or.  I,  p.  191). 

Das  zweite  Wort  ist  melik  (König)  mit  dem  g  der  Izafet. 

Das  dritte  Wort  ist  Geluan   mit  dem  g  der  Izafet,   und  be- 
deutet  »  Gilanere. 

Das  vierte  Wort  ist  verstümmelt;  man  erkennt  nur  noch  den 
Anfang  d,  und  den  Schluss  a,  n;   soll  es  vielleicht  Dilemian  sein? 

Die  Legende  lautet  also: 

»Mahdath ,  König  der  Oilaner  und  D a 

No.  77. 
(Aas  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:     '»mr  ^l  ^«taCCK     Apastan  ver  Jezdathi, 
»Vertrauen  auf  den  von  Gott  gegebenen  er. 

No.  78. 

(Von  Dr.  OppertO 

Legende:     D2MD0GM     apastanam.         »Mein  Vertrauen«* 
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No.  79. 
yAui  dem  kaiAerl.  Cabinet  von  Paris.) 

L^ett«ie:     r-SfC     Feravc*ch.     (Vgl.  No.  8  u.  No.  3C.) 

No.  80. 

(Am  dem  kais^l.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:        "»CS«^  5«^rT^'!     Varahiam  rasti, 

»Der   gerechte  Yarahram«. 

Die  Fonn  des  Namens  Yarahram  nähert  sich  dem  neiiperit.  (»'j-^* 

No.  81. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  U.  u.  III.  No.  31.) 

Legende:     **:'*:2w  i^rÄt:"!::     Mertanan  Scheuriui. 
Der  erste  Name  ist  offenbar  ein  Patron}  micum  von  Mertan,   dem 
der    bekannte    Name    ^^*^y^    ua    Zusammensetzungen    entspricht, 
worauf  auch  schon  Thomas  aufmerksam  gemacht  hat.     Den  zwei- 
ten Namen  weiss  ich  anderweitig  nicht  zu  belegen. 

No,  82. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:       ^KC3CCK     apastan.       »Yertrauen«. 

No.  83. 
(Aus  dem  Cabinet  des  Hrn.  Cayol.) 

Legende:     ^nT  .  .  m»     Och(rama)zdi.     Hormiizd. 

No.  84. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:      "»ÖDÄ^I     rasti.  »Der  Gerechte cc. 

Nc».  85. 
(Aus  dem  königl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Legende:         "^Kbll^CM     Aptulai.         »Abdullah«. 

No.  8G. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Arbeit  ist  sehr  roh  und  es  ist  ungemein  schwer  die  ein- 
zelnen Charaktere  zu  erkennen;  die  Gemme  gehört  vielleicht  der 
parthischen  Zeit  an.  Indem  ich  eine  Deutung  der  Legende  ver- 
suche, bemerke  ich  im  Voraus,  das  es  nur  ein  Uerumtappen  ist, 
um  möglicherweise  einen  erträglichen  Sinn  herauszubringen. 
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Das  erste  Wort  ist  ohne  Zweifel  der  Name  des  Besitzers. 
Die  Buchstaben  sind  a  (oder  s),  k,  a,  n  (oder  v),  a,  n^  also 
Akanan,  Akavan,  Sakanan  oder  Sakavan.  Es  folgen  zwei  Wör- 
ter, die  ich  für  Malka  Malkin  oder  etwas  ähnliches  halte.  Dann 
folgt  noch  ein  langes  Wort,  dessen  Entzifferung  nicht  leicht  ist; 
zoerst  ein  m,  dann  ein  t,  darauf  ein  einzehier  Vertikabtrich, 
dann  s,  t,  s,  a,  n  und  der  Finalstrich;  es  ist  wol  der  Vatersname, 
der  nach  der  Zerlegung  des  Wortes  Matustas  hiess;  nimmt  man 
den  dritten  Buchstaben  f&r  ein  r,  so  wäre  der  Name  Matrastas, 
der  an  Mfp^QOfftfjg  im  Ktesias  erinnert. 

No.  87. 
(Aus  dem  Cabinet  des  Hm.  Cayol.) 

Legende:  'niDK     athur.         d  Feuer«. 

No.  88. 
(In  meinem  Cabinet.) 

Legende:  •^n'»t30»n  aC3  Tag  rastihi,  »Der  gerechte  Tag«. 
Derselbe  Name  findet  sich  im  Vartabed  Elisaeus  p.  343  der  ve- 
nez.  Ausgabe  '|^i«7_(der  aber  wol  den  Namen  Tal  vorstellt);  fer- 
ner Täyri^  im  Thucyd.  VIU.  c.  16;  vielleicht  auch  Tax^oq,  Diod. 
XV,  18.  —  Thomas  a.  a.  O.  PI.  11.  No.  2  hat  dieselbe  Legende, 
aber  in  umgekehrter  Ordnung;  auch  ist  auf  der  von  ihm  be- 
>chriebenen  G«uime  das  Brustbild  eines  Mannes  mit  parthischer 
Mutze  vorgestellt. 

No.  89. 
(Thoma»  a.  a.  O.  PI.  U.  u.  UI.  No.  20.) 

Legende:     IT*»  *m  ^Kt3DCM  "»^ri/^     Mithra  Apastau  ver  Jezd. 
»Mithra.     Vertrauen  auf  Gott  u. 
Da^  letzte  Wort  Jezd  ist  nicht  ganz  deutlich. 

No.  90. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:  *•  ^  INUOCK     apastan  r  i 

Ob  die  beiden  letzten  Buchstaben  Abkürzungen  sein  sollen,  wie 
noch  jetzt  im  Armenischen  allgemein  üblich  ist,  •/.  4jL  *"^  ^^^' 
mag  ich  nicht  zu  sagen. 

Nu.  91. 
(Vüu  Dr.  Oppcrt.) 

Legeode:     •»Tn  nr  *^i  iNOCEN     apastan  ver  Jezd.    Thadi. 
»Vertrauen  auf  Gott.    Thadi  u. 
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Der  Name  kommt  aach  unter  der  Form  '1^«««,  Tad,  in  Mos. 
Choren.  IL  c.  7  vor. 

No.  92. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  77.) 

Legende:        ci;l*  rnTt«  ^«rKc^irK  »-»rÄiD 
Schamit  Athurpatan  afzud  schäm. 
»Schamit,   Sohn   des  Athnrpat  (Atropates),  dessen  Name  erhöht 
werden  mögeltt 
Der  erste  Name  ist  mir  anderweitig  nicht  vorgekommen;  da- 
gegen ist   der  zweite  Name  sehr  bekannt;  vgl.'^r^iMnrn^,  Arr. 
Exp.  Alex.  III,  8;  Atropates,  Curt.  X,  4. 

No.  93. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Legende  ist  nicht  ganz  deutlich;  ich  glaube  1D1M*)G)  Fe- 
ravesch  zu  lesen,  welches  nun  schon  einige  male  (No.  8.  36.  79.) 
vorgekommen  ist;  —  auch  scheint  noch  etwas  zu  folgen,  wovon 
ich  aber  nichts  erkennen  kann. 

No.  94. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:  '*c:D"TM^''a     Tiradesti, 

ein  Name,  der  mir  unbekannt  ist;  es  wäre  möglich,  dass  der 
sechste  Buchstabe,  s,  ein  a  wäre,  die  sich  sonst  ziemlich  ähnlich 
sehen,  und  dann  hätten  wir  den  bekannten  Namen  Tiradati,  aber 
das  8  ist  hier  ungemein  deutlich,  und  lässt  eine  Verwechselung 
mit  a  nicht  zu. 

No.  95. 
(Ans  dem  kaiserl.  Cabinet  Ton  Paris.) 

Legende :  '^5''D)3  oder  "»SC?:  *Hn70  Mithra  BIbaki  oder  Masiki. 
Der  zweite  Name  ist  mir  ganz  unbekannt. 

No.  96. 
(Aas  dem  königl.  Cabinet  Ton  Kopenhagen.) 

Die  Legende  fangt    an  der    üblichen    Stelle    an,    geht   aber 
nicht  rechts  in  die  Hohe,  sondern  links;  sie  lautet: 
^CaOÄ'n     rasti.  »Der  Gerechte«. 

No.  97. 
(Cabinet  S.  Alishan.     Carneol.) 

Pie  Legende  lautet:    '^:m2  yo'ii  ^iT     Zaven  Dereschn  Nani« 
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Der  erste  Name  kommt  unter  der  Form  <\iiii.f^y  Zaren  im  Mos. 
Ckor.  Ilf,  c.  40  vor;  der  zweite  Name  ist  mir  noch  nicht  ander- 
weitig vorgekommen.  Der  letztere  Name  ist  sehr  undeutlich  auf 
der  Gemme  ausgedrückt;  Nani  ist  übrigens  bekannt  als  die  Ar- 
temis der  Perser. 

No.  98. 

(Von  J>T.  Oppert,  der  den  Abdruck,  lant  einer  beigefügten  Nodi ,  bei 
Tommasini  in  Aleppo  nahm.) 

Legende:       »^nn^^'i     yarachra(n).         Bahram. 

Der  letzte  Buchstabe  fehlt  auf  dem  Abdruck. 

No.  99. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  1.) 

Nach  der  Beschreibung  stellt  die  Gemme  eine  königliche  Figur 
Tor.  Mit  Ausnahme  des  Hauptnamens  ist  die  Legende  deutlich, 
und  der  Hauptname  ist  auch  wol  nur  deshalb  undeutlich,  weil  er 
uabekannt  ist;  mir  ist  wenigstens  kein  ähnlicher  vorgekommen. 
Auch  der  Schluss  der  Legende  ist  defect.     Sie  lautet: 

Athurferen  Bag  Jachzen^gi  Athurpath  Ba(gan). 
i^VoD  Feuers  Gnaden,  der  gottliche  Jachzen,   Sohn  des  göttlichen 

Atropates.a 

No.  100. 
(Cabinet  Ton  Paris.) 

Die  Legende  ist  undeutlich  in  dem  Abdrucke  ausgefallen. 
Das  erste  Wort  scheint  mir  m,  z,  d,  i,  m,  m,  n,  also  iTSTa-^TT?:, 
Mazdimaman,  zu  sein,  doch  ist  der  dritte  Buchstabe  sehr  undeutlich. 

Das  zweite  Wort  ist  ■'n'*t:0»^     rastichi,  »der  gerechte  a. 

Das  dritte  Wort  beginnt  mit  dem  g  der  Izafet  und  lautet 
-TT     Thadi. 

Das  vierte  Wort  ist  tä^     rathi. 

Das    erste  Wort  scheint   mir    nicht  den  Namen   des   Siegel- 
inhabers zu  bezeichnen,  sondern  vielmehr  »Ich  bin  der  Hormuzd- 
verehrer«  zu  bedeuten,  doch  will  ich  gern  zugeben,  dass  ich  mich 
irre.     Demnach  bedeutet  die  Legende: 
»Ich bin  der  gerechte  (aufrichtige) Hormuzdverehrer,  der  Rath Thadi«. 

No.   101. 

(Aus  dem  Cabinet  Sabhi  Bejs.) 

Die  Legende  zeigt  mehrere  Schwierigkeiten,   sie   beginnt  auf 

der  linken  Seite;  das  erste  Wort  ist  a,  t,  ch,  seh,  i,  t,  t3-cnnK 

Atachscfait,  ein  Name,  zu  dessen  Erklärung  ich  nichts  weiter  bei- 

Bd.  xvni.  3 
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zubriogeu  wew»,  al«  *T^n9  Esther  IV,  5.  Da«  zweite  Wort  ist 
seh,  V,  a,  s«  p«  ^ccmt:;  Schavaspi,  womit  man  den  armenischen 
Namen  f  ^wumMI,  Schavasb,  Mos.  Chor.  HI,  55;  Eli»,  p.  343  Yer- 
gleichen  kann.  Dann  folgt  noch  apastan  ver.  Die  Legende  heilst  also: 
»Atach^chit  (Ataxites)  Schavasp;   Vertrauen  auf  (Gott)«. 

No.  102. 
Legende:  TlTtM  ';|::t&     Schatak  afznd. 

»Schatak  möge   erhöht  werden«. 
Mau  vcrgl.  2jxiy^g^  Xen.  Hell.  I.  cap.  2. 

No.    103.*) 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  63.) 

Legende:  ''TSia  t»d  i*ir"a  ""«'s  mai  Mithra  pon  Bumi. 
Ich  weiss  dies  nicht  anders  zu  übersetzen  als  nMond  und  Sonne 
auf  der  Erde«.  Das  erste  Wort  ist  bekannt  genug;  das  zweite 
ebenÜBJis;  das  dritte  ist  eine  Huzvaresch- Präposition;  das  letzte 
Wort  findet  sich  im  Sanskrit,  ip  den  persepolitanischen  Keilschriften 
und  in  dem  neupersischen  Compositum  ^ovye. 

No.'  104. 
(Thomas  a.  a.  0.  PI.  II.  No.  81.) 

Legende:  iT  •,Ä"^'nc"!r.'2  -nm  l'^rrz 

Pirutsch  duchti  Mathuserian  :  zd. 
Dies  ist  offenbar  der  Name  einer  weiblichen  Person,  der  an  sich 
deutlich  genug  ist;  dagegen  weiss  ich  fiir  den  Namen  des  Vaters 
keinen  anderweitigen  Beleg  beizubringen.  Die  beiden  letzten  Buch- 
staben .iiud  vielleicht  eine  fehlerhafte  Orthographie  oder  eine  Ab- 
kürzung iur  in     wGott«. 

No.  105. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende :  ^t3DT     Zasti ; 

ein  mir  gani  unbekannter  Name. 

No.  106. 
(Qjpsabdmek.) 

Diese  prachtvolle  Gemme  befindet  sich  in  dem  königl.  Cabi- 
nct  \on  Kopenhagen;  ich  erhielt  davon  einen  Schwefelabdruck, 
der  aber  bei  der  ungeschickten  Behandlung  in  der  hiesigen  Mauth 

*)  Stlnnt  nicht  mit  der  Legende  auf  Taf.  IV,  wohl  aber  mit  Thomas* 
l^Mmnng.  n.  Red. 
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in  viele  Stucke  zersprang  und  dadurch  unbrauchbar  ward.  Auf 
mein  Gesuch  erhielt  ich  durch  die  Verwendung  des  Hm.  Etatsrath 
Thomsen  einen  zweiten  GyfMabdruck,  welcher  sehr  schön  ausfiel  und 
unverletzt  in  meine  Hände  gelangte.  Leider  ergibt  sich,  dass  die 
Legende  sehr  undeutlich  isiy  und  man  erkennt  nur  einzelne  Wörter. 
Was  ich  mit  Sicherheit  zu  lesen  vermochte,  beschränkt  sich  auf 
folgendes.  Vor  der  Stirn  im  innem  Kreise  liest  man:  •|n'^  Itilfi 
Ferhan  jachan.  Der  erste  Name  ist  sehr  bekannt;  am  Hinterkopf, 
im  innersten  Kreise  Vt»     afzu.     Unter  der  Brust  liest  man 

^«:Nnfi«73  •'■niOin  aa  ITDä  afzu  Bag  Chusrudi  Mahanan. 
»Es  lebe  der  göttliche  Chosroes,  Sohn  des  Mahan. « 
Dies  ist  das  erste  Mal,  dass  mir  die  Form  Cbnsrudi  zu  Gesichte 
gekommen  ist,  deren  Existenz  ich  übrigens  niemals  bezweifelt 
habe,  indem  es  mir  nicht  einfällt  zu  glauben,  dass  Hr.  v.  B.  et- 
was anderes  berichtet  als  was  er  gesehen  hat.  Der  Name  Mahan 
kommt  in  der  persischen  Geschichte  oft  vor;  namentlich  spielt  ein 
gewisser  Mahan,  Fiirst  im  nördlichen  Chorasan,  eine  traurige  Rolle 
in  der  Geschichte  des  letzten  Sassanidenkönigs  Jezdegird  IV. 

Auf  das   Wort  Mahanan   scheint   mir   "{fi^n^K     Iran  zu  folgen, 
doch  ist  mir  dies  nicht  recht  klar. 

Das  ist  alles,   was  ich  mit  Sicherheit  habe  erkennen  können. 
Einen  Rönigstitel  vermochte  ich  nirgends  aufzufinden. 

No.  107. 
(Aus  dem  konigl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Legende:  "««n:  n£&<     Apd  Nachschi. 

Der  Name  ist  offenbar  semitischen  Ursprungs;  Nachasch  scheint 
der  Name  eines  Götzen  gewesen  zu  sein;  in  den  mir  zugäng- 
lichen Quellen  habe  ich  aber  nichts  darüber  auffinden  können. 

No.    108. 
(Ans  dem  kaiserl.  Cabinet  ron  Paris.) 

Die  Legende  scheint  beschädigt  zu  sein,    denn  auf  dem  Ab- 
druck fehlt  der  Anfang  und  das  Ende.   Was  noch  übrig  ist  lautet : 

"["^TaT  -»ürD  ün72  1»  . . . 

...  an,  ein  unfreier  Mann  aus  dem  Lande .... 
Von  deni  Namen  des  Mannes  erkennt  man  nur  noch  den  Schluss 
a,  n.  Dann  folgt  mart,  Jwo,  Mann;  ferner  banti,  SiX^j,  Sklave, 
gebunden ;  endlich  zemin,  ^j^)>  Land.  Zur  Vergleichung  mit 
No.  73  ist  es  recht  unangenehm,  dass  die  Legende  so  verstüm- 
melt ist. 

3* 
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No.  109. 
(Ottbinet  Sabhi  Be)*!.) 

Legende:  ^HttOM^  AD  Tag  rastachi.  »Der  aufrichtige  Tag«. 
Dieselbe  Legende  haben  wir  schon  sab  No.  88  kennen  gelernt. 

No.   110. 
(Abs  dem  kmiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Legende  ist  ziemlich  lang  und  lautet: 
q«  ifitiT  n^nfit  afitn  '^^'nii'p  r]M 
Bap  Kuzamui  Mab  Athro  Zairan  af. 
Der  erste  Name  ist  häufig;  man  vergleiche  Baßag^  Agath.  III,  18. 
lll»^  Assem.  Bibl.   Or.  Th.  L  p.  358;  ^oaä,  ib.  p.  351.     Der 
zweite  Name   ist  mir   nobekannt;    man    konnte  ihn  auch  Karzami 
lesen.     Auch  der  dritte  Name  ist  mir  unbekannt;  doch  vergleiche 
man  MccßaxfiSy  Arr.  Exp.  Alex.  lU,  x.   Dann  kommt  Athrozavau, 
ein  zusammengesetzter  Name,   vgl.  No.  97.     Das   letzte   ist  viel- 
leicht eine  Abkürzung  für  afzud. 

Thomas  beschreibt  sub  No.  6  eine  Gemme ,  deren  Legende 
von  der  unsrigen  nicht  sehr  verschieden  zu  sein  scheint. 

No.  111. 
(Ans  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:  ''röWT^:     Niraveschni, 

ein  Name,  den  ich  anderweitig  nicht  gefunden  habe. 

No,    112. 
(Ans  dem  kaiserL  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Legende  besteht  ausschliesslich  aus  vieldeutigen  Buch- 
staben, und  es  ist  daher  nicht  leicht  den  richtigen  Namen  heraus- 
zufinden. Ihrer  Gestalt  nach  erinnert  sie  an  denjenigen  Präge- 
ort, in  welchem  ich  bisher  die  Stadt  Zuzen  gefunden  zu  haben 
glaube.  Dom  in  den  »Forschungen  in  der  Pehlewy-Münzkunde <i 
1./13.  April  1859^  bemerkt  S.  618,  dass  es  wol  dschudschan  sein 
konnte,  was  in  der  Sprache  des  Zend  und  im  Pehlevy  eine  Silber- 
roiinze  von  48  Gran  bedeutet;  damit  ist  hier  naturlich  nichts  an- 
zufiangen.  Dann  HJirt  Dom  S.  619  fort,  es  sei  vielleicht  judsch&n, 
»Der  Reinigende«,  als  Amt,  was  natürlich  ebenso  unzulässig  ist« 
Hier  haben  wir  durchaus  einen  persönlichen  Eigennamen  vor  uns, 
dessen  Lesung  aber  bei  der  Vieldeutigkeit  der  einzekien  Buch- 
staben so  gilt  wie  unmöglich  i^t. 
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No.   113. 
(Aas  dem  köBigl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Legende:      TT»  ^snDOl^D  ,  Saroschpathani  Mazd(acaiii). 
!■  Betreff  des  ersten  Namens  vergkiche  man  UffaiUoöddvf^,  äl- 
testen  Sohn   des  Phraates  IV.,    der  ihn   mit  dessen  drei  Brüdern 
als  Geissei  zum  Kaiser '  Augustus  schickte;   Strabo  lib.  XVI.  c.  1 
in  fine. 

No.    114. 
(Gypsabdnick  au«  dem  grosshenogl.  Cabinet  von  Florens.) 

Legende:     "»imBn®  ^a^ip     Kartil  (Kartir)  Schachpuchri. 
Den  ersten  Namen  kana  ich  nicht  belegen. 

No.  115. 
(Ans  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Legende  ist  am  Schlüsse  defect  und  lautet: 
D"i:  caoi'lfDD     Schahdust  Ners(echi) 
Der   erste  Name  ist  sehr  ge wohnlich  und  bedeutet   i^Des  Königs 
Freonda;  man  YergL  Assera.  Bibl.  Or.  I.  p.  188. 

No.  116. 
(Ans  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Legende :  MDDKTafit     amaspa. 

Ein  Name,  der  mir  sonst  nicht  yorgekommen  ist. 

No.  117. 
(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  Ton  Paris.) 

Legende:  tdl^nc     fenresch. 

Eine  Legende,  die  uns  schon  mehrere  male  vorgekommen  ist. 

No.  118. 
(Ans  dem  königl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Legende:       tdlBT^''^  ^^Sfitbn     Balatschaki  Ridapusch. 
Der   erste  Name  ist  die  Huzvareschform  des  Namens  Vologeses, 
der  von  den  griechischen  SchriftsteUem  auf  mancherlei  Weise  ver- 
unstaltet wird.     Der  zweite  Name  ist  mir  unbekannt. 

No.   119. 

Legende:      "^tw  aa  pt^tn»     Athurferen  Bag  Maii. 
»Von  Feuers  Gnaden  der  gottliche«. 
Das  letzte  Wort   ist   mir  undeutlich ,  und   ich   weiss   nicht,    ob   es 
für  Melik,  König,  steht,  oder  abgekiirst  für  Mazdaiasn. 
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No.  109. 
(Cttbinet  Sabhi  Bej's.) 

Legende:  ^nttDM^  AD     Tag  rastachi.     »Der  aufVichtigc  Tag«. 
Dieselbe  Legende  haben  wir  schon  sab  No.  88  kennen  gelernt. 

No.   110. 
(Abs  dem  kaiserl.  Cftbinet  von  Paris.) 

Die  Legende  ist  ziemlich  lang  und  lautet: 
qM  -jfitiT  n^nfit  a»n  •»•»TaTip  r]«a 
Bap  Kuzamui  Mab  Athro  Zairan  af. 
Der  erste  Name  ist  häufig;  man  vergleiche  Bdßag^  Agath.  111,  18. 
ll^     Assem.  Bibl.   Or.  Th.  L  p.  358;  .^anl>  ib.  p.  351.     Der 
zweite  Name   ist   mir   unbekannt;    man    könnte  ihn  auch  Karzami 
lesen.     Auch  der  dritte  Name  ist  mir  unbekannt;  doch  vergleiche 
man  MaßaxtiSy  Arr.  Exp.  Alex,  m,  x.   Dann  kommt  Athrozavau, 
ein  zusammengesetzter  Name,   vgl.  No.  97.     Das   letzte   bt  viel* 
jeicht  eine  Abkürzung  für  afzud. 

Thomas  beschreibt  sub  No.  6  eine  Gemme,  deren  Legende 
von  der  unsrigen  nicht  sehr  verschieden  zu  sein  scheint. 

No.  111. 
(Ans  dem  kaiterL  Cabinet  von  Paris.) 

Legende:  '^roifit'T'S     Niravesehni, 

ein  Name,  den  ich  anderweitig  nicht  gefunden  habe. 

No.    112. 
(Ans  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Die  Legende  besteht  ausschliesslich  aus  vieldeutigen  Buch- 
staben, und  es  ist  daher  nicht  leicht  den  richtigen  Namen  heraus- 
zufinden. Ihrer  Gestalt  nach  erinnert  sie  an  denjenigen  Präge- 
ort, in  welchem  ich  bisher  die  Stadt  Zuzen  gefunden  zu  haben 
glaube.  Dom  in  den  »Forschungen  in  der  Pehlewy-Münzkunde « 
1./13.  April  1859^  bemerkt  S.  618,  dass  es  wol  dschudschan  sein 
könnte,  was  in  der  Sprache  des  Zend  und  im  Pehlevy  eine  Silber- 
miknze  von  48  Gran  bedeutet;  damit  ist  hier  naturlich  nichts  an- 
zufiangen.  Dann  fahrt  Dom  S.  619  fort,  es  sei  vielleicht  judsch&n, 
»Der  Reinigende«,  als  Amt,  was  natürlich  ebenso  unzulässig  ist. 
Hier  haben  wir  durchaus  einen  persönlichen  Eigennamen  vor  uns, 
dessen  Lesung  aber  bei  der  Vieldeutigkeit  der  einzekien  Buch- 
staben so  gilt  wie  unmöglich  i^t. 
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No.   113. 
(Aiu  dem  köaigL  Cabioet  von  Kopenhagen.) 

Legeode:     ITS  '«rrceno     Saroschpathani  Masd(aca«). 
h  Betreff  des  ersten  Namens  Yer^che  man  Sfffaamöddvf^,  iil- 
testen  Sohn  des  Pbraates  IV. ,    der  ihn   nrit  dessen  drei  Brndeni 
ib  Geiasel  xom  Kaiser  Augnstns  schickte;   Straho  iib.  XW.  c  1 
is  fine. 

No.   114. 
(GjpMbdnick  ans  dem  gromhenogl.  Cabinet  tob  FloraK.; 

Legende:     -»^mtno  V'O^     Kartil  (Kartir) 
Den  ersten  Namen  kann  ich  nicht  belegen. 

No.  115. 
(Ans  dem  kaiserL  Cabfnet  tob  Vwgh., 

Die  Legende  ist  am  Schhmse  defect  nsd  fafstes 
D-ir  Dormo    Schahdnst  Nen(eckJi 
Der  eilte  Name  ist  sehr  gfwöhniifh  umI  bedbuAci 
Fiondf ;  man  vergL  Assem.  BibL  Or.  L  p.  ^bh. 

No.  IIS. 

'Abs  dem  kaiseri.  Cäham  tob  tmrwL 

Legende:  tlCCITBII     — syi. 

Eia  Name,  der  mir  sonst  nicht  TOffgekommea  jr. 

No.  117. 
(Au  dem  kaimrl.  Gabmet  tob  f-mr« 
Legcade:  trrv    ferreach. 

Eine  Legende,  £e  nns  sckaa  mdrac  ma^  ^%ßf^^r 

No.  11». 
(Abs  dem  kömft  CafaiMi  t« 


Der  ente  Name  ist  d^ 
der  TM  des  gmduschei 
iBsUltet  wird.     Der  xweite  Ni 


No.  IML 


Legende:      m^  >n  r^m  ^^ 

»Von  Feuers  Gndea  ^  ^ 
Das  leUte  Wort  »st  mir  undealfa,  ^  ^ 
ftr  Melik,  Konig,  steht,  oder  ^H^ti^^ 
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No.   120. 
(Am  dem  Cabinet  6ablii  Bej's.) 

Legeude:      '\ynv  ni  lÄüOCfit     Apastan  ver  Jezüan. 
»Vertrauen  auf  Gottc. 

No.  121. 

Legende:  *-)1  iKC3CCfi<     apastau  ver. 

Dies  würde  »Vertrauen  auf«  hcissen^  ^ber  es  folgt  nichts  weiter; 
sollte  nicht  in  diesem  Falle  ver  gleich  dem  neupersischen  y^  eine 
Nachsylbe  sein,  welche,  von  lO^r^  abgeleitet ,  »bringend«  be- 
deutet? also  »einen  Zufluchtsort  gewährend«. 

No.  122. 

Legende:       'jfi^nT''  *?*  -,k::DS&<      apastan  ver  Jczdan. 
»Vertrauen  auf  Gott«. 

No.    123. 
(Aus  dem  königl.  Gabinet  von  Kopenhagen.) 

Legende:     ^ü^nr  'ni  1&<:2DDI!<     apastan  ver  Jezdan. 
»Vertrauen  auf  Gott«. 

No.  124. 
(Aus  dem  Cabinet  Subhi  Bej's.) 

Legende:     ::N'nKwCN  oder  ta&<nKC£i<     Apsarat    oder  Apsadat. 
£in  Name,  den  ich  nicht  weiter  belegen  kann. 

No.  125. 
Legende:  apastanem     Q:Kk3DG2<.     »Mein  Vertrauen«. 

No.  126. 
(Thomas  a.  a.  O.  PI.  II.  No.  7.) 

Die  Legende  ist  mehrfach  beschädigt;   ich  ghiube  jedoch  fol 
gendes  zu  lesen: 

aa  •jncnn«  nin?:     Mithra  Athnrferen  Bag. 
»  Mithra.     Von  Feuers  Gnaden   der  Göttliche.« 

No.  127. 
(Cabinet  Subhi  Bej's.) 

Die  Legende  ist  rechts  nicht  ganz  deutlich;  auch  scheint  mir 
der  Anfang  links  zu  sein^  und  ich  lese: 

^«ti^ö     Ferhan, 
ein  aus  den  Uünzcn  von  Tabcristan   sehr  bekannter  Name. 
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No.  128. 
Eine  kleine  aber  sehr  dunkle  Legende.  Die  Gemme  stellt 
daen  geflügelten  nackten  Knaben  vor,  welcher  in  der  rechten 
Hand  ein  Diadem  hält;  es  scheint  also  der  Besitzer  des  Siegels 
jcdenfaUs  eine  sehr  hochgestellte  Person  gewesen  zu  sein,  vieUeicht 
ein  Thronfolger.  Die  ersten  vier  Buchstaben  sind  deutlich,  es  sind 
h,  a,  p,  tsch;  dann  folgt  ein  Zeichen,  welches  8,  oder  si,  oder 
ir  sein  kann;  zuletzt  wieder  i;  es  wäre  -also  Bapatschasi  oder  Ba- 
patschazi,  oder  Bapatschir,  ein  Name,  den  ich  durchaus  nicht 
erklären  kann. 

No.  129. 
(Cabinet  Snbbi  B«j*s.) 

Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern,  jedes  von  drei  Buch- 
staben; sie  ist  so  geschrieben,  dass  man  die  Gemme  (oder  den 
Abdruck)  umkehren  muss,  um  das  zweite  Wort  zu  lesen;  das 
Wort,  welches  zur  Rechten  steht,  ist  gerade  das  Wort  zur  Lin- 
ken umgekehrt,  oder  wenn  ich  es  in  Zahlen  ausdriicken  soll, 
t  ^Q  ^9  ....  3,  2,  1.  Das  erste  Wort  ist  Dit)  schum,  »der 
Name«;  das  zweite  Wort  ist  t\^l  tschap  oder  tschaf,  welches 
m'ii  nicht  bekannt  ist;  es  konnte  auch  r|KC  pap  sein.  Der  Stein 
ist  an  dieser  Stelle  etwas  verletzt. 

No.  130. 
Legende :  '^im2     Mithra. 

No.  131. 
Legende:       ri'^'^taOX'n     rastiich.     »Der  Aufrichtige«. 
Der  Künstler  hat  wol  einen  Irrthum    begangen,   indem  er  rastiich 
statt  rastichi  gravirte. 

No.  132. 
Legende:  T^asn     I>atid. 

Ein  mir  unbekannter  Name;  vielleicht  aber  muss  man  Dadschid 
lesen,  welcher  Name  sich  mit  dem  armeni.^chen  Namen  J{««2fii#i» 
Dadschad  (Mos.  Chor.  II,  25;  Elis.  p.  46)  vergleichen  lässt. 

No.  133. 
Legende:       C£e<73M     Amapas  oder  Amafas. 
Ein  mir  unbekannter  Name. 
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No.  134. 

legende:     nnonniK  nT:2nmK     Ochramasd  Artachschetr. 
Hormuzd   Ardeschir. 

No.  135. 

Die  überhaupt  nicht  besonders  schön  ausgeführte  Legende 
sieht  am  Schlosse  ans,  als  wären  die  beiden  letzten  Buchstaben, 
oder  wenigstens  der  letzte  Buchstabe  umgekehrt     Man  liest: 

KnionK  "^rf^DOfil^     rastichi  Arsuma.     »Der  aufrichtige  Arsnma  «. 
Bian  konnte  bei  diesem  Namen  an  ^AQgd(ii^g    (Herodot  I,   209; 
Aeschyl.  Pers.  137.  308  u.  s.  w.)  denken,  aber  dieser  Name  wird 

mit  einem  seh  geschrieben,  Hf«  !r»- <<•  ff!  •*"»»» '  Arsch toa, 
armenisch  Yj^t^f"^  oder  Yjt2!ß"f^  (Ardscham  und  Arscham)  Mos. 
Chor.  I,  23.  Eher  konnte  es  vielleicht  *AQsl(iccg  des  Arr.  Exp. 
Alex.  II,  14  sein,  welches  sich  auch  in  Betreff  der  Vocale  dem 
Namen  auf  der  Gemme  besser  nähert. 

No.  136. 
Legende:     "i^^ltt     Churtschui.     Ein   mir  luibekannter  Name. 

No.   137. 
Eine  sehr  undeutlich  ausgeführte  Legende,  die    ich  nicht  an- 
ders als     ''C3nMC:CK*n     rastachti     lesen  kann. 

No.  138. 
Legende  •  nTC»     Afzud. 

No.  139. 

Legende:         •^r.'^eOfi^n  50     Tag  Rastichi. 
»Der  aufrichtige  Tag« 

No.  140. 
Zwei  Abdrücke,  jeder  mit  der  Legende: 

^fitnT^  ^1  1Mt30C2<     Apastan  ver  Jezdan. 

No.  141. 

Die  Legende  besteht  aus  zwei  Wörtern,  von  denen  das  zweite 
deutlich  und  bekannt  ist:  das  erste  aber  ist  sehr  undeutlich;  der 
erste  Buchstabe  ist  ein  n  (könnte  aber  auch  ein  v  sein);  dann 
folgt  iu   oder  zu;    dann   ein   Buchstabe,    welcher    t  oder  m  sein 
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köimte;  jedoch  ist  die  Form  des  t  in  dem  zweiten  Worte  der  ersteren 
Annahme  zuwider;  es  bleibt  also  nur  m,  oder  wenn  man  eine 
Ligatur  annehmen  will,  k  mit  u;  dann  folgt  ein  Horizontalstrich, 
But  welchem  ich  nichts  anzufangen  weiss;  endlich  ein  i.  Wir 
laben  also: 

niumi  oder  nazami,   oder  ninkui  oder  nazakui  rasti. 
»Der  aufrichtige  Niumi,  Nazumi  etc.« 

Am  nichsten  kommt  diesem  Namen  ''{j^LfMtp^  Niukar,Mos.Chor.1, 12. 

No.   142. 
(Ans  dem  Cabfaiet  S.  Alishan.) 

Ein  Vogel,  eine  Fliege  und  eine  Hand.'    Legende: 

J^ßJOJU  l£V0Jl»   wliLui  UUVULAOL 

Das  erste  Wort  ist  Schachpuchri  =  Schapnr;  das  zweite  ist  Kalui 
oder  Kami;  ich  vergleiche  diesen  Namen  mStjg  beim  Theophanes 
p.  224  ed.  Bonn;  das  dritte  Wort  ist  Athuran,  yieUeicht  ein  Ver- 
sehen des  Graveurs  für  Athurferen,  indem  er  bei  dem  ersten  r 
schon  das  zweite  geschnitten  zu  haben  glaubte;  dann  steht  noch 
oberhalb  des  Vogels,  nicht  in  dem  Umkreis  der  Legende,  Bag 
TiA  oder  Tach.  Nimmt  man  es  für  einen  einzigen  Namen,  was 
mir  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  Hesse  sich  damit  Wn^A 
(Esther  I,  10),  Baya»cing  (Joseph.  Antiqn.  XI,  6)  vergleichen. 
Sind  es  aber  zwei  W5rter,  so  ist  das  erste  Bag,  und  das  zweite 
vergleicht  sich  mit  ^aTnjg  (Zosiro.  m,  27),  Tdyrjg  (Thncyd. 
Vm,  16),  'H^,  Tag  (Eüs.  p.  343),  Tax(6g  (Diod.  XV,  18). 

No.   143. 
(Ans  dem  Cabinet  S.  AIishan.^ 

Ein  Widderkopf,  ein  Halbmond  und  ein  Stern.     Legende: 

OilAtUlU     Schahzat     54>ly&L&,  »Der  Königssohn a. 

No.  144. 
(Aas  dem  Cabinet  S.  Alishan.) 

Eine   stehende  Figur  mit   einem   kreuzförmigen  Stab   in   der 
Hand.     Legende:  49Jl^iO     Meram. 

Cf.  MijQdiA,  Job.  Malala  p.  452  ed.  Bonn. 

No.   145. 
(Aas  dem  Cabinet  S.  Alishan.) 
Ein  Adler  mit   ausgebreiteten  Flügeln   auf  einem  Lowenkopf. 
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AgaUtein.  —  Die  Legende  cnlhält  zwei  Nauicn,  aber  von  dem 
ersten  ist  fast  alles  zerstört;  man  siebt  nur  noch  ein  t  am  Schlüsse; 
dtr  zweite  Name  ist:     wij^x5.A4iJ     Ochramazdi. 

No.    146. 
(Ans  dem  Cabinet  S.  AUsban.) 

Büste.     Legende: 

MillJ  h\  lUDJiCUI   jU|U      Andaki  Apastan  ver  Jezdan. 

No.   147. 
(Aus  dem  Cabinet  Sabbi  Bej's.) 

Ein  nach  rechts  schreitender  Löwe.     Legende: 

Das  erste  Wort  ist  mir  ganz  undeutlich;  zuerst  kommt  eine  Li- 
gatur zweimal  vor,  welche  ungemein  vieldeutig  ist:  sie  kann  kun, 
kin,  sehn,  su,  schan,  san,  ja  selbst  diu,  div  gelesen  werden;  dann 
folgt  ein  deutliches  m,  und  zuletzt  ein  Buchstabe,  den  ich  gar 
nicht  kenne,  wenn  es  nicht  ein  z  ist.  Man  könnte  also  Schu- 
schumaz  lesen,  und  allenfalls  Sfusdiirjg  (Aescbyl.  Pers.  322,  983), 
üdoftvi^  (Herod.  V,  25),  üöt/ttaxi^g  (ib.  V,  121),  Uovöa^l^iftig, 
Sysimithres,  Sysamithres  (Plut.  Alcib.  c.  39;  Curt.  VIII,  2)  u.  s.  w.; 
ferner  Sisygambis,  Ikövyya^Qig  (Curt.  HI,  3.  V,  2;  Diod.  XVII, 
37),  Scismas  (C.  Nepos  in  Datame  c.  7)  vergleichen. 

Der  zweite  Name  ist  leichter  zu  ermitteln;  er  enthält  die 
Buchstaben  z,  r,  t,  u,  seh,  t,  also  Zaratuscht^  d.  h.  Zoroaster, 
welche  Form  sich  genau  au  die  armenische  Form  Ojtuimutz_q- ,  Zra- 
dascht  anschliesst. 

No.   148. 
(Aus  dem  Cabinet  Subbi  BeJ's.) 

Ein  knieendes  Elennthier,  nach  rechts;  unter  seinem  Maule 
ein  Stern,  und  hinten  über  der  Croupe  ein  Halbmond. 

Legende:  ^0^1143     Marich. 

Vergl.  irmp^^mp  (Marihab),  Mo5.  Chor.  II,  29;  MaQig, 
Chron.  Pasch,  p.  635  (ed.  Bonn)  und  selbst  MaQatpiSy  Aescb. 
Pers.  778. 

Auch  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  in  dem  Elennthier 
eine  Anspielung  auf  den  Namen  desselben,  »I^^L^,  zu  finden. 


Aber  geschnätene  Steine  mit  P^hleoi-Inschnfieik,  43 

No.  149. 
(AHB  dem  Cabinet  Snbhi  Bej's.) 

Ein  Steinbock,  nach  rechts  gewandt.  Die  Legende  ist  in 
«1er  letzten  Uätfte  beschädigt,  sodass  nur  die  unteren  Theile  der 
Buchstaben  sichtbar  sind;  sie  lautet: 

....  LrbJict&ja 

Das  erste  Wort  ist  Pimdsch,  entweder  Nomen  proprium,  Piruz, 
oder  Adj.,  siegreich,  d Siegera;  —  das  zweite  Wort  ist  zemin, 
»Landa;  der  Yerticalstrich  zwischen  den  beiden  Wörtern  ist  wol 
das  Izafet,  obgleich  es  kein  i  ist,  sondern  ein  u  oder  n.  Der 
Name  des  Landes  aber  ist  unleserlich,  weil  man  die  etwaige  Ver- 
bindang,  Verlängerung,  Kriimroung  oder  sonstige  Gestalt  der 
Bachstaben  an  der  oberen  Hälfte  nicht  erkennen  kann. 

No.  150. 
(Cabinet  des  Hm.  F.  Hahn  in  Hannover.     Büste.) 

Die  Legende  fangt  auf  dieser  Gemme  ganz  sonderbar  an, 
oämlich  da,  wo  man  auf  den  ersten  Blick  das  Ende  vermnthet, 
bei  den  Haaren  vor  der  Stirn ,  wo  ein  i  steht;  die  nächstfolgen- 
den drei  Buchstaben  sind  am  Hinterkopf,  z,  t,  i,  doch  bin  ich 
wegen  des  letzten  Buchstaben  nicht  sicher,  da  ich  den  Stein  nur 
im  Abdruck  kenne;  es  ist  möglich,  dass  ich  mich  täusche,  was 
nbrigens  diesmal  nicht  von  Belang  ist.  Dann  folgt  der  Best  der 
Legende  vor  dem  Gesichte;  sie  lautet: 

lUlOilSjDJJ     Jeztidat-kan.     »Der  Sohn  des  Jezdidad«. 

Denselben  Namen  haben  wir  schon  früher  erkannt,  und  ge- 
stutzt auf  diese  ganz  unzweifelhafte  Gemme  habe  ich  auch  auf 
einer  Münze  Bahram's  V.  denselben  Namen  erkannt.  Hr.  Dorn 
bestreitet  freilich  diesen  Namen  und  stellt  nur  die  nach  seinem 
eigenen  Geständnbs  ganz  undeutlichen  und  verwirrten  Legenden 
lejoef  Münzen  entgegen,  und  bringt  eine  Deutung  heraus,  welche 
schwerlich  irgend  einen  Numismatiker  befriedigen  kann.  Es  ist 
übrigens  dies  nicht  das  einzige,  was  ich  aus  den  Gemmen  für  die 
Erklärung  der  Münzen  verwerthet  habe;  da  ich  das  Studium  der 
Gemmen  ebenso  früh  begann,  als  die  Untersuchung  der  Pchlevi- 
Münzen,  so  war  ich  dadurch  im  Stande  manches  aus  den  ersteren 
zu  entnehmen,  was  für  die  Auslegung  der  letzteren  brauchbar 
war,  sowie  umgekehrt  die  Münzen  sehr  häufig  den  Schlüssel  zu 
der  Erklärung  der  Gemmen  darboten.  Ich  konnte  jedoch  bis  da- 
hin manches  nur  andeuten,  weil  Umstände,  deren  Beseitigung  nicht 
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io  meiDer  Macht  stand,  mir  bisher  nicht  erlaubten  diesen  Theil 
meiner  Stadien  zu  veroifentlichen. 

No.  151. 
(Cabinet  tob  Paris.    Böste.) 

Legende :  AlDlOlAüUücSx/ 

Der  erste  Buchstabe  ist  a;  der  sweite  ist  mideotlich;  ich 
▼ermothe,  dass  es  ein  t  ist;  der  dritte  und  vierte  ist  gleich^  und 
ist  entweder  n  oder-r;  der  vierte  ist  ch;  der  fünfte  ist  wieder 
undeutlich  und  gleicht  einem  r  oder  x;  dann  folgt  m,  t,  u  (oder 
r)  und  i.  Das  ch  krümmt  sich  links  wieder  in  die  Hohe,  sodass 
auch  dort  noch  ein  Buchstabe  sein  konnte.  Das  Ganze  befriedigt 
wenig,  doch  yermuthe  ich,  dass  der  Name  des  Eigenthümers 
Athur  Vohumithra,  d.  h.  der  Feuerverehrer  Yohumithra,  war. 

No.  152. 
(Cabinet  von  Paris.) 

Ein  bnckliditer  Ochse.     Legende: 
C/VU    DJMU 

Das  erste  Wort  ist  unstreitig  Apest;  dann  folgt  bei  den  Vor- 
derfassen noch  ein  a,  ein  ch  und  noch  ein  Zug,  den  idi  aber 
nicht  eiklären  kann.  Die  erste  Hälfte  ist  bereits  häuflg  erklirt; 
mit  der  letzteren  Hälfte  weiss  ich  zur  Zeit  nichts  anzu&ngen. 

No.  153. 
Eine  Büste  mit  der  Legende: 

jLinjilou 

welche  man,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  Apdinai  liest;  ein  sol- 
cher Name  lässt  sich  aber  nirgends  nachweisen,  und  ich  bin  da- 
her geneigt,  den  ersten  Buchstaben  für  ein  s  zu  nehmen,  also 
Spadinai,  ein  Name,  welcher  viele  Analogien  darbietet,  z.  B.  'Aö- 
xcMwig  (Herodot  III,  70),  Ssecetivog  (Lucian.  Icaromen.  15) 
u.  s.  w. 

No.  154. 
(Cabinet  von  Paris.) 

Ein  religiöses  Symbol,  nebst  Halbmond  und  Stern. 

Legende:  UOlmß 

Von  diesen  Buchstaben  ist  nur  der  zweite  zweifelhaft,  da  er  n 
oder  u  sein  kann;  der  Name  wäre  also  Bintin  oder  Bntin.  Für 
den  ersteren    Namen   weiss    ich  kein    passendes  Analogon,    denn 
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Btw&diis  (Theophan.  p.  407  ed.  Bona.;  Theophyl.  lY,  3)  wird  im 
PeUevi  wahrscheinlich  anders  geschrieben.  Der  Name  Budin  aber 
dnrfte  dem  Ilv^eov  des  Diod.  XIX,  14  entsprechen. 

No.   155. 

Visconti  beschreibt  in  seiner  Iconographie  Grecque  Tom.  III, 
p.  242  eine  Gemme,  welche  er  auch  ebendaselbs,*  T.  Vllf,  No.  10 
abbildet  nach  einem  Abdruck.  Sie  stellt  eine  königliche  Figur 
dar,  ganz  wie  auf  den  übrigen  Gemmen,  welche  Sassanidenfiirsten 
darstellen;  die  Legende  ist  nicht  ganz  klar,  und  derjenige  Theil 
dersdbeny  welchen  Visconti  noch  einmal  besonders  darstellt,  stimmt 
■iclit  geoau  mit  der  Gemme  überein.  Dieser  Theil,  das  erste 
Wort  der  Legende,  lautet  nach  dem  besondem  Abdruck: 

#\illlJa  Papeki, 
auf  d«n  Abdruck  der  Gemme  selbst  aber  steht  höchstens  Papedi. 
Dann  folgt  gi,  qui;  hierauf  ein  Wort,  welches  gegen  das  Ende 
ferstümmelt  ist;  man  konnte  es  Chusrui  lesen.  Das  letzte  Wort 
kt  Ochramazdi,  obgleich  nicht  alle  Theile  desselben  vollkommen 
klar  sind.  Da  nun  gerade  der  letzte  Chosroes  ein  Sohn  des 
Hormiizd  IIL  war,  so  mdchte  ich  geneigt  sein,  den  Papeki  fah- 
ren zu  lassen,  und  zu  yermuthen,  dass  darunter  ein  anderes 
Wart  steckt,  z.  B.  aszud  oder  dergleichen;  jedoch  wage  ich  ohne 
Ansicht  des  Originals  nichts  zu  entscheiden.  Visconti  hat  die 
Abbildnng  nach  einem  Abdruck  anfertigen  lassen,  und  er  selbst 
»cheint  nicht  zu  wissen,  wo  das  Original  befindlich  ist. 

No.  156. 
(Cabinet  des  Marquis  de  Lagoy  in  Aix.    Büste.) 

Legende:      fllii..^  ^1  limiUUJ     Apestan  Ter  Jezdan. 

No.  157. 
Büste  und  vor  dem  Gerichte  ein  Feueraltar. 
Legende:    JL^43  AAOIU    Nersehi  Mazd(aiasn) 
»Der  Hormuzdverehrer  Narsi«. 

Nu.  158. 
(Gemme  aas  dem  Pariser  Cabinet) 

£ine  männliche  Figur,  nur  mit  einem  Hut  und  einer  Lein- 
wand bekleidet,  in  der  Rechten  einen  Bogen,  in  der  Linken  einen 
Pfeil  haltend,  dessen  unteres  Ende  aber  mit  dem  oberen  nicht  in 
gerader  Linie  bt. 
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Legende:  wb  c3u./  Ij&JJ'b 

Der  erste  Name  Marid,  welcher  an  Maruth  Lo^  (Assem.  Bibl. 
Or.  I,  p.  15),  MaQOV^äg  (Theophanes  p.  128  ed.  Bonn.)  er- 
innert. Der  zweite  Name  ist  nicht  ganz  deutlich,  da  von  den 
letzten  Buchstaben  die  obere  Hälfte  fehlt;  es  bleibt  aber  genug 
übrig,  um  darin  einen  gefeierten  Namen  zu  erkennen,  nänüich 
Bnrtich  Mitra,  welcher  augenscheinlich  das  Pehlevt- Original  zu 
dem  wolbekannten  Buzurdsch  niihir  ist. 

No.  159. 
(Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.) 

Grüner  Achat.     Ein  Löwe,  welcher  einen  Hirsch  zerfleischt. 

Legende :  JI.AJD.11JJLS     Rastichas. 

No.  IGO. 
(Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan.) 

Band -Achat.     Ein  Reiter.     Legende: 

%ßJ^J}OJL»lS     Ruatichi, 
ein  Name,  den  ich  nicht  andersweitig  belegen  kann. 

No.   161. 
(Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.) 

Carneol.  Eine  stehende  Figur  mit  einer  Tulpe  in  der  Linken. 
Dies  ist  ein  ganz  modernes  Siegel,  aber  als  Bilinguis  von  einigem 
Werthe.  Rechts  JCJ943.  Der  erste  Buchstabe  vor  dem  m 
ist  nicht  deutlich;  nach  dem  arabischen  müsste  es  ein  a  sein,  also 
Amotschi.    Links  ist  die  arabische  Transscription  ^^wm^I^I,  Amassi. 

No.  162. 
(Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.) 

Bunter  Jaspis.     Ein  Adler,  an  de^ssen  Halse  zwei  menschliche 
Köpfe  wie  Janusköpfe  angefugt  sind.     Legende: 
jnilJlJO^ll'b     Martaschasti  (  ? ) 
ein  Name,  den  ich  nicht  belegen  kann. 

No.  163. 
Ein  Pegasus.     Legende: 

j43JUUOdjlü 

In  dieser  Legende  sind  mehrere  Buchstaben  ungewiss;  so 
z.  B.  ist  der  erste  Buchstabe  sehr  undeutlich,  kann  aber  schwerlich 
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etwas  anderes  sein  als  d;  dann  folgt  a  und  k,  miteinander  ver- 
bunden; der  vierte  Buchstabe  sieht  aus  wie  ein  umgekehrtes  m 
oder  p,  je  nachdem  man  annimmt,  dass  er  von  links  nach  rechts 
oder  von  oben  nach  unten  gekehrt  ist;  dann  folgt  i,  z,  s,  u,  z,  m,  i. 
Alles  dieses  ist  so  unsicher  und  fQgt  sich  so  wenig  zu  einem  be- 
kannten Namen,  dass  ich  jede  Vermuthung  unterlasse. 

No.    164. 
(Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan.) 

Cameol.     Büste.     Legende : 

JJJCXmß    Bndschasi, 
vielleicht  der  Name  Bdytjg  bei  Herodot  VII,  107. 

No.    165. 
(Cftbinet  des  Hrn.  S.  Alishan.) 

Achat.     Eine  Ente  und  eine  Blume.     Legende: 
MOLJU^^Jß     Samafes  oder  Schamafes, 
ein  unbekannter  Name. 

No.  166. 
(Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.) 

Band  -  Achat.     Legende : 

U>lOC     Tscbamtu. 

No.  167. 
(Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.) 

Grüner  Jaspis.     Büste.     Legende: 

Der  vierte  Buchstabe  hat  die  Form  einer  Triquetra,  und  ist  viel- 
leicht ein  Compositum,  ti,  sodass  der  ganze  Name  Rasti  lauten 
würde. 

No.  168. 
(Cabinet  des  Hm.  S.  Alishan.) 

Büste.     Legende : 

JKUUJOD     Tamzispes, 
wahrscheinlich    eine    Zusammensetzung    von    Tarn    und    Tschispes 
(Teispes),  wie  Tamchosrav,  Tamschapur,  Tampiruz  u.  s.  w. 
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Anhang. 
Einige  Oemmen  mit  Legenden  in  anderen  Sprachen. 


Bei  dem  massenhaften  Material,  welches  mir  in  der  türkischen 
Hauptstadt  zn  Gesichte  gekommen  ist  (ich  habe  noch  wenigstens 
300  andere  Abdrücke  von  Pehlevi-Gemmen),  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben,  dass  neben  den  unvermeidlichen  Siegeln  mit  kufischen 
Schriftzügen  hin  und  wieder  auch  eine  Gemme  mit  nicht  häufig 
vorkommenden  Charakteren  mir  in  die  Uande  fiel.  Ifeistens  be- 
gnügte ich  mich  mit  einem  Abdruck,  da  es  mir  an  Zeit  gebricht 
mich  mit  allen  diesen  Biatinigfaltigkeiten  eingehend  zu  beschäf- 
tigen. Da  aber  nicht  alle  Kenner  in  ähnlicher  Lage  sein  dürften, 
so  will  ich  hier  wenigstens  einige  solche  Gemmen  veröffentlichen, 
in  der  Hoffnung,  dass  die  Kenner  der  betreffenden  Sprachen  sie 
leicht  erklären  werden.  Ich  beginne  mit  einigen  Siegeln,  welche 
parkhische  Charaktere  haben. 

No.  I. 
(Cabinet  des  Hrn.  F.  Hahn  in  Hanno?er.) 

Eine  ausgezeichnete  Arbeit.  Vor  einem  Feueraltar  steht  eine 
schone  männliche  Figur  mit  sorgfaltig  frisirtem  Haupthaar,  Schnurr- 
bart und  Kinnbart;  er  ist  bekleidet  mit  einem  enganschliessenden 
Kleidungsstück  und  mit  den  persischen  Beinkleidern  und  trägt  ein 
Schwert.  Die  rechte  Hand  nähert  sich  der  Flamme.  Die  schön 
und  deutlich  geschnittene  Legende  kann  ich  leider  nicht  ganz 
lesen.     Das  erste  Wort  neben  dem  Feueraltar  ist   ^;:M*-i     RAman; 
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das  zweite  Wort  über  dem  Kopfe  ist  mir  andentlich;  zuerst  ein 
m,  dann  eio  vieldeutiger  Buchstabe,  k,  d,  1,  r,  z,  kurz  ein  Buch- 
stabe, an  dessen  Ermittehing  ich  bis  jetzt  verzweifelte;  dann  ein 
i,  zuletzt  wieder  ein  unbekannter  Buchstabe,  sodass  man  ^'^'biz 
oder  vielmehr  v^AjJiX»  lesen  könnte;  doch  will  ich  dieses  nicht  fiir 
«icher  haJten.  Das  letzte  Wort  ist  b,  f,  r,  a,  m,  n,  '{»fi^'nDa  oder 
vielleicht  ^^Le^U.  .Für  den,  der  sich  etwa  an  die  Umstellung  der 
Vocale  stossen  möchte,  erinnere  ich,  dass  das  Wort  ^Le«J,  ccq- 
lunna ,  im  armenischen  ^putbrniT 


No.  II. 

(Königl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Die  Arbeit  ist  in  künstlerischer  Hinsicht  sehr  schwach;  der 
Stein  zeigt  eine  Figur,  von  welcher  man  weder  das  Geschlecht 
Doch  die  Art  der  Bekleidung  ermitteln  kann;  auch  der  ungemein 
lange  linke  Arm,  der  Kopf,  die  Stellung  der  Beine  u.  s.  w.  zeugt 
von  ^hr  geringem  Kunstsinn.  Die  Figur  hält  in  der  Rechten 
ein  Diadem  empor,  und  in  der  abwärts  gehaltenen  Linken  eine 
Blme  oder  eine  Traube.  Die  aus  fünf  Buchstaben  bestehende 
Legende  lese  ich  Bardan,   der  bekannte  Name  Bardanes. 

No.  m. 

Eine  Büste  von  besserer  Arbeit;  auf  der  Brust  ein  aufwärts- 
.«tehendes  Flügelpaar.  Die  Legende  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Der 
erste  Buchstabe  ist  m,  der  zweite  t,  dann  folgen  vier  sich  ziem- 
lich gleichende  Züge,  jedoch  nicht  ganz  identisch;  ich  lese  sie 
(Irrthum  vorbehalten)  r,  i,  i,  z;  dann  folgen  zwei  t.  Diesen  er- 
sten Theil  der  Legende  lese  ich  also  Mitri  Jeztat,  ein  Name, 
Gleicher  an  Mi^QavöTtig  (Arrian.  Exped.  Alex.  III,  8)  erinnert. 
Das  letzte  Wort  ist  a,  r,  t,  a,  v,  z,  und  noch  zwei  bis  drei  un- 
deutliche Buchstaben;  ich  vermuthe,  dass  es  Artavazian  ist,  also 
Mithraustes,  Sohn  des  Artavazes.  Bezüglich  des  letzteren  Namens 
vergleiche  man  AQtaßd^rig,  Joseph.  Antiq.  XV,  4;  'j4(fTdßaiog, 
Arr.  Exp.  Alex.  U,  1;  Diod.  XI,  31;  Herod.  I,  192;  Thucyd.  I, 
129;  Lucian.  Macrob.  16;  Plut.  in  Aristide  c.  19;  in  Crasso  c.  19; 
Artabazus,  Curt.  III,  13;  'AQtaßdödrjg,  Strabo  vol.  II,  p.  460 
<ed.  Tauchn.);  Artabasdes,  Trebell.  in  Valerian.  c.  6;  Wfmuu-mii^ 
(Artavazd)  Mos.  Chor.  I,  29;  Elisaeus  p.  343  (ed.  Venet.);  'j4q' 
Bd.  xvin.  4 
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tao^og,  Xen.  Arab.  II,  4-,  'AQtaovdödrigy  Dio  Caas.  XLIX.  c.  2'». 
Artavasdes,  Tac.  Ann.  II,  4  u.  s.  w. 

No.  IV. 
(Pariser  Cabinct.     Büste.) 

Von  der  Legende  kann   ich    nur  den  Anfang  lesen ,    Spit 

ob  der  folgende  Buchstabe  ein  m  sein  soll,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden;  alles  übrige  ist  mir  ganz  unsicher.  Es  ist  vielleicht 
der  Name  Spitamenes,  welcher  häufig  genug  vorkommt  (Arr.  Exp. 
Alex.  III,  28;  Curt.  VII,  5;  Strabo  vol.  II.  p.  434  (ed.  Tauchn.) 
—  ferner  Spitama,  Ctes.  u.  s.  w. 

No.  V. 

Hr.  Dr.  Oppert  nahm  den  Abdruck  bei  dem  Antiquar  Tom- 
masini in  Aleppo  und  überliess  ihn  mir  später.  Es  ist  eine  acht 
parthische  Figur,  aber  von  der  Legende  kann  ich  nur  einzelne 
Buchstaben  lesen. 

No.  VI. 

lieber  den  Charakter  dieser  Gemme  bin  ich  nicht  ganz  klar; 
e«  scheint  eine  Mischung  von  sassanidischen  und  parthischen  Schrift- 
zügen zu  sein,  also  etwa  aus  der^Zeit,  wo  das  parthische  Reich 
zusammenbrach.  Eine  Deutung  der  Legende  will  ich  gar  nicht 
versuchen. 

Auffallend  ist  bei  allen  diesen  Gemmen,  selbst  bei  denen,  de- 
ren parthischer  Charakter  ganz  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Büsten 
nach  rechts  gerichtet  sind,  wie  auf  den  Gemmen  und  Münzen  der 
Sassaniden,  während  die  Büsten  der  parthischen  Könige  auf  ihren 
Münzen  nach  links  gerichtet  sind. 

Oemmen  mit  syrischen  Lagenden. 

No.  VII. 

(Ans  dem  königl.  Cabinet  von  Kopenhagen.) 

Ein  Feueraltar,  auf  welchem  jedoch  statt  der  Flamme  ein 
Kreuz  ist;  der  Altar  ruht  auf  einem  Vogel,  welcher  aber  verkehrt 
steht,  d.  h.  den  Kopf  nach  unten  hat  und  mit  den  Füssen  auf 
dem  Altar  steht 

No.  vm. 

Der  Name  des  Inhabers  ist  so  angeordnet,  dass  sie  die  bei- 
den Theile  desselben  kreuzweis  durchschneiden 
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>  Oemme  mit  hebräischer  Legende. 

No.  IX. 
Die  Legende  lautet: 

ncr:  ^^  pn^*^     Isaak,  der  Sohn  Mosis. 

Diverse  Oemmen. 

No.  X.*) 

Eine  Gemme  von  barbarischer  Arbeit;  links  ein  Löwe,  rechts 
ein  Scorpion  oder  ein  Taschenkrebs;  die  Legende  ist  in  Schrift- 
zi'igen,  die  mir  ganz  anbekannt  sind. 

No.  XL 

Ein  Reiter,  welcher  mit  seinem  Spiess  eihe  zweiköpfige  Schlange 
tödtet.  Die  Legende  sieht  theils  wie  Pehlevi,  theils  wie  arabisch 
au5.      Die  Gemme  ist  im  königl.  Cabinet  in  Kopenhagen. 

No.  XIL 

(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Links  ein  Rost,  rechts  oben  und  unten  Nägel  und  kleine 
Kreuze,  sowie  eine  Legende,  welche  wie  Pehlevi  aussiebt,  Asan 
oder  dergleichen. 

No.   XIIL 
(Aus  dem  Cabinet  Subhi  Bej*8.) 
Im   Umkreise   die  Namen  der    12  Imame;  in  der  Mitte  aber 
^ind  Charaktere,  von  denen  ich  gar  nichts  verstehe. 

No.  XIV. 

(Aus  dem  kaiserl.  Cabinet  von  Paris.) 

Ich  verstehe  gar  nichts  von  der  Legende. 

No.  XV. 
Mir  ganz  unbekannte  Schriftzüge. 

No.  XVL 
(Aus  dem  Cabinet  des  Hm.  Cayol.) 
Es  scheint  ein  Siegel  in  modernem  Pehlevi  zu  sein,  doch  ver- 
mag ich    nichts  davon   zu  lesen;   die   untere   Zeile  sieht   fast   aus, 


*)  Ist  auf  Taf.  VI  falsch  mit  XI  bezeichnet,  und  sofort  alle  Zahlen 
om  eine  zu  viel.  Die  Red. 
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aU   wäre   es   eine   Transscription   in  arabischer   Schrift,   womit   ich 
aber  eben  so  wenig  anzufangen  weiss. 

No.  XVII. 

Eine   sitzende    Figur    mit    allerlei   Charakteren    in    Keilschrift, 
von  denen  aber  wenig  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen  ist.  *) 


•)  Zum  Studium  der  Pchlevi- Schrift  auf  den  Gemmen  verwaisen  wir 
auf  die  Schrifttafel  im  VIII.  Bande  unarer  Zeitschrift.  I).  Ue(|. 
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Ueber  eine  lateimsch- griechisch -phöuizisehe 
Inschrift  aus  Sardinien. 

Von 

Dr.  M.  A.  LeTj« 

In  Sardinien  herrscht    seit,  dem   letzten  Decenniom  eine  unge- 
meine Regsajnkeit  zum  Anttnden  und  Erhalten  der  Aiterthümer  die- 
ser Insel,  und  das  Museum  von  Cagliari  liefert  den  besten  Beweis, 
daiis  die  Bemühungen  zu  diesem  lobenswerthen  Zwecke  nicht  frucht- 
los gewesen,   indem   es  eine  reiche  Sammlung  von  Antiquitäten  be- 
sitzt, deren  Grund  Carl  Felix,  zur  Zeit,  als  er  Yicekönig  von  Sar- 
dinien war,  gelegt  hat,   und  die  durch  den  rtihmlichsten  Eifer  von 
.Uterthumsfreunden  gar   sehr   bereichert   worden   ist     Ein   wissen- 
schaftliches  Blatt,   das   Bullettino   archeologico   Sardo,   hat  es  sich 
vorzugsweise   zur   Aufgabe  gemacht  jenen  Eifer    rege  zu  erhalten, 
^  gemachten  Funde  für  die  Alterthumswissenschaft  zu  verwerthen, 
und  weitere  Kreise  mit  denselben  bekannt  zu  machen.     Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  hat  besonders  der  Redakteur  des  genannten  Blatr 
tes,  Can.  G.  Si>auo,  eine  achtungswerthe  Thätigkeit  entfaltet,  wovon, 
die  nenn  Jahrg&n^^e  der  gedachten  Zeitschrift  ein  sprechendes  Zeug^ 
niss  ablegen^).    Dieses  Blatt  war  es  auch,  welches  zuerst  von  dem 
metkwflrdigen  Fuude,  mit  dem  wir  uns  eingehender  zu  beschäftigen 
haben,   Nachricht  gab  ^).     Später   hat   die   Academie   der  Wissen- 
schaft zu  Turin  diesem  Gegenstande  ihre  Aufinerksamkeit  geschenkt 
and  eine  uns  vorliegende  Arbeit,  die  ihren  Verhandlungen  ')  entnom- 
men ist^  dient  uns  für  das  Folgen<ie  als  Grundlage,  um  an  dieselbe 
unsere  abweichenden  Ansichten  zu  knüpfen.     Sie  führt  den  Titel: 
Illustrazione    di   una  base  votiva  in  bronzo  con  in- 
scrizione   trilingue  Latina,   Greca   e  Fenicia  tro- 
vata   in   Pauli  Gerrei   nelT  isola   di  Sardegna   del 
Canonico  Giovanni  Spane,  con  appendice  diAme- 
deo  Peyron  (Torino  1862). 

1)  Es  wlre  nur  sn  wüd scheu ,  dass  diese  Zeitschrift  leichter,  ab  dies  bis- 
her der  PiU  war.  auf  buchhlndlerischem  Wege  dem  AnsUnde  sngftii^ch  warde. 

2i  Anno  VII    p.  57 

8)  Menorie  deUa  Reale  Accademia  delle  Sciense  di  Torino.  Serie  IL 
To».  XX.  Ich  Terdaake  den  Sondemabzng  der  Güte  dM  Herrn  Geheimraths 
Mdfsbav,  d«m  eifrigen  Verbreiter  der  italienischen  Liter«tar  in  uuserin  Va- 
teriaad«. 

Bd.  zvm.  & 
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In  der  Umgegend  von  Panli  Ger r ei  wurden  in  dem  Orte 
Santaiaci  durch  Landleate  beim  Pflügen  mehrere  Bronzefragmente 
gefanden,  welche  sorgfältig  gesammelt  and  zusammengesetzt  eine 
Basis  mit  einem  Theil  einer  Säule  bildeu.  Auf  dem  Säuleufuss  be- 
findet sich  eine  dreisprachige  Inschrift  in  lateinischer,  griechischer 
und  phönizischer  Sprache  ^),  welche  in  der  Grösse  des  Originals 
abgezeichnet  der  Abhandlung  beigegeben  worden,  und  die  wir  hier 
getn*u  wiedergeben  (s.  die  beiliegende  Lithographie). 

Ehe  wir  auf  die  Erklärung  derselben  näher  eingehen,  fahren 
wir  die  Bemerkung  Spano's  an,  dass  an  dem  Orte,  wo  die  eherne 
Basis  gefunden  worden,  eine  zahlreiche  Bevölkerung  vorhanden  ge-. 
wesen  sein  muss,  wenn  auch  ihrer  von  älteni  Geschichtschreibem 
keine  Erwähnung  geschieht.  Durch  die  Tradition  hat  sich  im  Lande 
die  Nachricht  von  dem  Vorhandensein  einer  Stadt  erhalten,  deren 
Kerker  die  alten  Bauern  noch  gekannt  haben  wollen,  weil  in  einem 
Ueberrest  eines  Gebäudes  sich  eiserne  Ketten  gefunden  hätten. 
Auch  ist  daselbst  ein  Brunnen  vorhanden,  genannt  der  von  San  tu  i- 
aci,  von  alter  Bauart,  von  Steinen  in  runder  Form.  Auch  die 
ganze  Umgegend  ist  flberstreut  mit  wohl  behauenen  Steinen,  und 
babim  sich  hier  vor  einigen  Jahren  eine  Anzahl  phönizischer  Mün- 
zen, Henkel  von  bronzenen  Gefässen  und  alte  Waffen  in  Form  von 
Hämmern  gefunden;  desgleichen  in  derselben  Gegend  einige  Sarko- 
phage von  griechischem  Marmor  und  noch  vor  Kurzem  ein  grosses 
Grab,  bedeckt  mit  einem  grossen  Steine  aus  einem  Stack-,  in  jenem 
lagen  auch  viele  irdene  Geräthe,  und  viele  bronzene  Fragmente, 
über  deren  Gebrauch,  weil  man  sie  nicht  aufgehoben,  sich  nickt« 
weiter  sagen  lässt.  Jedenfalls  aber  muss  hier,  wie  ans  der  gefun- 
denen Inschrift  sich  ergiebt,  in  sehr  alter  Zeit  ein  Heiligthum, 
geweiht  dem  phönizischen  Esmun,  dem  Asklepios  der  Griechen,  oder 
dem  Aesculap  der  Lateiner,  gestanden  haben,  dem.  die  dortigen  Be- 
wohner verschiedener  Zunge  ihre  Gaben  gebracht  haben.  Auch  der 
Name  von  Santuiaci  zeigt  noch  deutlich,  dass  ein  heiliger  Ort 
daselbst  gewesen  sein  muss,  ebenso  wie  Santadi  die  Gegend  ge- 
nannt wird,  wo  ein  Tempel  dem  Sardopater  errichtet  war. 

Sehen  wir  jetzt  die  Inschriften  genauer  an.  Die  lateinische, 
die  kttrzeste  von  den  dreien,   lautet : 

(!LI'X)N .  SALARI .  SOC .  S.  AESCOLAPIO .  MERKE .  DON  VM .  DEDIT. 
BfEBITO .  MERENTE  UBENS 

d.  h.  Cleon  Salari(orum)  soc(ietatis)  s(odali8)  Aescolapio  Merre  do- 

num  dodit  libens  merito  merente. 
Zu  dieser  leicht  verständlichen  Inschrift  giebt  Spano  einige  Elrläute- 
rungen.     Die  bedeutendsten  Salinen  Sardiniens  waren  zur  Zeit  der 

1)  E«  ist  diMe  die  dritt«  trUinguis,  iw«i  andere  sind  bereits  friilier  in  Lep. 
tis  geftmdeii  und  im  JoonuU  asiadqoe  1846  and  derMU  In  dem  Werl»  von 
Jodfts:  4tttde  demonstrative  de  U  Ungne  pb^nidenne  pl.  7  TecftffentUeht  worden. 
Die  leptitaulsclien  sind  iu  denselben  Sprachen,  wie  die  TorUegende  abgefassL 
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Rtaer  m  Ctgliari;  Mher  caltivirten  sie  die  Karthager,  dann  die 
RöBier,  and  mit  dem  gewonnenen  Salze  worden  die  Maganne  in 
Bob  versoigt  „per  la  qoal  cosa  ^  molto  prohahile  che  Cleone  vi- 
vesse  in  Cagliari,  oasia  nclle  saline,  e  che  di  41»  abbia  portato  il 
^olo  a  nome  suo  e  dei  compagni  a  quel  rinomato  santuario  di  Ger- 
m  distante  treuta  miglia  circa  *S  Cavedoni,  von  Spane  befragt, 
tdaibt:  Ckou  sei  Ton  Geburt  ein  Grieche,  der  Handelsgeschäfte 
halber,  oder  ans  sonstigen  Gründen  nach  Sardinien  übergesiedelt  sei, 
der  Name  f&nde  sich  auch  Murat  p.  1578,  6.  Auch  wird  auf  die 
ilterthllmliche  Form  Aescolapio  statt  Aesculapio,  merente  statt  merenti 
(auf  Aescnlapio  bezogen)   aufmerksam  gemacht. 

Etwas  ausAihrlicher  ist  die  griechische  Inschrift : 

:SEK^EiL^0Einni]SAASlNKATAnP02'rArMA 
(L  b.  ^Aaxlf^siijp  Miifffti  avad-^fue  ßcofiop  JkSTtiöt  Kkkiv  6  im 
Ttiv  aküiv  xaxä  nQOCxayfia. 

Ans  dieaer  Inschrift  ergiebt  sich  also:  Cleon,  welcher  bei  den  Sali- 
nen angestellt  war,  weihete  dem  Aesculap  einen  Altar  gemäss  erhal- 
tenem Auftrage,  nämlich  von  der  Genossenschaft  der  Salzsieder  ^). 
Weni^r  passend  scheint  es  uns,  wenn  der  zweite  Erklärer  unserer 
Inischrift,  Herr  Peyron^  xarn  TtQoarayiiia  auf  den  Gott  bezieht^ 
weil  die  phönizische  Inschrift,  richtig  aujfgefasst,  diesen  Sinn  nicht 
begftnatigt  Wir  wenden  uns  zu  dieser  selbst.  Sie  hat  durch  die 
^encbiadeneu  Erklärer  versclüedene  Entzifferungen  und  Deutungen 
erfidiren,  die  wir  kurz  anführen  wollen. 

Hot  Spano  liest: 
|rnj  ptD«  m:  \a»  "neea  D'nob  bp«»  n^na  nato  n^wra  lOiDMb  y^vA 
-aw  nnbaaa  c»  ca"» 

•  ibnn  p  pOM-iay  ins  ban  qodo  ni3tt  ^-leeb  *^ 

„Domino  Hesmon   Merech  (Adiuton)   aram  aeneam  ponderatam 

Thermis  (sacrario)  donavit  vir  vovens  Haclion  qui  gratiam  aocepit, 

et  etiam   est  vir   sodalis  salinarum  (eo  quod  Hesmun)  custodivit 

inlinnos  patres   Suffetes   ( ordinatores ,  qui  jusserunt  donnm)   sit 

propitius  (et  qui  exaravit,  ftiit):  Chithin  (citheus)  Abdesmnn  ülius 

Chamlouis'^. 

Aehnlich  liest  Herr  Professor  Canicci  in  Rom,  von  Spano  um  seine 

Ansicht  befragt,  nur  dass  er  nach  n«»  einige  Punkte  setzt  ^)  und 

nach  ODDO  den  Namen  ]r3ban  hat.     Er  übersetzt: 

,J)omiuo  Esmuno  Merre  aram  aeneam  pondo  librarum  centum 

voto  snscepto  Cleon,  eo  (juod  exaudivit  (eum)  et  ex  salinis  re- 
duxit.  Curator  ab  actis  Patrum  Suffetum  Himilcathon  Esmuni 
cnltor,  filius  Hemilonis.^ 


1)  80  bat  »ach  Spano  dtn  8inu  der  griechuchen  Inschrift  aufgefaMt,  uod 
wir  wardaii  ihn  aach  im  aUgmneinen  in  dem  pbönisischen  wiederfindeo. 

2)  „n  sagDO  eha  ocoorre  dopo  rma  ,  dal  qiude  noi  abWamo  fonnato  an  i  o  d , 
diea  d^aiaer  naa  aort«  di  pantnaiione^  heisst  es  das.  8.  10.  Daas  diesM  Zeichen 
fliDa  SaU  badMt«,  wird  wtitar  onlan  gtiaigt  wardan. 

0* 
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Endlich    ist   noch  eine  dritte  Entzifferang    ron  dem   Grafen  Alb. 
Della   Marmora    in   Verbindung   mit   Amedeo   Peyron    annfiAhren, 
welche  ebenfialls  aaf  den  Wansch  von  Spano   dieselbe  ihm  mitge- 
theilt  haben.     Diese  lesen: 
VbD»  *in3  w«  •  •  •  nno  010 b  ipr^a  ntona  nato  niÄ«  ptDiti  pni 

liön  ]3  lOüÄiay»  nabttn  ooftorra  »••Di«  bfp] 
^Domino  Esmun  Merach  aram  aeneam  omatam  (poudo)  literis 
eentum  . . .  vir  vovens  Cleon  Siculus ,  etiaro  vir  Salinarum.  (Esmun) 
audivit  vocem,  sanavit.  In  tempore  Judicum  Chamaicuth  et  Abdes- 
mun.»  filii  Chamlon.'^ 
Was  zur  Erläuterung  dieser  verschiedenen  Entzifferungsversuche  hin- 
zugefügt ist,  werden  wir  zum  Theil  weiterhin  berOcksichtigen,  wenn 
wir  zur  Erklärung  des  Einzelnen  übergehen.  Zunächst  müssen  wir 
die  richtige  Bestimmung  der  einzelnen  Charaktere  der  Inschrift  fest- 
zustellen versuchen,  weil  dies  Verfahren  auf  so  manche  irrthümlichc 
I>eutung  unserer  Vorgänger  näher  einzugehen  uns  Oberhebt.  Die 
letzte  Entzifferung  hat  im  Ganzen  schon  die  meisten  Zeichen  richtig 
erkannt,  bis  auf  die  der  Worte  obn«,  k^di«  und  nja.  Der  erste 
Buchstabe  in  dem  Worte  obniD  ist  schwerlich  ein  Schin,  da  derselbe 
durch  die  andern  Formen  in  der  Inschrift  hinlänglich  festgestellt, 
ganz  anders  gestaltet  sein  müsste;  eben  dasselbe  gilt  von  dem  ver- 
meintlichen Lamed  desselben  Wortes,  vielmehr  ist  das  erste  Zeichen 
ein  Jod,  wenn  auch  nicht  so  deutlich,  wie  in  dem  Wort  yb09^%  man 
darf  aber  nur  die  einzelnen  Theile  aneinander  rücken  =  y\  und 
man  gewinnt  eine  Jodform,  die  auch  sonst  nachweisbar  ist.  Da- 
gegen ist  nach  dem  Cheth  das  Ganze,  das  als  Lame<1  und  Samech 
gelesen  worden  ist,  ein  einziger  Buchstabe  und  zwar  ein  Samech, 
wie  es  ähnlich  in  der  Massil.  Inschr.  und  ganz  besonders  auf  den 
von  Davis  gefundenen  Steinen  von  Karihago  (s.  PI.  XV,  no.  43  in 
dem  Worte  ncon)  sich  findet.  Demnach  ist  das  Wort  zu  lesen; 
an*,  gen 8,  familia,  societas  (s.  weiter  unten).  Femer  neh- 
men wir  das  Zeichen  in  der  2ten  Zeile  nach  dem  ersten  Aleph  als 
ein  Beth,  so  dass  M^fia  zu  lesen  ist;  endlich  glauben  wir,  dass  ein 
Ain  in  der  Form,  wie  es  in  nja  sich  finden  soll,  nirgends  in  phö- 
nizischen  Monumenten  nachweisbar  ist;  das  einzige  Beispiel,  das 
aus  Gesenius'  Monum.  dafür  angeführt  werden  könnte,  wäre  tab.  38, 
Panormus  G,  allein  auch  dieses  ist  noch  sehr  dem  unserer  Inschrift 
unähnlich,  und  beruht  ohnehin  auf  falscher  Copie  0.     Das  fragliche 

1)  Wir  bwitscn  au}*  iiouorer  Zeit  sehr  iuverl£.Hsige  Abbild ungeti  dieser  so- 
genanntan  Panormas - Maoieu  in  Ugduleii«':»  Werk:  suIIe  moiiete  Paiiico-Slcal«* 
Uy.  II  und  in  dem  von  Müller :  Numismutique  de  Tiiiicienne  AfHqac  II,  p.  75  fg. 
aber  beide  haben  keine  Münslegende.  die  ein  Aiii-Zeichen ,  da»  dem  von  Oes«*- 
nioa  Lit  O.  gleich  wilre,  anfieigte.  Die  Legende  bei  Ugdniena  No.  33  (a.  a. 
O.)  iaft  Boeh  sehr  ron  den  bei  Qesenins  und  gana  und  gar  von  den  nnsrigeu 
Yarschieden.  —  Dass  der  Künsitlor,  der  andere  Inschrift  eingehanen .  gar  sehr 
ntt  dttt  spröden  Material  su  kämpfen  hatuv  wi«  die  lateinische  und  noch  »ehr 
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Wort   lesen   wir  daher  rV3  ,,anno^.     Die  ganze  Inschrift  ist  nach 
nserer  Ansicht  daher  za  lesen: 

••••Pitt)  OHob  bpmn  ntona  nana*  ni«ö  puetb  publ 
OD  nnb&zaa  vai  oa  on^  yio^  *ii3  ok  / 

Tbsn  m  lovmayi  rsban  oddo  noa  ii*»Da  ttb[o] 
„Dem  Harm  Esmnn  Merre  ein  eherner  Altar,  welchen  gelobte 
Qeon ;  auch  die  Genossenschaft  der  Salzsieder  legte  ihr  Gelöbniss 
in  seinen  Mnnd*.  Im  Jahre  der  Richter  Hinrilco  nnd  Abdesmnn 
Sabne  Hamlon's.'' 
Der  Gegenstand  der  Widmung  ist  ein  Altar;  merkwürdiger  Weise 
ist  dieses  das  zweite  Mal,  dass  in  neuerer  Zeit  eine  Widmung  eines 
solchen  Gegenstandes  auf  phönizischem  Boden  an's  Tageslicht  ge- 
koomen.  Die  kürzlich  Yon  de  Yogtt^  erwcM-bene  Inschrift  von  Cy- 
pem  ^)  nennt  ebenfalls  einen  Altar ,  welcher  einem  Gotte  geweiht 
worden  nnd  zwar  iast  in  ähnlicher  Ausdmcksweise ,  nur  dass  statt 
des  n-13  iDtt  in  unserer  Inschrift  dort  7m  tdk  gebraucht  wird;  in 
beiden  Inschriften  ist  aber  stillschweigend  zu  ergänzen:  ^%t  verehrt; 
worden^  und  zwar  der  Gegenstand  selbst,  welcher  die  Inschrift 
trägt;  auf  diesen  Zweck  weist  der  Dativ,  mit  dem  die  Widmung 
beginnt,  ganz  natflrlich  hin,  wie  dies  unzähligemal  auf  phöniz.  Weihe- 
inschriften nachweisbar  ist.  Der  Gott  dem  das  Weihegeschenk  dar- 
gebradit  worden  ist  der  Esmun,  lateinisch  Aescolapius,  grie- 
chisch '^axkfjniog^  wie  die  Beischriften  unserer  Inschrift  zeigen, 
eine  Yergleichung,  die  durch  die  Tradition  bereits  bekannt  ist 
£sDim  wird  der  achte  der  Cabiren,  der  Sadykskinder,^  ge- 
nannt: oi  inrä  2aSvx  naiSeg  Kaßei^i  xal  oySoog  cAtäv  aSeX- 
fog  ^Aöxktimoq  *).  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  ist  viel  ge- 
schrieben worden,  ohne  dass  man  zu  einem  bestimmten  Resultat 
gelangt  sei  ').  Dagegen  ist  die  grosse  Verbreitung  des  Esmun- 
Ca]tQs  in  Phönizien  selbst  und  seinen  Colonialländem  ^)  durch  Monu- 
mente, wo  der  Name  dieses  Gottes  in  Nomm.  prr.  oft  erscheint, 
hyn>^"gl^^l>  bezeugt:  favii  (auch  auf  lateinischen  Inschriften  Nord- 
afrikas, Tgl.  Renier:  Inscriptions  de  TAlg^rie,  no.  2773:  Asmun 
Mnttieambalis  f.   und  Asmunius,  Bischof  von  Ticualta  in  Numidien 


die  giiwldsclM  BeUchrift  beweist,  macht  es  erkUürlich,  dato  ifam  eimelne  Fonnen 
mistglSckt  sind. 

1)  8.  Beme  arehtologique  nouv.  ser.   lU  (Oct  1862)  p.  247  fg. 

2)  Sanchon.  p.  88  ed.  Orem.  Vgl.  Movers :  Encycl.  tob  Ersch  und  Gruber, 
m.  8Mt  XXIV,  8.  3d4  fg. 

3)  8.  Bnnsen,  Aegjpton  I,  8.  454  fg.  und  Peyron  a.  a.  O.  p.  24. 

4)  Vgl.  Movers  a.  a.  0.  Spano  (a.  a.  O.  p.  11)  bemerkt  In  Besug  auf 
AescoUp:  „DI  nessun' altra  diviniti  infatti  vi  sono  rinvenuti  nell' isola  Unti  mo- 
mimeBtl  In  bronso  ed  in  marmo ,  che  di  questa ,  e  basti  dl  ricordare  II  vaso  dl 
bronao  di  C.  8terilnio  (sie  ist  auf  Tav.  11  abgeaeichnet  nnd  bat  um  den  Hals 
die  faisehrift:  Aescnlapi)  etc.<*  Aus  dieser  und  noch  andern  namhaft  ge- 
■achten  Insefarilten  sieht  derselbe  Gelehrte  den  Schluss:  che  fosse  Introdotto 
(qnesto  nmne)  in  Sardegna  nel  tempo  che  ne  avevano  il  domiuio  i  CarUginesi 
e  ferse  motttf  tempo  prima  per  meazo  deUe  oolonle  prtnütive  che  vi  trasportarono 
i  FenleL 
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bei  Harduin,  Acta  Concil.  I,  p.  1080,  s.  Movers  a.  a.  0.  S.  396 
Aum.  92)  pvTMisa^,  rooetm,  *iT99a«ii,  tnsQ««,  nbacastMi, 
^^ooaetDM«  ^bnaavai')  tindeu  sich  ebensowohl  in  Phönizien  selbst, 
als  aach  in  seinen  Colonialländern,  besonders  in  Garthago.  Dadurch 
aber  ist  das  Wesen  des  Gottes  selbst  nicht  au^klftrt,  denn  mit 
der  Parallelisimng  desselben  mit  griechisch-römischen  Gottheiten  bei 
DamascinH,  Sanchui^jathon  u.  A.  ist  so  gut  wie  gar  nichts  erklftii. 
WerthvoU  ist  daher  der  Zusatz,  den  wir  in  unserer  Inschrift  haben : 
n*iiis,  ein  Wort,  das  freilich  selbst  nicht  so  leicht  sich  deuten 
l&sst.  Das  lateinische  Merre,  und  das  griechische  Mi^^j  bieten 
keine  Hilfe,  und  die  italienischen  Gelehrten,  welche  unsere- Inschrift 
zu  erklären  bemüht  waren,  haben  tiber  dasselbe  nur  eine  Yermn- 
thniig  ausgesprochen  ').  Herr  Pcyron  fährt  von  seinem  Collegeii 
Ghiringhello  folgende  Hypothese  an:  Der  Stamm  n*!«  bedeute:  ivit, 
incessit,  daher  n^k  inccssus,  iter,  und  metaphorisch:  vi- 
vendi, agendiqne  ratio,  nn*iN  aber  demensum,  portin. 
In  dem  Paiticipium  n*iMQ  läge  nun  die  Bedeutung:  ille  qui  sta- 
tuit,  determiuat  vivendi  agendique  rationem  inirSiai- 
rav),  daher  ^=SuttT7/T9^  und  so  entspräche  n*mö  dem  Epitheton 
„salutaris^  welches  Griechen  und  Lateiner  dem  Ae^culap  bei- 
legen. „La  dichiarazione  ö  ingegnpsa*^,  meint  Peyron,  „riniaue  che 
sia  la  vera^\  Dass  sie  in  der  That  nicht  die  richtige  sei ,  liegt  auf 
der  Hand.  Beide  Nomina  n^k  nn^M  portio  lassen  sich  auf  eine 
Bedeutung  zurllckfllhrea,  wie  dies  auch  Gesenius  in  den  Nachträgen 
zu  seinem  Thesaurus  (p.  72)  nach  dem  Vorgange  von  Maurer  thut. 
Die  Grundbedeutung  von  ni«  ist  extendere  (recken,  dehnen, 
reihen),  daher:  1)  protinus  tendere  (ziehen,  vgl.  ?}•!«)>  pro- 
ficisci  2)  wie  das  deutsche:  richten,  zurichten  (vgl.  Tfyf)^ 
definire.  Eine  Bedeutung  wie  salutaris  ist  dalier  in  dem  n"iic 
gar  nicht  nRchzuweiseu  und  ist  überhaupt  erst  vorweg  aus  der  Zu- 
sammenstellung mit  Aesculap  postulirt. 

Wir  finden  in  dem  nnnö,  das  wir  n'iMJt^  vocalisiren,  ganz 
dieselbe  Bedeutung,  die  es  im  Späthebräischen  hat,  „einen  Gast 
aufnehmen""  (vgl.  das  Nom.  n*>li  viator).  So  findet  sich  in 
der  Mischna  (Demai  2,  2.  3):  »b^  y^nrt  OJ  ixit  n*^etnö  lasn 
^niosa  ibx»  in*^MQ  „Er  (der  Chaber,  d.  i.  Mitglied  der  pharisäi- 
schen Gelehrtenkaste)  soll  sich  nicht  bei  einem  Am-haarez  (Idioten) 
aufhalten,  und  diesen  nicht  bei  sich  als  Gast  aufnehmen 
(in*^ttQ)  in  seinen  Kleidem^^  ').  Demnach  hätte  das  Beiwort,  wel- 
ches dem  Esmun  beigelegt  wird,  ganz  dieselbe  Bedeutung  wie  |^fOt»% 

1)  IHe  beiden  letiteii  Namen  finden  »ich  auf  den  durch  Davis  naeh  dmn 
jbrit.  Maneuin  gebrachten  Inschriften,  die  andern  sind  Ungut  bekannt, 

2)  Herr  Hp«uo  (a.  a.  O.)  macht  <UrHuf  aafmerksain ,  da«»  im  8«rdiachf  n 
Idiom  noch  heute  Mere  bedeute:  patronns,  adjmior,  subvontor,  m> 
daat  dies  Wort  seit  den  Zeiten  der  Phöniiicr  sich  erhalten  hätte. 

g)  Dm  Nähere  t.  bei  Geiger:  Lehr-  nnd  Lietebiieh  aar  Miscbmi  im  Olot- 
aar  mid  anr  StsUe. 
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dis  dem  Zeus  als  dem  Beschützer  des  Gastrechts  zakommt  Bei 
der  geringen  iCiuide;  die  wir  von  der  eigenthflmlichen  Mythologie 
der  Phönizier  ans  einheimischen  Quellen  haben  (die  eohemeri- 
Nachrichten  eines  Philo,  Damasdns  u.  A.  haben  den  Ge- 
mehr  verdunkelt,  als  aufgehellt),  können  wir  weiter  keinen 
Beleg  für  unsere  Ansicht  geben;  weitere  Entdeckungen  älterer  jihö- 
Bizischer  Monumente  werden  vielleicht  einen  solchen  liefern. 

Das  Wort  nato  ist  uns,  wie  schon  gesagt,  durch  die  neuer- 
dings gefundene  cyprische  Inschrift  bekannt  geworden,  wahrend 
frthere  Erklarer  der  marseiller  Inschrift  (Munk,  Movers,  Judas 
m.  A.)  nV^ns  in  dieser  Bedeutung  genommen  haben.  Das  ist  allere 
diags  nunmehr  zweifelhaft  geworden;  nachdem  sich  nnia  geftinden, 
ist  wohl  kein  Grund  vorhanden  ein  anderes  (nV^^)  i^  biblischen 
Sprachschätze  nicht  nachzuweisendes  dem  Phönizischen  zu  vindiciren. 
Auch  Blau  ^)  nimmt  schon  n^O  als  nom.  actionis  von  nl^^Tn.  — 
Das  nom.  nvins  wird  uns  ebenfalls  zum  ersten  Male  durch  die 
vorliegende  Inschrift  bekannt,'  vermuthlich  jedoch  findet  es  sich  auch 
(wie  de  Vogtie  a.  a.  0.  meint)  Cit.  1,  2.  —  Das  darauf  folgende 
Wort  sieht  freilich  eher  wie  bpio  aus,  wenn  man  das  Sain  in  dem 
Worte  naiza  in  Betracht  zieht ;  wir  glauben  jedoch,  da  im  Phönizi- 

1)  In  dieser  Zeitschrift  XVI.  439.  Der  geoannte  Gelehrte  hat,  auf  Qnmd 
der  nmerdings  gefandenen  karthagischen  Opfertafelf  manche  ueue  Krklämng  der 
Qtimi  aehwf«ter  versucht.  Unter  audern  nbersetzt  er,  nachdem  er  die  richtige 
BeaerkaDg  vorangeschiclit:  der  Zweck  der  Tafeln  sei  einen  Tarif  an  Geld  und 
Fleivrb  den  Priestern  von  den  dargebrachten  Opfern  an  hesthnmen,  die  erste 
Zeile  der  massili^heu  Inschrift :  ,,Bei  einem  Stier  ohne  Fehler,  wenn  es  Brand- 
opfer oder  volle:»  Rettangsopfer  ist.  gehören  den  Priestern  an  Geld  10  Sekel 
fBr  Jedes;  vnd  vom  Brandopfer  wird  bei  der  Darbringnng  beseitigt  folgende 
Abgabe:  an  neisch  800  Miskal  etc."     Daso  whrd  bemerkt:  0:*lDb  .  .  .  9\TH^ 

•>««  T  nnujon  iD  riyoi  p^  bbD[a]^  ....  n-^wr  . .  .  «|0D 

^wdrtlleh:  flat  in  offerendo  (nom.  actionis  v.  ^!^{^)  unotio  portionis  hn^s- 
cc  ete.'"  leh  machte  die  SteUe  also  anfTassen  indem  ich  die  letsten  Worte  abtheOe : 
'O^  raidSrr  yc  nVv  ob  p^  bVdCa]*)  „und  vom  Brandopfer  soH  ihnen  (den 
Priesiere)  sein ,  ausser  (oder  über  hinaus)  dieser  Abgabe  an  Fleisch  8()0 
Miskal  . .  .'*  Das  ID  nb»  steht  =r  (^:c)  ]t  iT]  wie  DbfiC  r:D  in  derselben 
iMchr.  {\n  den  karthagischen  steht  dafOr  ObN  naa)  fttr  DrN  TD  gesetzt  ist. 
Irre  ich  nicht  sehr,  so  hat  de  Saulcy  schon  eine  ähnliche  Erklärung  der  Arag- 
lichMi  Worte  versucht.  Jedenfalls  ist  das  Wort  nh'S  Altar  dem  Phönisi- 
sehen  sniuspfecheii,  nachdem  naTO  mit  Sicherheit  ihm  angehdrt  swelfelhalt 
guwofden.  Ferner  möge  hier  noch  die  Berichtigung  einen  Plats  finden,  dass 
Z.  4  der  karth.  Inschrift  im  Original  am  Ende  nicht  .  .  .  0«.t  sondern 
'  '  '  '  bVWfl   hat ,  so  dass  Blau's  Ergänzung  (S.  443)  modificirt   werden  muss. 

Auch  Judas  (Bur   un  tarif  de   Uxes trouvö  k   Carthage,  Pari»  1861)   hat 

'  '  '  *  tDMn.  In  der  SteUe  Z.  6.  030  IHSb  p^  bS,  nehme  ich  030  =  hebr. 
n:^  (Prie8tar.)Abgaben,  vgl.  2  Mos.  29,  2b.  3  Mos.  7,  33.  8,  29,  vgL  die 
grosae  sidonische  Inschr.  Z  5.  Es  sind  noch  ai.dere  Beispiele  vorhanden ,  In 
daaen  wir  bei  phönisischen  und  hebräischen  Hauptwörtern  ein  verschiedenes 
Gcsehlecht  finden. 
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^iIkii  Vp'ca  im  Utrhmuoh  war  (vjrl.  <L  Iiisi-hr.  v.  Marseille  und  die 

■  if>    'litMiiHU    in'i\uhti'N   aus    Nt)rdat'nka,    Zeitsrhr.   d.    DMG.    XIV. 

N.  Ti>>,.    .,  >:  .ia>  Nim   wohl  nur  undeiitlirh  ausi^eliaueii   und    ein 

^hiii     ta^^uui^i:!  HonU'u.     .ledoufalls  darf'  man,  selbst  wenn  bpTO 

iii..^^..>iaa;i   iuMaudr,  dn>  nur    -  bpuJO  auffassen,  nicht  aber  nach 

!  ui      .i»^v  in  u  Kl >  iiK»loKic  o  r  u  u  t  u  s ,  c  x  p  o  1  i  t  n  s .  wie  Peyron  flber- 

^,.    .1.  .1.  \y  p.  22). 

N.ii    niUM  N^an!    tili    ilic    Mctndo>?ic    dcb    Altortlmnis    ist    das 

Miau:   '»M;;iii.ic  3'^oV»,    clicnfalls  /um  ersten  Male    auf  pliöni/ischen 

^IvMjiiiiuuirii   ^rluudtMi       Ihis    Wort  "^üb,   offenbar   :=■  )Jroa,    wird 

lu's   ^aii.    uu-  .111  ciidn'iniisches  gebraucht,  indem  es  fttr  die  Mehr- 

aUl    die  :4i  ^wthidichc  Kiidiin^'   c    annimmt.      Nach    der  Ansicht    lie- 

•va!»ii.lii    Mriioliii-oii ')  ist  da*^  litra  coiTumpirt  wunien  aus  libra. 

iti.t      wAi    .hiiih  hanilcltrcibende  (kriechen   in  Suditalien,   besonders 

M  MiilK-ii     WO  M-hon  im  dritten  Jahrhundert  nach  Roms  F!rbauun;r 

'a^  .  Uh-  iti  drii  m'incinni  sprachjkrcbraurh  cin^edruiifren  war.     Nach 

\bk\WI\    \  .1    a    o  )    hat    Airoit    keine    Ktymolojrie    im    Griechisrhen , 

>v:i^\iilii  h    aurli    tiu  ScuitiiM-hcu.    mi  dass  man  mit  .1.  D.  Miciiaelis 

\av    Ml     p    tiii)  annehmen  kimnte.   es    ^ei  iluivh  Vermittlung  der 

''U.'iiiMii    1 1 -1   iiaeli  Sieilien    und  \on  da  au>  weiter  verhivitet   wnr- 

Kii    )       Ihr    Mi-xliiia  kennt   die^   Wort    noch    nicht,   wohl  aber    der 

lii.iliii     Um-.    \{\iv\i\uu\  e    10)  unii  «las  Syri^^che.     Har-Halihil  (Itei 

S»' II- diu      U\     ^\^    vhreNi    Kiiseh  )    erklärt,    eine    Liti*a  ( U-fr<^^ ) 
Uli    /.^\oli   l  ii/.iii.    .»lab     w  ,  ete.     \  «1.    aueh   Rar-Hebnieus    chrun. 


I'a     /»hluii,   ilaNN  a?il  n«T3  folgst,    i>t  jranz  dasselbe    web-hcs 

ui    lu  dl  I    Miii-i-iller- Insehr.   /.   *>  zur  nezeiehnun^   von  hundert 

III  it  II     d.i-    uii^rrer  luM'hr.  ist  wiiHleruin  durch  die  Härte  de-*  Ma- 

«   ..il     in\.(     imlir  /erfahren  ausgefallen.  Der  Name  A/.£a/r  wird 

u.vli  •  lu   ^oim'^el/.ieN  »  dem  Phönizier  nmnd^ercehter,  wie  die,-?  bi'i 

i  S.  iha^»i">i  au^  dem  Lateinischen  um!  (iriechischen  h\>  Aramäische 


II«  k.iuiil   isl ;    die  Kndunv  ]^  —  in  diesem  Namen  rührt  von 

>     liiukli      Mi-linlo^.    Iiiter^urh.   S.  21K^.   iiiul   Moiiiiiisi'ii  röiii.  (vo^tohichti» 

:  .   vuii. 

I,,    Ml. .IUI    \  1 1 i^<illlilt•    *^Ob  Ri>ti(|iiuiii   l'hooiiiriini  |H>iida9  fuinsc,  tinde  Pt 

.,  .  .  .11.   "^u  iilis    uiHxiine    u.-itAtuin.     Virtu  Julä   PoUuois  lex.  IV.   «.    J73. 

I....       r]i.' iiu-uiii  ft  i'iirthHf;iiii«*nsiuni  diu  fui.«»«,  ut  vel  ipsa  8iciili>niin 

'....I     l'li>u-iiiiii%  iii.o)};i)iH .  ustcnduiit  Siciliaiii."     S.  aut-h  Puynm  a. 

''       Pi.     inii     |»liöiii7.i«f)i«'M  Zeichoii   v*T><*hpnon    Miiii7.«*ii  Sicilif'iis  .sind 

•  . 'i        ■    ..u    hU.    wio  Mirhnolis  zu  s»'infr  Zoit  zu  rrlaulH'n  scliciiit  und 

.1.1- Hl    liisflirift   ^t33    wii?  oiii  eiiiheiniiM-h«;.**  Wmt   bcliaiidplt 

*■  ^«     ■     «II«  "    Hur.    da9s    OS  mmI    Iuh^^t  Zeil   schon  oinf^cliür^vert  war. 

i.  «        ■    i    «'cnulii    ui-s|iriin^lii'h    von  Kahylun  au5fii^franK«*n .    so  mfi.ssto 

«i'i        ..■    Viiiii  lisciicn  ein«*  F*tyni«»lopip  fUr  die««"«  Worl   »uchen,  was  je- 

.  < '  ^  '«■   «  luii>;tiii  i>t    und  daher  nicht.«  übrig  hlciht.  als  an  ein  ver- 
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der  Eagentfaflmlichkeit  der  phönizischen  Sprache  her,  dass  ihre  Vo- 
caUsation-  mehr  zu  den  dumpferen  Vocalen  hinneigt,  daher  e  (im 
Hebrtiscben  Segol  und  Zere)  meistens  durch  i  ausgedrOckt  wird  *). 
Das  folgendeWort  kann,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  schwer- 
lich anders  als  on^  gelesen  werden.  Wir  vocalisiren  on^,  nach  dem 
Hebrftischen  ten^,  in  welcher  Form  es  nur  einmal  iii  der  Bibel, 
Neh.  7.  5  sich  findet;  desto  häutiger  aber  in  den  Thargumim:  on^ 
and  D^n^  in  der  Bedeutung:  genus,  familia,  entsprechend  dem 
hebr.  rnjaiiB.  Hier  steht  es  im  Sinne  des  lat.  societas.  Dies  Dn^ 
aber  Terbunden  mit  dem  darauffolgenden:  NbX)  üt)  nrrbooa  vm  oa 
mca  Kiebt  ausführlicher  das ,  was  im  Griechischen  kurz  durch  xara 
ngiarayua  ausgedrückt  ist.  Der  eherne  Altar  war  nämlich  nicht 
durch  Kleon  allein  dem  Esmun  gewidmet,  sondern  auch  die  ganze 
Salzsieder- Genossenschaft  hatte  daran  llieil,  wenn  vielleicht  auch 
KleoD  hauptsächlich  den  Anlass  dazu  gab,  oder  doch  der  Ausftlhrung 
<icb  unterzog.  Er  mochte  bei  der  Aufstellung  gegenwärtig  und  der 
Vermittler  der  Wünsche  der  Genossenschaft  gewesen  sein,  wie  es 
auch  in  den  Worten:  „sie  legte  ihr  Wort  in  seinen  Mund"  ausge- 
dnlckt  sein  kann.  —  Die  Zunft  der  Salzsieder  wird  durch  tDN  On^ 
nnbOToa  ,,8ocietas  (eoruin),  qui  ai)öd  salinas"  ausgedrückt;  das  letzte 
Wort  steht  offenbar  fftr  nnböö  von  dem  Nom.  nbjo*)  Salz  gebildet, 
uarh  Analogie  von  nDböJO  von  -jbö.  Dass  aber  Sanlinien  reich  an 
S>alz  und  Salinen  war,  besonders  in  der  Gegend  von  Cagliari,  haben 
bchoD  die  früher  genannten  pj*k]ärer  unsrer  Inschrift  nachgewiesen 
(s.  oben  und  a.  a.  0.  S.  7  und  2G).  —  Am  Ende  der  ersten  Zeile 
ist  nach  unserer  Ansicht  kein  fehlender  Buchstabe  zu  ergänzen,  da 
die  über  derselben  stehenden  Zeilen  der  lateinischen  Beischrüt  die 
Gewähr  der  Vollständigkeit  an  der  linken  Seite  des  Steines  geben; 
wohl  aber  weist  der  kleine  Strich  iii  der  zweiten  Zeile  zur  rechten 
Seite  darauf  hin,  dass  hier  noch  ein  Buchstabe  gestanden  habe.  Wir 
glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  diesen  Strich  zu  einem  Mem  er- 
gänzen,   80   dass   wir   ta'z'o    lesen.     Schon    auf  andern  Inschriften ^ 

I)  8.  Beispiele  bei  Movere  Encyclop&dic  a.  a.  O.  p.  435.  Im  lyrischen 
wird  b*i  Uebertragung  aus  dem  Griechischen  selbst  fär  q  ein  Jod  gesetit,  wäh- 
read  f&r  b  meisfieos  ein  He  steht.  Vgl.  Renan :  Eclaircissements  tir^s  des  langues 
semitiqnes  aar  U  prononciation  grecque  p.  14  fg. 

3)  Aach  die  apanische  Stadt  Malaca  Tjetst  Malaga)  will  Movere  (d.  phönis. 
Akerth.  II,  682.  Anm.  ]17)  nach  dem  Vorgange  Boehart*s  (Qeographia  sacra 
p.  190  und  688)  von  nTlbö  „Ta^«jf«/«ff  ^x^i  ueyaXas  Strabo  HI,  4,  1)**  ab- 
leiten 

3)  Bovrgade  toisoa  d'or  No.  5  heisst  es  in  letiter  Zeile:  M3^3  Mb73  J^V 
..bore  seil!  Wort  (Flehen,  Oelöbniss),  segne  ihn*S  wo  also  llbO  an  der  SteUe 
des  gewMiiüieherm  «bp  steht.  Aehnllch  laatet  die  Phrase  auf  ulner  so  Con- 
^ntine  geftindenen  Inschr.  (s.  Zeitschrift  XUI,  657):  -nma  «M  ^bö  b^ 
..avf  mein  OelSbniss,  das  ich  gelobte.'*  Herr  Judas,  welcher  diese  letateie  In- 
schr. saenC  vwrMRBntKcht  hat,  giebt  iwar  in  dem  Annnaire  de  la  eoc.  ar- 
cheologiqme  de  Constan tiue  1860—1861,  PI.  I,  1  eine  etwas  rerÄnderte 
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haben  wir  dies  iibo  ^sein  Wort''  „sein  Gelöbniss''  nacligewiefleii, 
ilas  Nomeu  bo  (=  liebr.  nbo)  stellt  hier  ganz  wie  das  hebr.  n^. 
Üie  Redensart  't  ^pa  n^i  D^iiD  (2  Mos.  4,  16.  4  Mos.  2^,  38  n.  0.) 
\erbum  alicni  suggerere  ist  sehr  hAufig,  und  wird  daher  auch 
im  Phönizischen  nicht  gefehlt  haben,  nur  dass  hier  statt  "^an  das 
Noni.  bn  gebraucht  wurde.  Das  angehängte  Aleph  drttckt,  wie  stets 
im  Phönizischen,  die  diitte  Person  des  pron.  poss.  =  hebr.  h  odei- 
ri  aus,  daher  ttbtt,  ebensjo  bei  n^d.  Dies  Nomen  ist  ganz  nach 
Analogie  von  tmy  ftt^'afit)  „sein  Vater^^  mit  diesem.  Pronom.  ver- 
bunden, s.  die  Inschr.  bei  Bourgade  29,  vgl.  unsere  Phon.  Studien 
11.  84.  Die  Genossenschaft  der  Salzsieder  hat  sich  demnach  an  der 
Widmung  des  Altars  in  sofern  betheiligt,  dass  auch  sie  ihi*e  Wünsche 
oder  GelöbnisbC  durch  Kleou  dem  Gotte  vorträgt.  Desshalb  konnte 
es  auch  im  Griechischen  heisseu:  xara  nf^rayfia^  das  also,  wie 
wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  nicht  auf  den  Gott,  sondern  auf 
die  Genossenschaft  bezogen  werden  muss.  —  Es  bleibt  uns  nur  noch 
Obrig  über  die  Stellung  des  D3  ein  >Vort  zu  sagen-,  dass  es  nach 
dem  Nom.  on^  seine  Stelle  gefunden,  rühil  von  der  Eigenthüniliih- 
keit  des  pron.  relat.  «7M  her,  das  sich  geiiie  mit  solchen  Partikeln 
verbindet,  wie  im  Hebräischen:  lUJit  ny,  nnr,  p-,  apjr,  ^y, 
^^DQ,  *ii393  u.  and.  m.,  und  diese  Eigeuthümlichkeit  scheint  denn 
auch  das  Phönizische   zu  theilen. 

Endlich  folgt  in  den  letzten  Worten  die  Zeitbestimmung,  wann 
das  Weihegeschenk  aufgestellt  worden  war:  ccDic  mca  „im  Jahre 
der  Richter  N.  N."  Schon  durch  andere  phöniz.  Inschriften  sind 
wir  mit'  einer  Datirung  durch  ntoa  (=  nstDs)  mit  darauf  folgenden 
Eigennamen  vertraut;  die  Melit.  2.  (Gesenius  Mon.  tab.  1)  hat: 
Tböia  p  ia^aan  n«3  OfitD^ö  m^  „im  Monat  Mar])aem  im  Jahi*e 
Hannibars,  Sohnes  Bodmelk",  dieCarth.  11  (a.  a.  0.  tab.  47):  nn'» 
nnnvy  ia)9  b^asiai  ntD  dmd^jd  „im  Monat  M.  des  Jahres  Adonbaal 
(und  *)  Magon-Astureth".  Man  hat  in  dieser  Verbindung  des  Jahres 
mit    Personennamen,   in   diesen   letztem    Suffeten   gesehen, 

Abschrift,  doch  kUuIm;  ich,  dnss  grude  in  der  besprochenen  SteUe  die  alte  Ab- 
schrift richtig  isty  der  Thcil  des  Luned  lur  rechten  Seite  der  neaen  Abschrift 
ist  ganz  wie  das  Lsmed  der  alten,  dagegen,  wenn  man  den  aar  linken  mit  dem 
folgenden  Zeichen  vereinigt,  so  würde  das  Jt>d  nur  noch  deutlicher  werden. 
Nicht  oft  genug  kann  bei  neuphduisischen  Inschriften  darauf  hlngewieM:n 
werden ,  dass  Copien  nach  Abklatsch  gefertigt  durchaus  nicht  hinlängliche  6e- 
wihr  der  («enauigkeit  geben.  IHc  Schrift  ist  in  der  £egel  nur  gans  oberflftcl  lieh 
eingekratst,  der  Steii:  hat  oft  vielfaclie  Beschädigungen  und  Risse,  dass  nur 
durch  Autopsie  eines  genauen  Kenners  solcher  Inschriften  eine  möglichst  treue 
Cople  angefertigt  werden  kauü.  Wir  haben  in  dieser  Besiehung  die  merkwür- 
digsten Erfahrungen  gemacht  an  Steinen,  welche  das  britische  Museum  besitst 
und  deran  Inschriften  in  dem  gedachten  Werke  von  Bourgade»  seibat  in  d(>r 
2.  Aasgabe,  vorliegen,  wie  wenig  tuverläst^ig  die  von  ihm  gegebenen  Texte  .»inU. 
1)  8.  Blau  in  dieser  JSeitsulirift  XII,  725,  der  die  Vermuthiuig  aufstellt, 
daas  die  beiden  Buffeten  des  Jahres .  ohne  Copula  wie  die  rönischen  CodsuIu, 
•aban  abander  genannt  wären. 
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die  «in  Jahr  lang  ihr  Amt  verwaltet,  and  nach  denen  daher  das  Jahr 
beieiciiDet  worde,  ähnlich  wie  die  knoivvfioi,  nach  denen  in  den 
fffidiiedeneD  griechischen  Staaten  das  Jahr  benannt  warde.  In  nn- 
lerer  iaachnft  finden  wir  dies  bestätigt ,  hier  heisst  es  ansdrtlcklich 
Dosv  nV3  niin  Jahre  der  Suffeten^  Der  eine  der  hier  ge- 
Mumten  wäre  ohne  den  Namen  des  Vaters,  wenn  man  -,:  als  Sing. 
uBiDt,  =  kehr.  |x ,  während  dieser  bei  dem  zweiten  hinzugefU^  ist. 
Mdglkh  iit  aber  auch  dass  jV^n  sich  anf  beide  bezieht  and  man 
kätte  daon  n  les^  p  als  h]:n,  was  allerdings  im  Phdnizischen  za- 
liMig,  and  hier  vielleicht  vorzuziehen  ist.  —  Der  erste  Name  naVon 
ist  bisher  mir  durch  die  Carth.  8  bekannt  gewesen,  findet  sich  aber 
watk  Carth.  1  ^)  in  letzter  Zeile ,  wenn  man  das  dritte  Zeichen  als 
r  nmd  o  ansieht  und  ansehen  muss,  denn  einen  Namen  wie  n^on 
mit  Gesenias  a  a.  0.  *p.  175  herauszulesen,  ist  gewiss  unrichtig; 
ferner  hdcfast  wahrscheinlich  Bourgade  25,  2  und  endlich  fast  ein 
dnlzendmal  auf  den  von  Davis  gefundenen  Weiheinschriften  von 
(^hago.  Das  Wort  wurde  von  den  Römern  Himilco,  von  den 
Griechen  'IfiiXx(aVj  *IfiiXxag  (s.  d.  Stellen  bei  Genesius  Mon.  p.  408) 
ausgesprochen  7  ist  aber  nicht  mit  diesem  Gelehrten  aus  ^pbo  7n 
gratia  Melcaris  oder  robio  |n  gratiaregni,  nsV^a  jn  gratia 
reginae,  L  e.  Deae  Cae'lestis  ant  Astartes  (a.  a  0.  p.  180) 
entstanden,  sondern  ans  nbiq  [^]nN  (verkürzt  nsbon),  d.  h.  amicus 
reginae  i.  e.  Deae  Caelestis,  Astartes.  Einen  schlagenden 
Beweis  fär  die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  giebt  der  Name  nsbonn, 
Xime  eines  Weibes  (unter  den  genannten  Davis-Steinen,  No.  41), 
der  offenbar  aus  nsba  nhtt  amica  reginae  entstanden  ist.  Zu 
nDVon  sind  zu  vergleichen  die  biblischen  Namen  n;n«,  iK^n  u.  0*i'nM, 
dagegen  das  phönizische  o*;^!!*).     Auch  der  Name^jion  ist  bisher 


'  1)  Diese  Inschrift  ist  auch  noch  von  einer  andern  Seite  betrachtet  nicht 
obve  Intaretse.  In  zweiter  Zefle  finden  wir  (was  Qesenios  verkannt  hat)  die 
entartete  orthographische  Form  '^['l]3r3  statt  ^13,  was  bei  dem  alten  Hchrift- 
typas  der  Inschrift  sonst  selten  ist  Ein  ähnliches  Beispiel  giebt  die  Schreibart 
I^C  auf  eioem  der  von  Davis  nach  dem  britischen  Maseum  gebrachten  Steine 
s.  die  Abbildung  bei  Franks :  On  recent  excavntion  and  discoveries  on  the  site  of 
aneieot  Carthage,  p.  10  No.  1.  Vgl.  die  Inschrift  von  Constantlne  in  dieser 
Keftachrifl  XIII,  8.  655,  wo  von  uns  M37C ,  als  gleichbedeutend  mit  dem  &ltem 
]D    (^-D)   nachgewiesen  worden  ist. 

2)  Vgl.  E.Meier:  ErklXrong  pliünikischer  Sprachdenkmale,  Tübingen  1860» 
8.  19  fg.  Die  dort  angeführten  Beispiele  bedürfen  jedoch  mancher  Berichtigung, 
beaooden  ist  ''ydl^n  so  verwerfen:  die  bekannte  Münzlegende  des  Königs  Juba 
kann  nicht  anders  als  ^3^3*I^V)  gelesen  werden.  —  Dass  die  Endung  n  -  bei 
Noflom.  fem.  im  Phönisischen  in  griechischer  und  lateinischer  Uebertragung  so 
oft  abgeworfen  worden,  rührt  wohl  aus  der  sanfteren  Aussprache  dieser  Endung 
bei  den  Fbdnisiem  her;  es  scheint,  als  wenn  hier  eine  ähnliche  Aussprache 
wie  im  Arabischen  beim  ä  Statt  gefunden  habe,  wie  denn  auch  im  Hebriischen 
die  vrsprSngliehe  Form  des  fem.  mit  aspirirtem  n  —  allmälig  »um  n  sich 
erwckbt  und  endlich  jenen  Consonanten  verloren  hat     Das  Phönizische  hat  es 
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nicht  bekannt  gewesen  ^  findet  sich  aber  anch  ein  Mal  anf  Davis' 
Steinen  im  brit  Museum  No.  (if).  Die  Bedeutung  ist  laicht  aus  dem 
Verb.  Von  pepercit  abzuleiten  (vgL-bncn  N.  pr.  1  Mos.  46,  12); 
im  Spftthebräischen  heisst  7b&n  der  Barmherzige  ==  |i}n^  vgl. 
auch  ftry^' 

Was  nun  die  Zeit  der  Abfassung  unserer  Inschrift  anbetrifft^ 
so  haben  wir  an  der  alterthümlichen  Schreibweise  des  Wortes  Aes- 
col'apio  statt  Aesculapio.  merenjte  statt  merenti  der  la- 
teinischen^ sowie  an  dem  AJSKAHniill  der  griechischen  Beischrift 
einen  Fingerzeig,  dass  dieselbe  wenigstens  ein  oder  zwei  Jahrhunderte 
vor  unserer  Zeitrechnung .  abgefasst  worden  ^).  Dies  bestätigt  auch 
die  alterthümliche  Schriftform  des  Phöni/ischen.  Da  nun  Sardinien 
nach  dem  erbten  punischen  Kriege  den  Römern  von  den  Karthagern 
aberlassen  werden  musste^),  und  die  Sieger  den  Eingeborenen  weder 
ihi*e  innere  Veriassung  noch  iliren  Glauben  beeinträchtigt  haben 
mochten  —  eine  Politik,  welche  die  Römer  den  unterworfenen  Völ- 
kern gegenober  stets  befolgt  haben  so  möchten  wir  wohl  nicht 
fehl  greifen,  wenn  wir  die  Abfassung  unserer  Inschrift 
nicht  unter  das  zweite  Jahrhundert  vor  C^hr.  herabrflcken, 
in  welcher  Zeit  gewiss  noch  das  Vorhandensein  lateinischer,  griechi- 
scher und  phönizischer  Sprache  neben  einander  möglich  war.  Diese 
Bestimmung  tragt  ebensowohl  der  alterthümlichen  Schrift  und  Sprache 
des  Lateinischen,  als  auch  der  des  Phönizischen  Rechnung. 

Breslau  Mai  1863. 


in  dfeser  Erweichung  nicht  gebracht,  bis  jetst  ist  kein  phöniiisches  Noaien 
belciuint,  dftss  auf  H  —  auslautet. 

1  .■  Vgl.  Spano  a.  a.  O.  p.  9-  Dersteibe  glaubt ,  mitn  niUsse  die  Abfassung 
gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrliniidert^  v.  ('hr.  setzen,  während  Peyrop  sie 
für  jünger  hält,  und  Cavedoui  wegen  der  archaistischen  Schreibart  der  griechi- 
schon  und  lateinischen  Beischrift  bis  etwa  auf  das  erste  Jahrhundert  t.  Chr. 
hinabsteigt 

2)  8.  ^olyblas  1,  79.  88.  Liv.  2  ♦,  4. 
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Die  palmyrenischen  Inschriflben 
mit  Beitrfigen  ans  dem  handschriftlichen  Nachlasse 

TOD 

B.  F.  F.  Beer,  weil.  Profescor  in  Leipzig', 

erklärt  von 

Dr.  M.  A.  Lery. 

Vorwort. 

Bei  einem  Besuche  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Leipzig  im 
Juli  1860  machte  mich  Herr  Professor  Fleischer  auf  den  handschrift- 
lichen Nachlass  des  um  die  Paläographie  so  sehr  verdienten  E  F. 
F.  Beer,  den  die  genannte  Bibliothek  besitzt,  aufmerksam,  und  äusserte 
den  Wunsch  von  den  umftuigreichen  Schriften  seines  verstorbenen 
Vreondes,  unter  denen  sich  gewiss  noch  manches  Brauchbare  für  die 
belüge  Wissenschaft  befände,  dass  Eine  oder  das  Andere  an's  Licht» 
treten  zu  sehen.  Ich  theilte  nach  flüchtigem  Einblick  in  die  mit 
grosser  Sorgfalt  von  seinen  Freunden  gesammelten  literarischen  üe- 
berreste  des  grossen  Gelehrten  ebenfalls  diesen  Wunsch  und  ghiubte 
unter  diesen  die  „Palmyrena^  als  diejenigen  bezeichen  zu  können, 
deren  Herausgabe  noch  immer  zeitgemäss  wäre.  Es  war  mir  daher 
nur  erwünscht,  als  mir  von  Herrn  Professor  Fleischer  im  Namen 
des  Vorstandes  der  deutschen  niorgl.  Gesellschaft  der  ehrende  Auf- 
trag geworden,  diesen  Theil  des  Beer'schen  Nachlasses  für  die  Zeit- 
schrift der  erwähnten  Gesellschaft  zu  bearbeiten.  Wenn  ich  mich 
mm  auch  seit  längerer  Zeit  mit  den  palmyrenischen  Inschriften  be- 
Casst  und  eine  ErMärung  aller  bisher  bekannt  gewordenen  heraus- 
zugeben beabsichtigt  hatte,  so  trat  ich  gerne  vor  einem  so  bewähr- 
ten Meister  zurück,  zufrieden  ein  kleines  Scherflein  zu  seinem  Ehren- 
<leukmal  beizusteuern.  —  Leider  jedoch  war  der  Nachlass  Beer's  in 
diesem  Zweige  der  Paläographie,  wie  ich  mich  bei  genauerer  Durch- 
sicht seiner  „Palmyrena"  überzeugte,  von  sehr  geringem  Umfange, 
ausser  einer  einzigen  vollständig  erklärten  Inschrift  sind  nur  ein- 
zelne Notizen  über  die  übrigen  vorhanden;  dennoch  schien  mir  das 
Untemehroen  eine  vollständige  Revision  und  Sammlung  der  bisher 
bekannt  gewordenen  Inschriften  zu  veranstalten  kein  unnützes,  einer- 
seits weil  die  Bemerkungen  Beer's  noch  immer  sehr  werthvoll  sind 
und  bekannt  gemacht  zu  werden  verdienen,  anderseits  weil  es  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  erwünscht  sein  dürfte,  das  weithin  zerstreute 
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Material  hier  gesammelt  und  mit  einem  kurzen  Commeutar  begleitet 
zu  finden.  Es  sind  nun  bereits  fast  vier  Deceunien  verflossen,  seit- 
dem Kicbhom  im  Jahre  1827  eine  ausführliche  Erklärung  sämmt- 
lieber  palmyrenischen  Inschriften  gegeben,  ohne  dass  etwas  Erkleck- 
liches für  diese  ersten  und  ältesten  Denkmäler  der  syrischen  Lite- 
ratur geschehen  wäre ,  wiewohl  hier  noch  sehr  Viel  zu  thuu  war '). 
Keiner  wäre  aber  wohl  mehr  zu  einer  gründlichen  Bearbeitung  der- 
selben befähigt  gewesen,  als  der  verewigte  Beer,  und  doch  scheint 
seine  Bescheidenheit,  oder  anderweitige  Ursachen  ihn  an  der  Voll- 
endung des  Werkes,  zu  dem  er  so  gründliche  Vorarbeiten  gemacht 
hatte,  abgehalten  zu  haben.  Ohne  Zweifel  aber  sind  diese  noch  vor 
dem  Jahre  1827,  ehe  Eichhom's  Schrift  erschienen  ist,  gemai^ht 
worden,  denn  nirgends  wird  diese  genannt,  oder  auf  dieselbe  Rück- 
sicht genommen ,  wiewohl  ihm  nichts  Wesentliches  in  diesem  Zweige 
der  Literatur  entgangen  ist.  Auch  muss  er  in  späterer  Zeit  nicht 
wieder  Hand  an  die  Vollendung  gelegt  haben,  da  sonst  aus  seinen 
gründlichen  Studien  über  die  nabatäischen  Inschiiften  der  Sinaihalb- 
insel irgend  eine  Notiz  in  seine  Untersuchungen  über  die  Denk- 
mäler von  Palmyra,  die  nicht  ohne  Beziehung  zu  jenen  stehen,  über- 
gegangen wäre.  Seine  mit  Nahrungssorgeu  kämpfende  Existenz  erklärt 
es  indessen  zur  Genüge,  wie  sowohl  diese  Untersuchung,  wie  so  manche 
andere,  zu  der  er  die  ersten  vorbereitenden  Schotte  gethan,  nnvoli- 
eudet  geblieben  ist.  Dessen  jedoch  können  die  Leser  dieser  Blät- 
ter sich  versichert  halten,  dass  ich  mit  der  grössten  Gewissenhaftig- 
keit das  von  Beer  Gebotene  benutzt  und  als  sein  Eigenthnm  kenntlich 
gemacht  habe.  Die  Genugthuung  mit  einem  so  redlichen  Forscher 
zusammengetroffen  zu  sein,  war  mir  Lohn  genug  ftlr  meine  früheren 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand,  und  habe  ich  ihm  gerne 
und  neidlos  in  solchen  Fällen  die  I^orität  eingeräumt. 

Breslau  Dec.  1862. 


1)  IHc  Worte  Be«r*s,  die  sich  auf  einem  kleinen  Kettel  vorfinden,  sind  som 
TlieU  «neh  heate  noch  am  Orto:  „Icli  habe  mich  auch  der  palmyrenischen 
inscJir.  anipeuomvien,  mit  Ausnahme  einiger  Bemerkungen  ron  Kopp  über  die 
UL  Inschrift  hat  die  Erklärung  seit  G(«orgi's  nnglBcklicbem  Versuche  im  Jahre 
1782  geruht  Sind  denn  die  prächtigsten  Ruinen  d»r  Erde  nicht  werth,  dass 
man  ihre  Denkmale  der  vaterländischen  Sprache  und- Schrift  voUständig  su  er- 
klären sich  bemflhty  oder  ist  etwa  eine  solche  Erklärung  erfolgt,  das  wäre  gut, 
aber  nicht  gut,  wenn  Viele  et  iclanbten/' 
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Erklftmng  der  palmyrenischeTi  InRchriften. 

Ehe  wir  an  die  Erklärung  selbst  gehen,  sei  zam  besseni  Ver- 
saBdnii»s  in  knnen  Worten^)  die  Geschichte  der  Denknullor  und 
ihrer  Entziffenuig  erwähnt  In  den  Werken  älterer  Zeiten  and  in 
iteuoi  froherer  Reisenden,  welche  Palmyra  besucht  haben,  wie  Ben- 
jiadn  von  Tndela  (1173),  Della  Valle  (1616  und  1625),  Tavernier 
(1638\  die  englischen  Kaufleute  Lanoy  und  Goodyear  (1678)  ist  noch 
keine  Abbiklnng  palmyrenischer  Denlaiiäler  und  Inschiiften  zu  finden, 
aberhaupt  nicht  von  ihnen  die  Kede;  William  Halü'az  (1678)  wai* 
der  erste,  welcher  die  vielen  Hunderte  von  aufrechtstehenden  Säulen 
and  prachtvollen  Bauwerke  mit  ihren  luschriften  in  der  weiteu  Ebene 
mitten  in  der  Wüste,  Ueberreste  des  einst  so  berühmten  Palmyra, 
zu  bewnudem  und  zu  beschreiben  Gelegenheit  fand  und  auch  zu 
der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Expedition  des  Kitter  Dawkius  und 
lies  An-hitekten  Wood  (1751)  Veraulassung  gab.  Die  Fi-ucht  dieser 
Reise  ist  das  treffliche  Werk:  llie  ruins  of  Palmyra,  London  1753, 
(Us  trene  Zeichnungen  der  Ruinen,  weniger  genaue  Copien  der  pal- 
myrenischen  Inschriften  mittheilte.  Doch  reichten  diese  mit  Hülfe 
der  griechischen  ßeischriften  hin,  dass  zu  gleicher  Zeit  John  Swinton 
(in  den  Philosophical  Tiansactions  1754)  und  Bartli^lemy  (Memoires 
(\e  ViCMi^mie  des  inscriptions  T.  II  1754  und  daraus  besonders  ab- 
gedmrkt :  H6flexions  sur  TAlphabet  ....  dont  on  se  servait  autrefois 
i  Padmyre.  Paris  1754)  mit  (jlück  oin  palmyrenisches  Alphabet  her- 
zasleilen  and  einzelne  Inschriften  unter  den  V6  von  Wood  abge- 
zeichneten  genügend  zu  entzifTem  vermochten,  während  die  Abzeich- 
nongen  von  Halifax  der  Art  waren,  dass  sich  verschiedene  Gelehrte 
vergebens  sie  zu  enträthseln  bemüht  hatten.  Später  erschienen  auch 
in  guter  Abbildung  (minder  ti-eue  waren  schon  1616  durch  Gruter 
nnd  1683  durch  Spon  erschienen)  mit  sehr  verunglückten  Erklärungen, 
die  in  Born  aufbewahrten  zwei  Inschriften  durch  Georgi,  Hom  1782, 
und  1825  in  trefflicher  Copie  und  glücklicher  Ericlärung  von  Lanci, 
wie  wir  später  moch  näher  angeben  werden.  Nachdem  noch  Kopp 
in  seinem  bekannten  Werke:  „Bilder  und  Schriften"  (Bd.  II, 
1821)  manche  richtige  Bemerkung  über  das  pahnyrenische  Alphabet ') 
and  Ober  die  in  dieser  Schrift  abgefassten  Inschriften  gegeben  hatte, 


1)  Wir  geb«u  hier  nur  das  zum  Vurotiiiidiiiss  des  Folgeudeu  Mothwendige ; 
eine  aoaiahrUcke  Anfsililaiig  der  eioschUgouden  Literatur  findet  sieh  für  die 
iltcre  Zeit  bei  Hartmaun:  Olaf  Gerh.  Tychseu  oder  Wandeningen  durch 
die  maanigfaltigsten  Gebiete  der  bibl.  asiat.  Uterator  U .  2.  S.  227  f«. .  für 
j«ne  Zeit  und  die  neuem  Untersuchungen  bei  Ritter :  Erdkunde ,  X VII ,  % 
S.   1435  fg.  und  in  der  noch  weiter  unten  an  nennenden  Schrift  von  Ligard. 

2)  Bis  SU  Kopp*8  Werk  reicht  auch  nur  die  sehr  ausführliche  Aofzühlung 
d<-   Literatur  fiber  die  palm.  Inschr.  in  Beer's  Nachlas». 
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erschien  die  amfassende  Schrift  von  Eichhorn  (als  besonderer  Ab- 
druck aus  den  ^commeutationes  soc.  lit.  Gott") ;  Marmora Pahnyrena 
explicata,  Gottingae  1827.  Wenn  wir  auch  den  rfthnlkhen  Fleiss 
in  der  Arbeit  Eichhornes  und  manche  uQtzIiche  historische  Unter- 
suchung anerkennen  müssen,  so  hat  sie  doch  die  Eutziffiening  selten 
wesentlich  gefördert  und  warde  Beer,  der,  wie  gesagt,  dieselbe  nicht 
mehr  benutzt  hatte^  nicht  von  sonderlichem  Nutzen  gewesen  sein  ^). 
Sehr  sch&tzenswerthe  Beiträge  zur  Aufhellung  unserer  DenkmAler 
verdanken  wir  ans  neuerer  Zeit  (1855)  Herrn  de  VogU^  in  den 
weiter  unten  angeführten  Abhandlungen,  und  wie  die  jüngsten  Nach- 
richten über  seine  und  des  bekannten  Numismatikers  und  Archäo- 
logen Waddington's  Reisen  nach  dem  Hauran  lauten,  dürften  auch 
die  DenkmiUer  Palmyra's  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen  sein. 

Endlich  haben  wir  noch  ein  paar  Worte  über  die  beifolgenden 
Tafeln  zu  sagen.  Die  altem  13  Inschiiften  sind  nach  den  in  sehr 
wenigen  Abzügen  auf  2  Tafeln  im  Beer'schen  Nachlasse  vorgefundenen  ') 
angefertigt,  die  ersten  drei  hatte  Beer  aus  Chaudler's  Copie*),  die 
übrigen  mit  Ausnahme  von  No.  IV  und  V,  welche  auf  den  erwähnten 
zwei  Tafeln  noch  nicht  copirt  waren,  nach  Wood's  Zeichnung,  zwei 
derselben  No.  VI  und  XIII  in  etwas  vergrössertem  Maassstabe. 
Die  römisch  -  palmyrenischen  sind,  wie  wir  später  noch  erwähnen 
werden,  nach  der  Copie  lianci's.  Diesen  Abbildungen  haben  wir 
zu  grösserer  Vollständigkeit  auch  die  neuen  Funde  de  Vogüe's 
hinzugefügt. 


1)  Die  sonst  so  wertliroUen  Erläateranf^cn  sn  den  Inschriften  von  Pataiyni 
von  Ritter  (Erdkande  XYll,  2.  8.  1544  fg.)  haben  desshalb  -so  manche  «ua- 
verlfissige  An^^ben,  weil  sie  sich  so  oft  auf  Eichhornes  falsche  Entzifferungen 
stutzen. 

2)  Beer  hatte  u&mlich  xa  einer  umfassenden  semitischen  Pallographie  viele 
Vorarbeiten  gemacht,  die  nach  einer  vom  Prof.  Seyffarth.  vorgefundenen  Notls, 
fünfzehn  lithoi^raphirte  Tafeln  erUutem  soHten.  Zehn  Tafeln  waren  bereits 
angefertigt  No.  I  -  V  geben  Monumente  der  aramäisch- ägyptischen  Schriftgat- 
tung (das  l>enkmal  von  Carpentras  nebst  Alphabet,  bereits  der  ersteu  Schrift 
Beer*s :  „  inscrippt.  et  papyri  etc.**  beigegeben) ,  die  Papyrusfi-agmente .  die  bis 
auf  cwoi  unbedeutende,  inzwischen  von  Gcseuius  in  s.  Mon.  ling.  Phoen.  heraus- 
gegeben und  erläutert  sind;  Taf.  VI  u.  XI!  enthalten  die  erwlhnten  palmyr. 
inschr.,  Taf.  VII — IX  verschiedene  Alphabete,  die  nach  Verlauf  so  vieler  Jahre 
tltr  die  heutige  Wissenschaft  unbrauchbar  sind. 

Wir  haben  die  einzelnen  Inschriften  nach  der  Ordnung,  wie  sie  Beer  nach 
Swinton  gegeben ,  beibehalten ;  weil  sie  einmal  in  der  Gelehrtenwelt  nach  jener 
Reihenfolge  bekannt  sind ,  obgleich ,  wie  sich  zeigen  wird  ,  nur  der  2ofaU  die- 
selbe eingegeben ,  und  nicht  die  chronologische  Folge  oder  ein  anderer  G^ 
sichtspunkt ,  etwa  nach  Maassgabe  des  Inhalts,  dabei  obgewaltet  hat. 

3)  An»  dem  Prachtwerk:  Marmora  Oxoniensia,  London  1763,  die  Buch- 
staben haben  die  Hälfte  ihrer  natürlichen  Grösse. 
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I.   (s.  Taf.  I,  no.  1.) 
Eine  Altarinschrift. 

[n]öu?  T»"iab  Nn[r3] 

"iTDpn  n3U) 
Die  griechische   Beisclirift  auf  dem   Altare   lautet    nach   Chandler's 
Copie  (vgl.  C.  I.  G.  no.  45o3): 

JIlYmCTSiKM. 

nHKOiUIOYAYPI 

yTinjTPoCOKAl 

JJAÜ>ilNACAIAU 

AMEITOYZHNOBI 

OYTOYAKOnAOY 

EYSAMENOCANE 

&HKENETU  YCJMQi 

AYJYNAIOYKJ 

d.  h.  nach  Franz'  Umschrift  (a.  a    0.):    JCi  inpiarq)  xai  [i]7iM6if} 

'lov{hog)   AvQ{i]Xiog)  (A)vTi7ic€T()og  6   xai  'Akaaoivag   Al[X]i' 

tjafiu  rov  Zr^voßiov  rov  Axondov  ev^äjuevog  avi&fjxev.  *'Exovg 

Äf ,  Avdwaiov  'x~d. 

In  dem  Nachlasse  6eer*s  findet  sich  über  die  ganze  Inschrift 
nichts  weiter  als  die  Notiz: 

„ni-^öbb-iK  AiXiXafiurov,  Der  Aramäer  (setzt)  t  für  d,  er 
nimmt  es  Oberhaupt  nicht  so  genau  mit  den  harten  Buchstaben.  In 
der  VIII  u.  IX  findet  sich  HX^'^i^tn  ='AQyanmjv,'^ 

Es  scheint  demnach  als  wenn  Beer  den  letzten  Buchstaben 
Z.  3  als  b  liest  und  das  folgende  zu  m*7''^  ergänzt,  so  dass  er 
AikikafUVTOV  herausbringt.  Es  gehört  aber  offenbar  rov  nicht  zu 
diesem  Worte,  sondern  istGenit.,  wie  auch  Franz  liest.  Wir  glau- 
ben aber  anch  die  Lesart  des  Textes  Alai^lafiei,  nur  emendirt 
AaMifAU,  beibehalten  zu  müssen  ^),  und  zu  Anfang  der  Zeile  4 
eine  andere  Ergänzung  zu  suchen ,  da  die  zurückgebliebenen  Spuren 
K*t**T3  unmöglich  zulassen.  Wir  finden  nämlich  eine  Namensform 
AAIAAMEIC  in  der  Inschrift  bei  Vogü6  (Bulletin  arch^ologique 
Ami  1855),  welche  nahezu  die  unsrige  *Atai.kafi6i  ist,  und  dem 
palmjrrenischen  Db^^M  ganz  und  gar  entspricht,  denn  das  Big  in 
AaiXafUig  ist  Endung  (vgl.  C.  I.  Gr.  ad  No.  4413  p.  203),  und  so 
möchte  man  eher  die  Inschrift  C.  I.  Gr.  No.  4479  AAIAJAMEIN 


\)  Diese  Ansicht  haben  wir  schon  in  dieser  Ztschr.  XII,  213.  Anm.  aus- 
gesprochen and  ist  dieselbe  auch  von  Renan  ( iiouvelles  consid^rations  s.  w. 
ont.   p.  34)   gebiUigt  worden. 

Bd.  XVIII.  6 
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(Accus.)  nach  den  unsrigen  in  /t^IytAMEIN  emendiren,  statt 
umgekehrt  unsere  nach  dieser ,  wie  Franz  es  thut  *).  Ohnehin  ist  die 
Abschrift  von  Wood  in  No.  4479  nicht  sicher,  da  Seiler  und  Bemard 
(s.  C.  I.  Gr.  a.  a.  ().)  AjIIjIAMEN  haben.  Die  Spuren  aber 
Z.  4  des  palmyrenischen  Textes  führen  nach  unserer  Ueberzeugung 
auf  «*Tn,  wenigstens  wissen  wir  für  den  ersten  Buchstaben  keinen 
palmyrenischen.  der  besser  zu  denselben  passt,  als  ein  Chet,  so  wie 
für  den  dritten  ein  ■*.  Das  Wort  «T^n  aber  bedeutet  ,,nobilis, 
i  n  g  e  n  u  u  s '',  wie  es  noch  an  zwei  andern  Orten  unserer  Inschriften 
vorkommt,  s.  weiter  unt«n  zu  No.  X.  Das  ^roipet  hat  schon  Kopp 
nach  unserer  Ansicht  richtig  als  Gentilitium,  etwa  ,,aus  Acopas  in 
Persien  stammend",  erkannt.  —  Die  Hypothese  Eichhom's  unsem 
Alaphonus  mit  dem  bei  Lampridius  (Alex.  Severus,  c.  68)  ge- 
nannten A 1  p  h  e  n  u  s  zu  identificiren  und  den  Altar  von  diesem  Be- 
gleiter des  Kaisers,  bei  dessen  Zuge  (233  n.  Chr.)  gegen  die  Perser 
errichten  zu  lassen,  um  das  Heil  für  ihn  zu  erflehn,  hat  schon  mit 
Recht  Franz  im  C.  I.  Gr.  a.  a.  0.  verworfen.  Ohnehin  würde  doch 
jene  Veranlassung  in  der  Inschr.  erwähnt  sein,  wie  dies  sonst  doch 
der  Fall  ist,  wofür  weiter  unten  noch  Beispiele  angeführt  werden 
sollen. 

Noch  wollen  wir  auf  das  seltsam  gestaltete  Jod  in  der  Z.  2 
hinweisen,  das  höchst  wahrscheinlich  nicht  ganz  genau  abgezeichnet 
ist,  der  untere  Theil  ist  gewiss  nicht  zum  Buchstaben  gehörig,  und 
mag  schon  ursprünglich  vom  Steinmetzen  fälschlich  gemacht  wor- 
den sein. 

Der  palmyrenische  Text  ist  daher  zu  übersetzen: 
„Es  dankt  dem,  dessen  Namen  ewiglich  gelobt  sei,  Julius  Au- 
relius  Alaphona,  Sohn  Aailim's,  der  edle  Acopaer.  Im  Monat  Te- 
beth,  am  24ten  Tage  (desselben)^  im  Jahre  544  (233  n.  Chr.)" 
Es  sei  ein  für  alle  mal  hier  bemerkt,  dass  sämmtliche  palmyrenische 
Datirungen  nach  der  seleucidischen  Aera  sind. 

n  (Taf.  I,  No.  II) 

[3^  iDb73.-)a  bnaiar  na  "jvio  «n» 

H^on  nva  •»nin»  ef»m  \iiti 

*  5?pn  nau? 


1)  de  Vogüe  a.  a.  O.  p.  38  hat  eine  Etymologie  des  Wortes  Zenobius  aas 
dem  Semitischen  Aailamis  versucht,  =Dby  ^^n  oder  Db5  nb«,  ohne  sich 
zu  vergegenwärtigen,  dass  unsere  Inschrift  dies  Wort  durch  Ob'^^W  wiedergiebt. 
Im  Sinne  unserer  Inschriften  scheint  Zenobios  und  Zenobia  als  fremder,  nicht 
semitischer  Name  betrachtet  worden  zu  sein,  da  er  nie  in  das  Palmyrenische 
aufgenommen  worden,  wenn  er  auch  in  den  griechischen  Beischriften  vorhanden 
war.  Dies  bemerkte  schon  Beer.  Im  Thalmud  von  Babylon  und  Jerusalem 
wird  der  Name  Zenobia  ÄP^33T  geschrieben.  Sr  auch  weiter  unten  im  Re- 
gister s.  V.  Zi]t'6ßtog, 


Lmry ,  the  palmyrenischen  Inschriften.  'J\ 

^Den,  dessen  Namen  ewiglich  gepriesen  sei,  dem  guten  nnd 
bannlierzigen  gelobte  Marion,  Sohn  SabdibuFs,  Sohnes  Malchu's,  für 
sein  Heil  und  das  seiner  Brttder,  im  Monat  Tischri  des  Jahres  5^3^, 
(322  n.  Chr.) 

Die  Inschrift  bietet  weiter  keine  Schwierigkeit  und  findet  sich 
nichts  über  sie  bei  Beer.  Der  Name,  den  wir  aus  palaographi- 
schen  Gründen  Marian  gelesen,  ist  sonst  als  ri^  -^D  d.  i.  Mar(ius) 
Jiil(ias)  angesehen  worden.  Allein  ein  b  wie  in  zv  ist  höchst  auf- 
Mlend  bei  einer  so  correcten  Copie,  die  sonst  das  Vganz  regelrecht 
giebt.  Als  Schlttss-Nun  findet  sich  das  genannte  Zeichen  in  ahn- 
lidier  Weise  in  No.  L  Ist  nun  der  Name  }i^T2  ein  griechischer 
(MoQitnf^  ein  bekannter  Ringer,  Pausan.  5,  21,  10),  oder  ein  pal- 
myreniacher?  Beer  hat  in  dem  palmyrenischen  Namensverzeichnisse 
(s.  weiter  unten)  \mn  und  verweist  auf  uns.  Inschr.,  er  scheint 
also  der  letztem  Ansicht  zu  sein,  die  wir  auch  theilen,  da  p  eine 
gut  aramftische  Endung  und  "^-lo  ein  bekannter  Name  im  Aramäischen 
ist  vgl.  Assemani  bibl.  or.  I,  327,  und  sehr  häufig  im  Talmud  und 
bei  den  Gaonim.  Der  Name  biliar  ^)  kommt  nur  hier  vor,  während 
i3bs  noch  in  den  nächsten  zwei  folgenden  und  noch  sonst  in  den 
von  Nabathäem  bewohnten  Gegenden  '  häufig  anzutreffen  ist  (Vgl. 
die  Münzlegende  des  nabathäischen  Königs  Malchu,  in  unserer  Ab- 
handlnng  in  dieser  Zeitschrift  XIV,  373,  und  Journal  of  the  Ame- 
rican or.  800.  y,  183,  No.  4,  dazu  Renan:  sur  quelques  noms  arabes 
(besoad.  Abdruck  aus  dem  Bulletin  arch^ologiqus  1856)  p.  4  und 
fiJao  in  d.  Ztschr.  XV,  437  fg.)  Häufiger  ist  in  den  pahnyrenisch- 
griechischen  Inschr.  Mdhxog  (C.  I.  Gr.  No.  4478.  4500.  4504 
and  4505).  —  Dass  das  Wort  •»mn»  fälschlich  fftr  -»rnn«  steht, 
brancht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden. 

III  (Taf  I  No.  III) 
Auf  einer  Säule  im  grossen  Sonnentempel*). 

ob  na»  bib«  n^r» 

[ni]i  «nby-i  nn  «:ttn  .... 

T»an  üö®b  la-^pn  maW 

it03  -na  bas'»^-  ^a  iDbö  -»aa 

[]]o  •»!  banay  -^a  «*ipn»  •»! 

.  .  .  «öttjb  n-iao  -»aa  in© 

.  .  .  n  by  ima«  n^a  nb« 

lin^aai 
Diese  Inschrift   allein    findet   sich    bei  Beer  vollständig  erklärt 
und   wir  geben  seinen  Wortlaut  unverkürzt,   bis  auf  eine  sehr  aus- 


1)  Ffir  andere  Zasammensetzangeii  mit  lat  in  EigennA^ien  s.  die  folgende 
Inschr.  u.  no.  IV.    Für  unser  biaiaT,  vgl.  üaßStßrjXoe  bei  Polybius  V,  79,8. 

2)  S.  Ritter  a.  a.  O.    S.  1547. 

6* 
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führliche  Erklftruiig  des  Wortes  Maan,  die  doch  am  Ende  aui  das 
hinauskommt,  was  bereits  Eichhorn  (a.  a.  0.  p.  8)  und  G^senius 
(im  Thesaurus  s.  v.  und  in  den  Mon.  ling.  Phoen.  p.  170)  darüber 
festgestellt  haben.  Der  heutige  Leser  wird  daher  gerne  darauf  ver- 
zichten, was  vor  tkber  30  Jahren  tiber  diesen  Gegenstand  vorgetragen 
worden,  da  unterdessen  durch  so  viele  aufgefundene  Denkmäler  und 
Bibelerklärungen  vollständige  Klarheit  über  die  Bedeutung  von  M37an 
herrscht  Dagegen  ist  der  übrige  Theil  der  Erklärung  Beer*s  noch 
heute  werthvoll.     Dieselbe  lautet: 

,,Der  Au&ng  der  Inschrift  ist  deutlich:  ,Jm  Monat  Elul  im  Jahr^. 
Die  nun  folgend^  Zahlen  bis  an  den  Bruch  des  Steins  gelten  360, 
wie  die  bisherigen  Erklärer  geben.  Diese  Zahl  besteht  nämlich  aus 
dem  dreimal  wiederiiolten  Zeichen  der  Eins,  welche  durch  das  da- 
rauf folgende  Zeichen  der  Zehn  nach  dem  palmyrenischen,  aus  den 
übrigen  Inschriften  hinlänglich  bekannten  Zahlensystem  zu  Hunderten 
erhoben  werden,  also  300;  diesen  folgt  das  dreimal  wiederholte 
Zeichen  der  zwanzig,  zusammen  360;  hiermit  scheint  die  Zahlbe- 
stimmung abgeschlossen.  Am  Ende  der  ersten  und  am  Anfemge  der 
zweiten  Zeile  ist  so  viel  Raum  an  der  Oberfläche  des  Steins  ver- 
letzt, als  an  beiden  Orten  ein  Buchstabe  einnimmt,  hierauf  folgen 
die  beiden  Buchstaben  t9,  diesen  der  nicht  zu  bezweifelnde  Text: 
'iai  nan  »nb^l  mt  «3«n.  Setze  man  nun  in  die  vorhergehende 
Lücke,  was  man  wolle,  es  ist  nicht  möglich,  einen  Sinn  in  diese 
Stelle  zu  bringen,  und  der  sprachliche  Zusammenhang,  so  wie  die 
Analogie  anderer  Inschriften  lässt  sogar  behaupten,  dass  zwischen 
der  Zeitbestimmung  und  den  Worten:  ,.baben  diesen  Altar  und  diese 
Statue  errichtet  und  geweiht  N.  N.^  nichts  stehen  könne,  also  die 
Jahrzahl  sich  uimiittclbi^  an  das  Wort  »zfsn  anschliessen  müsse. 
Betrachtet  m^n  nun  den  letzten  jener  beiden  Buchstaben  etwas  ge- 
nauer, so  erkennt  man  ihn  bald  an  seiner  Kleinheit  und  schiefen 
Lage,  durch  welche  er  sich  von  dem  Sain  dieser  Inschriften  unter- 
scheidet, für  das  Zahlzeichen  der  Eins,  und  mit  dieser  Bemerkung 
ist  die  richtige  Erklärung  der  Stelle  sogleich  aufgeschlossen.  Das 
vorhergehende  Ain  ist  nun  das  Zeichen  der  Fünf,  welches  in  den 
palmyrenischen  Inscliriften  überall  die  Gestalt  dieses  Buchstaben  hat. 
Am  Anfang  der  zweiten  Zeile  stand  das  Zeichen  der  Zehn,  des- 
sen vorderster  Theil  noch  sichtbar  ist,  so  dass  kein  anderer  palmyre- 
nischer  Schriftzug  mit  solcher  Leichtigkeit  in  diese  Lücke  passt. 
Der  am  Ende  der  ersten  Zeile  weggebrochene  Zug  kann  nun  nichts 
anders  sein,  als  das  vierte  Zeichen  der  Zwanzig.  Demnach  ist  die 
Zeitbestimmung  der  Inschrift  396  ^). 


1)  Auch  wir  luibcu  die  xwei  Zeichen  su  Anfang  der  2ten  ZeUe  stets  als 
Zahlseichen  6  betraclitet  und  glaubten  vorher  01^  wie  in  der  ersten  Inschrift 
SttppUren  su  können ;  jedoch  die  Erginvnng,  welche  Beer  versucht,  scheint  uns 
dsn  Vorxug  su  verdienen,  weU  einerseits  die  Spur  eher  auf  ein  Zahlseichen  10 
Uairebt,  anderseits  auch  die  Angabe  des  Tages  vor  der  des  Jahres  einen 
Fiats  hätte  finden  mQnsen.     L. 
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Die  anmittelbar  folgenden  Worte  n:n — 'ön  („diese  Sonnensäule 
und  diesen  Altar")  hat  Swinton  richtig  gelesen  und  Kopp  angenom- 
men, ebenso  dieser  die  darauf  folgenden  ^a'^lji  mg?  haben  gemacht 
and  dargebracht  In  den  Wörtern  i^atn  \DO«b  nimmt  Kopp,  ver- 
filfart  durch  v»iD  und  das  voriiergehende  innp ,  das  Lamed  als  ba- 
tivzeichen  und  Übersetzt :  der  Sonne  und  dem  Sabid.  Allein  1)  müsste 
dann  ^^Tbi*Md3U7b  dastehen,  wenigstens  dürfte  das  Lanied  im 
zweiten  Worte  in  keinem  Falle  fohlen;  2)  ist  der  Gott,  welchem 
das  Denkmal  errichtet  wird,  nach  Kopp's  eigner  Erklärung  weiter 
mten  in  der  Inschrift  genannt,  nur  erkannte  ihn  Kopp  nicht  voll- 
ständig.  Wie  sehr  aber  auch  >das  Lomad  in  iDTSOb,  im  Zusammen- 
hange betrachtet,  die  Präposition  zu  sein  scheinen  mag,  kann  man  doch 
lädier  sein,  dass  tDOTDb  nichts  als  ein  Eigenname  ist,  wie  schon 
Swinton  sah.  Die  unmittelbar  folgenden'  Worte  i^b»  ^33  Söhne 
des  Malchu  weisen  auch  auf  zwei  oder  mehrere  vorausgegangene 
Eigennamen  hin.  Warum  sollten  die  Brtlder,  die  Söhne  des  Malchu 
ihre  Namen  unterdrückt  haben  —  was  auf  andern  von  Brüdern  errich- 
tetai  Denkmälern  nicht  der  Fall  ist  —  zumal  sie  ihre  Genealogie 
bis  in*8  4te  Glied  hinaufführen?  Daher  halte  ich  die  beiden  frag- 
lichen Wörter  unbedenklich  für  zwei  durch  1  verbundene  Eigen- 
namen, als  welche  sie  sich  hinreichend  erweisen  lassen.  Der  erstere 
«acb,  zusammengesetzt  aus  b  und  tdou)  ist  zwar  etwas  von  auf- 
ladender Form,  doch  findet  man  ihn  noch  in  einer  andern  palmy- 
reniMhen  Inschrift,  wo  er  freilich  ebenfalls  von  den  meisten  verkannt 
worden  ist.  In  der  ersten  der  zu  Rom  befindlichen  palmyrenischen 
Inschriften  steht  nämlich  der  Name:  Jarfii,  Sohn  des  Haliphi,  Sohn 
des  JarH)  Sohn  des  Lischmasch-Schaadu ;  nur  Lanci,  der  beste  Er- 
klärer dieser  Inschrift,  erkannte  hier  den  Eigennamen  iDSoV,  den 
er  tfia^.^  ausspricht,  ohne  jedoch  unserer  Inschrift  zu  gedenken. 
Vgl.  zu  y;0Or  den  Namen  Vfiib  4  Mos.  3,   24  und  Lazarus  in  der 

Pescbito  ^U^  Jfc  geschrieben. 

Der  Name  des  andern  Bruders  t'3t  ist  unvollständig.  Obgleich 
i^^T  sehr  wohl  ein  Eigenname  sein  kann  (vgl.  die  hebräischen  Na- 
men *)  rnar  fem.  2  Kön.  23,  36  im  Chetib,  iiD^  masc.  1  Kön.  4,  ö 
geschenkt,  wofür  der  Arsunäer  t'^st  sagen  würde),  so  muss  man 
doch  annehmen,  dass  ein  fünfter  Buchstabe  dieses  Worts  weggelassen 
ist,  wenn  man  bedenkt  1)  dass  die  Buchstaben  auf  diesem  Steine, 
vorzüglich  am  Ende  der  Zeilen,  bis  an  und  in  den  Band  gehen, 
2)  dass  die  Worte  n^ati  TDOiob  sichtbar  zusammengedrängt  sind, 
während  nach  dem  Dolath  Raum  für  einen  ziemlich  breiten  Buch- 
staben verbleibt,  3)  dass  die  Dawkin-Wood'sche  Zeichnung  das  Fehlen 
durch  einen  Punkt  nach  dem  Dolath  anzeigt.  Bei  Wiederherstellung 
des  zerstörten  Buchstaben  kommt  uns  eine  der  griechischen  Inschrif- 
ten von  Palmyra  zu  Hülfe :  IovXu)v  JtvQTjhov  ZtßaiSav  Moxifwv 


1)  VgL  weiter  unten  su  Inschr.  IV. 
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tov  ZeßatSov  —  fängt  die  10.  griech.  an.  Der  hier  zweimal  vor- 
kommende Zebeidas  kann  palmyrenisch  nicht  anders  als  Mn^nt  wer- 
den^ Z  ist  I  nnd  e^  ist  *«  ^)  und  die  Endung  ag  entspricht  der  pal- 
myrenischen  Endung  n  wie  in  ttbist  ZaßdiXag  in  der  9.  griech. 
und  der  entsprechenden  4.  palmyrenischen ,  k^^dV^  jiXafpwvag  in 
der  8.  griech.  und  entsprechend  der  1.  palmyr. 

eeiDa  na  bn^^'^n^  *I3  idS»  der  erste  und  dritte  dieser  Namen 
kommen  in  andern  Inschriften  öfter  vor,  jener  ist  griechisch  Mak^og^ 
dieser  Neffa  oder  Ntatj.  Sieht  man  sich  für  die  Aussprache  des 
zweiten  in  den  Eigennamen  griechischer  Inschriften  um,  so  bietet 
sich  der  Name  IccQi^ßwkBovg  in  der  21.  griech.  {^yA^iaafiaov  tov 
IccQißiokevg**)  dar.  Man  darf  sich  aber  dadurch  nicht  mit  Swinton 
täuschen  lassen,  dieser  Name  ist  offenbar  abgeleitet  von  dem  Namen 
des  Mondgottes  lagißoXog  oder  lagi^ßwlog,  welcher,  wie  die  4. 
palmjrr.  und  entsprechende  9.  griech.  Insch.  zeigt,  palmyrenisch  liian^*^ 
geschrieben  wurde.  Eine  ganz  andere  Etymologie  hat  der  Name 
bay^v,  welcher  ohne  Zweifel  bas;^^^  oder  i??^]'")?  «»  punktiren  ist 
nnd  also  griechisch  le^iaßaXög  oder  lagt^ptiXog  auszusprechen 
war;  die  Bedeutung  ist  jedoch  dunkel. 

Eüerauf  folgt  Nipn»  ^i  „welcher  genannt  wird",  das  Wort 
«npnö  ist  sehr  verkannt  worden,  obgleich  leicht  zu  lesen,  es  steht 
auch  in  der  VI.  palmyr.  „Julius  Aurelius  Baga,  welcher  genannt  wird 
Seleucus",  die  Art  des  Doppelnamens  ist  aber  in  beiden  verschieden, 
in  der  letzteren  ist  der  eine  Name  ein  ausländischer  (fremder),  in 
der  ersteren  ein  palmyrenischer.  Das  na  desselben  lässt  eine  dop- 
pelte Auffassung  zu,  entweder  nimmt  man  Bar-Abed-Bel  schlechtweg 
als  einen  Eigennamen,  wie  Bar-Melech,  oder  Nascha's  Vater  hiess 
Abd-Bel  und  Nascha  erhielt  oder  gab  sich  von  ihm  den  Namen  Bar- 
Abed-Bel,  Sohn  des  Abed-Bel,  wie  dies  bei  den  Arabern  gewöhnlich 
war.  Letztere  Auffassung  ist  wohl  die  wahrscheinlichere,  da  schon 
Abed-Bel  ein  zusaumiengesetzter  und  abgeschlossener  (vollendeter) 
Name  ist,  und  die  Doppelnamigkeit  sich  so  am  leichtesten  erklärt. 
Der  Umstand,  dass  so  viele  syrische  Namen  mit  -^a  beginnen,  lässt 
verrauthen,  dass  die  Gewohnheit  sich  nach  seinem  Vater  zu  nennen, 
den  Sjrrem  früherer  Zeit  eigentlich  nicht  fremd  gewesen  sei,  später 
vergass  man  die  Entstehung  solcher  Namen  und  bediente  sich  ihrer 
schlechtweg. 

Die  folgenden  Worte  nnaö  "»sa  nno  .  .  »  ^i  sind  ungewisser 
Auslegung.  Das  Relativum  kann  sich  entweder  auf  den  zuletzt  ge- 
nannten Nascha,  oder  zurfick  auf  den  Verfasser  der  Inschrift  be- 
ziehen.    Im   ersteren  Falle  wtirden  diese  Worte  eine  kurze  Erwäh- 


1)  Vgl.  fiib^MID  =  ^«»Z«t«  in  der  12ten  griech.  and  der  ihr  entsprechen- 
den 6ten  palmyr.  Inschrift ;  Mokbi/uos  =:  D^pO  in  der  Isften  griech. ;  Max^ei- 
vo^  in  der  238ten  griech.  =]^^jd^ ;  Bafirix^Q  in  der  2l8ten  griech.  =M3'*^a. 
(Bemerkenswerth  ist  für  die  Uebertraguug  det  palmyrenischen  Wörter  ins  Orie- 
chische,   dass  vorherrschend  die  itazistische  Aosapraehe  gebraacht  wird.    L.) 
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nnng  einer  Denkwürdigkeit  aus  dem  Leben  Nascha's  zu  seiner 
Diheren  Bezeichnung  enthalten;  da  ich  eine  solche^ nicht  darin  fiand, 
wende  ich  mich  zn  dem  andern  Falle.  Hier  können  diese  Worte 
entweder  die  Würde,  welche  die  beiden  Brüder  bekleideten,  oder 
die  Angabe  ihres  Geburtsortes  enthalten;  ich  glaubte  das  letztere 
zu  finden,  eigftnzte  daher  [7]»  und  nehme  nnaö  "»aa  nno  für  einen 
Ortsnamen,  worin  wohl  nichts  Gezwungenes  oder  Ungewöhnliches 
ist  Einer  Reihe  von  Namen  mit  dazwischen  stehenden  7a  oder  nn 
folgt  h&ofig  ein  Gentüitium,  mit  der  £ndung  ^-r-,  diese  kann  nicht 
statt  haben,  wenn  der  vollständige  Ortsname  aus  mehreren  Wörtern 
besieht,  dann  ist  "[Td  nöthig.  Aus  diesem  Grunde  nahm  ich  keinen 
Anstand,  hier  7»  zu  lesen  und  „gebürtig  aus  Phehad-Bne-Migrath" 
zu  fibersetzten.  Jedoch  kann  diese  Auffassung  nur  auf  Wahrschein- 
lichkeit Anspruch  machen,  da  sich  vielleicht  durch  eine  andere  Er- 
gänzong  des  • .  »  eine  noch  passendere  Erklärung  dieser  Worte  er- 
giebt.  nriD  kann  auch  -^no ,  ebenso  n-^aö  auch  maö  gelesen  werden. 
Hält  man  letzteres  nach  dem  vorhergehenden  ^23  für  einen  Eigen- 
namen, so  kann  man  dabei  an  Magodates  denken,  welcher  Statt- 
halter in  Syrien  und  Feldherr  des  armenischen  Königs  Tigranes  um 
150  Jahre  vor  Errichtung  dieser  Inschrift  war  ^). 

Jetzt  endlich  erfährt  man  welchem  Gotte  der  Altar  gewidmet 
ist  7rnafit  n^a  nb« . . .  UJoTöb  „dem  Schamsch...,  dem  Gotte 
des  Uanses  ihres  Vaters".  Dass  in  den  Buchstaben  ...  tdötd 
der  Name  eines  Gottes  enthalten  sein  müsse,  zeigen  die  drei  un- 
mittelbar darauf  folgenden  ganz  unzweideutigen  Worte.  Die  Ergän- 
zong  desselben  scheint  mir  keine  Schwierigkeit  zu  haben.  Da  den 
Namen  der  palmyrenischen  Götter  (Aglibol,  Malachbel,  Zevg- 
BrjX)  sämmtlich  bin  oder  bn  zugesetzt  sind,  so  ist  ohne  Zweifel 
bacta«  oder  biaiöTa»  Schamschibel  oder  Schamschibol  zu  lesen: 
Sonnengott  (vgl.  besonders  biarr^'*  Jaribol:  Mondgott,  in  der 
4.  palmyr.  und  9.  gricch.  Insch.).  Aus  dieser  Analogie  kann  man 
vermuthen,  dass  Schamsch  bei  den  Palmyrenern  in  ähnlichem  Ansehn, 
wie  die  genannten  Götter,  namentlich  Jaribol  stand,  und  dass  nur 
zuföUigerweise  sein  Name  nicht  auch  auf  andern  Denkmalen  vor- 
kommt. Kennen  wir  doch  den  Aglibol  auch  nur  aus  der  ersten 
röm.  palmyr.  Inschr.  ^);  hier  erscheint  Schamsch  nur  als  Familien- 
gott Ueber  den  Ausdruck  „der  Gott  des  Hauses  ihres  Vaters", 
der  unwillkührlich  an  mehrere  Stellen  der  Genesis  erinnert,  lässt 
sich  wohl  weiter  nichts  sagen,  als  dass  wahrscheinlich  ein  Haupt 
dieser  Familie  einst   unter  Anrufung  des  Schamsch  aus  einer  Noth 


1)  Bei  der  Annahme  von  T^iaO  könnte  man  an  den  alten  Namen  des 
Nahr-Beinit ,  der  nach  Plinius  Magoras  hicss,  denken,  s.  Ritter's  Erdk.  XVII,  1. 
8.  461.  Wir  möchten  auch  noch  die  Vcrmuthung  aussprechen  es  sei  zu  lesen: 
nmJ3  ^331  [^InD  [13]»  ^T  „den  man  als  Statthalter  der  Bne  Migrnth  gesetzt 
hat"    (l30  Pael  v.  51373),    wenn  HD  für  nns  oder  IHC  stehen  könnte.     L. 

2)  Jetzt  auch  noch  durch  andere  Monumente  s.  weiter  unten.         L. 
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gerettet  worden  ist,  wesshalb  diese  Familie  diesen  vorzugsweise  als 
ihren  Gott  verehrt  habe  ^). 

Zn  punktiren  wäre  dieser  Name  jedenfalls  b^aipoiD  oder  b'iatDptD; 
ich  habe  jedoch  ein  Petocho  nach  dem  ersten  Schin  ausgesprochen^ 
weil  die  gleichzeitige  griechische  Aussprache  das  iDniD  durch  JSafia 
giebt.  In  einer  von  Burckhardt  (Reisen,  deutsche  üebers.  1  Thl. 
S.  184)  in  Syrien  copirten  Inschrift  findet  sich  der  Name  JSafiaeog^ 
neben  andern  semitischen  Eigennamen,  der  schwerlich  ein  anderer 
als  ••ttjrauj  ist.  Ebenso  steht  in  der  21.  griech.  Inschrift  aas  Pal- 
myni  uifiQUTafiaog^  dessen  Etymologie  kaum  besser  als  durch  «;a\D'^T3fit 
„Sonneulamm"  gegeben  werden  dürfte*).  Und  selbst  das  ]WDTD 
im  A.  T.  mit  Chirek  punktirt  geben  die  LXX  durch  JSafitpwv.  — 

In  ]ninw^  pater  eorum  ist  die  Orthographie  auffällig;  man 
erwartet  pn^a«.  das  Waw  ist  wohl  eher  durch  Nachlässigkeit  des 
Eingrabenden,  als  durch  die  Freiheit  der  Scription  ausgefallen;  doch 
lässt  sich  auf  diesen  Umstand  ein  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der 
Woittheilung  und  somit  auch  der  Uebersetzung  nicht  gründen;  ftlr 
jene  bürgt  das  nun  finale,  fttr  diese  der  enge  und  sprachrichtige 
Zn^^ammenhang.  —  Nach  by  sind  2  oder  3  völlig  gleichgültige  Buch- 
staben ausgefallen,  die  Formel  ist  nämlich  «'^n  b^  propter  salutem. 
Die  fehlenden  Buchstaben  bilden  entweder  einen  Anhang  zn  b^,  wie 

das  Syrische  oft  «.aäI  ^:u  für  ^,  im  Rabbinischen  •»7!Tia>  "nnb 
für  a  und  ^ ,  im  Hebräischen  itdD  für  D  steht,  oder  ein  Substantiv 
im  stat.  constr.  wie  ban  (U^oi  donum  divinum  quasi  a  «.aou 
et  (oii^  8)  propter  donum  divinum  salutis.  —  Das  Uebrige  ist  be- 
reits richtig  gelesen". 

Nach  dieser  Erklärung  Beer*s  wäre  demnach  die  Inschrift  zu 
übersetzen : 

„Im  Monat  Elul  des  Jahres  396  (85  n.  Chr.)  haben  diese 
Statue  und  diesen  Altar  gemacht  und  geweiht  Lischmasch  und  Zebida 
die  Söhne  Molchu's,  Sohnes  Jeriabel's,  Sohnes  Nasa*s,  genannt  Sohn 


1)  Nach  unserer  Ansicht  heisst  pniaM  fl^^  nbK  „der  Täterliehe 
Oott"  wie  die  Götter  bSdbXSl  b')3ba9  llATPaOl  SEOl  genannt  werden 
and  ebenso  in  der  neuerdings  zu  Rom  gefundenen  Inschr.,  s.  diese  Zeitscbr. 
XV,  S.  620.  Anm.  1  u.  weiter  unten  so  no.  XVIII,  3.  Wir  dichten  auch  vor 
rrbct  in  unserer  vorliegenden  Inschr.  genüge  ein  b  (am  Ende  der  6ten  Zeile) 
SU  suppliren,  weil  lDT3\r  allein  schon  den  Sonnengott  bedeutet,  s.  wdter 
unten.         L. 

2)  Die  Etymologie  möchte  eher  nach  Analogie  von  ^j««^^!  ^jA  „Mann  des 
Kais**  zu  fassen  sein,  Verehrer  der  Sonne  vgl.  Osiander  in  dieser  Ztschr. 
VU,  465  u.  Blau  das.  XV,  442.  L. 

3)  Die  Ergänzung  von  b 3^1= donum  ist  schwerlich  zu  billigen,  die  an- 
geführte Stelle  für  diese  Bedeutung  im  Syrischen  ist  aus  CasteUns  in  Michaelis 
Wb. ,  und  man  weiss,  was  ;nan  von  solchen  Bedeutungen,  die  nicht  durch  eine 
SteUe  belegt  sind,   zu  halten  hat  L. 
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Abdbel*s,   der  von  Phechad-bne  Migrat,  dem  Schamsch ,  dem 

Tftterlichen  Gotte,  zu  ihrem  Heile  und  dem  ihrer  Brüder  und  Kinder." 

Vergleicht  man  mit  dieser  Erklärung  und  Uebersetzung  die 
von  Eichhorn,  welche,  wie  schon  erwähnt  Beer  nicht  vorlag,  so  kann 
man  keinen  Aogenblick  zweifelhaft  seia»  dass  in  den  meisten  schwie- 
rigen Punkten  dieser  das  Richtige  getroffen  hat.     Eichhorn  übersetzt  : 

„Mense  Septembri  anni  360  (Seleucidarum,  Christi  49).  Specta- 
büem  (=  T9)  banc  columnam  et  aram  hanc  fecerunt  et  obtulemnt  Soli 
et  donanmt  (i^an  =  in^ati)  filii  Molchu,  qui  filius  erat  Jaribeli  et 
wßpas  Nasae,  Bar  Ebedbel  cognominati,  qui  ex  devotione  exstruxit  Soli 
nagnificum  donum   ](i)m3«  n^a  nb»  ©ottDb  n*iao  ^sannD  [i]^  ^*i)  etc. 

IV  (Taf.  I  No.  IV) 

labo  -^3  iDiö  na  et  Via  t  o-^b-r)»  0"»br  pbn 

n  «n'«irk^7Da  et^sbp  oaonoo  «in  ^t  owa 

pnfiM  «•»10  ttDöajT  -icp  OT^naoab«  »ribe^ 

«••3'»jb  n-«D  yn»'^  lai  «3i»m  oirDoC^"))^ 

V«*^t)  ^"•«•»atD  yni^  lom  piic  an  «-^n  "«n  w^na^  ]aT 

biam^  nb  *ino  ma  boö  rrnnba«  npo^  na'n 

nnnp  D-^n^n  »lO  -i o-^b")*»  q«i  «nb« 

I3*pn  nj«  nip^b  017311  «Via  nb  oTa-'p«  -»n 
Diesem  palmyrenischen  Texte  steht  eine  griechische  Inschrift  zur 
Seite,  die  wir  nach  dem  C.  I.  Gr.  No.  4483  in  Minuskeln  wiedergeben : 
*H  ßovk^  xai  6  Sijfiog  *Iovhop  AvqtiXiov  Zip^oßtov^ 
rar  xcu  Zaßdikav  Sig  *)  Mdkyov  tov  Nccaaovfiov, 
ifT^T^fjcavia  hv  iniStjfjiitf  &bov  '^ke^dvSgov 
xai  vntiQBTriaavTcc  7ia(fovüia  ditivexei  '  PovriXXiov 
Koufndvov  tov  rjyrjaafjiivov  xai  ralg  iTiiStifitjadaaig 
oini^iklaTi{oj]ffi>Vy  äyoQccvofitiaavrd  re  xai  ovx 
6A/[/]iwy  aatiSriaavra  ^Qr^fidrcov  xai  xakäg  noket'Tevodfjievov, 
tßg  Sia  ravra  fiaQTVor^&ijpai  vtio  &eov  'lagi^ßtikov 
xai  vno  *Iovkiov  \  <PM7i7iov]  tov  ^|o/wTarov 
i^do^ov  TOV  Uqov  TrgaiTMQiov  xai  Ttjg  TiaTQidog, 
TOV  fpikonaTQiv  TUfiijg  xdgt'V.   *'ETovg  drtp. 

Trotz  dieser  griechischen  Beischrift  bietet  der  palmyrenische 
Text  vielfache  Schwierigkeiten,  hauptsächlich  weil  wir  nur  die  Wood'- 
sche  Abschrift  besitzen,  die  offenbar  nicht  von  vielfachen  Fehlem 
frei  ist.  Von  Beer  liegen  uns  einzelne  Notizen  vor,  die  wir  bei  der 
Erklärung  beibringen  werden ;  aus  den  Schwankungen  die  seine  Ver- 
suche sich  den  Sinn  zum  Verständniss  zu  bringen  zeigen,  geht  zur 
GeuOge  hervor,  dass  er  selbst  auf  vollständige  Klarheit  Verzicht  ge- 
leistet, und  auch  wir  müssen  uns  an  vielen  Stellen  mit  Vermuthuugen 
begnügen. 

Das  erste  Wort  pbn,  mit  welchem  viele  palm}Tenische  Inschriften 
beginnen,   scheint  richtig   von  Eichhorn  in  der  Bedeutung  „statua^ 


1)  Vgl.  Addenda  p.  1173  und  no.  4352  p.  1163. 
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gefiisst  worden  zn  sein :  „sive  a  laevigando  (>-ä^)  ,  t^ive  a  formando 

(Uil^)  dicta  füerit,  sive  simpliciter  conferätur  Arab«  ^äL>  forma 
exterior,  effigies,  quae  statua  exprimitur;  unde  Hebraeis  pin 
est  idolum  statoa  repraesentatom  (Jes.  57,  6).^  Wenn  nun  auch 
diese  Bibelstelle  noch  anders  erklärt  wird  und  die  Bedeutung  sta- 
tua für  dieses  Wort  sich  sonst  nicht  im  Aramäischen  nachweisen 
lässt,  so  scheint  doch  sors,  portio,  wie  dies  Wort  frtlher  erklärt 
wurde,  in  unsere  Stelle  nicht  zu  passen.  Auf  dem  kürzlich  von  mir 
veröffentlichten  palm3rrenischen  Denkmal  (s.  diese  Zeitschr.  XV, 
S.  621  fg.)  scheint  pbn  in  gleicher  Bedeutung  sich  zu  finden.  — 
Geweiht  ist  die  Statue  nach  dem  griechischen  Texte  dem  Julius 
Aurelius  Zenobios,  der  auch  Zabdilu  genannt  wird,  in  dem  palmy- 
renischen  aber  ist  der  Name  Zenobios  fortgelassen.  Wenn  nun  auch 
dieser  mit  6  xai  =  Zabdila  genannt  wird,  so  hat  man  sich  wohl 
zu  hüten  beide  Namen  in  der  Bedeutung  entsprechend  zu  halten, 
lieber  die  Etymolojrie  von  Zenobius  haben  wir  in  der  I.  Inschr.  ge- 
sprochen, »Hat  ist  =  jJUt  J^3  vgl.  oben  Inschr.  III  zu  «i^3t  0. 
—  Der  Strategos  (Prätor)  Julius  Aurelius  (die  Vornamen  sind  ge- 
wiss von  dem  römischen  Kaiser  jener  Zeit  angenommen)  verwaltete 
sein  Amt  zur  Zeit  als  Alexander  Severus  Krieg  gegen  die  Perser 
und  Rutilius  Crispus  das  Heer  ftthrte;  diese  seine  Amtsflihruug, 
ffTQar^ijnfjaavra  des  Griechischen,  wird  durch  das  palmjrrenische 
»•»abp  oaonoo  »m  ^1  gegeben.  Gegen  die  Lesung  von  Swinton 
(auch  Eichhorn  liest  ebenso):  «*:bpb  aoiDO»  in  ^i  bemerkt  Beer 
mit  Recht:    „das   M   prostheticum   (in  id->ddm)   kann   auch  fehlen 

und  die  griechische  Endung  beibehalten  werden,  wie  uxll^^a^^^^ 

(yr(>ar?;Aart/t;,  sonst  sagt  der  Syrer  gewöhnlich  iN^f^r-fr®?  fÄr 
(STQaTt^yog-,  «"»aVpb  ataiooet  würde  auch  wohl  heissen:  „weil  er 
gegen  die  Colonie  zu  Felde  zog*'.  —  Die  Lesart  des  Textes 
'p  \n  •'*i  Mnnn'»wa  in  «nTn-^a  zu  ändern,  wie  Eichhoni  thut,  ist 
uubedcuklich. 

Sehr  viele  Schwierigkeiten  machen  die  folgenden  Worte,  die 
Eichhoni  und  Swinton  gelesen:  "^  inNi  «^13  löoxi;  letzterer  über- 
setzt: et  minister  juxta  sufficientiam  et  perennitatem  (i.  e.  dignus 
et  perpetuus  legatus)   Rutilii  etc.";   ersterer  „et  minister  (adiutor) 


1)  Zn  den  oben  Inschr.  III  von  Beer  an^fQhrten  hebr.  Namen  yom  Stamme 
13T  sind  nocli  manche  andere  hinzuzarUgen,  ebenso  auch  viele  mit  demselben 
»usammcngesotzte,  wie  TatT»,  natb«,  lat^O^-  In  gleicher  Welse  sind  die 
nabathüisvhen  Namen  in  griechischen  Inschriften  in  Anranitis  and  der  Umgegend, 
wie:  ZoßfSoQ  ZeßeiSai,  Zdßtdoy,  ZäßSaQ,  Ztißdoi,  ZnßSüns  za  erwUmen. 
Vgl.  Renan:  nouvcllcs  considdrations  sur  le  caractire  g^n^ral  des  penples  s^mi- 
tiques  ctc  (bes  Abdruck  aus  d.  Joum.  asiat.  1859)  p.  28.  Derselbe:  sur 
quelques  noms  arabos  qui  figurent  dans  les  inscriptions  de  l'Auranitide,  besond. 
Abzug  aus  dein  Bulletin  arch^ol.  fran9ais  1856,  p.  6.  Vgl.  Blau  in  dieser 
Ztschr.  XV.  437  fg. 
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^  exercitatos  Rutilii  etc.^  and  fügt  zur  Erklärung  hinza: 
ntim^  6iiiiii  est  18,  qui  ministrnni  se  praebet  alicui  in  negotiis, 
fcshti  in  jndiciis  judici,  adeoque  qui  quid  juris  sit  in  qualibet  canssa 
sin^editat;  ecn^vero  -nd  et  et^ns  sufficiens,  idoneus,  denique 
'pm  pro  |rpM  (extmsa  ad  spatium  lucrandum  consonante  ''),  is  dicitur, 
qn  finxus  est  perennis  in  8uo  genere  (a  them.  in^  perennis  fuit, 
Mct  »  formativo),  adeoque  exercitatissimus  in  respondendo  dejure.^' 
Beer  scheint  zu  keiner  entschiedeneu  Ansicht  über  diese  Stelle 
gekommen  za  sein;  zu  m->*id  tcntDi  et  minister  juxta  sufficientiam 
bemerkt  er:  ^ist  auf  einer  Ehrentafel  ein  etwas  geringer  Ausdruck^ 
md  ftbrt  dann  fort:  „ich  möchte  lesen:  (?)i:n«i  (?)  ^t*•lO  ttSiatii 
^imd  diente  als  Oberster  und  .  .  .  ."  dann  folgen  noch  andere  Con- 
jectnren,  die  er  jedoch  selbst  verwirft.  An  einer  andern  Stelle 
heisst  es :   ]3n  dlM^  HS  T!S%;iä;  „und  diente,  als  fortdauernd  hier  war 

etCL**  mar»  pro  «w  pn,  ^^  hie,  hoc  loco". 

Da  nun  leider  der  Text  nicht  ganz  zuverlässig  ist  und  das 
Griechische:  xcri  miypcriycrovra  etc.  keine  genügende  Hülfe  bietet, 
so  wagen  wir  keine  bestimmte  Meinung  auszusprechen,  vermuthen 
aber,  dass  mit  fii''*iD  (diese  Lesung  scheint  uns  die  beste)  eine  be- 
stimmte Amtsperson  in  Palmyra  bezeichnet  sei,  wie  eine  ähnliche 
iiDai^K  (vgl.  die  Inschr.  No.  YIU)  als  Lokalbehörde  bezeichnet 
wird.  Die  Ableitung  von  einer  semitischen  Wurzel  hält  nicht  schwer, 
^  die  Verwandtschaft  mit  *iip  auf  der  Hand  liegt.  Vielleicht  aber 
ist  eine  Spur  solches  Amtes  auf  Münzen  Vabalathus'  zu  suchen,  deren 
Legenden  bis  jetzt  ebenfalls  unerklärt  geblieben.  Man  findet  näm- 
Kch  von  dem  genannten  Herrscher  Münzen  zu  Alexandria  geschlagen, 
welche  Langlois  ^)  folgendermassen  beschreibt : 

AYT,  CPSilAC  OYABAAAAeOCHNOY  F. 

tete  radi^e   et  lauree  de  Vaballath  k  droite,  avec  le  paludanieu- 

tom  sur  r6paule.     Dans  le  champ:  L  // 
Rev.     A.   K.   A,   JOM.   AYPHAIANOC   CEB.    Tete   lauree 

d*Aar^lien  k  droite,  avec  le  paludamentum.  Dans  le  chanip:  L  A. 
Mit  dem  fraglichen  CPSilAC  wechselt  auch  CPIAC  ab,  und 
kann  dieses  Wort  möglicherweise  unser  m^^o  sein.  Das  darauf  in 
unserer  palmyrenischen  Inschrift  folgende  inen  ist  mir  ebenso  wenig 
klar  wie  Beer-,  ob  es  Würdenamen,  wie  ernO  oder  was  sonst,  weiss 
ich  nicht  anzugeben. 

Eben  so  viele  Schwierigkeit  machen  die  auf  die  Worte  0"]3''D0-[ip] 
uriörn  (=  KqksttiIvov  tov  iiyiiaauhov)  folgenden,  die  verschie- 
dene Deutung  erfahren  haben,  je  naohdeni  man  di«  einzelnen  Buch- 
staben gelesen  und  zu  Wörtern  verbunden  hat.  Swinton  und  Eich- 
horn liaben   beide   «'•a^ib    ]-«tDV»    lef^nOi  und  übersetzen,   ersterer 


\)  Nnmismatique  des  Arabcs  avant  T  iälamismc  p.  112.  Es  hcisst  das.: 
.,1m  nx>ts  CPSilAC  ou  CPIAC  n'ont  jamaia  ^U  expliquös  jusquK  preaeiit 
d'aacane  manUre  satisfaisiuite''. 
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^et  chiliadum  amandatanini  in  judicem  (i.  e.  judex  sive  qoaestor)^, 
letzterer :  „et  axis  (praeses)  edoctomm  ad  jndices  (ad  jndicia  babenda, 
i.  e.  jureconsultorom)."  Aber  ebensowohl  die  Lesung,  wie  die  Deu- 
tung ist  zu  verwerfen,  da  jene  falsch  (im  Texte  steht  in  den  bei- 
den ersten  Wörtern  ein  n  statt  eines  :)  und  diese  unaramftisch, 
gekünstelt  und  wenig  dem  Griechischen  {xai  ratg  kmStjfitjifaacug 
oif^i^Haruaaiy)  entsprechend  sind  ^).  Beer  scheint  unter  den 
mannichfachen  Versuchen  zu  lesen  sich  für  n^eiD  T;nK;  ^i 
it''3*>Ab  entschieden  zu  haben :  er  liest  demnach  im  5.  Buchstaben  ein 

:  statt  eines  b  und  nimmt  n'»«D  =  A^jÄ  decor.  Da  nichts  weiter 
bemerkt  wird,  so  scheint  er  die  Stelle  aufgefasst  zu  haben:  „als  kam  der 
Schmuck  oder  die  Zierde  der  Legionen",  in  Bezug  auf  die  vexilla, 
während  man  sonst  diese  vexilla  auch  als  Detachement  (vgl. 
unser  deutsches  „Fähnlein")  auffassen  kann.  Wir  müssen  einst- 
weilen mit  dieser  Erklärung,  die  jedenfalls  besser,  als  die  von  den 
früher  genannten  Auslegern  ist,  uns  begnügen,  bis  eine  bessere  sich 
ünden  sollte. 

Mit  dieser  Ankunft  der  Truppen  muss  dann  das  Folgende  zu- 
sammenhängen, das  die  Verdienste  des  Julius  Aurelius  weiter  auf- 
zählt. Auch  dies  hat  bei  Swinton  und  Eichhorn,  welche  n^t 
V«"»aiö  ]'»«"»aü  retina  *)  om  ow  a^eti  mbet-^iioa  lesen,  eine  ganz 
ungenügende  Erklärung  gefunden.  Eichhorn  übersetzt:  „Dona  is 
fecit  (contulit)  de  peculio  suo,  adeoque  auxit  summam, 
clemensque  fuit  donis  multis,  permultis;"  eine  Ueber- 
setzung  die  auch  durch  die  Erklärung :  „  nsr  notione  d  o  n  a  n  d  i ,  bao , 
vel  ex  Palmyrenismo  saepius  obvio,  bM-«:iD  peculii,  dnet  in  Aphel 
augendi,  Ditd  summae,  on  clementer  se  exhibendi,  ms  sive 
«13  doni  largi",  nicht  verständlicher  wird.  Man  sieht  wohl,  dass 
eine  derartige  Erklärung  mit  Noth  und  Mühe  und  durch  fortwährenden 
Beirath  des  Wörterbuches  gemacht  worden,  ohne  einen  erträglichen 
Sinn  zu  erzielen.  Uns  wenigstens  ist  eine  solche  aramäische 
Sprache  ganz  und  gar  unverständlich,  -i-  Von  Beer  finden  sich  auch 
hier  nur  einige  abgerissene  Notizen.  An  einer  Stelle  wird  bemerkt  : 
y^in,  5  ayoQavofiriöavra  de  (soll  heissen  ri)^  daher  ist  das  1.  Wort 
mit  ar  anfangend,  nicht  nat  sondern  ]aT,  Stanunwort  emere,  Peal 
vendere,  i^ai  venditio,  «3^aT  emtio;  an  einer  andern :  Äjni 
(?)ci-NT"^    ^oni    piTD    an    und    dazu    (neben    andern    versuchten 

aber  verworfenen  Lesarten)  |ää  platea,  forum,  ]^«n  (statt  q•»^tr•^) 

1)  „Addison,*'  bemerkt  Ritter  (a.  a.  O.  S.  1552),  „der  die  griechische  In- 
schrift copirt  inittheilt,  giebt  von  Ratilias  Crispinos  eine  (von  Eichhorn)  ab- 
weichende SteUung  als  Befehlshaber  der  Reiterei  an ,  welcher  der  Vertheflung 
der  Komvorräthe  an  das  Volk  vorstand ,  also  verschieden  von  der  früheren 
Auslegung  als  Vorstand  des  Handelsgerichtes.^^  Gewiss  richtiger,  vgl.  weiter 
nnten. 

2)  Weder  3  (statt  3)>  noch  1  (statt  t)  ist  in  diesem  Worte  im  Texte 
in  finden. 
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l^j^l  UnglficksfiUle  (s.  Gesenius  zu  Jes.  24,  16)  Schaden,  Ver- 
derben^. Wir  können  auch  hier  wieder  in  manchen  Stücken  Beer 
zvfttiinmen,  wir  schlagen  vor  die  5.  Zeile  zu  lesen: 

jn  kmufte  Getreide,  da  er  Marktanfseher  (Aedilis)  war,  und  gar 
vieler  Noth  ^)  abhaiP.  An  der  Schreibart  «•»^ny,  hier  defectiv  ge- 
schrieben, frumentum  statt  fi^-^ia?  wird  man  bei  der  Ungenauig- 
keit  der  Copie  keinen  Anstoss  nehmen^),  so  wie  auch,  dass  wir 
n  statt  1*1  lesen.  So  stimmt  das  Palmyrenische  auch  im  Ganzen 
mit  dem  Griechischen:  ayoQctvofitjiTccvTct  rc  xai  ovx  okiycDv  xai 
iufuSr/öcevra  x^if^twVf  nur  dass  das  Palmyrenische  etwas  mehr 
specialisirt  — 

In  der  Zeile  6  haben  die  Worte  nach  dem  Beginn  der  Zeile, 
dem  Griechischen  xai  xakaig  Ttohrevodfupov  entsprechend,  bis  zu 
den  Worten  '21  ms  ^D73  keine  Schwierigkeiten  und  sind  sie  von 
allen  Ausl^em  richtig  erklärt  worden,  während  jener  Anfang  ver- 
schieden aufgefasst  wird.  Swinton  und  Eichhorn  lesen  beide  1211 
r:n33  «nn  0^;  ersterer  übersetzt:  „et  praeclare  rem  egit 
becandum  dona  (sive  plena  manu)";  letzterer:  „et  guber- 
navit  (coloniam)  una  cum  principe  (summo  magistratu) 
pro  ratione  donorum  (liberalitati  ejus  convenienter)^ 
Swinton  ^st  n:r33  in  der  Bedeutung  „secundum  dona"  und 
FAchhom  ==rcolonia  auf^),  ausserdem  fügt  dieser  noch  hinzu, 
da&s  cnn  =  iDfifn  sei ,  wie  Galiläer  und  Samaritaner  sprechen  könn- 
ten. —   Bei  Beer  findet  sich:   „n*ipo  stände  für  «*ipo   (rielleicht 

tindet  sich  auf  dem  Steine  selbst  m),  das  genommen  =  fJfXKD 
gnbernaculum.  Femer  werden  für  xakwg  verschiedene  Bedeu- 
tungen im  Aramäischen  gesucht,  n^Knts,  n^Mh^oti,  nrnb^to  intel- 
ligenter**.    Das  nnpo  nun  =«->pV  und  dies  =  dem  (nur  durch 

Xov.  149  im  Lex.  syriac.  von  Michaelis-Castellus  belegt)  Ij^äx» 
sei,  ist  uns  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dagegen  nehmen  wirn^nbDiD, 
wie  Beer  das  unverständliche  n^nsDu?  sehr  glücklich  emendirt,  von 
ihm  an,  da  uns  von  den  früher  angeführten  Auslegern  nichts  Brauch- 
bares vorgebracht  worden  und  lesen  die  Zeile:  nsijb^te  npoy  nan^ 
et  egit  negotium  suum  prudenter,  ganz  passend  zii  dein  Griechischen 
xcu   xaJuig   Ttokirevaäfievov.     Das  Wort  np09  scheint  uns  aber 

1)  Bei  der  Ungenmaigkeit  der  Copie  ist  auch  wohl  '«)  M  ]-)Tn  'lOHl 
^sad  verhiiiderte  gar  grosse  grosse  Noth"  zu  lesen,  somal  da  die  Stelle  vor 
dem  D  schadhaft  ist.  Das  S|fil,  S|1M  zu  VerstHrkung  eines  A4j.  oder  Adv. 
ist  nicht   selten   im  Aramlischen. 

2)  Von  Beer  findet  sich  eine  abgerissene  Bemerkung  ] *0*^^  proventus, 
snnona,  wahrscheinlich  hat  auch  er  11^^39  in  diesem  Sinne  genommen. 

3)  n^n^S  =  colonia  ist  uns  ganz  unbekannt,  man  miisste  denn  dies 
=:   ]LmQ^Q9   Wnv!33   nehmen,  was  fremch  höchst  wUlkOrUch  wftre. 
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sicherlich  in  den  Buchstaben  5  —  8  Z.  6  des  palmyr.  Textes  zu 
stecken,  wir  ändern  ^l^^in  iT^^ ;  p09  aber  =  negotium  ist  hinläng- 
lich im  Chaldäischen  bekannt. 

Das  nun  folgende  o'bv  S)«i  «nb«  Vi^n"^^  nt  tno  nia  bo« 
„wie  es  ihm  der  Gott  Jarchibol  und  auch  Julius  (Philippus  *))  be- 
zeugt", ganz  entsprechend  dem  Griechischon :  „cit?  Sia  ravta  ficcg- 

TVQtj&ivTa   vno   &eov  ^laQißcikov  xai    vno  'lovXLov "   ist 

ohne  Schwierigkeit  uifd  konnte  auch  von  keinem  früheren  Ausleger 
verfehlt  werden,  docji  hat  Eichhorn  und  nach  ihm  noch  Andere  den 
Namen  des  Gottes  falsch  gelesen  und  übersetzt.  Es  steht  deutlich 
im  Texte  bian^»  *)  und  nicht  brnn"'",  daher  nicht  Jerachbaal 
sondern  Jerachbol  oder  Jarchibol,  wie  in  der  in  Rom  auf- 
bewahrten Inschrift  binbay  (Aglibol)  und  in  der  zweiten  (s.  oben) 
bianat  zu  lesen  ist.  Auf  die  Bedeutung  des  bian*^^  kommen  wir« 
später  zurück').  —  Der  Schluss  der  Zeile  ist  ebenfalls  sehr  leicht 
und  doch  von  den  mehrfach  genannten  Erklärern  verkannt  worden, 
indem  sie  lesen;  «n^i»  O'73'n  fitio  "»i  „aequales  ejus  et  alti  dignitate", 
obgleich  deutlich  zu  lesen  ist  und  von  Beer  so  notirt  ist:  eiio  "n 
»rrnp  on*n    „qui  cupide  amavit  urbem  (suam)".     «io  ist  das  syr. 

Iqo)  expetiit,  desideravit,  cup^idus  fuit  Es  ist  mit  ^i 
auch  zugleich  der  Grund  angegeben ,  wesshalb  dem.  Zenobins  von 
dem  Gotte  Jar^iibul  und  Julius  Philipp  das  Zeugniss  gegeben  wurde, 
„da  er  eifrig  die  Vaterstadt  liebte". 

Das  Jahr  der  Errichtung  554  (243  n.  Chr.)  in  letzter  Zeile  ist 
dasjenige,  in  welchem  Jahre  auch  Philipp  (Arabs)  Praefectus  Prae- 
torio  geworden   (s.  Corp.  Insc.  Gr.  a.  a.  0). 

Die  ganze  Inschrift  ist  demnach  zu  übersetzen :  „Denkstein  des 
Julius  Aurelius  Sabdila,  Sohnes  Malchu,  Sohnes  Malchu,  Sohnes  Na- 
sum,  welcher  war  Strateg  der  Colonie  bei  der  Ankunft  des  gött- 
lichen Kaisers  Alexander ;  er  bediente  als  Beamter  und Ruti- 

lius  Crispus,  den  Präfecten,  und  als  die  Abtheilung  der  Legionen 
kam ,  kaufte  er  Getreide,  da  er  Marktaufseher  war,  und  verhinderte 
gar  sehr  die  Theurung  und  führte  sein  Amt  mit  Klugheit,  wie  dies 
ihm   der   Gott  Jarchibol   und   Julius  (Philippus)  bezeugte,   dass  er 


1)  Dass  in  der  LQcke  <i>l/1inilOT  fehle,  haben  schon  Bernhard  und 
Smith  (a.  a.  O.  p.  24  u.  61)  bemerkt:  „baud  qnidem  mirandam,  si  parricidae 
istina,  qui  hoc  ipso  anno ,  Apriano  et  Pepo  Coss. ,  a  Qordlano  Praefectus  Prae- 
torio  crcabatur,  nomeu  proprium  Philippus  «  moiiumentis  deletum  fnerit.**  Vgl. 
auch  Ritter  a.  a.  O.    8.  1552. 

2)  Die  Ligatur  von  13  ist  ganz  so  wie  in  letzter  ZeUc  in  Nbl3«  ein  93 
könnte  gar  nicht  in  solcher  Weise  verbunden  werden.  Auch  Beer  hat  richtig 
bian'T»  gelesen. 

8)  Der  Gott  ^ln^ißa%ko«  findet  sich  auch  auf  einer  andern  palm.-grie€hi- 
scheu  insclirift«  vgl.  C.  I.  Gr.  no.  4502.  In  dieser  wird  berichtet,  dass  N.  N. 
demselben  einen  Altar  errichtet  hat.  Ein  N.  pr.  'laQtßaaX^q  (s.  a.  a.  O. 
no.  4481  n.  4500)  ist  natarikh  von  dem  Göttemamen  gebildet. 
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eifrig  die  Stadt   liebte,  wesshalb  ihm  der  Rath   und  das  Volk  (den 
Doikstein)  zu  seiner  Ehre  errichtete,  im  Jahre  554/^ 

V.   (Taf.  1  no.  V). 

An  einer  grossen  Säulenhalle: 

na  iv(n)  oi-^ddo  "»i  nsn  »pbn 

nva  n-^p^b  «^ina  ^*i  «ai^ab  an 
.  arfpn  n:«3  •»ncn 
Die  palmyrenische  Inschr.    ist  von  einer  griechischen   (s.  C.  I. 
Gr.  no.  4491  u.  4492  bei  Wood  no.  XI)   begleitet,    die   aber  sehr 
verstflmmelt    ist.      Wir   müssen   sie   in   der   ursprünglichen   Gestalt 
wiedergeben,  weil  die  Umschrift  von  Franz,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  genügt.     Der  Text  gründet  sich  auf  Woodys  Copie: 
CEnTlMIONAIPANHNO 
JAlNA&OYTfUAMIIPO 
TA  TONC  YNKy/JJTIKON 
ES  NUN 

AYPH^l  PH  AI 

OJilPOY  CTPATlSi 

T/ICy/LT  KHCrON 

lIATPSiN, .  TEIMHCKAIEYXA 

PICTIACXAPlN£TOYCrS<P 

Franz   ohne  irgend  Rücksicht   auf  die   palmyr.  Inschr.    zu  nehmen 

anu^chreibt  das  Griechische  also: 

^tnrifiiov  jJiQdvijV  'OSavvaff-ov   tov   Xa^ingorarov  cvvxX^]- 

Tixov   k^  [iSkav  Sana\vwv  Avo}i)A\og  —  ■^v]q  .  *H[X[ioS(j!i(}OV 

(TToaTuirtii;  A6;'[€wi'0s*] xijg ,  tov  7iaT(}atv[a]  TEi.uf}\; 

xat  evxt^^Tiag  x^Q^^-   "Erovq  ^^. 

Wir  werden  später,  wenn  wir  die  Erklärung  der  palm.  Inschr.,  die 

wiederum   durch   die  griechische  Licht   erhält,   versucht   haben,   zu 

«lieser  zurückkehren.     Wir  ünden  bei  Beer  einige  wenige  aber  zum 

Tlieil    recht  werthvolle  Bemerkungen.     Es  heisst  dort: 

„Das  Nom.  propr.  zu  Anfang  der  3ten  Zeile  muss  palm.  "»airibD 

jjein.    —    fitnna  •»!  «avab   Legion,   welche   den   Nachtrapp 

«leckte,  oder  welche  die  Arrieregarde  bildete,     «"nna  wäre  sonach 

Substantiv:    das   Hinterste,   Letzte,    nämlich:    der  Armee   und 

a^^3^p  das  Vorderste,  Erste,  die  Avantgarde.  —  «nbc  '»3>'i 

h,€€U}da}gov  vgl.  Paatog   in  der  XX.  griech.   (Nom.  viell.  Paau/g 

x^y-^'i  Name  des  Gottes  ^y-i." 
»  -  •  •  •• 

Mit  Benutzung '  dieser  Bemerkungen  werden  wir  nun  im  Ein- 
zelnen die  palmyr.  Inschr.  erklären  und  nach  dieser  die  griechische 
zu  ergänzen  halben.    In  der  ersten  Zeile  ist  die  Form  des  n  in  dem 
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p-^K  höchst  auffallend  ^);  ohne  das  griechische  Algav^jv  würde 
man  ohne  Zweifel  ]i*n  lesen.  Merkwürdigerweise  finden  wir  bei 
demselben  Namen  in  einer  audeni  von  einer  griechischen  Inschrift 
begleiteten  palmyrenischen  diesell>e  Erscheinung.  In  der  weiter 
unten  noch  zu  besprechenden  Inschrift  (Bulletin  arch^ologique,  1855. 
S.  35)  findet  sich  der  Name  Al()dvr^g  ebenfalls  durch  ein  palmy- 
renisches  Wort  wiedergegeben,  dessen  erster  Buchstabe  auch  nicht 
wie  N  aussieht.  Das  ist  Herrn  Vogü6,  der  diese  Inschrift  zuerfit 
bekannt  gemacht  hat,  auch  nicht  entgangen,  doch  bequemt  er  sich 
zur  Lesung  ]-^^M,  auf  die  Autorit&t  von  Swinton  sich  stützend.  Es 
lässt  sich  indessen  noch  ein  anderer  Ausweg  finden,  wenn  man  den 
Namen  i^^n  liest,  man  thut  so  den  Fonnen  der  Buchstaben  keinen 
Zwang  an  und  genügt  auch  dem  griechischen  yll^dvf^.  Wir  wer- 
den noch  später  ein  Wort  ^cn''^  kennen  lernen,  das  gleicher  Her- 
kunft wie  i'^^n  ist  *).  Uebrigens  glauben  wir  auch,  dass  auf  unserer 
Inschr.  ein  Gheth  gestanden  habe,  weil  wir  in  den  altem  Copien 
derselben  ein  Zeichen  finden,  das  ganz  der  Cheth-Form  gleicht. 
Unter  den  wenigen  palmyr.  Inschriften,  welche  in  das  früher  ge- 
nannte Werk  von  Bemard  und  Smith  aufgenommen  sind,  befindet 
sich  auch  unsere  Inschrift,  freilich  in  sehr  schlechter  Abschrift, 
doch  lässt  sich  noch  soviel  erkennen,  dass  das  fragliche  Zeichen 
keinem  k,  das  gerade  stets  ziemlich  treu  wiedergegeben  wird,  son- 
dern einem  n  ähnlich  ist.  Eben  dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich 
auch  in  der  Abschrift  von  Hyde,  der  wie  oben  angeführt  worden, 
aus  den  Papieren  von  Halifax  einige  palm.  Inschr.  mittheilt  und 
unter  diesen  auch  die  unsrige.  Die  einzelnen  Zeichen  sind  hier 
viel  treuer  gezeichnet,  doch  herrscht  eine  heillose  Verwirrung  in  der 
Stellung  der  Wörter;  der  Anfang  der  Zeilen  je  etwa  4 — 5  Zeichen 
ist  nämlich  fortgelassen,  und  das  fehlende  inmitten  der  Zeilen  nach- 
getragen-, auch  hier  ist  Z.  1  das  Wort  ')-^'^n  ziemlich  deutlich  zu 
lesen,  das  Cheth  bat  ganz  die  Form,  wie  in  dem  Worte  etn^o. 
Aus  diesen  Gründen  nehmen  wir  keinen  Anstand  das  griechische 
Algdviiq  durch  p^n  wiederzugeben  *). 

Die  folgenden  zwei  Zeilen  lesen  sich  ohne  Schwierigkeit,  denn 
dass  iD-1  fOr  ts^^  stehen  kann  (wie  schon  Eichhoni  bemerkt  hat), 
ist  nicht  weiter  auffallend.  Dagegen  ist  der  erste  Name  in  Z.  4 
nicht  ganz  deutlich;  Beer  liest  ihn,  wie  oben  bemerkt,  ^di3ibc;  dem 
Anschein  nach  sieht  diese  Lesart  der  Copie  Wood's  am  ähnlichsten, 
wenn  sich  man  das  erste  i  für  ^  verschrieben  denkt;  doch  scheint 
uns  Di3^bD  hier  richtiger,  da  einerseits  dieser  Name  zu  dem  voran- 


1)  Kopp  a.  a.  O.  S.  264  hat  schon  daran  Anstoss  genommen. 

2)  Auch  Beer  scheint  |*)^n  gelesen  za  haben,  weU  in  einem  Verseichniss 
der  Namen  in  den  griechisch-palmyrenischen  Inschriften,  das  er  sich  angelegt 
(t.  weiter  unten),   Ai^drtji  d'orch  ]^^n  neben  ]^^fil  wiedergegeben  wird. 

3)  Der  Name  fUgt  sich  auch  ganz  gut  in  den  Stammbaum  Odenath^s,  s. 
in  no.  XrV,  weiter  unten. 
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lebenden  Anrelins  (o^b^ifii)  and  dem  nachfolgenden  Marlus  (et^^a) 
besser  passt,  anderseits  derselbe  auch  ganz  deutlich  in  der  Copie 
TOB  Halifax  (bef  Hyde)  in  der  Mitte  der  3.  Z.  steht.  Das  Griechi- 
Hrhe  giebt  hier  keinen  Aufs.;hluss,  weil  gerade  aii  der  betreffenden 
Stelle  eine  grosse  Lücke  ist.  Dag^en  thut  die  Inschrift  in  dem 
Worte  PHAIOJSiPOY  einen  recht  wesentlichen  Dienst,  um  das 
pilmyrenische  Kn:c  ^9i  herzustellen.  Die  Copie  bei  Wood  und 
ooeh  mehr  die  von  Hali&x  bei  Hyde  und  selbst  die  bei  Bemard 
nd  Smith  begQnstigen  ganz  und  gar  diese  Lesung  und  fallen  da- 
durch alle  Combinationen  bei  Franz,  der  auch  hier  der  palmyr. 
Beischrift  keine  Rechnung  getragen,  zusammen.  Für  das  von  ihm 
Termnthete  'H[k']i6d(agog  ist  kein  sicherer  Anhalt,  weder  im  Grie- 
duschen,  iiocii  Palmyrenischen  zu  finden.  Offenbar  ist  mit  ^j?*) 
durch  den  Zusatz  etnbD  (ein  Ausdruck  der  nicht  selten  im  Aramäi- 
schen =  cttltor  ist),  sowie  durch  das  griechische  PHAIOJSiPOY 
ein  Göttemamc,  mit  dem  das  obengenannte  bay^l^  zusammenhängen 
mag,  bezeichnet,  wie  dies  richtig  Beer  vermuthet  hat.  £r  giebt 
jedoch  nichts  Näheres  über  denselben  an,  und  auch  wir  wissen 
lor  Zeit  keinen  semitischen  Gott,  mit  welchem  wir  unser  ^9*^  in 
Verbindung  bringen  sollen.  Nahe  genug  liegt  Pia,  Pth}  die  syri- 
sche Aphrodite,  doch  scheint  es  immerhin  gewagt  diese  Göttin  hier- 
her zn  ziehen,  so  sehr  auch  der  Verehrer  unsemitische  Namen 
&hrt  ^). 

In  der  fünften  Zeile  macht  nur  noch  das  Wort  et*ina  Schwie- 
rigkeit, das  als  nähere  Bezeichnung  der  Legion  entweder  (von 
Svinton)  =r  parthica,  oder  (von  Eichhorn)  =  Bitherensis 
(von  der  durch  den  Aufstand  von  Ben-Kosiba  oder  Bar-Cochba  be- 
kannten Bergfestung  Bethar  so  benannt) ,  oder  endlich  (von  Beer) 
=  Nachtrapp  (s.  oben)  aufgefasst  wird.  Eine  vierte  Ansicht  hat 
Hartmann  aufgestellt-,  M*^ra  **i  sollte  die  zweite  Legion  bezeich- 
nen, wogegen  Kopp  schon  manches  erinnert  hat  (s.  a.  a.  0.  S.  2G4), 
and  gegen  welche  Ansicht  vorzüglich  das  ^n  spricht,  man  erwartet 
doch  «in  3  N2i'':ii.  Auch  die  andern  Erklärungen  lassen  manche 
Einwürfe  zu  und  scheint  uns  wegen  der  im  griechischen  Texte  übrig 
gebliebenen  Sylbe  xi/g  fit^ina  =7taQd'ix^g  noch  am  meisten  für  sich 
zu  haben.    Sonst  hätte  man  vielleicht  Mnrs  für  einnita  *)  ähnlich 


1)  Auf  dts  N.  pr.  'Paniog  in  der  XXsten  p«lm.-griech.  Inschr.  vgl.  C  I. 
6r.  DO.  4482  hat  bereits  Beer  hingewiesen.  Ohne  UnterstaUung  des  Qriechi- 
ichen  hätten  wir  jedoch  nicht  gewagt  ein  «nbD^:>*1  statt  ^P*l«niD  im  Semi- 
tischen fUr  sUtthaft  in  halten.  Nähme  mau  an,  dass  ^9^  aUein  hn  griech. 
Texte  darch  'Pt;ni6SMpos  wiedergegeben  sei,  so  lieMC  sieh  MTlbD  mit  miles 
ftberseiMn,  und  Wai^lb  31  als  Apposition  nehmen  „Krieger,  Oberster  der 
Legion''. 

2)  Dm  M  findet  sich  auch  sonst  im  Aramäischen  eHdlrt;  bekanntlich  ist 
nna  „nach"  aas  inna  entstanden  und  imd  aus  ]jd\s>  s.  Geiger  in  dieser 
Zettschr.  XV,  8.  415. 

Bd.  xvm.  •  • 


gg  Lscy^  die  palmifrems^m  Ituchr^Um, 

d^  Inschrift  bei  Vogtt6  (a.  a.  0.  p.  36  u.  weiter  unten),  in  der 
ein  Zaßßaiog  6  kv&dSi  (fTQaTfilarfjg  vorkommt,  nehmen  dflr- 
fen.  Dass  aber  für  das  a«^  kein  entsprechendes  Wort  im  Griechi- 
schen steht,  da  sich  nur  atQaruitri^ .Xty.  findet,  kann  man,  wenn 
es  anders  unumgänglich  nöthig  ist,  durch  ein  passendes  Beiwort  vor 
axQaxmrrtg  ausgleichen. 

Die  griechische  Inschrift  lässt  sich  daher  mit  Hülfe  des  Pal- 
m>Tenischon  nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen  etwa  so  ber- 
steilen : 

CEHTIMION  AIVANHN  0- 
JAINAOOY  TON  AAMnPO^ 
TATÜN  CYNKAHTIKÜN 
ES{oywratov  7takfivgfiv)SiN 
AYPilMios  0iXivog)  PHAL 
OJSiPOY  (xQaruftov)  CTPATJSi- 
THC  AtT(mvog  naQffi)KHC  TON 
nATPiiN(pv  T)E[MhC  KAI  KYXA- 
PICTIAC  XAPIN  ETOYC  rs<P 
Das  Palmyrenische  übersetzen  wir: 
„Dies  ist  die  Denksäule  des  Septimius  Airanus,   Sohnes  Odenath's, 
des  berühmten  Senators  und  des  Fürsten  von  I^lmyra,  welche  ihm 
Aureliiis  Philinus,   Sohn  Marius  Philina,   Raiodoros,   Anführer  der 
parthischen  Legion,  zu  seiner  Ehre  errichten  Hess  im  Monat  Tischri, 
des  Jahres  5^.^ 

VI  (Taf.  I  no.  VI) 
An  einem  Säulenschaft  einer  Säulenhalle: 

ubiab  TT»!  nniaoiDOna  pnb 

•JOpn 

Die  griechische  Beischrift  (bei  Wood  no.  XII,  s.  C.  I.  Gr. 
no.  4484)  ist  arg  verstümmelt,  doch  noch  zum  grössten  Theil  durch 
die  palmyrenische  herstellbar,  wie  wir  später  versuchen  werden. 
Freilich  musste  diese  erst  zum  Yerständniss  gebracht  werden,  was 
durch  Swinton  und  Eichhorn  ^)  keineswegs  geschehen  ist  Ihre  Er- 
klärungen lassen  wir  daher  ganz  ausser  Acht  und  beschäftigen  uns 
um  so  lieber  mit  Beer's  Bemerkungen,  die  wiederum  im  Ganzen 
das  Richtige  getroffen. 

Wir  finden  hier  zur  zweiten  Zeile: 
,,dt*ipnX}  ^"1  M3a  Julius  Aurelius  (Bada  oder)  Baga.     Dies  letztere 
ist  aram.  Name;  dass  Jul.  Aur.  zwei   (lat  oder)  griechische  Yor- 


1)  BM»  Gtlthrtt  haben  gaiis  gltieh  gelesen,  beide  haben  die  iwe!  ersten 
Worte  der  dritten  und  fünften  Z/tüt  niebt  heraussiibringen  Tennoeht. 
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■UDen  hat,  kömmt  in  den  palmyr.  Inschriften  einige  Male  vor 
Dttselbe  vcrrith  aach  in  der  griechischen  Inschrift  der  Ausdruck 
•  «»."  —  An  einer  andern  SteUe  des  Manuscripts  heisst  es:  dass 
der  Name  Seleucus,  obgleich  ein  syrischer  Namj(?),  doch  nicht  als 
an  einheimischer  betrachtet  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  er  in 
der  griechischen  Endung  geschrieben  wird :  oipibo.  Ebenso  dürfte 
»cht  der  Name  HganftiQ  als  ein  einheimischer  behandelt  werden, 
üTi^n  wie  im  syr.  N.  T.  Aber  Vorodes  wird  als  ein  palmyreni- 
»her  im  geschrieben.  Der  Name  Zifyoß$og  wird  insofern  als 
ein  firemder  betrachtet,  als  er  in  den  zwei  palmyrenischen  Texten, 
in  deren  griechischer  üebersetzung  er  vorkommt,  übergangen  oder 
durch  einen  pahnyrenischen  ersetzt  wird.^' 

Zeile  3.  itm^  iDd«  *n  „welcher  ihnen  vortreffliche  Dienste  ge- 
leistet hatte  als  Feldherr."  ^m^m  commisit,  perpetravit, 
effectnm  praestitit,  dedit^). 

Z.  5.  131  i-^TiT  „zehntausend  Geldstücke".  iai=:«^ai 
beide  chaldäisch:=:fci'(»ia^  zehntausend. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  die  Umschrift  in  hebr.  Buch- 
nabea,  wie  wir  sie  zu  Anfang  vorgenommen  haben,  keinen  Anstoss 
finden.  Die  zwei  ersten  Zeilen  sind  leicht  verständlich.  Der  Name 
ns  wird  von  Beer  als  ein  aramäischer  betrachtet,  Bdyag  konmit 
uch  als  paphlagonischer  Name  bei  Strabo  XII,  3.  553  und  Bayr^ 
io  den  inscript.  Bospor.  (s.  Pa])e  WB.)  vor.  Aus  dem  Semitischen 
Üsst  sich  allerdings  auch,  wenn  auch  nicht  ohne  Zwang,  das  Wort 
eiklären,  vgl.  auch  die  nnten  folg.  Inschr.  no.  XI,  wo  wir  ^ii  an- 
treffen, doch  lassen  wir  die  Etymologie  dahingestellt;  jedenfalls 
scheint  der  Name  von  den  Palmyrenem  nicht  als  ganz  heimisch 
betrachtet  worden  zu  sein,  da  man  ihn  durch  einen  andern  noch 
näher  bezeichnete.  Die  Doppelnamen  Mb'^Mis  iT^Ty  iT'^Ty  ')  sind  in 
onsem  Inschriften  nicht  selten,  in  der  XIY.  gr.-palm.  Brjkaxaßog 
Jgaa  (««in  apj^ia),  in  XXII  Makix^  Niaa  («»d  iba),  das. 
Tov  Kaifia  tov  inixaXoviikvov  Aaaaov  (dc^Dip,  TiT^),  in  XXIII: 
Mtxwog  6  xcu  Me^aßßccv  etc.  An  unserer  Stelle  sind  gar  drei 
Namen,  vielleicht  dass  «VfiitD  it^tj  iT-'Ty  =  sei:  '«  iTMa?  ia  irtT 
wie  Di«3  -isr»  ->3  isba  (s.  oben).    Der  Name  ttb**ii»  ist  =b9Mig^ 


1)  lieber  dm«  Wort,  welches  wir  *1in  lesen  (s.  weiter  unten),  folgen  bei 
Beer  sehr  viele  Coi\|ectaren :  ^^^  pretioeum  esse.  Aphel  Purt  *^ß^^  pretiosnm. 
j^  emit  1J?J  res  preüosa.  'l'l?"  honorare.  '^?.r!^  honortn«.  *i)'\Tt  honoratus. 
n^"in  gloria.  f^Ol^  dos.  7*1*111  rabb.  donnm,  mnnns.  |073  honorare, 
lOI^^  daas,  dator.  ^D  Esth.  o.  Targ.  honorj^  ^^H  attuUt  Es  scheint 
alt  wenn  atte  diese  Vennuthnngen  ihm  selbst  nicht  genügt  bitten. 

2)  Ceber  diesen  Kamen  vgl.  noch  weiter  onten  an  ZVllI,  3. 


gg  Levy%  die  palmyrenischen  Inschriften, 

Saul,  auch  im  Thalmad  ist  jener  Name  nicht  selten^).  —  In  vier- 
ter Zeile  lesen  wir  das  vorletzte  Wort  liö,  2te8  Part  Aphel  von 
•r«  „und  es  wurde  gelobt  (oder  gespendet) "vom  Rathe  10000  Susin 
zu  seiner  Ehre",  was  ganz  natürlich  und  leicht  ist. 

Durch  die  palm}T.  Inschr.   ist   man   nun   auch  im   Stande   die 
verstümmelte  griechische  so  ziemlich  zu  ergänzen.     Sie  würde  nun- 
mehr mit  Benutzung  von  Franz'  Ergänzungen  so  lauten: 
(Ußonlh  xalp  Sijfiog  I)0YA1()N 
l/ivQTiXuyv  Bdvtiv  Totf  xai)  CEulEY- 
KON  (A^iCov^Mitoi)  CI:EUA{C) 

jY aft^7iQ)iic 

CTFATXrtytmvra  wg)  MAPTY- 

PJJ&[H]N(ai.  xai  (ftXo)T£JMHC' 

JMI:N{ov  TV  x)FATlCTIl 

BOYAH  {Soax^ii)  MYVIAC 

TEIMHC  ENEKEN  ETOYC 

7^  YnEPBEPETAlil 
Das  Palmyrenische  ist  zu  übersetzen: 

,,  Senat  und  Volk  dem  Julius  Aurelius  Baga,  genannt 
Seleukus ,  Sohn  des  Azizus  Azizus  Seeila ;  weil  er  ihnen 
treffliche  Dienste  während  seiner  Ver\s'altung  geleistet,  hat 
der  Rath  zehntausend  Sus  (Drachmen)  zu  seiner  Ehre 
gespendet.  Im  Monat  Tischri  des  Jahres  5G6  (2ö5  n.  Ch.)." 

VII  (Taf.  I   no.  VII). 
An  der  grossen  Säulenhalle: 
o-'b'Ti«  o^iv  -»i  n:i  »pbn 

nnp^V  oöm  «tbia  nb  nö-p«  -n 
rro'O  p  "ja«  «rrT«©  po«  ■'t 
Dopn  naio 
Auch  bei  dieser  Inschrift  ist   der  begleitende  griechische  Text  sehr 
verstümmelt  (vgl.    Wood   no.    13    u.   C.   I.   Gr.   no.  4486),    doch 
lässt   er   sich  durch   das   Palmyrenische    wiederherstellen,    in    fol- 
gender Weise  *) : 

HB()YA[HKAI()JHMOCI\OYAIOK 
A  YPHA10[NCAAMAJ]AeON 
MAAH[CEBPAIONA]PXEMnOPON 
ANAKOMIC[ANTATH]S]CYNOJIAN 
nPOIKAESumiSTEIMHCXAPIN 
ETOYC  034» 

J)  Statt  unserer  Namensform  ^esilns  bietet  eine  Inschr.  aas  dem  Haaran 
Saitlag,  s.  Blaa  a.  a.  O.  in  dieser  Zeitschr.  XV,  441,  der  dies  Wort  aus  dem 
Arabischen  abialeiten  sich  bemüht 

2)  Auch  hier  hat  Frans  (a.  a.  O.)  nicht  das  Palmyrenische  genügend  be- 
natMn  kdnnen,  sonst  wire  die  WiederhersteUang  voUstftndiger  ansgefaUen. 


Xi0vy,  die  pahnyrenuchen  Inschriften,  gg 

d.  h.  'Hßovi[^  xal  6  Stjfwg  'I]ov3Uov  Ay{niXu)[v  SaXiiaX^a- 

d^v  MaXii[q  EßQolov  a]oxifinoQov  avaxofjiia[avTa  rriv] 

üvroSiitv  ngoixa  ki,  läianfj  nifi'^  x^Q^'^-   "^Erovg  ^^ 

Die  palmyrenische  Inschrift   bietet   keine   Schwierigkeit,   auch 

fächhom  hat  dieselbe  schon  richtig  gelesen,   bis  auf  die  letzten 

drei  Worte  Z.  4 ,  welche  er  mit  Swinton  no*»  p«3  i^fs  liest.     Beer 

hat  nur  angemerkt :  „n03  p  „i^iStwv"*,  ^v^  ;aa  gratis."  Der 
oben  angeführte  Text  ist  von  mir  bereits  früher  so  gegeben  wor- 
den 0-  —  Unter  den  vorkommenden  Namen  ist  nböb»  als  naba- 
thäisch  beachtenswerth,  ohne  die  Endung  nb  *)  kommt  der  Name 
häufig  auf  den  nabathäischen  Inschriften  mit  der  Endung  ?  vor. 
Ueber  den  Karawanenhandel  in  Palmyra  vgl.  Heeren,  commercia 
urbis  Palmyrae,  p.  15  (Sepäratabdruck)  und  Ritter:  Erdk.  XVII, 
2.  S.  1555. 

Die  palm.  Inschr.  übersetzen  wir: 
„Dies   ist  die  Denksäule  des  Julius  Aurelius  Salmalath,  Sohnes 
Male,  des  Hebräers'),  Karawanenführers,  welche  zu  seiner  Ehre 
der  Rath  und  das  Volk  errichtet,  weil  er  die  Karawanen  unent- 
geltlich auf  seine  Kosten  geleitet  hat.   Im  Jahre  569  (257n.Ch.y.^ 

VIII  (Taf.  I  no.  VUI) 
An  der  grossen  Säulenhalle: 
ecD^DCM  oioooip  m^i  orööto 

Die  griechische  Beischrift  (Wood  no.  XVI,  C.  I.  Gr.  no.  4499)  ist 
fast  ganz  vollständig  erhalten,  daher  ihre  Anführung  in  Minuskeln 
hier  genügt: 

JSb7tt[i^iov]    OvQiiStjv    Tov    XQaTKfTov    iTtlxQonov    -2«- 
*ßaaTov  dovx7jv[d]Qiov  xrd  agyaTtirr/V  *Iovkiog  [A]vQi^Xiog 
JSenrifAiog  *Id8t]g   Innixoq  ^BTtrifiiov  'AXB!^[a]v8gov  tov 
'HqmSov  [a\n6  argaTÜv^  tov  (piJiov  xai  ngontdr^jv  t€i^ 
lif^  h^exiv.   "Erovg  ^^,  fifjvii  Savü-ixt^. 
Der  palmyrenische  Text  ist  ohne  Schwierigkeit  zu  lesen,    und  von 
den   firüheren   Erklärem   auch   so,    wie   oben  angegeben,   aufgefasst 
worden.     Bei  Beer  findet  sich  nichts  zu  unserer,  wie  auch  zur  fol- 
genden Inschrift  bemerkt.     Ein  Wort  jedoch  bedarf  noch   der  Er- 
läuterung,  es  ist  dies  «öüai«,  das  durch  agyanirrig  im  Griechi- 
schen wiedergegeben   wird.     Wir  finden   es   auch  in   der  folgenden 
Inschr.,  die  ebenfalls  von  einer  griechischen  begleitet  wird,  woselbst 

1)  8.  Jahrboeh  ffir  die  Geschichte  der  Juden  U    Leipzig  1861,  8.  265  fg. 

2)  8.  Reoan  nouvelles  consid.  a.  a.  O.  p.  30. 

3)  Beer  im  Namensveneichniss  (s.  weiter  unten)   fuhrt  ans  unserer  Inschr. 
einen  Namen   "H^   an,  er  muss  also  wohl  hier  nicht    ^*139   gelesen  haben. 


90  ^^^^  ^  palmi/remschen  Ingchriftm. 

auch  das  genannte  griechische  Wort  angetroffen  wird.  Franz  (a.a.O. 
p.  233)  hemerkt:  „vox  ignota  nee  tentanda  coigectaris,  qnae  videtor 
snbesse  etiam  nomini  proprio  'Agxttnitov  ap.  Petr.  Patricimn  Eclog. 
legatt.  p.  20.  Hoeschel.  Persicaui  esse  putat  Barthelem}iis  provo- 
cans  ad  vocem  Arzabades.  Vocabulum  diserte  in  lapide  est  affir- 
mante  Woodio,  qoi  se  iterom  consulto  marmore  verum  deprehendisse 
notat.**  Eichhorn  glaubt  es  stände  für  *y/QXVß^'^VQ  »Q'io  dux,  qui 
primus  in  exercitu  incedit,  designaretur '\  eine  Ansicht,  die  uns 
höchst  unwahrscheinlich  vorkommt.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass 
das  targumische  (bei  Jonath.  b.  Usiel  zum  Pent.  1  Mos.  41,  44) 
etPDpbtc,  womit  nrtia  „Vicekönig"  übersetzt  wird,  und  wofür  der 
babyl  Thalmud  (s.  Aruch  Lex.  s.  v.)  mmdp^m,  und  der  jerusalemi- 
sche an  einer  Stelle  einap-^ec  hat^),  unser  dtDaa^^K  sei,  das  als 
königlicher  Beamter,  Statthalter  demnach  zu  fassen  ist. 
Jedenfalls  scheint  das  Wort,  wie  schon  Barth^lemy  vermuthet  hat 
(s.  dessen  reflexions  sur  TAlphab.  de  Palmyre,  p.  16.  Anm),  per- 
sischen Ursprungs  zu  sein.  —  Das  Nom.  pr.  iT^i  (Orodes)  ist 
bekanntlich  unter  den  Königen  der  Parther  sehr  häufig,  und  von 
mir  auch  auf  den  Felsen-Inschriften  der  Sinaihalbinsel  nachgewiesen 
(zu  Lepsius  165,  5,  s.  diese  Zeitschr.  XIV,  S.  479)  *). 
Die  Uebersetzung  der  palmyrenischen  Inschrift  lautet: 
„Septimius  Orodes  (Verod),  der  vortreffliche  Procurator  des  Kaisers 
und  Argabeta.  (Die  Denksäule)  errichtete  Julius  Aurelius  Septi- 
mius  Jada  Hippicus^  '). 

IX  (Taf.  I,  no.  IX) 

An  der  grossen  Säulenhalle: 

ftD-^DOei   01O0O-»p  Till  pv»öDO 

•  • '  •  -la  «trop  ^3  etab«  "»b'r»« 
Die  griechische  Beischrift   (vgl.  Wood   no.  XVII,  C.   I.  Gr. 
no.  4498)  lautet: 

JSBTttifuov  OvoQoiSfjv  TOP  XQaTUfTov  knltQonov  JS^ßaarov 

SovxTjvdgioy  xal  aQvaTtirr/P  'lovkiog  Av^kiog  2dXfi'i}g 

Kaaöutvov  rov  [M%K\Evaiov  inmvg'Ptafjiatanft  rov  ipiXov 

xal  TtQoardTrjfv,    "Erovq  ^  (ii^fvü  Sav&txü, 

Wie  man  aus  dem  Griechischen  sieht,  ist  die  palmyr.  Inschrift 

nicht  ganz    vollständig   erhalten.      Was   vorhanden  ist,    lässt  sich 

leicht  übersetzen: 


1)  Dio  Stellen   im  babyl.    and  jerus.  Thalmnd    s.  bei  Arnch  a.  a.  0.  und 
Boxtorf  lex.  tlialm.  s.  v.  pbfif. 

2)  Eine   sehr   aosftthrUche   Untersachung   über   die  Etymologie  des  Wortes 
*Vyy    s.  Transactions  of  the  Boy.  Society  of  Literatnre  II,  p.  386. 

3)  Vgl.   über   diesen  lltol:  Frani  a.  a.  O.  No.  5754  und  die  folg.  griech. 
Inscbiifk. 


Ltßojf^  tue  pahn^renuchen  Inschriftm,  92 

„Saptifliiiis  Orodes,  der  vortreffliche  Procnrator  des  Kaisers  and 
AxgBbeU.  [Die  Denksftale  errichtete  Julius  Aurelius  Salma,  Sohn 
des  Gassianiis,  Sohnes ^' 

X  (Taf.  I,  No.  X) 

«vn  iny»  -^n  ba^aa  o*»bi«  o*r 

bibos  n'T'a  -lypn  p:c 
Anch  diese  Inschrift  hat  eine  griechische  Beischrift,  die  etwas 
bescbftdlgt  ist,  doch  durch  das  Palmyrenische,  wie  wir  sehen  werden, 
lieh  wiederherstellen  lässt  Von  Beer  findet  sich  nur  bemerkt: 
n^niup  la  ba^^D  0'«br'^]i«t ;  das  letzte  Wort  ein  Eigenname,  nj?» 
kommt  aoch  in  der  1.  röm.-palm.  vor.  (Liest  man  Mi^n)  so  ent- 
spricht dies  wohl  dem  griech.  ,f)iafjinQOTaTog*%  clarissimus, 
illastrissimus^)  fita^ODM  M^^-^n?  ila/i;r(^.  wird  aber  auf  xoAft^M^ 
bezogen.  Dass  ein  Eigenname  aus  miti  zusammengesetzt  wird,  habe 
ich  in  der  XIII  Inschr.  nachzuweisen  gesucht^).  —  L.  2  muss 
mp-^b  gelesen  werden.  L.  4  non->b  ist  gut  von  Swinton  gelesen, 
es  kommt  ausser  dieser  Stelle  nicht  vor.  Man  braucht  aber  nicht 
gerade  „ans  Liebe" zu  Obersetzen;  sondern  non«^b  „seinem  Freunde". 
Das  zuerst  angeführte  Wort  «^^rrny»  oder  fin^miJ?«  ist  ei- 
gentlich das  schwierigste  in  der  Inschr,,  denn  dass  bd'^as')  gelesen 
werden  muss,  ergiebt  sich  aus  dem  Griechischen,  ebenso  D*biitt 
Z.  3  statt  o'»bi«f.  Beer  schwankt  zwischen  «T'n'nJü  und  «■pnna^r, 
ein  'n-nj^TD  in  dem  ersten  Worte  mit  ^  geschrieben,  wird  durch  das 
Grieche  wo  an  der  betreffenden  Stelle  ein  ...  .  JOY zu  lesen  ist,  aus- 
geschlossen ;  ohnehin  findet  sich  ii^TD  auch  in  nabathäischen  Inschr., 
vielfach  in  zusanmiengesetzten  Nom.  pr.  (.  .  .  .  n^v)  und  auch  allein 
stehend  (vgl.  Lottin  de  Laval  voyage  dans  la  P^ninsule  arabique  etc. 
PL  12,  2.  27,  1;  Grey  No.  60,  s.  unsere  Abhandl.  über  die  naba- 
thäischen Inschr.  in  dieser  Zeitschr.  XIY,  S.  421,  zu  Leps.  No.  21). 
In  den  palmyren.-röm.  Inschr.  treffen  wir  iianocöcb  (vgl.  weiter 
unten  No.  XYI),  desgleicheli  ein  ii^TD  auf  der  in  der  vigna  Bo- 
nelli  (s.  weiter  unten  No.  XYIII,  3)  aufgeftmdenen ,   so  dass  wir 


1)  Um    das    Wort    Ä*>^n    im    Syr.    nachzaweiseo,   hat  Beer    verschiedene 
ähnlich  kliDf^nde  Wdrter  susainmeuget ragen,  unter  andern  auch   \S\a^    11  her, 

a 

nohilis.  Illustris,  princeps,  auf  das  wir  noch  zarfickkommen  werden. 
Er  scheint  jodoch  die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Wortes  für  unsere  Inschriften 
nicht  erkannt  su  haben,  da  er  es  für  die  Inschrift  No.  I  und  XIII  niclit  ver- 
wendet und  in  sein  Uegister  ein  Nom.  pr.    fif*^*n   aufgenommen  hat. 

2)  Der  Nachweis  fehlt  an  der  angefahrten  SteUe.  (L.) 

3)  Aaffallend  i^  aUerdings ,   dass  im  Griechischen ,    statt ßriloi  der 

Name ßaios  ausgesprochen  wird. 


92  Loi^t  die  palmyrenischm  Inachrißen, 

an  1190  festhalten  können,  zumal  sich  unsere  griechische  Beischrift 
am  Ende  der  zweiten  Zeile  leicht  zu  [CAA]jiOY  ergänzen  lässt 
Was  ist  aber  mit  efi^n  anzufangen?  Ich  möchte  allerdings  dies  Wort 

=  lU^  nehmen,  wie  in  der  Inschr.  No.  1  (s.  oben  S.  70)  und 
in  der  kurz  vorhergehenden  Anmerkung  angeführt  worden,  in  der 
Bedeutung:  nobilis,  ingcnuus,  was  ganz  gut  zu  eta'^DDtt  passt; 
wenn  auch  der  griechische  Text  das  XafiTtQordrrig  auf  KoXurpBicc^ 
bezieilt,  so  scliliesst  das  doch  nicht  aus,  dass  nicht  auch  ii9V  eine 
appcllative  Benennung  geliabt  habe.  Für  hl^  ist  noch  gebräuch- 
licher \^l^  f^  und  auch  dieses  glauben  wir  in  der  weiterhin  zu 
besprechenden  Inschr.  XIII  gefunden  zu  haben.  Schwierig  ist  nur 
den  Raum  in  der  griechischen  Inschrift  zwischen  7'Oyund  HFOC 
mit  einem  passenden  Worte  auszufttlleu ;  vor  dem  letzteren  ist  ohne 
Zweifel  CTFAT  zu  ergänzen,  und  der  übrig  gebliebene  Raum  reicht 
kaum  für  irgend  ein  Eigenschaftswoi-t^  welches  nobilis,  ingenuus 
(z.  B.  evyBvi^)  bedeutet,  aus.  Vielleicht  findet  ein  Anderer  eine 
genügende  Lösung  für  das  Griechische,  das  Palmyrenische  scheint 
uns  dadurch  nicht  altcrirt  zu  werden.  —  Das  letzte  Wort  der  In- 
schr. lesen  wir  bibos  =  iboD ,  dem  9.  Monat  der  Juden,  wie  dies 
auch  den  palmyr.  Zeichen  und  dem  aTteXkaiog  entspricht  ^). 

Wir  geben  nunmehr  das  Griechische,  und  zwar  in  Majuskeln 
um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Umfang  des  fehlenden 
zu  ermessen: 

.  EJTTl 

EniTPOn ÜYKHNAION 

linAWCAYPH 0-  -  -  BAAOC" 

ylOYTOY HrOVl-  CAAMIIPOTA 

TlICKOASiNIAAC'  OMJAYTOYmAON 
TEIMIJCENEKENETO  YC-  -  -  MIINEl 
AIIEllAlSi 

d.  h.  ^inr([fAiov  OvQwSitv  rov  XQaTiarov]  k7tlT{)ün[ov  JStßaarov 
S[ovxiivdmov  lovXiog  'AvQtj\XtOi^  ]\]o[ßi]/}akog  \^ad\dov  rov . . . 
[axi}ax]iiyog  {.'^^i\si  kce^TiQOTdrtig  Kokmvda^,  [t]6v  iavrov  (flXov 
TH^ijg  ivexev,     Erovg . . .  fit/vel  'A7Te[kX]aiq). 

Das  Palmyrenische  ist  zu  übersetzen: 

„Septimius  Orodes,  der  treffliche  Procurator  Ducenarius.  (Seine 
Denksäule)  errichtete  zu  seiner  Ehre  Julius  Aurelius  Nobibal,  Sohn 
Saada's,  der  edle  Strategos  der  Colonie  seinem  Freunde  im  Jahre  574, 
(263  n.  Chr.)  im  Monat  Kaslul.'' 


1)  So  haben  schon  Stern  und  Benfoy    über  die  Monatsnamen  S.  17  o.  126  y 
gelesen,  auf  deren  aosfUhrUclie  Begrfindong  wir  verweben. 
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XI  (Taf.  I,  No.  XI) 
nn«  (?)  -»ai  n-^a  (?)  in-'öba 

Dass  diese  ond  die  folgende  Insclirift  Grabinschriftoii  für  Frauen 
Hod,  habe  ich  schon  früher  Freunden  mitgetheilt  und  freue  mich, 
dass  dies  anch  von  Beer  erkainit  worden,  wie  sich  aus  einer  kurzen 
Notiz  und  aus  <lem  Namensverzeichniss  ergiebt,  während  alle  früheren 
Erklärer  N.  N.  Sohn  N.  N's  gelesen  haben.  JJei  dein  ersten  Namen 
schwankt  Beer  zwischen  bn^öba  und  rn^nba,  die  Zeichen  lassen 
beide  Lesungen  zu,  während  eine  Deutung  bei  bn^ttba  (vgl.  b^bn^ 
l  Ma<i.  46,  14)  eher  möglich,  wenn  auch  nicht  mit  Destimmtht^t 
festzustellen  ist.  Auch  ^a>  ist  nicht  ganz  sicher.  Den  ersten  Namen 
in  Z.  2  liest  man  am  besten  *j  "ry«,  womit  man  vergleichen  kann 
y^ro ,  den  bekannten  Königsnamen  im  edessenischen  Reiche  (s.  diese 
Zeitachr.  XII,  S.  210),  und  dessen  Diminutivum  i3'»yo  bei  Lottin 
a.  a.  O.  42,  1.  Z.  2.  und  12,  3.  Z.  3.  —  nbam  ist  ein  bekannter 
palmyr.  Name,  dessen  Etymologie  =^ xJUI  s^^  „donum  Dei";  vgl. 
Renan:   considerations   etc.    a.   a.  0.   p.  29  und  Blau  a.  a.  0.     Die 

Insfhrift  ist  zu  übersetzen;  „Bei Tochter  Vagi's,  das  Weib  Mani's, 

Sohnes  Vahbalath." 

XII  (Taf  I,  No.  XII) 

«tt)3  n3  apyba  n'ia  «nnö» 
nbam  ^a  banb5r  nnet 
^Amth  . . .,  Tochter  Belakab's,  Sohnes  Nesa's,  das  Weib  Elabefs, 
Sohnes  Vahbalath's". 

Ob  der  erste  Name  Mnn?3N  ^)  oder  «nn^wV  oder  gar  'np«  lautet, 
bleibt  zweifelhaft,  wir  möchten  uns  eher  für  die  erste  Lesung  unter 
Vorbehalt  besserer  Aufltlärung  entscheiden.  Der  Vatername  rpyra 
aber  ist  sicher,  da  wir  in  der  XIV.  griech.  palm.  bei  Wood  (vgl. 
C.    L    Gr.   No.    4495)  Buhixctßoi;  \Aoan   linden.     Die  P^tymologie 

von  apyba  ist  =  rr»Tn«,  da  «.aö.:^  auch  im  Peal  (und  diese  Form 
setzt  Bfjkdxaßag  voraus)  teuere,  sustinere  bedeutet  (vgl. 
I^mstein:  lex.  syr.  chresth.  Kirsch),  also  aprba  =  quem  Bei 
sostinuit.  —  «td3  ist  schon  in  der  Inschr.  III  dagewesen,  und 
findet  sich  auch  in  der  folgenden.  —  banb««  ist  auch  in  den  giiech. 
palmyren.  Inschr.  =  'Lldflf^log  in  No.  II  bei  Wood  (vgl.  C.  1.  Gr. 


1)  Vgl.  die  folgende  Inschr. ,  aus  welcher  die  Lesung  ^33^0  als  höchst 
wajirscheinlich  und  zugleich  als  entsprechend  dem  griech.  AJciru'o  nachge- 
wiesen werden  soll. 

2  ^  Stünde  die  Lesung  der  Zeichen  ganz  fest,  so  würde  ich  die  Vermuthung 
aussprechen,  MPDCM  sei  analog  gebildet  wie  z.  B.  n'^pbOnÖÄ»  n*in©yn7DN 
im  Pböniz.  'Dienerin  des  Melkart,  der  Astarte)  un  l  bedeute  Dienerin  des  Ta, 
eine  Qottheit,  welche  sich  bei  den  Nabatliäern  findet  (s.  uns.  Abhaudl.  in  dieser 
Ztschr.  XIV,  8.  438;. 
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4505),  WO  der  Name  zweimal  sich  findet.  In  dieser  oms  Jahr  102 
n.  Chr.  verfassten  Inschrift  sind  vier  Mäuiier,  SOhne  Vahhalath's,  ge- 
nannt, welche  sich  und  ihren  Söhnen  ein  Denkmal  gesetzt  haben, 
ans  welchem  folgender  Stammbaum  hervorgeht: 

'EXaßtjXog 

Mawätog 

OvaßaKXd&og 


'EXaßj^Xoq,  Mawaiog,  2oxciUi^i  MaXixog 
Nach   unserer  palmyr.  Inschr.  und  nach  der  vorhergehenden  eiigiebt 
sich  aus  der  zweiten  Zeile: 

OvaßaXkad-oq  (nbani) 

\Ekdßt]Xos  (b5n'?«<),  Mavvalog  (-»sy») 
Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  also  in  unserer  palmyr.  Inschr. 
dieselben  zwei  Söhne  des  Vahbalatli,  welche  auch  in  der  griechischen 
sich  finden,  die  ihren  Frauen  einen  Denkstein  gesetzt  haben.  Da 
nun  in  den  zwei  palniyren.  Inschr.  das  Datum  nicht  angegeben^  da- 
gegen dasselbe,  wie  schon  erwähnt,  in  der  griech.  mit  102  n.  Chr. 
bezeichnet  ist^  so  mag  man  ungefähr  auch  dieselbe  Zeit  für  die  Ab- 
ÜEtösung  der  palmyr.  annehmen. 

Ob  mit  unserm  b::n'rec,  dem  Sonnengott,  der  bekannte  Elagaba- 
lus  oder  Alagabalus  ^) ,  von  dem  der  aus  £mesa  in  Syrien  abstam- 
mende Kaiser  Heliogabalus  seinen  Namen  ableitete,  zusammen  hänge, 
und  das  g  bloss  des  Hiatus  wegen  eingeschaltet  worden,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

XIII  (Taf.  I,  No.  XIII) 

na  NTca  -13  i^b«  137  «orrb  no»  T»n3b 

r5n  n:»  jo":  n^^-a 
Von  Beer  findet  sich  nur  die  Bemerkung,  dass  Z.  2  der  dritte 
Buchst,  kein  az  ^),  sondern  nur  ^^  oder  i  bezeichnen  kann,  und  über 
die  Ergänzung  der  Z.  3  zu  Anfong,  glaubt  er,  dass  das  Zeichen 
ein  Zahlzeichen  sei,  etwa  eine  5,  und  ergänzt  davor  ein  fi^'^n.  Auch 
Swinton  und  Eichhorn  ^aben  die  Inschrift  als  nicht  vollständig  an 
der  erwähnten  Stelle  angesehen,  ohne  eine  yer>ollständigung  zu  ver- 


1)  IHese  Schreibart  ist  die  richti^te,  vgl.  b.  B.  die  Inschr.  bei  Orelli- 
Henzr^n  No.  1U40:  SoU  AlMgabalo  Julias  Dalbillus  Aqail« ;  Eck  hei  dort 
Dum.  VII,  S.  249 :  Sanct.  Deo.  Soli  Eleagabal,  und  ebenso  muf  Münien  s.  das. 
—  I^ie  Etymologie  des  Eleagabal  ist  bekanntlich  sehr  schwierig  und  keine  bis- 
her versuchte  dürfte  aUgemeine  Zustimmung  erhalten. 

2)  Ich  habe  dies  schon  in  der  erwähnten  Abhandlung  In  dieser  SSeitachr. 
^V,  S,  617-  Anm.  1  ausgesprochen. 
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suchen.  Nach  unserer  üeberzeiigung  aber  fehlt  durchaus  nichts,  das 
X  schliesst  am  AnDeing  und  am  Ende  die  Datumsbestimmung  ein  uud 
hat  gar  keine  Bedeutung.  Eine  ähnliche  Einfassung  ist  auch  in  der 
Inacbrüt  VI  und  findet  sich  auch  noch  sonst  in  semitischen  In- 
äclffiften.  Die  Inschrift  ist  sonst  ohne  Schwierigkeit  bis  auf  das 
iweite  Wort  Z.  2.     Das    vohingehende  «-i^n  •)3   ist    nach  unserer 

Ansicht,  wie  oben  zur  Inschr.  X  angedeutet  worden  =  iU^^  \^ 
Dobilis  zu  übersetzen,  wie  dies  Wort  im  Syr.  häufig  gebraucht 
wird.  Das  folgende  Wort  liest  Eichhorn  D^a  und  dies  soll  =  0-)© 
^forma,  imago,  statua".  Die  Belege  far  das  Vorhandensein 
dieses  Wortes  o-»D  im  Aramäischen  ruhen  aber  auf  schwachen 
Fassen,  so  wie  die  ähnlicher  lateinischer  Worte,  wie  „oo^D  panis 
paxamatius  und  OfO  summa^',  auf  welche  er  sich  beiiift.  Die 
zwei  letzten  Worte  sind  gar  nicht  in  nnsem  Inschriften  vorhanden  ^). 
Auch  Swinton's  üebersetzung  „utique"  kann  uns  nicht  befriedigen, 
da  dann  nar  ohne  ein  Object  bleiben  würde.  Dasselbe  wäre  einzu- 
wenden, wenn  man  das  auf  N*T^n  folgende  Wort  als  ein  Nom.  i)rop. 
nähme  und  etwa  lese  p^3=drm  biblischen  Barak  und  dem  phöniz. 
Barkas  oder  ma,  oder  auch  013,  welche  beide  letztere  Beer  unter 
das  Yerzeichniss  der  nomm.  prop.  aufgenommen  hat.  Ich  nehme 
daher  pna  als  das  Object,  und  zwar  ist  «ß'^.a  nach  Aruch  lex.  s. 
\.  (wo  aber  nicht  wie  Buxtorf  (lex.  thalm.  s.  v.)  glaubt,  pia  zu 
leben  ist,  ein  gutes  Aruch  Manuscript,  das  ich  zu  Käthe  gezogen, 
hat  ebenfalls  pna)  eine  Art  Söller,  Kammer,  ein  Gebäude  das  auf 
Säulen  gebaut  ist,  s.  Baba  Bat.  61,  A.  und  Erubin  15,  A.  Es 
mochte  also  zu  demselben  Zwecke  errichtet  sein,  wie  das  No.  XVIII 
erwähnte  Zelt.  Die  Inschrift  ist  auf  einer  Basis  gefunden  worden, 
und  der  Fundort  widerspricht  auch  nicht  dieser  Bestimmung.  Das 
Ganze  ist  demnach  zu  übersetzen: 

„Dem,  dessen  Namen  ewiglich  gepriesen  sei,  machte  Salman, 
Sohn  Nesa's,  von  edler  Herkunft,  einen  Söller,  um  sein  und  seiner 
Söhne  Heil.     Im  Monat  Nisan  des  Jahres  447  (136  n.  Chr.)" 

XIV  (Taf.  II,  No.  XIV) 

-  po  nriN  «:a  nn  «nap 
rt  '11X3  nbam  p^n  -la  «p'öb 
troi^b  '•maa  «sabi  \-n:ab": 
Die  leicht  lesbare  griechische  Beischrift  (vgl.  C.  I.  Gr.  No.  4507) 
mag  hier  in  Minuskeln  Platz  finden. 

To  fivr^^(e)iov  rov  Ta(fewvog  ixTurev  i|  täiuiv  JSiTixifuOii 
'  OSceiva&og  6  hxfAnQotaxoQ  awxlt/Tixogt  Aiqovov  Ovaßa?.ka&ov 
rov  NaGiaQov  avv^  t«  xal  vloig  avrov  xai  vifavöi^elg  ro  nav- 
TtXig  aloiviov  rufitjv, 

1)  Vgl,  oben  snr  Inschr.  IV,  Z    5,  wo  Eichhorn  fiUschüch  01«  für  pi«, 
und  weiter  unten  sn  der  röm.-pulmyr. ,  wo  statt  QODB,   HO^P   »u  lesen  ist. 
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Diese  griechische  Inschrift  war  bereite  durch  Bemard  und 
Smith,  sowie  durch  Wood  (No.  XXVI),  Swinton  (a.  a.  0.)  iL  And. 
bekannt  gemacht  worden.  Auch  der  palmyr.  Text  war  in  dem  erst- 
genannten Werke  von  Bern,  und  Smith  durch  Hyde  a  a.  0.  and 
aus  den  Papieren  von  Halifax  in  den  Philosoph,  transact  Vol.  XVHI 
No.  217^  niitgethcilt  worden,  in  ersterer  Absclirift  aber  ganz  ent- 
stellt und  in  dem  letztem  Werke  wohl  etwas  besser,  aber  doch  nicht 
in  d(;r  Weise,  dass  man  einen  vernünftigen  Sinn  herausbringen 
konnte.  Die  richtige  Abschrift,  die  wir  mittheilen  ^),  verdankt  man 
dem  Ilerni  M.  de  Vogüe  (s.  Bullet,  archeol.  1855.  p.  35),  der  auch 
dieselbe  entziflFort,  so  wie  wir  sie  ange^geben,  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme, dass  wir  ^'n^n  (Z.  2)  statt  •j-i'»«  lesen.  Die  Gründe  ha- 
ben wir  schon  oben  zu  No.  V  angegeben  und  glauben  auch  nun- 
mehr durch  die  hier  vorgefundene  Form  des  n  mit  um  so  grösserem 
Rechte  diejenigen  P'ormen  als  Modificationen  dieses  Buchstaben  an- 
zuerkennen, die  wir  auf  der  Inschrift  No.  III  in  dieser  Zeitschr.  XV, 
S.  621  fg.  voröfFentlicht  haben,  weil  sie  dem  Zeichen  unserer  In- 
schrift ziemlich  nahe  kommen. 

Wiederum  weichen  die  beideif  Texte,  der  palmyren.  und  der 
griechische  in  mancher  Beziehung  von  einander  ab.  Dass  dieser 
i^  iSicjv  mehr  als  jener  hat,  ist  von  keiner  Bedeutung,  ebenso  der 
Zusatz  ^e^Tifuog  und  Xct^nQoraTog,  Wichtiger  aber  ist  der  des 
xov  vor  NaawQoVt  da  der  palm.  Text  kein  'la  hat.  Es  heisst  in 
dieser  Beziehung  bei  Vogüe :  „Les  trois  noms  propres  qui  suivent, 
Sans  Tinterposition  d'un  signe  quelconque  de  filiation ,  semblent  avoir 
appartenu  au  meme  personnage,  ce  qui  ne  s'accorde  pas  avcc  le 
Tov  JSaaatagov.  De  quel  cöte  est  Terreur?  Je  serais  plus  disposö 
ä  Tattribuer  au  grec,  langue  officielle,  qu'au  palmyrenien,  langue 
poi)ulaire  de  la  ville.  On  pourrait  alors  rapprocher  le  mot  Natsour 
de  la  racine  n:::,  Natzar,  qui  signilie  d^fendre,  sauver, 
quelquefois  briller,  et  le  considerer  comme  une  6pith^te  corres- 
pondante  au  kafiTTooTarog  de  Tinscription  grecque,  et  dont  le  sens 
aura  echapp6  au  scribe  grec.  Celui-ci  ne  pouvant  comprendre,  se 
sera  borne  ä  transcrire  le  son,  en  faisant  prec6der  le  mot  aiusi 
form6  de  Tarticle  rov,  comme  il  convient  ä  un  surnom  öu  k  un 
nom  propre.  La  prc^sence  de  cet  article  ne  suffit  donc  pas  pour 
prouver  Texistence  d'nn  Nassorus,  ancßtre  d'Odenath,  et  autoriser 
l'introduction  d'un  autre  rov  entre  jtiQavov  et  OifßaXkd&ov.  Ce 
second  article  n*existe  pas  sur  le  monument,  et  on  base  sur  sa 
restitntion  une  filiation  imaginaire  qui  est  d^truite  par  la  connaissance 
du  texte  palmyr6nien". 

1  •  Wir  huben  uns  erlaubt  in  unserer  Copie  eine  kleine  Aenderung  bei  dem 
Buchstaben  ^  vorznnelimcn  und  diese  durch  eine  schwächer  geseichnete  Linie 
anzugeben.  Wie  die  Inschr.  bei  Vogüö  vorliegt,  lässt  sich  nämlich  nicht  ^1323, 
sondern  nur  11^ T3  lesen,  ein  Wort,  das  ganz  unsemitisch  kHugt  Nimmt  man 
aber  die  andere  Copie,  die  oben  angegeben,  zu  Hülfe,  so  sieht  man,  dass  der 
senkrechte  Strich  mit  dem  ^  noch  verbunden  war. 
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Wir  glaaben  jedoch,  dass  allerdings  der  griechische  Text  zu 
reditfertigen  sei,  einerseits  weil  wir  auch  sonst  im  Palm}Teni sehen 
ein  13  fehlen  sehen  (z.  B.  oben  No.  IV,  vor  oiids)  wo  das  Grie- 
chische ein  Tov  hat  und  wo  die  Erklärung  des  Heiru  Vogüe  nicht 
iQsreicht,  anderseits  weil  wir  ein  nicht  zu  verwerfendes  Zeugniss  von 
der  Abstammung  Odenath's  von  einem  Ahn  '^'»x:  im  Thalmud  und 
Sdierira  *)  besitzen.  Es  wird  nämlich  in  der  ersteren  Quelle  die 
Zerstörong  der  Hochschule  Nehardea  (um  259  n.  Chr.)  auf  einen 
"^3  13  MDD  „Papa  bar  Nezar"  zurückgeführt,  der  auch  sonst  als 
dn  saracenischer  Fürst  und  Bandenführer  an  verschiedenen  Stellen 
von  den  thalmndischen  Lehrern  genannt  wird  (s.  Buxtorf  lex.  thalm. 
nbb.  8.  V.  "1X3).  Der  Thalmud  Jeruschalmi  nennt  den  -^iSTS  na 
^ar-Nazor**  an  einem  Orte,  der  es  höchst  wahrscheiidich  macht, 
dass  Odenath  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  sei.  Es  wird  daselbst 
(jer.  Themmoth  8,  10)  von  einem  durch  die  Königin  Zenobia 
(«msbö  n'33T)  zum  Tode  verurtheilten  Lehrer  erzählt,  er  habe. 
seine  Rettung  der  Verwirrung,  welche  durch  das  plötzlich  verbreitete 
Gerücht :  ,,Bar  -  Nezar  sei  erschlagen  worden"  entstanden  sei ,  ver- 
dankt. S.  Cassel  (in  der  Encycl.  v.  Ersch  und  Gruber,  If,  27  Till. 
S.  185.  Amn.  2)  hat  zuerst  die  Vcrmuthung  aufgestellt,  dass  Ode- 
nath der  Bar -Nezar  sei  und  Grfttz  (Gesch.  d.  Juden  IV,  332)  hat 
ihm  beigestiirant.  Auch  Gutschmid  (Hilgenfeld's  Zeitschr.  für  wissen- 
schaftliche Theologie,  IV.  S.  11)  glaubt,  dass  unsere  Inschrift  die 
Vennuthimg  zur  Gewissheit  erhebt,  und  dass  „Papa"  der  jüd.  Quellen 
CTii  Ehrenname  wie  Sheikh  sei.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir 
in  diesem  Punkte  den  aus  unserer  Inschrift  und  anderweitigen 
Quellen  von  Franz  (a.  a.  0.  237)  aufgestellten  Stammbaum  nicht 
tnznfechten  haben,  nur  die  letzten  Namen  sind  anders  zu  ordnen. 
Do^elbe  stellt  sich  also  dar: 

Nasores  (11x3) 

I 

Vaballathus  (rtani) 

I 

Aeranes   (p'^n) 

Sept  Odenathus 


Sept.  Aeranes«)  Odenathus  Imp. 


Herodes       Herennianus      Timolaus 

I 

Vaballathus. 


1)  „Es  kam  Papa  bar  Nezar  im  570stcn  Jahre  und  zerstörte  Nehardea** 
(«yil.-nb  ma-jnen  1ä3  ia  «tC  «n«  3?pn  n3«3l)  S.  Schenrae  cpistola 
ed.  Wall«rstein,  p.  16. 

2)  S.  oben  die  Inschr.  No.  V. 
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Nach  einem  neueren  Funde  ist,  wie  gesagt,  der  hier  mitgetheilte 
Stammbaum  zum  Theil  zu  modificiren.  Henzen  theilt  im  Bullettiuo 
deir  Instit.  arch.  1847,  p.  124  (nach  einer  Copie  von  Abeken  und 
Thomson,  vgl.  aucli  Wilkinson :  Num.  thronicle  Vol.  IX,  p.  IJH)  und 
nach  dieser  Franz  &  a.  0.  p.  1174  (No.  4503,  b)  folgende  In- 
schrift mit: 

[flaX^VQ^viUv  ri  nokig 

AvToxQaTOQi  KaiaoQi 

fieyiarq},  v]n[aT(p^ 
av&vndT[(i) ,  nargi  naxQidog^ 

xai  JSe7tTLfjii(f  Ztivoßitf 
^eßaaTtjtfir^TQi  rov  [^tßaa- 

TOV    äliTTliiTOV    \A\)TO' 

XQaTO(}og  Ovaßakld[&ov 

' A&ifVodwQOV. 

Aus  dieser  Inschrift  geht  hervor,  dass  Zenobia  einen  Sohn  gehabt, 
Namens  Yaballath,  mit  dem  Beinamen  Athenodorus,  wie  er  auch  auf 
Münzen  genannt  wird,  fär  den,  oder  mit  dem  Zenobia  die  Herr- 
schaft führte  und  nach  dcisen  Tode  (271  n.Chr.)  sie  allein  regierte. 
Daher  ist  die  letzte  Zeile  des  oben  mitgetheilten  Stammbaumes  nach 
Franz  also  zu  schreiben: 

Odenathus  Imp. 

Herodes,  Yaballathus  cogn.  Athenodorus,  Herennius,  Timolaus 
Zenobiac  filins,  Imp. 

Aber  auch  gegen  diese  Fassung  ist  in  neuester  Zeit  von  Madden 
(engl.  Atheuaeum,  No.  1832.  18G2,  p.  737)  Widerspruch  ertioben 
worden.  Er  meint,  Athenodorus  könne  wohl  ein  cognomen  sein, 
doch  mehr  wahrscheinlich  sei,  dass  yt&tjvoSoiQov  bedeute  „Sohn  des 
Athenodorus".  Er  beruft  sich  dabei  auf  Mai  (Excerp.  Vat.  p.  141, 
No.  122  aus  DioCassius):  *OSiva&oi  Svo  —  "Ori  rov  uSivad-ov 
rov  naXaiov  'Povrpivog  ävaiQti  xart^yogti  3i  6  viog  *()Siva&og 
'Povcpivov  wg  (povBV(TccvTa[Tog]  rov  nark^a  avTov.  „Uinc  cogno- 
scimus  (heisst  es  bei  Mai)  seniorem  Odcnathum  patrem  illius 
junioris  celeberrimi  qui  Zcnobiam  uxorem  habuit,  sumsitque 
purpuram  decreto  Gallieni,  et  Komanorum  imperium  in  Oriente  contra 
Persas  defensavit."  Demnach  stellt  Madden,  gestützt  auf  Mai's  und 
Langlois'  Untersuchungen  (über  die  Münzen  des  palm.  Herrschers, 
a.  a.  0.),  die  jedoch  nach  unserer  Ansicht  keine  unumstösslichen 
Resultate  geben,  folgenden  Stammbaum  auf: 

Zenobia  =  Athenodorus  I  (Odenathus)  =  unbekannte  Frauen 
(A.D.267— )  [     (A.  D.  261—267)  [  

Herennianus    Timolaus    Yaballathus  Herodes     Athenodorus  II 

t— ?  t  — ?      (A.D.267—)        (t'267)      A.  D.  270— ) 


Letfff^  die  pahnyrtwUehen  Inschriften.  gg 

üidi  dieser  Abschweifong,  die  wohl  durch  die  historische  Bedeatimg 
te  Herrsdierbaases  in  Pahnjra  gerechtfertigt  erscheint,  kehren  wir 
n  unserer  Inschrift  ziurttck. 

Der  palm.  Text  bietet  keine  Schwierigkeit,  auf  die  Schreibart 
«p'^obpo ,  neben  «tp'^öbpao  (ob.  No.  V),  welche  auf  die  Formen 
tvptkriXixog  und  övvxXiitixog  zurückzuführen  sind,  hat  schon  Vogfl6 
anfinerksam  gemacht.  Wir  finden  auch  "nop  „Centuria"  auf 
einer  nordafrik.  pahn.  Insch.  (s.  diese  Zeitschr.  XII,  214  fg.  und 
weiter  unten  XIX,  1). 

XV  (Taf.  II,   No.  XV) 

Anch  diese  Inschrift:  bssVsi  bfn^A^b  „dem  Aglibol  und  Me- 
licfabel^  verdanken  wir  Herrn  Vogüe  ^).  Sie  steht  rings  um  eine 
Lampe  von  gebrannter  Erde,  die  Hr.  Vogtt6  aus  Palmyra  gebracht 
hat  Ihre  Form  hat  Aehnlichkeit  mit  römischen  Lampen  und  ist 
wenig  kunstvoll  gearbeitet,  so  dass  der  genannte  Gelehrte  glaubt, 
sie  habe  mehr  für  Privatzwecke,  als  zum  öffentlichen  Gebranch,  etwa 
in  einem  Tempel,,  gedient.  Die  sieben  kleinen  Kreise,  etwa  die 
sieben  Planeten  darstellend,  sind  sehr  häutig  auf  orientalischen  Mo- 
numenten anzutreffen,  öfters  ist  ihnen  noch  das  Bild  der  Sonne  und 
des  Mondes  beigefügt.  An  der  richtigen  Lesung  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, wenn  auch  das  i  im  Worte  bssbsi  etwas  kurz  und  eher  einem 
iod  ähnlich  ist.  Die  Schriftart,  wie  dies  gleichfalls  schon  Vogü^ 
henerkt  hat,  gleicht  der  der  römisch-palm.  Denkmäler,  besonders 
der  zweisprachigen,  welche  ebenfalls  dem  Aglibol  und  Melechbel 
geweiht  ist  Wir  kommen  auf  die  Schrift,  so  wie  auf  die  Bedeutung 
der  Göttemamen  noch  weiter  unten  zurück. 

XVI  (Taf.  n,  No.  XVI) 
-  a»m  «DOS  ^T  «n^oi  iasbo^  binbarb 

Tö'pn  n:TD  oarD  n^r^a  ^maa 
Diese  Inschrift  befindet  sich  auf  einem  Marmor  -  Basrelief  im 
Capitolinischen  Museum  zu  Rom  und  ihre  Erklärung  hat  eine  sehr 
reidie  Literatur')  hervorgerufen,  lieber  die  Kunstform  nnd  die 
Deotnng  des  Bildes  hat  Li^ard  in  der  Abhandlung:  Recherches 
inr  leculte  du  cyprös  pyramidal  chez  les  peuples  civi- 
lis^sdel'antiquit^,  ausfOhrlich  gehandelt  und  zur  Verdeutlichung 
eine  photographische  Abbildung  des  Bildes  nebst  den  beiden  In- 
achriften,  der  palmyrenischen  und  griechischen  beigegeben').  Diese 
letzteren  waren  bereits  früher  ganz  vorzüglich  in  der  Grösse  der 

1)  &  BiUetiii  arch^L  a.  a.  O.   p.  102. 

2)  DiMelb«   Ist   veraeichnet  im  C.  I.  Gr.   a.  a    O.  No.  6015  und  am  aus- 
fBkriieltftMi  in  den  „M^moires  de  llnatitut,  XX,  2.  B.  40.  Anm.  2. 

d)  B.  dM.  pL  m,  No.  1. 


XOO  -^cy  >  ^  palmyretuschen  Inschriften, 

Buchstaben  des  Mouoments  von  I.Anci  herausgegeben  worden  in  dem 
Werke:  Osser\azioni  sul  bassorilievo  ....  di  Carpentrasso.  Roma 
1825,  4.  —  Die  grosse  Seltenheit  dieses  Werkes  in  Deutschland 
ist  wohl  der  Gruud  gewesen,  dass  diese  Copie  so  wenig  gekannt 
war,  und  so  viele  abenteuerliche  Versuche  zur  Erklärung  der  In- 
sclirift  gemacht  worden  sind.  Beer  hat  sowohl  die  Copie  Lanci's 
abzeichnen  lassen,  als  sich  auch  seiner  Lesung  fast  ganz  angeschlossen, 
wie  aus  einer  Notiz  seines  Nachlasses  henorgeht  *).  Wir  ziehen 
ebenfalls  jene  Zeichnung  der  von  Lajard  vor  und  haben  sie  in  unsere 
Tafeln  aufgenonunen.  Unsere  niitgetheilte  Lesung  ist  die  Lanci's, 
wie  sich  denn  auch  die  deutlichen  Zeichen  kaum  anders  lesen  lassen. 
In  der  Erkläning  der  Wörter,  weichen  wir  in  einzelnen  Punkten 
von  Lanci  ab.  Von  Beer  besitzen  wir  noih  die  Uebersetzung  des 
palm.  Textes,  den  wir  nebst  der  griechischen  Beischrift  in  Minuskeln 
hier  mittheilen: 

aiyvov   äoyvooxw  avv  navTi  xonuo)  avi9-ftXB  T.  ^4vo, 

\Hh6ÖuiQog   AvTUJxov  'ASoiavoc;  J/ak^vgiiVog  ix  tüv 

t(H(ov   vnko  awTijiQiag  aVTov  xai  rr^g  avfißiov  xai  tüp 

tixvarv  ^Tovg  J147,  fiJjvog  IhQtriov. 

„Aglibolo  et  Malachbelo  et  Signum  argeuti  et  omamentum  ejus  fecit 

e  marsupio  suo  Jarchi  fil.   Chalifi  fil   Jarchi  fil.    Lischmasch-Schaadn 

ob   salutem   suam   et  salutem  filiorum  suorum,  mense  Schebat  anni 

DXLVIL" 

Abgesehen  von  den  Götternamen  (wovon  später),  ist  das  Wort 
«r^öO  nicht  ohne  Schwierigkeit.  De  Lu^nes  und  S.  Munk  (bei 
Lajai.!  a.  a.  0.  p.  46  fg.)  haben  »n'«73a  gelesen.  In  der  Abschrift 
Lajard*s  ist  eine  solche  Lesung  noch  möglich,  nicht  also  in  der 
Lanci's,  nach  dieser  kann  man  nur  «n^öO  lesen.  Das  Wort  ent- 
spricht dem  griechischen  aiypov^  das  wiederum  erst  aus  dem  lat 
Signum  gcmacbt  ist,  statt  des  eigentlich  griechischen  afjjiuiov.  Daa 
Wort  «n-öO  ist  aber  weder  im  Syrischen,  noch  Chaldäischen  nach- 
weisbar, und  möchten  wir  diese  Form  aus  efn3'»öo  verkürzt  glauben. 
^»•»o  ist  =  dem  Signum  von  po  *)  (Jes.  28,  25)  und  in  unserm 
Dialekte  muss  daraus  ein  Wort  gebildet  sein,  aus  dem  «nnao  ver- 
kürzt ist*).   —    Nn^33:n   ist  auch  im   Syr.   =  IAaO^Z    decas, 


1)  Unter  den  zwei  röui.-palm.  luschriften  schreibt  Beer:  y,lD8criptiouain 
harum  lectio  et  explicatio  simplicissima.  Bartbeiemio  praeeunto  Lancias,  ex 
cujus  opere  in  Germania  rarissimo  (od.  Komae  1825)  atriosqae  inser.  dc/lineatio 
dcsumta  est,  eas  rectc  iuterprctatus  est."  Er  liest  statt  Lancias  b^l  UTDTDTSOb , 
das  1  von  b^l     zu  dem  vorlicrgehouden  Worte. 

2)  S.  Gesouius  im  Commentar  zu  Jcsaia  zu  der  angeführten  SteUe,  im 
Thes.  und  dem  Nachtrage.  Mit  Recht  verwirft  Gesen.  die  Ableitung  von  |23^D 
aus  dem  Griech.  arifiniva. 

3)  Ueber  die  Abwerfung  dos  Nun  vgl.  POrst:  Lehrgebinde  der  aram.  Idiome 
S.  46  und  Gesen.  im   Fhes.  p.  833.  Vgl.  dessen  Lehrgeb.  S.  133  %. 
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.ornAmentnm  also  entsprechend  dem  griech.  aitv  navri  x6^(p 
(ititt  x6öf€^).  —  Ken  ist  der  Name  ii^o  miami  „Lischmasch-Saadu^^ 
(so  Bsdchten  wir  lieber,  als  Lischmasch-Schaadu  lesen)  in  der 
ZostiBinettsetziuig;  einzeln  haben  wir  sowohl  VTSOb  in  No.  III,  als 
neh  *)^w  in  No.  X  gefunden,  jedenfalls  ist  diese  Lesong  der  de 
Layses*  und  Mnnk's,  welche  inyviDXavb  „Lasemescear,  ou  de  oo«}b 
Ijwrnif n ,  solis;  n^V  scear  porta^  haben,  vorzuziehen.  Dass 
dieser,  jedenklls  nabathäische  Name,  auch  bei  der  Zusammensetzung 
ciB  1  behalten  kOnne,  ist  nach  unserer  Bemerkung  in  dieser  Zeit- 
tdir.  XIY,  425.  Anm.  2  zu  beurtheilen.  —  Zu  dem  Namen  ^D'^bn 
fgL  is^n  bei  Leps.  111  in  der  ebengenannten  Abhandlung  S.  463  ^). 

XVU  (Tal  U,  No.  XVII) 

*ioin  -nben  baaböb  m  «tn"^y 
(?'')opbD  o-^mbp  o-^-^ao  a^np 
ob©  irrnböib  «^»nm 
^tare  hoc  Malachbelo  et  diis  (urbis)  Tadmor  obtulit  Tiberius  Qau- 
dins  Felix  ^  incolae  Tadmor  diis  ipsorum  (tanquam)  sacramentum". 
Ausser  dieser  Umschrift  in  hebr.  Buchstaben ')  und  der  Ueber- 
setzmig  ist  nichts  von  Beer  über  diese  Inschrift  vorhanden.  De 
Lijiies  a.  a.  0.  p.  16  hat  ebenso  gelesen,  nur  das  zweite  Wort 
Z.  1.  liest  er  ht  und  Z.  2.  opbo;  das  letzte  Wort  der  ganzen 
lasdr.  flbersetzt  er  „Salve^^  oder  „pax^.  In  Bezug  auf  das  Wört- 
cbea  m  mflssen  wir  Beer  zustimmen,  ein  t- Zeichen  ist  auf  unsem 
iuchrifteii,  wie  es  in  diesem  Wörtchen  sich  findet,  nicht  nachweisbar, 
während  ein  i  gar  nicht  selten  in  dieser  Weise  geformt  ist  Auch 
Int  die  Form  m  statt  «in  nichts  Auffallendes,  ähnlich  nsi  statt  »21. 
In  der  Uebersetzung  von  obiD  geben  wir  der  von  de  Luynes  den 
Torziig,  xnmal'Beer  später  selbst  so  übersetzt  hat').  Zweifelhaft 
bkibt  das  Wort  Dpbo ,  da  die  Inschrift  ein  Zeichen  fOr  d  hat,  das 
sonst  nicht  gewöhnlich  ist  und  als  Ligatur  von  "«o  betrachtet  werden 
könnte.  Indessen  findet  sich  bereits  in  der  Inschr.  No.  XIII  in 
dem  Worte  ^D*«:  eine  D-Form,  die  der  unsrigen  fast  ^eich  ist,  und 
80  möchte  auch  opbo  die  richtige  Lesart  sein.  In  dem  Worte 
Alexander  oben  No.  lY,  Z.  3  wird  übrigens  das  £  durch  D3  aus- 


1)  In  einer  Anm.  in  dem  NamensYeneicliniss  (s.  weiter  unten)  findet  sich 
Id  Btr:^  „Im  N.  T.  ist  Aifatos  (Marc  2,  14  and  Matth.  10,  8),  welches  der 
Syrer  t  ■•iSm  giebt,  s.  v.  r.  Kltatfag  Luc.  24,  18.  Joh.^19,  25  (wie  rus 
lUre.  15,  40,  erbeUt),  welches  der  Syrer  Rber  durch    1.^0^1:1^    giebt<*. 

2)  In  der  Umschrift  bei  Beer  steht  Ml,  das  aber  nicht  zu  biUigen  ist, 
deAn  das  T%  ist  gani  dentlieh.     Offenbar  ist  hier  nur  ein  Schreibfehler. 

3)  In  seiner  Schrift:  inscriptiones  et  papyri  veteres  semitici,  Lipsiae  1833, 
p.  21  ^e  offenbar  nach  den  Bemerkungen  lu  den  palmyr.  Inschriften  abgefasst 
ist,  giebt  er  dem  leUten  Worte  übvß  neben  der  Bedeutung  „sit  pax",  auch  die 
absoluta:  Xy4lPE.     Vgl.  unsere  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  XVU,  S.  91.  ^ 

Bd.  XVIH.  8 


X02  ^^^9  ^  paimyrenuckem  lutcfiri/tem. 

gedrückt,  wie  auf  einer  Münze  bei  de  Lnynes  (Numismatiqiie  des 
Satr.  PI.  XVI,  1),  die  in  aramäischen  Charakteren  abge&sst  ist^), 
w&hrend  hier  dasselbe  durch  Dp  gegeben  ist 

Unsere  palm.  Inschrift,  die  wie  wir  gesehen  eine  VotiTtafel  fittr 
einen  Altar  ist,  der  ebenfalls  zu  Rom,  an  demselben  Orte,  an  wel- 
chem das  vorhergenannte  Monument  sich  befindet,  aufbewahrt  wird, 
steht  in  der  That  auf  der  einen  Seite  desselben  unter  einem  JBilde, 
das  L^jard')  bezeichnet:  „le  Soleil  ascendant.  repr^sent^  en  pied 
80U8  les  traits  d'un  jeune  homme  imberbe,  v^tu  4  Forientale,  et 
tenant  un  long  sceptre  de  k  main  droite;  la  d6esse  de  k  Victoire 
lui  pose  une  couronne  sur  la  t^te  au  moment  oü  il  monte  dans  «n 
char  qu''emportent  vers  le  ciel  quatre  griffons  ail^,  dont  il  a  pris 
les  renes  en  main^.  Auf  der  Vorderseite  ist  eine  lateinische  Inschrift, 
unter  einem  bald  zu  erwähnenden  Bilde: 

SOLI-  SANCTISSIMO    SACRVM 
'n-  CLAVDIVS-  FELIX.  ET 
CLAVDIA-  HELPIS    ET 
Tl.  CLAVDIVS    ALYPVS    FIL-  EORVM 
VOTVM.  SOLVERVNT.  LIBENS«  MERITO 
CALBIENSES-  DE-  COH.  III 
Wie  man  sieht- ist  in  dieser  Inschrift  ausser  dem  Hberius  Clandius 
Felix   des  palmyren.  Textes   noch  dessen  Weib  und  Sohn  genannt, 
neben   der  Herkunft  Calbienses  de  Coh.   IIL    Jene   beiden  Mutter 
und  Sohn  können  inbegriffen  sein  in  dem  «^iTanm  „die  Tadmuräei* 
oder  Palm^Tencr,  während  Calbienses,  d.  i.  aus  Calaba  in  der  Nähe 
von  Edessa,  im  Palmyren.  unerwähnt  ist ').     Dagegen  entspricht  dem 
„Soli  sanctissimo^  das  Palmyrenische  basbrab  wenn  auch  noch 
hinzugefügt  wird:  -löm  •»rrVetbi  „und  den  Göttern  Tadmor's",  so  ist 
doch  offenbar  der  Melachbel  der  Sol  sanct.     Dem  scheint  aber  das 
Bild,   das  über   der  lat.  Inschrift  sich  befindet,  zu  widersprechen. 


1)  Unter  der  Ueberschrift  „Incertmines**  giebt  de  Lnynes  eine  Mfinxe,  deren 
Legende  er  ^*lT03:M  im  Rev.  liest.  Mit  diesem  Worte  weiss  er  natürlich 
nichts  anzufangen.  Es  ist  indessen  dem  tUchtig^n  Münckcnner  nicht  entgangen, 
dass  die  Zeichen  der  Legende  gans  das  Oeprftge  der  ägypt-aram.  Bachstaben 
haben.  Dies  kann  nicht  gelängnet  werden,  aber  dann  moss  man  den  3.  Bnehet« 
als  3  nehmen,  da  nie  ein  solches  3  in  dieser  Schriftart  vorkommt;  der  4.  iat 
D ,  der  5.  ein  3 ,  darauf  folgen  iwei  gleiche  Bachstabenformen,  deren  erste  man 
ala  ^  and  deren  cweite  man  als  1  nehmen  moss,  so  erhält  man  ^aOdbll  • 
£s  ist  hier  nicht  der  Ort  weiter  Über  diesen  Oegenstand  aus  aasiolaasen. 

.  2)  a.  a.  O.  p.  11  fg.  and  PI.  I  &  IL  Sttmmtliche  vier  Seiten  des  Altan 
sind  hier  genau  abgebildet,  nebst  den  zwei  Inschriften,  der  pahnTrenischen  and 
lateinischen.  Wir  haben  auch  hier  bei  jener  die  Copie  Land's,  wegen  der 
grösseren  Bachstabenformen,  als  für  ansere  Zwecke  geeigneter,  aof  maerer  Tafel 
abieichnen  lassen. 

S)  OreUi  (inscript  select.  I,  p.  344  n.  1924,  vgl.  LiJ.  a.  a.  0.  p.  15 
Anm.2)  fahrt  nur  zur  ErklXrang  an :  „Calbienses  Oraevio  a^  Säet  Galb.  8 
sant  milites  calbeb  s.  galbeis  donati**. 


L»§ ,  dU  palmyremsch&n  Jfuchriften,  IQ3 

Dies  stellt  du  Brustbild  eines  Weibes  mit  Strahlenkranz  dar,  um- 
griies  Ton  einem  Adler.  Nach  einer  sehr  weitläufigen  Untersuchung 
gelangt  Lflöard  zu  dem  Resultate,  das  Yogtt^  (a.  a.  0.)  kurz  zu- 
iammpnfii88t;  ,,Mahichbel  est  une  divinit^  solaire,  et  Aglibol  une 
ämaM  Innaire.  Malachbel  signifie  Belus-Roi;  c'est  le  Baal 
des  Cliald6ens,  le  Moloch*  des  Assyriens  et  des  Ph^niciens,  assimil^ 
par  les  Grecs  et  les  Romains  k  Zeus  ou  k  Jupiter,  roalgr^  sa  nature 
jpte  qm  le  fit,  par  la  suite,  confondre  enti^rement  avec  le  soleil. 
Gm  obsenrations  T6snltent  de  la  comparaison  des  deux  monuments 
dft  Mns^  G^itolain.  Sor  l'antel  votif  on  voit  le  buste  radi^  de 
MalaclHbel  support^  par  un  aigle,  Symbole  du  dieu  solaire  asiatique, 
et  nnacriptioo  latine  le  qualifie  sol  sanctissimus:  sur  le  bas- 
retief  ü  est  figor^  sous  les  traits  d'une  femme  et  s'unit  k  la  divinit^ 
Sanaire  Ag^bol,  en  pr^sence  de  Venus -Beltis,  repr^sent^e  symboli- 
qaement  par  un  cypr^  pyramidal.^ 

Wir  können  an  diesem  Orte  den  Auslegungen  der  bildlichen 
DarsteUungen  nicht  weiter  folgen,  die  Lajard  in  den  verschiedensten 
Gebieten  des  Morgen-  und  Abendlandes  mit  grosser  Belesenheit, 
wenn  anch^  wie  uns  bedflnken  will,  nicht  immer  mit  nöthiger  kritischer 
Vorsicht  versucht;  doch  scheint  uns  das  Resultat:  den  Melachbel 
als  Sonnengott  und  Aglibol  als  Mondgott,  dem  nach  unserer  Ansicht 
JirebilHil  wohl  identisch  ist,  anzunehmen,  ziemlich  gesichert  und 
wild  durch  die  neuem  Ausgrabungen  in  Rom,  von  denen  bald  die 
Bede  sein  wird,  noch  des  Weiteren  bestätigt,  lieber  die  Etymologie 
n»  biaV^y»  über  die  so  sehr  viel  geschrieben  worden^),  werden 
wir  wohl  nicht  sobald  in's  Reine  kommen,  wir  glauben,  bis  auf^wei* 
tere  Anfklftrong,  bJ9  sei  in  diesem  Worte  =  n^^  von  der  runden 
Mondesform,  wie  von  dieser  runden  Form  auch  n!:37,  b'3iy  u.  A. 
(s.  Gesenins,  Thes.  p.  989)  sich  herleiten  *).  Wahrscheinlich^  durch 
Palmjrener  verbreitet  findet  sich  auch  der  b^sb^  in  Nordafrika 
snf  einer  lat  Inschr.  zu  El-Kantara»):  MALAGBELO  AVGVSTO 
SACRVM. 

xvm. 

1)  Wir  haben  in  dem  XV.  Bde  dieser  Zeitschrift  (S.  615  ^.) 
drei  paJmyrenische  Inschriften  veröffentlicht,  deren  eine,  zwar  bereits 
froher  bc^cannt,  aber  in  ungenauer  Copie  vorhanden  war ;  wir  meinen 
die  Inschrift  von  Tiba  (Teiba)  oder  eigentlich  von  Abila  in  der 
Dekapolis.     Wir  können  uns  daher  darauf  beschränken,   zur  VoU- 


1)  VgL  intbflMMBdere  Seiden:  de  I>is  ayris,  II,  1.  p.  228  sq.  und  lUrtiiuuiii 
a.  a.  O.  &  24B  <^. 

2)  So  fibenetst  1.  B.  der  ßamariUner  1  Mos.  18,  6  mi^  '»tt:^'»  =  "»^a^l 
*l^bl^!^  ,    b^^J  gewiss  nur  von  der  runden  Form  so  benannt 

3)  8.  Annoatre  de  U  soc.  de  la  proT.  de  Const.  V,  1860—61.  p.  177,  die 
la^ekr.  ist  gewiss  a«f  ibnUche  Weise  enUtanden,  wie  die  swei  palnk  Inschr. 
TOD  NordafrilLa,  weldie  wir  weiter  unten  No.  ZIX  anfHlurMi. 

8» 


stftndigkeit  hier  die  Umschrift  in  hebr.  Lettern  zn  geben,  im  Uebri- 
gen  die  Leser  auf  die  angeführte  Erkl&mng  zn  yerweisen.  Sie  lautet: 
3^p  fitoby  M-ia  po  ^yA 
ob^inaM  MtDnyi  aintd 

,^em  Baal-Samin,  dem  Herrn  der  Welt,  weihte  ein  Zelt  nnd 
ein  Lager  Agathangelas  ^). 

Das  aber  mflssen  wir  zur  rechten  Wflrdignng  des  paläogrttphi- 
schen  Scharfsinnes  von  Beer  hinznfOgen,  dass  dieser  Gelehrte  selbst 
ans  der  mangelhaften  Copie,  die  ihm  zn  Gebote  stand,  schoii 
die  richtige  Lesung  gefunden,  und  dass  auch  die  Deutung  von  der 
nnsrigen  nicht  verschieden  ist  Es  ist  diese  Inschrift  eine  deijenigen, 
welche  bei  Beer  ziemlich  ausführlich  behandelt  worden.  Im  Zu- 
gänge giebt  er  ganz  umständlich  die  Geschichte  der  Entzülening, 
wendet  sich. sodann  gegen  die  Erklftrung  Swinton's  (er  kannte  auch 
dessen  zweite  Entzifferung  v.  J.  1764)  und  findet  sie  sprachlich  und 
graphisch  ungenttgend  und  giebt  endlich  das  richtige  |av  b»  *)  und 
itnDd.  Bei  dem  ersteren  Worte  fährt  er  die  bekannte  Stolle  ans 
Eusebius  (Sanchuniath.  fragm.  ed.  Orelli  p.  14)  an  und  schliesst 
mit  den  Worten:  „dieses  Wort  ist  auch  in  grammatischer  Hinsicht 

merinrflrdig,  insofern  es  den  stat  absoL  des  Wortes  arzao  Ukk« 
welcher  nicht  vorkommt,  aufweist:  ^«2^.  Michaelis  wollte  I^Äa 
(Syr.  ehrest  S.  171),  Hofbnann  (Gr.  Syr.  S.  266)  zog   ^«^Oa  tcn-. 

Dass  er  ^•^^  gelautet  haben  musste,  liess  sich  schon  daraus 
schliessen,  dass  das  Wort  ursprünglich  Dualform  hatte,  wie  das 
Hebräische  zeigt :  yi^t ,  woraus  'y^j^yi  zusammengezogen  wurde^  vgl 
onjui  =  pnq ,  o^n«»  =  ^^l^,  O'I'J^^ö  ^^^ . 

2)  Die  zweite  Inschrift,  welche  wir  a.  a.  0.  mitgetheüt  haben, 
enthält  nur  die  wenigen  Worte: 


1)  Nacfatrftglicli  8ei  hier  angefahrt,  dass  sich  dieser  Nsme  auch  auf  einer 
lat.  Grabschrift  in  Constantine  gefunden  hat  S.  Annnaire  de  la  socMK  areli^o- 
logiqae  de  Constantine  1860,  p.  137  No.  21: 

D.         M. 
C.  IVUO 
AOATHAN 
OELO  VA  XXX 
H    8    E 
Zu    dem  Namen  Agathangelas  findet  sich  bei  Beer:    „die  Schreibart  ]k  flir  das 

griechische  yy^  welches  Ton  den  Syrern,    Hebriera  und  Arabern  durch  33  ge- 

«    IT  e 
geben  wird,    Ist  selten,   ich  kenne  nnr  ein  Beispiel  dafür:     |^cQ$UD    In  sjr. 

N.  T.  (spr.    Nl^iDD)  das  griechische  ono/yo^^^, 

2)  Als  Vermothiing  wird  noch  angefahrt,  dass  das  letate  Zekben  in  dem 
Worte  pTD  auch  als  Ligatur  Ton  *«  and  ]  betraditet  wefden  kdnne,  doch  giebt 
Beer  der  Lesung  )73U?  den  Vorzug. 


Xwy,  die  paimyremschen  Insekrißen.  IQ^ 

pbn 

Van 
die  wir  übenetxen:  ^ild  des  Kinora,  er  ist  dahin.^    Fttr  die  rich- 
tige Beetimmmig  der  Form  des  n  glauben  wir  durch  die  Inschrift  Y 
(s.  das.)  eine  weitere  Bestätigung  gefunden  zu  haben. 

3)  An  der  Aechtheit  der  dritten  a.  a.  0.  veröffentlichten  In- 
sdirift  haben  wir  einen  leisen  Zweifel  nicht  unterdrücken  können, 
nach  dem  aber,  was  aber  weitere  Funde  palmyrenischer  Alterthümer 
IB  demselben  Orte,  wo  unser  Denkmal  gefunden  worden,  in  den 
Annali  delT  Instituto  di  corrispondenza  archeologica 
ToL  32  mitgetheilt  wird,  mAssen  wir  diesen  Zweifel  zurücknehmen. 
In  einer  Abhandlung  von  Visconti  (a.  a.  0.  p.  416),  betitelt:  Esca- 
faskmi  della  rigna  Bonelli  fuori  della  porta  Portese  negli  anni  1859 
e  60,  ist  von  mehreren  archäologischen  Funden  aus  den  Zeiten 
Hadrians  die  Rede,  und  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen, 
dass  anch  noch  andere  an  derselben  Stelle  gefundene  Monumente 
ans  ebcA  dieser  Zeit  herrühren.  Dahin  rechnet  der  genannte  Ge- 
telvte  die  bilinguis,  welche  Lanci  in  dem  Bullettino  del  Institute 
(narso  1860,  p.  58  vgl.  diese  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  619  fg.)  ent- 
xüert  «ad  erklärt  hat.  Wir  haben  diese  palm.-griech.  Inschrift  der 
gedaditen  Zeitschrift  entlehnt  und  verschiedene  Einwendungen  gegen 
&  ErUftrung  Lanci's  vorgebracht,  die  uns  zu  einem  andern  Yer- 
radha  der  Entzifferung  geführt  haben.  Ein  nach  dem  Erklärungs- 
fosadie  Land's  aui|;eftindenes  Fragment  des  Monuments  giebt  Herrn 
"nseoDti  m  einer  nochmaligen  eingehenden  Untersuchung  (a.  a.  0. 
p.  428  %.)  Veranlassung,  die  etwas  verkürzt,  sowie  die  daran  ge- 
knüpften weitem  Erörterungen  wir  uns  erlauben  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  mitmthdlen,  da  sie  geeignet  scheinen  über  die  pahnyre- 
nischoi  Denkmäler  zu  Rom  ein  helleres  Licht  zu  verbreiten.  Es 
stdlt  sich  nämlich  nunmehr  heraus,  dass  das  Monument  ^),  an  dessen 
Fusse  die  genannte  Inschrift  sich  befindet  „era  composto  di  due  figure; 
due  maschili,  di  cui  non  restano  che  le  gambe,  vestite  delle  brache, 
0  aoassiridi,  all'  uso  degli  orientali;  ed  una  femminile,  di  cui  non 
rimane  che  la  testa  sormontata  dal  calato  e  dichiarata  dalla  leggenda 
ACTAPTW^  Aus  diesem  Grunde  ergänzt  Visconti  die  griechische 
Beischrift  also: 

SEOIC.  nATPSlIC.  BHASiL  lAPIBoXtp  AatccQTtj 

ANESHKAN,  MAKKAIOC.  MAAHT 

Es  wird  nun  weiter  ausgeftkhrt,  dass  der  Gott  Bei,  der  vorzüglichste 
Syriens,  entspräche  dem  Serapis  der  Aegypter,  dem  olympischen 


1)  Dm  gtnM  MoBmiMDt,  nlndich  die  Ba^  mit  der  Inschrift  and  die 
■Btem  Theile  der  iwei  FEguren,  nebst  dem  Fragment,  welches  die  Inschr. 
ACTj4PTH  hmt,  findet  sich  in  den  AnnaU  a.  a.  O.  Tay.  d'agg.  R.  Da  die 
Inachr. ,  nm  die  es  ans  haaptsichlich  la  thon  ist,  bereits  nach  der  Copie 
Lanci's  Ton  ans  in  dieser  Zeitschr.  XV  a.  a.  O.  mitgetheüt  worden,  so  be- 
geben wir  ans  «af  dieselbe. 


IQß  Levfff  tue  pcdmyreniBchen  Ifuchrißm, 

Zeus  der  Griechen.  Jaribol,  dessen  bei  keinem  alten  Schriftsteller 
Erwähnung  geschähe,  wohl  aber  in  den  palmyr.  Inschr.  (C.  I.  Gr. 
4483.  4502),  sei  von  Halley  und  Barthelemy  als  der  Gott  Lunns 
l)estimmt  worden,  dagegen  von  Lanci  a.  a.  0.  als  Gott  Sol.  Für 
des  letztem  Meinung  sprechend,  wird  eine  Inschrift  bei  Gmter 
(83,  3)  angeführt:  DEO  '  SOL 

HIEROBO-     L 

AVK        BAS 

SINVS  •     DEC 

COL  •  AEQVENS 

SACERDOS  •  NV 

MINVMVSLM- 
woraus  hervorgehe,  „che  il  dio  Jaribold  ebbe  culto  in  Eqno  nella 
Dalmazia,  in  cui  per  la  Macedonia  vi  sarä  passato  deUa  Stria. 
Ne  Talterazione  de  nome  pu6  fare  alcun  senso,  qualor  si  rifletta, 
qnanto  spesso  i  Romani  comunpessero  le  parole  straniere,  massime 
le  Orientali,  coltivando  essi  pochissimo  quelle  lingue.  Cos!  il  Sole 
degli  Edesseni  fn  detto  Alagabalns,  Elagabalus,  Elaeogabalus  e  Hello- 
gabalus,  con  incerta  e  vagante  ortograüa^.  Nach  den  oben  ange- 
ftüirten  Gründen  für  die  Identificirung  von  bsDVo  mit  dem  Deo  Bol 
und  nach  der  Benennung  bian")^  lässt  sich  schwerlich  ans  dem 
verstttmmelten  Namen  HIEROBO  und  aus  einer  so  entlegenen  Gegend 
ein  Beweis  fbhren. 

Was  die  Astarte  betrifft,  so  nimmt  Visconti  nach  Seiden  (de 
düs  Syr.  G.  11)  diese  Göttin  als  Repräsentantin  des  Mondes,  ilmlich 
der  Venus  Urania,  Isis,  Diana,  Minerva,  der  himmlischen  Göttin  der 
Phönizier,  der  Juno  Belisama  etc.  an.  —  Auch  mit  der  Lesung  des 
Namens  METTIOC  durch  Lanci,  der  den  griech.  Zeichen  zu  Yiel 
Zwang  anthue,  stimmt  Visconti  nicht  ttberein,  er  sieht  vielmehr  in 
den  betreffenden  Buchstaben  eher  einen  Namen  MAAHT^  wie 
MJAHN  und  MAAH  in  der  That  in  den  palmyr.  (C.  L  Gr. 
No.  4482.  4486)  sich  findet  Noch  weniger  kann  er  sich  mit  der 
Datirung  des  Monuments,  das  Lanci  in  das  3.  Jahrhundert  setzt, 
einverstanden  erklären ;  ebensowohl  die  Form  der  griech.  Buchstaben, 
als  auch  das  Jota  subscript  im  3.  Fall  sprächen  dagegen.  Wenn 
nun  vollends  die  übrigen  an  demselben  Orte  gefundenen  Steine  aus 
der  Zeit  Hadrians  herrühren,  so  ist  auch  der  vorliegende  Stein  dieser 
oder  gar  einer  früheren  Zeit  zuzuschreiben.  ^  coteste  ragioni  si 
aggiunge  una  congettura,  ed  ^,  che  suUa  fine  del  terzo  secolo  Aure- 
liano  avea  di  giä  fiabricato  sul  Quirinale  il  nnovo  tempio  del  Sole, 
che  arricchi  coUe  immagini  e  spoglie  tratte  da  quello  sontnosissimo 
della  vinta  Palmira:  ond'^  troppo  piü  verisimile  che  i  nostri  Pal- 
mireni  avrebbero  allora  preferito  di  sciogliere  in  quel  tempio  il  loro 
TOto  innanzi  alle  immagini  delle  patrie  divinitäl^)^ 


1)  Zar  Bestätigung  aeiner  Ansieht  führt  Visconti  eine  Manie  bei  PeUerin 
(XMaUles  de  penpL  et  de  vil.  tome  II,  PI.  80.  no.  Q5)  <^»  <^  deren  At.  er 
den  Bei,   Jaribol  und  Astarte  in  erkennen   gUnbt    Vgl.  ftbr  das  Bild  d«r  As- 


Le&y ,  tUe  palmyrenischen  Inschriften,  IQ'J 

Diese  Hypothese  hat  sehr  viel  Ansprechendes  und  höchst  wahr- 
sdieiiilich  kommen  auch  die  zwei  andern  Denkmäler  (s.  oben  No. 
XVI  nnd  XVII)  aas  demselben  Orte  (vgl.  Visconti  p.  428). 

Wichtig  ist  auch  ftkr  den  Gegenstand  unserer  Untersuchuog  ein 
ander»  Stein  der  durch  die  Ausgrabungen  in  der  vigna  Bouelli 
kervorigegaDgen,  und  dessen  Inschrift,  an  einigen  Stellen  vei-stümmelt^ 
Visconti  (a.  a.  0.)  mittheilt'  und  ergänzt: 

PKO  •  SALVTE  IMPeratoris 

C-  LICINIVS-  N 

PALMYRENVS  templum 
CONSTITuit 
HAIOJilPOC  0(uQBvg?) 

TON  NAON  BHXov  Jwg  tov 
nAAMYPHNov  avB&tixev  (?) 
Die  Beclitfertigung  der  Lesung,  die  der  genannte  Gelehrte  ausführlich 
p.  429  ^.  giebt,  können  wir  als  uns  zu  fem  liegend  hier  übergehen. 
So  Tid  steht  durch  die  zwei  angefeuerten  Inschriften  fest,  dass  an  dem 
Orte  der  Ausgrabung  ein  Tempel  des  Belus  fttr  die  Palmyrener  stand,  da 
doch  seit  dea  Zeiten  des  Pompejus ,  als  Syrien  römische  Provinz  ge- 
worden, gewiss  viele  Syrer  und  unter  ihnen  auch  Palmyrener  in  Rom 
zusammengekommen  waren,  die  das  Bedtirfniss  fühlten  einen  Tempel 
ni  besitzen,  in  welchem  sie  ihrem  Cultus  Genüge  leisten  konnten,  da 
&  Orientalen  besonders  zähe  an  ihrem  Glauben  hielten.    „Comunque 
nsia,  so  schliesst  V.  seine  Untersuchung,  h  certo,  e  siamo  debitori 
di  qaesta  notizia  all'  epigrafia ,  che  circa  i  tempi  di  Adriane,  se  non 
prima,  surse  in  questo  luogo,  cio6  nei  giardini  di  Cesare,  un  tempio 
diBelo,  ossia  del  Sole,  secondo  il  culto  palmireno:  e  poträ  questo  omai 
notaitd  con  tutta  sicurezza  neHa  topografia  del  suburbano  di  Roma". 
Eine  ganz   bestimmte  Erwähnung  des   Kaisers  Hadrians,  und 
eine  genaue  Datirung  finden  wir  auf  einem  andern  Stein: 
Yn£P   TBC    CSiTHPIAC 
AYTOKPATOPOC 
KAiCAPOC   TPAIANOY 
ürceolus        AJPIANOY   CEBACTOY  Patera 

AOYKIOC   LIKINIOC 

EPMIAC 
APH    SESl    nATPiiil 
EHHKOSi   ANEQHKEN 
ETOYC  E\iT   MHNOC 
SANSIKOYh 

Urte  die  Mfinsen  von  Hierapolis  in  Syrien  bei  MTaddington:  M^lRnges  de 
NmnismatiqDe  pl.  VII  no.  1  o.  2.  ~  Ffir  die  Verehrung  der  AsUrte  in  Pal- 
myr»  spricht  Ruch  die  Inschr.  bei  Wood,  no.  4,  vgl.  C.  I,  Gr.  4480,  welche 
den  Malechbel  and  noch    iwei   andere  Namen  als   nax^tpo^  &eoi  nennt     Von 

dem   dritten   Namen   ist   noch axßi  vorhanden ,    das  Franz   mit  Rocht  in 

[Ata(fy]nTat  ergftnst.  Diese  aber  ist  die  Nn9^n  die  syr.  Ast  arte,  welche 
auch  auf  Mfinsen  in  der  Form  inS^'^ny  (s.  Waddington  a.  a.  O.  und  uns. 
phöo.  Stiid.  II,  8.  88)  sich  findet 


10g  Ltcy^  die  pidmMfremtchm^  Jnsehrtfiem, 

^^Pro  salate  Imperatoris  Caes.  Tngani  Hadriaai  Aag.  L.  Liciniiis 
Hennias  Marti  deo  patrio  exaaditori  posoit,  an.  446,  mensis  Xan- 
thici  die  VIII". 

Es  bedarf  keines  weiteren  ausführlichen  Beweises,  dass  die 
Palmyrener  für  das  Wohl  des  Kaisers  Hadrian  Denksteine  setzten, 
wenn  man  sich  des  Wohlwollens  erinnert,  das  dieser  Kaiser  ihnen 
bewiesen  hat.  Wir  verweisen  auf  Franz  Bemerkungen  im  C.  I.  Gr. 
No.  4501.  Diese  Inschrift  ist,  von  Agathangelus  herrOhrend  (vgl. 
oben  No.  XVIII,  1.  und  diese  Zeitschr.  XV,  615),  in  demselben 
Jahre  (134  n.  Chr.)  zu  demselben  Zwecke  gesetzt.  —  Bei  den 
in  Rom  gefundenen  Inschr.  ist  noch  der  Umstand  von  Interesse, 
dass  die  Verehrung  des  Ares  hier  erwähnt  wird,  der  nach  Jam- 
blichus  in  der  bekannten  Stelle  bei  Julian,  orat.  IV,  p.  150  in 
Edessa  unter  dem  Namen  "ji^i^og  ^)  verehrt  wurde ;  vgl.  die  Inschr. 
bei  Orelli  Inscriptt.  select.  lat  collectio  I,  No.  4968:  Deo  Azizo 
Bono ;  vgl.  Fihrist  ttb.  den  Cultus  des  Azuz  ( }^s^) ,  bei  Chwolson, 
die  Ssabier  II,  34  und  Anm.  290.  Der  oben  No.  VI  angeführte 
Name  iviy  hat  auch  daher  seinen  Ursprung,  sowie  Azizus,  König 
V.  Emesa  (Jos.  bell.  jud.  Lib.  II,  c.  7,  vgl.  auch  Bayer:  Hist  Osroh. 
p.  ;139  fg.).  —  Die  Namen  der  Weihenden  in  der  eben  angefahrten 
in  der  vigna  Bonelli  gefundenen  Inschrift  sind,  wie  die  auf  den  rOm.- 
palmyrenischen  Denkmälern  (oben  No.  XVI  und  XVII),  ganz  und 
gar  nicht  mehr  palmyrenisch,  und  scheinen  sich  die  Verfiasser  bereits 
in  die  ausländischen  Sitten  hineingelebt  zu  haben. 

Ein  Fragment  einer  andern  an  demselben  Orte  gefundenen  Weihe- 
inschrift nennt  Antoninus  Pius: 

vn§p  awTfiQMg  avTon^.  naioAPOC'  TITOT'  ALUOT ,  j49^uivov  avr«»rt#v#v 
ofßnorov  aved'riKty  aw  navTi  hoZMQ  •  KOINTOC '  lOT^IOC'  C 

und  bringt  uns  die  oben  angeführte  (No.  XVI)  dem  Aglibol  und 
Malechbel  geweihte  Dankinschr.  in  Erinnerung,  welche  dieselbe  Phrase 
aw  navTi  xo^(a  und  zwar  mit  demselben  fehlerhaften  Z  statt  ^ 
in  dem  Worte  xp^od  enthält.  Es  scheint  als  wenn  diese  Kakogra- 
phie  einer  falschen  Aussprache  bei  den  Palmyrenem  gefolgt  sei  — 
Um  endlich  allen  Zweifel  an  der  Existenz  eines  Beitempels  an  dem 
genannten  Orte  (in  den  öärten  des  Cäsar)  zu  beseiti^n,  sei  schliess- 
lich noch  eines  Steines  erwähnt,  der  ganz  in  der  Nähe  der  oben 
angeführten  bilinguis  gefunden  worden,  und  der  in  einer  mit  vieler 
Zierlichkeit  abgefassten  Schrift  die  Warnung  enthält: 
C.  IVIJVS-  ANICETV8 

EX    IMPERIO  •  SOLIS 

ROGAT-  NEQVIS-  VELIT 

PARIETES.  AVT.  TRICLIAS 

INSCRIBERE-  AVT 
SCARIPHARE 

1)  Auch    aus   den    griecbiBchen  Insehriften    des    Haaran  fOhrt  Wetsstein  : 
(Bdaebericht  über  Haaran  und  die  Trachonen)  S.  75  den  Namen  W^tg^r  an. 


£«r3f,  die  palmyreniachen  Inaehrißen,  jgg 

Die  Nihe  der  andern  Inschriften  macht  es  zur  Gewissheit  dass  ex 
imperio  Solis  =  Beli  ist  Die  weiteren  Auslassungen  des  itaL  Ge- 
lehrten über  die  Worte  „triclias  (triclia)"  und  ^scariphare^  gehören 
Bkht  hierher  und  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserer 
obigen  bilingnis  zurück. 

Wenn   wir  nun  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Namen  der  As- 
tarte  neben  Bei  und  Jaribol  in   erster  Zeile  und   die  Nomm.  pr. 
Mcacxaiog  und  MAAH  (wir  ziehen  es  vor  das  T  eher  zu  einem 
TO  Y  zu    erg&nzen ,  da  sich  nur  MAAH  =  dem  palm}Ten.  «bo 
{%.  ob.  No.  VII)   findet)  in  zweiter  annehmen  können,   so  sind  wir 
doch  in  Verlegenheit  sämmtliche  oder  einen  Theil  derselben  in  dem 
jMÜmyr.  Texte  aufzufinden.     So  leicht  Lanci  die  Nomm.  pr.  zu  finden 
wusste  (Tgl.  diese  Zeitsch.  XY,  S.  619  fg),  so  schwer  föllt  dies  uns; 
dem  MAAH  mflsste  im  palm.  ein  Mbtt,  dem  MAKKAIOC  (of- 
fenbar kein  griechischer  Name)  ein  '»piD  ^)  entsprechen.     Dass  auch 
der  A"^^Mig  tcivi  rtt  „questo  con  gaudio^  falsch  gelesen  ist,  haben 
vir   schon   frflkher  (s.  diese  Zeitschr.  XV,    619)  nachgewiesen;   so 
bleibt  Ton  Lanci's  Entzifferung  nur  noch  ba-'pi^  «0«b  flbrig.    Auch 
das   letztere  Wort  ist  uns  noch  zweifelhaft,  nur  der  Name  i^yvi 
nach   der  Inschrift  oben  No.  X  scheint  uns  sicher.     Wenn  wir  nun 
vollends  beide  Copien,  die  von  Lanci  (welche  wir  in  dieser  Zeitschr. 
&.  1.  O.  abzeichnen  liessen)  und  die  von  Visconti  mit  einander  ver- 
^jodben,  so  finden  sich  in  beiden  einzelne  wenn  auch  unwesentliche 
Abveidiiingen;   wir  finden   es   daher  nicht  gerathen  unsere  Vermu- 
tküBgea  Aber  den  palm.  gewiss  falsch  abgezeichneten  Text   nochmal 
ider  anzoführen,  und  beziehen  uns  auf  das  in  dieser  Zeitschr.  XV 
a.  a.  O.  Gesagte.    Am  zweckmässigsten  wäre  eine  Copie,  welche  die 
oatarliche  Grösse  der  Buchstaben  unserer  Inschrift  wiedergiebt 

XIX. 

Um  das  ganze  Material  der  palmyrenischen  Inschriften  hier 
zusammen  zu  haben,  geben  wir  noch  die  zwei  in  Nordafrika  gefun- 
denen Inschriften  (bilingues)  welche  wir  ausfnhrlich  in  dieser  Zeit- 
schrift (XII,  S.  209  fg.)  erklärt  haben.  Eine  nochmalige  Abzeich- 
nung ist  daher  an  diesem  Orte  unnöthig.  Femer  die  zwei  von  Vogtt^ 
gefundenen  griechischen  Inschr.  (Bullet  arch.  1866  Avril),  da  sie 
noch  wenig  bekannt  zu  sein  scheinen  und  wir  uns  in  dem  unten 
folgenden  Verzeichniss  II  der  Namen  auf  sie  beziehen  müssen. 

1)  Diese  erste  Inschrift  ist  etwa  60  Lieues  von  Constantine 
gefunden  und  ist  zweisprachig,  in  lateinischer  und  palmyrenischer 
Sprache.    Der  pahn.  Text,  wie  wir  ihn  a.  a.  0.  gelesen,  lautet: 

^  naetb  »dd 

Mowp  «'»nöin 

na  nD\D  na 
ban 

1)  Nach  Analofto  von  ^9&9    welchem  Mawato,  entspricht 


HO  Levffj  tue  pcUmprenMchan  Ifuehriften. 

(L  h.  dies  Denkzeichen  seinem  Vater,  Sorica ,  Sohne  Rabafs,  dem 
palmyrenischen  Bogenschfltzen,  der  Centoria  Mazimns;  er  starb  45 
Jahr  alt 

Dem  entsprechend  ist  auch  im  Oanzen  die  lateinische  Beischrift : 
D(iis)  M(aniba8)  S(acmm) 
SVWCVS  RVBATIS 
PAL(myrenn8)  SAG(ittarius)  centoriae  0  MAXIMT 
(vixit)  ANN(i8)  XLV  MI 
(lit)AVIT  ANN(i8)  Xim 
2)  Die  zweite,  zn  Lambese  gefanden,  lesen  wir  nach  dem  pal- 
myrenischen Text: 

•iDn  n3V 
d.  h.  Denkmal  seinem  Freunde  Mokimu,  Sohne  Simeon's.    Er  lebte 
(oder  sein  Leben  war)  dreissig  Jahre.     Im  Jahre  461  (149  n.  Chr.). 
Dem  entsprechend  ist  die  Lateinische  Beischrift: 
D(ii8)  M(anibas)  S(acram) 
Modmns  Samonis  fil(ins)  Palmyrenns  vixit 
annis  triginta,  h(aere8)  p(o8nit). 
Wir  wollen  hier  noch  nachträglich  bemeiken,  dass  der  Name 
Snmon  anch  als  JSvfUimpg  in  den  griech.-palmyr.  Inschriften  sich 
findet,  bei  Wood  No.   7.,  vgl.  C.  L  Gr.  No.  4506.    In  derselben 
Inschr.  findet  sich  auch  der  nnserm  (tD^^v)  Snricas  ihnliehe  Name 
^Qaixo^f  vgl.  Jamblichius:   de  amoribns  Rhodanis   et  SImonidis, 
wo,  wie  Smith  bemerkt,  sich  ebenfalls  dieser  Name  findet 
Griechische  Inschriften  von  Yogü^  in  Palmyra  geftmden. 

1)  ^ntifiicof  ZiPoSiav  rtjv  Xafi  ||  n^rdxriv^  wtfeßij  ßctci- 
Xiaaav  l|  JSinriiiiOi.  ZotpSag  6  fiiyag  ctqu  ||  triXattig  xai  Zccfi- 
^atoQ   o  ivd-gSt  \\  ar^ati^XaTr^.    Ol  XQaTUftoi  tnv  ||  Sianowav, 

Etovg  jSnf   fipvü  Ao^,  (d.  i.  Aojpist  270  n.  Chr.). 

2)  'AcuXdfiug  xcu  Zr/voßiog  o  Algavov  Moxifiov  rov  Alfa- 
vov....  ttovg  SY  (460  =  148  n.  Chr.).* 

Wir  geben  zum  Schluss  noch  ein  doppeltes  alphabetisch  geord- 
netes Namensverzeichniss  aus  dem  Beer'schen  Nachlass-,  das  erste 
pahn.  Personennamen  enthaltend  ans  den  palmyrenischen 
Inschr.  und  das  zweite  ebendieselben  ans  den  griechischen  Inschriften 
welche  zn  Palmyra  gefunden.  Dazu  ein  drittes  griechische  und 
lateinische  Namen,  wie  sie  in  uns.  Inschr.  wiedergegeben  wer- 
den, und  ein  viertes  die  chronologische  Folge  der  Inschr.  enthaltend. 
Wir  haben  diesen  Verzeichnissen  noch  die  Namen,  welche  auf  den 
nach  Beer's  Hinscheiden  aufgefundenen  Monumenten  sich  finden,  hin- 


1)  Im  latetnischen  OrigiDftl  durch  «in   der  ZlfBnr  7  ähnUebes  ZeielMn  mia- 
gedrflckt. 
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I     — e^ — ö^  *)•    I>ie  beige%te  röm.  Zahl    bezieht   sich   auf  die  voran- 
fehende  Abknidliiqg. 

I. 


na^n  V,  XIV  OSaiva&og^) 
banbai  XU- 

Ob^9M  s.  zu  no.  1 
«33  VI 

onä(?)  oder  D-i3(?)  XIU  (s. 
jedoch  zu  dieser  Inschr.) 
rn'öra  od.  "nba  XI  fem. 
spyba  Xü 
^a-j  ?  XI 
Ti-n  Vm,  IX,  X  OvQtoSfig 
rbatn  XI,  xn,  XIV 

ftbnat  IV  ZaßSiXag 

«-i-n »)  X,  xni 

pvi  V,  XIV  AiQovrig 
f)-bn  XVI 
in-  VIII  laSfiq 
in-  XVI  (bis) 
i»--i-  III 
«-i33(?)  XVUI,  2 
«Oüb  III,  XVI 
üb»  VII  MaXti 

Amlofutq  III,  VIU  (=ob-'y^r)  V.  1.  (vgl.  oben  zu  no.  I). 
^^eay^  m(bi8),  IV,  VI,  VII,  IX,  XXVI,  die  beiden  letztern 
=  P''n,  sonst  auch  =]^'»«).    V.  2  (bis). 


I3b)3  n,  m,  IV 

^n    i  ^ 
lÄ'^p?»  XIX,  2 
|Tno  II 

ra^aa  X  ...,ßakoe 
'T^xa  XIV  Naaa^Qog 

«wa  III,  xn,  xni 

oitDa  IV  NaaaovfMs 
baiaj  III 

naa^*)  VII 

nna^(bi8)  VI 
"aia'^bD  oder| 
oia'^bi)        (  ^ 
Ma'^Dp  IX  Kcufauxvog 

na-i  XIX,  1.  Rubat 
«nbD^y-i  V  Pria^Siagoq 
Mb-MiD  VI  -SwtAa 
ecDbiD  IX  ^aXfiJjg 
nböt«  VIII cri^off 

pb«  xm 

*pjO\D  XIX,  2.  Sumonis 
in]?®  X  . . .  Sov,  XIV,  XVIII,  3. 
iD-»^»  XIX,  1.  Suricus. 


1)  la  ebügen  wenigen  FiUen  habeu  wir  uns  eine  kleiae  Abweichung  yon 
Beer*8  AMiditen  erUabt,  wo  wir  durch  die  yoraogehenden  Beweise  das  Recht 
nf  wiserer  Seite  wfthnten;  in  solchen  FSllen  hm6en  wir  auf  die  vorhergehende 
▲bbftndlaiig  hingewiesen. 

S)  I>er  griechische  Name  ist  nar  dann  hinzugef&gt,  wenn  er  sich  auf  einer 
Beisebrift  (also  auf  den  bUingnes)  findet 

3'  S.  jedoch  onsere  Bemerkungen  in  no.  I,  X  n.  Xm. 

4)  Wir  sieben  es  Tor  ^a^Q  statt  ^aPO  *  wie  Beer  hat,  in  lesen,  s.  an 
■o.  XL 

5)  Wir  haben  daaelbst  ^39  Hebraens  gelesen. 

6)  Die  Zahlen  besieh'en  sich  auf  Wood,  am  aber  den  Leser  in  den  Stand 
s«  setaen,  die  betrefende  Inschr.  in  C.  I  Or.  sa  finden,  geben  wir  hier  den 
Mgeodea  Nachweis;  nea  hinsogekommen  und  ron  Beer  nicht  gekannt  ist 
no.  4600.  4d06,  b  «nd  die  swd  Inschriften  bei  Vogfi«,  Ballet  areh^l.  ArrU 
1855  (s.  oben),  wir  beaeiehnea  die  Ihneo  entnommenen  Nomm.  pr.  mit  T.  1 
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Axwxkuöov  (GreiL)  I 

Axonaov{g)  wahrscheinlich  ein  Gentilit.  "^^oipii»  Yin 

AXa    V  (bis) 

AiiQusafACov  (Gen.)  XXI  (s.  oben  S.  76  Anm.  2) 

Apcevidog  (Gen.)  4500 

AgiaoBov  (Gen.)  V 

AQöa  XIV 

Aaaaov  (Gen.)  XXU  *) 

Aa&(agovßaiSa  (Gen.)  X  •) 

Bccgax^iv  (Acc.)   XXI 

Brikaxaßos  Agaa  XIV  («»*tn  ap»ba) 

BwXavog  VI 

BannfBovg  (Gen.)  IV 

JuSfiaXxog  s.  Mak^og  n.  oben  zu  no.  IV 

EJiaßrjlog  II  (bis) 

Zaßßaiog  V.  1 

Za/?Jaff  V.  1 

Zaß3i.Xag  IX  «biat 

Zeßeidog  X  (bis).   4500 

Znvoßut  4508,  b.    V.  1 

Zfjvoßu)g  VI,  Vm,  IX.    V.  2  »; 

Hoiadm  XVI 

/oATtf  XVI    «T» 

lafiJUxois   I 

/a(KrK>9   XX,  4500. 

laQißialfvg  XXI,  4500. 


B.  2,^ die  entere  begianend  ^tnnuiav  Zritfoßiav  tt,  t.  A.,  die  leiste:  ^ce«ia> 

!<««€   K.   T.   1. 

Wood    DO.  1  =  4504  C.LOr.  DO.  X=4490  C.I.Or.  no.  X1X=:4496C.  I.Gr. 

U=:4505  Xl=4491.92  XX=44B2 

IU=4479  XU =4484  XXI =4481 

1V=4480  XUI=4486  XXn=4478 

V=4489  Xrv^=4495  XXin=4494 

VI  =4502  XV  =4497  XXIV =4487 

vn=4506  XVI=4499  XXV=4488 

VIII  =  4503  XVU=4498  XXVI=4507 

IX =4483  XVm=4485 

1)  Beer  bemerkt  in  Parenthese  „VieUeicht  grieehiachf  *';  aehweriieli  wird 
man  ihm  diese  Frage  bejahend  beantworten.  Nachdem  wir  oben  (Mo.  Vi)  *ITM9 
gefunden  and  j4}^i^o^  (8.  108)  als  den  Mars,  der  unter  diesem  Namen  In  Edessa 
rerehrt  wurde,  kennen  gelernt  haben,  wird  man  auch  AwcM^g  nicht  anders  als 
semitischen  Ursprungs  annahmen  können.  V^  aueh  ^ÄQaoUt  Name  einea  Pu- 
niers  bei  Appian.  Pun.  70. 

2)  Ist  wohl  ein  Oentilname  ron  der  bekannten  perslsehen  Stadt  Astsrabad 
(s.  Journal  des  Sarants,  1827,  8.  77;.   L. 

3)  Ausser  dem  Nachweis  dieses  Namens  bei  Pape  Wb.  bei  SimpUe.  ad 
Arist  Phys.  8,  49.,  App.  Mithrid.  47  und  Suldas  vgl.  noch  die  Inschrift  aus 
Leptlus  grossem  WeriLC:  Denlunller  ans  Aegypten  VIAbth.  BL  98  aus  Mublea : 
IA2QN  ZNNOBtOT  KtAlS  OPNWOeHPAC  L. 
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Kanalhrrov  (Gen.)  Vn  (öfrop  Targ.  Eifer) *) 
Koufötapov  (Gen.)  XYH 
Kmfia  XXn 

M XV 

Ma»»a   III,   VI 

MaXn  «i«   (8.  oben  no.  XVIII,  3)   Gen.:   Malri.    XIU,   Acc: 

MaXfiv  XX 
Makxog,  Gen.  MccXxov  in  J^-MuXxov  IX  (idVö) 
Makixog  I,  H,  XXII,  4500 
Mahaxav  (Halifax:  Mahaxa)  XV. 
Malwxifiog  4500. 

MawaioQ  11  (bis).   (^39X3  s.  oben  zu  no.  XI) 
i/oyyo^  XXm  (pro ,  naaro) 
MaxQU¥og  (oder  ist  dies  lat.?)  XXIII 
Mct^ti¥  (Acc.  fem.)  VII 

Miißßßm  xxni 

MoofiiSov  (Gen.)    4500. 

Moxufiov  (Gen.)   I 

Moxifioq  m,  VI,  X,  XXL  V.  2.  Modmos  la^pa  s.  ob.  no.  XIX,  2 

,..ßaXoQ  ba-aa  XIX 

Naaaovfwg  Diva  IX,  XVI. 

Noifio^v  (Gen.)  XXVI 

iV«ra  (Acc.)  XXII 

iVttn?  (Gen.  o.  Acc.  also  indeclin.)   V  (bis). 

NovQßtjlos  4500.  (ba-^ia) 

OSai¥a&o^  nm«  XI,  XXVI. 

OvaßaUM&os  U,  VII,  XXVI,  4503,  b. 

OvoiftaSrii  XIV,  XVI  nm  XVn 

Paoioff  XX 

Bnpüjov  (Gen.)  V. 

PncuoSmQOQf  «nbs  71^   XI. 

Rabatis  (Gen.)  nai   s.  oben  no.  XIX,  1. 

JSttßoTov  (Gen.)  IV. 

----oi^og  nböb«  Xin. 

SSttXfifig  Mobv   XVII. 

JSuiXa  Mb^iitD  XIL 

. . .  Jot;  V19V.  XIX  (s.  oben  zu  no.  X  u.  zo  XVIII,  3). 

.SdevTcog  onpibo  XU 

:Suktig??  XXV 

JSofcuxog  vn 

.2o;|rai<i^   II 

2vi»4avov  (Gen.)  VII,  Sumonis  (Gen.)  ^JW©  (s.  XIX,  2) 

Stricus  13^ V  s.  oben  no.  XIX,  1. 


1)  An  der  angeAhrtaB  BteUe  scheint   KanaSfj   wohl  Genit.   sn   sein,  aber 
Y#v    snm  folgenden  OvmßaXla&av  in  gehören;   vielleicht  war  dies   auch    die 


Ansicht  Beer's. 
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in. 

*j4X4ccvSQog  Oi^T30Db«   IV 
*Aya&ayyiXoq  obana«  s.  XVIII,     i 
'u4Qyanittjg  «Daa-iM   VIII  u.  IX 
Aurelius  O'-i-n«  IV,  V,  VI,  VII,  VIU,  IX,  X 

Äovii?  «bis  IV,  VI,  vn 

CentQiia  nop   XIX,  1 

Jfjfiog  0101  IV,  VI;   OÖT  VII 

JovxfjvoQiog  ««napn  VIII,  IX;   M^:pn  X 

'EmtQonog  «d^od«  VIII,  IX,  X 

Felix  DDbB    oben  no.  XVII 

'Hyafjuav  «aiöa^  IV 

7oi;A«)ff  ^»bv  IV,  VI,- VII,  VIII,  IX,  X 

'innixo^  Oipcn  VIII 

Kaiöag  nop   IV 

Klaudius  D'niVp   oben  no.  XVII 

Kolovux  tt*«abp  IV,  IX 

KQaxusto^  OlOOO*tp  VIII,  IX;  oooonp  X 

Kgurnuvog  oiJ^o^np  IV 

Maximas  Diaosaia   s.  oben  no.  XIX,  1 

JSentifuog  oi^öOBO  V,  VIII,  IX;  O^öodo  X 

StQari^yfiaa^  n'!aonoo«(a)  IV,  Nl  ^  atQartffuz 

^TQatnyog  0»1O0  FV;   ÄA*nO0«  X 

^wxXr^tixog  «p^obpso  V,  «pobpo  s.  oben  no.  XIV 

Tiberius  O^ao    s.  oben  no.  XVII. 

IV. 
Palmyren.  Inschr.  nach  dem  Alter  geordnet. 
No.       III       =  396  seleuc.  Aera  =   85  n.  Chr. 


xin 

c.  414 

n 

w 

=  c.l02 

'     VI 

XVIII, 

1  =445 

Yt 

w 

=  134 

w 

XIX, 

2=461 

V 

« 

=  149 

w 

XIII 

=  447 

yt 

v 

=  136 

w 

II 

=  538 

n 

n 

=  222 

n 

I 

=  544 

n 

99 

=  233 

ii 

XVI 

=  547 

9> 

»? 

=  286 

w 

IV 

=  554 

w 

n 

=  248 

y> 

V 

=  568 

y» 

w 

=  252 

t» 

VI 

=  566 

w 

n 

=  255 

n 

VII 

=  569 

» 

79 

=  268 

V 

X 

=  674 

« 

n 

=  268 

fi 

VIII 

=  578 

»» 

w 

=  267 

79 

IX 

=  678 

n 

w 

=  267 

f* 

(s.oben  zn  derselben) 


Die  XIV  ist  ohne  Datom,  doch  ei^ebt  ihr  Inhalt,  dass  sie  etwa 
am  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhundert«  n.  Chr.  gesetzt;  die  zweite 


Z«vy,  die  palmyrewUchen  InBchrifUn,  \\^ 

römische  =  No.  XVII  mag  wohl  um  dieselbe  Zeit  wie  die  erste 
(No.  XVI)  sein.  No.  XIX,  1  hat  keine  Angabe  der  Jahreszahl  und 
Iftsst  sich  nnr  aas  dem  Inhalte  bestimmen,  der  aber  kein  sicheres 
Resultat  bisher  gegeben  hat  (s.  diese  Zeitschr.  XII,  S.  218).  Die 
fragmentarische  Inschr.  No.  XVIII,  3  gehört  nach  den  obigen  Be- 
merkungen zu  den  frühesten.  Unter  den  griech.-palm.  Inschr;  sind 
sieben,  welche  aas  den  Jahren:  3,  103.  113  (C.  I.  G.  4500),  139, 
140,   142  and  163  n.  Chr.  datiren. 


Ueber  die  Schrift  und  Sprache  unserer  Inschriften  findet 
sich  fest  gar  nichts  bei  Beer,  ausser  was  sich  aus  dem  Commentar 
selbst  ergiebt  Was  er  Aber  die  erstere  bemerkt,  ist  jetzt  natürlich 
nicht  mehr  neu,  nach  dem,  was  Gesenius  in  s.  monum.  ling.  Phoen. 
p.  80  und  in  dem  Artikel:  Paläographie  in  der  grossen  Encycl. 
Sect  ni,  9.  S.  287  fg.  und  Andere  Vorgetragen,  theilweise  auch 
nicht  mehr  brauchbar  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Schriften- 
kunde. Um  diesem  ganz  gerecht  zu  werden,  müsste  über  das  se- 
mitische Schrütsystem,  über  seinen  Ursprung  und  seine  Verbreitung 
gehandelt  werden,  was  hier  zu  weit  führen  m(khte,  und  an  einem 
andern  Ort  gegeben  werden  soll.  Nicht  ohne  Wichtigkeit  wäre  auch 
über  das  Zahlensystem  der  Palmyrener  zu  sprechen,  mit  Berück- 
sichtigung des  syrischen,  wie  wir  es  jetzt  durch  ROdiger's  Mittheilung, 
die  er  Yon  Wright  erhalten,  kennen  (s.  diese  Zeitschr.  XVI,  S.  577, 
y^.  das.  S.  264).  So  wie  die  römisch  pabnyrenischen  Inschriften 
schon  fast  ganz  den  £strangelo-Schrifttypus  wiedergeben ,  ebenso  ist 
auch  in  dem  Zahlensystem  die  grösste  Uebereinstimmung,  bis  auf 
das  Zeichen,  das  20  bedeutet.  Charakteristisch  ist  besonders  die 
Form  der  Ziffer  2,  welche  wir  auch  bei  den  Arabern  finden.  Auch 
das  Zahlensystem  bei  den  Nabathäem,  insofern  die  geringen  Ueber- 
reste  auf  den  Münzen  derselben  ^)  uns  ein  Urtheil  zu  ftllen  gestat- 
ten, scheint  nicht  von  dem  syrisch-palmyrenischen  verschieden  ge- 
wesen zu  sein,  und  wenn  die  Schrift  durch  Vermittlung  der  Naba- 
thAer  zu  den  Arabern  gelangt  ist,  wie  ich  dies  bereits  früher  ^  an- 
gedeutet habe,  so  m(khte  auch  das  Zahlensystem  auf  demselben  Wege 
ihnen  zugekommen  sein. 

Was  nun  die  Sprache  unserer  Inschriften  anbetrifft,  so  gehört 
sie  unzweifelhaft  dem  aramäischen  Sprachzweige  an,  ohne  indessen 
derartige  bestimmte  Kennzeichen  aufzuweisen,  dass  man  sie  eher 
dem  syrischen  (westaramäischen),  als  dem  chaldäischen  (ostaramäi- 
schen) Dialekte  od.  umgekehrt  einordnen  könnte,  da  die  VoöEilisation  >) 


1)  S.  die  MfiailegeDden  bei  de  Lnynes:  Monoaies  des  Nabat^iis,  pl.  XIV,  1. 
XV,  5.  6  n.  ö. ,  YgL  uns.  Abhandlang  in  dieser  Zeitschr.  XIV,  Taf.  1. 

2)  Zeitschr.  XIV,  8.  377,  Anm.  3. 

3)  lUnche,     wenn  auch   nicht  hinreichende  Merknude  in  Beivg   «af  die 
VocelisAtion  Ussen  sich  ans  den  obigen  Versetehnissen,  welche  uns  nachweisen 
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—  das  wesentliche  Unterscheidungszeichen  beider  Dialekte  -  in 
unsern  Inschriften  nicht  vorhanden  ist.  Indessen  wollen  wir  auf 
einige  £igenthamlichkeiten  hinweisen,  die  man  zu  denen  des  chal- 
däischen  Dialekts  zu  rechnen  pflegte.  So  finden  wir  manche  Wörter 
mit  Sin,  wofür  das  Syrische  Semcath  hat  z.  B.  i^^jitd  No.  III, 
iiiD*iy  No.  XVIII,  1  *);  femer  die  Pron.  demonst.  m,  nai  und  das 
relat.  ^i  statt  i  *) ;  das  wesentlichste  Unterscheidungszeichen  beider 
Dialekte  aber,  das  Praefixum  der  dritten  Pers.  Fut,  ist  in  unsem 
Inschriften  nicht  nachweisbar,  da  keine  Form  dieser  Zeit  in  denselben 
vorhanden  ist'). 

Auffallend  aber  sind  die  Eigennamen  unserer  Inschriften; 
sie  enthalten  neben  Namen  acht  aramäischer  Formation,  sehr  viele, 
die  ganz  und  gar  das  Grepräge  nabathäischer  an  sich  tragen,  wie 
wir  diese  bei  den  Nabath&em,  den  Verfassern  der  Inschriften  der 
Sinaihalbiusel  und  Petra's  .  und  bei  den  Münzlegenden  der  nabathä- 
ischen  KOnige  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden.  Namen  wie  isbo  , 
•jD-^io,  la*»?»,  Mbi3T,  nbam,  ny«,  iD-^-^tt;,  ic^-^n  (Agusau^v)^ 
1390,  nbob«},  rxvnvt  u.  a.  m.  sind  sprechend  genug  fär  uabathäische 
Herkunft^).  Besonders  aber  zeigt  das  Herrscherhaus  in  Palmyra, 
dessen  Stammbaum  wir  oben  S.  97  fg.  angefahrt  haben,  gerade  sehr 
zahlreich  solche  nabathäische  Namen,  wie  Odenathus  ns^iM,  Vabal- 
lathus  ntam,  Timolaus  nbÄ-OTi,  Herenni&nus,  Airanes  p^n,  n*«, 
und  die  Geschichte  spricht  dafür,  dass  auch  in  Palmyra,  wie  an 
andern  Orten,  die  nabathäischen  Häuptlinge,  in  der  damals  herr- 
schenden Verwirrung  und  bei  der  Schwäche  des  römischen  Reiches 
eine  mächtige  Djmastie  gründen  konnten  und  sehr  viele  ihrer  Lands- 
leute nach  sich  zogen,  von  denen  ohne  Zweifel  sich  schon  zuvor 
manche  ansässig  gemacht  und  die  Befestigung  der  Herrschaft  er- 
leichtert haben  werden.  Wenn  diese  Nabathäer  bald  Syrer,  bald 
Araber  oder  Saracenen  ^)  genannt  werden,  so  sehen  wir  eben  dieselbe 


wie   die  Palmyrener  griechische  and  Uteinische  Wörter   in   ihren  Schrift  seichen 
Ausdrucken,  abnehmen. 

1)  Anch  Mif  den  anunXischen  Inschriften  der  von  Layard  anfgefnndenen 
Gewichte  (s.  Journal  of  the  roy.  asiatic  soc.  XII)  findet  sich  *1V9  (lehn) 
statt  "HOy. 

2)  Doch   steht  anch  ein  Mal  T  s.  oben  no.  VIIL 

8)  Wesentlich  Jedoch  nnterscheidet  sich  die  Sprache  unserer  Inschriften  von 
dem  ägyptisch  -  aramlischen  Dialelct,  wie  er  uns  in  den  Papyrus  -  Fragmenten 
(s.  Oesenius  mon.  p.  283  fg.)  sich  zeigt.  Dieser  Dialekt,  ohnehin  stark  mit 
Hebraismen  gemischt,  neigt  sich  bekanntlich  sehr  dem  biblischen  Chaldaismns  au. 

4)  Bemerkenswerth  bt  anch  in  dieser  Besiehong  die  Aussprache  von  btabdiy 
=  Agllbol. 

5)  Eine  ausführliche  Aufsllhlung  der  Stellen  bei  den  alten  Schriftstellern 
s.  bei  Schlosser :  Universalhistorische  Uebersicht  der  Oesehichte  der  alten  Welt. 
1hl  m,  2.  S.  81  fg.  und  bei  Wemsdorf :  de  Septinda  Zenobia. 
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Erscheinimg,  die  wir  schon  früher  ^)  beobachtet  haben,  dass  nämlich 
bei  der  ünkenntniss  der  geschichtlichen  und  sprachlichen  Verhält- 
nisse jener  nomadisirenden  Horden,  ein  Name  gewählte  wurde,  der 
je  dem  Erzähler  und  den  Zeitgenossen  geläufig  war.  Ob  auch  sons- 
tige religiöse  Einwirkungen  auf  die  Verfasser  unserer  Inschriften 
von  Seiten  der  Nabathäer  statt  gefunden  haben,  können  wir  weder 
yemeinen  noch  bejahen,  denn  Verehrung  der  Sonne  und  des  Mondes, 
des  Bei  und  Baal,  die  die  Palmjrrer  mit  den  Nabathäem  gemein 
hatten,  giebt  keinen  weitem  Aufschluss,  da  Jene  Verehrung  weithin 
Terbreitet  war,  und  das  einzige  npht:««  (s.  oben  No.  XII)  ist  eben 
so  vereinzelt,  wie  zweifelhaft,  um  daraus  weitere  Schlüsse  zu  ziehen. 


1)  S.  unsere  Abhandlnng  in  der  ZeitscLr.  XIV,  383  fg.  Was  für  Palmyra 
hier  bemerkt  worden,  l&ast  sich  in  ähnlicher  Weise  für  Edessa,  ja  sogar  fttr 
Characene  behaupten. 


Bd.  XVIU. 
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üeber  die  Mondstationen  (Naxatra),  und  das 
Buch  Arcandam. 

Von 

H.  Steinschneider  *). 
üebersicLt. 

I.  Mondstationen  bei  den  Juden.  —  Die  Uebersetzcr :  Joh.  Hispalensis  etc. 
Sava^orda   and    Plato  aas  Tivoli. 

II.  HariVs  Kalender  and  das  anonyme  Liber  de  mutationc  temporum 
secuudum  Indog.     „Jafar^*  and  Kindi.    Bücher  über  Regen  and  ^'l^l . 

III.  Qaellen  über  Mondstationen.  Alkandrinus  (Arcandam).  Die  Gco- 
mantie  des  Gerard  von  Sabionctta.  Hebr.  Boarbeitangen  oder  Nachalimungen 
des  Alkandrinus :  Cod.  München  78  a.  228. 

IV.  Verieichnisse  der  MondsUtionen :  A)  Fergani;  B)  Ibn  Esra; 
C)  Agrippa  von  Nettersheim;  D)  Cod.  hebr.  München  343;  £)  Cod.  hebr. 
München  261  a.  246;    F)  AU  Ibn  Ra^. 

V.  Die  nene  (28te)  Mondstation  (J^U  i)  nach  el -Kindi.  Die  Einthci- 
lang  der  Mondstationen  nach  ilirer  Qaalitftt  B)  Liber  de  matatioue  tempo- 
rum. C)  Ibn  Esra.  D)  Cod.  hebr.  München  343.  E)  Cod.  hebr.  München 
261.     F)  Cod.  Leyden,   Scaliger  14. 

VL   Zerstreute  Bemerkungen   (Ristoro  d^Areszo.    Die  Yogatara*s  und  die 
Fixsterne  auf  den  Astrolabien.  Babylonischer  Ursprung  der  Mondstationeu.) 
Anhang:  1.  Die  Uebersetzer  des  XIL  Jahrh. 
IL  Aus  Cod.  hebr.  München  343. 
III.  (Xachschrift  zu  Anm.  30)  Loosbücher. 
rV.  (zu  V,  O  Ibn  Esra  nach  Zakut. 
V.  Haomar. 
VL  TabeUen. 

Wenn  die  Frage  über  Ursprung,  Bedeutung  und  Entwicklung 
der  arabischen  /*^i  Jj^  und  ihr  Yerh&ltniss  zu  den  Naxatra,  und 
letzterer  zu  den  chinesischen  Sieu  an  sich  minder   bedeutend  er- 


*)  Die  nachfolgende  Abhandlung  war  im  Herbste  1862  in  den  Händen 
der  Redaction  (vgl.  Weber ,  Jyotisham  S.  114) ,  wurde  mir  aber  auf  Verlangen 
zurückgesendet,  um  einige  Nachträge  anzubringen,  durch  welche  freilich  die 
Form  derselben  benachtheiligt  worden ;  doch  konnte  ich  mich  nicht  entschliossen 
dieselbe  umzuarbeiten,  weil  mir  manche  benutzte  Quelle  nicht  mehr  zugänglich 
istf  und  ich  befürchten  musste,  beim  Umarbeiten  ohne  Zuziehung  derselben  die 
aus  ihnen  gewonnenen  Resultate  weniger  genau  wiederzugeben.   Einige  grossere 
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scheint,  so  knüpft  sie  sich  doch  an  bedeutende  Fragen  über  die 
Geschichte  der  Sternkunde  bei  Chinesen,  Indem  und  Arabern  *). 
Müller  (p.  G7)  betrachtet  die  Originalität  der  Naxatra  als  einen 
der  wichtigsten  Punkte  der  vedischen  Literatur,  welche  ohne  die- 
selbe einen  wesentlichen  Heiz  verliere.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat 
Weber  (I,  317)  wieder  auf  das  hebräische  nbra  iiingewiesen,  und 
bei  Aufsuchung  der  ältesten  Mittheilungen  unter  den  Arabern  zu 
lateinischen  und  hebräischen  üebersetzungen  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  einige  Nachträge,  resp.  Be- 
richtigungen, zur  Literatur  der  Mondstationen  in  dieser  Zeitschrift 
mitzuthoilen,  welche  den  arabischen  und  ihnen  entsprungenen  lateini- 
schen und  hebräischen  Quellen  angehören.  Es  fällt  mir  dabei  natür- 
hch  nicht  ein,  ein  ürtheil  in  der  Frage  über  das  Verhältniss  der 
Naxatra  zu  den  Sieu  selbst  abzugeben,  da  ich  nicht  nur  kein  practi- 
scher  Astronom  bin  —  und  Biot  liat  es  den  deutschen  „Philologen" 
übel  genug  vennerkt,  dass  sie  ohne  jene  Eigenschaft  an  die  Sache 
gegangen —  sondern  nur  die  rein  astrologischen  Ausläufer 
in  der  Literatur  der  sog.  Mondstationen  kenne,  welche  —  und  hier 
erlaube   ich  mir   ein  Urtheil  —  von  Indien   aus  nach  Arabien  und 


Zosätse,  welche  in  den  Gang  der  Abhandlung  störend  eingegriffen  oder  zn  weit 
in  Nebensäcliliches  geführt  liätten  ,    habe  ich  als  „Anhänge''  angefügt ,  und  an 
der  betreffenden  Stelle  darauf  verwiesen. 
Berlin  im  Juni   1863. 

1)  Ich  nenne  hier  nur  die  neuesten  Schriften  über  diesen  Gegenstand; 
Reinand ,  Geographie  d'Aboulfeda,  T.  I.  Introd.  (1848)  p.  CLXXXIU;  -- 
Seitillvt ,  Materiaux  pour  servir  &  Thistoire  coraparöß  des  Sciences  mathdmatiquos 
chez  les  Oi  ientaux  (2  Theile  mit  fortlaufender  Seitenzahl,  Th.  2  beginnt  S.  467 ; 
Paris  1815—9),  p.  467,  504.  —  Weber,  Die  vedischen  Nachrichten  von  deu 
naxatra.  Aus  d.  Abhandl.  d.  k.  Akademie  1860,  1  Th.  (S.  283  ff.)  1861. 
2  Th.  (S.  267  ff.).  —  üeber  den  Vedakalender  Namens  Jyotisham.  Aus  den 
Abhandl.  d.  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  4.  Berlin  1862.  —  J.  h,  Biot, 
Etttdes  sur  Tastronomic  indienne  et  sur  Tastron.  chinoise  8.  Paris  1862.  Der 
Abschnitt  über  Indische  Astron.  entspricht  den  ,,Extraits  du  Journal  des  Savans** 
1859  u.  1860  derart,  dass  die  2.  Hälfte  hier  p.  155—248  einnimmt,  die  Intro- 
duction  ist  neu ,  ebenso  sind  2  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  Briefe  an 
Benfey  angehängt,  deren  einer  in  ,f  Orient  und  Occidenf  Bd.  I  abgedruckt 
war.  Dass  Biot  die  Erwiederung  Weber's  nicht  mehr  lesen  und  beantworten 
konnte,  bedauert  letzterer  selbst  in  der  Nachschrift  II,  394.  -  Erst  im  Mai 
1863  wurde  mir  durch  die  Freundlichkeit  Prof.  Webers  die  Abhandl.  v.  Max 
MüHer ,  On  ancient  Hindu  Astronomy  and  Chronolog>'  8.  Oxford  1862  (eigent- 
lich Einleitung  seum  letzten  Bande  des  Rigveda)  bekannt;  vgl.  darüber  Weber: 
„Ueber  die  Aufzählung  der  Zeitm&asse  bei  Qarga"  in  der  Gesammtsitsung  der 
Akademie  vom  16.  December  1862  (Monatsberichte  S.  713). 

An  Letzteres  knüpfe  ich  gelegentlich  die  Frage,  ob  etwa  mit  Garga 
identisch  sei  der  Astrolog  Jergis ,  Zergis ,  Jargus V  8.  Zar  Pseud.  Lit.  S.  ii 
A.  6  und  dazu:  Jerijes,  de  significatione  planetarum  in  XII  domibus,  Cod. 
Ut.  Paris  7332.  Sorb.  980,  Catel.  M^s.  Angliae  II,  2  n.  6575,  322.  In  dem 
Bache  des  Mashall  ah  betitelt  n1b^<0^  (Cod.  hebr.  München  202  Bl.  126b) 
liest  man  in*113m  TD'»'*!''^  DDnJil ;  die  gedruckte  latein.  Uebersetaung : 
„De  interpretationibus '^  (Catal.  libr.  hebr.  p.  1680)  ist  mir  im  AagenbUck 
nidit  sngängUch.  « 

9* 
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von  da  aus  zu  Juden  und  Christen  gekommen  sind,  wie  vieles  An- 
dere ^t).  Doch  hoffe  ich,  einiges  Material  für  die  Vori'ragen  zu 
liefern. 

I. 

In  einer  Anzeige  des  1.  Theils  von  Weber's  Abhandlung  in 
der  von  mir  herausgegebenen  „Hebr.  Bibliographie"  (18f)l  S.  93, 
vgl.  S.  156)  *)  habe  ich  meine  Bedenkon  dagegen  ausgesprochen, 
dass  die  angeblich  ursprüngliche  Bedeutung  von  btö  den  Juden 
ganz  abhanden  gekommen  sein  sollte,  indem  ich  bemerkte,  dass  die 
Mondstationen  der  Sache  und  dem  Ausdruck  ( nsiVn  msnT: )  nacli, 
erst  vermittelst  der  Araber  zu  den  Juden  kamen.  Es  mögen  hier 
einige  Details  folgen. 

Die  älteste  Erwähnung  der  28  Mondstationen  in  der  jüdischen 
Literatur  findet  sich  meines  Wissens  bei  dem,  arabisch  schreiben- 
den Saadia  Gaon,  in  dem  oblfiÄc'^U  oLiU"^!  ^biS  (verfasst 
A.  933,  s.  Catal.  libror.  hebr.  in  Bibl.  Bodl.  p.  2174).  In  der 
hebr.  Uebersetzung :  n"»yi.-n  mai?:»n  (Einleit.  Bl.  11  ed.  Leipzig) 
heisst  es:  *ii:p^  1^»^  rt^^p  nD'^bm  rran^»  nD'^bn  Y-""^  [""^^M 

oni«  ^nay'n  Dtj?  ^u)73'^^  ni5Dtt5  orrb  "J3«^pi  „Der  Mond  geht 
einen  längern  oder  kürz  er  n  Weg  nach  einer  der  28  Mond- 
stationen, die  wir  kennen,  und  die  wir  mit  Namen  benennen"^). 


Ib)  In  einer  Abhandlung:  „Zur  Geschichte  der  Uebersotzungen  aus  dem 
Indischen  ins  Arabische^S  sn  welcher  gegenwärtige  Notis  ursprünglich  einige 
Anmerkungen  bUden  sollte,  werde  ich  auf  dieses  fOr  die  Literatur-  und  Cultur- 
geschichte  des  europftischen  Mittelalters  so  wichtige  allgemeine  Thema  näher 
eingehen. 

2)  VgL  auch  meine  Abhandl.  „Zur  Pscudepigr.  Literatur*'  (in  „Wissen- 
schaftliche Blätter  aus  d.  Veitel  Heiuc  Ephraimschen  Institut,  Berlin  1862'^ 
8.  76  A  14.  —  Ich  machte  hier  gelegentlich  eine  Frage  stellen.  Reinaud, 
Memoire  .  .  .  sur  Plnde  p.  116  erklärt  ,,Carma  indica"  für  identisch  mit 
f^^  f\^  die  SchUdkrÖtenschaale ,  welche  die  Welt  darsteUt ;  ich  verstehe 
aber  nicht,  welchen  Sinn  das  in  der  betreffenden  Stelle  des  OÜLfiJt  syU5^ 
des  Abu  Ma'sher  haben  soU;  um  so  weniger,  als  von  JUcXJl^t  'jLaj^  die  Rede 
Ist,  welche  die  griechischen  Weisen  für  den  Eintritt  des  Mondes  in  die 
Zeichen  (des  Zodiakus)  gelehrt  (?)  haben  sollen.  NicoU  übersetzt  l4ÄAJi 
composuerunt ,  und  man  denkt  zunächst  an  ein  practisches  astrologisches  Mittel, 
Amulet,  Gebet  oder  sonst  dergleichen.  SoUte  etwa  anstatt  K^JwäP  su  lesen 
sein :  2U,amwXaP  ?  Das  «j^  besteht  in  Hss.  bekanntUch  oft  nur  in  einem  lan- 
gen Striche,  der  leicht  zu  verkennen  ist   SoUte  nun  SuumAJ^JI  ILaJ^    identisch 

sein  mit  rT^OnarrÜ  n^Vin  des  Kanaka  bei  Me^r'iti?  Siehe  Zur  Pseudepigr. 
Lit.  S.  41.  VieUeicht  giebt  das  arabische  Original  des  Mejnriti  darüber 
Aofschluss. 

3)  Hat  Saadia  eine  ungleiche  Distanz  der  einzelnen  Mondstationen 
gekannt?  Die  Frage  ist  für  Weber's  Deduction  von  einiger  Bedeutung.  Leider 
steht  mir  die  Stelle  des  arabischen  Originals  (Hs.  in  Oxford  ^  jetzt  nicht  zu 
Qebote.     Saadia   wiU  beweisen,    dass   eine  zusammengesetzte  Bewegung  nich 


und  das  Buch  Arcandam.  J21 

Wenn  ich  für  die  frühere  Zeit  mich  natürlich  nur  des  Arga- 
ments  a  silentio  bedienen  kann,  so  möchte  ich  doch  die  Umstände 
henrorheben,  von  welchen  dieses  Argument  besonderes  Gewicht  erhält. 
In  der  neulich  bekannt  gewordenen  Recension  der  sog.  Boraita  des 
Samuel,  welche  Zunz  (Hebr.  Bibliogr.  1862  S.  16,  vgl.  S.  25)  in 
die  erste  Hälfte  des  IX.  Jahrh.  und  nach  „byzantinischen  Gegenden" 
versetzt,  ist  von  den  „Weisen  der  Aegypter  und  Chaldäer"  die  Rede, 
aber  der  Verf.  „kannte  die  Arbeiten  der  Araber  nicht,  von  deren 
Angaben  in  der  Entfernung  der  Planeten  er  gänzlich  abweicht"  *). 
Von  den  Mondstationen  zu  reden  lag  ihm  nahe  genug,  da  er  die 
astrologische  Bedeutung  der  Planeten  (Kap.  5)  und  des  Zodiakus 
(Kap.  9)  angiebt.  Auch  in  den  Citaten  aus  dieser  Schrift,  welche 
in  dem  gedruckten  Buche  vermisst  werden,  ist  von  Mondstationen 
nicht  die  Rede.  Dieselben  waren  aber  auch  dem  Verf.  der  Perakim 
des  Rabbi  Elieser  unbekannt,  welcher  unter  Einfluss  des  Islam 
schrieb  (s.  meine  Abhandlung  in  nDT.-r  Berlin  1847 — 51  S.  24), 
jedenfalls  nach  781,  nach  neuem  Vemiuthungen  sogar  erst  zur  Zeit 
der  Gradmessungen  unter  Ma'mun  ^).  Hiemach  hätten  die  Juden 
im  IX.  Jahrh.  zuerst  die  Mondstationen  überhaupt  kennen  gelernt 
Wichtig  auch  für  diese  Untersuchung  wäre  eine  nähere  Kenntniss 
der  Schriften  des  Sabbatai  Donolo  (Mitte  X.  Jahrb.),  welcher 
es  sich  hauptsächlich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  die  astronomischen 
Lehren  der  Juden  mit  denen  anderer  Nationen  (Inder,  Babylo- 
Dier,  Araber)  zu  vergleichen,  und  einen  „Babylonier"  zum  Lehrer 
hatte  (Zur  Pseudepigr.  Lit.  S.  81,  vgl  Catal.  libr.  hebr.  p.  2240). 
Auch  in  den  astrologischen  Werken  der  arabisch  schreibenden  Juden 
Mashai  Iah  ( „Messahalah" )  und  Sahl  b.  Bishr  („Zabel,  ^ael 
Ismaelita";  scheinen  die  Mondstationen  noch  keine  Rolle  zu  spielen,  und 
wäre  das  etwaige  Vorkommen  schon  aus  indischem  Einflüsse  erklärlich. 
Was  den  ersteren  betrifft,  so  möchte  ich  nur  schüchtern  die  Frage 
hinwerfen,  ob  der  Titel  cr^j-^^  ^'^'^  ^^^^^  ^^  (Casiri  I,  434, 
vgl.  Catal.  libr.  hebr.  p.  1678)  nicht  etwa  auf  einem  Missverständ- 
niss  (für  jUa^L)  beruhe,  und  das  Buch  der  „sieben  und 
zwanzig"  (Mondstationen)  heisse?  Die  Frage,  ob  die  Inder 
ursprünglich  27  Stationen  zählten,  nimmt  in  dieser  Sache 


ftos  einer  Ursache  za  erklftren  sei.  Es  ist  wohl  denkhar,  das«  hier  nur  von 
der  ungleichen  Dauer  des  Mondes  im  Ganzen  die  Rede  ist,  —  mit  Beziehung 
auf  die  bekannte  Stelle  in  der  Mischna  (Rosch  ha-3chana  25  a):    M3\D  ü'^Wt 

rr>«pa  «3u;  d^wdi  nsi^«3. 

.  4;  Ueber  die  Zahlen  im  JaUcut  Rubeni  s.  Hebr.  Bibliogr.  1862  S.  III  A.  1. 
5)  Catal.  libr.  hebr.  p.  LXXXVI.  Ueber  diese  Messungen  vgl.  auch 
7lNn  rr^l^:  von  Abraham  b.  Chijja  (Auf.  Xll.  Jahrh.)  Kap.  IX  BL  d8b 
ed.  OflFenbach.  -  Aus  den  Perakim  des  R.  Elieser  ist  die  betreffende  Ötelle 
vieUeicht  übergegangen  in  die  •»»m*  11912^  St  nTin03,  deren  spilte  Ab- 
fassungszeit ich  anderswo  nachweisen  werde  (vgl.  Geiger^s  Jüd.  Zeitschr.  I 
8.  308  A.  11). 
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eine  so  wichtige  Stelle  ein,  dass  jeder  nähere  Nachweis  Anfmerk- 
samkeit  verdient  (s.  unten  V).  Mashailab  und  Sahl  scheinen  den 
Joden  selbst  fremd  geblieben  zu  sein,  bis  die  Uebersetzerperiode 
des  XII.  Jahrb.  ihre  Schriften  ganz  besonders  unter  den  Christen 
verbreitete,  wo  sie  als  Autoritäten  fast  in  jedem  astrologischen 
Werke  zu  finden  sind,  letzterer  erst  in  den  Ausgaben  als  ^Ismae- 
lita"  ^^).  Im  XII.  Jahrb.  tibersetzte  auch  erst  Abraham  Ihn 
Esra  etwas  von  Mashalla  ins  Hebräische  und  nennt  in  seinen 
astrologischen  Schriften  auch  Sahl,  —  wenn  ihm  nicht  etwa  schon 
Abraham  bar  Chijja  darin  vorangegangen,  von  welchem  jedoch 
nichts  Astrologisches  bekannt  ist,  wie  überhaupt  die  jüdische  Lite- 
ratur bis  zu  jener  Zeit  an  eigentlich  astrologischen  Schriften  fast 
nichts  aufjKuweisen  hat.  Wenn  in  jener  Periode  Juden,  meist  ge- 
taufte Juden,  wie  bekannte,  als  eigentliche  Uebersetzer  ins  Lateinische 
oder  als  Hilifsdolmotscher  auftreten,  so  beweist  der  Inhalt  der  tiber- 
setzten Schriften  natürlich  nichts  für  die  eigentliche  jüdische  Lite- 
ratur in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Tabnud  und  älteren  Mi- 
drasch,  —  eine  Unterscheidung  die  freilich  auch  in  den  neuesten 
Schriften  leider  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen,  indem  man  noch 
immer  von  den  „Uabbinen"  spricht  und  darunter  mehr  als  ein  Jahr- 
tausend mit  den  verschiedensten  Phasen  und  Einflüssen  zusamnien- 
fesst,  die  begreiflicher  Weise  noch  viel  weiter  auseinander  liegen 
als  grössere  Perioden  selbstständiger  oder  wenigstens  in  gleichem 
Lande  und  in  derselben  Sprache  sich  entwickelnder  Literaturen,  wie 
z.  B.  der  Inder,  Perser  u.  s.  w.  Es  hat  hiernach  sehr  wenig  für 
den  biblischen  Sinn  von  mbTö  zu  bedeuten,  wenn  der  im  XI.  Jalirh. 
im  arabischen  Spanien  schreibende  Ibn  ^anna'h  (bei  Müller 
p.  64)  zuerst  die  Mondstationen,  und  noch  dazu  '2  8  substituirt. 


5b)  Zu  den  vicUacheD  Entstenuugon  des  Namens,  welche  im  Catal.  libr. 
hebr.  p.  2238  nacligewicsen  sind,  gehört  ohne  Zweifel  anch  Ethelbront(!) 
Israelita,  dessen  über  de  jndiciis  neben  Schriften  von  MashaUah  in  Cod.  Digby  97 
(Catal.  Mss.  Angliae  T.  I  p.  81  n.  1698) ,  nämlich  Etliel  aus  Zethel ,  vielleicht 
durch  Auslassung  des  Initialbuchstaben,  welcher  colorirt  werden  soUte.  In  Cod. 
h.  München  249  f.  205  liest  man  zwischen  astrologischen  Aphorismen  ver- 
schiedener Autoren  die  folgende :  „Es  sagt  Samar  ClOO)  der  Israelite,  dass  er 
im  Buche  der  Geheimnisse  ( O^T*in  "^DD )  des  Chanoch  gefunden, 
dass  wer  am  Ende  der  Fische  [im  Zodiak]  geboren  worden  den  Feuertod 
sterbe."  Daraufhin  ist  wohl  die  moderne  Ueberschrift  Bl.  202  fabricirt  worden: 

^Vet'iTDTr  (sie)  -n^q  "y  •^mta  'nDnarr  ^13m  n->doq  mpnrn  (Aus- 
züge aus  dem  Buche  Chanoch,  welches  im  Sohar  erwähnt  ist,  durch  8amar  den 

Israeliten).  Ueber  das  )^/<^*^l  y^  des  Hermes  (=Hnnoch)  s.  Zur  pseudepigr. 
Lit.  S.  47.  Die  Vcrmuthung  liegt  sehr  nahe,  dass  1730  aus  bnO  entstanden 
sei.  In  der  Astrologie  des  Ibu-ur-Ra|^al  I  c.  1  p.  52  fed.  1551)  liest  man: 
Cebel ,  Beubriz ,  und  so  TU  Ende  des  prooemium  p.  298 :  Zael ,  Benbriz  mit 
irrthümlichem  Oomma,  richtig  VII,  c.  51  p.  318:  Zahel  Benbriz  und  c.  55 
p.  320:  Zahel  Bembriz  ohne  Comma. 
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Noch  vor  Ihn  Esra,  der  seine  astrologischen  Schriften  in  christ- 
ßdieii  Ländern  im  J.  1146  —  48  in  zwei  Recensionen  herausgab, 
be&s8te  sich  „Johann  Hispalensis"  —  wie  er  gewöhnlich 
heisst  —  mit  der  üebersetzung  arabischer  Schriften  über  Astro- 
nomie und  Astrolojrfe;  ich  nenne  hier  nur  die  Elemente  des  Fer- 
gani,  —  welchen  Weber  (I  S.  321)  als  demjenigen  bezeichnet,  der 
zuerst  die  28  Mondstationen  in  der  neuen  indischen  (für  die  Astro- 
logie des  Mittelalters  stereotypen)  Ordnung  erwähnt,  nämlich  mit 
^ihj^\  beginnend;  —  fenier  das  „Introductorium  msgus^  des  Abu 
Masher  (Albumasar),  welcher  manche  fremde  Theorie,  nament- 
lich manches  Indische  auf  arabischen  Boden  verpflanzte^)  und  in 
seinem  oUiyü^  w»^^  ^ou  den  J'-^x'Si  oLLä^I  beim  Eintritt  des 
Mondes  in  die  28  Stationen  liandelt  ^).  —  Jourdain  hat  bekanntlich 
mit  grossem  Atifwande  von  Gelehrsamkeit  die  Identität  des  Johannes 
Hisp.  mit  Johannes  „Abendehut^^  dem  getauften  Juden ,  nachgewiesen 
und  seine  Blüthezeit  auf  circa  1130 — 50  angesetzt.  Ich  habe  ferner 
diesen  Ihn  Daud,  wie  ich  den  Namen  Abendehut  erklären  zu  müssen 
glaubte  —  identificirt  mit  „Johannes  David",  welchem  Plato  Tibur- 
tinus  (aus  Tivoli)  die  üebersetzung  eines  Werkes  über  das  Astrolab 
von   Ahmed  Ibn-es-§affär   (^UaoJI)   widmete®).     Plato   über- 


6,  Vgl.  Ztschr  d.  DM6.  XVII  S.  241   A.  26  o.  weiter  unten  Anm.  24. 

7)  f^lcoll ,  Catal.  p.  278;  vgl.  weiter  unten  ein  solches  Kapitel  bei  Joh. 
Hisp&lensis. 

8)  Es  ist  dasselbe,  worüber  ich  vor  zehn  Jahren  in  dieser  Zeitschrift 
(VIII,  380,  548;  eine  Anfrage  stellte.  Seitdem  habe  ich  selbst  die  betreffenden 
Münchner  Hss.  gesehen,  und  gebe  hier  in  Kürze  das  Resultat  meiner  Unter- 
suchung. In  Cod.  289  wird  der  arab.  Verf.  ^ÖXbM  1tt«n  «Cf ,  der  angebl. 
üebersetzer  Jakob  b.  Isak  '•ro-^pbfc^  mit  d.  J.  139  (1379)  angegeben.  In 
Cod.  256  ist  dieselbe  Notiz  vorne  von  einem  Besitzer  hinzunotirt ,  wtthreAd  zu- 
letzt richtig  Jaköb  b.  Machir  vom  Abschreiber  genannt  ist!  Hingegen  ent- 
deckte ich  in  Cod.  261  Bl.  103  ein  3b*nOXNn  n'»''«^  "nK^a  in  8  Pforten 
dessen  Autor  zu  Anfang  ,,  Jakob  ha-Jisraeli  ben  (Abi?)  Abraham  Isak  iD^^Hgen. 
'^31D^*^pbM  ]n  der  Spanier'^  Zuletzt  bemerkt  der  Üebersetzer,  dass  das  SehriA- 
chen  im  J.  136  (1376)  in  Sevilla  in  arabischer  Sprache  verfasst  und 
dann  im  J.  138  (1378)  in  Barcelona  hebräisch  übersetzt  worden.  —  Dieser  Fall 
einer  Selbstübcrtragung  steht  nicht  isolirt.  —  Die  Abhandl. ,  weiche  in  Cod. 
249  Bl.  1'23  auf  die  von  Jakob  b.  Machir  übersetzte  (Bl.  99)  folgt,  wird 
wieder  nur  in  der  modernen  Ueberschrift  (Bl.  122)  als  Üebersetzung  deS"  letz- 
teren ausgegeben,  sie  ist  in  der  That  anonym  und  identisch  mit  dem  Astrolab 
des  PtolemKus,  worüber  s.  unten  Anhang  I.  —  Den  unverkennbaren  Na- 
men des  jU<»qJ1  *^I  habe  ich  freilich  auch  in  einer  latein.  Hs.  geftinden,  in- 
dess  scheint  dasselbe  Werk  unter  dem  Namen  Me^riti's  von  Johann  Hi- 
spalensis übersetzt  in  Cod.  Merton  259,'  (vgl.  vorläufig  Serapeum  195S 
S.  35,  Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  74) ,  während  die  Hs.  des  Brit.  Mus.  Add.  9600, 
welche  (sie)  «liA^f  f^>*t^Ai\  y^\  als  Vf.  nennt,  nach  den  Auszügen,  welche  ich 
der  Freundlichkeit  W.  Wright's  verdanke ,  nicht  mit  jener  Üebersetzung  Jakob 
b    Machir's  stimmt;  vgl.  auch  Anhang  I. 
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setzte  jedenüalls  Einiges  zn  Barcelona  im  J.  530  d.  Hi^^ra  =r  1135  '). 
Es  bleibt  freilich  noch  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen.  W&hrend 
die  lateinische  Uebersetzung  des  über  Embadorom  von  Savasorda 
(d. h.  xijyäJl  y^AS»-\^j  ein  Titel  des  Abraham  bar  Chijja),  welche 
Plato  aas  dem  Hebräischen  anfertigte,  in  allen  Hss.  das  Jahr  DX 
der  Hi^  (=1116)  trägt  —  weshalb  auch  Boncompagni  Plato  in 
diese  Zeit  versetzt,  —  finden  wir  nicht  bloss  in  hebräischen  Werken 
des  Abraham  bar  Ch^ja  das  J.  1136,  sondern  auch  mehre  lateinische 
Hss.  des  ,4iber  de  horarum  electionibus  *'  HaU  ben  Hahamet  En- 
brani  {ß.  Harnet  ebrani)  ^®)  nennen  als  Uebersetzer  einen  Abra- 
ham Judaeus  ispanus^^  und  zwar  zu  Barcelona  (Montag  7.  Kai. 
Oct.)  1134;  wenigstens  eine  der  Pariser  Hss.,  auf  welche  ich  erst 
kürzlich  gerathen  bin,  fügt  zum  Namen  ausdrücklich:  qui  dicitur 
Savacorda  [lies  Savagorda]^^).    JedenfaUs  gehört  Plato  in  die  erste 


9)  S.  meine  (unyollendete,  und  nächstens  lom  Theil  umgearbeitet  er- 
scheinende) Abhandlung :  Les  ouvrages  du  Prince  Boncompagni  etc.  Rome  1859 
p.  6,  wo  ich  das  J.  1530  der  Ausgaben  des  AUnansor  in  530  emendirte;  in 
der  That  liest  man  dieses  Jahr  in  Cod.  Boncompagni  312  vom  Jahre  1268, 
wie  ans  dem  unten  su  nennenden  Catalog^  di  Mss.  p.  135  hervorgeht.  Ich 
habe  dort  darauf  hingewiesen,  dass  in  einer  Hs.  die  Worte  Almansor  Astrologe 
filio  Abraham  Judae|i  Torkommen ,  und  im  Catal.  1.  h.  p.  2747,  dass  Bar- 
tolocci  dem  Abr.  Jud.  eine  Epistola  zuschreibt ,  welche  Plitto  übersetst  hätte. 
In  der  That  liest  man  diese  Worte  in  mehren  pariser  Hss. ,  ja  in  Cod.  7320,  ^ 
(aus  d.  XIV.  Jahrb.,  vgl.  7309,*)  liest  man  sogar  filio  Aben  Esrae  Judaei. 
Demungeachtet  ist  es  wahrscheinlicher ,  dass  Plato  mit  Hilfe  des  Savasorda 
(vgL  folg.  Anm.J  aueh  dieses  Werk  übersetzte.  Delamhre  (Hist.  de  Tastr.  du 
moyen  Age,  p.  6)  versetzt  Almansor  selbst  ins  XIIL  Jahrb.!  —  Im  J.  530 
ist  auch  der  Commentar  über  das  Centiloquium  des  Ptolemäus  ttbersetst,  dessen 
Verf.  unsicher  ist  (vgl.  Catal.  Codd.  h.  Bibl.  Lugd.  p.  369,  u.  vgl.  lihri,  Hist. 
des  Sciences  math.  I,  234  letzte  Zeile);  femer  das  Buch  des  Abu  Ali  (Cod. 
Idbri  25,  p.  8  des  Catal.),  auf  welchen  Autor  ich  anderswo  zurückkomme. 

10)  Das  ist  Omrani  (st.  344  H.,  s.  Casiri  I,  410,  vgl  340;  Hammer, 
Literatnrgesoh.  V,  305);  vgl.  Catal.  libr.  hebr.  in  Bibl.  BodL  p.  2747,  und 
die  Astrol.  des  Ibn  Ra^al  VU  s.  Proem.  p.  298:  Haly  fil.  Hamet  Benbrani.  — 
Ich  verdanke  der  Generosität  des  Fürsten  Boncompagni  Auszüge  aus  Cod.  Paris, 
a.  f.  7346,  7440  u.  Sorb.  979  und  eine  Durchzeichnung  des  Anfanges  und 
Schlusses  des  U.  Buches  (de  electionibus  particularibus),  welches  aUein  in  Cod. 
Sorbonne  980  f.  71 — 75  vorhanden  und  werde  anderswo  darauf  zurückkommen. 
Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  darin  Attaberi  und  Albumasar  (Abu  Hasher) 
oitirt  werden;  s.  Anhang  V. 

11)  Libri,  Histoire  des  sciences  math^.  H,  299;  Ckaale»^  Comptes 
rendus  XHI  (1841)  p.  508,  A.  3,  identificirt  den  Verf.  des  in  Beziers  gesteUten 
Horoscops  V.  J.  1136  in  Cod.  Sorb.  980,  vieUeicht  mit  Recht;  aber  jedenfalls 
bezeichnet  er  ihn  ohne  Grund  als  „Juif  de  Beziers*',  was  die  Worte  Abraham 
Judaeus  Biterm  keineswegs  beweisen.  Ich  verdanke  dem  Fürsten  Boncompagni 
eine  Durchzeichnung  des  betreffenden  Blattes,  konnte  jedoch  kein  weitres  Cri- 
terium  heraus  finden.  Eben  so  wenig  bin  ich  bis  jetzt  noch  im  Stande ,  ge- 
gründete Vermuthungen  an  die  Durchzeichnung  des  Anfanges  des  „über  ysago- 
gamm  alchariemi  in  artem  astronomicam  a  magistro  a  oompositus^'  (in  demsel- 
ben Cod.  f.  67)  zu  knüpfen,  doch  komme  teh  anderswou  darauf  zurück.  — 
leb  kann  mich  hier  der  Bemerkung  nicht  enthalten,  wie  die,  noch  immer  nicht 
überwundene   Isolirung,    resp.   Vernilcl^ässigvng   der   nenhefträbchen  Literatur 
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fiSlite  des  Xn.  Jahrh.,  wie  J.  Hispalensis.  Letzterer  hat  aber  anch 
eine  Epitome  Astrologiae  (Nürnberg  1548)  verfasst,  welche  jedenfalls 
nach  arabischen  Quellen  und  Mustern  bearbeitet  ist**);  sie  besteht 
aas  einer  Isagoge  (3^:>A/e)  in  Astrologiam  und  IV  Büchern  de  judiciis 
astrologicis  f^^^^Uit  (»LX^n*  ^^  XI.  Cap.  des  I.  Buches  handelt 
▼on  den  Mansiones  lunae,  giebt  aber  die  Entfernungen  nicht  an,  das 
XVni.  Cap.  des  IV  Buches  handelt  de  electionibus  Indorum 
Darothü  secundum  mansiones  Lunae  XXVIII  ^*) ;  den  Schluss  bildet 
eine  vollständige  Tabelle  (mit  Angaben  der  Grenzen)  über  die  astro- 
logische Bedeutung  der  Mondstationen,  in  welcher  es  heisst:  hoc 
tempore  .  .  MCXLII  A.  Christi.  Dieses  sichere  Datum  ist  meines 
Wissens  bisher  unbeachtet  geblieben,  wenigstens  ist  Jourdain^s  Artikel 
ans  der  ersten  Ausg.  der  Biogr.  universelle  (XXI,  477)  auch  in  die 
zweite  (XX,  645  A.  1858)  übergegangen,  ohne  eine  Hinweisung  auf 
diese  Epitome  und  deren  Datum,  und  in  Poggendorf  s  bist.  Wörterbuch 
hat  Johann  keinen  Platz  gefunden  ^*a).  —  Dass  die  Feststellung  des 


fiberaU  empfanden  wird.  Libri  nnd  Chasles  (1.  c.  XIII,  509,  über  das  von 
Libri  herbeigezogene  Fragment  hinter  dem  üb.  embadorum)  beide  in  Paris 
schreibend,  und  Boncompagni  in  Rom  haben  an  die  lateinische  Uebersetzang  eines 
hebr.  Werkes  wichtige  Resultate  geknüpft,  während  das  ihnen  unbekannte 
Original  in  Paris  (wahrscheinlich  zweimfd)  und  im  Vatican  nahe  genug  war. 
Za  gleicher  Zeit  bemühen  sich  die  ersten  Kenner  der  jüd.  Literatur:  Zunz, 
Luziatto,  Rapoport,  das  Zeitalter  des  Abraham  bar  Chijja  zu  definiren,  ohne 
jene  wichtigen  Materialien  zu  kennen!  —  In  letzter  Zeit  war  ich  so  glücklich 
in  den,  erst  aufzugrabenden  Schätzen  der  Münchner  Bibliothek  nicht  weniger 
als  zwei  Hss.  des  Originals  zu  entdecken,  zuerst  (vgl.  Hebr.  Bibliogr.  1862 
S.  110)  eine  Recension ,  welche  mit  den  Durchzeichnungen  des  Cod.  Vat.  stimmt, 
die  ich  ebenfalls  dem  Fürsten  Boncompagni  verdanke,  und  kürzlich  eine  andre  in 
Cod.  256  —  wo  eine  moderne  Hand  den  falschen  Automamen  Jakob  ben 
Machir  hin  zugeschrieben !  Diese  Recension  stimmt  mit  der  Hs.  De  Rossi,  aus 
welcher  mir  derselbe  Mäcen  den  dort  allein  befindlichen  ganzen  ersten  Theil 
durchzeichnen  Hess,  und  geht  aus  diesem  hervor,  dass  Abraham  bar  Chijja  in 
der  That  aus  arabischenSchriften  übersetzte.  —  Ueber  Abr.  Judaeus,  den 
Verf.  des  Über  augmenti  etc.  aec.  Indos ,  handle  ich  in  einem  spätem  Artikel : 
„Die  mathemat  Schriften   des   Ihn  Esra.*^ 

12)  Ich  gehe  auf  diese  Epitome  hier  nicht  weiter  ein,  komme  aber  anders- 
wo darauf  zurück.  —  Dass  Jo.  Hispalensis  nicht  ins  Hebräische  übersetzte, 
und  sein  (früheres)  Judenthum  von  Libri  unrichtig  betont  worden,  bemerkt 
schon  Chadea  1.  c.  p.  514,  vgl.  p.  523. 

18)  Vor  Dorothei  fehlt  ei;  die  Quelle  ist  wohl  Ibn-ur-Ra|^al  s.  unter 
V  F.  „Dorothius"  oder  „Dorotheus"  [Sidonius]  wird  auch  sonst  in  der  Epi- 
tome genannt 

13  a)  Nachträglich  erfahre  ich  durch  den  Fürsten  Boncompagni,  dass  schon 
Chasles  (Comptes  Rendus  1841  T.  XUI  p.  513)  das  Datum  1142  hervorgeho- 
ben, und  nach  einer  Hs.  in  Paris  (7377  B)  die  Uebersetzung  des  Ferganl  auf 
529  H.,  11.  M&rz  1173  der  span.  Aera  =  1135  reducirt  habe.  —  In  seinem 
berühmten  Apercu  (Oeschichte  der  Geometrie,  deutsch  von  Sohncke,  Halle  1839 
p.  595)  hat  Chasles,  wie  ich  jetzt  sehe,  für  Alfergani  das  Datum  1142  (wel- 
ches er  a.  a.  O.  für  eine  üebertragung  aus  der  Isagoge  hält),  nach  Vossius 
(vgL  auch  Christmann  zu  Alfergani  p.  5,  wo  noch  eine  handschr.  lat.  Ueber- 
setzung  in   der  Palatina  erwähnt  ist,   vgl.  unten  IV  A.).    Hingegen   soll   Über 
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Zeitalters  der  Hauptübersetzer  aus  dem  Arabischen  für  die  Literatur 
und  Culturgeschichte  des  Mittelalters  von  Bedeutung  sei,  hat  Jourdain 
durch  seiue  grundlegende  berühmte  Preisschrift  dargethan;  es  sind 
aber  die  in  lateinischen  Drucken  und  noch  mehr  in  Handschriften 
erhaltenen  Uebersetzungen  arabischer  Schriften,  wie  ich  glaube,  von 
den  Orientalisten  zu  wenig  beachtet  ^^^*).  Es  führt  mich  diese  gele- 
gentliche allgemeine  Bemerkung  auf  eine  von  Weber  berührte  andre 
Quelle  über  die  Mondstationen. 

n. 

Indem  ich  in  meiner  Abhandl.  „Zur  pseudepigraphischen  Lite- 
ratur" u.  s.  w.  (S.  76)  die  genaue  Tabelle  der  Mondstationen  aus 
den  beiden  Leydner  Originalhandschriften  des  Me^ti  nach  Mit- 
theilungen des  Hm.  de  Jong  wiedergab,  und  das  Jahr  348  H.  für 
die  Abfassung  des  ^^j^  R;ilc  nachwies,  bemerkte  ich  (S.  74  Anm.  5): 
„Jedenfalls  ist  unser  Werk  gleichzeitig  mit  der  angeblich  A.  961  zu 
Cordova  verfassten  lat.  Uebersetzung  eines  arabischen  Werkes  bei 
Weber*'  (I  S.  322  vgl.  324).  Das  Wort  „angeblich"  diUckte  meinen 
Zweifel  daran  aus,  dass  man  schon  so  früh  in  Spanien  aus  dem 
Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt  habe  ^*).  Nachdem  ich  jedoch 
die  Mittheilungen   bei  Libri^^)  und  Reinaud^®)  selbst  gelesen, 


introd.  masttris  (s.  Anhang)  noch  einer  Hs.  der  Hagliabecchiana  1171  verfasst 
sein,  indem  es  dort  heisst:  ..scriptus  est  ...  1171.^^  Dieses  Datum  hat  Chasles 
in  C.  R.  nicht  berührt.  Wenn  es  nicht  der  Abselirift  gehört,  so  w&re  es  viel- 
leicht ebenfalls  nach  der  spanischen  Aera  zu  berechnen  =1133,  was  noch 
besser  zu  Plato   stinunt.     Siehe  übrigens  Anhang  I. 

13  b)  Ich  habe  diess  u.  A.  kürzlich  nachgewiesen  in  meinen  (fortzusetzen- 
den) Briefen  an  den  Fürsten  Boncompagui  .*  lutorno  alcuni  matematici  del  medio 
cvo  etc.  I.  Intorno  al  über  Karastonis  ^^.^  •ix^Ji)^  II.  Intonio  al  libro  Sara- 
ceni  cuiusdam  de  Eris  stampato  ncl  1549  ed  al  libro  Tabulae  Jahun  trodotto 
da  Oherardo  Crenionose.     Roma   1863. 

14)  Ueber  die  angeblichen  Reisen  Älterer  christlicher  Gelehrten  nach  Spa- 
nien u.  s.  w.  8.  M.  Büdinger,  lieber  Gerbert's  wissenschaftliche  und  politi- 
sche Stellung  1.  Abth.  CKassel  1851)  Abschn.  II:  „War  Gerbert  bei  den  Ara- 
bern?" S.  7  —  15.  Gorbert  (st.  1(X)3 ,  geb.  um  930)  bittet  in  einem  Briefe 
(£p.  23)  einen  gewissen  Lupitus  in  Barcelona  „um  das  von  ihm  über- 
setzte Buch  von  der  Astrologie**.  Ferner  bittet  er  die  Brüder  in  Aurillac 
(^Ep.  17;  und  später  (Ep.  75 j  einen  Geistlichen  in  der  Mark  um  eine  Abschrift 
von  Josef  des  Spaniers  („des  Weisen**)  Werk  über  Multiplication  und 
Division.  BUdinger  ('S.  15,  16)  schlicsst  aus  beiden  Umständen,  dass  Ger- 
bert nicht  arabisch  verstand.  Josef  möchte  er  mit  „Jusuf  b.  Omar  Algiaheri*' 
(bei  Middeldorpf  p.  35)  idcntificiren ,  der  1034,  aher  wahrschcinUch  in  sehr 
hohem  Alter  starb.  —  Diess  wären  die  ältesten  —  freilich  sehr  unsichem 
Daten  von  Uebersetzungen  im  Westen  Europa's;  —  Constantinus  Afer 
gehört  in  eine  andere .  Rubrik. 

15)  Libri,  Hist.  des  sciences  mathdm.  etc.  I,  393.  —  Die  Berichtigung 
Beinaud's  ist  schon  bei  Libri  II,  521,  IV,  491   mitgetheilt 

16)  Aboulf^da,  Introd.  p.  XC\  Memoire  snr  linde  p.  359:  „U  noos  reste 
k  oet  ^gard  uu  monument  fort  curieux;  c*ost  la  version  latine  d'on  trait^  arabe 
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BMchte  ich  Prot  Weber  auf  dieses  und  noch  ein  anderes  Missverständ- 
niss  aufinerksam ,  welches  ich  weiter  unten  berichtige.  Das  Werk 
des  Harib  ist  jedenfalls  um  zwei  Jahre  jünger  als  das  des  Me^riti 
imd  hat  mit  letzterem  nichts  zu  schaffen.  Der  lateinische  Ue- 
bersetzer  ist  meines  Wissens  nirgends  genannt,  ich  glaube  daher 
eine  Vemjuthung  vorbringen  zu  dürfen,  welche  wenigstens  so  lange 
haltbar  ist,  als  nicht  das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Das  Buch  des 
Harib  beisst  „Liber  anoe,  noc  (Libri  I,  299,  393),  anu"  u.  dgl.,  d.  h. 
*|^J,  Nun  findet  sich  in  dem  Verzeichnisse  der  von  Gerard  aus 
Creme  na  übersetzten  Schriften  ^^)  auch  ein  Liber  anohe^  und  es 
liegt  sehr  nahe,  hierunter  das  Werk  des  Harib  zu  verstehen.  Ge- 
rard soll  im  J.  1187  im  73.  Lebensjahre  gestorben  sein;  seine 
Blathezeit  fällt  also  in  die  Mitte  des  Xu.  Jahrhunderts. 

Dem  Kalender  des  Harib  gehört  nicht  das  Citat  bei  Weber 
(I  p.  323)  aus  Libri  (I,  374),  wo  von  den  Mondstationen  nach  Ansicht* 
der  Inder  die  Rede  ist.  Diese  Stelle  (über  welche  weiter  unten) 
gehört  einem  anonymen  Über  de  mutatione  temporxmi  secundum 
IndoSf  anfangend :  „Sapientes  Indi  de  pluviis  judicaut  secundum  lunam,** 
und  die  Anmerkung  Libri*s  zu  den  Worten :  „qui  ad  nos  perveniunt", 
dass  hieraus  die  „rapports  scientifiques  des  Ilindous  avec  les  peu- 
ples  occidentaux  an  moyen  äge"  her>'orgehen ,  ist  vollständig  unbe- 
gründet, wenn  man  unter  „rapports"  einen  directeu  literarischen  oder 
anden^eitigen  Verkehr  versteht.  Auch  dieses  Schriftschen  scheint 
derselben  Uebersetzerperiode  anzugehören.  Es  giebt  aber  verschie- 
dene Schriften  dieses  Titels  oder  Inhalts,  welche  nur  durch  Einsicht 
in  seltene  Drucke  und  Hss.  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen  sind.  Es 
sei  mir  eine  Zusammenstellung  dessen  gestattet,  was  mir,  freilich 
nur  aus  Catalogen,  bekannt  geworden. 

Zunächst  ist  ein  Buch  „de  mutatione  temporum"  oder  dergleichen 


des  Mioaas,  qvi  avait  ^te  COmpOS^  &  Cordouc,  Tau  961  de  Dotre  ^rc ,  par 
an  er^ue  chretien  nomm<5  Hnrib,  fils  de  Zeyd,  et  qui  fut  pr^sent^  au  Khalife 
Hakem  etc.  Cette  versioii  latine  a  et^  publice  par  Mr.  Libri  etc.  "  —  Vgl. 
«ich  SediVot,  Mat<iriaux  p.  441.  —  Weber,  Jyotisham  p.  114,  hat  meine  Be- 
richtigung nicht  genau  wiedergegeben. 

17)  DeHa  vita  e  deUe  opere  di  Gerardo  Cremonese  etc.  notizie  raccoltc  da 
B.  Bonc^MifHtgni  (Roma  1851)  p.  7  lin.6.  —  In  den  oben  Anm.  13b.  erwähnten 
Briefen  an  den  Verf.  habe  ich  über  zwei  von  Gerard  abersetzto  Schriften  ge- 
handelt; über  die  Bedeutung  des  pariser  Cod.  suppl.  lat.  49  für  di«  üeber- 
8«tzangen  Gcrard's  s.  Anhang. 

ücbrigens  verfasste  auch  Abu  Masher  ein  ^l^^i'^Jl  w»*^  («•  ^gJ- 
unten  Anm.  24).  Heinnud  (Memoire  sur  l'Iude  p.  360)  erwähnt  ein  solches 
von  Sinan  b.  'labit,  worin  Eudoxus,  Democritos  und  Hipparch  angeführt 
werden.  Dieses  fehlt  bei  Chwolsohn,  Ssabier  I,  574,  ist  aber  von  H.  Ch. 
V,  54  (als  dem  Muatadhid  gewidmet)  erwähnt.  Es  ist  nämlich  die  Lesart 
^Uci;  (Sheiban  im  Index  VII,  1212  n.  7981,  während  Sinan  p.  1230  gar 
nicht  vorkommt)    offenbar  eine  falsche   für  ^LLmm  ^  ^U«m*. 


128  Steinschneider,  über  die  Mondetationen  (NaxatraJ, 

unter  dem  Namen  Japhar  (=ybL>.)  Ven.  1507  hinter  einem 
homon}Tnen  Werke  vonel-Kiudi  gedruckt,  worüber  weiter  unten. 

Die  pariser  lat.  Hss.  7316,^»  und  7329,*  enthalten  ein  ,^iber 
imbrium  secundum  Indos;  sive  liber  de  arte  prognosticandi  varias 
coeli  tempestates,  pluvias  scilicet,  ventos  etc.  authore  Jafar."  Auf 
dieses  bezieht  sich  wohl  die  Vcnnuthung  Jourdains  (p.  101  ed.  I) 
d^ss  es  vielleicht  von  Gerard  von  Cremona  übersetzt  sei,  während 
das  von  Libri  edirte  anonyme  sich  in  Cod.  7316,^*  (nicht  7326) 
hinter  el-Kindi  befindet.  Auch  in  dem  Index  des  Cod.  Christ- 
Church  248  (s.  Anhang  V)  liest  man :  „Alkindi  de  mutatione  temporum. 
Rogatus  fui  [s.  weiter  unten]  et  continet  8  fol.  Seq.  alius  lib.  de 
mutatione  temporum  contin.  fol.  1  sapientes  indi  de  pluviis  judicant 
secundum  lunam." 

Eine  Hs.  des  Fürsten  Boncompagni  wird  in  dem  mir  so  eben 
zugehenden  Catalog  von  Narducci  genauer  beschrieben  ^®).  Sie  ent- 
hält nach  mehren  Schriften  des  *oben  erwähnten  Sahl  b.  £(ishr 
(hier  auch  Cehel  ben  bul  und  ben  byrz!)  und  dem  Introductorium 
des  „Albuxar"  [Abu  Ma*sher]  in  der  Uebersetzung  des  Job.  His- 
palensis  folgende  Stücke  —  nach  dem  Wortlaut  des  Catalogs  (jedoch 
nach  gewöhnlicher  Orthographie  umschrieben): 

[a]  Car.  63  r.  Judiciwii  tmbi-iuni.  Anfang:  Cum  multa  et  varia 
de  imbrium  cognitione  praecepta  Indorum  tradat  auctoritas  ^^. 
Ende:  plurium  etiam  imbres  occurrunt,  sed  steriles. 

[b]  Car.  63  v  (bis  65).  Judtda  imbrium  secundum  ancioräaiem 
Indorum.  Anfang:  Uni  versa  Astronomiae  judicia,  Ende:  6 
venter  piscium   27.     Am  Seitenrande  des  ersten  Blattes  liest 


18)  „Catalogo  di  Mauoscritti  ora  posscduti  ^^  D.  Bald.  Boncompagni ,  com- 
pilato  da  Enr.  ?iantucci.''  8.  Roma  1862.  (XXII  u.  219  8.)  p.  5  Cod.  4.  — 
Ich  nehme  Veranlassung,  auf  diesen,  mit  grosser  bibliographisclier  Sorgfalt  aus- 
gearbeiteten Catalog  aufmerksam  zu  machen,  der  zwar  vorzugsweise  mathema- 
tische und  bibliographische  Hss.,  aber  ausser  einem  türk.  (sie)  ^c^^  O-H^^ 
(p.  42  Cod.  95)  auch  Einiges  (zum  Theil  unter  den  übersetzten  matheoMitisohen 
Schriften  selbst)  enthält,  was  für  die  orientalische  Bibliographie  von  Interesse 
ist;  1.  B.  eine  Anzahl  kleiner  Schriften  Galcns  nach  Honein^s  (Johannicius) 
arab.  Uebersetzung,  lateinisch  von  Marcus  Toletanus,  Cod.  225  (p.  95)  u.  a.  m., 
wovon  Einiges  in  dieser  Abhandl.  erwähnt  ist.  -—  Der  Anhang  (p.  188  ff.)  ent- 
hält Uebersetzung  und  Noten  betreffend  einige  arab.  und  pers.  Hss.  über  Ma- 
thematik von  Woepcke. 

Herr  Tirtrducci  (wie  ich  vernommen,  Secretär  des  Fürsten  Boncompagni 
und  unter  dessen  Mitwirkung  arbeitend)  gab  unter  Anderem  in  xler  vom  Fürsten 
gegründeten  Tipografia  delle  scienze  matematiche  e  fisiche  heraus :  Sagg^o  di 
voci  italiane  derivate  dairarabo  1858  (55  S.  bis  Ende  D),  und  La  compo- 
sizione  del  mondo  di  Risloro  d'^Arezzo,  worauf  ich  weiter  unten  (VI)  sn- 
rückkomme. 

19)  In  Cod.  Coli.  Corp.  Chr.  233,»«  (p.  96  bei  Coxe,  Catal.  CoUeg.  etc.): 
De  cognitione  imbrium  e  libro  Jnphar  philosophi  et  astroiogi  Aegffptii  aliis- 
que.  Anfang,  wie  hier :  Cum  multa  et  varia  de  iiw6tiim  congregatione . .  traxit 
auctoritas  ea  summatim  transferre  etc.  —  In  demselben  Cod.  (sub  14)  ist  ein 
Fragment  ähnlichen  Inhalts. 
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man :  Iste  über  est  Ja/ar  indi  *®)  quem  abbreviavit  dlenua 
mercurrus  de  pluviis.  Translatio  hugonis  strdlten8t8{?)  ad 
Mtchadetn  ti'nis  senensetn.  Die  letzten  Worte  sind  jedoch 
nicht  deutlich  genug  in  der  Hs.  ^^).  Auf  das  Ende  dieses  Ab- 
schnittes: „6  venter  piscium  27"  (also  o^.5=üi  ^^Ja^  XXVII. 
Station!)  komme  ich  unter  V  zurück. 

[c]  Car.  65 — 67  Jtidicia  veniorum  secundum  Indoruin  auctori- 
totem  —  an  capienda  est  urbs  obsessa  u.  andre  Capitel  der 
Astrologia  judiciaria. 

[d]  Car.  66 — 67  Judicia  Indorum  de  pluDÜa  secundum  süua 
planetarum  —  De  aeris  particulari  permutatione  —  Dis- 
tinctio  universalis  judicii  inansionuvi  lunae,  (Nachträg- 
lich erfuhr  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Fürsten  Boncom- 
pagni  von  Hm.  Narducci  in  einem  Briefe  vom  30.  Sept., 
dass  diese  letzte  Nummer  das  von  Libri  edirte  liber  de  mu- 
tatione  etc.  enthalte.) 

Es  fragt  sich  nun,  wer  dieser  „Jafar  Indus"  sei**). 

Ich  verhehle  es  nicht,  dass  mir  gewiss  eine  grosse  Anzahl  von 
Anführungen  und  Handschriften  unbekannt  ist,  da  hierzu  eine  Durch- 
forschung aller  Cataloge  lateinischer  Hss.  gehört;  dennoch  gla^be 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  hier  nur  an  zwei  ^Araber  gedacht 
werden  darf,  deren  einer,  der  bekannte  Imam  Ga*fer  ^^*>LaJI, 
neben  den  Propheten  Daniel  u.  dgl.,  der  Vertreter  aller  superstitiösen 
Disciplinen  bei  den  Arabern  *^),  schwerlich  eines  der  ihm  zugeschrie- 
benen Bücher  selbst  verfasst  hat. 


20)  Im  Index  des  Catalogs  (p.  205)  irrthümlich  Jafar  Judneus, 

21)  Anders,  und  jedenfalls  zum  Theil  richtiger  in  2  bodl.  Hss.,  nach  Catal. 
Mss.  Aiigliae  I,  127  N.  2456,':  Japhar  Lib.  imbr.  ex  Cilenio  Mercurio,  at 
ex  praefotione  interprefis  liquet,  qui  hoc  opus  Michaeli  cuidam  antistiti  OaUo 
dicat  (In  derselben  Hs.  sub  4:  i)e  *2S  Mnnsionihus  lunae  Hher.)  Femer 
p.  300  (Hs.  Savilius)  n.  6561  Liber  imbrium  ab  antiquo  Indorum  Astrologo 
nomine  Jafar  editus,  deinde  a  Cylcnio  Mercurio  abbreviatns.  Es  folgt  Mes- 
sahala  de  Nativ.  und  dann  Lib.  Aristotelis  continens  summam  universal,  quaestt., 
extractus  de  250  Indorum  voluminihus,  ex  Arabico  Latioe  versus  per  Hugo- 
nem  S  nctaUiensem.  (Vgl.  p.  84  n.  1760  wo  ducentis  LV).  —  Eine  Geomantie 
von  Hugo  SnntellieniU  enthält  der  lat.  paris  Codex  7354»  —  Ad  Antistitem 
Michaelem  ex  Jafar  indi  astrologi  Astrologia,  iiicipiens  ab  judiciis  astrorum, 
findet  sich  in  Cod.  Scalig.  46  (Catal.  Bibl.  Univ.  Lngd.  Bat  cd.  1716  p.  341).  — 
Japhar  de  temporum  mutat  Mss.  Angl.  p.  85  n.  1769,  femer  p.  127  n.  2458,^* 
de  permutatione  temporum  et  pluviarum  anon. ,  neben  Japhar  lib.  Imbrini% 
ab  antiquo  isto  Indorum  Astrologo  editus   das.  2458,  '^ 

22)  Im  Index  auctorum  des  Catal.  Mss.  Angl.^  T.  I  werden  unter  dem 
Namen  Japhar  Indus  verschiedene  Autoren  zusammengufasst :  p.  277  n.  5601: 
Compend.  nistor.  Japhari  arabisch,  gehört  gewiss  nicht  hierher ;  p.  80  n.  1669 : 
Isagoge  minor  Japharis  Mathematici  in  Astrologiam  per  Adelardum  Bathonien- 
sem  ex  Arabico  sumpta  ist  ^^JboJi  J^<\Xt  des  Abu  Mas  her  (nach  Spren- 
ger, Das  Leben  and  die  Lehre  des  Mohammed,  I  S.  HI).  Siehe  Anhang  L 
und  unten  IV,  C   Anm.  3. 

23)  Vgl.  Zar  pseudepigr.  Lit  S.  71 ;  Ztschr.  d.  DMG.  XVH,  232. 
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Noch  näher  liegt  es,  an  Abu  Ma^sher  zu  denken  (s.  Anm. 
22),  der  ein  -.Lp^ij  ^Üsk^i  vjo  verfasst  hat**).  Die  Benennnng 
Indus  lässt  sich  einfach  aus  dem  Inhalte  erklären ,  da  von  den 
Ansichten  der  Inder  gehandelt  wird;  ja  es  möchte  vielleicht  auf 
diese  Weise  das  Vorkommen  jener  Benennung  auch  sonst  zu  er- 
klären sein,  wo  sie  sicher  auf  arabische  oder  wenigsten^  nicht- 
indische Autoren  tibertragen  worden  —  ein  Umstand  der  von  allge- 
meinerer Bedeutung  ist,  als  dass  er  hier  nebenher  erledigt  werden 
könnte.  Ich  werde  mich  daher  auf  zwei  naheliegende  Beispiele  be- 
schränken. Abu  Ma*sher  selbst  bezeichnet  „Abidemon"  als  Inder, 
und  dieser  ist  ^kein  andrer  als  Agathodämon  (Zur  pseudepigr.  Lit. 
S.  40);  auch  Gabir  b.  Hajjan,  der  I^hrer  des  erwähnten  Ciafer 
^jlAaii  wird  in  lateinischen  Quellen  als  Inder  bezeichnet  (Zur  pseud. 
Lit.  S.  71).  Es  ist  auch  möglich,  dass  der  Name  Japhar,  wie  „Ge- 
ber^, mit  der  Zeit  eine  confuse  Bezeichnung  für  Autoren  verschie- 
denen Namens   wurde.     Endlich   könnte   auch  an  Muhammed  el 


24)  Dieser  Titel  ist  der  letzte  [38]  im  Verzeiclmisse  el-Kifli's  bei  Cnsiri 
(vgl.  oben  Anm.  6).  Die  Excerpte  aus  dem  f^i  V^^  de^elben  bei  NicoU 
p,  281  enden:  ^  Jo^  ^^J^'^  »^^^3  ^^J^^  }^^^  3  r^^^  ^^^ 
ÄnJI  ^-i^JM  j,l  ^\jJ^  er  ^y^^^  (^)  ^^  vW^^  er  j  ^icoll  übersetzt:  „et 
effectibus  omnibus  l)W  atqae  Aeris'*,  w&s  eine  sonderbare  ZusammensteUung  ist; 
ich  vermntho,  dass  aUI  ursprünglich  entweder  für  Sy^S  selbst  oder  ein  Wort 
ähnlicher   Bedeutung  verschrieben   ist,    vW^^  heisst  nicht  Wirkung,   sondern 

Ursache,  oder  das,  von  welchem  ein  andres  abhftngt  —  lieber  das  /-"mj!  w'lÄi 
vgl.  n.  Ch.  V,  94  n.  10182  u.  I,  147  n.  36.  Ein  ^yS^\  ^^juA  htX  H.  Ch. 
1,  282  n.  663,  vielleicht  Cod.  Escur.  913/  (Casiri  I,  352);  vgl.  auch  H.  Ch. 
\ai,  578  zu  I,  227. 

Auch  der  Astrolog  \)^a^  ^\  —  ein  Jude,  auf  welchen  ich  anderswo 
zurückkomme,  —  hat  ein  «Ux4'^(  v^Lä^'  geschrieben  (Casiri  I,  416,  Ham< 
mer,  Litgesch.  V,  323).  In  H.  Ch.  findet  sich  merkwürdigerweise  kein  Artikel 
X!iaA\  (oder  ^Uxo^l  V^).  —  Hieher  gehört  auch  eine  SteUe  in  Abu 
Masher^s  Einleitung  in  die  Astrologie  (Buch  I  Kap.  1  im  Abschn.  vom 
Monde ,  BL  a  4  der  lat.  Ausg.  1489 ) :  NonnuUi  etiam  nnmerofis  obtinent  ex- 
porimentis  ex  diversis  lunae  manttiombus  diversa  tetnpora  variis  quaUtatibns 
affici:  ut  ex  hac  veterorum  [offenbar  für  ventorum]  ex  illa  nabiom  ex  alia 
pluviarum  atque  id  genus.  — 

Einen  späten  Syncretismus  repräsentirt  das  yüL  V^^)  welches  der  Ca- 
talog  des  Brit.  Mus.  (p.  206  no.  X)  mit  dem  Kamen  ^jpUoit  -Äit^  versehen 
hat,  weil  H.  Ch.  (vgl.  auch  NicoU.  p.  370  u.  554)  ein  so  betiteltes  Buch  auf 
diesen  überhaupt  sehr  problematischen  Autor  zurückführt.  Es  wird  dort  Ari- 
stoteles neben  Daniel  und  Salomo  angeführt,  lieber  die  Witterungs- 
kundo,  welche  Daniel  oder  Esra  zugeschrieben  wird,  handle  ich  gelegentlich 
in  dem  Auhange  zur  „Polemischen  und  apologet  Lit.  in  arab.  Sprache'*,  wo 
von  den  historisch-polemischen  Apocalypsen  die  Kede  ist,  welche  man  mit  jener 
nicht  verwechseln  darf. 
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Chowarezmi  gedacht  werden,  dessen  Tafeln  in  der  lateinischen 
Uebersetznng  zidj  f f^j]  Japhari  heissen  ^^h). 

Was  den  Gegenstand  dieser  Schriften  betrifft,  so  hängt  er 
mit  den  Naxatra  insofern  zusamnion ,  als  der  Regen  einen  wichtigen 
Theil  der  Witterungs-  und  Kalenderkunde  bildet,  worauf  ich  später 
noch  zmUckkomme. 

Auch  arabische  Astrologen  haben  über  Regen  und  Wind  Mono- 
grax>hien  verfasst,  —  die  wahrscheinlich  mit  den  *ijjl  zusammen- 
hängen. Der  pariser  lateinische  Cod.  731GA  enthält  „Epistola  de 
progiiosticationibus  pluvioruni  et  ventorum".  Ein  gedrucktes  Werk  von 
el-Kindi,  wovon  die  hiesige  köuigl.  Bibliothek  leider  keine  der 
beiden  Ausgaben  (Yen.  1507,  Paris  lottO),  besitzt,  führt  den  Titel: 
„(Astrorum  indices)  De  pluviis,  imbribus  et  ventis  ac  aeris  muta- 
tione  **<^),  oder  auch  de  tcniporum  mutatioue  sive  de  imbribus. 
Der  Iudex  des  paiiser  Catalogs  (T.  IV  p.  VI  s.  v.  Alquindus)  macht 
ans  diesem  einem  Werke  mit  verschiedenem  Titel  2  verschiedene 
Werke-,  doch  enthält  Cod.  7447,^  einen  „sermo  aggregatus  translatus 
a  Mag.  Azogontf'"  welcher  Uebersetzer  mir  nicht  weiter  bekannt  ist. 

In  einigen  hebiäischen  Hss.,  namentlich  in  solchen,  welche  die 
astrologischen  Werke  des  Ibu  Esra  enthalten,  findet  man  mitunter 
verschiedene  Abhandlungen  des  Kindi,  über  deren  Verhältniss  ich 
nicht  ganz  aus  Autopsie  unterrichtet  bin;  doch  handelt  es  sich  mir 
hier  weder  um  eine  vollständige  Aufzählung  noch  um  die  Berichti- 
gung aller  Irrthümer,  sondern  zunächst  um  die  Sonderung  der  ver- 
schiedenen Schriften  und  Hervorhebung  der  kleinen  Abhandlung, 
welche  für  unser  Thema,  die  Mondstationen,  von  grosser  Wichtig- 
keit ist. 

a)  Zunächst  ist  hier  gänzlich  auszuscheiden  eine  kleine  Abhand- 
lung über  Nativitäten  in  18  sehr  kurzen  Capiteln,  welche  mir 
in  der  Münchner  Hs.  304  (Bl.  148,  149,  also  4  Seiten  Quart)  vor- 
liegt. Sie  ist  gewöhnlich:  "»isabM  pnoN  la  [^p^^]  C)0V  ^a«  n^a« 
miriT23  [*ia]N^n  'Tii:pa  überschrieben  und  von  .Kalonymos  [ben 
Kalffnymos]  am  21  Elul  74  (1314)  tibersetzt;  befindet  sich  u.  A. 
in  Paris  ft.  f.  470,»  (vgl.  Wolf,  B.  H,  III  n.  1054b),  Orat.  177 
(Wolf  ib.  n.  30),  in  Wien  (über  Goldenthals  Irrthümer  s.  Catal.  libr. 
hebr.  pp.  1308  u.  1577)  u.  Vatic.  Urb.  47, ». 

b)  Eine  Abhandlung  über  Feuchtigkeit  und  Regen,  welche, 
nebst  der  nachfolgenden,  sich  in  der  Hs.  einer  Sanmilung  in  Brody 
befand,  über  welche  mir  Hr.  Os.  H.  Schorr  (Red.  des  yibnn)  im 
J.  1856  Auskunft  gab,  —  wo  diese  Hss.  sich  jetzt  befinden,  weiss 
ich  nicht.     Ueberschrift  und  Anfang  lauten: 


24b)   s.  Anhang    I. 

24c)  Die  eingeklammerten  Worte  giebt  Prof.  Fr,  L[onghena]  in  dem  Ver- 
seichniss  seiner  verkftuflichen  Bücher:  Catalogo  alfabetico  dl  Hbri  d' aritmetica, 
MilAiio  1862  p.  3,  w»  jedoch  Saphiur  für  Gaphar  gedruckt  Ut  (s.  Nachschrift). 
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"»id^Vä  (I)  ^nV  [^31»  «»nn]  «n  rpcoon  n-^:rn 
Txtxtv  npcottn  r.M-^pan  noöai  mn^banr  nanob  n*ian 
'n  ^b-na«  -»ts»  .[I]^i3Dbet  pno«  |3  ap:?«»  vi^»bnö  a^anb  Pl^^^b» 
^200  nbfiitt;  "»D  '»n'fit^  .  o-^ynanra  fb^x-n  naiaan  bei  ^i''«^'^i  na 
■»a  laTD'Tin«  naJa  ö^bba  ia  *]b  -i«aee  nxp  •iöiiö  ^b  •onb 
niiyom  "n-iwr:  ^iDinni  o-DT'byn  mm»a  D'^io^b^Drt  (?m3^i]pv^^ 
b^abai  Dt©»  ^b:?a  c|nbn  ^T^ö  ^in  ^laD«;  mrT^bni  wavn  nnb^"» 
10D1  na^i^  Tibaa  ny-i-n  in-^arw  "cb  onattjn  ntobinTa  On^-i^an 
ona  «bi  «p^n  b«  oisöo  Mb  o^baip»  o'»-iömö  w^am  ronn» 
OT^cboai  oö*nn  nraa  o^siöipri  -»bnab  o^on-»'»  dd-jo  «aw 
man  «b-!  Dana«  m  n-^n  «bn  o^Dioib^crr  y^  mnm  oi^a^ini 
o^ttjp'Tta  ona  labm  o-^-Miao  OTc^öa  DrT'»'nöfiiö  ix»«^  ba»  ib 
]■•«"  ef*DiO')b'»Da  -»pa  «*•«  'n:'rr'  «b»  DD«»n  «»bya  ij^v  ibm  o^baa 
o^öüim  niDvbyn  mm«n  röana  ^•»p^TD  ^3^  ntt»a  «^p^w  ^«in 
n«-»e«a  na^ta  n:?'«v  ib  onpintD  ny  ny*»-!?!  itb  nb^^  «bi  0'»^0'«©n 
nöa  nyn*»  "^nen  N^Dioib-cn  b«  «lao  in«  m-mö^bn  nvivr 
mniMH  nöDHiD  ^n«  orrn^^a'^KTO-a^aon  noanö  D^ooib^ort  iian« 
ia  natapn'»  «biD  •»»  nni«-)a  na'iönö  npin^  ny^v  «Tr  mai^ba^ 
laaan  '^aa  -annöiD  naan  .votd  noa  i:?ö  mbi  la^nar»  o^'-ianrr 
^*^«D'»  onain  mnöeio  Tipnai  0'»-ionn  on'«*^»«!»  "p-^o  ^mma 
•«nöfitö  ^b  -^npbn  "»a«  nyxnn  it  ^n«  oaa«  ir»nb  ^ab  Ticona  'n 
^iDinn  bba  -»a  -v^dtä  ■^»«  'wr^  iDi«n  .o^aoi«  siiöön  bar  m 
a^-'a^a  O'^aaan  "©nn  qibn  na  -»•»aw  'an  iDicin  »m  niaoi  o^aasn 
o^üa^n  o-M^m  o^nbn  o^arann  ia  n'^at«  'an  ]Di«n  »omao*)  baban 
m^mbn  "»bba  ia  -i'^am  'in  |Di«n,  nr  na^nb  a^-^aa  ^^«1  cravno 
,nT  naoi  nn«  OT*a  nimnn  iDbnm  nabt  ö'^bp«  baa  nooni 
na^'^n'^i  *notDrn  m^-^bri  mnar  i«xö-  *]*«  la  Tat«  'rm  |i)iim 
nrb  nao  nnbi  yneinö  o-jp»  baa  i^aTan  wa^ 
Ende:  ö'^öwam  nvrr^bn  "»aTaT  nbbia  npDoa  n'ia«  -n«  ^b  nan 
ira  o^'^wonian  ia  iwaniöm  inanon«  no»  -laib  rrTaar  Titaarn  ubi 
.ptm  taib«  nn«i  rön'ia  inawm  laix^b  •^v«^-'  D«m  rrcann 

In  Bezug  aaf  Ueberschrift  and  Inhalt  ist  folgendes  zn  bemerken, 
npcDtan  nnaN  ist  wohl  kein  ursprOngliGher  Titel  (etwa  lük^js 
JUiLXJI),  sondern  nur  dem  Schlosse  entnommen;  die  Angabe,  dass  das 
Schriftchen  von  Alkindi  für  einen  Schüler  Jakob  b.  Ishak  Alkindi 
verfasst  worden,  Hesse  sich  einfach  rectificiren,  wenn  man  das  erste 
"^naabM  ausstreicht  und  Jakob  etc.  nicht  als  Apposition  des  Voran- 
gegangenen sondern  als  Subject  auffasst.  Der  hebrftische  lieber- 
Setzer  ist  in  jener  Hs.  nicht  genannt,  wie  mir  Schorr  auf  meine 
Anfrage  ausdrücklich  bemerkte,  indem  er  meinte,  es  könnte  es  wohl 
Ihn  Esra  selbst  sein ;  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  demselben  üeber- 
setzer  Kalonymos  alle  3  Abhandlungen  angehören  (s.  weiter 
nnten),  da  hier  wohl  an  eine  directe  Uebersetzung  ans  dem  Ara- 
bischen zu  denken  ist  Der  Anfang  stimmt  mit  dem  obenerwfthnten 
lateinisch  gedruckten  Schriftchen,  welches  ich  vor  mehren  Jahren 
in  Oxford  flüchtig  gesehen,  nemlich:  ,3ogatii8  foi  qaod  manifestarem 
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consilia  philosophoram    in  quibus  *  concordarunt  de   impressionibus 
superioribus  [=z^^\   \Si\^  et  accidentibus  aeriß"  (so  auch  Cod. 

Christ  Church  248,  s.  oben  S.  128).  Allein  die  lateinische  lieber- 
setsong  erwähnt  nur  Hermes  und  Ptolemäns,  nicht  aber  Doro- 
nias'^),  und  zer&llt  in  8  Capitel,  deren  Inhalt  ich  jedoch  nicht 
notirt  habe.  Wir  sehen,  wie  Kindi  die  Behauptungen  der  Astrologen 
über  die  Meteore  im  Munde  des  ihn  Aufragenden  resp.  zur  Ab- 
fassung Auffordernden,  als  von  einander  abweichend  und  verworren 
bezeichnet  und  diese  Mangelhaftigkeit  ableitet  von  dem  Maugel  syste- 
matischer £rkenntuiss,  welche  daher  dadurch  ersetzt  werde,  dass 
man  die  angeblich  traditionellen  Ansprüche  alten  Autoritäten,  wie 
Hermes,  Ptolemäus  und  Doronius  und  vielen  Philosophen  beilege, 
deren  Methode  in  der  That  eine  ganz  andre  sei.  Ein  Philosoph 
Terdiene  nur  der  genannt  zu  sein,  welcher  die  Erscheinungen  des 
Himmels  kenne;  aber  dazu  gehören  als  Vorstufen  die  vier  mathe- 
matischen Disciplinen  und  die  Kenntniss  der  Ansichten  der  Philo- 
sophen von  den  physischen  Dingen  (Elementen)  und  ihren  Qualitäten. 
—  In  der  Abhandlung  selbst  ist  von  den  Quartalen  des  Himmels 
und  des  Jahres  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Climata  die 
Rede.  —  El-Kifti  (bei  Casiri  I,  358)  erwähnt  eine  besondere  Ab- 
handlung Kindi's  über  den  Grund,  warum  es  an  gewissen  Orten 
nicht  regne:  ^taw  ^  ^^i^A^S  \jatt^  ^.^  sJLt  ^  ^^j  '"^^  ^war  nicht 
unter  der  Rubrik  oLuf^t  sondern  oLy«^^. 

c)  Eine  Abhandlung,  welche  in  der  Hs.  zu  Brody  als  2. 
npDDOn  n-*aM  bezeichnet  wird.  Auch  diese  liegt  mir  in  derselben 
Mflnchener  Hs.  304  vor,  wo  sie  kaum  8  Blätter  (128 — 36)  ein- 
nimmt, anfangend: 

monr»n  niba^a  ^laDb«  [pno«]  pnx'«  p  [S.  apy^J  qoi'»  ^a«  n-^an 
nrin  iy  m^ia?!  D'»3vb5n  [S.  o'W»««3  mai'^by  maoa]  o-iD-'Mn  bM 
nDbb  1*iT3?'»'!  n73«.T  miöra  •»n«  b«n  l^'»'?!'»  .  [S.  ntDisn]  O'-öwan 
tnavmnt)  ib^x*»!  •]n-^'«ö«a  [S.  nb-^yiö]  n3')33  ny-^T»  ^b  in^b 
[S-maoölmb:?»  la  nb«c«  n»  ^ma-a . m«'»awSTO  tjotd^i  [S.m-] 
o^3i^byn  o^«''»n  b«  mom^ön  mna:i  nibnnn 
by  o^^Ton  nya'i«.-!  mio^n  $-i  m3i«j«nn  m^D^«a 
by  ny^vn  nificx73D  •»nVa  mnan  iben  T»mn3>3  iö»rr  n^in 
Ä"«DiO')b'«Dn  ^ynn  bD  n»b«  "»ob  fitb«  [M.  nb:?önä  nb«  niNaa  ^^n^nm 
p  m«-«)  n73i  wön  -inw»  nm  yaen  nö^ni  nM-JTitt-^Vn  !Jn 
o-'-Ta-öm   [IM.    niD''fitm]    ö^-^vifitni    ni'^wetn  mnsb    D-TD-^ein 

....  o""«nD3?m 

Ende:  Möö  nt  mn  .*nt3öi3  nb««n  sr^mwa  j^in  p  loDi 
i^ma^a  :?dido  'n^  et^ia?i  ^b  p^DO*»  p-'DOo  «nni  i^by  nb««w 

.]»n  173TD  T^an''  naiDn  inm«;m 

24d)  d.  i.  Dorotheus  8.  oben  S.    125  A.  13  uud  unten  V. 
Bd.  XVIU.  10 


134  Steinschneiiler^  über  die  JfandstatiOHen  (NaxatraJ, 

Dann  folgt  in  der  Mfinchener  Hs.  ein  Epignph,  womach  Kalo- 
nymos  b.  Kalonymos  b.  Meir  das  Schriftcheu  (n'iiön  nbara! 
Ö^»«n73  "ntaan  iy)  am  21.  Elul  74  (  —  1314)  übersetat  hat.  — 
Es  handelt  also  ^von  den  Ursachen  (oder  Einflasseu)  welche  den 
oberen  Wesen  [o^Li^i]  auf  die  ersten  Eigenschaften  der  Elemente 
zugeschrieben  i^erden  und  die  Entstehung  des  Regens  zu  seinen 
Zeiten  andeuten.**  Das  kurze  Vorwort  begründet  hier,  —  was  schon 
in  b)  behauptet  worden,  —  dass  die  Kenntniss  dieser  Dinge  ohne 
die  vier  mathematischen  Disciplineu,  die  Physik  und  Metaphysik 
unmöglich   sei.     Das   eigentliche   Schriftchen   selbst  beginnt:   n73Ki 

D^'nns  'd.  Nachdem  von  den  Planeten  und  Fixsternen  in  Bezog 
auf  ihre  Qualität,  ihren  astrologischen  Einfluss,  u.  s.  w.  die  Rede 
gewesen,  kommt  der  Verfasser  wieder  auf  sein,  wie  es  scheint, 
Lieblingsthema,  dass  zur  Kenntniss  der  oberen  Dinge  die  mathe- 
matischen Disciplinen  u.  s.  w.  nöthig  seien,  und  schliesst  er  hier 
mit  folgenden,  wahrscheinlich  zu  treu  übersetzten  Worten,  in  welchen 
ich  eine  Verweisung  auf  das  Schriftchen  b)  vermuthe,  so 
dass  beide  ursprünglich  eins:  n*na«n  n«Ta  mo«-^  ^3D  narr 
OUT  ^•la»  nö  bDb  p-^ooo  -^a.^Qrr  mo  •»nu:n'»Diö  rrob  OTip  ^»«o 
nro  owt  ^nr  [*iö«fön]  *iö«»  ma  [Cod.  356  onp]  oip  rrn 
Htm  ntt«73n  ?it  nna  n^ran  n«xin  irars  obs^  eeb  nan  ,nö«on 
P'VDO  nbietDtD  tiaa.  Dann  folgt  eine  Stelle  über  die  Mondsta- 
tionen, auf  welche  ich  unter  V  zurückkomme,  worauf  noch  sechs 
andre  Arten  (ü'^m»  0^:d)  der  Berechnung. 

Auch  dieses  Schriftchen  ist  wohl  in  manchen  bis  jetzt  nicht 
genau  gekannten  Hss.  vorhanden,  u.  A.  sicher  in  Cod.  Vaiican. 
Urbin.  47,'  beiAssem. :  „Epistola  de  intelligentiis  coelos  moventibus 
V.  Abu  Jusuf  Ishak  nee''-n303bN7:(!)";  Carmoly  (in  „Israel.  Annalen" 
her.  V.  Jost,  1840  S.  97)  behauptet  ein  Autograph  (??)  des  Kalonymos 
von  2  „Briefen"  (wie  Jost  n^a«  übersetzte)  von  Alkendi  zu  be- 
sitzen, der  erste  beginnend  .  .  •  naiDna  ^net  bt^ii  [1.  ^d^ti^]  •j^'^i^ 
sicher  identisch  mit  unserejn  Schriftchen,  „auch  der  zweite  Brief 
bespricht  physikalische  Fragen"  —  ist  wohl  unser  b? 

Bei  der  Bedeutung  unseres  Schrift chens,  die  sich  weiter  unten 
ergeben  wird,  wäre  es  sehr  wünschenswerth  zu  wissen, 
ob  dasselbe  irgendwo  in  Original  oder  einer  anderen 
Uebersetzung  existirt  (s.  Nachschrift). 

Ueber  ein  Excerpt  aus  demselben  s.  zu  Ende  des  II.  Anhanges. 

m. 

Zu  den,  in  der  Hehr.  Bibliogr.  1861  S.  94  genannten  Quellen 
Ober  Mondbtationen  bemerke  ich  noch  folgendes. 

a)  Von  dem  ^i^äJJ  iuJbLisu  ^  fy^^^  /^^  vUs'  des 
Pseudo-Razi,  welches  die  Mondstationen  angeblich  nach  Aristo- 
teles (?)  oder  Hermes  und  dem  ^|  sJl^^^a  [vgl.  II.  Ch.  V,  587 
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n.  1S193]  mitHnter  weitläufiger  als  Itfe^ti  behandelt  (Zur  P9. 
Lit  a  76,  vgl.  S.  87,  92,  97),  besitzt  die  hiesige  k.  Bibliothek 
in  Cod.  Petennann  207  eine  schöne  alte  Hs.  Das  Alter  jener  •—  nlu;h 
den  Mber  gegebenen  Andeutungen  vielleicht  zuletzt  nur  auf  Henoch- 
Hevmes  zurückgehenden  —  Quelle  wird  sich  vielleicht  eiigeben,  wenn 
Jemand  das  hermetische  Buch  in  der  Pariser  Hs.  1167  untersucht 
(Z.  Ps.  Lit  S.  87  Anm.  12).  —  Nähere  Untersuchung  verdient 
auch  der  lat  Cod.  Christ-Church  125,*^  welchen  Coxe  (CataL  p.  45) 
folgendermassen  beschreibt: 

Hermetia  Triamegisti  de  lunae  mansionibus  über,  cum  praefa- 
tione ;  inter])rete  anonymo.  Tit.  ^Hic  incipit  Über  ymaginum 
translatus  ab  Hennete*,  id  est  Mercurio,  qui  latine  preatigium 
Mercurii  appellatur,  Udyamin  in  lingua  Arabica.^  Am  Ende: 
jElzplicit  über  lunae  de  28  mansionibus  lunae  translatus  ab 
Hermete. 

Derselbe  Codex  enthält  auch  (f.  108  n.  33  bei  Coxe  p.  46) 
Glossen  Aber  dieses,  nur  6  Blatt  einnehmende  Schriftchen,  dessen 
Titel  Helyanin  vielleicht  von  der  Wurzel  J^  abzuleiten  ist,  indem 
ans  derselben  Formen  und  Wörter  stammen,  welche  sowohl  imaginari 
als  anch  Witterungs-  (namentlich  Regen-)  Anzeichen  durch  Wolken 
bedeuten. 

Es  gab  freilich  ein  ^^I^XJI  ^^  vl^'  über  die  48  Con- 
stellationen  von  Utarid  (r=Mercur),  welches  bereits  von  einem 
Autor  des  X.  Jahrhunderts  angefahrt  wird  und  wovon  w(üirschein- 
lieh  spanische  Auszüge  existiren  ^% 

b)  Alkandrinus.  lieber  diesen  Psendo-Yerfasser  habe  ich 
in  Kurze  eine  Reihe  von  Notizen  gesammelt,  die  sich  nicht  leicht 
sachlich  ordnen  lassen. 

In  All-Souls-College  in  Oxford  befindet  sich  eine  im  J.  1474 
angefertigte  Hs.,  welche  Coxe  unter  N.  81,^  (p.  24)  folgendermassen 
beschreibt: 

Liber,  qui  didtur  Alkandrinus,  in  partes  duas  distinctus,  qua- 
rum  prior  agit  de  judiciis,  altera  natura  stellarum,  planetarum 
et  signorum.  Anfang  von  I  .*  „  Oum  aint  28  manaumea  lunae 
secnndum  12  Signa  in  firmamento.^^  Anfang  von  II:  „Stella  qui 
est  in  orbe  non  differt  ab  orbe.^ 
Alkandrinns  ist  sicherlich  nur  abgeleiteter  Titel  des  Buches,  wel- 
cher auf  einen  Autor  el-Kenderi  hinweist   Ich  habe  bereits frtther 


25)  Zur  Pseudepigr.  Lit,  8.  83  Anm.  5,  vgl.  S.  53  Anm.  3  die  Emendation 
jy^^  M  Cliwolaolm,  Beab.  II  p.  V.  Ein  Baeh  tod  ft^hit  b.  Qorra  „De 
[tribiu]  imaginibiis  mmgieis"  (d.  h.  von  den  Dekanen?)  ist  in  lateiniiobtf 
Uebenetximg  [des  Jobann  Hispalensis?]  yorbanden  (Catal.  libr.  bebr.  in 
bibl.  Bodl.  p.  1403).  Wenn  es  im  Index  su  Bandini  V,  672  beljst:  „Tbabit 
...  Es'judaei,  qaem  am  Bitpanum,  am  Änglum  credunt,  A.  1190/' 
m  ist  offenbar  der  arabische  Verfasser  mit  dem  lateinischen  Uebersetaer 
conAmdirt. 

10» 
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den  Namen  ^JLJiä  ^i>JL5Cm  bei  Coreton,  Catal.  p.  258^  hervorgehoben 
(Zur  Pseudepifnr.  Lit.  S.  86).  Das  ältoste  Zeogniss  ist  wohl  eine 
bekannte  Stelle  in  Wilhelm  von  Malmesbnn*  «XIl.  Jahrh.)  tlber 
Gerbert  *^,  von  welchem  es  heisst  ilass  er  den  Alcandraeos  in  der 
Kenntniss  vom  Zwi&chenranm  (der  Entfernung)  der 
Sterne  übertroffen  habe. 

Ein  lateinischer  Codex  des  Fftrsten  Boncomi)agni  *^)  wird  fol- 
gendermassen  beschrieben:  ., Liber  Calendrinus  —  De  nativitate 
viri  ac  mulieris  —  De  vita  brovi  vol  longa  maris  et  femine  —  De 
lana  —  Arcus  dierum  —  De  nascentibus  in  nnoqnoqne  die.**  Ob 
diese  IJeberschriften  Abschnitte  des  Liber  calendüinns  bezeichnen, 
ist  mir  unbekannt. 

Zwei  Stellen  theilte  mir  Hr.  Prof.  Ph.  Jaffe  hier  mit,  welcher 
zufälliger  Weise  von  der  ersten  aus  veranlasst  war,  Näheres  Ikber 
das  betreffende  Buch  zu  ei"foi*s«heu. 

Im  Clironicon  Hdandini  Professor  in  Padua,  schrieb  im  Jahre 
1260)  heisst  es  wörtlich  (Lib.  X  cap.  11):  „Huic  [einem  der  Ge&n- 
genen  Ezzelins]  fa>it  et  qnidnm  alius  de  carceratis,  dicens  quod 
diligenter  examinato  libro  quotlam,  qui  dicitur  Alehanidrinus  super 
facto  eiusdem  exercitus,  taleni  ei  respondit  versum  iudex  quidam  in 
ipso  libro,  quem  iudicem  Alchorefetn  appellabat,  inquid  [sie]  eniro: 
Stat  grandi  dampuo  nee  erit  vii-toria  nostris.** 

Bei  Del  Bio  (Disiiuisitionum  magicanim  libri  sex,  Colon.  1633 
p.  566)  liest  man:  „Potest  esse,  quod  P}'thagorae  tribuit  Plinius 
considerandum  in  uominibus  propriis  vocalium  numeiiun  parem  es^e 
prosperum,  impareni  vero  orbitatis  claudicationisye  indicium.  Ch*cum- 
feiinr  de  bis  et  siniilibus  nugis  liber  Alclundrinae  (sie)  snpcrsti- 
tiosus  plane  et  Üammis  diguissimus;  quem  iingunt  esse  discipnlum 
Arütoles  (sie).*' 

Letztere  Stelle,  in  welcher  offenbar  Aristoteles  gemeint  ist, 
führt  wieder  auf  Alexander,  Isk ender  u.  s.  w.  An  der  erste- 
ren  Stelle  ist  unstreitig  von  einem  Ix)osbuche  die  Rede,  in  welchem 
die  nach  den  Dekanen  vertheilten  Antworten  von  gewissen  Personen 
ertheilt  werden,  und  der  Iliehter  Alchoretes  ist  vielleicht  ans  \^jl^\ 
entstanden.  Ein  ähnliches  arabisches  Loosbuch  beschreibt  z.  B. 
Nicoll  p.  270;  in  der  karschun.  Hs.  bei  Uri  CXI,  5  p.  23  werden 
die  Antworten  an  die  Namen  von  Adam,  Abel,  Noah,  Enos  etc. 
Lokman,  Elia,  Aron,  Isa  geknüpft;  ob  die  Aufzälilung  (14)  bei 
Uri  vollständig  sei,  weiss  ich  nicht.     Den  Arabern  haben  auch  die 


26)  Unter  Andorn  M  Woepckc,  Sar  1' introduction  de  rarithm^tiqne 
indienne  cn  occideut  etc.  Home  1859  p.  6:  „Ibi  vidt  »cftutia  Ptolemaeum  in 
Antrolabio,  AicnnHraenm  in  astroruni  interstitio,  Jalium  Firmicam  iu  fato 
Jbi  quid  cantus  et  volatus  avium  portendit  didicit.*' 

27)  Co<l.  147  f.  90  >  102,  p.  57  des  oben  (Anm.  18)  erwilmten  Catalogs. 
Ich  habe  den  Fürsten  um  nKhero  Auskunft  gebeten ,  und  werde  sie  seiner  Zeit 
nachtragen.    Im  Index  p  202  int  Caleudrinu«  unter  den  Autoren  Rufgenoinmen. 
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Juden  dergleichen  nachgemacht,  und  später  verschiedenen  alten 
Autoritäten,  wie  Saadia  Gaon  u.  A.  ^®),  selbst  dem  Achitofel 
untergeschoben  ****).  Solche  Loosbücher  in  verschiedenen  europäi- 
schen Sprachen  beschreibt  Sotzmann  ^^) ,  indem  er  zugleich  auf  die 
artistische  Seite  der  damit  verbundenen  Illustrationen  und  auf  die 
culturhistorische  Bedeutung  der  inneren  Modificationen  Rücksicht 
nimmt  ^^).  Es  scheint  aber  unter  diesem,  wie  sich  zeigen  wird, 
auf  die  verschiedenste  Weise  entstalteten  Namen  nicht  grade  ein 
einziges  besthnmtes  Buch,  oder  wenigstens  diese»  nicht  in  der  einep 
ursprünglichen  Form  sich  erhalten  zu  haben.  Schon  ein  flüchtiges 
Nachschlagen  in  Catalogen  hat  mich  auf  die  nachfolgenden  Spuren 
gebracht. 

Unter  dem  Namen  Arcandam  ist  ein  lateinisches  Buch  ge- 
druckt, welches  auch  in  französischer  und  aus  dieser  wieder  in 
englischer  Uebersetzung,  in  letzterer  nicht  selten,  vorkommt  Den 
Titel  der  ersteren  (16.  Lyon  1576  u.  1625)  giebt  Brunet  (Manuel 
I,  379  der  neuen  Ausgabe)  nach  der  ursprünglichen  Orthographie: 
^Livre  d'Arcandam,  docteur  et  astrologue  traictant  des  predictions  de 
Tastrologie,  principalement  des  naissance  ou  fatales  dispositions  et 
du  jour  de  la  nativit6  des  enfans  etc."  Der  Titel  und  die  Auflagen 
der  englischen  Uebersetzung  (bei  Graesse,  Tresor  I,  179,  vgl.  Catal. 
libror.  impr.  in  bibl.  Bodl.  I,  107)  sind:  (The  most  exqellent)  booke 
to  finde  (sie)  the  fatall  destiny,  constellation  etc.  toumed  out  of 
French  ...  by  W.  Warde.  4.  (od.  8.)  London  1578,  1592,  1617, 
1634  (in  der  Bodl),  1652  u.  1674.  —  Von  der  lateinischen  Aus- 
gabe besitzt  die  hiesige  k.  Bibliothek  ein,  am  Ende  sehr  beschädig- 
tes Exemplar,  betitelt:  „Arcandam  doctor  peritissimus  ac  non  vulgaris 
Astrologus,  de  veritatibus,  et  praedictionibus  Astrologiae,  et  prae- 
cipue  nativitatum  seu  fatalis  dispositionis,  vel  diei  cuiuscunque  nati, 
nnper  per  Mag.  Bich,  Rmissat,  canonicum  Lingoniensem,  artium  et 
medicinae  professorem,  de  confuso  ac  indistincto  stilo  non  minus 
(juam  e  tenebris  in  lucem  aeditus,  recognitus  ^  innumeris  (utpote 
passim)  erratis  expurgatus  etc.  modo  ejusdem  dexteritate  proelo 
primo  donatus.  8.  Parisiis.  Apud  Viv.  Gaultherot  etc.  1542."  (Die 
Dmckerlaubniss  mit   dem  Privilegium   auf  der  Rückseite  ist  datirt 


28}  Cfttal.  libr.  hcbr.  p.  2218;   vgl.  unten  Anm.  37. 

29)  Zur  Pseudepigr.  Lit.  8.  80 ,  vgl.  Hebr.  Bibliogr.  1862  S.  48  unter 
Cod.  Almansi  157  (beriehtigt  in  M.  35). 

90)  „Die  Loosbücher  des  Mittelalters*^  Serapeum  her.  v.  K.  Naamum, 
18Ö0,   s.  namentlich  8.  52.     Vgl.  Anhang  lU. 

31)  80  I.  B.  8.  79:  f^Wenn  bei  Italienern  and  Fransosen  der  dem 
Loosbuch  zu  Grunde  liegende  Aberglaube  mehr  hinter  der  Maake  des  heitern 
Spiels  und  der  geseUigen  Unterhaltung  sich  steckt,  um  desto  freier  heidnische 
und  astrologische  Mummerei  zu  treiben,  so  suchte  ersieh  bei  den  Deutschen 
vorherrschend  in  das  Oewand  der  Frömmigkeit  zu  kleiden  und  diess  als  eine 
Art  Busshemd  für  schwache  Seelen  umzuhängen,  woraus  dann  freilich  barocke 
Contraste  entstehen.^^ 
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29.  Sept.  1541,  am  Ende:  Excudebat  Dionys.  luiotias  A.  1541 
mense  Octobri.)  Das  Buch  ist  anpaginirt,  cUe  Bogenzeichen  sind 
a  und  c,  dann  A  bis  K. 

Der  Hcransg.  versichert  in  der  Vorrede,  dass  daa  Buch  (Ms-X 
welches  in -seine  Hände  fiel,  keine  ^^gesunde^  Seite  hatte,  „qnimmo 
totus  maiicus,  lacer,  viciis  hinc  inde  scaturiens,  atqoe  expers  habe: 
batur/^  Wenn  es  so  am  das  ganze  Buch  stand,  so  wird  man  von 
arabischen  Namen  und  Wörtern  kaum  einen  Schatten  zu  finden 
hoffen  dflrfen;  aber  andei'seits  wagte  wohl  der  Heransgeber  hier 
nichts  zu  ändern,  und  es  werden  die  gewöhnlichen  Entstellungen 
hier  unverändert  wiedergegeben  sein. 

Was  zunächst  den  Namen  des  angeblichen  Verfassers  betrifft, 
so  findet  man  bei  Grässe  a.  a.  0.,  wahrscheinlich  nach  dem  Texte 
der  französischen  und  englischen  Uebersetznng,  die  Varianten  Al- 
candum,  Alcadrin,  Alcadren.  Unser  lateinisches  Buch  selbst 
beginnt:  „Incipit  summa  brevissima  tamen  certissima  et  utilissima, 
super  veritatibus  Astrologiae,  ad  inveniendum  certissimum  fatom,  et 
Gonstellationem  verissime  indicativam  de  complexione  et  complectio- 
ni$  naturalis  inclinatione  hominis  ctguscunque :  Edita  ab  Aleandrino 
peritissimo  astrologo.  Modus  autem  inveniendi  praedictom  &tam, 
seu  praedictam  constellationem  ta]is  est^  .  „Aleandrino^  ist  sicher 
Druckfehler,  eine  sehr  alte  Hand  hat  am  Rande  des  Berliner  Exem- 
plars Alcsandrino  geschrieben.  Am  Ende  wird  der  Verf.  zweimal 
Arcandutn  genannt  Dass  dieses  Buch  von  Del  Rio  gemeint  sei, 
wird  sich  ans  dem  Inhalte  ergeben. 

Die  eigenthümliche  Anlage  des  Buches  ist  folgende.  In  einer 
Vorbemerkung  erfährt  der  das  Orakel  Befragende,  dass  er  zunächst 
aus   seinem  eigenen  („fatalen^)  Namen  und  dem  seiner  Matter  **) 

32)  Nicht  des  Vaters,  wofQr  drei  Gründe  angegeben  werden:  „Frimo  qnU 
nomen  [non]  sie  constat  de  patemitate  terminata  patris  sient  de  matemitate 
raatris,  ut  manifeste  patet  etc.**  —  Eben  so  soU  in  einigen  Gebeten  der  Jaden 
(b.  B.  bei  den  im  Buche  Rastel  empfohlenen)  der  Muttemame  hincngefttgt 
werden  f  welchen  auch  die  Setser  der  Amsterdamer  Aasgabe  niolit  verfehlt  hil* 
ben  ansageben. 

In  der  hehr.  Hs.  846  der  k.Mfinchener  Bibl.,  Commentare  über  Gebete  enthal- 
tend, befinden  sich  in  der  Mitte  3  BUUter,  in  das  deutsch-fransös.  Mittelalter,  etwa 
in  das  XIV.  Jahrh.  hinaoAreichend,  and  Folgendes  enthaltend.  Zaerst  die  Beschaffsn- 
heit  der  ZudialLalbilder  in  Besag  aaf  die  4  Elemente ;  dann  Alltb  DVD  Regel  fllrs 
Heiratlien.  Man  rechne  die  Namen  des  Mannes  n.  derFraa  and  die  Namen  ihrer 
Mütter,  .  .  W  W  DM^^VI,  d.  h.  offenbar  man  saebe  daroh  Divtetoa  von 
18  den  Rest,  welcher  die  Zahl  des  StembUdes  angiebt,  and  tob  der  Be- 
schaffenheit beider  Sternbilder  wird  das  Schiclcsal  des  Paares  abgeleitet  Sollte 
diese  Zahl  18  etwa  aas  28  (nD)  oder  36  dividirt  darch  2  eatstanden  teinf  Es 
folgt  ein  nibt^  *^DD,  welches  dentlicher  vorschreibt,  den  Namen  des  Men- 
8«lien  and  seiner  Mutter  sa  summiren,  durch  12  sa  dividüren  (DMIM  *11fiD1 
a^  a^  DbiD)  and  aus  dem  Best  das  BtembUd-  (mit  dem  dasa  gehörenden 
Planeten  a.  s.  w.)  su  finden.   — 

Hieher  gehört  auch  eine  Stelle   bei    Jochanan  AUemanao  (pDn^   ^9t) 
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die  Smnine  in  der  Weise  finde,  dass  nur  die  7  Buchstaben  I,  V,  X, 
L,  C,  D,  M  als  (römische)  Zahlen  gelten.  (Wie  es  Personen  zu 
haken  haben,  in  deren  Namen  keiner  dieser  7  Buchstaben  vor- 
kommt, ist  nicht  angegeben.  Das  Original  hat  offenbar  alle  Buch- 
i^taben  als  Zahlen  verwendet,  vgl.  weiter  unten  die  hehr.  Buchsta- 
ben). Die  Summe  theilt  man  durch  29  u.  s.  w.  Das  weitere 
Verfifthren  ist  für  uns  gleichgiltig.  An  die  Stelle  von  29  tritt,  nach 
einem  zuletzt  folgenden  „Prologus  secundus'^  (eigentlich  eine  Variante 
des  ersten)  die  Zahl  30.  Diese  Zahl  beruht  auf  der  „alten''  £in- 
tbeilung  der  sämmtlichen  Zeichen  des  Zodiakus  in  29  oder  30 
Theilo  oder  Constellationen ,  je  nachdem  die  Jungfrau  in  2 
oder  3  Zeichen  getheilt  wird.  Das  Buch  selbst,  welches 
die  astrologischen  Bestimmungen  enthält,  zerfällt  in  12  Tractate, 
jiMch  den  Zeichen  des  Zodiakus,  deren  Abbildung  und  Symbol  vor- 
angeht Jeder  Tractat  enthält  5  oder  6  Kapitel,  jenachdem  das 
Zeichen  in  2  oder  3  Constellationen  eingetheilt  vnrd.  Das  Schema 
ist  also  überall  folgendes:  „1.  De  caitlte  .  .  ejus  efficatia  et  foituna, 
2.  de  caada  ejusdeni  et  virtute.  3.  de  judicio  speciali  ..  secuudum 
moMculum,  4.  (item)  secuudum  foeitunam.  b.  de  fortuna  . .  in 
communi  et  generali  quoad  ejus  totalem  fortunam."  Wo  6  Kapp. 
sind,  da  handelt  das  2.  vom  verUer  des  Zeichens,  nur  bei  der 
Jungen  zerfällt  die  cauda  in  2  Theile.  Jedes  der  ersten  2  oder 
3  Kapitel  beginnt  mit  der  Angabe  des  (arabischen)  Namens  der 
Constellation,  der  Anzahl  und  Stellung  der  betreffenden  Sterne,  die 
auch  abgebildet  sind.  Die  Zahl  der  Constellationen  ist  eine  fort- 
laufende, was  wohl  zu  beachten  ist.  Ich  habe  sie  aus  dem  Buche 
in  eine  Tabelle  zusammengestellt,  welche  ich,  der  Bequemlichkeit 
halber,  am  Schluss  dieser  Abhandlung  anhänge. 

Dass  diesem  Werke,  trotz  der  Eintheilung  in  29  oder  30  Zei- 
chen und  der  verstümmelten  Namen,  die  arabischen  Mondsta- 
tionen zu  Grunde  liegen,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Zur 
Vergleichung  habe  ich  aus  dem  oben  erwähnten  Kalender  des  Ha- 
rib  eine  Tabelle  ausgezogen,  welche  ich  der  unseres  Buches  voran- 
stelle. In  Bezug  auf  letztere  habe  ich  zu  bemerken ,  dass  ich  nicht 
mit  dem  Jahresanfänge,  sondern  nach  der  stereotyp  gewordenen 
Ordnung  der  Stationen  mit  dem  18.  Oct.  begann,  wo  die  I.  in  der 
Morgendämmerung  untergehende  Station  herrscht,  und  nach  ihr  die 
^oe^  (*^)  benannt  ist.    Da  Harib  stets  die  auf-  und  unteigehende 


BL  6  ed.  Livorno,  Bl.  10  ed.  Halberstndt)  über  die  Bedeutung  der  Zahl  fKr 
die  Astrologie  (D^t3CV)C  =  l»L^^i )  ,  wegen  der  Zahlen  der  Punkte,  genannt 
binn*)  rrnfitbö  (=J^^i  ^Jlc),  das  ist  die  Geomantle  («^at3fiCÖlH'»^), 
„welche  sehr  verwandt  ist  mit  der  Form  der  Constellation  in  den  28 
M ondstationen^^;  vgl.  Anhang. 


•)   In   ed.  Halberstadt  bmSl  Druckfehler. 
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(ParanateJJxni\  crsterc  auch  am  Beginn  jedes  Monats  nennt^  so  ent- 
standen einige  Varianten  in  den  Namen,  die  ich  mit  Angabe  der 
Seitenzahl  bei  Libri  hinzugefügt,  während  man  die  Hauptstelle,  an 
welcher  auch  die  Erklärung  des  Namens  gegeben  ist,  leicht  unter 
dem  betreffenden  Datum  finden  kann.  Auf  Zahl  und  Configuration 
habe  ich  hier  gar  keine  Rücksicht  genommen,  weil  erstere  nicht 
einmal  ausdrücklich  angegeben  ist  (im  Arkandam  mit  ZahlwOrlem). 
Man  findet  bei  Harib  schon  wesentlich  dasselbe,  was  S^dälot  (Ma- 
teriaux  II,  513 — 29)  aus  Kazwini  (Ms.  Paris,  a.  f.  898)  auszuziehen 
sich  bewogen  fand,  aber  mit  vergleichenden  Tabellen  begleitete,  in 
welchen  die  28  (/Onstellationen  der  Chinesen,  Inder  und  Araber 
mit  ihren  gegenwärtigen  Stembenennungen  und  Angabe  ihrer  Länge 
und  Breite,  ihres  Aufganges  u.  s.  w.  einander  gegenübergestellt  sind. 
Derselbe  erwähnt  auch  (p.  529)  einige  andere  von  ihm  benutzte 
arab.  und  pers.  Hss.,  die  den  Gegenstand  behandeln  u.  a.  J30cl( 
^^j^i?  ^  J^  von  AbuNasr  el- Hasan  b.  *Ali  el-Kommi  •')  und 
einige  Hss.  in  Leyden  (1155,  1157,  1172).  —  Die  arabischen  Na- 
men habe  ich  hinzugefügt. 

Bei  unseiem  Alcandri  kommt  hier  namentlich  Zahl  utid  Be- 
nennung der  Constellationen  in  Betracht.  Schon  I  Alnathay  oder 
Salhay  stellt  voran  diejenige  Bezeichnung,  welche  Harib  allein  hat, 
der  hebräische  Uebersetzer  des  Me^ti  substituirt,  Kazwini  oder 
Sedillot  (p.  515,  wo  ^wi>UJI)  als  Variante  beisetzt,  während  Weber 
(I,  324)  bemerkt,  dass  dieser  „bis  jetzt  noch  nicht  als  direkter 
Name  des  ersten  manzil,  sonst  stets  ^.yihj^j  bekannt  war^  Es 
wird  sich  später  zeigen,  dass  die  eine  Benennung  wenigstens  so 
häufig  vorkommt  als  die  andere.  Salhay  konnte  [jJojJS:,  (J/^t 
vgl.  Zur  pseudep.  Lit.  S.  324)  entsprechen;  II  Allothayn  ist  natür- 
lich Albotoin;  III  Adoldaya  ist  schon  stärkere  Verstümmelung  aus 
Althoraya;  IV  Colebram  aus  Aldebaran;  die  Variante  Aliviseri  bei 
V  ist  wohl  identisch  mit  der:  Almeisen  bei  Harib;  es  ist  offenbar 
^.^UmwII,  wie  bei  Ibn  Esra  (unten  IV,  B),  bei  S6diUot  (p.  519)  als 
der  zweite  Stern  von  KnJ^\  (VI),  indem  dieses  mit  mA^JI  (V), 
wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  im  Arabischen,  verwechselt  worden, 
wie   sich  diess  namentlich   bei   Harib   in  dem  Schwanken  unter  VI 

33)  Eine  Analyse  des  Duches  giebt  SMiHot  p.  753.  Der  Verf.  sUrb  968, 
8.  H.  Ch.  V,  472  n.  11680.  Der  VornÄme  Hunn  ist  in  H.  Ch.  (s.  Index  VII, 
1184  n.  B801)  nicht  angegeben.  Bei  NicoU  p.  363  (Index  p.  682):  ,,al  Hasan 
b.  .  .  .^^  fehlt  wieder  der  Name  des  Vaters  durch  eine  Lttcke  in  der  Hs.,  nach 
welcher  auch  diese  Einleitung  in  die  Astrologie  für  einen  Scheich  Abu  'Amru 
Muhammed  b.  Said  b.  Merxekan  verfasst  ist,  -  also  nicht  für  Fachr  ud- 
Daule,  wie  bei  Sedillot  Audi  weist  NicoU  auf  die  gewiss  identische  Hs.  915 
bei  Casiri  I,  360  hin.  Der  Artikel  im  gedruckten  H.  Ch.  V,  472  n.  11680 
fehlt  in  Nicoll's  Hs.  (p.  363  n.  b).  Ob  Iniam  Ali  ^^f  bei  H.  Ch.  VH,  1035 
n.  1326  etwa  Vater  unseres  IJasan,  kann  ich  weder  entscheiden,  noch  näher 
untersuchen. 
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herausstellt.  Daher  vfohi  auch  VI  hier  gÄnzlich  fehlt  —  Die  Ver- 
gleichang  von  Handschriften  giebt  vielleicht  hierüber  Gewiss- 
lieit.  —  VII  Alcaya  ist  A[d]diraha.  Hingegen  weiss  ich  VIII 
Aldaman   nicht   unterzubringen,   während   das  nachfolgende 

IX  Albacra  sich   wieder  auf  Alnatra   (VIII)    zurückführen   lässt; 

X  Akarf  ist  sicher  Altarf  (IX),  XI  Algobahac  ist  K^j^,  bei  Harib 
fibersetzt:  Fron8,'XII  Alcomeneon  schliesst  sich  wohl  an  Alcoraten 

bei  Harib,  d.  h.  ^;h^l^i  (s.  unten  IV),  ein  Dual  für  die  beiden 
helUeuchtenden  Sterne  von  \iß\  (XI).     Da  XIII  fehlt,  so  wird  wohl 

XIV  Lacxa  aus  Algawa  oder  dergl.  (*|^  XIII)   verstünunelt  sein-, 

XV  Alecamoch  (lies  Alegamec)  ist  sicher  Sl^  (XJV)  und  XVI 
Aliena  ist  keine  der  28  Mondstationen,  s.  weiter  unten; 
hiemach  stimmt  auch  XVUI  Alcabeneh  (lies  Alg.)  mit  Azubene  bei 
Harib,  Jol^j  (XVI),  XIX  Alchayt  für  jliyi  (XVII),  XXI  Elebrah 
für  iüyi  (XIX),  XXn  Abbaham  für  Alnahaim  ^L*i  (XX),  XXITI 
Albeyda  für  Albelda  (XXI).  Die  übrigen  werden  also  wohl  eben- 
falls den  Mondstationen  entsprechen,  XXX  Luatin  ist  vielleicht  aus 
(>::>>^)  ^Jai  zu  erklären,  da  auch  bei  Harib  (venter  piscis)  und 
Kazwini  diese  Benennung  voransteht,  bei  Andern  allein  vorkommt-, 
vgl.  weiter  unten. 

Die  Zahl  der  Constellationen  wird  in  der  Einleitung  des  Al- 
kandri  selbst  auf  die  Zwei-  oder  Dreitheilung  des  Zodiakus  gegrün- 
det, und  die  Differenz  von  29,  30  auf  die  abweichende  Eintheikng 
des  Sternbildes  der  Jangfrau  zurückgeführt.  Hierzu  bietet  die 
oben  erwähnte,  bei  Weber  (I,  323)  unvollständig  angeführte  Stelle 
des  LA  de  mutatione  teniportwi  einen  wichticren  Beleg,  und  ist  nur 
zu  bedauei-n,  dass  gerade  hier  der  Text  auch  bei  Libri  lückenhaft 
ist  Offenbar  handelt  es  sich  darum,  dass  die  Inder  nicht  XXIX 
sondern  XX VIII  Stationen  annehmen,  der  Grund  der  Eintheilung  sei 
unbekannt,  die  Differenz  rühre  aber  daher,  dass  jene  die  Station 
Adevenen  nicht  rechnen.  Weber  denkt  richtig  dabei  an  az-zubänän 
(xJU.  XVI),  obwohl  diese  Station  die  zweite  Constellation  der  Wage 
ist  (s.  Nachschrift);  dennoch  ist  es  die,  bei  Alkenderi  „Aliena^ 
genannte  dritte  Abth.  der  Jung&au  selbst.  Die  Stelle  lautet  näm- 
lich vollständig  (Libri  I,  374):  ,4ndi  autem  asserunt  .  .  .  [Lücke  bei 
Libri]  XXVIII  mansiones  Lunae  vero  XXIX,  unde  secundum  divi- 
sionem  Indomm  totius  circuli  in  XXVIU  etc.  sed  a  quibusdam 
eomm  qui  ad  noa  pet-veniunt,  hoc  accepimus  mansionem  illam 
[fehlt  quam]  vocant  Adevenen,  non  esse  ab  Indis  in  numero  man- 
sionum  computatam  quia  haec  proxima  est  mansiont  vtrgints  quae 
est  una  manaionuin  cujus  manaionis  est  iUa  paarst  Andre  be- 
haupten freilich,  dass  die  Inder  von  den  XXIX  diejenige  nicht 
rechnen,  in  welcher  Sonne  und  Mond  zusammentreffen.  Die  sehr 
feuchten  Stationen  seien  X  (genannt  vapor  circuli),  ihre  Namen  sind 
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n.  s.  w.  (auf  dieRe  Eintheilung  uud  die  einzelnen  Namen  komme 
ich  später. zurflck). 

Die  Aufstellung  von  XXIX  Stationen,  —  denn  die  von  XXX 
scheint  erst  eine  jüngere,  der  Symmetrie  zn  liebe  gemachte  Abän- 
derung, —  verdient  jedenfalls  Beachtung,  denn  sie  hängt  offenbar 
mit  dem  Moudlauf  zusammen,  und  dfirfte  den  Arabern  selbst 
angehören.  £s  wird  zunächst  darauf  ankommen ,  ihre  etwaigen  fer- 
nem Spuren  zu  verfolgen  (s.  jedoch  Nachschrift).  — 

Ich  komme  auf  das  Buch  Arcandam  selbst  zurack,  dessen 
ücbersetzer  oder  Bearbeiter  im  Lateinischen  meines  Wis- 
sens nirgends  genannt  ist  Vielleicht  lässt  sich  auch  diesem  aof 
die  Spur  kommen. 

Boncompagui  giebt  in  seinem ,  oben  erwähnten  Werke  über 
üenird  von  Cremona  zuletzt  auch  Nachrichten  über  den  jungem 
Autor  dieses  Namens ,  welchen  er  zum  Unterscliied  von  dem  altem 
kurzweg  als  Gerard  von  Sabionetta  bezeichnet  Dieser  ist  der 
Verfasser  des  Oeomcmtiae  astronamiae  lideütis.  Der  Fragesteller 
macht,  nach  diesem  Buche,  Punkte  und  bildet  I^lguren,  dividirt  die 
Zahl  der  Punkte  durch  12  und  findet  die  Antworten  nach  den  12 
sog.  „Häusern"  —  jedoch  scheint  das  12te  Haus  unvollständig  ge- 
drackt  **).  Die  unedirte  italienische  üebersetzung  dieses  Buches 
giebt  in  einer  pariser  Hs.  (Suppl.  llOü)  als  Datum  der  Abfassung 
des  Originals  (?)  das  J.  1294  an  (Boucomp.  p.  103).  Ein  vati- 
canischer  Codex  (4083)  entliält  „Judicia  mag.  Girardi  di  Sabloneta 
Cremonensis  etc.",  auf  Anfragen  verschiedener  Herren,  u.  A.  auch 
des  Ezzclin  '*),  aus  den  Jahren  1255 — 60  (Bonconip.  p.  72 — 5). 
Das  Zeitalter  dieses  Autors  ist  hiernach  sicher  gestellt  Anders 
verhält  es  sieh  mit  den  beiden  italienischen  Hss.,  welche  Boncom- 
pagui (p.  104 — 5),  nach  dem  Vorgange  IVIarsand's  (I  manoscritti 
Ital.  della  R.  Bibliot.  taris  1835 — 8,  I  p.  658  n.  590)  als  eine 
Compilation  aus  der  Geomantie  Gerard's  bezeichnet,  indem  er  zu- 
gleich durch  die,  alle  seine  Arbeiten  characterisirenden  genaueren 
Nachrichten  das  Mittel  zur  Berichtigung  des  Irrthums  an  die  Hand 
giebt.  Marsand  hat  nämlich  in  dem,  überhaupt  ungenau  wiederge- 
gebeuen  Titel  aus  Ms.  1774  (Suppl.)  zwei  sehr  wichtige  Worte  aus- 
gelassen, und  die  Beschreibung  der  Hs.  der  Magliabecchiana  [jetzt 
mit  der  Medicea  vereinigt]  in  Florenz,  Class.  XI  n.  121,  lässt  mir 


34)  Das  Schriftclien  ist  beigcdrnckt  den  Werken  des  H.  C.  Agrippa  ab 
Netteshoym.  ßuiicompagni  p.  101  citirt  eine  Ausgabe  Lyon  s.  a. ,  wo  nnsre 
Oeomande  T.  I  p.  559---573  steht;  mir  Hegt  eine  solche  aus  d.  k.  Bibliothek 
vor,  wo  dieselbe  p.  687—705  einnimmt;  auf  dem  Titelbl.  liest  man  (naeh 
eq[uitis  anreati)  „T.  V  ml  (sie!)  medicinao  poctoris".  —  MitrMnd  (bei  Bon- 
comp.  p.  103)  sagt,  dass  das  Schriftchen  in  der  Ausgabe  der  Werke  Agrippa's, 
welclie  man  in  Antwerpen  1531  veranstalte,  I  p.  559  gedruckt  sei.  Die  Vor- 
rode Agrippa's  iA  Jan.   1531    datirt. 

35)  Vgl.  oben  S.  136  die  Stelle  aus  dem  Chron.  Bolandini,  aas  dersel- 
btn  Zeit.   (S.  auch  Nachschrift  unter  D.) 
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keinen  Zweifel  mehr  übrig,  dass  beide  Hss.  mit  Gerard*s  Geomantia 
nichts  zn  thun  haben,  sondern  jedenfalls  eine  Ueber- 
setzaag  des  Alkenderi  enthalteu!  Die  pariser  Hs.  beginnt: 
^Qoi  incomincia  il  libro  deirarcandreo  il  quäle  libro  fece  il  mae- 
stro  &herardo  da  Gamwna  sommo  filosofo  il  qnale  libro  parla 
dellA  nati?itü  deiruomo  et  della  femena.  £  diloro  segni  et  diloro 
fMTtioni  etc.  etc.  E  dogne  cosa  si  pno  vedere  perli  decti  alfabeii 
iflcritti  qui  di  sotto.^  Am  Ende  ist  vom  Einflüsse  der  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  auf  die  Geburt  von  Männern  4ind  Frauen  die  Rede. 
Itt  Cod.  Magliab.  heisst  es:  „Incipit  lib.  Carcandrmf  [wohl  für 
Alcandreij]  .  .  Per  alfabeto  ebraico  posto  qui  di  sotto  tutti  gli 
aljhbetl.  Commincia  lo  nome  deiruomo  e  della  femina  e  della  sua 
iiiadre  e  dividi  per  30^,  am  Ende:  „Questo  disse  tolomeo  lilosofo. 
Finisce  la  dottrina  delle  case  della  luna  etc.  Explicit  lib.  car- 
cindrey.^  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  es  sich  um  den  Zahlwerth 
der  Namen  von  Person  und  Mutter  handelt,  —  der  in  Cod.  IVfogliab. 
durch  hebräische  Buchstaben  angezeigt  zu  sein  scheint,  —  und 
dass  der  Zahlwerth  durch  30  dividirt  werden  soll.  Die  Anführung 
des  Ptolemäus  zu  Ende  stimmt  mit  dem  Explicit  des  lat.  Buches, 
wo  es  zuletzt  heisst:  „Quia  sapiens  (ut  Ptolemaeus  veridice  testa- 
tnr)  dominabitor  astris  etc.^^  Femer  wird  das  Werk  ausdrücklich 
als  „Doctrin  der  Mondhäuscr^^  bezeichnet.  Es  ist  mir  daher 
wahrscheinlich,  dass  das  Ende  des  pariser  Codex  nicht  mehr  zum 
alcandreo  gehöre.  Dass  auch  dieses  nur  mit  der  Geomantie  des 
Gerard  zusanmienhänge ,  bezweifle  ich  ebenfalls,  wenn  wirklich  vom 
Einflnss   der  Finsternisse  die  Rede  ist. 

Wichtiger  ist  nunmehr  die  Frage,  ob  wir  noch  berechtigt  sind, 
den  Uebersetzer  des  Alcandreo  mit  Gerard  von  Sabionetta  zn  iden- 
tificiren?  Sollte  nicht  vielmehr  Gerard  von  Cremona  (der 
ältere)  der  Uebersetzer  oder  Bearbeiter  des  lateinischen  Buches  sein? 
Dann  wflrde  aoch  die  oben  (S.  136)  erwähnte  Stelle  des  Wilhelm 
von  Malmesbury  sich  auf  den  angeblichen  Verfasse  dieses  Buches 
beziehen  lassen  ^^). 

Um  das  Material  zu  vervollständigen,  erwähne  ich  noch  einiger 


3B)  D«r  Sltere  Gerard  hat  astrologische  u.  alchymisiische  Schriften  bearbeitet; 
andera  wird  ihm  (bei  Bonoomp.  p.  6  letzte  Zeile)  ein  „Liber  divlnaiioiiis 
^  VEJL^  lagetebriebeii ;  soUte  etwa  LXX  aas  2XX  (oder  XXIX)  entstanden 
»ein?  Es  Iftsst  sich  freüieh  auch  LXX  auf  die  „70  Weisen <<  beliehen,  auf 
deren  AntoritiU  s.  B.  ein  hebr&isches  Loosbuch  (D^SIDl  D^IM,  CataL 
Ubr.  bebr.  p.  518  n.  3392)  zurückgeführt  wird,  durch  Confundimng  des  „Kö- 
nigs*' Ptolemius  mit  dem  Verf.  des  Quadripartitum  ;  s.  Ztschr.  d.  DMG.  IV, 
160;  Tgl.  Hebr.  Bibiiogr.  1860  S.  33  A.  2.  Anf  dieser  GonAision  beruht  auch 
iroU  die  Angabe  einer  syrischen  Handschr.  (Zeitscbr.  d.  DMG.  XVI,  268),  dass 
eine  Uebersicht  der  bewohnten  £rde  „auf  Befehl  Königs  Ptolemfius  Pbilometor'* 
Terfasst  sei;  vgl.  Hebr.  Bibiiogr.  1862  S.  116  über  das  hebr.  bearbeitete  Image 
du  monde,  worauf  ich  anderswo  zurückkomme.  Abravaiiel  (Maajne  Jeschuah 
Kap.  XI  Tamar  4)  beleuchtet  jene,  das  arabische,  jüdische  und  zum  Theil  christ- 
liche Mittelalter  beherrschende  Verwirrung. 
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lateinischer  Hss.,  welche  Autornamen  angeben,  die  aus  Alcandh  ver- 
stümmelt sein  könnten. 

Zwei  pariser  Hss.  (N.  7349,*  u.  7351,^,  letztere  aus  dem 
XJV.  Jahrh.)  enthalten  eine  Schrift,  welche  der  Index  auctorum 
unter  Albandinus  anführt.  Dieselbe  heisst:  „Liber  Albandini, 
sive  über  similitudinum  (oninium)  üliorum  Adae  fortunatorum  et 
infortuuatomm,  vitae  sive  mortis  secundum  (nationes  i.  e.)  nativita- 
tes  eomm  et  secundum  signa  duodecim,  prout  disponuntur  in  firma- 
mento  in  hora  illius  ciyus  nativitas  quaeritur."  Unter  Cod.  7457,  * 
wird  ein  anon}'mes  (wohl  identisches)  „Lib.  similitudinum  filiorum 
Adae"   angegeben. 

Unter  dem  Namen  Alhandria  enthält  eine  andre  Hs.  der- 
selben Bibliothek  (4161,*—^)  ein  „Breviarium  Astrologiae  de  scien- 
tia,  qualiter  ignota  nullo  indicante  investigare  possit^"  und  darauf: 
Lib.  A/nblandä  et  Hermetis  de  spatula  und  Hb.  Abdcdabeni  de 
spatula;  der  letzte  Name  ist  sicher  arabisch. 

Ueber  den  Namen  Alkordianus,  Philosophus,  findet  sich  im 
pariser  Cod.  7486,'  (XIV.  Jahrh.)  ein  Buch:  de  Astrologia  judiciaria. 

Möglicher  Weise  gehört  auch,  wenigstens  dtm  Automamen  nach, 
hierher  der  tractatus  Chi  In  ad  ri  in  einer  aus  astronomischen  Ab- 
handlungen bestehenden  Handschrift  (Catal.  Mss.  Angliae  1,  316 
N.  6750). 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Abhandlung  über  die  Mond- 
stationen eines  mir  unbekannten  Monopoldus  im  pariser  Codex 
7443, 1^ 

Ob  der  „roman  royal  ou  amonrs  du  graud  Alcandr^  bei  Hähne! 
p.  196  n.  684  von  derselben  Person  benannt  sei,  wie  unser  Orakel, 
frage  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber. 

Auch  in  die  hebräische  Literatur  sclieint  Akandrinus  einge- 
drungen 7A\  sein.  Im  Cod.  München  h.  73  (bei  Lilienth.  72)  findet 
sich  (Bl.  150)  die  moderne  Abschrift  eines  anonymen  ^ODtDö  *1D0 
D'^aD'Jsn,  welches  neben  anderen  Elementen  eine  Art  Bearbeitung 
des  Alcandriuus  zu  cuthalten  scheint.  Es  heisst  daselbst,  bald  nach 
dem  Anfange:  Jedes  Sternbild  des  Zodiak  zerfällt  in  3  Theile: 
Kopf,  Nabel  ("nao,  wofür  später  loa,  Bauch)  und  Schwanz  (oder 
Ende  C|io),  nur  die  Wage  wird  in  zwei  Hälften  ?ertheilt,  und  so 
entstehen  28  „Figuren"  (m^is:).  —  Der  Ausdruck  „Mondstation'' 
kommt  in  dem  ganzen  Schriftchen  nicht  vor.  Die  angedeuteten  Ge- 
stalten fehlen,  und  die  28  Figuren  selbst  werden  nur  durch  ihren 
Anthcil  am  Zodiakalbild  bezeichnet.  Sie  dienen  hier  ebenfalls  als 
Orakel,  indem  der  hebr.  Bearbeiter  aus  den  22  Buchstaben  des 
hebr.  Alphabets  Memorialverse  gemacht,  womach  man  die  Namen 
der  Person  und  ihrer  Mutter  berechnet.  Die  Abschrift  ist  aber 
so  uncorrect,  dass  ich  die  Methode  der  Berechnung  nicht  heraus- 
finden kann.  Ich  ziehe  nur  die  Namen  der  Constellationen  und  die 
Zahl  der  Sterne  aus: 
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I. 

Kopf  des  Widders 

3 

XV. 

Hälfte  (Mitte)  Wage 

8 

n. 

Bauch 

2 

XVI. 

Schwanz 

2 

III. 

Schwanz  — 

-  u.  Kopf  d. 

XVII. 

Kopf  des  Krebses 

9 

Stiers 

7 

XVIII. 

Bauch 

3 

IV. 

Banch 

18 

XIX. 

Schwanz  —  u.  Kopf 

V. 

Schwanz  — 

u.  Kopf  d. 

d.  Schützen 

5 

Zwillinge 

2 

XX 

Bauch 

7 

VI. 

Bauch 

G 

XXI. 

Schwanz 

12 

VII. 

Ende 

3 

XXII. 

Kopf  d.  Steinbocks 

3 

Vlli. 

Kopf  d.  Skorpions 

9 

XXUI. 

Bauch                   (fehlt) 

IX. 

Bauch 

2 

XXIV. 

Schwanz  —  u.  Kopf 

X. 

Schwanz  — 

u.  Kopfd. 

d.  Wassermanns 

2 

Löwen 

4 

XXV. 

Bauch 

12 

XI. 

Bauch 

4 

XXVI. 

Schwanz  —  u.  Kopf 

XII. 

Schwanz  — 

u.  Kopf  d. 

der  Fische 

3 

Jungfrau 

1 

XXVII. 

Bauch 

20 

XIII. 

Bauch 

5 

XXVIII. 

Schwanz 

2 

XIV. 

Ende 

5 

Ein  ähnliches  Loosbuch,  welches  mit  den  Mondstationen  in 
einer  Art  von  Zusammenliang  steht,  fand  ich  so  eben  in  dem  hebr.  Cod. 
München  228B1. 35 — 40.  Unter  den Ueberschriften :  mb«tt5n»  nib 
O'^asisn  nD-i^T:,  welche  über  3  Horizontalspalten  stehen,  findet 
man  in  der  ersten  36  Fragen,  deren  1.:  Ob  das  Kind  leben  wird, 
die  2.:  Ob  man  auf  dem  Wege  f?lücklich  sein  (oder  sein  Ziel  er- 
reichen) wird,  die  letzte:  Ob  der  Dieb  und  das  Verlorene  gefunden 
werden  wird.  Die  2.  Spalte  enthält  die  Angabe  des  Zodiakalbildes 
nach  seinen  3  Theilen,  also  Tkx^n  «?»•!,  i3oa,  laar,  für  letzteres 
.steht  unter  Jungfrau,  Wage,  Schütze  und  Wassermann 
cjion  oder  noio ,  was  vielleicht  auf  eine  ursprüngliche  Zweitheilung 
hinweist.  In  der  3ten  Columne  steht  noch  einmal  der  Name  des 
Theils  des  Zodiakalbildes,  also  nbö  \dn-i,  nbo  "itaa,  nbD  nar  und 
unmittelbar  daneben  der  arabische  Name.  Auf  diese  Tabelle 
folgen  dann  unter  den  einzelnen  arabischen  Namen  je  10 — 12  (un- 
gezählte) Antworten,  z.  B.  unter  1.  ^Das  Kind  wird  ein  gutes  und 
angenehmes  Leben  führen.  Der  Diebstahl  oder  das  Verlorne  wird 
zurückkonmien  u.  s.  w. 

Der  Dreitheilung  der  Zodiakalbilder  liegen  nun  freilich  die 
Dekane  oder  sog.factes  zu  Grunde,  wie  diese  z.  B.  in  dem  Psendo- 
Saadia*schen  Loosbuche  als  O'^d'is&'id  (TtQoawnoi)  bezeichnet  wer- 
den '^).      Indess   sind  hier   offenbar   die  Mondstationen  mit  jenen 


37)  Oben  Anm.  28,  vgl.  Anm.25-,  Znr  Pseudepigr.  Lit  S.  30  fvgl.  Ztdchr. 
d.  DMO.  XVII,  404);  Lassen,  Indische  Alterth.  II.  1124  (n«eh  Diodor).  — 
<Anf  die  DecAne  ist  offenbar  eine  Stelle  bei  Ibn  Ksra  zn  besiehen.  in  welcher 
von  ni-nm  mnia:  die  Kede  ist  (vgl.  Jüd.  Lit.  8.  442  A.  H2.  Jew.  Lit. 
|>.  363).  Es  heisst  nämlich  bei  AUemano  (pVnn  "lyz  Bl.  12a  oder  14b 
der  neuen  Aasg.    UalbersUdt  1862):   „Die  Weisheit   der  D~p  *^a    war    ohne 
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Dekanen  combinirt,  wie  eine  solche  Combination  der  Tenchiedenen 
Elerocpte  ganz  and  gar  der  Entwicklung  der  Loosbücber  entspricht. 
Ich  lege  bei  der  nachfolgenden  Aufz&hlung  die  richtigere  Lesart 
zn  Grunde,  wenn  dieselbe  in  der  Tabelle  der  Fragen  und  der  Auf- 
zählung der  Antworten  variirt,  und  verbessere  die  an  beiden  Stellen 
falKchcn.  Ich  setze  eine  fortlaufende  arabische  Ziffer  voran,  and 
die  römische  der  Mondstationen  nach.  Zu  bemerken  ist,  dass  bei 
der  Aufzählung  4  und  5,  7  und  8  zusammengezogen,  21  ganz  fehlt, 
30,  31  umstellt  sind. 

1.  noab«  [1.  no3b«]  I 

2.  iDabet,  ]t3i3iÄ  p.  ro^i«]    H 

3.  n^atdbfii  qsbM  [1.  a'«^:Dbdt  d.  i.  ß  Cassiopeiae] 

4.  «^nb«  III 

5.  Tnia^b«  [1.  ifii'ianb»]  IV 

6.  Viab«  0*1  (Jyül  ^1^)  ß  Persei) 

7.  70"»öb«  p.  leto-^öb«]  V 

Zweifel  |?ross,  denn  sie  [gründete  sich]  auf  die  Wissenschaft  [^n^T  H«t  n^*1  ?]  des 
TjAnde»  11171»  wo  noch  heute  grosse  Wissenschaften  an  finden,  wie  das  Herabbringen 
der  geistigen  Kräfte  (nT^m*^!!  ni^in,  Tgl.  Zar  Pseadepigr.  Lit  8.  34)  and 
das  Vcrindem  der  Naturbeschaffenheitcn  fni^TSOn  matDSl)  >  aaeh  dem  was 
emählt  wird  and  was  berichtet  wird  von  Rabbi  Abraham  Ibn  Esra  ges.  And. 
von  den  indischen  Figuren  (Gestalten),  von  welchen  sie  [die  Inder]  han- 
deln, indem  sie  sagen:  In  der  ersten  Gestalt  (D^3B)  erhebt  sich  Jene  Figur, 
in  der  iweiton  jene,  und  alles  diess  bezieht  sich  nur  auf  (b^  ist  aus  der  Hs. 
Reggio  au  ergftnzen)  ihre  specifischeu  Wirkungen  und  ihre  Einwirkaugen  [lies 
On^niJDU;n  =  jA^l-j  oder  derglj  auf  die  Talismane,  die  sie  erprobt  (so  ist 
au  uuMtellon),  indem  sie  sich  materieUe  Figuren  gemacht,  um  ihre  Einwirkungen 
und  ihre  pneumatischen  Krüftc  aufzunehmen,  wie  das  bekannt  ist  seit  der  -Zeit 
Abrahams  u.  s.  w."  Vgl.  auch  die,  aus  Ihn  Esra*s  O^O^On  ^tD  Kap.  2 
bei  Zarzah  (ü^^ti  *^ip»  Bl.  127  col.  1  unten,  zu  Deut  32,  8)  angeführte 
Stelle,  wo  Ibn  Esra  das  Gehclmniss  der  nach  den  Indern  in  Jedem  Gestfarn 
aufgehenden  Figuren  (Dekane)  nicht  zu  wissen  bekennt  Diese  SlsUe  befindet 
sich  in  der ,  wie  ivh  glaube ,  älteren  Recension  des  0*O9DI1  'O »  «nter  übD 
(i.  B.  Hs.  München  202  BL  54  b)»  und  wird  kors  vorher  Aba  Vasher  dtiit; 
die  andere  Recension ,  welche  der  lateinischen  gedr.  Ueberaetaang  sa  Qnmde 
liegt,  ist  nicht  in  Kapitel  getlieilt  Die  Dekane  behandelt  Ibn  Esra  Im  8.  Ka- 
pitel des  ni^:Dn  n'^VMn  in  der  lat  Uebcrs.  p.  IV  ff.;  iwar  Iftsst  sieh  Aber 
das  Verbültniss  desselben  su  Abu  Masher  (VI  Kap.  2)  ans  der,  lel^pr  sehr 
unvoUstindigen  lat  gedruckten  Uebersetsung  des  letstera  (s.  An  bang  I)  niolit 
ohne  Weiteres  artheilen.  Doeh  mache  Ich  auf  ein  interessantes  Citat  »«fi^erk- 
sam.  Unter  Aries  nennt  Ibn  Esra :  „ll«m«lr<i  illorom  (Indonun)  sapiens^ ;  die 
hebr.  Hs.  München  304,  Bl.  58b,  hat  richtig  DtlbV  D3nSl  MiSl  hdad» 
die  Hs.  MOnch.  202  Bl.  3  liest  nd13,  die  (junge)  Hs.' München  45  Bl.  881 
O^daS ;  es  ist  der  bekannte  Inder  I^^JS^  der  in  den  letsten  Abschnitten  des 
LUß.  inlerroffntionHm  der  lat  Uebers.  (p.  66  ooL  9  de  oceolto)  rorkommt: 
,9 dielt  Knnika  qui  fuit  indas"  (das  hebr.  Original  dieser  Utaten 
Abschnitte  habe  ich  bis  Jetzt  in  den  Hss.  noch  nicht  aufgefun- 
den). Auf  Kanaka  komme  ich  anderswo  zurück.  —  lieber  die  ni*1iat  vgl. 
auch  die  Anführungen  bei  Zunz,  in  Jost's  Isr.  Annalen,  Jahrg.  18M  S.  156. 
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•  8.  «-»nnin   [füriUA4JI!]   VI 

9.  lÄty'nnb«   VI! 

10.  n^nab«   VUI 

11.  B|-^Db«    IX 

12.  ^»'»b«  b^nc  (d.  i:  Canopus?) 

13.  •  nnaäb«  X 

14.  ^et-nnDb»  (in  Tab.  ]0*iob«!)   [1.  ]»n-^5i«]   XI 

16.  (sie)  nob«  nbp  [1.  ]0'nob«nbp?] 
IC.     MD-i^sb«   XII 

17.  MTyb«  (Tab.  «vab«!)   [1.  «vb«]    XIII 

18.  l»ob«   XIV 

19.  q'iab«  [für /*J0   XV 

20.  i«*iaTbi«  p.  iNaarbN]  XVI 

21.  bfit^ybM  ]«ön  [für  i^^\  ^Uam?  a  Virg.] 

22.  bibab«  [1.  b^bDJibN]  XVII 

23.  a^pyböc  nbp  XVIII 

24.  DinbbN  [für  XJ^!)  XIX  (umstellt  mit  25?) 
26.  -»»«nb«  aip^iy  (vgl.  Ibu  Esra) 

26.  D'^NJ'^b«  (Tab.  D-yab»)  XX 

27.  nbnabfi«  [1.  mbab«]  XXI 

28.  [l  nöian,  mab«]  naib»  n:?o  XXII 

29.  !  (OibabN)  0  3b3b«  nj?o  [für  3^ba'o]    XXUI 

30.  -i"»«obe«nyD  (Tab.  noobn  f.  ^LLaJi  ^iJI  a  Aquilae  ?) 

31.  m^ob«  nPD   XXIV 

82.    (rriaDb«)  n^'aatb«  nyo  [für  ^a>^I]  XXV 

88.     (R|i3b»)  Pii^b«  (d.  i.  a  Cygni) 

34.    (^smi)  -»mo  p^Db«  [für  j^Afitl^yU!!]  XXVI 

36.  (bia.^Db«)  ba'iob«  [für  y>^l  — !]  XXVII 
36.  mnb«  XXVIII. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  jedes  Quartal  richtig  mit  dem 
vollen  Zodiakalbilde  ausgeht;  in  die  Mondstationen  eingeschaltet 
sind  N.  3,  6,  12,  15,  21,  25  (wohl  umzustellen,  also  24)^  30,  33, 
also  in  proportionalen  Stellen,  und  zwar  Sterne  erster  Grösse,  die 
anch  auf  den  Astrolabien  vorkommen   (vgl.  unten  VI). 

Was  die  corrumpirten  Namen  betrifft,  so  möchte  ich  fast 
vermutben,  dass  sie  nicht  direct  aus  dem  Arabischen,  sondern  aus 
einer  europäischen,  etwa  lateinischen  Quelle  abzulei- 
ten sind. 

IV. 

Es  seien  nunmehr  einige  mir  zug&ngliche  Aufzählungen  der 
Mondstationen  genannt ,  weil  die  verschiedenartige  Beschaffenheit  der- 
selben, je  nach  dem  verschiedenen  Zwecke  des  Werites,  worin  sie  ent- 
halten sind,  das  eine  oder  andre  Element  darbietet,  worauf  es  bei  der 
Vergleichung  zum  Zwecke  der  Feststellnng  historischer  Abhängigkeit 
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ankommen  kann.  Ich  muss  dabei  von  vorne  herein  bemerken,  dass 
ich  auf  die  astrologische  Bedeutung  oder  Anwendung 
derselben  im  weitesten  Sinne  wenig  Aufinerkaamkeit  verwendet, 
nachdem  Weber  (I  S.  325)  die  Angaben  des  (freilich  abbrevirten) 
Me^riti  zu  allgemein  gefunden,  während  mir  anderseits  keine  indi- 
sche Quelle  für  Specialitüteu  (ausser  Weber  II,  386)  -vorlag  —  erst 
jetzt,  bei  der  Revision,  besitze  ich  durch  die  Freundlichkeit  Weber's 
eine  speciellero  Inhaltsangabe  der  betreffenden  Stellen  bei  Vanuni- 
hira  (Vrihat  saijihita,  Kap.  15).  Doch  werde  ich  auf  die  meteo- 
rologische Bedeutung  im  nachfolgenden  Abschnitte  dieses  Arti- 
kels näher  einzugehen  (lelegenheit  haben. 

Mohr  habe  ich  jetzt  auf  die  Zahl  geachtet,  weil  in  derselben 
ein  Criterium  für  ein  älteres  oder  späteres  Stadium  liegen  kann 
(vgl.  Weber  II,  380). 

Interessant  ist  es,  dass  der  Geschlechts  unterschied  (Weber 
II,  383),  welchen  die  Astrologen  auf  alles  Mögliche  ausdehnen,  grade 
hier  nicht  adoptirt  wurde;  —  vielleicht  we^n  des  heidnischen 
Characters  ? 

A)  Von  den  Elementen  des  Feiyani  (vgl.  ob.  S.  125  Anm.  13a) 
besitzen  wir  die  a  r  a  b  i  s  c  h  -  lateinische  Ausgabe  von  Gohus  (Alfra- 
ganus,  Amst.  1669)  auch  die  lateinische ,- welche  Jac.  Christmann 
(Francf.  1590)  herausgegeben,  und  zwar  indem  er  die  hehr,  üeber- 
setzung  des  „Jakob  Anteil'^  (Jakob  b.  Abba  Mari  b;  Anatoli, 
bl.  1232)  zu  Grunde  legte,  wovon  sich  eine  Hs.  in  der  Heidelber- 
ger Palatina  })efand  (jetzt  in  der  vatican.  Bibliothek  386,  4);  doch 
benutzte  er  auch  eine  anonyme  lateinische  Hs.,  abgeschrieben  von 
Bruder  Friedrich,  einem  Benedictiner  in  Kegensburg,  1447,  welche 
der  hebr.  Uebersetzuug  nalie  kommt  (p.  5),  —  vielleicht  ist  es  die 
des  Gerard  von  Cremona,  welche  in  Paris  liegt ?  (Boncom- 
pagni ,  Della  vita  etc.  di  Gherardo  p.  58 ). .  Der  hebr.  Ueber- 
setzer  hatte  bereits  eine  lateinische  Uebersetzung  vor  sich  und  be- 
nutzte das  arabische  Original;  seine  Worte  sind:  b^  nm«  ^npnjn 
a-n:?  ]itt)':73  im«  "npipn  in«  •»'1:213  •«,  was  Christmann  ungenau 
übersetzt :  „transtuli  e  1  i  b  r  0  cuiusdam  Christiani,  enndemque  corrcxi 
e  codice  Arabico,^^  und  p.  6 :  ...  „cum  versione  Latina  quam  se  opera 
cuiusdam  Christiani  se  nactum  esse  hie  in  prooemio  profitetur.^^  £& 
durfte  hier  die  Mitwirkung  eines  Christen  selbst  angedeutet  sein, 
vielleicht  des  sonst  von  Jakob  genannten  Lehrers  Michael  [wahrsch. 
Scotus,  wie  ich  zuerst  vermuthet].  Die  von  ihm  benutzte  lateini- 
sche Uebersetzung  ist,  nach  Christmann,  die  längst  edirte  des  Jo- 
hannes llispalensis  (vgl.  Woliius,  B.  H.  III  p.  126;  Catal. 
1.  h.  p.  981,  1181  u.  Add.  p.  CIH).  Ich  hatte  noch  keine  Gelegen- 
heit, die  hebr.  unedirte  Uebersetzung  mit  der  gedruckten  des  Job. 
Hisp.  genau  zu  vergleichen;  doch  fällt  mir  jetzt  die  grössere  Ueber- 
einstimmung  mit  jener  wionymen  lateinischen  auf,  und  es  wäre  wohl 
möglich,  dass  Anatoli,  der  in  Neapel  im  Auftrag  Friedrichs  II. 
arbeitete,  die  letztere  benutzt  hätte.    Eine  Gelegenheit  zur  Yerglei- 
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chung  (namentlich  von  Kap.  X)  sämmüicher  Uebersetznngen  ist  in 
Paris  geboten.  Hingegen  liat  Isak  Abu'l-Cheir  nicht  eine  bebr. 
Ueberaetzung,  sondern  einen  Commentar  über  Fergani  verfasst,  und 
dabei  vielleicht  einen  lateinischen  Text  benutzt  (Catal.  Codd.  h.  Lugd. 
p.  284).  Was  er,  oder  der  Commentator  Jehuda  Verga  (XV. 
Jahrb.)  zu  unserem  Kapitel  heranbringe,  weiss  ich  jetzt  nicht;  der 
Comm.  des  Moses  Handali  (^bian),  vollendet  von  Isak  Al- 
hadib,  in  Cod.  München  246,  fertigt  es  (ßl.  173)  mit  der  Bemer- 
kung ab,  dass  es  ohne  Commentar  verständlich  sei. 

Fergani'  handelt  im  Original  (u.  so  bei  Job.  Hisp.)  in  Kap.  XIX 
von  den  Fixsternen,  in  Kap.  XX  von  den  Mondstationen;  die  hehr. 
Uebersetznng  (ich  benutze  Cod.  München  246  u.  eine  Hs.  des  Hm. 
O«.  Schorr  in  Brody)  beginnt  Kap.  XXII :  (Seh.  mftenoia)  nnoa  npnynö 
o^amn  d.  h.  Uebersetzung  des  römischen  (lateinischen)  Exemplars 
(die  Münchener  Hs.  hat  jedoch  stets  den  Plural)  und  zwar  stimmt 
das  Nachfolgende  mit  dem  ganzen  XIX.  Kap.  des  arabischen  Alfer- 
gani!  Dann  folgt:  in«  T»3y  n-^^^n  (mfitnoia^i)  nnDiam  „in  dem 
Exemplar  [In  exemplari  bei  Christm.  p.  101]  der  Araber  anders**. 
Es  folgt  dann  eine  Aufzählung  sämmtlicher  48  Sternbilder,  nach 
Ptolemäus  und  den  Weisen,  welche  in  ed.  Golius  nicht  vorhanden 
ist  und  am  Anfang  des  Kap.  stehen  müsste;  denn  es  heisst  wei- 
ter: noi  o^^iin  -^Don  -idt:»  no  ^a^yn  nO«)noi3a  ^i^srn  ny 
n(iii)noi3a  n9v  ib  -nn^ttj  nöa  ny^n  nt  o-^bün  nv  -.laö'npntD 
O'if^pD  ontD  o^aD-^Dn  nvina  n^u?  D'^^Tin  "»ans  pi  .o'^OT^n 
oni«  i«-tp'»  n»«  omöioa  n^^rt  -»na  T^aai  .nb  om  n^i^n  ^na 
ihm  motoa  om«  D'»T»aö  on®  ün  na-^n  -»d  a'nyrr,  was  Christm. 
(p  108)  wiedergiebt:  „Hisce  subiungit  Codex  Arabiens,  ea  quae  com- 
memorantnr  in  exemplari  Romano:  haec  nos  cum  superioribus  in 
onom  Caput  contraximus.  Sic  autem  scribunt  Romani.  Stellae  etc.^ 
Der  Sinn  ist  vielmehr  folgender:  Der  Araber  hat  erst  hier  das, 
was  unser  üebersetzer  früher  aus  dem  Lateinischen  gegeben;  dann 
eigänzt  der  Araber  diese  Pforte  durch  das,  was  im  Lateinischen  ein 
besonderes  Kap.  bildet  mit  der  üeberschrift :  „Pforte  über  die  Exi- 
stenz der  Sterne,  welche  Mo  ndh aus  er  heissen,"  dann:  „wir  wollen 
sie  aufzählen  mit  den  arabischen  Namen,  unter  welchen  sie  bekannt 
sind"  '*).  Also  behauptet  Christm.  (p.  98)  mit  Unrecht,  dass  der 
Hebräer  hier  nur  dem  Araber  folge!  Vielmehr  legt  er  wieder  das 
Lateinische  zu  Grunde. 

Zunächst  ist  es  zu  beachten,  dass  die  Stationen  hier  bTia 
,Hftuser"  heissen,  also  der  von  Ihn  Esra  gebrauchte  Aus- 
druck nian»  noch  nicht  technisch  geworden  war.  In 
Bezug  auf  die   einzelnen  Namen  möge  Folgendes  hervorgehoben 


38)  Arab.  »Uw"JlI  u5UX)  l^yq  ^J*^J^\  jS^\  ^.  In  dieser  Bemerkunfif, 
mit  welcher  Fergani  die  Anfifthlang  einleitet,  liegt  ein  Hinweis  auf  fremden 
Ursprung  der  Sache  oder  sogar  darauf,  dass  lo  seiner  Zeit  noch 
andre,  nichtarab.  Namen  von  Einzelnen  gebraucht  wurden« 

Bd.  xvra,  11 
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werden,  wobei  ich  stets  die  bessere  Lesart  zu  Grande  lege,  mitunter 
beide  Codd.  durch  M.  und  Seh.  bezeichne.  I  wird  anch  nosbtt 
genannt,  was  weder  im  Arab.  noch  bei  Christmann  zu  finden!  — 
in  auch  v'(«)i'"»*  (»ra^-  r?^0  ^^*  Chrißtm.  tanri.  —  IV  'jH'iaibii, 
nämlich  die  grossen  ■jvwbb»,  Seh.  p^^ubbei  (arab.  ULoäJJ)  und 
einige  kleine  D^'fiibpbfii,  Seh.  D'^MbDbtt  (^.XiÜi),  bei  Christin,  ^ias 
hain  altor,  i.  c.  oculus  tauri,  circa  eum  .  .  .  hyades  sive  snciilae 
dictae."  -  -  VI  nypnb«  bei  Chr.  ,JRas  algcuze  i.  e.  capat  orionia.^  — 
VIII  n'Ti:?«  (,yAnachera'*)  genannt  n^n«n  'd  „os  leonis^  (Ju«*)!  ^\ 
—  IX  cj-^ob«  bei  d.  Arab.  n^ietn  "»a^:^  „Altaref  L  e.  sommitas 
(vgl.  unter  B.)  ...  oculus  leonis.'^  —  X  ...  die  nördlichen  Sterne 
heisseu  rr^^xn  nb,  lat  Kebel  p.  Keleb]  aiasad.  —  XI  rratbei 
^Igubra"  genannt  i«n-^pt«  (am  Rande  iitmDb«),  Sch.gar]fienmpbfit 
(c^l^)  «Alcaraten**.  —  XII  noixb«  ^^Asampha^  Schwanz  des 
Löwen.  —  Xin  »'»yb.v  „Alhanhe".  —  XIV  ^öob»,  im  Lat 
wieder  bloss  Alazel  (J^*^^),  sonst  bei  Hehr,  fast  stets  btiTJ^bM .  — 
XVI  nnpya  |M3^TbM9  bei  M.  nur  am  Bande  im^t  (yjiUit  Uüj), 
,^izan",  die  beiden  Wagschalen  (o'^atwan  moD ,  vgl.  unter  B),  M. 
fügt  hinzu  „oder  Hörner  des  Skorpion".  —  XVII  arp  (Seh.  a^Dl) 
^erz  des  Skorpion"  (vgl  unter  V).  —  XIX  nbitDr«  Aznla.  — 
XX.  M.  ni33^^,  Seh.  o^bttynbM,  am  Bande  M.  O'^ttpsb«!»  Seh. 
D'^vabfii,  lat  Anhahin,  wovon  n'n:k»bM  ^  mnibd  (&>yyi)  und 
4  rrnccDbM  (H.v>UaJ|  Asadira,  i.  e.  resistentes),  in  M.  noch  mehr 
verstümmelt.  —  Voir  XXn  an  weichen  die  hehr.  Hss.  von  einander 
ab,  Seh.  hat  fast  dieselben  Namen,  welche  Harib  latei- 
nisch übersetzte,  bloss  hebräisch:  XXII.  np^Dö  •lawö  nnbxn 
Fortuna  decollantis,  w^en  des  dunklen  „Schafes"  bei  den  Arabern; 
für  das  hebr.  bn^  (==»LäJ|,  bei  Christm.Orien)  hat  M.  brrib», 
als  ob  es  der  arab.  Name  wäre!  femer  ^^bian  nnVätn,  mnbxnn  '^H 
(M.  o-aiön  aio  u.  zw.  XXIII,  XXIV  umstellt)  o^bmwn  'xn,  ,^or- 
tuna  deglutientis»  fortunanim,  ccnturionum,"  bei  M.  die  arab.  Namen 
theils  im  Text  theils  am  Rande  —  XXVI  oip»bÄ  ibib«  a">ob« 
d.  h.  o-npn  -»b-in  pn»  (Seh.  onpont),  „Arahva  i.  e.  spuma 
aquarii."-  XXVII  -^Di»b«  i-i&b«  d.  h.  in«ön  p'''\72n  „Alfargii 
i.  e.  vas  etc."  —  XX VIII  Ji-i  Piscis  o^iL  im  Text  bei  Colins,  aber 
lat  p.  79  Batno'l  hut,  wie  am  Bande  von  M.  ninb«  pa  ••). 

B)  Von  Abraham  Ibn  Esra,  dem  bekannten  Exegeten  und 
Astrologen,  besitzen  wir  zwei  Becensionen  einer  Abhandlung  über 
das  Astrolab  (nujnan  "»br),  die  erste,  um  1146  ver&sst,  ist  von 
einem   Unberufenen   (jetzt  Verstorbenen)    nicht   wenig  entstellt  in 

39)  CkrisimAnn,  p.  111  verweist  Aof  die  E|>itome  des  Job.  HSapalensis  and 
Mf  die  Astrolof^e  des  Ibn  Ka^aI»  —  leUtere  konnte  ich  erst  nAcbtriglich 
benutietif;    9.  unten  h\ 
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Kdoigsbcfg  1845  hermasgegebeii  worden.  Die  jüngere  Recension  t. 
J.  1148  befindet  sich  o.  A.  in  den  MOncbener  bebr.  Hs&.  ^49  mit 
Bemerkk.  eines  Saloino.  nnd  256:  sie  ist  im  Garnen  kOner  nnd 
entiiilt  Mch  nicbt  die  Tabelle  der  Mondstationen,  wekbe  in  der 
andern   (Cap.  26  S.  25)  zn  lesen  ist. 

Biese  Tabelle  giebt  den  arabischen  Namen«  dessen  Bedeotni^ 
in  hebr.  Sprache  nnd  die  Zahl,  zum  Theil  anch  die  Grösse  der 
Sterne;  die  arab.  Wörter  sind  aber  so  entstellt,  dass  ich  jetat  — 
ohne  Hilfe  der  Terschiedenen  Namen  bei  S^illot  —  Einiges  xwei- 
felhait  lassen  mnss.  Hingegen  werde  ich  bei  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  die  offenbaren  Schreib-  oder  Druckfehler  im  Arabi- 
schen nicht  erst  corrigiren.     Henrorznbeben  ist  Folgendes: 

I  heisst  n03btt,  hebr.  ^j:(1)  ni^s  heissen  naa  (Stösser).  — 
in  wird  geradezu  mit  dem  biblischen  rt'O'^D  identificirt,  wie  es 
Weber  (IT,  368)  vermuthnngsweise  thut,  es  werden  aber  nur  2 
(^:o)  Sterne  gezählt,  so  dass  der  Name  nit'nirK  doch  möglicher 
Weise  nicht  ans  Mnnbtt  verstümmelt  sein  könnte?  Doch  glaube 
ich  eher,  dass  die  Zahl  ursprünglich  durch  den  Zahlbuchstaben  t 
ausgedrückt  war,  welches  ein  Abschreiber  für  n  hielt.  —  V  heisst 
]tt0^orM,  nach  der  Uebersetznng  qs  (Ballen,  aber  auch  Wagschale 
0-:t«o  t|3)  vgl  oben  S.  146.  VI  '-»»nb«  übersetzt  op«n  (Ruhe) 
weiss  ich  nicht  zu  erklären.  XI  heisst  p»n^Db«  lies  l-^nnäb» 
(das  d(  vielleicht  als  Lesezeichen  für  den  Dual)  auch  bei  Harib 
alccaraien  und  bei  Fergani.  Unter  XII  ist  irgend  ein  Irrthum  vor- 
geÜBdlen.  Es  fehlt  nD*is  (welches  unter  den  Fixsternen  in  dem- 
selben Werke  Ibn  Esra's,  Kap.  29  S.  32  als  Schwanz  des  Löwen 
angeführt  ist) ;  dafür  steht  ^tTb.t  mit  der  Uebersetznng  nnDn,  also 
"iMTjibM?^^,  es  fehlt  aber  auch  mi9  (XIII)  und  rückt  daher 
die  ganze  Tabelle  von  hier  an  um  I.  Das  als  13  folgende 
jAOOrii  (sie)  hebr.  OTT»  (^roth",  dachte  der  Heransg.  etwa  an 
poo  chald.  roth?)  ist  wohl  onn  „der  Hohe^  (v^Uw^)  zu  lesen;  falsch 
ist  auch  maan  im  Texte  der  Tabelle  der  Ilxsteme  (Kap.  29  S.  32) 
anstatt   der  richtigen  Lesart  maar.  in  der  Anmerkung!    Der  arab. 


40)  So  wird  der  Nun«  ^1^  q^I  fibersetst  HSDn  ^n;  Zur  PMudepigr. 
litenitar  S.  57.  Wenn  ich  dort  die  Vermuthnng  aosgesprochen,  dass  der  hebr. 
Uebersetznof?  eine  lateinische  su  Omnde  liege:  so  glaube  ich  in  der  That 
dieses  lateinische  Original  des  Hebräers  gefanden  lu  haben  in  einer  Hs.  der 
medixtnischen  Schale  von  Montpellier,  welche  im  „Catalogae  g^n^ral  des  Mss. 
de  Mblioth^aes  pabliqaes  des  d^partements,  T.  I'^  (Paris  1849)  p.  9%  (Cod. 
277, 1'  nnd  >«)  in  folgender  Weise  angegeben  wird :  „Epistola  Ameti  fil  Habra 
[Abrahae]  nomlnati  MaetlntU  [=^^1]  de  proprietatibnt  etc.<S  anfangend 
„Conferat  tibi  Dens  mores**  —  also  wortlich  wie  am  Rande  der  hebr.  lieber- 
seUong  —  Ende:  „intell.  ejas''.  Dann:  „Liber  institationam  actiraram  Pia- 
tonis in  qao  Humitym  fil.  Tsnhac  sie  loqaitör  dicens.  Inc.  Gnlienuf  cum 
properavit.  Expl.  ad  se  si  Dens  volaerit  Completas  est  über  aggregationum 
nnttffricmU  [fOr  v/*^V^O   PIa^Qi»  exposit.  Homaym  fil.  Tsahac.** 
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Name  ist  zu  leseu  {bniy^»)  br^nVM  -]M00btt,  und  fehlt  dann 
nn*^bM  '^fiDDO.  —  Die  nachfolgenden  Verstümmelungen  sind  wieder 
leicht  zu  vorbcssem;  7«3aaTb«  15  (eigentL  XVI)  eben  so  wie  bei 
Fergani  (oben  A),  wo  sie  als  „2  Wagschalen  ^  bezeichnet  werden, 
die  Uebersetzung  ^tt)n,  welche  der  Herausgeber  in  ntD*i  (Netz) 
emcndiren  will,  ist  wohl  nicht  pTOb  Zunge?  (^-^^j)  —  17  aVp 
(XVIll),  der  Determinativstem  ist  identisch  mit  dem  Fixstern  ab 
a^py  (Kap.  29  S.  34).  —  19  (XX)  ^Ui  (auch  im  Feiigani  steht 
am  Kande  nur  o^^abet)  wird  ganz  richtig  ni^ip^r  übersetzt,  d.  h. 
Balken.  —  21  (XX)  ff.  ist  das  Wort  lyo  zum  Theil  weggelassen, 
zum  llieil  in  ^to  verwandelt,  als  Uebersetzung  von  naib«  (lies 
naetSb«)  liest  man  omiö^T  offenbar  für  omiön!  —  Als  24  er- 
scheint 'laiabM  mit  der  Uebersetzung  o^nbiin  offenbar  für  D^bMttn 

=Rax:>P,  und  als  25  -^stabw  offenbar  für  ■jDitib«  (/>>H)  mit  der 

Uebersetzung  '•sniH'n  nn«  HMi  -im«*  „der  hinter  dem  Zelte  ist", 
also  hier  zwei  für  eine  (XXV) I  —  XXVI  -VIII  sind  wieder 
leicht  herzustellen.  —  Vgl.  übrigens  die  Tabelle  am  Ende  des 
Artikels. 

Bei  der  nachfolgenden  Anweisung,  die  Station  des  Mondes  aus 
der  Station  der  Sonne  im  Neumond  zu  finden ,  indem  man  für  jede 
Station  einen  Tag  rechnet,  fügt  Ihn  Esra  hinzu:  „Das  ist  aber  nicht 
genau,  denn  eine  S.tation  ist  gross,  die  andre  klein,  es 
muss  also  der  Neumond  in  der  Mitte  oder  am  Ende  der  Station 
sein  (wenn  die  Rechnung  richtig  sein  soll),  —  das  heisst  die  Sterne 
selbst  sind  nicht  identisch  mit  dem  Raum  der  Station  (s.  unten  E). 

C)  Ich  gehe  nunmehr  zu  einem  Autor  über,  welcher  uns  die 
Namen  der  Stationen  in  der,  aus  Comiptionen  entstandenen  Mannig- 
faltigkeit vorführt,  welche  sie  im  Laufe  des  Mittelalters  erreicht 
hatten.  Auch  bei  H.  C.  Agrippa  von  Nettesheim,  der  mit 
seinen  Anschauungen  und  Bestrebungen  an  den  Marken  alter  und 
neuer  Zeit  steht,  werden  noch  immer  die  Mondstationen  von  den 
indischen  Weisen  hergeleitet.  In  seinem  bekannten  Werke:  „De 
occulta  Philosophia",  ist  das  83.  Kap.  des  IL  Buches  ,,de  XXVIII 
mansionibus  lunae^  überschrieben,  und  heisst  es  daselbst  (p.  256 
der  oben  S.  142  erwähnten  Ausg.  Lugd.  s.  a.):  „...  hinc  est 
quod  mdoruni  sapicntes  et  vetustissimi  Astrologi  octo  et  viginti 
mansiones  Lnnae  concesserunt  . .  .  quae  in  octava  Sphera  fixae  a 
diversis  eanim  sideribus  et  stellis  quae  in  eis  continentur,  ut  inquit 

Alpbarus^^)  diversas  proprietates  et  nomina  sortiuntur Man- 

sionum  autem  illarum  juxta  sententiam  Abrakami^^)^  unaquaeqne 


41)  Alpharus  ist  offenbar  ein  Drucltfeliler  fUr  Japharus;  8.  oben  8.  128  ff. 
(nnd  Xacii Schrift). 

42)  Das   ist   Abraham   Ibn   Esra,    wahrscheinlich    ist  die  Stelle   gemeint, 
welche  ich  unten,  Abschn.  V,  mittheile. 
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daodecim  gradus,  unnm  et  qoinqae  minata  et  viginti  sex  fere  se- 
cundas  complectitur  etc." 

Ich  habe  die  Namen  und  ihre  Erklärung  in  der  Tabelle  am 
Ende  dieses  Artikels  aufgenommen. 

D)  Eine  interessante  Tabelle  enthält  die,  mir  seit  wenigen  Ta- 
gen vorliegende  sehr  werthvoUe  Münchener  hebr.  Hs.  343.  Bl. 
168  b,  nemlich  eine  vollständig  geordnete  (leider  nicht  ganz  ausge- 
fahrte)  und  ziemlich  correcte  Tabelle  der  Mondstationen,  wie  ich 
sie  bisher  in  hebräischen  Hss.  noch  nicht  gefunden ;  es  sei  mir  eine 
genauere  Beschreibung  gestattet,  als  vielleicht  zu  unserem  Zwecke 
unumgänglich  nöthig  scheinen  möchte,  —  weil  vielleicht  dadurch 
Ursprung  und  Alter  derselben  ausfindig  zu  machen  ist.  Diese  Ta- 
belle ist  in  6  Horizontalcolumnen  getheilt;  die  erste  enthält  die 
forüaufende  Ziffer  1 — 28 ,  die  2.  den  Namen,  aber  auch  bis  n.  14 
und  unter  22  die  Angabe  der  betreffenden  Sterne  und  ihre  Grösse 
(iiSd),  nemlich  von  1.  bis  5.  Grösse.  Die  3.  Reihe  enthält  Ge- 
stalt und  Zahl  der  Sterne,  die  4.  die  „Qualität"  (omD"*^c),  d.  h. 
Trockenheit  und  Feuchtigkeit,  die  5.  den  Platz  derselben  innerhalb 
des  Zodiak  in  Graden,  Minuten  und  Sekunden  ausgedrückt,  endlich 
die  6.  einen  Theil  ihrer  (astrologischen)  Bedeutung,  letztere  Columne 
ist  aber  nur  zu  I — IV  u.  XIX  u.  XX  ausgefüllt  —  Auf  diese  Ta- 
belle folgt  eine  über  den  Ort  der  Mondstationen  (die  hier  n«r 
durch  die  Zahl  bezeichnet  sind)  im  Jahre  „460"  (wohl  =  1460) 
im  Namen  des  Samiel  Dascola,  nebst  einer  Nachschrift  aus  el-Kindi, 
worüber  s.  den  II.  Anhang  dieser  Abhandlung. 

Was  die  erste  Tabelle  betrifft,  so  sind  die  Namen  hier  noch 
ziemlich  gut  weggekommen,  I  heisst  auch  hier  MOsbM,  XI  unn'iabM 
(vgl.  unter  C),    XIV   Töfitob«  (übersetzt  no*i   ib   r««  niaan), 

XV  ^etofifsbet,  XVII  b"»bDbÄ,  XX  o^wV»,  XXn  nannbdc  iw, 
XXIII  oibar«  und  darunter  n:>o,  XXV  lö'^aDb«,  XXVII  afic-^obn 
->«D»b«  und  XXVIII  m"»nb»  jna ;  alles  Uebrige  ist  correct,  wenn 
mau  von  Varianten  zwischen  ^  und  n  am  Ende  absieht,  wobei 
noch  zu  beachten,  dass  diese  Buchstaben  in  der  kleinen  spanischen 
Current  einander  ähnlich  sehen.  —  Vgl.  übrigens  die  Tabelle  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung. 

Was  die  Distanzen  betrifft,  so  weichen  dieselben  bis 

XVI  von  Me^iti  nur  höchstens  11  Sekunden  ab,  aber 
von  XVII  (v)^0  an  auch  ganze  Minuten,  und  XXVIII  geht  nur 
bis  29^*  58'  44"  der  Fische,  was  gar  keinen  Sinn  hat,  da  mit 
dem  Kopf  des  Widders  begonnen  wird!  Ich  setze  die  abweichen- 
den Zahlen  der  Minuten  und  Sekunden  hieher,  indem  ich  stets  den 
terminus  ad  quem  angebe. 
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Zahl  der  Station  Minate  Stunde 

XVII  (J-^^^O  34  5 

XVUI  25  30 

XIX  15  55 

XX  7  20 

XXI            (29^)  58  45 

XXII  50  10 

XXIII  41  35 

XXIV  8  33 
XXV                       21  25 

XXVI  15  50 

XXVII  7  15 

XXVm  (290)  58  44 

Dieser  Umstand  kann  kein  blosser  Zufall  sein,  and  bin  ich  auch 
weit  entfernt,  ihn  ohne  weiters  auf  die  bisher  unbekannte  Angabe 
zurückzuführen,  welche  ich  unter  V  mittheilen  werde,  so  ist  es 
wohl  jedenfalls  angemessen,  noch  einen  weitem  Beleg  fOr  jenen 
Umstand  selbst  zu  geben. 

E)  Die  hebr.  Münchener  Hs.  261  enthält  auf  Bl.  95  ein 
jedenfalls  altes  Fragment,  da  zu  Anfang  eine  arabische  Bemerkung, 
bannend  bficp .  auf  die  Sterne  sich  beziehend,  kaum  noch  zu  lesen 
ist  Das  erste  Blatt  wird  von  einem  astrologischen  Rade  ausge- 
ffiUt,  welches  vielleicht  die  Scheibe  des  Astrolab  vorstellt,  am 
äussersten  Rande  sind  aber  die  Mondstationen  mit  ihren  Graden 
im  Vcrhältniss  zum  Zodiak  verzeichnet,  aber  ohne  Minuten  und 
Sekunden. 

In  Bezug  auf  Anordnung  und  Namen  ist  zu  bemerken, 
dass  7t3ab*c  durch  1  (x)  und  M^tD3V^r  (sie)  28  (ttId)  bezeichnet, 
daher  073  (sie)  19  anstatt  XX.  Die  Distanzen  betreffend,  so 
lässt  beim  Mangel  der  Minuten  und  Sekunden  sich  nur  hervorheben, 
dass  mbab«  und  mnb»  T03  auch  hier,  wie  unter  D  be- 
merkt worden,  nur  bis  29®  gehen.  Ueber  die  Zeichen  "^  und 
a  siehe  weiter  unten  unter  V  E, 

Die  Notizen  am  untern  Rande  (s.  S.  162  dieser  Abh.)  sind  von 
andrer  Hand.     Die  Rückseite  ist  unbeschrieben.  — 

Die  unmittelbar  darauffolgenden  BL  96  — 100  enthalten  mit 
der  Anfangsformel  rrb  zuerst  eine  selbstständige  Aufzählung  der 
(48)  Sternbilder,  deren  Namen  hebräisch,  latein  und  arabisch 
gegeben  werden,  beginnend  mit  dem  grossen  BärA;  es  wird  unter 
]0*in  ^»3^=pr«y  (o»^^)  ^^^  Esra  erwähnt  (b«  i5^n  ^üb 
yriit^n).  Dann  (Bl.  98)  ist  von  Eintheilung  der  Himmelslänge 
oder  der  Mondbahn  arab.  n"^ö4j  (sie),  in  28  manö,  latein te^a*)^:«» 
(mansiones)  arab.  '^»i?bw  b^T«3t),  die  Rede,  deren  Sterne,  eben  so 
wie  die  der  Zodiakalbilder,  nicht  y, gleich"  seien.  Es  folgt  sodann 
eine  specielle  Aufzählung,  beginnend  mit  nD3bM;  auch  hier  wird 
unter  VIU  Ihn  Esra  angeführt,  wesshalb  ich  keinen  grossen  Wcrth 
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darauf  lege;  die  Distanzen  sind  nicht  angegeben;  fast  möchte  man 
glauben,  dass  der  Verf.  mehr  lateinischen  Quellen  folge,  da  er 
«•^obw  (III)  schreibt,  ]X->nbw  oder  K^aitb.y  (XI) ,  «tsajav^«  XVI, 
u.  dgl.,  vielleicht  war  der  „Lehrer",  der  ihm  die  Sterne  selbst 
zeigte,  ein  Christ?  — 

Die  hehr.  Hs.  München  246  enthält  auf  der  Rückseite  von 
Bl.  126  eine  Tabelle  der  Mondstationen,  welche  folgendermassen 
eingerichtet  ist.  Die  mittleren  4  Verticalcolumnen,  jede  in  7  Hori- 
zontalabtheilungen,  enthalten  die  arabischen  Namen,  ziemlich 
correct  wiedergegeben,  nebst  der  Gestalt  der  betreifenden  Sterne, 
ohne  directe  Angabe  der  Zahl,  doch  sind  es  bei  I  2,  II  3,  III  7, 
IV  5,  V  5,  VI  5,  VII  2,  VIII  4,  IX  2,  X  4,  XI  2,  XII  1, 
XIII  7,  XIV  1,  XV  3,  XVI  2,  XVU  3,  XVIII  3,  XIX  6,  XX  8, 
XXI  6,  XXII  3,  XXIII  2,  XXIV  ein  grosser  Ring,  worin  ein 
kleiner,  XXV  3,  XXVI  3,  XXVII  2,  XXVIII  17.  —  Die  beiden 
äussern  Horizontalcolumnen,  jede  in  6  vertikalen  Abtheilungeu,  nen- 
nen die  2  Vs  der  Stationen,  welche  zu  jedem  Zodiakalbild  gehören.  — 
lieber  die  Quelle  kann  ich  nichts  angeben.  Die  Hand  ist  nicht 
die,  welche  den  vorangehenden  Alfergani  und  dessen  nachfolgenden 
Commentar  geschrieben,  sondern  wahrscheinlich  die  des  Besitzers. 

F)  Wenn  ich  erst  an  dieser  Stelle  von  'Ali  Ihn  [AbiV] 
Ra^al  oderRi^al  (JL^^i)  spreche,  so  geschieht  es  nur  aus  dem 
äusserlichen  Grunde,  dass  ich  erst  durch  Christmann  auf  diese  Quelle 
geführt  worden,  und  dass  ich  die  chronologische  Reihenfolge  nicht 
für  so  wesentlich  hielt,  um  ihrentwillen  alle  Verweisungen  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Abhandlung  nochmals  zu  revidiren.  Ander- 
seits habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  das  zu  nennende  Werk  durch- 
geblättert und  einige  Stelleu  gefunden,  welche  zu  einer  ganz  genauen 
Bestimmung  der  Zeit  führen  müssen,  in  welcher  *Ali  lebte,  ohne 
dass  ich  jetzt  die  nöthigen  Hilfsmittel  benutzen  könnte.  Aber  grade 
hier  ist  eine  genaue  Zeitbestimmung  von  besonderem  Interesse,  wie 
sich  zeigen  wird.  Um  so  mehr  begnüge  ich  mich  daher  für  jetzt 
mit  dieser  provisorischen  Stelle,  behalte  mir  eine  kleine  Abhand- 
lung über  Ra^al  und  die  von  ihm  genannten  Autoren  und  Schriften 
vor,  und  beschränke  mich  hier  auf  das,  was  für  unseren  Zweck 
nothwendig  ist,  indem  ich  in  Bezug  auf  ältere  Quellen  und  deren 
Irrthümer  auf  das  Artikelchen  in  meinem*  Catal.  libror.  hebr.  p.  1361 
u.  Add.  p.  XCI  verweise  —  die  Confusion  mit  dem  Maroccaner  des 
XIII.  Jahrb.  hat  noch  die  neue  Ausgabe  von  Brunet's  Manuel. 
Hammer,  Litgesch.  VI,  436  giebt,  nach  Biogr.  Univ.  I,  75,  Anfang 
des  5.  Jahrh.  H.  an,  führt  aber  denselben  *Ali  unter  dem  falschen 
Namen  >d-)  J!  wieder  VII,  471  auf  (Z.  ps.  Lit.  83).  Als  ein  Mann 
aus  dem  Magreb  (n'iyoJa^  wird  er  von  Abr.  Zakut  in  einem,  noch 
(Anhang  IV)  zu  erwähnenden  handschriftl.  Werke  genannt  (Hs. 
München  109  Bl.  22,  Kap.  9). 

Das  Werk,  welches  uns  hier  interessirt,  ist:    „Albohazen  Haly 
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filii  Aben-Ragel  über  de  judiciis  astrorum'^  in  8  Büchern,  auf  Be- 
fehl Alfons  des  X^  zunächst  von  Jehuda  b.  Moses  ins  Spanische  und 
von  Andern  ins  Lateinische  übersetzt,  nnd  zwar  benutze  ich  die 
Ausgabe  Basel  1551.  Diese  Uebersetzang  ist  nicht  ohne  Zusätze 
geblieben,  denn  die  Stelle  ^^ Abraham  Judaeua  dixit  etc."  (1.  VIII 
c.  33  zu  Ende,  p.  400)  ist  offenbar  den  astrologischen  Schriften 
des  Ihn  £sra  entnommen.  Das  Original  ist  ohne  Zweifel  das  bei 
H.  Ch.  II,  4  n.  1603  genannte  ^y^^  -bC>t  ^  £;M,  <le8sen  An- 
fang: ^14^1  iX>>t^t  41  %xjl  man  hier  im  „Prooemium  Interpretum^ 
suchen  muss,  nemlich  in  den  Worten :  ,J)ixit  autem  Haly . .  Gratias 
uni  Deo  victorioso".  Die  Hs.  des  Tippo  (p.  104  n.  XIV),  welche 
nur  41  Kapp,  enthalteu  soll,  ist  wohl  nur  ein  Fragment?  Ver- 
schieden scheint  oJt^tt  j  c^Ul!  bei  Casiri  I,  362  n.  918  in  4  Bü- 
chern. Sollte  Jemand  eine  arab.  Hs.  unseres  Werkes  ken- 
nen, so  würde  er  mich  durch  Angabe  derselben  sehr 
verpflichten. 

Ueber  Mondstationen  handelt  lib.  VII  Cap.  101  (p.  342  ff.): 
„De  electionibus  secundum  motum  Lunae  per  mansiones."  Wichtig  ist 
es,  dass  hier  stets  die  astrologischen  Ansichten  der  Inder  nnd  des 
Dorothius  einander  gegenübergestellt  werden :  ,4ndi  dicont,  Doro- 
thius  dicit,^  Ich  habe  bereits  oben  (I  Anm.  13)  bemerkt,  dass  auch 
Johannes  Hispalensis  dieses  Kapitel  reproducirt  zu  haben  scheint. 
Vielleicht  ist  nur  aus  einer  dieser  Quellen  abgeleitet  das  hand- 
schriftliche: „De  luna  et  mansionibus  ejusdem  etc.  ex  Dorotheo 
aliisque"  in  Cod.  Canonic.  misc.  517,*  (bei  Coxey  Catal.  Codd. 
Bibl.  Bodl.  P.  III,  1854,  p.  827)*«).  Hier  werden  wir  also  wieder 
auf  eine  den  ludern  gegenüberstehende  angebliche  grie- 
chische Quelle  hingewiesen,  über  deren  relatives  Alter  ich  nichts 
beibringen  kann,  da  ich  nicht  weiss,  wie  hoch  hinauf  sich  die  Be- 
rufungen auf  Dorotheus  über  Mondstationen  erstrecken.  Dass  man 
unter  dem  Namen  Dorotheus  jüngere  Ansichten  vorgetragen,  haben 
wir  oben  aus  el-Kindi  erfahren.  Selir  alt  kann  die  Unterschiebung 
nicht  sein,  da  Ihn  Ra^al  28  Stationen  außsählt  (s.  die  Tabelle 
am  Schlüsse  dieser  Abhandlung)  **),  ohne  in  dieser  Beziehung,  oder 


43)  Dms  Dorotheus  in  den  astrologischen  Schriften  der  Araber  und  Jaden 
(s.  B.  Ibii  Esra>  zu  Doronius  (dann  Doromus  durch  Schreibfehler)  geworden 
(s.  Zur  pscudepigr.  Lit.  S.  77,  79) ,  erklXrt  sich  aus  der  Verwechslung  von 
3  und  j;  daher  dürfte  auch  {^y*^^i^'^  (Über  Talismane)  in  Cod.  Leyden 
1272  kein  Andrer  sein.  —  Bei  Ibn  Ra^al  erscheint  Dorothius  neben  Antichns 
[Antiochus]  und  UfteUeiui  (offenbar  (j^J^^  Yalcnst  Vettius,  Zur  pseudepigr.  Lit 
8.  31).  Er  wird  auch  mitunter  als  König  bezeichnet,  wahrscheinlich  um 
eine  wflrdige  Parallele  su  Ptolemäus  ,,dem  König"*  (oben  S.  143  Anm.  36) 
BO  bilden. 

44)  Ich  habe  in  der  Tabelle  die  von  Me^ti  abweichenden  Zahlen  der 
Xinaten  und  Socnnden  in  den  Distanzen  fett  setzen  lassen,  —  wo  die  doppelte 
Angabe  unter  sich  selbst  abweicht,  die  Variante  in  Parenthese  gesetzt 
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in  Beziehmig  auf  ihre  Distanzen  einer  divergirenden  Ansicht  zu  er- 
wfthnen,  wfthrend  man,  wie  ich  glaube,  nicht  nnr  mit  Weber  und 
MftUer  gegen  Biot  annehmen  rouss,  dass  die  Inder  ursprünglich  nur 
27  hatten,  sondern  auch,  dass  die  Araber  in  dieser  JBeziehung  nur 
den  Indem  folgten. 

Die  Argumente  und  fteuen  Belege  sind  Gegenstand  des  folgen- 
den Abschnittes. 

V. 

Für  die  Ursprünglichkeit  der  Zahl  Siebenundzwanzig 
kannte  man  bis  jetzt  nur  das  Zeugniss  des  Biruni,  auf  welches 
noch  Müller  (S.  56)  zurückkommt^  indem  er  auch  nachweist  (S.  60), 
dass  „Naxatra"  fast  geradezu  für  27  gebraucht  worden, 
was  ich  für  meine  Hypothese  über  das  Werk  des  Maschallah  (oben 
S.  121)  hervorhebe**).  Ich  habe  auch  schon  oben  (II)  nachgewie- 
sen, dass  „Japhar  Indus"  von  27  Stationen  handle*®).  Ein  sonder- 
barer Zufall  führte  mich  kürzlich  auf  eine  bedeutend  ältere  und 
genauere  Nachricht  als  die  Biruni's. 

Die  Münchener  hehr.  Hs.  356  —  welche  in  Lilienthals  be- 
rüchtigtem Verzeichniss  als  „Fragment  eines  Gebetbuches  auf  das 
Neujahr"  figurirt!  —  ist  in  der  That  ein,  von  Widmanstadt  her- 
rührender „Codex  fragmentorum",  wie  ihn  gut  geordnete  Sammlungen 
zu  haben  pflegen.  Mein  Auge  blieb  bei  erstem  Ueberblick  an  einer 
Tabelle  der  Mondstationen  in  einem  losen  ziemlich  alten  Octavblatte 
hangen,  und  ich  theilte  sogleich  Webern  die  Vermuthung  mit,  dass 
diess  Fragment  einer  astrologischen  Abhandlung  mit  Japhar  oder  Kindi 
zusammenhängen  dürfte.  Nach  dem  Eintreffen  des  Cod.  304  fand  ich, 
^ass  es  der,  oben  (II  S.  133)  unter  c)  erwähnten  Abhandlung  angehöre, 
nnd  bin  daher  im  Stande  die  betreffende,  wohl  schliesslich  ent- 
scheidende Stelle  nach  den  beiden  Hss.  (zum  Theil  im  Original  zum 
Theil  in  blosser  Uebersetzung)  wiederzugeben.  Ich  lege  das  im 
Ganzen  bessere  Fragment  zu  Grunde  und  gebe  die  stets  auf  das 
letzte  Wort  bezügliche  Variante  in  Klammern: 

-ini^T3  ^nT»n  Va'^am  Y^»rt  b»  -^m'»  ai*ipn  ibabitD  nn«  m-^-tt  «in 
•jbrroT  mbTon  [babaa]  babab  liTTanna  »otorr  baba  o^aötn  qibnb 
[mbyö]  pbn  otob  pbna  «in  baban  rt1^  la  «in  naivi  nnsba  »o«n 
vo^i  naabn  tDin  «-«pan  [i»nna]  iiLin-^na  baban  nt  ^inn'»  ni^m 
la  nb-^b  baa  iiDtt)"»  nan»  ib  iL"!  (sie)  nvaratD  n««i  Dv  [ria]  b 
lÄ^ip-»  [mb^o]  D'ttJb»  bDi  [pbn]  ö^'pbn  ö«b  [pbn"«J  pbna  babam 


45)  Vgl.  auch  weiter  unten  über  die  Fixsterne  im  Astrolab. 

46)  Ich  erwarte   eine  Abschrift  der  betreffenden  St^Ue  and  werde  dieselbe, 
wenn  sie  rechtzeitig  eintrifft,- nachtragen.    (S.  Nachschrift.) 


158  Steinschneider  f  über  die  Mondstatianen  {Naxaira). 

^nw  nie  «'npa  piDÄin  bton  nun^J)  tD-^V«*»  man»  ^n«  itö  i:Di  bt» 
«r-inb«  »•»bü'J  ]tD3ien  []^D-i«i«]  ]«o»nob4«  On  witDi  manon 
Onsp  rtaabn  m:n»  i">tDp  orro  mn  «noa«  n^i  by  npiinn  nun 
vm  nn«  nan»  a^pro  b'«b3«b»i  [!^3«3Ti«]n^ÄOTb«  nzawi  nxpa 

.on  nb«i  man»   0'»n»»i  rwsr.  manttn 

naabn  man»  [on  ibet]  nsn  inw^ba^  pkn  6«b  baban  npbn  iv) 
i*iöfi<i  [fehlt]  nnw  ©••bü'»  nb:>o  a'"  manon  ^b«a  nano  bs  mxrji 
3^  ••  T  n  Dm  mann  ^id:'  m'n^om  mnbn  by  T)V  ^ü«  man«n« 
[dafürmtoa]  müa"»  m:nön  ib»tt  mann  ntctOT  **)')D  «id  o^  n^  v  io 
on»  [manö]  Ä'"»-»  ,nD  id  [f'i  t»  o  n  a  öm  no«  ba^  i^iv  «bi 
mnbn  man»  iot»  mann  n«btD  oai  m©a'»  «bi  mnb  wb  m^anoo 
manaa  7x'^n%  noo  *im^  n^mbnbm  ^loona  [oa]  nn  n^n  ^bi«T 
iDöipn  *i©«  [mba^b]  mba^a  mnba  magern  *iüä  [fehlt]  "ica?  ^^mn 
manöai  [ivoben]  n^:>ob«  na^oi  na^anbwi  laobet  om  on^mbnnn 
D'»^i')«b  tD3T»  b«  «bi  mnb  b«  lom^^  «b  n-n©  b'S  myariö« 
...  n:^'»^  nooDattJ  nö  oaofin    .Danx"»«bi  [lies  Dj^^Töb] 

Den  Anfang  wörtlich  zu  übersetzen  halte  ich  f&r  nnnöthig,  es 
handelt  sich  um  3  Regenplaneten:  Venus,  Merkur  (amD  =  ^^Ü', 
gewöhnlich  SDiD)  und  Mond;   am  meisten  Einfluss  (ooi*!  wohl  für 

^U)  habe  auf  Regen  des  Letzteren  Sphäre,  als  die  der  Erde 
nächste;  die  Sphäre,  welche  am  meisten  dem  Witterungswechsel 
eignet,  ist  die  der  Sonne,  insofern  sie  mit  der  Sphäre  des  Zodlak 
in  Verbindung  steht  *•)  und  in  derselben  kreist.     Nun  folgt: 

„Diese  Sphäre  wird  in  360  Theile  (Grade)  getheilt,  und  der 
„Mond  schneidet  diese  Sphäre  in  seiner  Erneuerung,  welche  Monat 
„des  Mondes  genannt  wird,  dessen  Tage  27  (28)  und  •/?  *^)-  Er 
„hat  ein  Lager  (Station),  in  welchem  er  jede  Nacht  wohnt.  Di^ 
„Sphäre  wird  in  360  Theile  getheilt  und  je  30  heisscu  Sternbild 
„(des  Zodiak),  jedes  Sternbild  hat  2V8  Lager.  Das  erste  Sternbild 
,^ei8st  Wieder,  die  2  Vj  Lager  (desselben)  sind  es-Sert&n,  el-Bntein, 
„und  Vs  ^'<^"  et-Turjga.  Diese  Eintheilung  ist  nach  der 
,^n sieht  der  Inder,  welche  ein  Mondlager  mit  einem  andern*') 
„verbanden,  und  Zubana  und  Iklil  vom  Skorpion  als  eins 
„ansahen  (?)öt5=yu3l  oder  dergl.),  so  dass  die  Mondsta- 
ntionen siebenundzwanzig  waren,  nemlich  diese". 


47)  Von   hier  bis   sam  nichsten  O^bOl  hat  der  Abschreiber  Ton  B   ttber- 
Spmngen. 

48)  D"»»^  -»oön  Mai-»  n*T»n  ona  bnif»  -^««d  ibnö  man»  nü»i 

ib  «3  l"^  i"»  't  'n  om  mnbm,  diesen  ZusaU  hat  nur  B. 

49)  IJITOnn    wohl  =.tjÄ^t    ist  hier  das  astrologische  mixtio,   cominixtio, 
vgl.  Oeiger's  Ben\crkuDg  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XVU,  S.  404. 

dO)  Fehlt  hier  eine  Angabe  von  Stunden,   oder  ist  */,  zu  lesen? 
51)  n3Sp  ist  hier,  wie  \JO'^i y  SteUrertreter  des  Singularis. 
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IHe  hier  folgende  Aufzählung  der  Mondstationen  bildet  in  dem 
Fngment  eine  in  die  innere  Seite  des  Textes  eingeschobene  Tabelle 
von  4  Spalten  zu  7  Zeilen,  wovon  die  7te  nur  3  Stationen  enthält. 
Die  fortlaufenden  27  Zifferbuchstaben  stehen  über  den  Namen,  in 
der  Hs.  der  ganzen  Abhandlung  hinter  den  Namen.  Ich  halte  es 
nicht  für  nöthig  die  ganze  Tabelle  wiederzugeben,  oder  auch  die 
leichtem  Schreibfehler  zu  erwähnen,  namentlich  das  in  den  hebräi- 
schen Quellen,  schon  wegen  der  AehnHchkeit  in  der  spanischen 
Corsivschrift,  häufige  Alef  für  He.  Ich  beschränke  mich  daher  auf 
folgende  Bemerkungen:  I  lö-^iDb«,  B.  v^^wb«,  XI  auch  hier 
mniDb«;  XVI  rwDnb«  B.  naaarlr«  wahrsch.  für  naantr«,  in  A. . 
ist  noch  daneben  b'^bDbM  (sie)  geschrieben;  in  beiden  ist  richtig' 
17  für  XVm  abpb«  (B.  abDV«!);  19  (XX)  D«»«!?«  B.  J^^ab«!, 
die  in  den  Hss.  unglückseligen  Sa'ad's  sind  auch  hier  nicht  ohne 
Verstümmelung  davon  gekommen:  22  (XXIII)  taibab«  n»0,  B. 
nbab«;  24  (XXV)  nn^b«  '0,  B.  n-nb«;  25  (XXVI)  hD^ob«  ibeb«e, 
und  darunter  wahrscheinlich  als  Emeudation  Dip^bM  :i'iDbM,  B. 
-»DnT3bÄ(!)  -J-Db«!;  26  (XXVII)  ^Diöb«  jorib«,  B.  ^D!n>3b»l*iDb«; 
27  (XVIII)  vollst,  ninb«  iöü. 

Ich  fahre  nunmehr  in  der  Uebersetzung  fort: 
,J'emer  theilten  sie  die  360  Theile  nach  den  einzelnen  27  Lagern 
„des  Mondes  und  fanden  jedes  derselben  13Vs*^.  Ferner 
„sagten  sie,  dass  die  Lager,  welche  Feuchtigkeit  und  Nässe  bedeuten 
„zehn  sind,  nemlich  IV,  VII,  X,  XII,  XV,  XVI,  XVIII,  XIX, 
„XXI,  XXVI"  —  („sechs  darunter  sind  derart,  dass  wenn  der  Mond 
in  ihnen  zeltet.  Regen,  Wasser  und  Feuchtigkeit  gross  sind,  nem- 
lich IV,  VII,  Xn,  XVI,  XXI,  XXVI"  —  nur  in  B)  —  „sechs 
„Lager  sind  trocken,  welche  nicht  Regen  bedeuten,  nemlich  II,  V, 
„IX,  XVII,  XXIV,  XXV,  eilf  mittlere,  weder  feuchte  noch  trockene, 
„darunter  drei  den  feuchten  ähnliche,  in  welchen  möglicher  Weise 
„mehr  Regen  und  Feuchtigkeit  vorkommt,  als  in  den  sechs  die  wir 
„als  feuchte  bezeichnet,  aus  Ursachen,  deren  Ursprung  wir  voraus- 
,^schickt,  diess  sind  nemlich:  es-Simak,  el-Hanaa  und  Saad  es- 
„Said;  unter  mittleren  versteht  man  (eben)mässige  **),  die  weder 
„zur  Feuchtigkeit  noch  zur  Trockenheit  in  (nähere)  Beziehung  gesetzt 
„werden ,  wegen  ihrer  Ebenmässigkeit  und  Mittelmässigkeit"       * 

Auch  bei  der  folgenden  Anweisung,  die  specielle  Regenzeit  aus 
der  Stellung  der  fünf  Planeten  zu  den  Stationen  zu  finden,  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Station  zu  13^8  Grad  zu  rechnen 
und  von  Sertan  zu  beginnen  sei  —  also  die  Theilung  in  27  noch 
bei  der  jüngeren  Reihe. 

Wir  erfahren  hier  zum  ersten  Male,  welche  Mond- 
stationen zusammengehörten,  neml.  XVI  u.  XVII  (s.  Nach- 
schrift). Ob  sich  diess  astronomisch  oder  historisch  wird  rechtfertigen 


52)  rm^   (vgl*   Anhang)    im   Sinne    von    {^y***  auch  im  philosophischen 
Sprachgebrmach. 
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lassen?  Jedenfalls  möchte  ich  auf  die  Verbindung  von  XVI,  XVTI  bei 
Weber  (II,  292,  310,  374)  hinweisen,  indem  ich  das  Weitere  den 
Indologen  überlassen  muss.  Hervorzuheben  ist  es  aber,  dass  die 
Summe  der  einzelnen  Stationen  in  den  drei  Klassen 
nur  27,  nicht  28  beträgt.  Femer  wird  sich  au^  den  folgenden 
Parallelen  ergeben,  dass  die  Varianten  in  Bezug  auf  die  Vertheiliing 
der  einzelnen  Stationen  in  die  verschiedenen  Klassen  erst  hinter 
XVI  beginnen,  ein  Umstand,  der  ebenfalls  ffkr  die  Trennung  von 
XVI  u.  XVII  von  Wichtigkeit  scheint. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Eintheilung  der  Stationen  nach  ihr^r 
„Qualität"  —  wie  ich,  nach  dem  Vorgange  der  Astrologen,  das. 
Vcrhältniss  von  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  der  Kflrze  halber  nenne, 
—  bin  ich  freilich  erst  geführt  worden,  nachdem  mir  leider  ein  Theil 
der  von  mir  benutzten  Quellen  nicht  zugänglich  ist  Doch  wird 
auch  das  Wenige,  was  mir  jetzt  zu  Gebote  steht,  genügen,  mn  zu 
weitrer  Untersuchung  anzuregen. 

Ich  gehe  daher  zu  den  Parallelen  dieser  Eintheilung  über: 
B)  Auch   in  der  oben   (S.  141)   angeführten  Stolle  des  LA. 
de  mutat.  temportim  werden  die  Mondstationen  in  drei  Klassen  ge- 
theilt,  und  die  Namen  der  einzelnen  angegeben.    Diejenigen,  welche 
„multam  humiditatem"  monstrant,  sollen  X  sein,  nemlich: 

1.  Aldebaran  (medium  tauri) 

2.  Algebathan 

3.  Algerpha 

4.  Algaphata 

5.  Abgebenen 

6.  Algard 

7.  Allebra 

8.  Alnathan 

9.  Alesthadebe 
10.  „Alpharga«f/ww^a  [lies:  hoc  XXVII   >>U  ^\ 

est  posterior?]  si  fuerit  separa- 

ta  a  conjunctione  Solis  etc.  in- 

ducit  pluviam"  (s.  Nachschrift) 
Dann   heisst   es :   „  Aldiraham  vero   quod   est  medium    Cancri  *■) 
multam  significat  pluviam  et  omnes  relique   pauciorem!" 
Dann  folgen  6  trockene  (siccae)   nemlich 

1.  Albotharia  II  eljJaJi 

2.  Almuster.  V  ^Uy^l  =  Rjü^Jl  ? 

3.  Althaif  IX  o^l 


IV 

ü'jf^ 

X 

XII 

■ii^ 

XV 

A 

XVI 

O^L,; 

XVIII 

^JäJI? 

XIX  äÜ^? 

XX 

^UJt 

XXII 

g^'JJ« 

53)  Vgl.  oben  IV  A.  wo  Hers  des  Scorpion.  Es  kann  nur  pK^(  (VII) 
gemeint  sei;  vgl.  im  Kalender  des  Harib  (p.  402):  ,,Et  Arabes  landant  hanc 
anoe  et  dicunt  quod  raro  evacaator  pluvia  ^'us  et  »i  non  (^erit  in  anno  pluvia." 
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4.  Altherp  (XVIII  s^JÜÜI?) 

5.  Alesadadabia  XXV  RxA^^t  Ouiam 

6.  Algarf  alaul  XXVI  J^^l  ^jbl 

Hier  scheint  3  und  4  identisch,  und  dafür  XVIII  ausgelassen,  da 
zwischen  V  u.  IX  keine  passt. 

Dann  heisst  es  (p.  375):  „Reliquae  sunt  temperatae,  quorum 
tres  paucam  humiditatem  habent^',  nerolich: 

1.  Altoraia  UI  U/Jl 

2.  Althimeth  XIV  ^U^\ 

3.  Aleschadebe  XXIV  jyuJI  c<x^? 

Es  möge  nun  zunächst  eine  Parallelstelle  folgen,  welche  ziemlich 
ftbereinstimmt. 

G)  Am  Ende  des  astrologischen  liber  (Omfundionum)  de 
mundo  vd  saeculo  (oder  revdtUidnwn  etc.)  des  Ihn  Esra,  nach 
der  lat  Uebersetzung  des  Petrus  Aponensis  (Ven.  1507  f.  84  col.  2) 
heisst  es:  „Sapientes  quidem  tndorum  aiunt  quod  mansiones  lunae 
sunt  28  et  cedunt  cuilibet  signo  mansiones  2  et  tertia  [lies  tertiam] 
unius  mansionis.  Erit  hoc  autem  a  principio  arie(tis)  cuius  quidem 
initium  iuxta  sapientes  imaginatiouum  ^^)  est  8.  grad.  ante  comua 
arie(tis),  quae  sunt  hoc  tempore  super  22  grad  arietis,  qui  est 
aliqua  equalitatis;  et  hoc  quidem  secundum  divisionem  intellectua- 
lem^'^):  et  non  secundum  imaginationem  [seu  secundum  consimilia]^^). 
Imago  enim  arietis  parva  est  et  minor  unius  signi  quarta.  Quod  si 
velle  desideras  mansiones  lunae  subtrahas  a  loco  lunae  aequato  se- 
cundum viam  tab.  albategnt  ^'^)  8  grad.  tunc  enim  velle  tuum  in- 
venies,  et  de  arie  qui  est  imago  usque  ad  13  grad.  et  51  min.  est 
mansio  prima:  quae  vocatur  alncUhay,  Et  iam  divisi^^)  tibi  omnes 
mansiones  in  signis  suis :  seu  imaginibus  et  earum  nomina  secundun^ 
ydioma  dekegar,  i,  cumanorum  seu  arabum  ^^)  nee  non  et  expla- 
nationem.  Dicunt  igitur  sapientes  tndorum  quod  10  mansiones 
sunt  humidae  et  significant  super  pluviam.     Et  ecce  nomina  earum 

54)  Wahrscheinlich  falsche  Aaflöatmg  einer  Abbreviatur  für  imaginum,  bebr. 

55)  Hebr.  na«n»n  npibn»  ^o  «in»  pnacn  ip  «in« 

56)  Das  von  mir  in  Parenthese  (besetzte  steht  nicht  im  hebr.  Text 

57)  In  Cod.  Münch.  304  heisst  es  in  einer  erlfiuternden  Uandbemerkung : 
?T  Ä^TDan  mmb  On  "Dnaböt  nimia  „Tafein  des  Bettani,  d.  i.  Tafeln 
des  Nasi  g.  A.^^  der  Nasi  ist  Abraham  bar  Chijja. 

58)  ^ip  piDba  OniöTDi  Dmni:23  .  .  "]b  Tippn,  d.  h.  ich 

seichnete  dir  ..  nach  ihren  Figuren  etc.  Die  Hss.  haben  diese  TabeUen  weg- 
gelassen, oder  Ibn  Esra  bezieht  sich  auf  seine  astronom.  Tafeln?  Vgl.  An- 
hang IV. 

59)  Aach  auf  der  folgenden  Spalte  liest  man  ,, . . .  super  na^renos  i.  chris- 
tianos  .  .  Et  mars   super  Kesarigym  i.  cumanos    i.  saraceuoä";    hebr.- D^"VMT31 
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secandam  ydioma  arabom  aldebaram  (sie),  aidiraha.  algabaha. 
CLsarphy .  algafar ,  alkcUif.  [1.  alkalil]  cUxtda,  albada.  alpraga. 
(sie)  ahhochat.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Mansiones  vero  siccae  sunt:  albaian, 
alraras ,  alkala,  alfcUi,  cJkibie,  alpargalmadian  ^  reliquae  aatem 
mansiones  sunt  temperatac  •®)." 

Diese  Ucbersetzung  konnte  ich  erst  nach  langem  Ta]^[>en  zor 
Erledigung  der  Schwierigkeiten  mit  dem  Original  und  einer  Neben- 
rezension vergleichen.  Sie  entspricht  nemlich  demjenigen  Buche 
unter  den  unedirten  astrologischen  Schriften  des  Ibn  Esra,  welches 
in  den  Hss.  den  Titel  [obo]  o-^n-ioTan  nnano*)  Drun  noo 
führt,  beginnend  D'^n^^ttjran  r^^^anöa  n«;jö  13«  "ito  netsö  d» 
(eine  Warnung  vor  dem  Buche  oüijüi  des  Abu  Masber  and  den 
Tafeln  der  Inder),  endend:  omV^  -d  D-oaT3n  hy  bDnoM  obiafii 
O'^DDtDOn  b^«  Diese  Recension  befindet  sich  in  den  meisten  Hss., 
und  liegt  mir  jetzt  in  den  beiden  Münchener  Cknld.  202  Bl.  116 
— 124  (ein  schöner  Pergamentband,  wohl  des  XV.  Jahrb.)  und 
804  Bl.  1—9  vor. 

Es  giebt  aber  noch  eine  andre  Recension  des  obnrr;  'idd, 
welche  ich  früher  nicht  kannte,  nun  aber  in  denselben  beiden  Codd., 
202  Bl.  138  —  43,  und  304  Bl.  136-45,  vor  mir  habe.  Diese 
Recension  beginnt:  in^tDi  bsn  «in«  [nn«n]  nnron  o«n  7i->a 
bsb  o-^btDoa  on  vbw  O'^ainpn  tti^idöi  bDn;  endend:  rm  däi 
rrrr  D^jn't^iöa  däi  nraa  rrn"  p'i  a-i  im  [bD  bj]  niv  mbo©3 
•j^aitt«  (lain). 

In  dieser  Recension  (aus  welcher  auch  Jemand  in  Cod.  Manch. 
261  Bl.  95  die  drei  Klassen  der  Mondstationen  excerpirt  hat)  wer- 
den zuletzt  noch  3  „feuchte  [mittlere]  Stationen^  (ninbn  niania) 
angegeben,  nemlich  nypnb«  (V),  l«öob«  (XIV)  und  ni»ob«  iTO 
(XXIV)  also  abweichend  von  dem  Liber  de  mutatione,  und  wie 
unten  unter  D. 

Was  nun  die  zehn  nassen  Stationen  betrifft,  so  bietet  uns  nicht 
bloss  die  lateinische  Ueberset2ung  der  I.  Recension  nur  neun  — 
denn  alpraga  ist  mit  almochat  zu  verbinden,  —  sondern  auch  der 
hebr.  Text  hat  in  beiden  Hss.  nicht  mehr  als  neun,  nemlich  ^^): 
]«-^3ib«  (IV),  yfit^ib«  (VII),  nnaab«  (X),  nD'ixb«  (XII),  ^iDib« 
(XV  —  wofür  B  undeutlich  bitD^b«  oder  bijb«  hat),  b'^bswbet 
(XVII),  nbiobN  (XIX),  mbab«  (XXI),  ^^vyzt»  a^Db«  (XXVII). 

Die  II.  Recension  nennt  hinter  netoab»  noch  n3«atb«  (parb« 
fi,  d.  i.  XVI),  lässt  aber  nbniDr«  und  nnbabi«  weg  und  setzt  dafür 
nanb«T  -^DOT,  oder  wie  in  B.  rrannb«  n]?oi,  also  wohl  nawiVet  i3>o 
(XXII),  wie  das  erwähnte  Excerpt  in  Cod.  München  261  hat,  wo 
überdiess  ^DabM  weggelassen  ist,  also  gar  nur  acht  erscheinen! 

60)  niDOna» 

61 ;  Ich  sehe  hier  Ton  leichtem  Schreibfehlem  ab,  und  bezeichne  bei  Angabe 
von  Varianten  den  Cod.  202  darch  A,  304  durch  B. 
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Darf  man  nun  die  beiden  Recensioncn  combiniren?  und  in 
welcher  Weise?  Darf  man  annehmen,  dass  XVI  ursprünglich  in 
XVII  begriffen  war?  Vergleiche  die  zusammenstellende  Tabelle  II 
am  Ende  dieser  ^Abhandlung. 

Die  6  trockenen  Stationen  geben  alle  beide  Recensionen  als 
dieselben:  i'^oabfic  (11)^  n^anb«  (VI),  Bj^iob«  (IX),  abpb«  (XVm), 
yra5«bK  'WOb«  (in  n  Rec.  A.  nur  rr'äDb«,  B.  rj-sDb«  i:^o,  d.  i. 
XXV)  und  Dipob«  i^Dbw  (in  IL  bi«b«,  d.  i.  XXVI). 

Ich  gehe  nunmehr  zu  anderen  Quellen  über: 

D)  In  der  oben  (IV  D)  angeführten  Tabelle  (Cod.  München 
343  Bl.  168  b)  kommen  für  die  Qualität  der  Mondstation  fünferlei 
Bezeichnungen  vor: 

1.  'im-a  nb  sehr  feucht  sind  IV,  VU,  XII,  XVI,  XXI, 

XXVn  Summe  6 

2.  nb  feucht  sind  X,  XV,  XVI,  XIX  4 

3.  nb  ^38100  mittelmässig  feucht  sind  VI,  XIV,  XXIV        3 

4.  «nöö  mittelraässige  sind    I,  III,  VIII,  XI,  XIII, 

XX,  xxu,  xxm,  XXVIII  9 

5.  ca-i  trockene  sind  n,  V,  IX,  XVIII,  XXV,  XXVI  6 
Wie  diese  Fünftheilung  zur  Dreitheilung  der  bisher  ge- 
nannten Quellen  sich  verhalte,  ist  leicht  zu  erkennen.  Rubrik  1  u.  2 
sind  zusammen  die  10  feuchten,  R.  5  die  6  trockenen,  R.  3  u.  4 
die  mittelmässigen ,  R.  3  die  3  einigermassen  feuchten.  Rubrik  1 
stimmt  mit  der  Subdivision  bei  Alkindi  bis  auf  n.  XXVII  hier,  für 
XXVI  dort,  was  sich  freilich  leicht  durch  die  verschiedene 
Zählung  erklärte,  wenn  nicht  dann  wieder  die  Uebereinstim- 
mung  bei  andern  hinter  XVI  zu  erklären  wäre. 

£)  In  dem  oben  (S.  154)  erwähnten  astrologischen  Rade  (Cod. 
München  261  Bl.  95)  findet  sich  bei  einer  Anzahl  von  Mondsta- 
tionen der  Buchstabe  ^  (Jod)  oder  'a,  links  oder  rechts  von  der 
Ziffer  der  Mondstation;  ich  halte  diese  Buchstaben  fttr  Abbreviatu- 
ren von  «31^  „Trockenheit'*  und  Ottja  „Regen",  so  lange  mir  keine 
bessere  Erklärung  geboten  wird.  Indem  ich  anstatt  der  dort  ge- 
brauchten, um  eins  abweichenden  Ziffer  (s.  oben)  sogleich  die  bisher 
stets  angewendete  setze,  erhalten  wir  als: 

1.  regnerische:  IV,  VII, X,  XII,  XV,  XVII,  XXI,  XXVU  also  8, 

2.  trockene:  II,  V,  IX,  XVIII,  XIX,  XXIII,  XXV,  XXVII  also  8. 
Ob  die  Abweichungen  aus  blossen  Schreibfehlem,  wie  sie  bei  einem 
solchen  Rade  sehr  leicht  vorkommen  können,  zu  erklären  sind,  lasse 
ich  dahin  gestellt  ^  die  Summe  8  +  8  ist  =10  +  6. 

F)  Endlich  möge  noch  eine  kurze  Hinweisung  Platz  finden. 
Die  Leydener  Hs.  Scaliger  14,  n.  7  meiner  Beschreibung  (Catal. 
Codd.  h.  Lugd.  p.  372)  enthält  eine  Tabelle  der  Mondstationen  vom 
J.  1466,  beginnend:  ^bn  ,mtt5  ,nbtD  j->p  «im  noab«  ■;1tt;^rn^ 
"^nnn,  die  letzte  Station  heisst  sOM'^sbM  (?)  und  wird  ebenfalls  als 
nio  bezeichnet,  d.  h.   „mittlere"  Temperatur,   wie   in  der  Tabelle 
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Cod.  München  343,  wo  n*)«  und  yxiöö  alterniren,  und  bei  el-Kia 
leider  kann  ich  über  jene  Hs.  nichts  mehr  angeben,  da  ich  I 
Ansicht  derselben  im  J.  18ö4  nicht  ahnte,  dass  die  angegebene  E 
Zeichnung  mich  einst  interessiren  würde.  Vielleiclit  gefüllt  es  Sj 
De  Joug,  dem  ich  seit  jener  Zeit  manche  werthvoUe  Mittheilq 
verdanke ,  einen  Blick  auf  jene  Hs.  zu  werfen. 


)isck4 


Was  nun  das  Verhältniss  dieser,  zunächst  aus  arabi 
Quellen  fliessenden  Unterscheidung  zu  indischen  betrifft ,  so  kii 
ich  nur  bemerken,  dass  bei  Weber  II,  387  die  N.  6,  7  d.  i.  Yl 
IX  unsrer  gewöhnlichen  Zählung  als  ,,  reich  an  Regen  "^  bezeictal 
werden.  Ueber  eine  eigentliche  Eint  heil ung  konnte  mir  Wehi 
auf  eine  besondere  Anfrage,  keine  Nachweisung  geben;  er  ist  ei 
geneigt,  die  meteorologische  Entwicklung  für  eine  selbst^tändige  ti 
bische  zu  halten;  wogegen  freilich  die  ausdrückliche  Zurückfühm 
auf  Indien  bei  Kindi  von  grossem  Gewicht  scheint.  Es  ist  alii 
dings  denkbar,  dass  die  exacte  Klassification  erst  seitens  arabisd 
Astrologen  durchgeführt  wurde;  demungeachtet  wäre  es  kein  Wa 
der,  wenn  man  später  auch  diese  Eintheiluug,  mit  den  Naxal 
selbst,  den  Indem  zuschrieb,  wie  diess  Ihn  Esra  (oben  C)  at 
drücklich  thut.  

Ehe  ich  diese  Bemerkungen  ülier  die  Zahl  27  schliesse,  mOch 
ich  noch  eine  Ungenauigkeit  bei  Müller  (p.  65)  berichtigen,  weld 
leicht  als  Beweis  für  das  höhere  Alter  der  Zahl  28  missbrane 
wenlen  könnte.  Müller  sagt:  „after  tbe  evidence  collected  1 
Dr.  S])renger  that  the  ttriefiity-eight  lunar  asterisms  had  been  obfl^ 
ved  by  the  Beduins  of  the  desert  long  before  the  time  of  Mahai 
med."  So  liegt  die  Sache  nicht;  vielmehr  hat  Weber  (I,  319 — 3S 
sehr  wohl  die  Sache  von  der  Zahl  unterschieden,  und  heryoi| 
hoben,  dass  die  Zeit  der  Manazil-Sprüche  (vgl.  auch  Sedillot  II,  53 
unsicher  sei,  ja  er  schaltet  S.  321  Z.  11  mit  Vorbedacht  die  Zi 
27  ein.  Es  wäre  nach  den  obigen  Nachweisungen  das  Alter  ein 
Spruches  über  XVI  und  XVII  von  besonderem  Interesse^*). 

VI. 

Es  mögen  nun  noch  einige  zerstreute  Bemerkung« 
folgen,  für  welche   bisher   kein  angemessener  Platz   sich  gefand< 


62)  Die  TOD  MUIlor  daselbst  nach  Neubaacr  angefDhrte  Glosse  habe  \ 
bereits  in  meinem  Catal.  Codd.  hebr.  Lagd.  (1858  p.  200  n.  2)  mitgetheilt  n 
dort  bemerkt,  dass  U'^XV^  p  DlbO  (nicht  ,fSalem")  der  bekannte  Karfter  S 
mon  b.  Jenicham,  arabisirt  Selim  oder  Snleim  b.  Ruheim  (X.  Jahrb.)  sei;   ▼ 

O  j  » 

Hebr.  UibHographie  1860  S.  48  und  «mJLw  bei  NicoU,  Catal.  p.  520  b,  WOtli 
feld,  Akad.  d.  Arab.   S.  117  n.  211,  H.  Cb.  VU,  593. 
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Wie  di^  Lehre  von  den  Mondstationen  auch  in  die  Cosmo- 
graphie  des  Mittelalters  drang,  das  sehen  wir  an  Ristoro  d!Arezzo^ 
dessen  „Composizione  del  mondo"  ^^),  eine,  unter  indirectem  arabi- 
schen Einfluss  verfasste  Weltbeschreibung,  auch  bei  Gelegenheit  der 
Himmelszeichen  auf  die  Mondstationen  kommt  (p.  8):  „£  li  savi 
fecero  menzione  alli  animali  del  cielo  e  delle  lor  membra:  i  quali 
sono  composti  di  stelle  e  specialmente  quelli  che  fecero  men- 
zione delle  mansioni  della  luna."  Es.  werden  dabei  arabi- 
sche Namen  erwähnt  —  welche  der  Herausgeber,  mit  Ausnahme 
von  Sarthan,  in  seinem  angehängten  Yerzeichniss  der  aus  Ristoro 
im  Wörterbuch  der  Acaderaia  della  Crusca  nachzutragenden  Voca- 
beln  aufgenommen  hat,  wohin  sie  jedoch,  besonders  in  ihrer  theil- 
weisen  Verstümmelung,  streng  genommen  nicht  gehören.  Biese 
Namen  sind  der  Reihenfolge  nach :  Sarthan  (I)  2  glänzende  Sterne 
u.  s.  w.,  AUmthan  [lies  Albuthein?]  3  glänzende  Sterne  u.  s.  w. 
(dann  plyades  u.  Cor  tauri) ,  Albocack ,  3  Sterne  im  Kopf  der  Zwil- 
linge, kann  nur  xmj^S  (VI)  sein,  AtichacaSy  2  Sterne  unter  den 
Füssen  der  Zwillinge,  scheint  SUä^l  (V)  —  (dann  kommt  caput 
gemini  antecedens  und  caput  geminorum  subsequens  —  dann  die 
Augen  des  Krebses) ,  Anacotha,  Mund  des  Löwen,  ist  SyUJl  (VHI), 
gewöhnlich  „Nase  des  Löwen",  Artaffo  2  Sterne,  die  Augen  des 
Löwen,  isl^OjlaJI  (IX),  auch  bei  Ihn  Esra  „Auge**  mit  3  Sternen, 
Albegen  4  Sterne :  „delle  quali  l'una  hae  cor  di  leone"  ist  14^  (X) 
mit  Umstellung  der  Consonanten,  wie  nicht  selten,  für  Algebeh, 
endlich  Alcarfa  (lies  Al^rfa)  ioyoJI  (XI).  Diese  Namen  sind  sämmt- 
lich  arabische.  Man  muss  hierbei  beachten,  dass  es  Ristoro  nur 
darum  zu  thun  war,  die  Theile  der  Thierbilder  am  Himmel  hervor- 
zuheben. 

Was  das  Verhältniss  der  Stationen  zu  den  Determinan- 
ten (Yogatara)  betrifft,  welche  Müller  (p.  44,  57)  von  einander 
getrennt  wissen  will ,  so  möchte  ich  Fachkundige  anregen,  zu  unter- 
suchen, ob  die  Angabe  von  1  bis  2  (nur  einmal  3)  Sternen  in 
jedem  Zeichen  des  Zodiak  bei  Abu  Ma'sher  in  dem  Schriftchen 
Fhresy  im  Abschnitt  „de  stellis  lixis",  irgendwie  mit  diesen  zusam- 
menhänge. Es  gehört  jedoch  hierzu  eine  Vergleichung  von  Hss., 
da  die  Zahlen  der  Distanzen  variiren  und  z.  B.  die  mir  vorliegende 
ed.  1495  Lücken  hat  Ich  hebe  nur  hervor,  dass  der  erste  Stern 
auf  13^  25^  angegeben  ist,  während  die  Eintheilung  des  Kreises  in 
27  Stationen  13«  20'  ergiebt. 


63)  La  Composizione  del  Mondo  di  Ristori  d*Arezzo  Testo  itaUano  del  1282 
pnbblicato  da  ffirtco  Karducci ,  Roma  1859  —  enth&lt  den  arsprttnglichcn  und 
modernisirten  Text.  Der  Heraasgeber  (vgl.  oben  S.  128  A.  18)  hat  su  den 
angeführten  arabischen  Autoren  literarische  Nachweisungen  gegeben,  s.  p.  3 — 5 
and  dazu :  Zur  Pseudepigr.  Lit.  8.  82]  p.  7  (ib.  S.  92).  p.  12,  p.  23—5.  — 
Vgl.  auch  Serapeum  d.  J.  S.   101. 
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1(5(5  Steitmcfuieuler  ^  üfjcr  tUe  MomUtaiionen  (Naxatra)^ 

Bei  Untersuchung  der  Namen  wäre  es  von  Wichtigkeit  zu 
wissen,  oh  manche  früher  einen  Stern  oder  eine  Stemgruppe  (Aste- 
rismus)  bezeichneten,  ehe  sie  für  die  Mondstationen  angewendet 
wurden.  Whitney's  Hypothese  (bei  Weber  II,  394),  'dass  ^.)<jJuXJI 
diesen  Namen  als  Mondstation  erhielt,  weil  sie  auf  \^ß  folgt,  also 
letztere  die  erste  bei  den  Ai-abem  gewesen,  fällt  vollstAndig  zusam- 
men, wenn  ^^.jjj^A^^  schon  ursprünglich  ein  Stemname  war. 

Ich  schalte  hier  noch  eine  Frage  ein,  die  mir  bei  der  Revision 
einfiel:  Sollten  die  Fixsterne  auf  den  Astrolabien  iigendwie  mit 
den  Mondstationen  zusanmienhängen  ?  Ohne  auf  die  Sache  ein- 
gehen zu  können,  gebe  ich  auf  Tabelle  111  die  Namen  der  Sterne: 
A)  2<>  amAlashaäah:  De  compositione  Astrolabii,  Cap.  11  (G.  Reisch, 
Margarita  phil.  ed.  Basel  1588  p.  1302)  mit  Weglassung  der  Län- 
gen- und  Breitengrade,  welche  bei  den  4  doppelt  genannten  (von 
mir  durch  f^T  bezeichneten)  nicht  identisch  sind.  Vielleicht  bieten 
Hss.  bessere  Auskunft. 

B)  29  auf  einem,  in  Spanien  verfertigten,  von  Juden  gebrauchten 
von  Sprenger  der  hiesigen  k.  Bibliothek  geschenkten  Astrolab  v.  J. 
1029-30;  s.  F.  Woepcke:  lieber  ein  in  d.  k.  Bibliothek  zuBerlin 
befindl.  arab.  Astrolab.  Aus  d.  Abh.  d.  k.  Akademie  1858  S.  18.  — 
Hierzu  setze  ich  bei  einigen,  mit  Sicherheit  identischen  die  Nummer, 
welche  sich  ergiebt,  wenn  man  die  35  Sterne  zählt,  welch^bn  Esra 
im  29.  Kap.  der  gedruckten  Heccnsion  seines  Werkchens  angiebt  (s. 
oben  IV  B  S.  151).  Die  jüngere  handschriftliche  Rec^nsion  hat 
nnr  23,  indem  15,  17 — 21,  23,  27,  31 — 35  fehlen,  hingegen  zwi- 
schen 28  —  29  noch  nüab«  ]73  -»betoübef  hebr.  [?  'i'^prt]  aipn 
n3:on  ?o  -»bMOttjn,  hinzukommt. 

C)  27  Nach  Heruiannus  ContraciuSy  dessen  zweitheiliges  Werk 
über  das  A-strolab  bei  Pez,  Thesaur.  anecdot,  Aug.  Vind.  1721, 
T.  III  P.  II  (p.  94  u.  110),  die  Sterne  p.  103.  Ich  habe  zu  eini- 
gen die  arabischen  Namen  gesetzt,  die  sich  mir  ohne  Weiters  aus 
den  Parallelen  ergaben.  — 

Welche  Verwirrung  schon  zur  Zeit  des  Bettani  herrschte, 
sehen  wir  aus  der  interessanten  Stelle  des  'Abd  ur-Rahmän  es- 
JSufi  bei  Reinaud  (Aboulf6da,  Introd.  p.  CLXXXVIll).  — 

In  Bezug  auf  Weber's  Hypothese  über  den  Ursprung  der  Mond- 
stationen in  Babylon  ist  eine  Stelle  in  Abu  Ma^sher's  Einlei- 
tung in  die  Astronomie  beachtenswerth.  Das  10.  Kap.  des  V.  Baches 
beginnt  folgendennassen:  y,Jndt  vero  primi  saeculi  partes  sive  ita 
prinnini  habuerint,  sive  caldeorum  inventiotie  postea  recuperantes, 
jiront  rectius  eis  visum  est,  Stellas  et  terminos  aliter  ordinantes  etc."  — 
freilich  im  Zusammenhang  mit  Kap.  9,  wo  Sem  die  Astronomie  be- 
gründet! —  Dass  die  Chaldäer  astronomische  Tafeln  angelegt,  hat 
Chasles  (Comptes  Rendus,  1846,  XXIII  p.  852)  wahrsiheinlich  ge- 
macht; ich  sehe  jedoch  nachträglich,  dass  bereits  Lassen,  Ind.  Alterth. 
II,  1130  und  Humboldt,  Kosmos  II,  431  A.8,  hiervon  Notiz  genommen. 


und  das  Buch  Arcandam.  Jß? 

Endlich  and  schliesslich  mögen  noch  die  versificirten  Abhand- 
laDgen(?)über  die  Mondstationen  in  Cod.Escur.  919,*,  »  (Casiril,  363) 
der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  —  wie  meine  über  Erwartung 
angewachsene  Abhandlung  ihrer  Nachsicht  —  empfohlen  sein. 


Anhang   L 

(Crerard  v.  Cremona,  Johannes  Hispalensis ,  Adelard  von  Bath, 
Robertus  Retinensis,  Hermannus,  Uebersetzer  der  Schriften 
von  Chowarezmi,  Said,  Me^ti,  Abu  Masher.) 

Ich  habe  oben  (S.  127  A.  17)  das  von  Boncompagni  veröffent- 
lichte Yerzeichniss  der  Uebersetzungen  Gerards  von  Cremona 
erwähnt,  zu  welchem  derselbe  eine  Anzahl  noch  vorhandener  Hss. 
und  Drucke  nachgewiesen.  Ich  bin  damit  beschäftigt,  weitere  Ergän- 
zungen zu  sammeln,  wie  die  in  meinen  erwähnten  Briefen,  indem 
auch  die  arabische  Literaturgeschichte  selbst  dabei  nicht  ohne  Be-  . 
reicherung  bleibt  Unter  anderem  bietet  eine  Vergleichung  jenes 
Verzeichnisses  mit  dem  bei  Libri  I,  297 — 9  abgedruckten  Inhalts- 
verzeichnisses des  pariser  Cod.  suppl.  lat.  49  so  frappante  Paralle- 
len, gegenseitige  Erläuterungen  und  Berichtigungen,  dass  man  wohl 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  alle  mit  jenem  Verzeichnisse 
übereinstimmenden  Werke  dieses  Codex  fOr  Ueber- 
setzungen Oerards  halten  darf,  wie  es  von  vielen  feststeht.  Die 
Verwerthnng  dieser,  wie  ich  glaube,  nicht  unbedeutenden  Bemerkung 
muss  einem  andern  Orte  vorbehalten  bleiben.  Hier  soll  nur  ein  mit 
unserem  speciellen  Thema  zusammenhängendes  Resultat  berührt  werden. 

Nicht  bloss  in  jenem  Cod.  49,  sondern  in  allen  bisher  bekann- 
ten latein.  Hss.,  welche  die  Algebra  des  Muhammed  b.  Musa 
el-Chowarezmi  enthalten  (Libri,  Hist.  I,  253,  289;  Ghasles 
Comptes  rendus  XIII,  506  n.  2;  Cod.  Boncomp.  312  p.  136  ^  vgl. 
p.  206:  Mohammed  etc.)  ist  der  Uebersetzer  nicht  genannt;  aber  in 
dem  erwähnten  Verzeichnisse  der  Ueberss.  Gerards  (1.  c.  p.  5)  liest 
man :  j^Alchoariemi  de  iebra  et  almucabula  tractatus  I.^  Nun  giebt 
es  freilich  eine  Bearbeitung  eines  Werkes  über  Algebra  von  Qerard, 
welche  Boncompagni  (p.  28  sq.)  aus  Cod.  Vatic.  4606  edirt  hat, 
und  welche  in  Anlage  und  Inhalt  der  von  Libri  edi||Ha  Bearbeitung ' 
ähnlich  ist;  nur  hebt  Boncompagni  (p.  51)  die  Notiripi  negativer 
Grössen  hervor,  welche  Chasles  (p.  52)  auf  indischen  Ursprung 
zurückfahren  möchte,  obwohl  Muhammed  b.  Musa  solche  nicht  kennt, 
ein  Umstand,  der  ganz  besondere  Beachtung  zu  verdienen  scheint 
Schon  ans  den  algebraischen  Excerpten  in  dem  Algorismus  des  Jo- 
hannes Hispalensis  schliesst  GhasCea  (Comptes  rendus  XIII,  503 
vgl  Boncompagni  l.  c.  p.  54  unten,  wo  von  diesen  „Excerptiones"  die 
Rede  ist),  dass  die  Algebra  des  Muhammed  ihm  in  einer  Ueber- 
Setzung  vorgelegen   (vgl.  Chasles  1.  c  p.  505).     Doch  möchte  maa 
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1(3>^  fUeiusrhueUler  ^  iilter  tUe.  MontlsUiiwnen  (Ncucatra), 

hiergegen  eiowenden,  dass  ja  Johann  selbst,  als  Dolmetscher  aus  dem 
Arabischen,  wohl  audi  das  Original  benutzt  haben  konnte  —  und 
dieselbe  Frage  findet  aucli  auf  den  arithmetischen ,  nach  Obowarezmi 
benannten  „Algoritmus"  Anwendung,  worüber  anderswo.  —  Aber  in 
einer  von  (ierard  selbst  aus  dem  Arabischen  des  Abu  Bekr  genannt 
„Heus'*  oder  „Dens"  (?)  ttbei-setzten  Abhandlung  über  Geometrie  wird 
auf  eine  vorangegangene  Algebra  hingewiesen.  Chasles  (l.  c.  p.  504) 
bezieht  diess,  nach  einer  Glosse  des  Cod.  7266  auf  die  Algebra 
eines  Said,  welche  von  Gerard  früher  übersetzt  sein  möchte,  viel- 
leicht die  anonyme  in  Co<l.  7377  A,  anfangend:  Primum  quod  neces 
sariuni  est  aspicienti  in  hoc  libro,  in  welcher  die  Abhandl.  des  Mu- 
hanimed  citirt  wird.  Merkwürdiger  Weise  findet  sich  in  zwei  latei- 
nischen Codd.  hinter  Muhaiimied's  Algebra  und  Abu  Bekr's  Geometrie 
eine  Abhandlung  eines  Said,  nemlich  Catal.  MSS.  Angl.  II,  398 
n.  1)260,5:  R.  Saadi  (sie)  de  scientia  figurarum  supcrficiamm 
et  cor])orearum  und  in  dem  erwähnten  Cod.  suppl.  49  (bei  Libri 
I,  29i')  f.  126:  liber  Asaidi  Abuochmi  (ohne  Inhaltsangabe). 
Iietzteres  weist,  wie  mir  scheint,  auf  ^i\\{\  Ihn  Ahmed  (vielleicht 
der  berühmte  Toletaner  im  XI.  Jahrb.?).  Chasles  erwähnt  beide 
Codd.  (p.  503  n.  2,  p.  5(^6,  2)  ohne  auf  diesen  Umstand  zu  achten, 
wahrscheinlich  weil  im  Catalog  oder  in  den  Codd.  selbst  nicht  als 
Inhalt  Algebra  angegeben  ist.  Die  anonyme  Algebra  in  Cod.  7377 
A.  ist  offenbar  identisch  mit  einer  anonymen  hebräischen,  die- 
mir  in  der  Münchner  Hs.  225  (Bl.  95 — 154)  vorliegt  und  eine  weitere 
Ausführung  der  Algebra  des  Muhammed  in  Libri's  Ausg.  scheint 
Sollt«*  niclit  (ierard  der  Uebersetzung  des  Abubekr  seine  eigene 
Bearbeitung  der  Algebra  des  Muhammed  vorausgeschickt  haben,  — 
da  wir  jedenfalls  eine  solche  unter  seinem  Namen  besitzen? 

Zwar  soll  es,  ausser  der  von  Libri  edirten  lateinischen  Ueber- 
setzung, -  mit  welcher  alle  (eilf)  bekannteren  Hss.  übereinstimmen 
(auch  Cod.  Boncompagni  265  p.  120  des  Catalogo,  wie  mir  der  Fürst, 
auf  meine  Anfrage,  mittheilte),  —  noch  eine,  von  Robert  Castrensis 
in  Segovia  im  J.  1183  veifasste,  geben  und  Andreas  von  Roomen 
will  (»ine  IIs.  derselben  von  Th.  liagek  zum  Geschenk  erhalten  haben 
(Kanhurt\  Saggio  di  voci  ital.  etc.  j).  18;  vgl.  über  Roomen:  Bon- 
compmjuiy  Della  vita  e  delle  opere  di  I^on.  Pisano,  Roma  1852 
p.9;i).  Mir  ist  jedoch  diese  ganze  No t iz  verdächtig,  ob- 
wohl, oder  wtjfcinter  dem  Namen  des  Rob.  Castrensis  die  Uebersetzung 
des  Mot/rn/  fTmunuoW.  de  re  metAllica  gedruckt  ist,  mit  dem  Schluss- 
datum lisj.  J<Mirdain  (Hecherches  p.  106,  od.  103  ed.  II)  föchte 
ihn  identiticiren  mit  Robert  Retinensis,  der  um  1143  —  4 
blülil«'.  Die  Zahlen  lassen  sich  sehr  wohl  vereinigen,  wenn  1182 
für  die  spanische  .\era  angenommen  wird,  also  grade  1144! 

Dieser  Robert  wird  nemlich  in  tler  Vorrede  der  lateinischen 
Uebersetzung  des  lianfspherium  von  Ptolemäus,  welche  Jourdain 
dem  Hermann  Dalmata  vindicirt,  als  illustiis  socius  erwähnt, 
und  jene  Vorrede  ist  datirt  Tolosa  Kai.  Jnn.  MCXLIIII,  so  im  Druck, 


und  tiaa  Buch  Arcctttdam.  \QQ 

— 1143  in  der  Hs.  bei  Jourdain,  welcher  das  im  J.  1536  edirte  Buch 
nicht  gekannt  oder  beachtet  hat,  an  dessen  Spitze  gar  Aridreas  Brn- 
gensis  als  Uebersetzer  figurirt;  dagegen  wird  Rudolf  Bnig.  genannt 
bei  Chasles  (Gesch.  d.  Geometrie,  deutsch  a  595;  vgl.  S^dillot, 
Materiaux  I,  365);  der  Irrthum  l644  bei  Delambre  II,  456,  welchen 
Chasles  dort  berichtigt,  stammt  vielleicht  aus  einem  (vermuthlichen) 
Druckfehler  bei  Fabricius-Harless  V,  292,  welchen  ich  in  der  Hebr. 
Bibliogr.  1861  S.  155  berichtigt,  ohne  damals  noch  das  Werk  von 
Chasles  gekannt  zu  haben.  An  letzterer  Stelle  habe  ich  bemerkt, 
dass  das  arabische  Original  joner  Uebersetzung  eine  Bearbeitung 
eines  „Maslem^  [„Molsem"  bei  Chasles-Sohncke,  S.  595)  sei,  in 
welchem  ich  M  a  s  1  e  m  a  e  1-M  e-^  r  i  t  i  vemmthe ;  auch  ergab  sich  mir, 
dass  die  hebräische  Hs.  Almanzi  96,  II,  eine  hebräische  Uebersetzung 
desselben  Werkes  enthalte  ^^).  Diese  Vermuthung  hat  sich  mir 
nunmehr  zur  Gewissheit  gestaltet.  Vergleicht  man  nemlich  die  Be- 
schreibung dieses  Codex  (H.  B.  1.  c.  p.  145)  mit  der  Beschreibung 
des  mediceischen  hebr.  Cod.  30  (Plut.  88,  oder  4  post.)  h.  VIII 
bei  Biscioni  (ed.  in  8vo  p.  491),  so  kann  man  an  der  Identität  kei- 
nen Zweifel  hegen.  Nun  bemerkt  aber  Biscioni ;  „At  ultimum  caimt 
a^jonctum  fuit  ab  Abbo  (sie!)  Aichasam  e  Salma  ßL.  Ackmeth^^ 
Schon  vor  18  Jahren  hatte  ich  mir  in  meinen  Excerpten  aus  Biscioni 
zu  dieser  Stelle  das  Wort  „Me^riti?'  notirt,  und  indem  ich  kürz- 
lich allerlei  Fragen  an  Herrn  Prof.  Lasinio  in  Pisa  richtete, 
weldiem  ich  werthvolle  -Auskünfte  über  hebräische  Hss.  in  Florenz 
verdanke^*),  glaubte  ich  zunächst,  an  Biscioni  mich  haltend,  hier 
etwas  aus  dem  Werke  Me^iti's  über  das  Astrolab  (oben  I  Anm.  8) 
gefunden  zu  haben  ^^.  Allein  die  Vergleichung  mit  Cod.  Almanzi 
ergiebt,  dass  das  Astrolab  hier  Nebensache  sei.  Den  Namen  hat 
Biscioni  offenbar  darum  gespalten,  weil  er  das  73  in  nobD)D  für  die 


64)  Za  dem  dort  verbesserten  ^*11tD  bfi«  ad  Synim  vgl.  den  Catalog  der 
orr.  Hss.  de«  Br.  Museum  p.  206,  wo  die  (j^UoÄii  identisch  sind  mit  den  ^bei 
Wenrich  p.  232,  vgl  Chwolsohn ,  Ssabier  I,  559)  von  Thabit  übersetzten  Hypo- 
these». Auf  eine  Anfrage  an  Hm.  de  Jong  über  den  Leydner  CSod.  1193  be- 
merkte mir  derselbe ,  dass  die  Identität  mit  der  Hs.  des  Br.  Mus.  in  der.  Fort- 
setaung  (Bd.  HI)  des  CaUlogs  der  Leydner  Hss.  festgesteUt  sei.  Dieser  Band 
ist  noch  nicht  ersehenen. 

65)  Vgl.  u.  A.  Hebr.  Bibliogr.  1863  8.  39,  41.  —  Au  letzterer  SteUe  be- 
richtete ich  über  die  Herausgabe  der  arab.  Paraphrase  des  Averroes  über 
Rhetorik  und  Poetik  des  Aristoteles  unter  Auspicien  der  Be^^enuig.  Seitdem 
fand  ich  in  dem  oben  (S.  157)  erwähnten  Cod.  München  356  den  grossten  Theil 
des  Compendinm  der  Poetik  in  arab.  Sprache  mit  hebr.  Lettern,  wovon  ich 
Hm.  Lasinio  eine  Abschrift  zuschickte. 

66)  lieber  das  In  Cod.  Ercur.  967,*  befindliche  Fragment 
wäre  mir  irgend  eine  nähere  Auskunft  für  eine  nicht  unwich- 
tige Untersuchung  sehr  erwünscht.  Ich  wiU  noch  gelegentlich  be- 
merken ,  dass  dort  967,  *  die  Abhandlung  des  '\9\A%  vorangeht ,  zu  welcher 
in  der  hebr.  Uebersetzung  in  der  oxforder  Hs.  Noten  von  nTSb^DQ  (sie)  sich 
(inden;  s.  D.  M  ^tschr.  XVUI,  381,  383  (^ur  pseudepigr.  Lit.  S.  73). 


170  Suinschneiiler ,  über  iUc  MoiulgtatioHeti  {Naxairä), 

Präposition  hielt;  obwohl  es  ganz  unhebräisch  wäre,  dieselbe  unmit- 
telbar vor  einen  Automamcn  zu  setzen,  da  selbst  das  arab.  ^c  bei 
Traditionen  u.  dgl.  im  Hebr.  durch  D«)3 ,  oder  bv  i»v^,  niemals 
durch  blosses  713  wiedergegeben  wird*'). 

Aus  dem  collegialischen  Yerhältniss  der  oben  genannten  Ro- 
bert und  Hermann  möchte  man  leicht  geneigt  sein,  den  Ueber- 
setzer  dos  gedruckten  Introductorium  des  Abu  Masher  ^ zu  con- 
jiciren,  über  welchen  meines  Wissens  nichts  bekannt  ist.  Doch  ist 
es  zuerst  nöthig  die  Einleitungen  des  Abu  Ma*sher  und  ihre  verschie- 
denen Bearbeitungen  genauer  zu  sondern,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
zu  sein  scheint  **^).  Wenigstens  hat  noch  Coxe  bei  der  Beschrei- 
bung einiger  lateinischer  Codd.  in  den  Collegien  Oxfords  (Catal. 
Codd.  Mss.  qui  in  collegiis  et  aulis  etc.  1852)  und  im  allgem.  Index 
auctor.  p.  3,  einige  Verwirrung,  wenn  er  im  Catalog  selbst  die  Codd. 
Merton  281  (Fragm.)  und  C.  C.  C.  95  mit  der  Ausgabe  1506,  im 
Index  aber  mit  der  Uebersetzung  des  Johannes  Hispalensis 
in  Cod.  C.  C.  C.  248  ideutificirt.  Ich  habe  im  Catal.  libr.  hebr. 
p.  1403  meine  vollständige  Unkenntniss  des  Verhältnisses  dieser  zu 
den  gedruckten  durch  „nescio"  unverholen  erklärt,  da  ich  keinerlei 
sichern  Anhaltspunkt  für  oder  gegen  C^xe  hatte.  Inzwischen  habe 
ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Fürsten  Boncompagni  das  kurze 
Vorwort  des  Job.  Hisp.  aus  der  Hs.  4  (f.  25—62 :  „Albuxar",  Ca- 
talogo  p.  5)  nebst  einem  kleinen  Specimen  erhalten,  und  dann  die 
Ausgabe  1489  der  hiesigen  k.  Bibliothek  verglichen.  Das  Vorwort 
des  Uebcrsetzers  der  letzteren  beginnt:  „Apud  jannos  (!)  artium 
princi))iis  que  ars  extrinseca  praescribi  solet  in  librorum  iniciis :  non 
scripto  ullo  autentico  q.  ego  mea  lingua  invenerim  ...  Ab  hoc  igi- 
tur  secundo  gencre  huvus  opena  auctor  incipiens:  septem  inquit 
sunt  omnis  ti-actatus  in  iniciis  Auctoris  int^ntio  etc."  *•)...  Schon 
hieraus  geht  die  Identität  mit  Cod.  C.  C.  C.  95  henor,  wo  richtig 
„Apud  latinos^^  etc.,  während  das  Vorw.  des  Joh.  in  Oxf.  und  bei 
Boncompagni  mit  einer  Chnfbe  beginnt :  ,Jjaus  Deo  qui  creavit  celum 
et  terram^  u.  s.  w.  und  dann  „Dixit  Oeafar  (bei  Coxe :  Geasar)"  etc. 
Wie  wir  oben  gesehen,  greift  das  Vorwort  des  Anonymus  schon  in 
das  Werk  selbst  vor,  wesshalb  er  auch  im  I.  Tractat  nur  5  Kapp, 
anstatt  der  6  des  arab.  Originals  und  der  Uebersetzung  des  Johan- 


67)  Audi  die.bUhcr  nobdcAiuiU  hebr.  Uebersetzung  des  dem  Ptolcmäns 
beigelegtcu  Werkes  Aber  Aatxolab  (aus  dem  Arabischen) ,  welche  ich  in  Oxford 
und  München  Codd.  249  u.  269  entdeckte  und  in  C!od.  Almanxi  96  I  wieder  er- 
kannte, ist  in  dorn  medic.  Cod.  28  (Plut.  88)  X  bei  Biscioni;  worüber  ich  durch 
die  erbetene  Collation    des  Hm.  Prof.  Lasinio  sicher  gesteUt  bin. 

68)  Was  Colcbrooke,  £«says  II,  505 -8  (angeführt  von  Weber,  Ind. 
Stad.  II,  257)  über  dies  Buch  vorbringt ,  ist  mir  anbekannt,  da  ich  die  Essays 
noch  ^icht  auftreibea  komita. 

69)  Vgl.  fijmil,  CataL  p.  288  und  ParaUekn  «ur  Sache  in  Caial.  1.  h. 
p.  2189  und  CXXIL 
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nes  hat  Doch  würde  eine  weitergehende  Characteristik  dieser 
üebersetznng  hier  zu  weit  führen.  Es  hat  schon  NicoU  1.  c. ,  aus  der 
Vergleichung  einer  (jedoch  unvollständigen)  Hs.  des  ^aa)ü<  Jwi>A-o 
das  Resultat  gewonnen,  dass  diese  angebliche  Uebersetzung  eine 
sehr  compendiöse  sei  —  so  dass  die  unedirte  treuere  des 
Joh.  Hisp.  noch  Beachtung  verdient.  —  Gelegentlich  theilt  er 
(nota  c)  eine  handschriftliche  Bemerkung  Selden's  (auf  dessen  Exem- 
plar) mit,  wornach  die  Uebersetzung  „Hermannt  si  fides  R[og.] 
Bachono,  i.  c.  Hermanni  Alemani,  cujus  linguarura  imperitiam  taxat 
Bachonns'^  ^®)  sei.  Woher  diese  Vermuthung,  nach  welcher  eine  so 
unvollkommene  Bearbeitung  um  ein  Jahrhundert  jünger  wäre,  als 
die,  jedeufalls  genauere  des  Johannes  ?^^)  Sie  stützt  sich  wohl  auf 
eine,  mir  nicht  ganz  klare  Stelle  des  Vorworts,  die  aber,  nach  mei- 
ner Ansicht,  das  Gegentheil  beweist,  so  dass  wir  hier  eine  Parallele 
zu  der  angeblichen  Autorschaft  des  Planisphärium  hätten.  Es  heisst 
nemlich   dort: 

„Que  cum  ego  prolixitatis  exosus  et  quasi  minus  continentia: 
com  et  hunc  morem  latinis  cognoscerem  preterire  volens  auimo 
ipso  potius  ti*actatum  exordiri  pararem.  Tu  mihi  studioi-um  olim 
specüUis  alque  inseparabäis  comes:  ret-umque  et  acäium  per 
oi/mCa  coitsors  unice  müi  (so)  memorcs  obviasti  dicens.  Quanq. 
equidem  nee  tibi  pro  amore  tuo  mi  Hermanne  nee  uUi  consulto 
aliene  lingue  interpreti  in  rerum  translationibus  abcecij  sentencia 
qaandam  nullatenus  advertendum  sit  ita  tarnen  alienum  iter  sequen- 
dum  \idetur  ne  precuras.  Pristior  non  qui  librum  hunc  in  arabica 
lingua  legerit  si  in  latina  non  ab  exordio  suo  qua  primum  legeutis 
intuitus  incidit  iuceptum  videat  non  industriam  sed  ignorantiam 
putans:  et  operis  forsitau  integritatem  detrimeuti:  et  nos  deuie 
digressionis  arguat.  Parvi  quidem  est  i))$um  etiam  laborem  tuo 
potissimum  instinctu  aggressus  sim,  ut  si  quid  ex  hoc  nostio  studio 
latine  copie  adiciatur:  non  müii  maius  quam  tibi  meritu  repen- 
datur.  Cum  Xvl  (|uidem  et  laboris  causa  et  operis  iudex  et  utrius- 
que  testis  certissimus  existas:  expertus  quippe  nihilominus:  quam 
grave  sit  ex  tarn  fluxo  loquendi  genere  quod  apud  arabes  est,  latine 
modi  congruum  aliquid  commutari  atquc  in  hiiS  maxime  que  tam 
artam  rerum  imitationem  postulant.  Ilis  habitis  ne  longius  differa- 
tur  ab  ipsius  verbis  tractatus  in  icium  sumamus.  Intentionis  inquit 
expositio  etc.** 

Ich  glaube,  dass  hier  nicht  an  Hermann  Alemanus,  sondern  an 
Hermann,  den  Celle  gen  Roberts,  gedacht  werden  muss,  der 


70 1  Hermann  der  Deutsche  arbeitete  1240 — 56;  s.  Jourdnin,  Recherches 
1  12  M.  I,  S.  158  bei  Stahr,  — ■  §  12  der  <^d.  II;  Benan,  Averroes  I  UI  p.  167 
M.  I  —  die  M.  II  besitze  ich  leider  nicht 

71)  Ueber  das  Datum  derselben  (1133?)  in  Cod.  Magliabecchi  s.  oben 
8.  125  A.  13a.  —  Der  Titel  in  Cod.  C.  C.  C.248(Xin.  Jahrh.)  ist:  „Liber  intro- 
dttctoril  maiori»  in  magisterio  [fUr  jil^^'!]  sciencie  astrorum.*' 
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also  fast  gleichzeitig  mit  Jo.  Hispalensis  das  Werk  bearbeitete  ''*), 
Wenn  dieser  Schluss  aber  richtig  ist,  dann  hätten  wir  auch  einen 
neuen  Bearbeiter  der  astronomischen  Tafeln  des  Cho- 
warezmi,  ausser  Adelard  von  Bath,  der  bis  jetzt  allein  als  sol- 
cher bekannt  war  ^^).  ich  habe  nemlich  in  meinem  zweiten  Brief 
an  Fürst  Boncompagni  (p.  18)  auf  die  Stelle  VII  c.  1  hingewiesen, 
wo  es  heisst :  „ . .  quociens  Stella  biegzigit  persamm  aut  incbrum  etc. 
qoe  in  translatione  zigä  Alchuarchün  snfficienter  expaauimua  ^^  die 
doch  nur  vom  Uebersetzer  der  y^jj^y^  g^J  herrühren  können?! 
Oder  ist  Adelard  der  Uebersetzer  des  Introductorium  malus,  wie  er 
als  Uebersetzer  der  Isagoge  minor  Japhans  genannt  wird  (vgl.  oben 
S.  129  Anm.  22)?  Diese  letztere  wäre  namentlich  mit  der  Epitome 
des  Joh.  Hispalensis  zu  vergleichen,   welche  ja  gedruckt  vorliegt. 

Wer  mir  bisher  gefolgt,  wird  ersehen  haben,  dass  auf  diesem 
Gebiete  noch  Manches  zu  holen  ist. 

In  Beziehung  auf  den  Namen  „Japhar"  (oben  S.  130)  will 
ich  nur  noch  bemerken,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  Muhammed  b. 
Musa  el-Chowarezmi  den  Beinamen  Abu  C^a^fer  geführt  hat^e,  wie 
sein  jüngerer  Namensvetter,  einer  der  3  Brüder  Beni  Shakir,  mit 
welchem  ihn  Chasles  zuerst  verwechselte,  nachdem  schon  Cossali 
vor  dieser  Verwechslung  gewarnt  (s.  Nesselmann,  Gesch.  d.  Algebra 
I,  30),  wie  später  (Comptes  Rendus  XXIII,  1846  p.  847)  Chasles 
selbst.     Bei  H.Ch.  VII,  1012  n.  393  heisst  er  Abu  'Abd  Allah. 


Anhang    IL 

(Aus  Cod.  München  h.  343.) 

Ich  habe  oben  (IV  D)  der  Tabellen  in  dem  hebr.  Pergament- 
Cod.  München  343  erwähnt,  welcher  mir  seit  Kurzem  vorliegt  und 
manches  Interessante  enthält,  wovon  we<ler  der  Verfasser  der  latei- 
nischen Inhaltsangabe  noch  Lilienthal  eine  Ahnung  hatten;  wie 
anderwärts  die  von  modenier  Hand  hineingeschriebenen,  von  Lilie'n- 
thal  meist  aufgenommenen  Titel  nicht  geringe  Unwissenheit  ver- 
rathen  7*).     So  ist  z.  B.  mmb  aia:  für  den  Almanach  des  Jakob 


72)  Aus  welcher  dieser  beiden  lateinischen  Bearbeitungen  ^e  hebr.  Ueber- 
setxang  des  Jakob  b.  £Jlia  in  Cod.  Orat  192  geflossen  (Catal.  Codd.  hebr. 
Lngd.  p.  370),    wfiro  noch  sn  ontersachen. 

73)  Die  Itfngst  darch  Chasles  vorbereitete  Ausgabe  dieser  Tafeln  ist  wohl 
noch  immer  nicht  ausgeführt?  ^ 

74)  Ich  moss  hier  die  Erklärung  abgeben,  dass  jedenfalls  der  grdsste  Theil 
dieser  neuen  Titel  nicht  von  LUienthal  herrührt  (Zur  pseudepigr.  LiL  8.  13), 
•ondem  offenbar  von  dem  Verfasser  des  Cod.  38  (L.  37) ,  welcher  einen  älteren 
QeUt  unvollständigen)  Catalog  der  hebr.  Bacher  und  Hss.  der  Mün- 
chener Bibliothek  enthält ;  vorne  liest  man :  „Ein  unbrauchbarer  Catalo- 
gtts  —  Hebr.  Bttchem'*  (sie).  Das  Urtheil  ist  kein  unbegründetes.  —  Lmenthal 
hat  nicht  einmal  alle  diese  neuen  Titel  aufgenommen. 
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b.  Machir  (Prophatius)  eine  Erfindung,  eben  so  B)i3>  n^ar  für  das 
im  Vorw.  selbst  sogenannte  nbibo  n->Ä  des  Isak  AHiadib'*),  — 
welcher  arabische  Quellen  namhaft  macht  (s.  vorläufig  Jew.  Lit 
p.  359  nota  61a  u.  Catal.  Codd.  h.  Lugd.  p.  369;  auf  oUS.  ^1 
komme  ich  anderswo  zurück).  Vollständige  Unkenntniss  verräth  der 
Titel  (!)  rtaODn  m  ©«,  der  aus  einer  misäverstandenen  Abbreviatur 
fabricirt  ist,  während  dieselbe  in  einer  verwickelten  bibliographischen 
Untersachong  einige  Hilfe  leistet.  Ohne  diese  seihst  erschöpfen  zu 
wollen,  möchte  ich  nur  einige  Andeutungen  geben,  um  vielleicht  wei- 
tere Aufklärung  zu  veranlassen. 

Der  erwähnte  Codex  enthält  (Bl.  104  b  ff.  u.  154  ff.)  eine  hehr. 
Uebersetzung  von  zweierlei  astronomischen  Tafeln,  die  ersteren  sind 
jedenfiills  die  „Pariser^^  (Radix  ist  das  J.  1368).  Der  Anfang  lautet 
T*obn  «^iT^i  V^T  nab©  'hön  d.  h. :  Es  spricht  Salomo  Doyen 
de  Rhodez  '^)  (der)  „Schüler"  u.  s.  w.  Dieser  ist  wohl  identisch 
mit  Sal.  Doyen  ©^©-ai  (sie),  dem  Emendator  der  Uebersetzung  des 
Ihn  Ra^  in  einer  Wiener  Hs. ,  und  mit  Selamias  7^»^  de  Lunel 
(y»3ii)  in  einer  bodl.  Hs.  (Catal.  1.  h.  p.  2384 ,  Catal.  Codd*.  h.  Lugd. 
p.  347)  und  blühte  Ende  XIV.  Jahrb.  Dieser  Üebersetzer  bezeichnet 
sich  in  einigen  Zusätzen  durch  eine  jener  beliebt  gewordenen  Ab- 
breviaturen p^nwn  ni  XDH  (z.  B.  Bl.  104),  d.  h.  Mob'»  -^rf« 
inaSn  1^1  T.  Talmid  ist  aber  hier  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit, 
keineswegs  Familienname,   obwohl  „Schüler"  eben  so  ein  alter 

Familienname  sein  könnte  als  ,4^ehrer"  "iTpb^  Jjia  (vgl  Catal.  libr. 

hebr.  p.  1707).  Als  T^öbn  bezeichnet  sich  auch  der  deutsche 
Simsen  b.  Zadok  (XIV.  Jahrb.)  im  Buche  YV«'n,  wo  Talmid 
Apposition,  nicht  stat.  constr.,  ist  (Catal.  I.  h.  p.  2643,  ^771)  "). 


75)  Die  angeblichen  9  versicoli  bei  Biscioni  Plnt.  88  (od.  4  post.)  Cod.  53 
sn  Ende,  welche  mir  Hr.  Prof.  Lasinio  abschrieb,  sind  nichts  Anderes  als  der 
Anfang  dieses  Schriftchens  von  Alhadib ;  in  dem  Catalog  der  Wiener  Hss.  S.  187 
ist  C^ISTH  b«  ^n^^'l  falsch  gelesen  für  D"»D:Dn;  vgl.  Ood.  Almanzi 
30,  ni  (Hebr.  BibUogr.  IV,  56). 

76)  Die  Stadt  in  Südfrankroich,  nicht  „Rhodias'*  wie  der  latein.  Index  der 
Hs.  and  daher  LilienthaL  Er  war  wahrscheinlich  ein  Schüler  des  Immanuel 
b.  Jakob  (s.  weiter  unten). 

77)  Joseph  b.  Isak  b.  Mose  Ib  n  Wakkftr  verfasste  astronom.  Tafeln 
und  Canones  in  arabischer  Sprache  zu  Toledo  um  1357 — 8,  welche,  nebst 
seiner  eigenen  hebr.  Bearbeitung  der  letzteren  mit  einer  aUgemeinen  Einleitung,  in 
Cod.  h.  Manchen  230.  Die  Einleit.  beginnt:  (so)  llöitP  On^öbnn  IH«  •^OfiC 
D'»^BOn  in«a;  die  hebr.  Canones  (Bl.  4):  nöbnön  l'^öinn  *1Ö« 
.  .  .  qOV;  die  arab.  (Bl.  13)  .  .  .  qOT»  tabyPöbÄ  -föbnbfiC  b«p  (also 
<bX^^lÄji),      —     Die   Veranlassung     zu    dieser   Arbeit    gaben   ihm    die    Tafeln 

^yül  g>aj  des  i«a3bM  Ror  (sie).  - 

Einen  neuen  Beleg  für  die  Bezeichnung  „Talmid"  erhalte  ich  so  eben  aua 
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Eine  fernere  Analogie  bietet  derselbe  Mtknchener  Cod.  Bl.  92,  wo 
andre  astronom.  Tafehi  betitelt  o*öi3t  noD  (der  vorangesetzte  Tit 
d-^Da«  ninib  ist  wieder  eine  moderne  Fiction)  mit  den  Worten  be- 
ginnen n^»bn  b^noia  biss^^D  ia»,  „es  spricht  Farissol  Bo- 
tarel  (der)  Schüler."  Letzterer  ist,  wie  ich  schon  ohne  Kenntniss 
des  Familiennamens  vemrathet  (Catal.  1.  h.  p.  1780  infra  u.  1611)  '^) 
identisch  mit  Farissol  Mose  Botarel  nm  1465  (Jew.  Lit  p.  189, 
360),  Schüler  des  Mose  b.  Abraham  ans  Nismes  in  Avignon,  wel- 
cher letztere  die  Alfonsinischen  Tafeln  nebst  dem  Comroentar  des 
Johannes  Tnp-:T  aus  Paris,  und  den  ergänzenden  Tabellen  des 
yyJohannea  de  Sand  Archangel^*  ins  Hebräische  übersetzt  hat  ^^). 
Nun  beginnt  aber  jener  Farissol  zwei,  in  der  Bodl.  Hs.  Reggio  14 


Parma,  wo  Znns  auch  für  mich  einige  Hss.  de  Rossi's  besichtigte  und  mir 
darüber  werthvolle  Aufschlüsse  gab.  N.  336,'  enthält  (!)nnXOn  ^JO^D 
fii-b  nO«n  ••DOIDÖ  n«»  ^b  IXaiobei  mmbö.  Zu  nO«  eine  Randbe- 
merkung „wie  es  scheint  von  Kalonymos  b.  David"  (so  schreibt  Znns,  und 
seine  Vermuthung  ist  unzweifelhaft)  lautend:  l*»!»  y^  ^^Ö  «3«  ■f'tl»  «Irt 
fx^  TDbn  Jl^b«f  'n  •♦ann  blC,  der  Verfasser  ist  also  Abba  Mari, 
Vater  des  Elia  Chalfan,  des  Schwiegervaters  des  Schreibers  (s.  die  Kach- 
weisungen Catal.  libr.  hebr.  p.  2813,  vgl.  Ben-Chananja  1862  S.  13).  Offenbar 
ist  hier  wieder  ffö«  =  T»abn   ^^^72    «3«. 

78)  Der  latein.  Index  des  Codex  auf  dem  Deckel  des  Einbandes  hat  schon 
,.Butrielis*',  was  Lilienthal  wegliess. 

79)  1*n^p^ai  liest  man  xweimal  in  der  Hs.  München  126;  derselbe  Name 
erscheint   auch  in    Cod.  De  Rossi  336,  "    wo  ( nach  Mittheilung  von  Zunx )    ein 

p-»D  T'iRn  '*i3\c    -HDoa  D^-^xi3n  "»aDn»  osn»   npb:n  ^öäö 

]')TDX'in  pbnnTD  l'*»  (über die  Fixsterne);  Zunx  bemerkte  mir  hiersn:  „Dieser 
D3n  scheint  inip^3>3  ]Kfa  su  sein".  Also  haben  die  BibUographen  des  Va- 
tican  (xu  Cod  382)  falsch  ibip'^an  „Nicolai"  gelesen.  —  Ueber  des  Verhilt- 
niss  dieses  Johann  zu  Joh.  de  Saxonia  bin  ich  noch  zweifelhaft,  eben  so  über 
das  Verh&ltniss  jenes  Comm.  des  Joh.  Über  die  Alfonsinischen  zu  den  um  1368 
verfassten  „Pariser  Tafeln",  die  ich  vergeblich  im  letzterschienenen  Bande  der 
Bist.  lil.  tie  la  France  gesucht  Hingegen  bin  ich  jetzt  im  Stande,  die  Angaben 
Jew.  Lit  p.  189  dahin  zu  berichtigen,  dass  BoUrel  nicht  über  die  Dunkelheit 
der  Ucbersctzung  des  Moses  b.  Abraham  klagt ;  vielmehr  bt  er  durch  letzteren 
über  die,  den  Pariser  zu  Grunde  liegenden  Alfonsinischen  belehrt  worden,  und 
hat  Farissol  selbst  Commentaro  über  diese  Alf.  so  wie  über  die  Tafeln  des  Lewi 
b.  Gerschom  (Radix  1320;  vgl.  Serapeum  d.  J.  N.  14  8.  214)  verfasst;  diese 
Commentare  befinden  sich  in  Cod.  Reggio  14.  Botarel  klagt,  wie  schon  Moses, 
über  den  (von  Beiden  nicht  genannten)  üebersetzer  der  Pariser  Tafeln,  nament- 
lich über  die  Zusätze  desselben.  —  Cod.  h.  München  31  —  dessen  unwis- 
sender und  confuser  Schreiber  seiner  Catalogisten  würdig  war  —  enthält  eine 
zweimal  (Bl.  107—13  und  320  ff.)  begonnene  Abhandlung,  nemlich  Canonei 
von  J.  1465  über  Tafeln  mit  der  Radix  1340;  diese  Canones  dürften  ebenfalls 
dem  Botarel  gehören.  Die  erläuterten  Tafeln  selbst  erkannte  ich  in  Cod.  343, 
und  zwar  gehören  sie  vermnthlich  zu  dem  Werke  Cjlbfin  ^^9  des  Immanuel 
b.  Jakob  (1365  in  Tarascon  verfasst,  wie  die  tu  erwähnenden  Sechsflügel), 
welches  Werk  in  den  wenigen  mir  bekannten  Hs».  grade  dieser  Tafeln  „nach 
Albettani'*  —  entbehrt. 
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befindliche  Werke  mit  der  Formel  'n'o's,  was  nichts  anderes  sein 
kann,  als  Töbn  biX'^-^D  Dä3  „es  spricht  Farissol  (der)  Schüler", 
und  daher  auch  der  obige  Titel  'x  nca.  —  Hiemach  kann  es  wohl 
kaum  noch  bezweifelt  werden,  dass  „Salomo  Talmi d",  der,  nach 
Jakob  Romano ,  bei  Buxtorf  genannte  angebliche  Verfasser  ^^)  der 
„Sechsflfigel%  der  obengenannte  Doyen  sei,  ohne  dass  ich  angeben 
möchte,  wie  Romano  dazu  kam,  das  so  populäre  Werk  des  Immanuel 
b.  Jakob  jenem  zuzuschreiben  ^^).  Dennoch  hat  Mai  diesen  Namen 
sogar  auf  einen  anonymen  Commentar  übertragen,  der  sich  jetzt 
aus  dem  Nachlasse  Wolfs  in  der  Hamburger  Bibliothek  befindet  ^^). 
Ein  Compendium  der  f,  Sechsflügel "  des  Immanuel  b.  Jakob 
findet  sich  in  demselben  Cod.  München  343  Bl.  30flf.;  der  Verf. 
nennt  sich  in  der  Vorrede  Samuel  b.  Simeon  ^05D,  in  der 
Landessprache  genannt:  Samuel  AstrucDascola  (pi'intt^M  b^^:9V 
ttbipVMl),  wahrscheinlich  aus  der  Provence  stammend,  wo  man 
bekanntlich  Städte-  und  Familiennamen  ins  Hebräische  Übersetzte. 
Bi.  170  liest  man:  ODnn  ipnu?  on  n:tö»  naain  msn»  Dip^o 
")«an'»  «bipütei  b'^-'TSTO  S  -^a-n  i*nö  btiDn  „Ort  der  Mond- 
stationen im  Jahre  460  (  =  1460),  nach  der  Berechnung  meines 
Lehrers  und  Magisters  Rabbi  Samuel  Dascola  ^^).^^    Die  erste  Station 


80)  „lIitTerfa88er<*  (Jfid.  Lit  §  21  Anm.  61)  and  daher  „assistant  in  the 
composition"  in  der  eogliscben  Uebersetzang  (Jew.  Lit.  p.  359)  beruht  auf  Irr- 
thiuKi,  welcher  bei  der  Verwirrung  in  den  Quellen  selbst  leicht  begreiflich  ist. 

81)  Eine  lateinische  Uebersetzang  der  Tafeln  und  Canones  des  ,,Immanuel'' 
▼OB  Johannes  Lucae  enthält  eine  Hs.  in  Florenz ,  wie  ich  vom  Fürsten 
Booeompagni  erAihr;  es  ist  wohl  der  ,,Oioyanni  del  Luccha",  der  im  J.  1422 
den  Cod.  Boncomp.  16  schrieb. 

82)  Wolf,  B.H.  m  p.  876— 7,  erwähnt  eigenUich  drei  neue  Uffenb.  Co- 
dices;  der  p.  877  genannte,  nur  bis  zum  3.  Flügel  reichende  (nicht  in  3  Th. 
„getbeilte'*)  ist  jetzt  Cod.  Hamb.  262,  und  verfasst  im  J.  1415  (s.  Hebr.  Bibliogr. 
1862  8.  107).  Ueber  die  beiden ,  p.  876,  s.  Wolf  IV.  p.  942,  wo  als  Autor 
„Siiiion  b.  ^TD^  rermuthet  wird  —  dessen  Ausspruch  im  Talmud  (ChulUn  60,b) 
offenbar  citirt  ist!  Mit  welcher  Unsicherheit  selbst  ein  Mann  wie  Wolf  sich  auf 
dieaem  Gebiete  bewegt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  (IV  p.  941)  die 
Cyclen  (0'»'^1TnT3)  277  —  284  für  Jahre  hält  und  sich  dadurch  chronolog. 
Schwierigkeiten  schafft  (IV  p.  944),  die  nicht  existiren,  während  er  die  wirk- 
lichen nicht  kennt ;  denn  das  Werk  Immanuel's  ist  1365  in  Tarascon  rerfasst, 
wie  Cod.  Mfinch.  343  ausdrücklich  angiebt  (wo  auch  die  erste  Tafel  mit  Cyclw 
269  beginnt),  während  der  griechische  Common tator  um  1340  gelebt  haben  soUf 

83)  fitsn^f  obwohl  ohne  diacritische  Zeichen,  scheint  dennoch  eine,  mir 
freilieh    unbekannte    Formel,   die    man    verschieden   auflösen   kann,    s.  B.   ^7V 

p«  i^iTa^a  (duj)Ji  oder  dergi.;  hingegen  ist  «an'*  =  70»  d^^na  ipbn  '•n^ 

bei  Zunz,  zur  Gesch.  S.  366,  als  Euphemie  für  Verstorbene  nachgewiesen. 
Allein  das  n  bt  hier  mit  deutlicher  spanischer  Current  geschrieben,  in  welcher 
es  sich  bedeutend  von  H  unterscheidet. 

84)  Derselbe  Cod.  enthält  Bl.  245  eine  Bearbeitung  der  Mondtafeln  dos 
Jakob  b.  Machir  für  die  Jahre  1459-92,  aber  vielleicht  schon  1440  verfasst. 
—  Von  Samuel  MblpV;i  befindet  sich  in  Cod.  Orat  171  eine  Erläuterung  der 
Tafeln  des  Ben  Bonet  [falsch  MD ^3  im  Codex  oder  in  der  Notiz,  die  ich  vor 
JabrsD  erhalten]  Bongoron,    d.   L   Jakob  Poel   (sehr.  1360).  —   IMiTi  l&n«.^ 
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ist  auf  Widder  13"  33'  bis  26"  24'  25''  ang^jeben,  II  bis  Stier 
9"  15'  51",  III  bis  22"  7'  17"  u.  s.  w.  also  in  wenig  variirenden 
Distanzen.  Auf  der  Rückseite .  des  Blattes  liest  man  Folgendes  (den 
Text  herzusetzen  halte  ich  f)lr  nnnöthig):  ,,  Nachdem  ich  die  28 
Mondstationen  geschrieben,  will  ich  in  Ktkrze  schreiben,  was  ich  in 
einer  Abhandlung  (rnafic)  des  Abi  Jusuf  el-Kindi  über  die  Bedeu- 
tung (net^iin)  dieser  Stationen  fttr  den  Regen  gefunden  habe,  wie 
folgt:  Die  Sterne  (d.  h.  Planeten),  welche  Regen  bedeuten,  sind 
Venus,  Mercur  (amD),  Mond;  denn  Venus  ist  das  Wesen  des  Re- 
gens und  der  Mond  das  Wesen  des  Wassers"^  u.  s.  w. ,  einige  Zeilen 
wörtlich  wie  oben  S.  157. 


Anhang  lU. 

Loosbücher  [Nachschrift  zu  S.  137  Anm.  30]. 

Als  ich  Obiges  schrieb,  sah  ich  mich  vergeblich  nach  einer 
Quelle  über  arabische  Loosbücher  um.  Inzwischen  führte  mich  ein 
Zufall  auf  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Flügel:  „Ueber  die 
Loosbücher  der  Muhammedaner'S  abgedruckt  in  den  Berichten  Ober 
die  Verhandlungen  der  k.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  des  Jahres  18()1 
(erschien  1862)  S.  24  ff.;  dem  Vf.  scheint  das  über  hebräische, 
zum  Theil  gedi-uckte,  Loosbücher  bereits  Bekannte  (vgl  Jew.  lit. 
§  22  Ende)  nicht  zugänglich  gewesen  zu  sein.  Ich  hatte  schon  längst 
die  Absicht,  etwas  über  dieselben  zusammenzustellen,  doch  fehlte 
mir  eben  eine  solche  Vorarbeit,  da  ich  in  den  mir  bekannten  Schrif- 
ten dieser  Art  fast  stets  auf  arabische  Quellen  zurückgeführt  wurde. 
Ich  will  mich  hier  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken.  Ihn  £sra 
(Flügel  S.  26)  war  kein  Meister  in  der  „Kabbala"  und  glaubte  wohl 
nur  an  die  astrologischen  „partes"  (hebr.  mbnii),  die  man  in  dem 
aufgerollten  Buche  des  Sternenhimmels  lesen  kann,  schwerlich  an 
die  ge  Oman  tischen  Figuren,  die  man  ihm  vielleicht  schon  im 
XIII.  Jahrh.   untergeschoben»'*).     Die  Hss.  München  228  (Bl.  126) 

«bipü^T  Girondi  ist  Verf.  eines  Hymnus  ttJlPl  n:nM  n*1^.  Mose  Samuel 
MblpU711  war  Schreiber  in  Avignon  (Cod.  Turin  145,  Wien  117  bei  Deutsch) 
und  zwar  im  J.  1896  (s.  Catal.  1.  h.  p.  2682  gegen  die  Angaben  bei  Deutsch). 
Ferner  bemorlcte  mir  Zunz,  dass  Astruc  Samiel  ^033  [1.  *»033  ?]  Cod.  Paris  234 
im  J.  1379  geschrieben  haben  soU,  und  Astruc  tlblptDN*1  in  Avignon  im 
J.  1419  Cod.  Ken.  425  abschrieb.  Ein  Astmg  bK^OlD  erscheint  im  Jahre  1382 
auf  einem  Declcclblatte  in  Cod.  M&nchen  407  (Lil.  405). 

85)  Mir  ist  nur  eine  Stelle  in  den  astrologischen  Schriften  Ibn  Esra's  be- 
kannt, wo  von  der  Punktirlcunst  die  Rede  ist,  nemUch  in  dem  Vorwort  su 
dem  fEinfthciligen  Buche  nibMU^H  ^Cod.  Oppenfa.  1676  Qu.  BL  114,  Cod. 
habr.  Manchen  45  [Lil.  44]  Bl.  478),  wo  es  heisst:  ^b93  nibfinort  n»b«9n 

msi^  ni mpan  nDiton  Da  mj^aTonrn  m»*«opn  bsi  ntonan; 

doch  ist  mir  die  Echtheit  noch  nicht  sicher.  Die  andern  mir  bekannten  Hss. 
enthalten  nur  den  letzten  Abschnitt,  ebenso  die  latein.  gedruckte  Uebersetsnng 
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und  299  (Bl.  120)  sind  einander  kaum  ähnliche  Com pilali  onen, 
andOppenh.  1175  Qu.  Bl.  144  hat  Einzelnes  aus  beiden!  Die  Namen 
der  Figuren  werden  arabisch  und  1  a t e i  n i s c h  angeführt,  Münch. 
228  (Bl.  127)  nennt  einen  Jakob  mbasiOT  (de  Mont  B .  , .  ?), 
in  den  späteren  Parthien  wird  stets  die  abweichende  Ansicht  eines 
Abu  Zacharja  (offenbar  eines  Arabers)  angeführt,  und  einmal 
(135b)  erscheint  sogar  bnt  (J-^j)  für  Saturn!  In  Cod.  299  dürfte 
das  angebl.  Werk  des  Ihn  Esra  freilich  nur  bis  Bl.  135  reichen. 
Im  Nachfolgenden  ist  viel  von  den  Berbern  (pniian),  auch  von 
Schwarzen  die  Rede,  und  werden  auch  die  angebl.  berberischen 
Namen  der  Figuren,  neben  den  latein.  nnd  arabischen,  mitgetheilt. 
Es  ist  auch  (Bl.  136)  von  der  Ansicht  eines  ••oiobei  die  Rede, 
welcher  daselbst  nnd  auch  in  den  folgenden  Paragr.,  stets  die  eines 
,,anderen  Philosophen"  entgegengesetzt  wird,  —  wie  in  Cod.  228 
und  Opp.  häufig  die  des  -»n^BO  (schwerlich  Ihn  Esra  selbst).  — 
Später  (Bl.  161)  wird  ein  -»biiay  ia«  (sie!)  genannt,  welcher  von 
den  •^oiob«  ^D3  spricht  (vielleicht  ^L-L«  ^J<j  die  Zaubrer  u.  s.  w.?). 
Näheres  in  meiner  Beschreibung  jener  Hss.,  deren  Inhalt  genauerer 
Untersuchungen  bedarf.  —  Sicherlich  ist  Ibn  Esra  nicht  Verfasser 
des  Loosbuches,  dessen  jüdisch-deutsche  Bearbeitung  in  Fürth  1783 
u.  d.  T.  (so)  D^^a3>  npiD  gedruckt  worden  —  (mit  einem  Anhang 
über  eine  Calamität  in  der  Ukraine  im  J.  1770)  —  wo  18  Vögel 
je  18  Antworten  ertheilen  ®^).  —  Das,  vielleicht  mit  dem  angeblichen 
des  I.  K  zusammenhängende  Loosbuch  des  Charisi  (Anfang  XIII. 
Jahrb.)  in  einer  Wiener  Hs.,  bei  Goldenthal  n.  XXXVIII  (über 
dessen  Irrthümer  s.  Catal.  1.  h.  p.  1308)  habe  ich  vor  10  Jahren 
flüchtig  angesehen  und  folgendes  notirt  Der  Schluss  Bl.  79  lautet  : 
9,  T  rm^mei  linDm;  dann  Schlussformel  (Dn),  dann  „2  8  kleine 
Abschnitte  über  verschiedene  Sterne,  Anfang  (nach  Bezeichnung  der 
Sterne  durch  Punkte  und  Buchstaben) :  aaiD  ■)''*in«T  riöixn  a^riDn 
Oi"*n."     Ob  hier  die  28  Mondstationen  zu  Grunde  liegen?  — 

Der  hebr.  Cod.  München  228  enthält  auf  Bl.  49—59  ein  Loos- 
buch, welches  wesentlich  identisch  ist  mit  Cod.  Oppenheim  285  Qu. 
Bl.  146 — 166;  darin  ist  jedes  Zeichen  des  Zodiak  in  fünf  Gesichter 
(o^oiatio)  gctheilt,  die  Namen  der  (je  12)  Antworten  Gebenden  sind 
hier  Alle  aus  der  Bibel  genommen,  nemlich  Adam,  Henoch,  Noah, 
Abraham,  Isak,  Jakob,  Josef,  Ahron,  Mose,  Josua,  Othniel  (und  and|e 
Richter,  auch  Manoach  vor  Simson),  Samuel,  Joel,  Achijja,  gIu, 
David,  Natan,  Zadok,  Ebjatar,  Benijahu,  Salomo,  Schems^,  Jehu, 
Elia  n.  s.  w.  zuletzt  Chanai^ja,  Mischael,  Asaija,  Daniel,  Esra. 

Der  hebr.  Cod.  München  235  enthält  zwei  Loosbücher,  das 
erste,  Bl.  72  ff.  nennt  als  Autor  "«nT&btt;  sollte  hier  Muh  am  med 


vod~  d«6  Compendium   des  Lewi  ben  Abraham.  —  Das  Loosbuch  des  Ibn  Esra 
erwähnt  schon  der  Romer  Immanuel   b.  Salomo  (zu  Anfang  des  XIV.  Jahrh.) 

86)  Vgl.  auch  die  inswischen  zusammengestellte  Notiz  über  einige  Loos- 
b&eher,  welche  in  der  Hebr.  Bibliogr.  N.  35  od.  36  erscheinen  wird  [Nach- 
schrift V.   Septemb.]. 
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el-Fezzari,  der  Bearbeiter  der  Sind-Hind  Tafeln  gemeint  sein?®^) 
Sonderbarer  Weise  entspricht  dieses  Loosbnch  dem  unter  dem  Na- 
men des  S  a  a  d  i  a  gedruckten ,  während  das  in  demselben  Codex  Bl. 
82  ff.  ^em  Saadia  zugeschriebene  den  andern  unter  diesem  Namen 
handschriftlich  erhaltenen  (s.  z.  B.  Wolf,  Bibl.  Hebr.  Ul  p.  861) 
gleicht,  wie  ich  diess  schon  im  Catal.  libr.  hebr.  p.  2218  ohne  Au- 
topsie der  Mtlnchener  Hs.  vermuthet. 

Was  die  Berechnung  von  Namensbuchstaben  betrifft,  und  die 
Onomantie  tlberhaupt^,  so  findet  man  das  Wichtigste  bei  Schindler, 
def  Aberglauben  des  Mittelalters  S.  242;  u.  A.  ist  von  der  Berech- 
nung der  7  weisen  Meister  die  Rede,  worunter  Abithidon  gewiss 
wieder  der  aus  Agathodämon  entstandene  Abidemon  ist  (oben  S.  130); 
so  wie  die  Tafeln  von  „Wilhelmi  (!),  Dorochniy  Hermes  und  Vulbrn^^ 
wieder  die  verstümmelten  Namen  Valens,  Dorotheua^  Hermes  und 
u^'^^l  zu  repräsentiren  scheinen.  Die  Berechnung  geschieht  eben- 
falls durch  Subtraction  von  30  u.  s.  w. 


Anhang  lY. 

Zu  V,  C  Anm.  11.  (die  Mondstationen  bei  Ibn  Esra,  nach  Zakut). 

Die  hebr.  Mflnchener  Hs.  109  (bei  Lilienthal  108)  enthftlt  die 
astronomischen  Tafeln  des  Abraham  Zakut  mit  den  dazu  ge- 
hörenden einleitenden  18  Capiteln,  welche  manches  ftir  die  Geschichte 
der  Astronomie  Interessante  enthalten ,  was  man  in  dem ,  zum  Theil 
identischen  von  Jos.  Vicino  übersetzten  Almanach  desselben  Autors 
vermisst;  unter  Andern  die  Stelle  im  9.  Kapitel  (BL  22)  über  die 
Alfonsinischen  Tafeln,  welche  P.  Ricius  aus  der  „magna  compositio" 
(d.  h.  Almagest)  des  Sacut  citirt,  und  nach  der  ich  nunmehr  seit 
16  Jahren  vergeblich  suche®*).  Leider  ist  der  Codex  lange  nicht 
so  correct  als  schön  geschrieben  und  namentlich  scheint  ein  Wort 
corrumpirt,  welches  von  einiger  Bedeutung  ist,  und  um  dessenwillen 
ich  wenigstens  etwas  aus  jener  Stelle  mittheilen  muss,  die  ich  noch 
nicht  vollständig  verstehe.  Es  handelt  sich  um  den  Platz  der  Fix- 
sterne nach  der  achten  Sphäre  —  deren  Trepidationsbewegung  noch 
den  alfonsinischen  Tafeln  zu  Grunde  liegt,  —  oder  nach  der  neunten. 
Alfons  sei  von  jener  Ansicht  zurückgekommen,  als  im  J.  1256  Je- 
l)g|||a  b.  Mose  Koben  für  ihn  das  Buch  des  i-'Oniab«**)  übersetzte 

87)  Siehe  die  QeUen  bei  Lassen,  Ind.  Alterth.  II,  1137  (unrichtig  bei 
demselben  IV,  847:  Alfarsani),  insbesondere  Rchmuä,  Mim.  snr  linde  p.  312. 
Ich  komme  anderswo  auf  denselben  snrück. 

88)  Siehe  meine  AbhandL  im  Magasin  f.  d.  Lit.  des  Auslandes  1848 
S.  230;  vgl.  DM.  Zeitschr.  IV,  163  Anm.  63;  Jewish  Uterature  p.  b59  n.  65; 
Catal.  libr.  hebr.  p.  1357,  wo  ich  den  Almagest  Saknt's  irrthfimlicher  Weise 
verloren  glanbte,  aber  die  Schlossstelle  des  Bicios  Ton  dar  Berision  der  alfonsin. 
Tafeln  mit  Recht  in  Frage  steUte. 

89)  Dass  man  diesen  Aba*l  Hosein  bisher  ohne  aUen  Chrond  fOr  Aricenna 
gahftlten,  habe  ich  o.  A.  im  CataL  libr.  hebr.  p.  1357,  nachgewiesen ;  aber  wer 
ist  es  sonst?    Ist  es  vielleicht  Ibn  Ragal? 
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(welches  nach  el-Bettaui  das  beständige  Vorrücken  des  Aequinoctium 
auf  1^  in  66  Jahren  ansetzt).     Dann  heisst  es:  min^  'i  p-n3^n  pi 

-^Dian  Ibab  mbiön  m^i^a  np'»ü3n;  für  np^üsn  dürfte  viel- 
leicht np^03»  ZQ  lesen  sein,  s.  weiter  unten.  Das  betreffende 
Werk  über  die  1022  Sterne  liegt  noch  spanisch  im  £scurial,  ist 
aber  von  de  Castro  so  confus  beschrieben,  dass  eine  Revision, 
mit  Rücksicht  auf  meine  Erörterung  (Catal.  l.  c.)  sehr 
wünschenswerth  wäre. 

Bald  darauf  liest  man  folgendes:  „Wisse,  im  Buche  np'^WTa 
^[od.  np^OQ»  lies  np'^os»  MarUica?'\  beginnen  die  Zodiakalbilder 
^wie  zur  Zeit  des  Ptolemäus,  denn  im  3.  Grad  des  Löwen  ist  0T3 
„n^-^MH  ab  [was  ot3  heissen  soll,  weiss  ich  nicht]  und  auf  dieser 
^Grundlage  sind  alle  Grade  der  Sternbilder  in  der  np^TDQ  ange- 
„geben.  Ebenso  betreffs  der  Mondstationen  in  Bezug  auf  Re- 
igen und  andre  Bedeutungen  o'^ddtdo  -)MOi),  zähle  (nson)  nach 
„der  Zeit  des  Ptolemäus.  Daran  ist  keinerlei  Zweifel,  so  viel  ich 
,^n  den  Schriften  der  Weisen  nachgesehen.  Merke  diess,  denn  es 
,^st  sehr  nöthig  für  die  astrologischen  Urtheile  (n3iDnn  '•tSDU^o). 
„Daher  muss  man  in  unsrer  Zeit  2V2  Gt^  vom  Orte  des  Mondes 
„[in  den  Tafeln]  abziehen,  um  den  [wirklichen]  Ort  des  Mondes 
^zu  wissen.  So  fand  ich  es  in  den  astrologischen  Schriften  (^ibd 
^Q'^taov&n)  welche  man  aus  Padua  und  Italien  schickte,  so 
^scheint  es  auch  aus  dem  Buche  ori3^n  des  Abraham  Ihn  Esra, 
„dessen  Worte  dort  aus  dieser  Ursache  etwas  verwirrt  sind.  Dass 
„dieses  wahr  sei,  erkennst  du  daraus :  Wenn  die  Zählung  der  Mond- 
„Stationen  (m:nöno  ]^3»rr)  nach  der  achten  Sphäre  wäre  (tr^n 
fcn  nanoa  nbma'®)  ■^•»»'Ttü  (sie!)  b'^ybn  '«  ^73'^o  t^^^tvid  '»i«i 
0'3TitZ3O  ir  Jd  'nn  ob  «in  "D)  „dann  müsste  Simak  el  A^zal  welches 
^die  Hand  der  Jungfrau  ist,  in  der  XV.  Station  sein,  da  es  nach 
„der  8.  (Sphäre)  gerechnet  23®  11'  der  Wage  ist;  während  alle, 
„welche  die  Stationen  aufzählen  ('»'nOTs)  es  in  die  XIV.  setzen,  eben 
„so  Ibn  Esra  selbst,  als  er  die  Stationen  aufzählte.  Wer  die 
^Stationen  kennt,  der  wird  das  verstehen,  es  ist  aber  nicht  nöthig 
^es  zu  verstehen."  

Anhang  Y. 

Zu  II  Anm.  10  (Haomar  od.  Aomar). 

Meine  Vermuthung  (Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  77)  dass  der  Astrolog 
Tabari  oder  „Haomar^  kein  andrer  als  Omar  ben  ^-j^^  at-Ta- 
bari  sei,  kann  ich  zur  vollständigen  Gewissheit  erlieben;  die  beizu- 
bringenden Zeugnisse  sind  vielleicht  auch  für  die  Aussprache  des 
Namens  ..«^-^  zu  beachten. 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Fürsten  Boncompagni  eine  Durch- 
zeichnong  aus  Codex  Christ-Church-CoUege  (Oxford)   248  „p.  409", 

<K))  leb  lese  :^1\-1U}   bt^MbM  1M»0  (vgl.  Naohicbrift). 
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WO,  nach  Coxe  (Catal.  Codd.  MSS.  qui  in  coUegiis  etc.,  Oxon.  1852 
p.  108)  ein  „Catalogus  librorum  ab  Arabibas  scriptoram,  quos  forsan 
transtulerat  Johannes  Hiapalensü  in  Latinum.^  In  der  That  scheint 
es  vielmehr  ein  Index  eines  Codex,  vielleicht  desselben  Ck>dex  in 
seiner  früheren  Vollständigkeit;  denn  Coxe  giebt  nur  75  Blatt  an, 
während  die  Durchzeichnong  „p.  409^  anmerkt.  In  diesem  Index 
—  aus  welchem  ich  schon  oben  S.  128  eine  Stelle  citirt  —  liest 
man  unter  Anderem:  „Seq.  lib.  nomar  de  natibtt»(!)  filii  alf.^  adis 
[aber  adis  durchstrichen]  gaiii  de  natil>n8.  Dixit  aomar  ben  alfra- 
gan{!)  tyViadia,  Scito  quod  diffo'es  nativit'.  in  intr'cönibs  st* 
quod  continet  14  fol.^  Eben  so  liest  man  im  Anctionscatalog  der 
Hss.  von  Libri  (London  1859)  p.  162  Cod.  738:  ,,Omar  Ben- 
Afar  Aganai  Tebiadis  (sie)  Tract.  de  Nativitatibus^.  Libri  ver- 
muthet  die  Identität  mit  „Omar  de  revolutionibus  [Ju^L^^]  nativi- 
tatum  libri  tres"  in  Pariser  Hss.;  seine  Hs.  enthalte  aber  nur  2 
Bücher  und  sei  wohl  das  zu  Yen.  1503  [auch  1551]  gedruckte: 
Omar  Tiberiadis  lib.  de  nativitatibus  et  interrogationibus.  Ich  bin 
auch  jetzt  noch  nicht  im  Stande ,  eine  Ausgabe  dieses*  Buches  zu 
benutzen,  aber  sicherlich  haben  die  Abschreiber  das  ihnen  fremde 
QU>jd  mit  dem  bekannten  Fergani  vertauscht.  Zum  Ueberfluss 
setze  ich  die  verschiedenen  Namensformeln  hieher,  unter  welchen 
offenbar  derselbe  Autor  in  der  Astrologie  des  Ihn  Ra^al  (oben 
IV  F.)  citirt  wird: 

Abuelfarchan  I  Cap.  5,  p.  17  col.  2.  1.  z.  u.  ff. 

Haomar  filius  de  Alferchan  IV,  3  p.  148  col.  2 
„         filius  Alpharham  VIII,  18  Anfang,  p.  386 
„         filius  Atabari  VII,  102,  p.  148  col  2  unten;  p.  351 
col.  1. 

Athabari  I,  9  p.  22. 

Atabari  oder  Atabary  VII,  2  p.  301  u.  s.  w.,  cap.  47  p.  316  („ex 
modemis")  VIII,  5  p.  365  col.  1  (unter  den  berühmten). 

Atabarjw  VIII,  33  p.  400  „Atabarim  dicit",  wegen  der  Ueber- 
schrift  „secundum  Atabarim!^' 

Ataberi  IV,  6  p.  155. 

Azebari  I,  5  p.  19  höchst  wahrscheinlich  für  Atabari. 
Ich   möchte  noch  aufmerksam  machen,  dass  das  Werk  unseres 
Omar  in  Cod.  917  des  £scurial  aus  griechischen  und  chaldäi sehen 
Quellen  geschöpft  sein  soll. 

„Omar  oder  haomar  Ben  Alfargdiani  (so!)  Tiberiadensis",  Ver- 
fasser des  Buches  de  nativitatibus,  wird  von  BxccioU  (Almagestum 
novum,  Bonon.  1651  p.  XLI)  um  1200  angesetzt;  Romanus  dela 
Higuera  lässt  freilich  Haomar  neben  Omar  an  dem  angeblichen  Con- 
gress  zu  Toledo  Theil  nehmen! 

In  der  Astrologie  des  Bonatti  wird  „Ahamor  Tiberiadensis'^ 
und  Ataberi  angeführt  (wahrscheinlich,  aus  Ihn  Ra^al)  im  vorange- 
schickten Index  der  Autoren  werden  diese  beiden  getrennt 
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VI. 

Nachschrift.  (Zu  S.  128,  133  ff.)  vom  September  1863. 
(über  Kindi,  (jlafar  and  Bonatti) 

So  ang^n  ich  die  allmälig  angewachsene  Reihe  von  Anhängen 
und  Ezcorsen  noch  yermehre,  so  kann  ich  doch  die  folgende,  fiir 
das  Thema  so  wichtige  Mittheilung  um  so  weniger  unterdrücken,  als 
ich  mir  solche  Mittheilungen  von  Anderen  erbeten  (S.  134)  und  in 
Folge  der  neuen  Quellen,  schon  oben  während  des  Druckes  der  Ab- 
handl.  bei  einigen  Modificationen  auf  diese  Nachschrift  verwiesen, 
welche  hiermit  die  Stelle  eines  VI.  Anhanges  einnimmt 
Hr.  Prof  Langkena  war  so  freundlich,  mir  das  oben  (S.  131  Anmu 
24  c)  erwähnte  (verkäußche)  Exemplar  des  Buches  zur  Benutzung 
zu  übersenden,  dessen  Titel 

Astromm  f  Alkindus  I  de  pluuiis  imbribus  et  ventfs: 
iudices     (    Gaphar    i       ac  aeris  mutatione. 

Das  Ganze  hat  14  Bl.  inclus.  Titelbl.,  nemlich  a  6  BL,  b  u.  c 
zu  4  Bl. 

A)  Das  5.  Kap.  des  Alkindus  endet  auf  Bl.  b  (=r7)  Spalte  8 
mit  den  Worten: 

JBi  de  partibus  quatuor  signt  [significant]  pluvias  et  nubes  cum 
tonitmis  et  fulgure  [.]  Et  cum  fuerit  in  estate  sigt  pluvias  et  in 
hjeme  similiter.^^  Die  darauf  folgenden  3  Kapp.,  neihlich  VI:  „De 
aeribos  et  pluviis  secundum  dicta  sapienti^',  YII :  „De  naturis  dierum 
in  predictis^,  und  YIII:  „De  quatuor  temporibus  et  mutatione  et 
circttitione  aeris  in  caliditate  in  frigiditatcm  et  e  converso^^  enthalten, 
wie  es  scheint,  zwei  in  einander  gerath^ne  oder  aus  einem 
falsch  gebundenen  Codex  abgedruckte  unvollständige 
(und  mit  Zusätzen  bereicherte?)  Bearbeitungen  der 
obenerwähnten  Epistel  c,  und  daher  auch  die  Stelle  über  Mondsta- 
tionen zweimal!  Das  genauere  Yerhältniss  zur  hebr.  Hs.  München 
304,  welche  offenbar  das  Original  treuer,  jedenfalls  in  grösserer  ür- 
sprttnglichkeit  wiedergiebt,  ist  folgendes.  Das  VI.  Kap.  beginnt  mit 
den  Worten:  „Dixerunt  sapientes:  quod  quando  Sei  Jupiter  et  Sa- 
turnus  sunt  in  aliquo  signorum.  et  cauda  cum  illis:  aut  venus: 
timendum  erit  in  illa  parte  signi  de  pluviis  multis  et  corruscationi- 

bus 19   Zeilen   (bis:   „est   enim  sub  radiis  sicut  mulier.  sub 

viro^).  Diese  Stelle  finde  ich  im  Hcbräichen  gar  nicht.  Sodann 
beginnt  die  oben  (S.  157)  angegebene  (omon  cnoi^n  030Mi)  in 
folgender  Weise:  „Et  dixit  alktndus  quod  plauete  geuerantes 
pluvias  sunt  Venus,  mercurius.  et  luna  Venerls  vero  et  lune  snb- 
stantia  est  aque  Mercurius  autem  veutorum  propinquiorum  tarnen  et 
fortior  etc."  (falsch  zusammengezogen!  Ich  habe  oben  S.  157  durch 
Ck>mma'8  die  Sätze  getrennt,  wie  es  der  Sinn  erfordert).  Die  Uaupt- 
stelle  lautet: 
Bd.  xvui. .  13 
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,,Dixit  ctiain  alias  quod  mansioncs  significantes  humiditatcm 
et  aquam  sunt  10.  YA  sunt  aldeharan^)  [IV]  cddarhau^)  [VII] 
algehaha  [X]  alcharfatin  [XII]  algafaru,  [XV]  alcabene,  [XVI] 
alikebü.  [lies  aliklil  XVII]  alnahaumi,  [XX]  alcahabhu. 
[XXll]  et  fargiis.  est  (^o\) 2>  ostrevius,  [XXVII]  j&t  in  novilu- 
nio  (1)  quando  luna  manct  in  G  istarnm  significat  pluviam  et  multas 
unbes,  s.  aldebaran.  aldkuibä  alcarfarin,  (so)  cumbene.  alztihahhu, 
farcfus  postremua.  Sex  alianim  sunt  sicce.  [fehlt  w«c]  signi- 
ücant  pluvias  s.  banni  [II]  alhakaatu,  [V]  aJUcarfu,  [IX]  al- 
kebu  [XVIIl]  alakehamefa  [XXV]  alfaragu.  primu» 
[XXVI]  (so)  sunt  mcdie.  nee  humide  nee  sicce  et  in  Ulis  sunt  pauce 
mansiones  hnmoris  et  fortes  sunt  pluvie  et  rores  in  illis  plus 
quam  sint  in  hyeme.  in  mansionibus  quas  nominavi  cum  hnmiditatis 
pre  (so)  paucitatc  memorie  (!)  alktndt.  Et  sunt  alcemaau  [XIV] 
alaakiUii  [VI]  alvhoauien  [!XXIV]  Et  quedam  sunt  (!)  equales 
sine  humore.  Et  sie  pro  equalitate  sua  scias  illas^).  Qui  (!)  au- 
tem   scire    voluerit  de  generatione   ])luvie   in  hora  consummationis 

seu et  dividat  cuilibet  mansioni  13  gradus  et  tertiam 

inchoando  ab  ariete  etc.  etc."    — 

Ueberselzer ,  Schreiber  und  Drucker  scheinen  ihr  Möglichstes 
gethan  zu  haben,  um  diese  Stelle  undeutlich  zu  machen,  die  in  der 
hebr.  Uebersetzung  nur  schwerfällig,  weil  zu  treu  nach  dem  arabi- 
schen Wortgefüge  gefasst,  erscheint. 

Da  das  zunächst  Folgende  für  unser  Ihema  selbst  von  keiner 
wesentlichen  Bedeutung  ist,  so  beschränke  ich  mich  auf  eine  sehr 
kurze  Angabe  des  Verhältnisses.  Die  unmittelbar  folgende  allge- 
meinere Anweisung  zur  Prognostik  des  Regens  und  der  Meteore 
stimmt  hier  ziemlich  mit  dem  Hebr.  (vgl.  weiter  unten).  Auch  die 
nächsten  „verschiedenen  Arten"  (o^'^in«  D'»:d,  modvs  alius)  wenn 
die  Sonne  im  20"  des  Scorpion  u.  s.  w.  —  entsprechen  einander 
im  Wesentlichen,  bis  auf  die  letzte  des  VI.  Kap.  (,4Crit  similiter 
alins  brevis  modus.  Considera  ascendens  coi^unctionis  mensis 
arabwn  et  quis  planetarum  est  ibi"  etc.).  Von  da  ab  bis  zur  Mitte 
etwa  des  VIII.  Kapitels  fehlt  vollständig  im  Hebräischen, 
dessen  anderweitige  grössere  Genauigkeit  wohl  zur  Vermuthung  be- 


1)  Ich  setze  die  Zahl  in  KUmmem  bei,  ohne  hier  die  weit  gehenden  Cor- 
mptioncn  erst  auf  die  richtige  Form  cur  ückza  führen  ,  wo  mir 
die  Identität  gesichert  schien. 

> 

2)  gj;^^.  Diese  und  ähnliche  nominativc  Formen  beweisen,  dass  der 
Bearbeiter  direct  aus  dem  Arabischen  schöpfte,  nicht  aus  dem  IIcbrÄischen. 
Später  heisst  es:  „Modus  alius  inspice  in  hora  coniunctionis  et  prev^ftofttV* 
PSa  opposilionis!  Der  Ilebr.  hat  richtig  1133  H  1«  piaiH.  Die  Ausdrücke 
JUÄXamL  cU.ää.1  gehören  zu  den  aUergcwöhnlichsten  in  der  Astronomie  und 
Astrologie!  Auch  Bonntti  (s.  unten  D)  p.  833  hat  coniunctio  et  praeventio, 
nachdem  er  opposUio  gcbrauclit  hat,  violleiclit  JL«i{  und  tbv>i  ? 

3)  Scheint  Mbsverst&udniss. 
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rechtigt,  dass  dieses  Stock  nicht  dem  Original  angehöre,  ohne  dass 
ich  die  Möglichkeit  einer  ünvollständigkeit  des  Hehr,  läugne.  Zur 
Beortheilnng  dieser  Frage  ist  zu  beachten,  dass  auch  im  letzten  iden- 
tischen Passus  der  Hebräer  nach  dem  lat.  et  aubstantia  signorum 
istcrum  fortföhrt:  büo  "^ma  ]3  ?T»n'»  «irr  (mbTJon  ib«  moÄPö) 

IT  ^«  Va^  n'^-yn a'ip^a  w  -bna  rr^n  "iüäs   nri'^n»  *iö"»m 

••13«  *n»a  TX^Ti^^  rrn*»?!  na^«.  Dann  folgt  ein  a"»nn»  o-^ae  wenn  die 
Sonne  im  10**  des  Scorpion,  welches  im  Lateinischen  fehlt  (vgl. 
weiter  anten).  Das  letzte,  im  Hehr,  fehlende,  Stück  des  Lat.  (Bl.  b 
3,  oder  9,  Spalte  4  unten)  lautet:  „Modus  alius  Mesaalha  (sie). 
De  aeribos  inspice  in  revolutione  anni  ad  adscendens  et  loca  plane- 
tamm  et  etiam  situs  suos.  et  prohibitiones  aliquomm  et  suarum  (sie) 

et  proiectionem  radiorum  *) Quando  Mars  mansit  in  aliquo 

signo....  Mars  minnet  eam.  Hee  (sie)  sunt  pdnes  (positiones ?) 
satumi  et  martis  in  12  signis  in  quibus  quando  sunt  mutant  aeres 
suos.  Et  quilibet  planeta  qui  erit  in  revolutione  anni  signiiicat  sub 
radiis.  secnndum  debilitatem  climatis  sui  et  corruptionem  morum 
saorum." 

B)  Dann  folgt  in  der  Zeile  selbst  das  Nachfolgende  (Bl.  10  Sp.  1 .  Z.  10): 
,^Cam  sobstantia  veneris  sit  pluvia  lune  vero  aqua.  Mercurii  ventus  et 
acr  fortior  impressio  est  nobis.  s.  de  humore  et  pluvia  *).  luna  cum 
(liversitate  temporum  circuli  solis  complectitur  circulum  signorum  et 
ponem  solis  cum  accessu  suo:  et  recessu  in  eo.  quem  circulum  qui 
dividitur  in  360  partes  luna  sumit  in  mensc  qui  dicitur  lunaris  et 
sunt  dies  eius  27  et  sex  septime  diei  unnmquodque  12  signorum 
habet  daas  mansiones  et  tertiam.  Arietis  itaque  Signum  habet  duas 
s.  Naiku  [I]  que  et  saran  [l,  sartavi]  ^)  appellatur  et  Batüu.  [II]  et 


4)  Proyctio  radiorum,  die  Ucbcrsetzang  von  cLft^f  («.jüx«)  ^yO^ 
^CiLcLMjt)  ist,  wie  ich  erst  kürzlich  aas  Wöpcke's  Abhandl.:  Ueber  ein 
...  mrab.  Astrolab  (Berlin  1858  S.  27  ff.)  gelernt,  eine  astrologische  Be- 
recbniuig;  wenn  ich  aber  in  meinen  Briefen  an  Boncompagni  p.  18 — 14  dafUr 
refrttzionc  setzte,  so  folgte  ich  WusteHJeld  (Gesch.  d.  arab.  Aerzte  S.  20  §  54, 
vj?L  d.  arab.  Text),  welcher  bemerkt,  dass  in  Sahl's  Uebersetzung  des  Almagest 
aUein  ein  Abschnitt  „Ober  Brechung  der  Lichtstrahlen^^  sich  finde.  Wenrich, 
p.  228  übersetzt :  „radiorum  loeorumque  quibus  incidunt**.  —  Handelt  es  sich 
aber  nnr  tun  eine  astrologische  Berechnung,  so  unterstützt  diess  noch  mehr  meine 
Identification  der  beiden  Sahl  (Zur  ps.  Lit.  S.  78).  —  Wenn  ich  ferner  1.  e. 
p.  14  das  Werk  des  K  i  n  d  i  über  diese  Projectiou  von  der  bji  iXi  trennte ,  80 
fand  ich  seitdem  eine  Anführung  der  letzteren  bei  Ibn  Ra;^al  (II  C.  1  Bl.  52: 
über  rememoraiionum  =  m3T^3Tn  C  in  der  hebr.  Uebersetzung  Cod. 
Bodl.  bei  Uri  452  c.  2),  während  das  Werk:  De  radialionibus  et  jtrojectionihuM 
ttadiomm  im  Catal  Hss.  Angliae  I  P.  U  p.  219  n.  1028,  4  vorkommt.  — 
[vß].  auch  De  rndiit  siellntis  (Iheorin  matficne  artis)  in  Cod.  Canon.  Mise. 
370,2  bei  Coxe  p.  713?]  —  Von  ,,scicntia  dircctionis  radiorum  Plauetarnm  ad 
yiem"    {t'^^)    «pricht  HontttH  1.  citando  p.  683. 

5)  Wieder  falsch  aufgefasst,  oder  lückenhaft  1 

6)  Es  wird  auch  hier  die  Ziffer  genügen,  um  die  Cormptionen  zu  erkennen. 
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tertiam  ^'orie  [111].  et  hee  est  consideratio  hmuscemodoniin.  In 
tanro  sunt  secunde  tcrtic  i^one  (so)  et  dabatan  [IV]  et  secunde 
tertie  hakaani.  [V]  que  et  meisen  dicitor.  fliasdem  vero  tertia 
residoa  est  in  geminis  et  itaihetu  [VI]  et  i^rhao  [VII]  tota.  in 
cancro  natretu  [VI II]  et  carfu  [LX]  et  tertia  gabiheiu,  [X]  in 
leonS  (sie;  secunde  tertie  eins  et  karaf£n  [XI]  et  seconde  tertie. 
iearafaim,  [XII]  In  virgiue  tertia  eins  et  htme  [XIII]  et  schäm- 
ioL  [XIV]  in  libra  garafu  [XV]  ^ubene.  [XVf]  et  tertia  ikää. 
[XVII]  In  scorpione :  secunde  tertie  eius  et  kcUbi  [XVIII]  et  secunde 
tertie  xanelen,  [XIX]  In  sagittario  tertia  eius  et  Oahamt  [XX]  et 
bekdetu.  [XXI]  In  capricomo  cohou  du  cdQobay  [XXII]  coondu- 
balcyi.  [XXIII]  et  tertia  coonalcoofidt.  [XXIV]  In  aqoario  secunde 
tertie  eius  et  coonaUtakabieti  [XXV]  et  secunde  tertie /arg^/^rMiii. 
[XXVI]  In  piscibus  tertia  eius  et  fargu  postretfia  '[XXVII]  et 
bcUavae,  [XXVIII]  Et  posuerunt  quartam  mansionem.  s.  dahiron. 
humidam  et  aliam.  ^)  s.  ^arkau.  et  10.  s.  gabtetu.  et  12.  s.  tar- 
facu.  et  15.  s.  garfu,  et  16.  s.  gubenen,  et  17.  s.  ikiä  et  19  s. 
^ahneletn,  et  20.  s.  natianim.  21.*)  s.  coofiduhal^abai,  et  26. 
s.  fargu  poshemum.  Quando  quidem  luna  manet  in  sex  illa- 
mm  niultiplicabitur  pluvia  et  ros  et  aqua,  et  sunt  dabeuran  üdü 
catfatai,  <;ubenen  coondtt^^ubai  fargu  paslremvs  *).  Sex  sunt 
sicce  nee  siguificant  pluviam  s.  Katlmn  [II]  hakabacu  [V]  carfu 
[IX]  calbu  [XVIII]  coonduaUvakabieti  [XXV]  fargu  primus , 
[XXVI]  Undecim  sunt  medie.  s.  nee  sicce  nee  humide.  Inter  quas 
sunt  tres  forte  magis  pluviose  quam  6  humide  predicte.  causa 
premissa.  s.  kawekalacel  [XIV]  (dk<JuUu  [1.  alhanatu  VI]  con- 
dualciondi,  [XXIV]  Quando  etiam  ab  eodem  minuto  unnm  luminare 
recedet  ab  alia  partirc  a  primo  miuuto  ariotis  ad  partem  solis  et 
quot  gradus  eruut  divide  unicuique  mansioni  lunc.  13.  gradus  et 
tertiam  inchoans  ab  ariete:  et  ubi  tenninabitnr  numerus  in8])ice  an 
Sit  humida  aut  sicca  aut  media  mansio.  Similiter  operare  in  aliis 
stellis  in  separatioue  luminarium  accipe  a  primo  minuto  arietis  ad 
gradum  cuiusvis  stelle  in  loco  suo  quotquot  gradus  crunt  da  cnilibet 
mansioni.  13.  gradus.  et  tertiam  ut  prius  incipicns  a  primo  arietis 
et  inspice  similiter  ubi  tinietur  numerus  an  sit  humida  aut  sicca 
aut  media  etc.  etc.  *®y* 

Der  Hest  des  Hnches  gewälirt  uns  kein  speciüsches  Interesse 
ftlr  unser  Thema,  aber  noch  Gelegenheit  zu  einer  Bemerkung  tlber  das 
Verhältniss  der  Uebersetzungen.  Sie  stimmen  wesentlich  bis  Spalte 
3    Z.  4   des    lat.  Textes:   ,,8ignificat  pluviam   multam   cum    magnis 


'   1)  Hier  soH  wohl  ,,7.*'  stehen.  —  Im  Gänsen  hier  11.  vgl.  oben  S.  160. 

8)  Diese  Ziffern  sind  jedenfulls  beaehtenswerth  (s.  oben 
8.  1C3). 

9)  Mit  der  obigen  Rccension  fibereinstimmend  6  sehr  feuchte,  nemlich: 
IV,  XVII  (so  an  beiden  Orten  ausser  der  Ordnung)  XII,  XVI,  XXII,  XXVII 
(od.  21  y  26  nach  der  indischen  Zfthlung). 

10)  Diese  2.  BteUe  werde  ich  mit  „lat.   W  bezeichnen. 
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guttig",  hebr.  (Cod.  304  Bl.  133  bZ.  9):  mton  bila  3*1  -lOO  br  n-^iM. 
Der  Hebr.  fÄhrt  nnn  fort  -loon  by  ^«na»  net^imai  mn'^p  ib  «^ 
■nn«  -jyn  rrm,  d.  i.  Gap.  VI  Bl.  b  2,  Spalte  1  Z.  12  v.  u.:  „Si- 
gnificatio  Satarni  saper  plnviam  est  nubes  nigra^  etc. ,  während  der 
iat.  Text  beinahe  an  der  Stelle  des  Hebr.  wieder  anfängt, 
ao  welcher  er  dasselbe  verlassen  hat,  um  den  Passns 
Aber  die  Mondstationeii  noch  einmal  zu  bringen !  Die  oben  erwähnte 
Stelle  nemlich  von  der  Sonne  im  10®  des  Skorpions  schliesst  im 
Hebr.  (Bl.  135)  *ioön  *33iDi  -bm  ]O">0i  nnpy  iXiTsn  mbT«i 
o'aD^Dn  ibwo  nxp  mrcs  nam  i3i«n«  töD  naabi  am^i  naa 
lar  rr-rr  noian  rrsn  ü^^vs^  la  i'tn  'noTjn  n^bra  nxpa  niobiör? 
on«  ^ab  pM"««.  Im  Lat.  ist  daraas  geworden:  ,,Dixit  iacob  filias 
alkindi.  quando  luna  intrat  aquarium.  aut  scorpionem.  aut  capri- 
c(Miiiim  in  hora  satarni  significat  qua  hora  erit  mutatio  aeris.  Qoando 
aatem  pars  triom  aqueomm.  s.  veneris.  mercurii.  lune  erit  in  aliqno 
signonim  aqneoram  et  dirigetur  in  illo  habnndabit  pluvia  adeo  qaod 
nocebit  popolo!^  —  Und  nunmehr  stimmen  wieder  beide  Ueber- 
setzQDgen  ziemlich  bis  zu  Ende  —  hebr.  (s.  oben  S.  133)  ■»»ai 
nooo  ni««n  rrnnoa  v^n  ]D  —  lat.:  „Similiter  fac  quando 
erit  coniunctio  (!)  de  pluvia.  Et  hoc  sufficit  in  hoc  quod  me  in- 
terrogasti".  Explicit  etc.  —  nemlich  von  dem  Satze  angefeingen  o^aoi 
0^ia"ii  OOiyiDi  rttün  *33üaa  w^n»  „Modus  alius  quando  erit  pluvia 
malta  aat  pauca  in  anno*^)".  — 

Die  wichtigsten  Differenzen  der  hebr.  und  lat  üeber- 
set2QDg  in  Bezug  auf  den  speciellen  Gegenstand  dieser  Abband- 
lang  sind  folgende  zwei:  1.  die  lateinische  üebersetzung  giebt  in 
beiden  Recensionen  die  N-amen  der  Stationen  auch  da,  wo  die 
hebräische  nur  Ziffern  hat,  in  B  sogar  Namen  neben  Ziffern;  2.  jene 
weiss  nichts  von  Indern  und  deren  Annahme  einer 
neuen  Station.  Die  Zahlen  21  und  26  für  XXH  und  XXVH 
weisen  auf  die  Zählung  von  27  hin,  während  die  Zahl  bis  20  stimmt! 
—  Die  lat  Recension  B.  stimmt  im  Ganzen  besser  zum  Hebr.,  doch 
hat  auch  sie  XVII  unter  den  feuchten  (XVHI  unter  den  trockenen); 
indem  sie  aber  XIX  und  XX  aufnimmt,  kommen  11  feuchte  heraus, 
wie  im  läf.  de  mut.,  zu  dessen  Parallele  ich  nun  übergehe,  nicht 
ohne  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  sich  Max  Müller  veranlasst 
sehe,  die  ihm  so  leicht  zugänglichen  Hss.  des  übel  edirten  Buches 
zu  vergleichen  ^^,  und  das  Resultat  in  dieser  Zeitschrift  mitzutheilen, 
namentlich,  wenn  die  eilf  mittelmässigen  aufgezählt  sein  sollten. 

C)  Ich  komme  nunmehr  zu  dem  kleinen  Schriftchen  des  C^afar, 
welches  die  letzten  4  Bl.  des  Buches  einnimmt,  und  meines  Wissens 
nirgends  dem  Inhalte  nach  näher  beschrieben  ist.  Blatt  c  (=11) 
liest  man:   ,ylncipä  Liber  Oaphar  de  mutcUiane  temparü^^.     Den 


11)  Siehfe  oben  S.  182. 

12)  Zu    den  oben    an^gebeneu   Hss.   kommt   noch:   Albyndas:   de  Im- 
pression, aaris  (Cat  Mss.  Angliae  U  P.  lU  p.  209  N.  6784). 
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Anfang  bildet  ein  ationymea  Vorwort  beginnend:  ^aperioris  disci- 
plinae  inconiüissani  veritatem :  prout  indoram  monet  auctoritas :  toto 
desiderio  actu^dere."^  —  Darin  heisst  es:  ^otandom  praeterea 
occnrrit  in  Ins  voluminibus  quibus  priorum  tractatos  et  excmplaria 
ad  diversas  transfernut  liuguas  uonnolla  contineri  super- 
Jua  quorum  doctrinae  effectus  a  proprio  loco  et  significatione  voca- 
bulorum  sennones  per>'ertit:  nee  ad  locorum  intelligentiam  sui 
insipiditate  congrunut  quorum  actiones  a  proprio  tramite  declinaut. 
Hoc  autem  duabus  de  caosis :  scriptomm  videlicet  et  interpretantium 

culpa  fieri  credimus quia  ergo  mi  domine  antiates  Michael 

non  Bolum  com]>endio8a:  sed  etiam  certa  et  ad  unguem  correcta  te 
semper  optare  cognovi.  Hunc  de  pluviü  libeUum  ab  antiqtio 
indorxim  aatrologo  Oaphar  nomine  edüum  deinde  quoque 
atillcmo  (sie)  Mercurio  sub  brcvitatis  ordinc  correctum:  tue 
offero  üignituti :  ut  (|Uod  iK>tissimum  sibi  dcesse  modemi  deflent  astro- 
logi  gallarum  (sie)  posteritati  tua  bcnigiiitas  largiatur.^ 

Mir  scheint  aus  diesem  Schluss  hervorzupjehen  dass  der  Vor- 
redner nicht  selbst  der  Uebersetzer  oder  übersetzende  Epitomator 
sei  (s.  weiter  unten);  das  Vorangehende  bekenne  ich,  uiclit  recht 
zu  verstehen. 

Die  Abhandl.  selbst  beginnt  fast  wie  die  oben  (S.  128—129) 
angeführten  Hss.:  „Universa  astronomiae  iudicia  prout  Indorum 
asseruit  anti(|uitas  a  lunarf  dncatu  potissime  manare  creduntur^. 
Zuerst  ist  von  den  Planeten,  nach  den  Ansichten  der  Inder;  die 
Rede,  namentlich  von  den  verschiedenen  Constellationen  derselben, 
dann  heisst  es  (Bl.  c  2,  oder  12,  S])alte  1  Z.  4): 

„De  mansionibus  autem  Inno  unani  intactam  preter- 
eunt.  C*um  enini  28  eas  connumerent:  totius  circuli  gradus  inter 
ipsas  e  <|  u  e  pertinentes.  bar  um  unaquaque.  13gradusetter- 
tiam  gradus  parte m  vendicav it.  Ob  hoc  predicta  niansio 
toti  numero  detrahitur:  quoniam  luna  ut  asserunt  oandem 
cum  sole  occu]»ans  niansionem  ea  conveutus  mansio  nullum  procul 
dubio  etfectus  retinet  ducatum.  Unde  etiam  atque  i)ari  modo  luna 
post(iuam  a  sole  recedit  stellae  alteri  a])]»licans:  vel  coniuncta  tota 
signitic4itionis  etiam  efticai^ie  atque  poteutia  soli  luna  et  mansione 
abjcctis  prorsus  relinquetur  ^^).  Hac  etiam  ratione  eadem  axa  bene 
[lies  axabene  =  JüL^Ji]  dicitur  propriae  (sie)  et  principaliter  notare 
voluerunt  (sie).  Quoniam  ille[ae]  duae  stellae  Signum  librac 
eiusque  üguram  omnimodo  complent.  Luna  enim  in  manibus 
virginis^^)  nee  alibi  deprehenditur.  Itidem  etiam  quoniam  gradus 
ille  ubi  hae  duae  stellae  consistunt  in  scorpionis  sedet  principio. 


13)  Vgl.  oben  £ndo  S.  141.  —  Varianten  la  der  folgenden  SteUe  s.  unten 
anter  D;  auf  dieselben  stütze  ich  mich  auch  som  TbeU  bei  der  Deutung  der 
Namen.  ^ 

14)  In  der  Parallelstene  bei  Zakut  (oben  S.  179)  ist  in  der  AnoL  zu  lesen 
1^  «ISTO ;  vgl.  8.  147  n.  21. 
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ibiqac  lana  moratur  dum  pernstAni  [per  istain]  ambulat  viam  quare 
\)ro]irium  ab  hinc  sumpsenint  exordiuin.  Uaec  jtaquc  ouinia 
<|uantnm  ad  ratioiieni:  nou  quautuni  ad  effectuni  ope- 
randi occultata  tillemus  reservavit  Mercuriu8.  Qua- 
liter  aotem  cum  ipsis  luuae  mansioiübus  caeteris  et 
quasi  conuexis  huiusmodi  negotium  exequatur  iu  se- 
quentibas  subijciam  (sie).  Iloras  etiam  roris  et  pluviae 
venudiain  et  etiam  egritudinis  itineruin:  ucc  iic  et  (piod  ad  hoc 
opaiiciilam  adtiuot  siufi^lonim  scntentias  locis  d(^bitis  adiungeiis  ad 
maiorem  lectoris  evidentiam  ordiiie  congrua  reservaho.  Ilaec  autem 
loca  antiqiiorum  pliy.  circuli  vaporcs  sivc  oxaltationes  nuncupant. 
Harum  ergo  27  lumiuarium  mansiouum:  quas  superius  nodos  coustat 
uominari  necessario  ad  huniores  et  rores  pro  sui  coiii])lcxionl8  qua- 
litate  refcruntur.  Quarum  prima  apud  indi)s  dicitiir  aldebaran 
[IV]  2.^*)  aziraa  [VII],  3.  alteöechfi  [X].  4.  azarpAa  [XII].  5.  al- 
t/tifra  [XV].  6.  alUnn  [>*b  <  XVII],  ac  deincejis  alnwlfin  [XX]: 
alAedach  [XXI]  ^ß):  alfanj  [XXVII]:  postoa  »7)  sex  item  de  nn- 
mero  praedictaruiii  liumorcm  naturalem  proprie  habent  designare. 
et  certoffl  in  rores  assuninnt  ducatum:  qui  in  humore  maiorem 
vendicant  portionem  haec  autem  sunt  cddebaran.  aziraa:  asarpha: 
tdidd [=  früher  aliebecJui]  :  ali}elelah  [für  albddafi]:  alfarj  [sie];  no- 
mina.  Luna  enim  in  huiusmodi  locataaut  saltem  accensa:  de  stellis 
rorem  significantibus  ai)plieet:  aut  in  earum  conventu  moretur: 
imbre  profecto  manare  constabit:  quod  qualiter  accidat  in  sequentibus 
dicetur.  Mansionum  autem  6  alias  siccitatis  volunt  esse  participes: 
(^oamm  prima  (dbutain  [II] :  alliara  [V] :  attfars  [IX] :  alkfdffonda 
(XVIII,  XXVji«):  (dfrfuj<d:  ranJcadini  fXXVI|.  Reliquas  vero 
simt  medietas  ascripserunt.  Est  atuem  (1.  autem |  Anathe  [I]  tem- 
perate  et  equalis  complexionis :  deimeps  autem  afhotetie  [III]: 
alnnaht  [VIII |:  a/araceii  [f.  alkarafvn  XI]:  alcJime  [XIII]:  Aza- 
nei  [für  Azimet  XIV j:  malcharehc  [XVI?]  i»):  caada:  read  [XXIV]. 


Ib)  Ich    setze  liier  die  arab.  Ziffer  anstatt  des  Ordnungssahlw.  und  klain-  , 
mere  die  Zahl  der   Station  wie  oben  ein. 

16)  H  «XIaJ^  j  wir  kurz  darauf  alöclefah ,  —  es  nai  also  nicht  an  eine 
Tran^jiosition  von  ^O^vAJt  zu  denken  ;  s.  unten  Anm.  20. 

17)  Auch  hier  ist  «ipo.stoa^^  für  posterior  gesetzt  und  datier  getrennt,  8. 
oben  S.  160,   «.    182  Z.  5  und   unten  S.  200. 

18)  Anstatt  alkdb  und  {'oniln  oder  dergl. ,  wie  oben  \AJt«w  umschrieben 
wird  (das  ^  als  Nasal,  wii'  die  sog.  portugiesischen  Juden  das  j^  aussprechen). 
—  Wegen  der  Znsammonziehnng  dieser  beiden  ist  alfartfnl  rnnknHen  (für 
{•AAII  P  ^^)  derart  in  zwei  gespalten,  dass  der  Artikel  nt  an  alfnrtj  hängen 
blieb;  vgl.  oben  S.  147  X.  :J5. 

19)  Vgl.  nSSnb»  in  Cod.  MUnch.  35«  für  SJljjJI ;  die  Sylbe  mal 
dürfte  aus  wnl  .  .  .  JU  entsanilen  sein.  Oder  ist  K^^t  (VI)  hier  an  unrechte 
Stelle  geratheu??    Vgl.  weiter  unten. 
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Tres  tarnen  ex  hijs  [sie]  eqnalibus  mansiones  per  sni  nee  (!)  affini- 
tatem  et  similitudinem  humorem  designant:  aUumaah  [VI]  et 
cueimet  [XIV]  et  caadbalag  [XXIII !]'^).  Nam  dam  Inna  in 
hys  discorrens  stellis  rorem  designantibns  coniuncta  sit:  aut  eisdem 
forti  applicatione  accedat:  imbres  portendit  ibidem  fnturos.  Has  denuo 
mansiones  proprietatis  ut  estimo  similitadinem  (sie)  relatas  adinvicem 
connectunt.  Nam  et  anaihe  [I] :  et  eUarf  [IX] :  ahabre  [für  aUabha 
X]  m-saula  [XIX] :  alnahami  [XX] :  et  verUri  püctum  [XXVIII] 
associatar:  et  cnm  caeteris  qoae  istas  sequontor  nt  in  plaviali  figura 
habitudine  enint  exeqaendnm^. 

„Qnotiens  ergo  de  plnviis  eammqne  statu:  sed  etiam  de  aeris 
mntatione.  de  ventis  quoqne  et  rore  de  nubibus  plaviosis*:  et  non 
pliiviosis:  non  minus  quoque  qua  bora  tibi  et  quo  tempore  anni 
haec  accidant  de  augmento  et  diminutione  prout  indorum  peri- 
tissimi  in  figura  iuxta  circuli  siput  [vgl.  oben  S.  154] 
describere  curayerunt  habenda  erit  cognitio.  Sub  hora . .  .  dum  sei 
videl.  primum  arietis  ul.  libre  punctum  ingreditur  solem  et  lunam 
expressius  coUocari:  (sive  potius  recti)'^)  sive  potius  rectificari 
necesse  est  indorum  tam  auctoritas  quam  antiquitas  sub 
ipsius  librae  ingressu :  et  dum  sol  ipse.  20.  scorpionis  gradum  peram- 
bnlat")  boc  fieri  precipiunt  quoniam  baec  signa  boras  imbrium  in 
dimatibus    medy    (sie)    profecto   determinant     Rectificatis   tandem 

sole  et  luna  ad  bas  duas  lioras A  primo  igitur  puncto 

arietis  usque  ad  ipsius  conventus  vel  oppositionis  locum  gradns 
assumens  equales  q.  singulis  mansionibus  attinet  Idgradus  videlicet 
et  tertiam  tribuere  memento"  etc.  etc.**) 

Der  Rest  des  Scbriftchens  behandelt  das  Verhältnis  der  Stationen 
zu  den  Planeten  und  deren  Stellung;  ich  vermerke  aus  demselben 
nur  die  Stelle  gegen  Ende  (Bl.  14  Sp.  2  Z.  5  y.  u.):  Jlftansiones 
namque  lunae  iuxta  numerum  stellarum  caput  in  ttihnlsk  describo: 
ut  cum  quelibet  cum  qua  earum  luna  moretur  agnoverit^  etc.  —  und 
die  Schlussworte .-  „  Nam  inter  austrum  et  eurum  Aquarius  et  pisces 
locantur^^ 

Fassen  wir  zunftcbst  die  Eintbeilung  kurz  zusammen,  so  er- 
balten wir  folgende  Rubriken: 

a)  feuchte,  IV,  VH,  X,  XII,  XV,  XVII,  XX,  XXI  (?vieUeicbt 
XXII?)  XXVU.  (nur  neun) 
aa)  sehr  feuchte  darunter  IV,  VII,  XII,  X  (so  in  umgekehrter 
Ordnung)  XXI,  XXVU  —  also  sechs. 


20)  AUe  Mdem  oben  angeftthrten  Qaellen  haben  hier  ^tiAit  ^Xjum  XXU, 
welche  Station  hier  in  keiner  Klasse  vertreten  ist,  wenn  man  nicht 
oben  (Anm.  16)  einen  Irrthum  annimmt,  oder  noch  XXll  binsunigt. 

21)  Ich  habe  diese  3  Worte  in  Parenthese  geseUt,  weU  sie  irrthümlich 
eelielnen. 

S2)  Vgl.  oben  unter  Kindi,  und  Libri  p.  876. 

SS)  Hiernach  ist  bei  Libri  p.  875  Z.  17  Tor  grmdms  die  Zahl  1 8  ansgefaUen. 
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b)  6  trockene:  II,  V,  IX,  XVin,  XXV,  XXVI. 

c)  Diittlwe  I,   lU,  VIII,  XI,  XIII,  XIV,  XVI  (?)  XXIV   (also 
nur  acht,  wahrscheinlich  unvollst.  Text). 

cc)  3  davon  (!)  verwandt  den  feuchten:  VI,  XIV,  XXIII  [sonst 
aberaU  XXII]. 

d) ?  I,  IX,  X,  XIX,  XX,  XXVill. 

Die  letzte  Rubrik  des  mir  unverständlichen,  und  wohl  cormm- 
pirten  Textes  weiss  ich  nicht  zu  deuten,  dodi  wird  vielleicht  die 
anzuführende  Version  (unter  D)  einen,  in  solchen  Scliriftcn  besser 
Bewandten  znr  Klarheit  führen. 

Nachdem  ich  diese  Nachschrift  beinahe  beendet,  fiel  mir  ein, 
das  Compendium  des  ßafar  mit  dem  Liber  de  mutatione  teniporum 
bei  Libri  genauer  zu  vergleichen,  und  siehe  da  —  das  £i  des 
Colombnsl  —  es  stellte  sich  heraus,  dass  letzteres  nichts  anderes  als 
ein  Fragment  einer  abweichenden  üebersetzung  oder 
Bearbeitung  desselben  Schriftchens  sei ,  u.  zw.  einer  noch  kürzeren. 
Das  Ende  des  Abdrucks  bei  Libri :  „et  non  pluet  nisi  Mars  aspexerit 
Jovem  et  Satumnm;  si  dispositor  temporum  Dens  ghorio- 
8U6  et  snblimis  voluerit  finiri  (sie). —  Explicit"  entspricht, 
abgesehen  von  der  wohl  corrumpirten  Schlussformel,  ziemlich  genau 
der  Hälfte  des  Gafar,  nemlich  Bl.  c  3  (13)  Sp.  1  Z.  3:  „Aut 
nisi  inqnam  Martis  ipsius  cum  Saturno  et  Jove  deprehendatur  ap- 
plicatio :  MC  enim  applicaremus  ^de  causa  pluviae  inerunt  (sie)."  — 
Ich  hebe  noch  die  Stelle  bei  Gafar  Bl.  c  2  (12)  verso  Sp.  2  Z.  9 
hervor;  „Alkar  aüt  [autem?]  in  hiyus  oppositionis  locis  profecto 
discemit**  Diesem  Alkar  scheinen  bei  Libri  p.  376  Z.  8  die  Worte: 
^  Subtil issimi  Indorum^'  zu  entsprechen,  obwohl  der  Satz  bei 
Gafar  verschränkt  ist;  wie  überhaupt  l^afar  sehr  barbarisch  klingt, 
die  Recension  Libri's  sich  ziemlich  glatt  liest.  —  Ehe  ich  jedoch  das 
Verhältniss  und  die  Resultate  dieser  neuen  Hilfsmittel  zusammen- 
fasse, ist  es  angemessen,  noch  eine  bisher  unbenutzte  Quelle  heran- 
zuziehen. 

D)  Guido  Bonatti  (Bonatus)  aus  Forli  (od.  Florenz),- „der 
Fürst  der  Astrologen  **  genannt  **) ,  durchlebte  den  grössten  Theil 
des  XIII.  Jahrb.  Schon  1223  oder  1233  war  er  in  Ravenna  oder 
Bologna*^)  von  einiger  Bedeutung,  1259  im  Gefolge  EzzdirCs 
(Bonc.  p.  28  ff.),  —  von  dessen  Beziehungen  zur  Astrologie  oben 
(S.  142)  die  Rede  gewesen  ist*^);  Einige  wollen  ihn  auch  in  per- 
sönliche Berührung  mit  Friedrich  II.  bringen  (Boncomp.  25).  Er 
spricht  von  einer  Schlacht  bei  Valbona,  welche  die  von  1276  sein 


24)  8.  die  schäUbare  Schrift  v.  Boncompagni:  hella  vUn  e  deUe  opere - 
di  Guido   BoHafH  elt,    8.   Roma  1851  p.  77  ff. 

25)  8.  die  historische  Stelle  Tr.  V,  Consid.  141,  p.  209  bei  Boncomp.  1.  e. 
p.  21   ff;  dagegen  Cod.  178  (vgl.  das.  p.  148)  bei  Knrdncct,  Catal.  p.  73. 

26)  Von   dem   gefangenen  Bruder   und   dem  Astrologen  8 alle  spricht  Bo- 
natti Tr.  m  P.  U  p.  144. 


19()  SteiHschtieidcTj  über  die  MomlMationen  fNaxairaJ, 

soll  (Bonc.  p.  78),  und  soll  Aufzeichnungen  über  eine  Schlacht  von 
1281  hinterlassen  haben  (Bonc.  p.  88,  159)  «7).  Sein  Tod  föllt, 
nach  Bonconipagni  (p.  57),  wahrscheinlich  vor  1296.  Bald  darauf 
wies  Dante  ihm,  als  Pseudopropheten,  einen  Platz  in  der  Hölle  an 
(Bonc.    p.  58). 

Bonatti  verfasste  (nach  1276,  wahrscheinlich  nach  1281)  eine 
ausführliche  Astrologie  in  X  Büchern,  über  deren  Verhältniss  weiter 
unt4}n.  Sie  wird  als  yyLSber  rntroduciorius  ad  judicta  siMimmf' 
oder  einfach  j^  Astranotniae  decetn  tractatus''  bezeichnet,  und  ist 
gedruckt:  Augsburg  1491,  Venedig  1506***)  und  Basel  1550  (mit 
Weglassung  des  y^Prooemtuvi**^  worin  das  Buch  einem  Enkel  ge- 
widmet ist,  bei  Bonc.  p.  79)  *^) ;  letztere  Ausgabe  (in  der  hiesigen 
k.  Bibliothek)  habe  ich  benutzt,  eine  genaue  Beschreibung  giebt 
Boncompagni  p.  6G.  —  Die  Bedeutung  und  Verbreitung  des  Werkes 
erkennt  man  schon  aus  dem  Umstände,  dass  es  ganz,  oder  in  ein- 
zelneu Theileu  italienisch,  deutsch  und  englisch  bearbeitet  worden 
(s.  die  Nachweisungen  bei  Bonc.  p.  69,  154,  156).  Es  erschien 
beinahe  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Uebersetzung  der  astrologischen 
Schriften  des  Ihn  Esra  durch  den  Italicner  Peter  vonAbano 
(Aponensis)  und  Heinrich  Bates  (1281)  in  Li6ge  und  Mecheln  ^% 
uicbt  lange  nach  der  Wirksamkeit  des  Michael  Scotus  **). 


27)  Wenn  ich  jedoch  nicht  irre,  so  beruht  diese  angcbl.  flUtoria  ce1ebri$ 
GaUorum  cladi$  auf  einer  Stelle  in  der  Astrologie  (p.  159),  welche  des  For- 
schern entgangen  su  sein  seheint  —  worüber  anderswo. 

28)  Ich  zweifle  nicht,  dass  aus  dieser  Ausg.  die  angcbl.  „Theorica  Plane- 
tftrum**  Von.  1506  gemacht  worden  (Bonc.  p.  84). 

29)  Das  Horoscop  eines  (quidam)  Enkels  vom  Jan.  1267,  s.  Tr.  IX  Dom. 
12  c.  8  p.  821. 

30)  Uvbor  Hates  hat  man  die  genaue  Nachricht  in  der  Uebersetzung  des 
„Avcnare**  vernachlässigt,  s.  Catiil,  Ubr.  hehr.  p.  1038  u.  Add.  p.  C.  (wo  lies 
itit.  Coild.  h,  huijd.  p.  366).  Fabricius  (Bibl.  lat.  med.  I,  74  ed.  Päd. 
1754)  erwähnt  ihn  nur  gelegentlich,  Montucla  (Hist.  des  mathem.  I,  511 
nouv.  ed.)  erwähnt  seine. Critik  der  Alfonsin.  Tafeln  um  121H)  —  wie  De  Cattro 
I,  i'Aiy  (nach  Nie  Cu»anus,  Opp.  p.  1168 — 76).  Die  Souv.  liioflr.  gener,  6d, 
1855  I,  730,  Art.  „Baten",  vorsetzt  ihn  in  das  J.  1256  wegen  der  alfonsin. 
Tafeln  (!  s.  Anhang  IV)  und  führt  aus  Hnhnel  p.  253  das  Speculnm  divinormm 
efc  an,  welches,  wenn  ich  nicht  irre,  dem  gleichnamigen  pariser  Kanzler  ge- 
hört, den  ich  nach  Grässe  um  1350  angab,  während  der  neueste  Band  der 
Uigt  tu.  de  In  Frnnce  (XXIV  S.  82,  486),  der  die  Literatur  das  XIV.  Jahrh. 
zusammonfasst,  die  Identität  beider  für  möglich  hält.  —  Eine  niagistralu  compo- 
sUio  Aftroinbii  verfasst  für  Wilhelm  de  Morbeka  (schon  1268  Caplan  Clemens  IV) 
ist  gedruckt  in  Abraham  Judaci  [Ihn  Esra]  de  nativitatt  Ven.  1485,  Augsb.  1491, 
nach  Bonc.  1.  c.  p.  135,  136.  Vielleicht  lässt  sich  hier  ein  älteres  Datum  als 
1281  ermitteln  und  die  Identit&tsfragc  entscheiden? 

31)  Tr.  Vni  Cap.  VII  p.  505  liest  mau:  „AtUmen  si  contingat  aliquando, 
aUqaem  ex  eis  adhaerere  sdentiis,  ut  multum  ezcedet  alios,  sicut  fuit  illo  reve- 
rendissimus  AlbumasarTricas  (I),  qui  studu er it  Athen! s,  fuit  tarnen 
Latin  US,  prout  ipso  idem  in  tractatu  Agiget  confitetur.  Et  etiam  quidam 
alii,  licet  rari  inveniantur,  sicut  fuit  Mi  chael  Scotus  mei  temporis. 
Et  quidam  alius  junior,  scilicet  Albertus  Tenthonicus  de  online  Praedi- 
oitonim'«.    (Alb.  d.  Grosse  st.  1280.)  —  Ueber  Albumasar  s.  unten.  8.  197. 


uiui  (kut  Buch  Arcandam.  JQl 

Nicht  unwichtig  für  die  literarische  Bedeutung  Bonatti's  über- 
haupt, und  auch  für  unser  Thema  insbesondere,  ist  die  Frage  nach 
den  Quellen  dieses  ziemlich  voluminösen  Buches,  eine  Frage, 
welche  in  der,  sonst  auf  Alles  eingehenden  Abhandlung  Boncom- 
pagni's  nirgends  selbstständig  zur  Sprache  kommt.  Nur  gelegent- 
lich (p.  93)  wird  aus  BalRy  und  Delambre  die  Bemerkung  mit- 
getheilt,  dass  Bonatti's  Compilation  der  Astrologie  der  Araber  an- 
gehöre Wenn  aber  BOncompagni  (p.  39)  es  für  wahrscheinlich 
hält,  dass  Bonatti  in  Arabien  gereist  sei,  weil  Rambaldi  (st 
1391)  eine  Stelle  anführt  {y^crihit  enim  Guido^^)^  in  welcher  B. 
von  einem  ausserordentlich  grossen  Astrolab  spreche,  welches  er  in 
Arabien  gesehen;  welche  Stelle  Tiraboschi  freilich  nicht  in  den 
Büchern  B.'s  finden  konnte  s»);  so  entstünde  die  Frage,  ob  Bonatti 
etwa  irgendwie  selbstständig  aus  arabischenQuellen  schöpfte? 
Ohne  in  jenem  Werke  mehr  als  flüchtig  geblättert  zu  haben,  glaube  ich 
doch  behaupten  zu  dürfen,  dass  Bonatti  zwar  nach  Inhalt  und  Form  die 
damals  herrschende  Astrologie  bearbeitete,  aber  wohl  aus- 
schliesslich nach  Uebersetzungen,  und  ich  glaube,  dass 
man  im  Stande  wäre,  mit  einem  guten  Apparat  der  betreffen- 
den Literatur,  die  freilich  fast  nur  aus  seltnen  Drucken  und  Hss. 
besteht,  den  Aufzug  des  Werkes  nachzuweisen,  in  welchen  der 
Vf.  wohl  manchen  Einschlag  aus  verschiedenen  anderen  Quellen  ein- 
gewebt haben  wird  ^^).  Zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  ge- 
nüge es  hier  auf  einige  Criterien  hinzuweisen. 


32)  Zuviel  gebe  ich  nicht  darauf,  denn  es  scheint,  als  wäre  noch  manche 
SteUe  in  diesem  astrologischen  Unsinn  unbekannt  geblieben,  vgl.  oben  Anni.  27. 

33)  Als  Beispiel  für  das  Verhältniss  Bonatti's  zu  den  QueUen  wähle  ich 
die,  ausserdem  späterhin  zu  benutzende  Stelle  Tr.  IX  Cap.  14  p.  826:  „dizit 
namqne  dictus  PhUosophus  [nerolieh  AlchabitiusJ ,  quod  Alchi  nd  us  dixit  quod 
fuonint  inter  annum  ||  conjunctionis  quae  significavit  scctam  Saracenorum  et 
iuter  annum  II  Alhigeraty  qui  fnit  primus  annus  annorum  Arabum  51  [1.  52?] 
anni  solares  [fehlt:  et  57  dies]  et  fuit  ascendens  etc.  Yesdagert  rogis  Persarum 
fuerunt  tria  milia  et  centum  et  24  dies  ....  sicut  expositum  in  libro  Cursuum 
Planetarum  etc.  —  Aliis  autem  sicut  fuerunt  Albumasar  et  ejus  sequaces 
visom  est,  quod  addercinns  super  annos  Yesdagert  pcrfectos  51  annum  et  dnos 
mensrs,  et  12  dies,  et  18  horas  ex  annis  Persarum,  qui  sunt  sine  fractione  et  sine 
quarta  diei  etc.  etc.  Hie  tarnen  scicndum  est,  quod  Machometus  non  fuit  prae- 
dictus  Rex,  sed  Propheta,  et  ita  Regnum  non  incepit  a  tempore  suo  etc.  etc.  et 
ha1>etur  hoc  in  secunda  figura  trium  ügurarum  ultimao  diffcrcntiac  [=  y*at5 
Capitel]  libri  Alalraren''  (sie!?) 

Die  erste  Stelle  habe  ich  aus  Alchab.  (differ.  IV,  nicht  III)  im  zweiten 
Brief  au  Boncoropagni  p.  18  mitgctheilt,  jedoch  sin4.dort  die  oben  zwischen  den 
M>g.  Spiessen  enüialtcnen  Worte  durch  das  gleiche  „annum^*  ausgefallen  (und  für 
perfcccio  lies  profeccio).  Bei  Ibn  Rat^al  VllI,  c.  39  p.  409,  liest  man:  ,,  Al- 
kindus dixit,  quod  ab  ainio  conjunctionis  quae  significavit  legem  Maurornm, 
usqne  ad  annum  quo  coronatus  (!)  fuit  Mahometus,  fuerunt  52  anni  solares,  et 
quod  ascendens  etc.  et  ab  anno  promotiouis  ipsius  usque  ad  Jesdagcrt  sunt 
3624  [Alchab.  hat  3628]  dies.  Unde  si  qu.  hoc  scire  volueris  reduc  annos 
Jesdagert  etc.^*;  also  folgt  Bonatti  der  Lesart  des  Ibn  Ka(;al,  während  er  die 
SteUe  aus  Alchabitius  citirt ;  freilich  konnte  er  l>ei  letzterem  selbst  andere  Zah- 
len gefunden  haben. 


192  SieiHSchneüler  y  über  die  Mondstationen  (Naxatra), 

a)  Die  Nam  e  o  der  von  ihm  benutzten  Vorgänger  schreibt  Bonatti 
(Ende  Tr.  1  p.  19,  Anf.  II  pars  I  p.  20,  das.  Cap.  2  p.  27,  dess.  pars 
2  Auf.,  p.  32):  Aristoteles,  Ptolemaeus,  laphar^  Ahaydimon 
(AwdÜHon  Aaf/dinum),  Albumasar,  Äfessahala  (Messala  Indus 
p.  501),  Alwetus,  Alfraganus,  Thebü,  lergis  {Yergis^  z.  B. 
p.  663)  [vgl.  oben  S.  119],  Ahomar,  Dorotheus,  Alchtndi\ 
Albenait,  Aslaphaz  (Aslaphan),  Almansor,  HaU,  Alboali 

—  Hermes,  AlchabiciikSy  Alca  ia  t  {AOuxyat,  Alchaiat),  Alenze  - 
degoz   {Alezdegoz  u.  so  meistens),  Adila  (Adyla),   Arestal^ 

—  Arasteltus.  —  Wer  die  „Notnina  quorwn  autoritaie  Bo- 
natus  sua  tuetur*^  der  Basler  Ausgabe  vorangestellt,  —  es  sind 
60  Namen,  abgesehen  von  den  orthographischen  Varianten'*)  — 
hat  sehr  wenig  Sorgfalt  darauf  v(?rwendet,  da  nicht  einmal  alle 
eben  erwähnten  aufgenommen  sind;  eine  Kenntniss  der  Autoren 
selbst  war  ihm  nicht  zuzumuthen,  da  man  überhaupt  auf  diese  alten 
Anfuhrungen  bis  jetzt  wenig  geachtet,  mit  Ausnahme  von  Fabricitis, 
dessen  Indices  in  den  letzten  Bänden  der  Bibl.  Gr.  noch  eine  kri- 
tische Sichtung  verdienen.  Man  wundere  sich  also  nicht,  wenn  in 
diesem  Verzeichniss  auch  „Ben  alias  Ven."  figurirt,  indem  an 
einzelnen  Stellen  der  darauf  folgende  Name  fehlt,  z.  B.  p.  107: 
Ben  et  Alboali,  —  wenn  es  nicht  aus  Ihn  Abu  Ali  entstanden. 
Ich  werde  hier  nur  einige  Namen  bei  Bonatti  nach  alphab.  Ordnung 
beleuchten;  indem  ich  auf  die  Criterien  selbst  für  meine  Deutung 
hier  nicht  eingehen  kann. 

*  bezeichnet  die  im  Index  nicht  aufgenommenen. 

Adila  od.  Adyla,  schwerlich  fttr  Abdilaziz,  nemlich  Alchabi- 
tius,  wie  er  häufig  genannt  wird;  neben  ihm  z.  B.  . . .  c.  5 
p.  64  ff.  auch  sonst  „AMilazi^  (Catal.  libr,  h.  N.  6058). 
Vielleicht  *Abd  Allah  u.  zw.  b.  Mesrur  (/üiJl  Mezror^  Ihn  Ra^ 
p.  365)  oder  ,yAlfexmt/^  (ib.  p.  408  =^,p4Ä4jrr'). 

Ahamor  \\\e^  AJiomar']  Tiberiadensi8  =  Ataberi  (s.  oben 
Anhang  V). 
"^Ahaydimon  etc.   offenbar  der  „Abidemon^^  oben  S.  130,   aus 

dem  lat.  Abu  Masher. 
•Albenait  wahrscheinlich  Ibn  Heilem  (Z.  pseud.  Lit.  S.  77), 
oder  = 

Alchaiat  u.  s.  w.  Alchirat  p.  102  unten,  offenbar  ^Ui^  und 
identisch  mit  ßarcinator  (z.B.  p.  117).  —  Vielleicht  bei 
Ibn  Ba^al  in  folgenden  Verstümmelungen:  Alfayar  p.  52, 
Alhatfhac  p.  74,  Alhayhat  p.  114,  298,  301  etc.,  316, 
Alsayat  p.  317,  Alfayat  p.  324. 

Alozdogoz  (so  meist  im  Buche  z.  B.  n  p.  111  c.  5  ff.),  den- 
noch  richtiger  Alenzedegoz  p.  19,  fOr  Akndesgod  bei  Al- 


94)  Uaronter  aodet  sich  auch:  —  „Autoiitos^l 
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cbabit   (Diff.  I   Bl.  B.  2  verso   ed.  Fr.  a.  0.   1508).     Ohne 
Zweifel    ist    es    der    von    Ihn   Esra    als    Jude    bezeichnete 
(?)  "JT^D  "»i«T  ]3  nan-nrÄb«  (Jew.  Lit  p.  354  A.  21  a);  in 
3  Hss.,   nemlich   Münch,  202  Bl.  74    u.   Cod.  45  Bl.  441b 
und    b«i  Scharr  (Tön  Ois  VIII,  58)    liest   man    anofi*,    in 
Cod.  Mich,  199  BL  6  a  9^dk  ,  in  der  lat.  Ausg.  p.  47  Sp.  2 
alendruz  fil.  zadi  affrague  ^*). 
*Almetas,  wohl  Ahmet  (Fergani?). 
Arastellus  (auch  Arestal  p.  20)  dürfte  eine  Verstümmlung 
Ton  Aristoteles  sein,  s.  folg. 
♦Asthoatol  (II  p.  II  c.  14  p.  46),  ist  ein  Citat  aus  Abu  Masher, 
a.  zw.   liest  man   bei   diesem   (Introd.  V  c.  8)   ariatotua^ 
also  wohl  Aristoteles,  wenn  es  überhaupt  ein  Autor,  und  nicht 
aus  einem  Titel  entstanden  (Zur  pseud.  Lit.  S.  37).* 
Archaphan  ,. 

Argaphalan,  od.  Arg..ou  { |  s.  unter  Astaphaz. 
Arthephius  (p.  118  neben  Archaphan)     —    — 
*Astaphaz   (19),    offenbar    richtig  Astaphan    p.   27,    also 
^Uhol,  d.  h.  Stephan,  einer  der  beiden  üebersetzer,  wenn 
es  wirklich  zwei  gegeben,  deren  jüngerer  „Sohn  des  Basilios^ 
hiess  *^.      Die   weiteren   wahrscheinlichen   Verstümmelungen 
dieses   Namens    in   Ihn  Ragal  mag   ich  hier   nicht   verfolgen, 
sie  bilden  Analogien  zu  unsern  Archaphan  u.  s.  w. 
Benasaphar  ^ÜUxll  ^^^1  (oben  S.  123). 
Cameaph,  richtiger  Vamcaph  p.  102,  offenbar  identisch  mit: 
Caocaph  z.  B.  p.  92  —  ich  finde  jedoch  Cancaph  p.  110  — 
sollte  diess  der  Inder  Canaca  }SJ^    („Kankaraf^*  bei  Abu 
Ma'ad)  sein?  (vgl.  oben  S.  146). 
Gaellius    sowie   V  eil  ins,    auch   Guelius    {UueUiua  bei   Ihn 
Ra^l  p.  16,  23,  316)  offenbar  ^j-wJl^  Valens  (oben  S.  156 
A.  43);  oder  Vettius  (Fabricius  IV,  162). 
Zahel,  meist  Zael,  offenbar  identisch  mit: 
Zodial  (Zodyal  z.  B.  312),   nemlich  Sahl  b,  Bishr   (s.  oben 
S.  183  Anm.  4). 
Ich  erinnere  schliesslich   an   die  Stelle  über  Albumasar   (oben 
Anm.  31),  die  doch  wohl  nicht  eine  absichtliche  Täuschung  enthält? 
b)  I)ie   technischen   Ausdrücke   in   arabischer   Sprache, 
welche  ich  flüchtig  notirt,  weisen  nicht  auf  selbstständige  Benutzung 


35)  Ffir  eine  nfthere  Nachweisung  über  Namen,  Zeit  und  Schrift  dieses 
Astrologen  —  vieUeieht  im  Fihrist?  —    wäre  ich  sehr  dankbar. 

36;  Um  hier  nicht  su  weit  abzuschweifen,  verweise  ich  auf  die  QueUen 
bei  Meyer,  Gesch.  d.  BoUnik  III,  98,  137,  139.  —  Der  3te  „fil.  MatnU*' 
bei  Puietf,  Cntal.  p.  587,  bei  Hammer,  Litgosch.  III,  344  beruht  offenbar 
auf  dem  verschriebenen  JJLmm«  für  J^aamU  1  Eben  so  ist  der  Mönch  Diacug 
bei  Piisey  L  c.  aus  Nicolaus  entstanden;  vgl.  H.  Ch.  V,  85  n.  10119  und 
p.  75  n.  10055.   —  VgL  auch  Fabricius  IV,  161  Harless. 
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arabischer  Sohrift<?n  hin;  bei  den  meisten  wird  aasdrücklich  Al- 
cabitiua  als  Autorität  genannt,  nnd  man  findet  wirklich  diese 
Wörter  in  der  Uebersetzung  des  Jo.  Hispalensis  {Introdtictorium 
oder  LibeJlns  tsayogicus  ab  dt  In  zi  etc.,  ich  benutzte  die  Ausg. 
F.  a.  0.  1508).  —  Auch  eine  selbstständige  Behandlung  dieser 
Wörter  wäre  für  mancherlei  Untersuchungen,  und  selbst  ftlr  Lexico- 
graphie  des  mittelalterlichen  Latein  und  der  europäischen  Sprachen 
nicht  ohne  Interesse  —  ich  erinnere  nur  an  Weber's  Forschungen 
.  über  die  Astrologie  der  Inder  (Ind.  Stud.  II,  250)  ^^).  Hier  nur 
ein  kleines  Verzeichniss  von  Wörtern  die  mir  in  den  Wurf  gekom- 
men, ohne  mich  auf  weitläufige  Erörterung  derselben  einzulassen, 
und  beschränke  mich  bei  Angabe  der  Stelle,  wo  es  ging,  auf  eine 
solche,  wo  das  Wort  erklärt,  oder  eine  Quelle  daflbr  genannt  wird : 

Aldchir  p.  6G7,  lies  Atadr  ^aa^mV.«  (hebr.  nyato)  *^ 

AUhxU  p.  259 

AUoM  p.  143  (s.  p.  163  die  Stellungen) 

Alcocoden   s.  unter  Hylem 

Algebutar  p.  686 

Alüichae  (am  Rande  Alizichea\  refrencUid  p.  145 

Aläüal  p.  132   (Nicoll  p.  273). 

Almaverüh  p.  75 

Almubietn  p.  109  f[,=Alinuiezf 

Almudebü  p.  673 

Ahnugea  p.  130 

Almutes  p.  75,  95  (^äaII?  „»ibtor^')  —  Almutem  od.  Almu- 
tarn  p.   668  ff. 

Ana%J)a  p.  204 

Aym  p.  96,  135  {^jduatoria^^.  kym  wahrscheinlich,  weil  Bo- 
natti  als  Italiener  das  h  unterdrückt  (vgl.  unter  Hylem),  Air 
hnim  bei  Alchab.,  diff.  lU  gegen  Ende  (Bl.  E  2),  w^rend 
dieser  vorher  (Bl.  D  4)  —  wie  Albumassar  stets  —  haiz 
hat.     Dieser  Umstand  ist  beachtenswerth. 

Azemena  p.  60  (vgl.  in  Zemme  p.  113,  in  zamini  p.  180,  682) 

Fndariusj  Fridaria  (^fo^ail  eigentl.  Periödus) 

HidiiUirad  [fttr  AI,..]  p.  145 

Hylem  p.  123,  sonst  stets  Ylem  [vgl.  oben  Aym]  —  fttr  Hylech 
.Xv^y  gewöhnlich  mit  Alcocoden  (\yXs>Jsl\^  zusammen. 

37)  Die  16  ätellaugen  behandelt  auch  Bonatti,  Anf.  Tr.  V  p.  163.  — 
Gelegentlich  trage  ich  zn  Ztschr.  XVII,  242  über  HUal  nach:  „Ibn  Hilal, 
Abu  Nasr  Ahmed  b.  Ililal  el  Bekil  aach  Hilal  cl  Wassif  ein  Hexenmeister 
des  Islam*'  schrieb  n.  A.  ttber  Gcisterbeschwoning ,  and  „Aaslognng  dessen, 
was  die  Dämonen,  Sklaven,  (sie)  dem  Sohne  David*s  gesagt ,  and  der  von 
ihm  erhaltenen  Vertrftge"  (Hammer,  Literatnrgeseh.  V,  405  n.  4220  nach 
BIhristJ.   — 

38)  In  den  Alfonsinischen  Tafeln  findet  sieh  auch  eine  talmln  Ättncinm. 


Zakzaitm-  p.  6^.  758  =  Grmsaiar  p.  loO«  fikr  J^}^^  (TgL 
Bene  BrMe  an  BcmcoiiiiKicBi  p.  l<i:  vcL  ^>ii<nA«i#  in  den 
mstroL  Wertwn  des  Ibn  E*r»  BI,  ie  Sp,  3:  Pirinc,  s«p.  Cnp.  5). 
In  einer  Absdir.  «ler  Hieorica  pUnet.  des  Gemti  von  Cne^ 
manm  mit  hebr.  Lettern  (Cod.  Manchen  d4S^  Bl.  b^^)  lie<t 
■an  c^ptrf  ^«r»3,  in  der  bei^pe$chriebenen  hehr.  Uebersetznnft: 
-^»na  %^nn  c«'»,  hing^^n  citirt  Moses  ans  Xismes  (Coil 
MiBchen    ]2<>    BL  14^  Cap.    1^)    ans   der^lU^n   Thei>rii^: 

c)  Geographische  Xamon.  wie  z.  B.  p.  54  ff.,  auf  deren 
Vergleichnng  mit  .Ufereani  nnd  «ien  übersetzten  Astn^logien  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann.  — 

Einige  Specialia  werden  sich  anch  noch  bei  der  mitzntheUen- 
den  Stelle  ergeben. 

Ist  aber  Bonatti's  Werk  ans  occidentalischen  Bearbeitungen 
compilirt,  so  wäre  es  um  so  wichtiger  das  französische  Werk 
in  X  Tractaten  za  kennen,  welches  nach  Pauh'n  Pirrts  (bei  Bonc, 
p.  158),  im  J.  1270  Terfasst,  das  Vorbild  Bonatti's  sein  moi^hte, 
aber  noch  weitläufiger  ist,  nerolich  die  pariser  Hs.  7095.  IL 

Noch  ein  Wort  über  die  Eintheilung  unseres  Buches.  Es  zer- 
fällt gleichzeitig  in  X  Tractate  und  VI  Theile  (partes),  aber  auch 
«fiuige  TVactate  zerfallen  in  untergeordnete  Theile;  die  letzten  4 
Tractate  [Pars  m — TI]  sind  im  Buche  selbst  nicht  gezählt,  so  dass 
man  leicht  irre  wird.  Ausserdem  hat  man  handschnftliche  TTieile 
für  besondere  Bücher  gehalten.  Ich  gebe  daher  eine  gedrängte 
LVbersicht,  zugleich  zur  Orieutirung  in  meinen  Citaten  und  zur 
Characteristik  der  Anlage. 

\Pcars  I]  Tr.  I  In  canfirmafiancm  hujus  sdentiae,  II  de  f/i- 
rtsione  orbis  si^ioi-um  efa.  (p.  GO)  hat  III  Theile.  III  rfc  naturis 
Septem  ptanetarum  etc,  (p.  97)  hat  11  Thoile.  IV  de  catmdet-a- 
tione  qufimndam  conjunctimium  etc.  (p.  152).  V  tVi  cofisidem- 
fiontiug  muae  cadunt  super  judiciis  secundum  motus  et  sit/uifi- 
cata  stellarum  etc.  (p.  162)  hat  146  y,üa9isüieraUdfies''.  — 
[Pars  II]  Tr.  VI  (p.  216)  üeberschrift :  De  parttbus  judictarttm 
swe  mbroductortum  sub  brevüoqtuoy  ad  judicia  steUarum.  Ent- 
hält zuerst  3  einleit.  Kapitel;  dann  folgt  (p.  223)  Tract.  super 
praecipuis  judicüs  astrorum,  nach  den  12  Häusern  geordnet.  — 
[Pctrs  III]  Tr.  [VIIJ  electionum  supra  dicta  sapientam  (p.  385) 
ist  zuerst  ein  allgemeinerer,  dann  (p.  425)  Secundus  tr.  de  dectio- 
nibus  pcarticvlartbus  nach  den  12  Häusern.  —  [Pars  IV]  Tr. 
[VIII]  de  revolutümibus  aniwrum  mundi  (p.  491)  zerfallt  in 
U  Theile,  secunda  pars,  quae  est  de  projectione  partium  etc, 
(p.  626);  dieser  Abschn.  ist  offenbar  das  angebl.  Werk  de  pro- 
jectione  partium  (bei  Bonc.  p.  88,  vgl.  p.  163  unten),  —  [Pars  V] 
Tr.  [LX]  de  nativüatAus  (p.  663)  zerfilllt  in  II  Theile  —  oder  III? 
Auf   die  11  Kap.  des   II.  TL  folgen  nemlich  die    12  Häuser   mit 
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untergeordneten  Kapp.  —  [Pcars  VI]  Tr.  [X]  de  imbribus  et 
de  aeris  mutationibus  etc.  (p.  829).  Diesen  Abschnitt,  der 
uns  endlich  eu  unserem  Zwecke  führt,  identificire  ich  mit  der  Hs. 
des  Louvre  (bei  Bonc.  p.  163):  de  pbwÜB  et  (so  lies)  Ymbrtbue^ 
wie  auch  im  Pariser  Catalog  die  Tractate  VI — VIII  u.  X  als  be- 
sondere Schriften  aufgezählt  sind,  was  schon  Mazuchelli  (bei  Bonc. 
p.  90)  im  Allgemeinen  vermuthete. 

Bonatti  hat  der  meteorologischen  Astrologie,  wie  man  sieht, 
einen  besonderen,  wenn  auch  kleinem  Tractat  gewidmet,  und  wenn 
uns  ein  Schriftsteller  des  XIV.  Jahrh.  in  drastischer  Weise  erzählt, 
wie  Bonatti  in  seiner  practischen  Wettcrprophetie  von  einem  Bauer, 
der  sich  nach  seinem  Esel  richtete,  beschämt  wurde  (Bona  p.  130): 
so  ist  sicherlich  nicht  Mangel  an  Gelehrsamkeit  daran  Schuld 
gewesen. 

Als  seine  Vorgänger  nennt  Bonatti  gleich  zu  Anfange  „Gafar 
und  (et)  Lencuo,  Ptolemätis  und  Andere^.  Ueber  Lencuo 
möchte  ich  nur  schüchtern  auf  den  Geoponiker  bei  Meyer  (Gesch.  d. 
Bot  in,  250)  hinweisen,  der  wohl  richtig  Ijonthius  heisst,  vielleicht 
identisch  mit  Leontius  (Meyer  III  p.  347),  was  immerhin  neben 
der  Abkürzung  Laun  (das.  S.  253)  möglich  wäre?  Doch  ist  mir 
dieser  Lencuo  überhaupt  verdächtig,  weil  er  in  dem  ganzen  Tractat 
nicht  mehr  erwähnt  wird  —  so  weit  ich  denselben  flüchtig  durch- 
gesehen, —  während  „Gafar*^  von  Anfang  bis  zu  Ende  recht  fleissig 
und  auch  Ptol.  mehrmal  citirt  wird.  Eben  so  auffallend  ist  es,  dass 
Kindi  nicht  genannt  ist  Eine  Vcrgleichung  von  Hss.  wäre  hier 
wünschenswerth. 

Da  die  Quellen  Bonatti's  in  diesem  Tractate  für  uns  beson- 
deres Interesse  haben,  so  mögen  die  Autornamen,  die  ich  ausser 
den  3  genannten  notirt  habe ,  hier  folgen : 

Johannes,  (s.  S.  197  unten),  wahrscheinlich  Hispalensis; 
doch  konnte  es  auch  ein  Araber  Ja^ija  sein. 

Mecra  (p.  833 — 34)  ist  verstümmelt  aus  Mercurius.  Die 
Stelle  ist  nemlich  die  (oben  S.  18G)  mitgetheilte ,  deren  Varianten 
ich  daher  nur  angebe:  „Et  dixit  mecra,  hac  etiam  ratione  ea  quae 
biobene  dicitur    . .  compleut.      Et   dixit ,  Luna  enim  .  .  per  iatam 

ambnlat Ouinia  liaec  itaque  ab  antiquü  ...   Gilcivius  (sol) 

reser\'avit  m  e  c  r  a.  Et  dixit,  qualiter  enim  cum  . . .  caeteris  eoque 
connexis  ...  subjiciam,  ||  licet  superius  de  hoc  sit  dictum, 
cum  de  uaturis  mansionum  fui  locuturus,  et  quae  ad  hoc 
Caput  pertineut  singulorum  . . .  s^nugam.  (so)  Ad  majorem  .  .  ordi- 
naiibne  congrua  rcservabo  et  qualiter  in  bis  incedere  de- 
beam  in  sequentibus  ostendam.  Gafar  vcro  nominavit 
nomina  quarundam  mansionum  praedictarum,  proutinaliatrans- 
latione  reperitur.  Nam  ipse  vocavit  primam  illarum  quae  signi- 
ficant  humiditatem,  et  quae  habent  virtutem  &ciendi  manare  pluvias, 
aldebaram  etc.^  —   Mau  sieht  wie  Bonatti  sich  den  Text  zurecht 
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macht  -^* Hieher  gehört  auch  folgende  Stelle  (p.  838):  „Et  dixit 
T  i  1  c  i  n  i  u  s  *^),  Mercurius  item  de  signo  aqoatico  et  mansione  humida, 
Venerem  respiciens,  aut  in  eodem  nodo  vd  nexu  locatus,  pluviae 
terminnm  excedent''.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  Cilcivius 
Mecra  und  TiUinius  [^Mercurius]  kein  Anderer  als  der  angebl.  Epito- 
mator  im  gedruckten  Gafar,  der  oben  (8.  187)  tälemus  Mercuntis, 
oder  (S.  129)  üilenus  u.  s.  w.  genannt  wird  *^).  Wie  Bonatti  dieses 
Buch  benutzt,  zeigt  sich  auch  aus  der  Stelle  (p.  839  unten):  ,,Et 
dixit  Gafar  universes  nanq.  (sie)  Luuae  cum  singulis  stellis  ducatus, 
ut  in  Alu/iseivia,  i.  e.  conventum  exponms",  verglichen  mit  Gafar 
(Bl.  11  Sp.  2  unten):  „Apud  indos  enim  inter  Mercurium  et 
lunam:   haec   dum   illi    sociatur  et  cum  ea  discun-it,   nulla  habetur 

diversitas  etc sub  alestina  i.  [e.]  conjimctlo  et  trcJiel  i.  [e.]  aepa-  . 

ratio  conventtt  inquam  et  oppositione  etc. ;"  das  arab.  Wort  ist  ohne 
Zweifel  cUÄ>i,  und  Bonatti  hatte  eine,  dem  Worte  I^timä  sehr 
nahe  kommende  Lesart. 

Hali  (p.  841),  wohl  Ibn  Raj^al. 

Christianus  (p.  844),  wer? 

Gerardus  (das.)  —  welcher  von  beiden,  der  ältere  Cremoneser, 
oder  der  jüngere  uns  Sabionetta?  (oben  S.  142) 

AI  an  US  (p.  845)  —  vielleicht  für  Alchindus? 

Albumasar  Trax  (p.  468),  unmittelbar  darauf  Trax  allein, 
vgl.  oben  (S.  190  Anm.  31),  Tricas. 

Endlich  kommen  wir  zu  Bonatti's  Theorie  von  den  Mondsta- 
tionen. Sie  characterisirt  sich  im  Allgemeinen  durch  Hervorhebung 
der  Bezeichnung  „glückliche"'  und  „unglückliche*",  die  im 
Liber  de  tmUatione  (gleich  zu  Anfang)  den  Planeten  gilt,  mit  denen 
der  Mond  und  dessen  Station  in  Verbindung  tritt.  Bei  dem  so  un- 
erwartet angewachsenen  Umfang  dieser  Abhandlung  scheint  es  zweck- 
mässig, die  folgenden  Mittheilungen  möglichst  kurz  zu  fassen. 

Nachdem  Bonatti  (p.  832)  bemerkt,  dass  einige  Stationen 
Jtuviidae,siccae,  commune a^  einige  fortuncUiiej  infm-tunatcte^  giebt 
er  die  Namen  von  2  8 ,  mit  vorausgeschickter  Ordnungszahl,  die  ich 
unten  wiedergebe.  Die  gewöhnliche  Zahl  einzuschalten  ist  unnöthig, 
da  sie  stets  um  eins  grösser  ist,  weil  B.  mit  der  zweiten  be- 
ginnt —  wie  ich  oben  (S.  154,  1G3)  in  der  hebr.  Hinmielsscheibe 
des  Münchner  Codex  2G1  dieselbe  Zählung  nachgewiesen. 

Nachdem  B.  alle  28  aufgezählt,  fährt  er  fort : 

„Et  quaelibet  dictarum  mansionum  continet  13®  20"»  (!)  quibus 
subalternantur  aliae  28  secundariae,  hoc  est  induduntur 
ab  eis;  videlicet  alazelazen  etc..  .  .  prout  in  translatione  Jo- 
hann is  haec  nomina  reperta  sunt.    Et  subalternantur  secundariae 


39)  Hier   ist  wohl   der  Name   Mercurius   ausgefallen,    weü    der   Stern- 
name  folgt? 

40)  In   den  mir   bekannten  Hilfsmitteln    habe  ich    diesen   Mercurius    nicht 
finden  können.     SoUte  Cyllcnius,  der  cyUenische  Mercur  gemeint  sein? 

Bd,  xvm.  14 
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praedictis  piimordialibus,  in  hone  modum.  Nam  Alazelaienet  subal- 
ternatur  alharaya  etc.  etc.  £x  quibus  28  mansioiiibus  com  suis 
subaltcrnis  37  computaiitur  in  earum  affectibus:  vicesimaoitava  illa, 
scilicet  in  qua  tit  coiijunctio  Solis  et  Lunac  non  computatur:  licet 
quasi  inscnsibiliter  aliquid  operetur,  scd  virtus,  quam  habet  Luua  in 
illa  mansionc,  relinquitur  soli  ctc/^ 

Es  möge  nun  die  Doppelreihe  der  Namen  nebeneinander  folgen, 
indem  ich  die  bei  der  Wiederholung  abweichende  Schreibart  gleich 
anschliesse. 


I.  Reihe 

1  alöaram  [II],  albaraga 

2  aUamazer 

3  alde/faran 

4  aldachia,  aUxichie 

5  alvdta 
G  cdztraa 

7  alhwJthia 

8  akarsiidy  altharain 


IL  Reihe 
cdaadcutemt  [XIV  J^'ilJ 
ayasie 
azulieric 
alchä 
alchcdi 
alzula 
almara 

(ädeldief  albeldic 
alzcJyel 

idlcdcizy  (üudctm  f«Jb    Oui**»!] 
zandazaa 
zaudolabia 

cdaugafiifahod  [J^'JI  £j*^^  •] 
(ds\trqvd4ibet 


9  cdgetua 

10  alaracefi 

11  cdzarfa 

12  cdafraze 

13  cdzamee 

14  achafre 

15  alze/fene,  idzulfetie 
1<>  cd.{<whä 

17  cdchabm 

18  astiala,  ustrala 

19  abviiarca 

20  aldelaca 

21  azea 

22  boäJi 

23  asaccuBctd 

24  cdasboa 

25  alhuwadez 
20  cJ/inaiehe 

27  cdalmJt 

28  anaJÜie  [I] 

Dieses  s.  g.  Subalteniiren  soll  wohl  ursprünglich  das  gleich- 
zeitige Auf-  und  Untergehen  der  einander  entgegengesetzten  Stationen* 
sein,  wie  bei  Harib  (oben  S.  139 — 40);  nur  dass  hier  die  erste 
Reihe  mit  II  beginnt,  also  das  Verliflltniss  um  eins  verschoben  ist. 
Zugleich  ersieht  man  aus  dieser  Doppelreihe,  wie  es  möglich  wäre, 
aus  den  YerstOmmlungen  die  Identität  nicht  heraus  zu  finden. 


ravAiviiwide 

abuitJia 

cdbuavn 

(dcmize. 

altcd)aran 

alcfiada 

a/uzana  (alamoha) 

aUimoha  (a/uzmia) 

cdirazma 

alcanbua 

alcebira 

cdaixireii 

alzatU 

alaacen 
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£s  folgt  hierauf  (p.  832)  die  Eintbeilung  in: 

6  siccae:  cdearfa*^^)  alafraze  alzaviec*  alchaiin*  alasboa/^ 
alöelaca  [d.  i.  XII,  XIII,  XIV,  XVIII,  XXV,  XXI  unsrer 
gewöhnlichen  Zählung]. 

9  humidae:  altofnazer  cUdeharan  cUbachm*  alztraa*  aUna- 
Ma^  abuaarca*  bolcJi*  cdhumadez^  alahtU*  [d.  i.  III,  IV, 
V,  VII,  VIII,  XX,  XXIU,  XXVI,  XXVIII] 

13  temperatae  (sive  comvmnes) *^)  albarain  alucUa t  alcaraiv 
(lies  akharsin*)  algetua*  cUaracen*  azafrezf  [1.  ackafre] 
cäüichäf  astiala*  azea*  alzubene  (so)  zazacat  (zftcazad)^ 
almaief   (so)    a7iaiJief   [d.   i.    II,  VI,  IX,  X,  XI,  XV,  XVII, 

XIX,  XXII,  XVI,  XXIV,  XX vn,  i.] 

Diese  Vertheilung  lässt  sich  wohl  schwerlich  mit  einer  der  bisher 
erörterten  vereinigen? 

In  dem  darauf  folgenden  Kapitel  (p.  833)  kommt  Bonatti  za 
der  oben  (S.  196)  mitgetheilten  Seile  des  Mecra  und  der  „alid  trans- 
lalio**  [üeberlieferung?],  indem  er  bemerkt,  dass  Öafar  die  feuchten 
nenne  1.  cddebaram  „quae  supra  vocata  est  altamazer"**),  2.  oi- 
zama  (so),  3.  cdüdbetha,  4.  alzarfa,  5.  alzofray  6.  altchil, 
1.  auttaim,  8.  alelelach,  9.  alfaraz,  (so)  postremam.  Ex  quibus 
mansionibus  praedictis,  sex  sunt  magis  significantes  pluvias,  quam 
aliae  tres,  scilicet  cddebaran,  alziraa,  cUialbetha,  (dzarfan  (so), 
alzafra  et  aliihil  (so).  Residuae  vero  tres,  sunt  minu'i 
humidae,  ac  minus  significantes  pluvias  quam  praedictae  sex  .  .^ 
(diese   3    sind   nicht  ausdrücklich  genannt). 

Unter  den  y^temperatae  sive  conitnunea^^  nenne  Gafar  3 :  a  la- 
natha  (!),  atuinech  u.  adalaz^  als  solche :  ^quae  magis  declinant 
ad  siccitatem,  quam  ad  humiditatem"  (!)  —  Zuletzt  heisst 
es:  „de  qualicunque  harum  mansionum  fuerit  conjunctio  sive  aspec- 
tus,  erit  effectus  rei  secundum  naturam  illius,  sive  de  humida,  sive 

de   sicca ,    sive  de  temperata ,   sive  communi Et  dixit  Gafar, 

nam  et  anathe  et  atarsin  et  alibee,  twatUa,  alnayn  et  venter 
Pücmm,  assumunt  effectum,  et  cum  caeteris,  quae  istos  (so) 
sequuntur,  nt  habitum  est  in  figura  Pluviarum,  et  erit  exequendum. 
Et  haec  est  una  Tabula. 


41)  Ich  bezeichne  die  ,fgiacklichen''  durch  Sternchen. 

42)  Die   6*  neigen  sich  mehr    nun  Glück,   die  öf   mehr  som  Unglftck, 
2  sind  mittlere. 

43)  Bonatti   hält    sich  an  die  Reihenfolge  anstatt   an  die  Nauien,   und  hat 
daher  jedesmal  j^quae  vocata  est  etc/*,  was  ich  we^lass«. 
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Ujius  modus  mansionom  Lonae  in  Tabula  (p.  835) 


Nomina 

J?r. 

mi.    cdp. 

gr- 

mi.    cöp. 

gr. 

mi. 

cop. 

V  Arie« 

12 

15  tem. 

14 

23  %\QC. 

4 

0 

temp. 

V  Taunis 

8 

30  tem. 

13 

36  hnm. 

9 

0 

sicc. 

ü  Gemini 

10 

17  sioc. 

7 

9  temp. 

13 

0 

hum. 

®  Cancer 

12 

25  tem. 

13 

13  sicc. 

5 

0 

hum. 

ß  Leo 

8 

14  hum. 

13 

26  hum. 

9 

0 

tem. 

njt  Virgü 

10 

17  harn. 

7 

9  temp. 

13 

0 

temp. 

:£^  Libra 

12 

51  hum. 

13 

13  hum. 

5 

0 

hum. 

V!i  Scorpio 

8 

9  hum. 

13 

26  sicc. 

9 

0 

hum. 

-♦-)  Sagittarius 

10 

17  hum. 

7 

7  hum. 

13 

0 

temp. 

}^  Capricornus 

12 

51  hum. 

13 

13  temp. 

5 

0 

temp. 

ttt  Aquarius 

8 

34  lemp. 

13 

26  sicc. 

10 

0 

sioc. 

X    Pisces 

10 

17  sicc. 

7 

9  sicc. 

13 

0 

temp." 

Fassen  wir  zunächst  dies  Verhältniss  der  letzten  Mittheilungen 
aus  öafar  zu  dem  gcdnickten  Buche  zusammen.  Bonatti  hat  (zum 
Theil  in  besserer  Orthogi-aphie)  dieselben  9  wie  c5afar  -  Mercurius, 
und  das  Gomma  zwischen  Alfaraz  und  postremam  beruht  vielleicht 
auf  demselben  Iirthmn  wie  oben  S.  187  Anm.  17;  aber  seine  6 
sehr  feuchten  sind  IV,  VII,  X,  XII,  XV,  XVII,  während  6afar 
fttr  beide  letzteren  XXI  und  XXVII  hat.  Ein  offenbares  Missver- 
ständniss  ist  es,  wenn  er  3  der  mittleren  mehr  trocken  als  feucht 
nennt  **),  und  zuerst  idnatha  [I] ,  vielleicht  ein  blosser  Schreibfehler 
anstatt  al/uma^Ji  bei  ciafar.  —  Welche  Bewandtniss  es  mit  den  6  zu- 
letzt genannten  habe  ^--  ob  etwa  die  je  zwei  benachbarten  in  Zusam- 
menhang stehen  —  lasse  ich  dahingestellt.  Sie  gehören  den  verschie- 
denen Klassen  an. 

Eben  so  wenig  verstehe  ich  die  Tafeln  des  Bonatti  mit  36  Ab- 
theilungen und  den  Zahlenangaben,  unter  welchen  nur  die  ersten 
jedes  Sternbildes  mit  den  Anfängen  der  Mondstationen  nahezu  über- 
einstimmen.   

Es  wäre  nuimiehr  meine  Aufgabe  gewesen,  ein  abschliessendes 
Resultat  wenigstens  über  die  Hauptsache  in  Kürze  zusammen 
zu  fassen.  Ich  muss  aber  leider  bekennen,  dass  die  Redaction  des 
neuen,  zum  Theil  verwirrenden  Materials  unter  verscliiedenai-tigeu 
äussern  Störungen  und  während  des  Druckes  der  Abhandlung, 
—  welchen  ich  aus  begix?illicher  Rücksicht  nicht  stören  oder  auf- 
halten duifte  —  mir  nicht  die  hierzu  nöthige  nochmalige  Durch- 
arbeitung und  die  Ruhe  des  Denkens  gestattete.  Mögen  also  die 
nachfolgenden  CoroUarien  mit  Nachsicht  aufgenommen  werden.  Sie 
sollen  nur  dazu  dienen,  zur  Prüfung  und  Vei^leichung  der  angege- 
benen mir  unzugänglichen  Materialien  einzuladen,  und  eine  definitive 
Ansicht  zu  ermitteln. 


44)  S.  oben  S.  188  Z.  1  die  Worte  beiOafur:    „per  soi   nec  AffiniUtem^ 
n.  oben  S.  161  Z.  7:   ,,pattcam  homiditotem^'. 
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1.  Die  literarischen  Resultate  sind  zunächst,  dass  wir  so- 
wohl von  Kindi  wie  von  6afar  abweichende  Recensionen,  von 
letzterem  sicher  abweichen  deücbersetzungen  (oder  Bearbei- 
tungen) besitzen,  deren  Urheber  noch  genauer  zu  ermitteln  sind: 
es  bieten  sich  die  Namen  Hugo  Santalliensis  und  Cilenus 
(Tillemos)  Mercurius,  vielleicht  auch  Johannes  Hispalensis 
and  Adelard  von  Bath^'O- 

2.  In  Bezug  auf  die  Z  a  h  1  der  Mondstationen  kann  wohl,  nach  den 
ausdrücklichen  Zeugnissen  von  Gafar,  Kindi  und  Biruni,  auch  gegen 
Biot  behauptet  werden,  dass  die  Inder  siebenundzwanzig,  zählten, 
jode  zu  ISVs®;  so  dass  die  allerwichtigste  Frage  jedenfalls 
durch  obige  Nachweisungen  gefördert  worden.  Ich  hebe  hierbei  noch- 
mals hervor,  dass  diese  Zahl  21  noch  in  der  Eintheilung  nach  Qualität, 
>elb8t  als  schon  28  gezählt  wurden,  durchscheint.  —  Das  liber  de 
jhhL  tetnp.  scheint  eine  jüngere  Bearbeitung,  indem  es  XXVIII  und 
XXIX  för  XXVII  und  XXVIII  setzt,  u.  daher  10  regnerische  für  9  hat. 

3.  Die  beiden  Stationen  der  28,  welche  früher  zusammenge- 
hörten, sind  nach  dem  bestimmten  Zeugniss  Kindi's  Zu  b  an  an 
und  Jkh'l  (XVI,  XVII);  aber  auch  6afar  erwähnt  ausdrücklich  jn 
beiden  Bearb<'itungen  (s.  oben  S.  141,  18«),  dass  die  Inder  Zu- 
Ißunan  nicht  rechnen.  Der  Grund  ist  nach  beiden  Recensionen 
»\as  VerhÄltniss  dieser  Constellation  zu  einem  benachbarten  Stem- 
\n\de**).  Ein  genaueres  Verständniss  der  betreffenden  Stelle  durch 
Herstellung  eines  deutlichen  l'extes  oder  durch  sachliche  Combina^ 
rioo  überlasse  ich  Philologen  und  Astronomen,  und  möchte  nur  noch 
in  Bezug  auf  das  Buch  Arcandam  (oben  S.  141)  bemerken,  dass 
dort.  AUena  in  der  That  nur  eine  Wiederholung  von  Zubana  [vgl. 
^Axabene"  u.  s.  w]  zu  sein  scheint,  wie  oben  S.  147  Simak  zu- 
gleich 18  und  21. 

Zur  Literatur  der  Mondstatiouen  mögen  noch  folgende  Hss. 
notirt  werden: 

1.  „Notulae  de  magnitudine  corpor.  coelcst.  et  de  mansüynilma 
lunae^'  Cat.  Mss.  Angl.  p.  50  n.  504  (Cod.  Land.  B.  23,  3). 

2.  „Tavole  secondo  le  28  mansioni"  Cod.  Boncomp.  71  (p.  144). 

3.  ^^ragmentum  tractatus  astrologici,  in  quo  nomina  Arab. 
constellationum  aliciuarum  cum  earum  temiyeruturia^^ .  Ende:  „nimis 
scnex  raorietur",  dann:  „de  ceste  rime  nia  plus"  Cod.  Land.  594,  27 
(bei  Coxe,  Cat.  Codd.  Mss.  Bodl.  P.  II  fasc.  I  (1858)  p.  425 j. 

45)  Ob€n  8.  128  Z.  7  habe  ioli  aus  Versohon  Oerard  von  Cremona  genannt. 

46)  Vjfl.  oben  8.  150:  „Hörner  des  Skorpion". 

Berichtigung. 

Einige  andre  Berichtif^ungen  s.  am  Ende  des  Bandes. 
Zn  8.  149  Z.  7  nicht  der  Comm.  sondern  nur  das  einleitende  Gedithtchen 
ist  vollendet  von    Isak  airiKb«;    so   lautet  der  Name  fiberall  in  dieser  alten 
Hs.,  auch  in  dem  Akrostichon  eines  Gedichts.  — 
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Beiträge   zur  mandschuischen  Conjugationslehre, 

Von 

H«  C.  Ton  der  Oabelentx. 

Es  sind  nun  mehr  als  dreissig  Jahre  verflosseD,  seit  ich  meine 
Mandschu-Grammatik  erscheinen  Hess.  Die  Schwächen  und  Mängel 
dieser  Jagendarbeit  sind  mir  recht  wohl  bekannt,  am  so  mehr  be- 
klage ich,  dass  während  dieses  laugen  Zeitraums  kein  Buch  erschie- 
nen ist,  durch  welches  unsere  Kenntniss  der  Mandschu-Sprache  we- 
sentlich gefördert  worden  wäre.  Nach  Einer  Richtung  hin  ist  sie 
allerdings  seitdem  mit  Erfolg  erforscht  worden  —  nach  ihrer  Stellung 
zu  den  verwandten  Sprachen,  die  zuerst  Schott,  später  auch  Boiler 
in  verschiedenen  Schriften  und  Aufsätzen  beleuchtet  und  festgestellt 
haben;  der  Natur  der  Sache  nach  aber-  berühren  solche  Unter- 
suchungen immer  melir  die  äussei-e  Stellung,  als  das  innere  Wesen 
der  Sprachen,  geben  mehr  über  die  Entstehung,  als  über  die  Be- 
deutung und  Anwendung  der  Wörter  und  Wortformen  Rechenschaft, 
sind  also  wenig  geeignet,  die  Kenntniss  des  grammatischen  Baues 
der  einzelnen  Sprachen  zu  erweitern.  Von  solchen  Büchern,  die 
sich  ausschliesslich  mit  dem  Mandschu  beschäftigen,  sind  mir  seit 
dem  Erscheinen  meiner  Grammatik  nur  drei  bekannt  worden.  Das 
erste  ist  Meadows'  Translations  from  the  Manchu,  with  thc  original 
texts,  prefaced  by  an  essay  on  the  language  (Canton  1849),  ein 
dünnes  Heftchen,  dessen  Hauptverdienst  dann  besteht,  die  geringe 
Zahl  der  bis  jetzt  zugänglich  gemachten  Mandschu  -  Texte  zu  ver- 
mehren, das  aber  auf  8  Seiten  „Nature  of  the  Manchu  language^' 
seinen  Gegenstand  natürlich  nicht  erschöpft,  noch  irgend  neue  Ge- 
sichtspunkte darbietet. 

Wichtiger  ist  Wylie's  Translation  of  the  Ts'ing  wan  ke  mung, 
a  Chinese  grammar  of  the  Manchu  Tartar  language  (Shanghae  1855), 
eine  Uebersetzung  des  in  China  am  weitesten  verbreiteten  Hülfs- 
mittels  zur  Erlernung  des  Mandschu.  Als  das  Werk  eines  Chinesen 
bleibt  es  freilich  weit  hinter  den  Anforderungen  zurück,  die  wir  an 
die  Grammatik  einer  Sprache  zu  stellen  gewohnt  sind,  immerhin 
aber  enthält  es,  namentlich  in  dem  dritten  Buch,  manche  schätzbare 
Notiz,  tmd  der  Uebersetzer  hat  sich  dadurch,  dass  er  dies  Buch 
ans  zugänglicher  gemacht  hat,  sowie  durch  die  demselben  beigege- 
bene Einleitung. unstreitige  Verdienste  erworben. 
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Das  dritte  Bach,  das  hier  zu  erwähnen  ist,  Kaulen's  Linguae 
Mandshuricae  institutiones  (Ratisb.  1856),  giebt  die  Anfangsgründe 
der  Sprache,  aber  auch  nur  diese,  auf  —  wenn  man  Einleitung  und 
Prolegoraena  abrechnet  —  59  weitläufig  gedruckten  Seiten,  und 
wenn  es  auch  das  Verdienst  hat.  Einzelnes  nach  dem  heutigen  Stand 
der  Sprachwissenschaft  klarer  ausgedrückt  oder  geordnet  zu  haben, 
als  mir  dies  vor  31  Jahren  möglich  war,  so  ist  doch  schon  nach 
dem  geringen  Umfang  des  Buches  leicht  zu  ermessen,  dass  es  einen 
tieferen  Einblick  in  die  Sprache  nicht  gewährt,  noch  weniger  Lücken 
ergänzt,  wo  ich  deren  gelassen  liabe. 

Solche  Lücken  existiren  aber  allerdings.  Ganz  abgesehen  von 
der  Syntax,  die  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
gänzlich  umzuarbeiten  oder  neu  zu  schaffen  wäre,  finden  sich  selbst 
in  der  Formenlehre  nicht  wenige  Punkte,  die  einer  Berichtigung 
oder  Ergänzung  bedürfen.  Zum  Beleg,  wie  viel, in  dieser  Beziehung 
noch  zu  thun  ist,  ^ill  ich  nachstehend  einige  Verbalformen  behan- 
deln, die  bisher  entweder  nocli  gar  nicht  oder  noch  nicht  genügend 
beleuchtet  worden  sind. 

I.  Endung   k  (la). 

Es  giebt  eine  Form  auf  le  (fn),  welche  in  Verbindung  mit 
dem  Präterit.  oder  Futur,  dem  Satz  eine  allgemeine  Bedeutung  giebt. 
Kaulen  sagt  darüber  nur  (S.  44):  Syllaba  la,  le,  lo  Participiis  ad- 
dita  indefinitam  notionem  efficit,  velut  Romanomm  syllaba  cunque: 
ißenerde  quisquis  it,  ararcda  quisquis  scribit  (scribens  est),  don- 
chkikJuda  urse,  quisquis  audivit.  Ann,  Ab  ista  forma,  quasi 
primaria  ait,  derivayUtir  (jenereleme,  bisirelengge.  Seine 
Quelle  ist  wahrscheinlich  der  Tsing  wen  ki  meng,  wo  sich  (S.  175 
der  Wylie'schen  Ausgabe)  Folgendes  findet;  La,  Le,  Tliese  are  two 
Suffixes,  signifying — Whoevor.  Whatever.  They  express  an  allusion 
to  some  matter  already  past.  ha  must  be  jireceded  by  the  letter 
a,  and  le  must  be  preceded  by  e,  in  i)ronunciation  (folgen  einige 
Beispiele).  Von  der  Endung  lo  ist  hier  überall  keine  Rede,  und 
dürfte  es  Kaulen  wohl  schwer  werden,  hierfür  einen  Beleg  beizu- 
bringen; aber  auch  die  Form  la  ist  mir  nirgends  vorgekommen,  ob- 
wohl sie  im  Tsing  wen  ki  meng  ausdrücklich  aufgeführt  ist,  vielmehr 
habe  ich  tiberall  nur  die  Endung  le  gefunden,  und  zwar  nicht  nur 
genehele,  dulekele,  tehele,  henduhele,  tebuhele,  geneheköle,  bisirele, 
yaburele,  taciburele,  sonder  auch  doiijihale,  tuwahale,  isinahale,  yabu- 
hale,  gonihale,  ucarahale,  wakalarale,  assarale.  Diess  verstösst  aller- 
dings scheinbar  gegen  die  Regeln  der  Vocalharmonie,  lässt  sich  aber, 
wie  ich  glaube,  befriedigend  erklären,  weim  wir  auf  die  Entstehung 
der  fraglichen  Form  zurückgehen. 

Zuerst  mögen  einige  Beispiele  die  Bedeutung,  die  von  Kaulen 
im  Ganzen  richtig  angegeben  ist,  deutlich  machen.  In  der  Vorrede 
zum  Mengtse  heisst  es:  Meng  k'o,  Tang  gurun,  loi  gurun,  ilan 
jalan-i  erdemu  be  fisembume  ofi,  tuttu  isinahale  bade  acarakö.     Da 
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Meng-kho  die  Tugenden  der  Dynastien  Tang  und  Yti  und  der  drei 
Dynastien  (Hia,  Yen  und  Tscheu)  verkündigte,  so  i)asste  dies  nicht 
an  allen  den  Orten  woliin  er  kam.  tychu-King  111^  C,  2.  isinahale 
ba-i  irgen,  boo  tonie  isliunde  urguiycnume  hcnduuie:  niusei  ejen  be 
aliyaha  bihe.  Das  Volk,  alle  Familien  in  den  Orten,  duich  welche 
er  kam,  s]»raclien  voller  PVeude  zu  einander:  wir  haben  unseren 
Herrn  erwartet.  Meiuj-tae  11  j  C.  7.  ambasa  saisai  dulekele  ba 
wempi,  tebnhele  ba  sengge.  jeder  Ort,  durch  welchen  der  Weise  geht, 
bessert  sich,  der  Ort,  wo  er  vvohut,  ist  göttlich.  Ebdas.  C.  8. 
tanggo  jalan-i  fojile  doiijihale  ursc,  huwckiyendume  yendenurakdngge 
akö.  nach  Verlauf  von  hundert  Generationen  wird  Jeder,  der  es  hört 
(gehört  haben  wiid),  aufgemuntert  und  vorwärts  getrieben.  Daüiyoo 
gunin-i  suduri  JI,  ini  galai  kidure  jondoro  gönin  bc  wt^iran  de 
bithe  araha;  terebe  tuwahale  niyalma  mujilen  efigehek6ngge  akö. 
Er  schrieb  mit  eigner  Hand  den  Ausdniok  seiner  Sehnsucht  an  die 
Wand,  so  dass  Alle,  die  es  sahen,  davon  gerührt  wurden.  Tanggo 
7nef/en  J,  8.  musei  dulekele  baita  be,  aimaka  we  inde  alaha  adali, 
bodome  bahanambi.  Alle  unsere  vergangenen  Handlungen  kann  er 
herzählen,  als  ob  sie  ihm  irgend  Einer  berichtet  hätte.  Snig  lijeii 
citfan  II j  Cap.  4.  niyalmai  enduri  beye,  arbuu  beye,  jai  abka  na 
turnen  jalan-i  bisirele  ferguwecuke  geniu  jaka  be  banjibuha  jingkini 
€jeu-i  niohon  ako  ferguwecuke  mergen  baiyibuhangge  be  temgetn 
obuci  ombi.  Dies  kann  als  Beweis  dienen,  dass  die  geistige  und 
köri)erliche  Natur  des  Menschen,  Himmel,  Erde  und  Alles  Wunder- 
bai'e,  was  in  zehntausend  Generationen  existirt,  durch  den  wunder- 
baren Geist  des  wahren  Schöpfers  der  Dinge  erschaffen  ist. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Bedeutung  der  frag- 
lichen Form  klarer  zu  machen.  Ganz  in  derselben  Bedeutung  kommt 
aber  die  Partikel  de  nach  dem  Prät.  und  Fut.  vor,  z.  B.  Cfire^fofn. 
Mandch,  p.  59.  ucaraha  ele  niyalma  be  wembume  yarhödame,  ineng- 
gidari  elerakö.  er  wurde  täglich  nicht  müde,  Alle,  die  ihm  begeg- 
neten, zu  bessern  und  zu  ermahnen.  Vbaliyambume  aivinehe  diniu 
Cap.  5,  mujilen  hösun-i  isinaha  ele  bade  yargiyan  tusä  ojoro,  jalan 
de  ambula  niyecebure  ohode,  teui  enduringge  mergesei  tacihiyan, 
umai  unduhun  gisun-i  teile  waka  be  saci  ombi.  wenn  man  mit  Herz 
und  Kraft,  wohin  man  auch  kommt,  wahrhaft  Nutzen  schafft  und 
die  Welt  wesentlich  verbessert,  dann  kann  man  erkennen,  dass  die 
Lehre  der  heiligen  Weisen  keineswegs  blos  ein  leeres  Wort  ist. 
Oin  pmg  mei  (Jap.  17.  ini  fejergi  niyaman  höncihin  takörabuha 
ele  Urse  be  yooni  seihen  etubufi  falabumbi.  er  hat  alle  seine  von 
ihm  abhängigen  Verwandten  und  Diener  in  den  Block  gespannt 
und  ins  Exil  geschickt.  Ebdas.  Cap.  24.  yahure  ele  niyalma  ere 
feniyen-i  hehesi  juleri  emu  juni  dengjan  yarufi.  gemu  alga  bulga 
etuhc  be  sabuti,  ainci  gung  heo-i  booci  tucikengge  aise  seme,  gelhun 
akö  wesihun  tuwai*ak6,  gemu  jugöu  arame  jailaümbi.  alle  Vortiberge- 
henden,  die  diese  Schaar  Frauen  mit  ein  paar  Laternen  voran  und 
Alle   bunt  gekleidet   sahen,  meinten,  sie  möchten  wohl  aus  einem 


r.  dL  Oabeleniz^  Beiträge  zur  tnamlschuischen  CoryHgationslehre,  205 

fürstlichen  Uaase  sein,  nnd  wagten  niclit  anfzu.schen,  sondern  gingen 
ihneu  aus  dem  Wege.  Meng-tse  IJ,  Cap.  5.  te  takara  ele  yadahön 
sailAshdn  ursei  muse  be  buksei-e  jalin  de  yaburengge.  nnn  gescliieht 
es,  damit  alle  Armen  und  Nothleidenden,  die  ich  kenne,  uns  dank- 
bar sind. 

Hieraas  ergiebt  sich  deutlich,  dass  jenes  le  weiter  nichts  als 
ein  mit  dem  Prät.  oder  Fut.  des  Verbum  zusammmengeschniolzenes 
ele  ist  und  es  wird  erklärlich,  warum  es  auch  nach  a  (und  o)  sein 
e  unverändert  beibehalten  kann,  wenn  es  auch  dem  Tsing  wen  ki 
nieoÄ  zufolge  wirklich  zuweilen  in  a  übergeiin  sollte.  Achnlich 
findet  sich  ele  sogar  mit  einem  Pronomen  zusammengeschmolzen 
Lun-iu  II,  Cap.  13.  mini  ejen  oho  sollen  ai?  damu  minile  gisun  be 
jurcerak6  de  kai.  worin  besteht  meine  Freude,  Fürst  zu  sein?  Nur 
darin,  dass  man  keinem  meiner  Worte  widerstrebt. 

Die  Endung  ngge,  welclie  ein  fehlendes  Substantiv  vertritt  oder 
durch  „der  welcher,  das  was''  übersetzt  werden  kann,  kann  nicht 
nur  an  Verbalformen,  sondern  aucii  an  das  Nomen,  Pronomen  und 
auch  an  Paitikeln  geliüngt  werden,  wie  tuttungge,  das  So  sein,  sini 
fresengge  deines  Gleichen,  a<lali  aköngge  etwas  Ungleiches;  es  steht 
also  der  Erklärung  jenes  le  als  eines  abgeküiztcn  ele  auch  der 
Umstand  nicht  entgegen,  dass  es  die  Endung  ngge  zu  sich  nimmt, 
wie  in  dem  von  Kaulen  angeführten  bisirelengge,  z.  B.  Tschung- 
gung  Cap.  31.  yaya  seuggi  sukdun  bisirelengge,  wesihuleme  liajilara- 
kongge  ako.  Alles  was  ßlut  und  Athem  hat,  ehrt  und  liebt  ihn. 
Meng-tse  II,  Cap.  3.  eiten  bade  tehelengge,  han-i  aha  wakangge  ak6. 
wer  an  irgend  einem  Orte  wohnt  ist  der  Sklav  des  Kaisers. 

n.  Endung  l^ne ,  lavie. 

Ganz  verschieden  hierv  ou  ist  die  Endung  leniey  lavie,  die  Kaulen 
mit  hierherzieht.  Sie  dient  nicht  selten  zur  Bildung  von  Adverbien, 
wie  cimanlame  des  Morgens,  aniyalame  ein  Jahr  lang,  biyalamc  von 
Monat  zu  Monat,  Monatelang,  senggilenie  mit  Blutvcrgiessen,  jurga- 
lame  reihenweise,  tumenleme  zeiintansendfach ,  zu  zehntausenden, 
jilkilame  in  BUscheln,  booselame  in  Paketen,  morolome  schüsselweise, 
farsilame  stückweise,  ebcileme  den  Abhang  entlang,  hejihcleme  einen 
ifteilen  Pfad  entlang.  Eine  ähnliche  adverbiale  Bedeutung  hat  diese 
Endung  auch  am  Fut.  eines  Verbum,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 
Chrestom.  Mandcli.  p.  78.  fakcaralame  kamcire  kallini.  die  Scholle, 
die  gespalten  sich  wieder  vereinigt.  Dailitfoo  gurtm-i  sudurt  L , 
wargi  Si  si  gurun  kamni  hatirahon  be  jafati,  daharalame  geli  ubasame 
ojoro  jakade.  da  die  westlichen  Sisi  die  Engi»ässe  besetzten,  nach- 
folgend auch  sich  empörten.  Ebdas.  II.  Ci  dan  gurun-i  emu  udu 
turnen  cooha  be  ucarafi  afaralame  burlame,  loi  lin-i  bade  isii\jiha. 
als  sie  auf  einige  zehntausend  Mann  der  Kitan  stiessen,  zogen  sie 
sich  fechtend  zurück  und  kamen  nach  Yü-lin.  Tanggo  met/en  III, 
75.  ya  oktosi  de  dasabuhakö,  ai  okto  omihakö,  yebe  ojorolame  geli 
bosobuhengge,  ere   uthai   hesebun.     Welche  Aerzte  habe   ich  nicht 
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gebraucht!  welche  Arzneien  nicht  geschluckt !  doch  wenn  es  einmal 
besser  war,  verschlimmerte  es  sich  wieder,  das  ist  Schicksal.  Ebda  s. 
IV,  93.  emu  fiyasha  cecike  gala  guribume  pur  seme  deyehe ;  ekJ^eme 
ucc  dasiü  jafaci,  nambnrelame  geli  tnribuhe.  ein  Sperling  schlüpfte 
mir  husch  aus  der  Hand;  ich  schloss  schnell  die  Tliüre  und  fing 
ihn,  aber  im  Haschen  Hess  ich  ilin  wieder  entfliehen. 

HI.  Phidung  ngf/aia  (nygele,  nggolo). 

Ich  knnpfe  hieran  zunächst  die  ErlÄuterung  einer  anderen  Fonn, 
die  in  meiner  Grammatik  gar  nicht  und  bei  Kaulen  nur  ganz  bei- 
läufig erwähnt  ist,  und  bei  deren  Hihluug  die  Sylbe  la,  le,  lo  eben- 
falls mitwirkt,  ich  meine  die  Endung  ngtjtila^  f^de,  nggolo ,  die 
sich  dem  Stamm  des  Verbum  unmittellmr  anschliesst  und  die  Bedeutung 
hat:  bevor,  als  noch  nicht.  Am  deutlichsten  tritt  dies  in  onggolo  (von 
ombi)  hervor,  das  in  den  meisten  Füllen  als  Coiyuncfion  in  der 
Bedeutung:  bevor,  eher  als,  ohne  zu,  auch  als  Adverbium:  zuvor, 
vorher  und  als  Posti)osition :  vor,  auftritt.  Doch  lässt  sich  diese  Form 
auch  an  andern  Zeitwöilern  nachweisen,  so  in  afanggala,  eigeutlich: 
bevor  man  anfängt,  vor  dem  Anfange,  daher  zuvor,  vor  allen  Dingen, 
vorläufig.  Femer  isinanggala  z.  B.  Taiiggo  met^en  II,  38.  boode 
isinanggala,  uthai  kaka  faka  seme  injecere  jilgan  donjihabi.  ehe  ich 
noch  an  das  Ilaus  kam  hörte  ich  schon  ein  lautes  Gelächter  — 
jabdunggala  z.  B.  Chresfom.  manJrh,  p.  130.  urusa  isiname  jab- 
dunggala  geren  juse,  bata  de  gidabufi  ninggun  jui  gemu  wabuhabi. 
ehe  die  Schwiegertöchter  hinkommen  konnten,  waren  die  Söhne  (der 
Monaion)  vom  Feinde  geschlagen  und  sechs  derselben  getödtet  wor- 
den. Daüiyoo  gui-un-i  siuluri  II.  wargi  de  faidan  faidame  jabdung- 
gala, Taizung  han-i  cooha  latunafi  afaha.  bevor  sie  Zeit  hatten  sich 
im  Westen  in  Schlachtordnung  zu  stellen,  kehrte  sich  das  Heer  des 
Taitsung  gegen  sie  zum  Angriff.  Ebdas.  VII  terei  cooha  assanie 
jabdunggala,  muse  neneme  cooha  ilifi  dailaci  acambi.  bevor  seine 
Truppen  Zeit  haben  sich  in  Ikwegung  zu  setzen,  mftssen  wir  ein 
Heer  sannneln  und  ihn  angreifen  -  wajinggala  z.  B.  Tanggo  met/en 
II,  49.  tede  bi  age  bokson  de  gnwelke  sere  gisun  wajinggala,  bethe 
tafi  saksari  oncohon  tuhenehe.  ehe  ich  noch  die  Worte :  Kehmen  Sie 
sich  vor  der  Schwelle  in  Acht!  beendigt  hatte,  blieb  er  mit  dem 
Fussc  hängen  und  fiel  rtlcklings  der  Länge  lang  hin.  Ebdas.  III, 
75.  gisun  wajinggala,  yasai  muke  fir  seme  eyelie.  ehe  er  das  Woii 
ausgesprochen  hatte,  stürzten  ihm  die  Thillnen  herNor.  Dailiyoo 
guruu't  auduri  II  bira  doome  wajinggala,  .lin  gurun-i  cooha  afan- 
jifi,  Ci  dan-i  cooha  gidabuha.  ehe  sie  noch  den  U ebergang  über  den 
fluss  beendigt  hatten,  machte  das  Heei-  der  Tsin  einen  Angriif  und 
schlug  die  Kitan.  —  Andere  Beispiele,  die  im  Tsing  wen  ki  meng  oder 
in  den  Wörterbüchern  angeftlhit  werden,  sind:  tucinggele  bevor  es 
heraus  kommt,  urenggele  bevor  es  reift,  fekunggele  bevor  er  über- 
schreitet, gerenggele  bevor  es  tagt,  vor  Tngesanbnich.  Der  Form 
nach  scheint  auch  anggala  hierher  zu  gehören,  doch  fehlt  innerhalb 
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der  Mandschasprache  eine  Wurzel,  auf  welche  es  zurückzuführen 
wftre,  andi  ist  die  Bedeutung  (anstatt,  nicht  nur)  etwas  abweichend, 
wenn  schon  der  Uebcrgang  von  der  einen  zur  anderen  sich  allen- 
fiiJls  erklftren  Hesse. 

IV.  Concessi vform  ci7ia,  cun. 

Die  Concessivform  ctna,  die  in  meiner  Grammatik  ebenfalls  fehlt, 
ist  zwar  von  Kaulen  (S.  44)  angeführt  und  auch  mit  einigen  Bei- 
spielen belegt,  ich  könnte  sie  also  hier  übergehen,  zumal  ihr  Ge- 
brauch sehr  häu%  und  ihre  Bedeutung  sehr  klar  ist;  allein  es 
kommt  eine  Nebenform  davon  auf  cun  vor,  die  ich  nirgends  erwähnt 
finde,  nnd  für  welche  ich  hier  Beispiele  geben  will:  Schik.  I,  3,  2. 
bi  jnlgei  niyalma  be  gönici,  yargiyan-i  mini  mujilen  be  bahacun. 
wenn  ich  der  Alten  gedenke,  möge  ich  in  Wahrheit  meines  Herzens 
Meister  sdn.  Ebdas.  4,  3.  ambasa  saisai  sasa  sakdacun.  sie  möge 
mit  dem  Manne  -zugleich  alt  werden.  Ebdas.  II,  2,  4.  tumen 
hötnri  tnttu  isacun.  so  möge  alles  Glück  sich  (auf  euch)  häufen! 
Da  diese  Form  auf  cun  nur  in  der  mir  vorliegenden  älteren  Ueber- 
setznng  des  Schiking  vorkommt,  ausserdem  aber  sich  in  keinem  der 
von  mir  verglichenen  Texte  findet,  so  vennuthe  ich,  dass  sie  als  ver- 
altet anzusehen,  und  cina  jetzt  allein  noch  in  Gebrauch  ist. 

Kaulen  will  die  Form  cina  von  dem  Conditionalis  auf  ci  ab- 
leiten, es  ist  mir  aber  zweifelhaft,  ob  er  hierin  das  nichtige  getroffen 
hat.  Mir  scheint  die  Uebereinstimmnng  der  Formen  geneci  und 
genecioa  mehr  zufällig  als  im  Wesen  derselben  begründet.  Gegen 
Letzteres  spricht  nicht  nur  die  Nebenform  auf  cun,  sondern  auch 
die  Bedeutung  und  der  Gebrauch  des  Concessivs.  Wäre  dieser  von 
dem  Conditionalis  durch  Anhängung  der  Sylbe  na  abgeleitet,  so  müsste 
in  letzterer  die  Concessivbedeutung  liegen  und  geneci-na  wäre  etwa 
zu  übersetzen :  wenn  er  geht  —  nun  gut.  Dann  würde  es  sich  aber 
schwer  erklären  lassen,  wie  noch  der  Conditionalis  daneben  steht, 
wie:  si  geneci  genecina.  wenn  du  gehn  willst,  so  geh  —  ganz  wie 
bei  dem  Optativ  Schiiking  I,  C.  3.  sui  aköngge  be  wara  anggala, 
an  akö  de  ufaraci  ufarakini  sembi.  ehe  er  Unschuldige  tödtet  will 
er  lieber  den  Uebelthätern  gegenüber  seine  Pflicht  verletzen.  Ich 
möchte  deshalb  eher  eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Concessiv- 
form cina  und  der  Optativform  kini  muthmassen. 

V.  Wiederholung  des  Verbalstammes. 

Dies  führt  mich  auf  eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  Sprache, 
die  bisher  meines  Wissens  noch  nirgends  erwähnt  ist,  die  Wieder- 
holung des  Verbalstammes.  Die  Doppelung,  deren  Wichtig- 
keit für  die  Sprachbildung  unlängst  Pott  so  gründlich  und  umfassend 
nachgewiesen  hat,  spielt  auch  im  Mandschu  eine  grosse  Rolle  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Wortbildung,  wie  haha,  hebe,  huhu,  mama, 
dodombi,  jijgurambi,  sosorombi,  niyamniyambi  u.  s.  w.  u.  s.  w.  son- 
dern auch  in   der   sehr  häufigen   Wiederiiolung  desselben  Wortes, 
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wie  baksan  baksan,  buktan  buktan,  toDg  tang,  feniyen  feniyen,  seyeiue 
seyeme,  in  deren  (febraueh  und  Bedeutung  näher  einzugehen  hier 
nicht  der  Ort  ist.  Aehnlich  ist  auch  die  Verbindung  des  Verbum 
mit  einem  Substantiv  desselben  Stammes,  wie  feniyen  feniyelembi, 
aga  agambi,  elden  eldembi,  gisun  gisurembi,  ceku  cekudembi  u.  s.  w. 
an  welche  sich  der  äusseren  Form  nach  die  Wiederholung  des  Ver- 
balstammes eng  anschliesst,  nur  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass 
feniyen,  aga,  elden  u.  s.  w.  wirklich  selbstständige  Wörter  sind, 
während  dies  bei  der  Wiederholung,  die  ich  hier  im  Auge  habe, 
nicht  der  Fall  ist.  Als  Beispiele  dafilr  habe  ich  folgende  gefunden : 
Tanggö  me^en  IV,  89.  tere  dobori  lyeleti  farapi,  aiturlame,  nege 
negeiehe  bihe.  diese  Nacht  fiel  ich  in  eine  schwere  Ohnmacht,  als 
ich  wieder  zu  mir  kam,  blieb  noch  etwas  Schwäche  zurück.  Kbdas. 
99.  yasa  nicu  uicusame.  mit  den  Augen  blinzeln.  Orn  ping  wei 
Cai).  8.  Dai  an  damu  angga  miyosori  miyosorilame  ioijeme  umai 
alarako.  Daian  verzog  nur  den  Mund  zum  Lächeln  und  sagte  nichts. 
Ebdas.  Cap.  13.  dengjan-i  niyaman  il)esemo  wajifi  elden  geri  geri- 
lambi.  das  Licht  der  Laterne  geht  allmählich  zu  Ende  und  verbreitet 
nur  noch  einen  düsteren  Schimmer.  Schi-king  I,  3,  8.  amila  ulböma 
deyeci,  asha  liabta  habtasambi.  wenn  der  Fasan  fliegt,  bewegen  sich 
seine  Flügel  schnell  hin  und  her.  Ebdas.  III,  19.  juwe  agu  cnwan 
de  tefi,  helmeu  geri  gerilambi.  die  zwei  Herren  sitzen  im  Schiff,  der 
Schatten  ist  nur  undeutlich  sichtbar.  Ausserdem  werden  im  Wörter- 
bnch  noch  angeführt:  bakja  bakjalame  ilimbi  ein  flüchtiges  Pferd  auf- 
halten; feteri  feteiilambi  die  Nase  rümpfen.  Nach  diesen  Beispielen 
zu  urtheilen  wird  durch  diese  Wiederholung  des  Wortstammes  eine 
Wiederholung  oder  längere  Dauer  der  Handlung,  vielleicht  auch  ein 
allmähliger  Verlauf  derselben  ausgedrückt. 

M.  Erweiterte  Futurumform. 

Dass  die  Verba  ombi,  bimbi,  jembi,  jimbi  eine  erweiterte 
Futurum  form  ojoro,  bisire,  jetere,  jidere  haben,  ist  bekannt^ 
aber  dass  auch  eine  Anzahl  anderer  Verba  im  Futurum  einer  ähn- 
lichen Erweiterung  der  Form  unterworfen  sind,  ist  meines  Wissens 
noch  von  Niemand  bemerkt  worden.  Mehrere  Verba  zeigen  nerolich 
im  Futurum  entweder  ausschliesslich,  oder  auch  neben  der  regel- 
mässigen Form,  die  zwischen  Stamm  und  Tempusendung  eingescho- 
bene Sylbe  nda,  (nde,  ndo).  Hierfür  habe  ich  folgende  Beispiele 
gesammelt :  algindara  von  algimbi  rühmen ,  gerühmt  werden ,  bak- 
tandara  (neben  baktara)  von  baktainbi  enthalten,  ertragen,  bayandara 
von  bayambi  reich  werden,  debendere  von  debembi  überschwemmen, 
dulendere  (neben  dulere)  von  dulembi  überschreiten,  cimendere  von 
cimembi  überdrüssig  sein,  ekiyendere  von  ekiyembi  abnehmen,  ver- 
mindern, ergenderakd  (neben  ergerakö)  von  ergembi  ruhen,  gcrendere 
von  gerembi  hell  werden,  hafundara  (neben  hafure)  von  hafnmbi 
durchdringen,  hairandara  (neben  hairara)  von  hairambi  begehrea. 
geizig  sein,  hatandara  von  hatambi  hassen,  h6waliyandara  (neben 
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fa^waliyam)  von  hdwaliyambi  übereinstimmen,  jaiiandara  (neben  jai- 
lara)  von  jailambi  ausweichen,  jalandara  (neben  jalara)  von  jalambi 
BBchlässen,  ablassen,  jnrandara  (neben  jnrara)  von  jurambi  abweisen, 
lofbrecben,  mukdendere  (neben  mukdere)  von  nmkdembi  sich  erheben, 
zunehmen,  sakdandara  (neben  sakdaraj  von  sakdambi  alt  werden, 
sengguwendere  (neben  sengguwere)  von  sengguwembi  fürchten,  teyen- 
derakö  (neben  teyerakö)  von  teyembi  aufhören,  ui-undere  von  urumbi 
hungern,  ukandara  (neben  ukara)  von  ukambi  fliehen,  yohindarakd 
von  TohikakO  nicht  achten.  Mehrere  dieser  P'ormen  mit  nda  werden 
zwar  in  den  Wörterbüchern  als  besondere  Verba  angeführt,  z.  B. 
baktandambi,  doch  zweifle  ich,  dass  sie  in  einer  anderen  Form  als 
der  des  Futurum  vorkommen,  wenigstens  ist  mir  kein  Beispiel  dafür 
erinnerlich. 

Beachtung  verdient,  dass  alle  diese  Verba  mit  wenigen  Aus- 
nahmen im  Praeteritum  ka  (ke)  statt  ha  (he)  haben ,  also  einer  be- 
sonderen Klasse  angehören,  von  welclier  sogleich  die  Rede  sein  soll. 
Nur  eimembi,  hatambi.  jailambi,  teyembi  haben  im  Prät.  eimehe, 
hataha,  jailaha,  teyehe.  Von  sengguwembi  ist  mir  das  Prät.  nicht 
vorgekommen. 

VII.  Präteritum  auf  ka^  ke^  ko. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  ist  es  die  Regel,  dass  die  Verba 
im  Präteritum  die  Endung  ha.  ho,  ho  annehmen,  und  nur  ausnahms- 
weise haben  einige  Verba  dafür  ka,  ke,  ko.  Sechsuudzwanzig  solcher 
Verba  habe  ich  in  meiner  Grammatik  §  87  gegeben  und  später  in 
der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  (III,  S.  93)  durch 
acht  andere  vervollständigt.  Auch  Kaulen  giebt  in  §  60  seiner 
Grammatik  ein  Verzeichniss  von  38  solcher  Verba,  worin  mehrere 
der  von  mir  bereits  angeführten  fehlen.  In  der  ITiat  aber  ist  die 
Zahl  derselben  weit  bedeutender,  indem  folgende  Verba  dazu  gehören: 
absambi  abmagern,  aksambi  vermeiden,  algimbi  gerühmt  werden, 
rühmen,  alisam bi  sich  langweilen,  arsumbi  keimen,  badarambi  wachsen, 
sich  ausbreiten,  bakjambi  gerinnen,  gefrieren,  baktambi  reich  sein, 
umfassen,  enthalten,  bayaml)i  reich  werden,  beberembi  vor  Kälte  er- 
starren, bekterembi  ausser  sich  sein,  berembi  starr  sein,  wie  gelähmt 
sein,  besembi  durchnässt  sein,  durchnässen,  biljambi  eindringen, 
biltembi  überschwemmen,  bisambi  (las§. ,  bisarambi  dass.,  buktambi 
einen  steifen  Hals  haben,  burgisambi  ängstlich  sein,  ca^jambi  hart 
gefrieren,  ciksimbi  ankommen,  reif  werden,  ciktarambi  wohlhabend 
sein,  colgorombi  sich  auszeichnen,  dadarambi  den  Mund  aufsperren, 
darambi  zutrinken,  debembi  tibei-schwemmen,  debserembi  die  Augen 
schliessen,  dekjimbi  wachsen,  gedeihen,  derbembi  feucht  werden, 
derimbi  schwach  werden,  sich  verschlimmern,  desei-embi  über- 
schwemmen, doolombi  ausgiessen,  dorombi  aufhören,  nachlassen, 
dosimbi  hineingehn,  dubimbi  gewohnt  sein,  duhembi  vollenden, 
schmelzen,  dukdurembi  aufschwellen,  duksembi  errötheu,  dulembi 
vorübergehn,  übertreffen,  ebembi  mangelhaft  sein,  eberembi  abnehmen, 
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schwach  werden,  edembi  verderben,  sauer  werden,  eherembi  sich 
verschlechtern,  ekiyembi  abnehmen,  eldembi  glänzen,  £asunbi  sich 
hängen,  ferembi  in  Oimmacht  fallen,  tifambi  abprallen,  fihembi  aus- 
füllen, tiyasambi  dürr  werden,  fodoroinbi  sich  aufsträuben,  fongsombi 
mit  Schmutz  bedeckt  sein,  forombi  uimvenden,  sich  wenden,  fosombi 
glänzen,  Icuciiten,  fudarambi  sich  widersetzen,  fukderenibi  einen  Rück- 
fall bekommen,  fularambi  errüthen,  fulburembi  keimen,  sprossen, 
fiisembi  sich  vermehien,  fiiserembi  einen  Saum  ansetzen,  gadarambi 
steif  werden,  galambi  sich  anflieitern,  gobserembi  abmagern,  gerembi 
hell  werden,  getembi  erwachen,  gcterembi  erneuern,  gisambi  um- 
kommen, gicumbi  schmähen,  giyorombi  halbtodt  geschlagen  werden, 
gohorombi  sich  kräuseln,  goihorombi  ein  böses  Herz  haben,  gocimbi 
ziehen,  herabsteigen,  golinibi  befreundet  sein,  güwaliyambi  sich  ver- 
färben, gunirembi  sich  besänftigen,  gummbi  roth  werden,  hafumbi 
durchdiingen,  haidaranibi  hängen  lassen,  hairambi  begehren,  geizen, 
liamimbi  sich  nähern,  haksambi  Hitze  in  den  Eingeweiden  haben, 
hekderembi  bewusstlos  sein,  hepeivmbi  taumeln,  heterembi,  hiterembi 
zusammenziehen,  hetumbi  zubringen,  vorübergehen,  hiyotorombi  zu- 
rückschnellen, hoilambi  beiiockcn,  liotorombi  anf  Einer  Seite  sich 
erheben,  homarumbi  eine  dunkle  (iosichlsfarbe  haben,  liowaliyamtn 
sich  vereinigen,  übereiustimnuMi,  iktambi  anhäufen,  ilambi  aufblähen, 
ildumbi  passen,  g(^wohnt  sein,  isambi  sich  versanmieln,  isimbi  sich 
nähern,  gleiclütonnnen,  (aber  isimbi  herausziehen  hat  isiha),  jaksambi 
dunkelroth  sein,  jalambi  nachlassen,  ablassen,  jalumbi  füllen,  dick 
werden,  jembi  essen,  jiberenibi  blinzeln,  joll.ionibi  hervorquellen, 
aufbmusen,  jurambi  abreisen,  aufbrechen,  jusembi  sauer  werden, 
jusunibi  dass,  juwambi  offen  stehen,  kangtai'umbi  sich  nach  vorn  in 
die  Höhe  licliten,  keltimbi  sich  neigen,  kobulimbi  sich  verändern, 
kubsurembi  aufschwellen,  lasbalambi  zerbrechen,  layambi  verivelken, 
lekderembi  unordentliche  Haare  haben,  lusumbi  matt  sein,  mekerembi 
teigig  werden,  menderembi  faseln,  menerembi  stan*  sein,  in  Ohn- 
macht fallen,  milorambi  öffnen,  ausweichen,  mio^orombi  sich  krümmen, 
nmkdembi  sich  erheben,  wachsen,  musembi  sich  beugen,  narambi  be- 
gierig sein,  niorombi  die  Farbe  verändern,  nitarambi  besänftigt 
werden,  niyangniyarambi  vor  Schmerz  den  Mund  verziehen,  niyasumbi 
schwären,  niyekdembi  verderben  (von  Speisen),  niyorombi  ausser 
sich  sein,  norombi  im  Hause  bleiben,  nukcimbi  vorwärts  gehn, 
oibombi  altersschwach  sein,  okdombi  entgegen  gehn,  orombi  gerinnen, 
sabdambi  trö))feln,  sahaxambi  schwarz  werden,  sukdambi  alt  werden, 
saksarambi  dicht  sein,  sangsarambi  verfallen,  einstürzen,  sengsembi 
an  der  Sonne  trocknen,  sengserembi  ersticken,  verschmachten,  sicambi 
platzen,  sidarambi  ausbreiten,  öffnen,  simembi  anfeuchten,  soktombi 
sich  betrinken,  sorombi  gelb  werden,  bleichen,  sosorombi  zurückgehe, 
suharambi  den  Kopf  hängen,  abwärts  gebogen  sein,  suitambi  aus- 
giessen;  suksurembi  sich  aufblähen,  aufschwellen,  sumambi  sich  sam- 
meln (von  Dünsten),  seine  Absicht  erreichen,  summbi  sich  beruhigen, 
sich  besänftigen,  susambi  umkommen,. verderben,  sahorambi  kalt  sein. 
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^sarnnbi  die  ZAluie  fletschen,  sarambi  weiss  werden,  bleichen, 
>ere]nbi  dass.,  scterembi  wieder  frisch  werden,  suburombi  von  der 
Hitze  sieh  zusammenziehen,  tafambi  hinaufsteigen,  tafmntn  dass., 
uloianibi  niedergehn  (vom  Nebol),  tekdembi  als  Opfer  schlachten, 
tohoroinbi  ruhig  sein,  tol^imbi  träumen,  torombi  sich  beruhigen,  sich 
legen  (vom  Winde),  tucimbi  hervorkommen,  tuhembi  fallen,  tulimbi 
\orQlH>rgehn,  ubaliyambi  den  IMatz  verändern,  umwenden,  ubambi 
venlerbeu,  üaulen,  ukambi  tliehcu,  urambi  mit  lUut  unterlaufen,  urumbi 
iiuugeni,  usambi  trauern,  warumbi  verderben,  in  Fäulniss  tlbergohn, 
wasimbi  fallen,  sinken,  wesimbi  steigen,  yoyombi  in  die  äusserste 
Noth  gerathen.  Auch  sind  hieriier  folgeiwle  Verba  zu  rechnen,  die 
in  den  Wöilerbücliern  nur  in  der  Form  des  Pi-äteritum  angefülirt 
bind  und  von  denen  es  daher  zweifelhaft  ist,  ob  sie  im  Präsens 
vorkommen:  abulikabi  ermüdet  sein,  aksakabi  ranzig  riechen,  bem- 
berekebi  vor  Alter  faseln,  delorekebi  gespalten  sein,  geplatzt  sein, 
farakabi  ohnmächtig  werden,  feherekebi  sich  besänftigen,  tiseke  sich 
verzweigen,  geigerekebi  sehr  mager  sein,  genggerekebi  von  Alter 
04ler  Krankheit  gebeugt  sein,  giyabsarakabi  abgemageH  sein,  gowa- 
>akabi  verdorben  sein,  ilinerekebi  fliehen,  sich  losreissen,  jerekebi 
(die  Zähne)  zusanmienbeisscn,  joliolikabi  vor  Fett  schwabbeln,  juye- 
kebi  in  den  letzten  Zügen  liegen,  laifaiakabi  schwach  und  matt  sein, 
lebderekebi  schwach  sein,  untüchtig  sein,  lukdurekebi  die  Federn 
aofsträaben,  niyekseke  vom  Frost  bersten,  oyoko  ganz  erschöpft  sein, 
surekc  erwacht  sein,  uldeke  tagen,  inidaraka  es  ist  viel  Schnee  ge- 
fallen, werukebi  geschmolzen  sein  (vom  Eise),  yohikakö  nicht  achten. 
—  Dagegen  werden  adanambi  und  amcambi,  die  ich  früher  mit 
hierher  gerechnet  habe,  auszuscheiden  sein,  wenigstens  kaim  ich  jetzt 
keinen  IJeleg  dafür  linden,  und  weiss  nicht  mehr,  woher  ich  früher 
die  betreffende  Notiz  entnommen  habe. 

Mehrere  dieser  Verba.  wie  elclembi,  isambi,  orombi,  nkambi, 
kobulimbi,  getembi,  gisambi,  gurnnibi,  simembi,  soktombi,  layambi, 
Diilarainbi,  fasimbi,  tihembi,  foiombi,  yoyombi,  haben  auch  zuweilen 
h  im  Präteritum,  wenn  nicht  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  ein 
Dnickfehler  statt  findet.  Umgekeiirt  vermuthe  ich  auch  einen  sol-, 
chen  Druckfehler,  wenn  einmal  aliyaka  (bei  Kaulen  S.  l^io),  eteke 
(Schu-king  IV,  C.  O.),  tuciiyike  (Tanggo  meyen  111,  53),  oreke 
(Commentar  zum  Mengtse)  statt  des  son^t  gebräuchlichen  aliyaha, 
etehe,  tucinjihe,  urehe  steht. 

Bei  ehier  so  grossen  Anzahl  Verba,  die  im  Präteiitum  k  statt 
h  annehmen,  ist  es  jedenfalls  nicht  zulässig,  an  eine  blosse  Ausnahme 
\on  der  allgemeinen  Regel  zu  denken,  vielmehr  muss  ihnen  selbst 
irgend  eine  Regel  zu  (Jrunde  liegen.  In  der  Fonn  der  Verba  kann 
der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  liegen,  denn  wenn  auch  eine 
KTossL*  Anzahl  dei*selben  r  als  letzten  Consonanten  des  Stammes  hat 
und  man  daher  glauben  könnte,  dass  dieses  die  nachfolgende  Ad- 
spiratA  zur  Tennis  gemacht  liabe,  so  steht  doch  dem  entgegen,  dass 
einerseits   viele  dieser  Verba   auch   einen   anderen  Consonanten   an 
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der  Stelle  des  r  haben,  ja  dass  wohl  kaum  ein  Consonant  dort  nn- 
vertreten  ist,  anderseits  auch  \iele  Verba,  deren  letzter  Stammcon- 
sonant  ein  r  ist,  gleichwohl  h  im  Pi'äteritum  haben,  wie  bederembi 
zurttckkehren,  Praet.  bederehe,  fumerembi  vermischen,  verwirren, 
Praet.  fumerehe,  niakaranibi  alt  und  schwach  werden^  Praet.  maka- 
raha,  seferenibi  in  der  Hand  halten,  Praet.  seferehe,  tasaranibi  irren, 
sich  verirren,  Praet.  tasaraha  u.  s.  w.  Bietet  sonach  die  Form  jener 
Verba  keinen  Grund  für  die  ihnen  gemeinsame  Form  des  Prfit. 
dar,  so  kann  er  nur  in  der  Bedeutung  gesucht  werden..  Hierbei 
springt  in  die  Augen,  dass  alle,  mit  nur  wenigen  vielleicht  mehr 
scheinbaren  Ausiuihmen  Verba  neutm  oder  refiexiva  sind.  Mau 
wird  daher  vielleicht  nicht  irren ,  wenn  man  für  die  Verba  im  Man- 
dschu  die  allgt»meinc  Regel  aufstellt:  die  Activa  (Transitiva  and  In- 
transitiva)  bilden  ihr  Präteritum  mit  h ,  die  Neutra  und  Refiexiva 
(Media)  mit  k.  £s  wird  dann  allerdings  auf  beiden  Seiten  noch 
Ausnahmen  geben ;  berücksichtigt  man  aber,  dass  im  Mandschu  dorch- 
gängig  die  Verba  leicht  von  transitiver  zu  intransitiver  oder  neutraler, 
von  activer  zu  passiver  Bedeutung  übergehn  und  umgekehrt,  und 
dass  also  manche  vielleicht  ursprünglich  das  Eine  waren,  die  uns 
jetzt  nur  als  das  Andre  erscheinen,  so  darf  man  hoffen,  dass  weitere 
Untersuchungen  die  Zahl  solcher  Ausnahmen  noch  erheblich  mindern 
und  obige  Regel  in  immer  giösserer  Reinheit  hinstellen  werden. 

Nehmen  wir  sonach  eine  besondere  C'oujugation  für  die  Verba 
neutra  in  Anspruch,  so  gewinnt  es  auch  an  Bedeutung,  dass  mehrere 
derselben,  wie  wir  oben  geschn  haben,  auch  im  Futurum  sich  durch 
eine  besondere  Form  auszeichnen,  so  wie  -  was  wir  demnftchst 
betrachten  wollen  —  dass  auch  eine  besondere  Form  des  Partici- 
pium  ihnen  eigenthümlich  ist. 

VIII.  Participium  auf />i'. 

Uebcr  die  Endung  //e'  sagt  der  Tsing  wen  ki  meng  (S.  148 
der  Wylie'schen  Ausgabe) :  This  is  a  suftix  nearly  the  same  in  force 
as  Jiy  and  implies  an  extreme  degree  in  any  condition  or  action. 
Kaulen  äussert  sich  (§  67.  aiin.  2)  daiilber  so:  Difticillima  ad  ex- 
plicandum  est  forma  Verbi  in  pi  excidens,  quae  tempus  praeteritum 
significat  et  Particij)!!  instar  esse  videtur.  Beide  Erklärungen  lassen 
uns  über  das  eigentliche  Wesen  dieser  Form  zweifelhaft.  Sehen 
wir  uns  zuförderst  die  Fälle,  in  denen  sie  vorkommt,  etwas  näher 
an.  Es  sind  mir  deren  bisher  folgende  vorgekommen:  bisarapi, 
colgoropi,  deserepi,  duksepi,  dulepi,  eldepi,  eyepi,  farapi,  fosopi, 
fularapi,  göwaliyapi,  hafupi,  hdwaliyapi,  jaksapi,  jalapi,  jalupi,  jurapi, 
nioropi,  soropi,  ^örapi,  sampi,  wesipi.  Alle  diese,  mit  einziger 
Ausnahme  von  eyepi,  sind  von  Verbis  abzuleiten,  deren  Präteritum 
mit  k  gebildet  wird  und  die  wir  als  Verba  neutra  zu  bezeichnen 
gelemf  haben.  Dies  führt  uns  auf  zweierlei  Vermuthimgen :  zuerst, 
dass  eyembi  fliessen,  sich  ausbreiten,  verderben,  obgleich  davon  das 
Präteritum   eyehe  vorkommt,   doch  dafür  eyeke  entweder  Ursprung- 
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lieh  gebraactat  bat  oder  in  einer  seiner  Bedeutungen  noch  heute  ge- 
braucht; sodann,  dass  die  Fomi  pi  mit  der  Fonn  ka  (ke,  ko)  in 
einem  gewissen  Verhflltniss  stehen  niuss.  Vertritt  nun  letztere  die 
Adspirata  ha  {he,  ho)  der  anderen  Verba,  so  wird  man  veranlasst, 
in  pi  ebenfalls  einen  Vertreter  der  adspirirten  Form  ß  zu  erblicken. 
Dies  stimmt  nicht  nur  mit  dem  überein,  was  der  Tsing  wen  ki  meng 
(larflber  sagt,  sondeni  lässt  sich  auch  durch  den  Gebrauch  des  pi 
näher  nachweisen,  wie  folgende  Beispiele  zeigen:  Sniy  lijen  ciyan 
II,  Cap.  7.  dergi  ejen  de  deribun  akö,  terei  banin  ferguwecuke  bime, 
i'olgoropi,  niyalmai  banin  ci  lakcaii  ten-i  wesihun  tucike.  der  Höchste 
hat  keinen  Anfang,  sein  Wesen  ist  wunderbar,  sich  auszeichnend, 
die  Natur  des  Menschen  übertreffend,  erreicht  es  die  höchste  Erha- 
benheit Chresfow.  vuindch.  p.  G8.  eldengge  muuggan  colgoropi 
hargasaci  acambi.  man  muss  den  glänzenden  Hügel  von  weitem  her- 
vorragen sehn.  Kbdas.  p.  93  ferguwecuke  sukdun  burgasame  col- 
goropi, sireneme  yarunie  jecen  akö.  indem  der  wunderbare  Hauch 
aufsteigend  sich  erhebt,  ist  die  fortwährende  Besserung  ohne  Gren- 
zen. Ebdas.  p.  74.  sun  be  oboro  usiha  be  silgiyara  gese  deserepi, 
tvrei  deribun  be  kimcire  de  mangga.  indem  (das  Meer)  sich  aus- 
bi  eitet  als  wenn  es  die  Sonne  baden  und  die  Sterne  waschen  wollte, 
ist  es  schwer  seinen  Anfang  zu  erforschen.  Minnjise.  II  Cap.  1. 
tutta  ofi  erdemu  tacihiyai^  deserepi,  duin  mederi  de  akönambi.  so 
dringt  die  Lehre  der  Tugend  sich  ausbreitend  bis  zu  den  vier 
Meeren  hindurch.  DaiUt^oo  yurun-i  »uduri  VIII.  Tiyan  de  hecen 
be  dolepi,  dobori  emu  irgen-i  boo  de  deduki  seme  geneü,  karun-i 
ufralma  seme  holtonie  alaha.  die  Stadt  Tiyan-de  vorübergehend  und 
in  das  Haus  eines  gemeinen  Mannes  gehend  um  daselbst  zu  über- 
nachten, gaben  sie  sich  für  Leute  von  der  Vorhut  aus.  Gui  piny 
mei  Cap.  28.  tere  ajijje  monio  farapi  na  de  «h'duti  kejine  oho.  der 
kleine  Affe  blieb  lange  Zeit  ohnmächtig  auf  dem*  Boden  liegen. 
Kbdas.  Cap.  33.  geli  enm  hontahan  omiha  de  dere  fularapi,  ama 
sabnha  de  wakalambi.  wenn  ich  noch  einen  Becher  trinke,  werde 
ich  roth  im  (Jesicht,  und  wenn  dies  der  Vater  bemerkt,  tadelt  er 
mich.  Kbdas.  Cap.  20.  luwan  gasha,  genidei  höwaliyapi  guwendere 
gese.  als  ob  der  Vogel  Luwan  und  der  Piiönix  vereinigt  sängen. 
Ebds.  Cap.  19.  juwari  Lin  hi  guwan  de  sarasaci,  su  ilha  jaksapi 
eljendnmbi.  wenn  man  im  Sommer  in  der  Halle  Lin-hi  sich  ergeht, 
wetteifern  die  Wasserlilien  dunkelroth  werdend  mit  einander,  langgo 
weifen  III,  53.  inenggidari  ere  jergi  eherure  gisun  be  doi^jiti.  gönin 
de  pjehei  dolo  jahipi,  emu  «imari  andande  kirime  muterakö.  täglich 
solche  Scheltworte  hörend,  durch  die  Erinnening  daran  innerlich 
erftkUt,  kann  er  es  eines  Morgens  nicht  mehr  ertragen. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Form 
auf  jH  als  Participium  gebraucht  wird ,  auch  mit  diesem  öftQ^s  ab- 
wechselt  (wie   in  dvm  letzten  Beispiele).     Doch  muss  ich  dabei  er- 
wähnenf,  dass  sie  zuweilen  wiederholt  wird  und  dann  eine  adverbiale 
iki.  xviu.  15 
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Redensart  bildet,  wie  bisarapi  bisarapi  tlberschwemmt,  deserepi  dese- 
repi  weit  ausgebreitet,  colgoropi  colgoropi  ausgezeichnet^  eyepi  eyepi 
ausgebreitet  —  ein  Gebrauch,  dem  sonst  das  Participium  nicht  unter- 
liegt, zu  welchem  vielmehr  der  Infinitiv  häufig  dient,  wie  memereme 
memereme  beharrlich,  ibedeme  ibcdeme  Schritt  vor  Schritt,  yarsame 
ijarSame  vergnügt  u.  s.  w.  Auch  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass 
von  mehreren  dieser  Verba  auch  das  Participium  auf  ti  vorkommt, 
wie  colgorofi,  deserefi,  jalufi,  biltefi  und  dass  dies  bei  manchen,  wie 
dosifi,  tucifi,  wasifi,  sogar  die  Regel  zu  sein  scheint  Wahrscheinlich 
ist  pi  die  ältere  ursprOngliche  Form  für  das  Participium  der  Verba 
neutra,  für  welche  die  Form^*  nach  Analogie  der  Activa  erst  nach 
und  nach  ttberiiand  genommen  hat. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  für  pi  im  Tsing  wen  ki  meng  auch 
die  Form  wpi  (hdwaliyampi ,  jalumpi)  vorkommt.  Letzteres  habe 
ich  in  der  Bibelübersetzung  (Act.  2,  4)  einmal  gefunden,  ersteres 
nirgends,  wohl  aber  göwaliyampi  einmal  im  Oinpmg  m^i  (Cap.  79). 
Es  ist  eine  Nebenform,  die  ich  hier  nicht  fUr  organisch  halte,  deren 
Erklärung  uns  aber  der  nächstfolgende  Abschnitt  bringen  wird. 

IX.   Verba  mit  cousonantisch  auslautendem  Stamm. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  (Kaulen  §  23.  49)  hat  der 
Stamm  der  Verba  stets  vocalischen  Auslaut,  an  welchen  dann  die 
Tempus-  und  Modusformen  sich  anfügen,  i^ie  meisten  Verbalstämme 
sind  zwei-  oder  mehrsylbig,  wie  bodo,  naka,  gene,  taci,  yabu,  hahila, 
h6waita,  tiyokoro  u.  s.  w.  In  den  drei-  und  mehrsylbigen  werden 
wir  überall  eine  Weiterbildung  anzuerkennen  haben;  welche  Rolle 
aber  in  den  zweisylbigen  der  zweite  Vocal  spielt  ist  noch  nicht 
klar.  An  einen  blossen  Bindevocal  zu  denken  widerräth  schon  der 
nicht  ganz  seltene  Fall,  dass  zwei  oder  mehrere  der  Bedeutung 
nach  gänzlich  ^verschiedene  Verba  sich  nur  durch  diesen  Vocal 
unterscheiden,  wie  isambi  sammeln,  isembi  fürchten,  isimbi  sich 
nähern ;  hadambi  hineinstecken,  hadumbi  abschneiden ;  burambi  aus- 
giessen,  burimbi  bedecken,  burumbi  verhüllen;  ilambi  aufblühen, 
ilembi  lecken,  ilimbi  stehen;  ulambi  verkündigen,  ulembi  nähen, 
ulimbi  darbringen;  urambi  wiederhallen,  urembi  reifen,  urimbi  hin- 
fallen, sterben,  urumbi  hungern;  marambi  ablehnen,  sich  enthalten, 
marimbi  sich  umwenden;  dasambi  verwalten,  dasimbi  bedecken u.  s.  w. 
Wir  müssen  hier  vor  der  Hand  zweisylbige  Stämme  (wenn  auch 
nicht  Wurzeln)  anerkennen.  Doch  ist  auch  die  Zahl  der  einsylbi- 
gen  Verbalstämme  nicht  gering,  z.  B.  bai,  bi,  bu,  da,  do,  du,  fie^ 
fe,  fo  u.  s.  w.,  und  diese  bilden  Tempus  und  Modus  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  die  zweisylbigen:  Praes.  baimbi,  bimbi,  bumbi 
u.  s.  w.  Praet.  baiha,  bihe,  buhe,  Futur,  baire,  (bisire),  hure, 
Particip.  baifi,  biii,  bufi,  Condit.  baici,  bici,  buci,  Infin.  baime,  bime, 
bume.  Neben  diesen  regelmässig  flectirten  einsylbigen  Verben  giebt 
es  aber  auch  eine  Anzahl  Verba  mit  einsylbigem  Stamm,  die  hier- 
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Yon  abweichen  und  deren  Formen  sich  nur  dadurch  erklären  lassen, 
dass  man  bei  ihnen  einen  consonantischen  Auslaut  (auf  n)  annimmt 
Es  ist  dies  ein  Punkt,  auf  den  bis  jetzt  noch  Niemand  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  der  daher  einer  näheren  Erörterung  bedarf. 

Die  Yerba,  welche  hierher  gehören,  sind:  bambi  nachlässig 
sein,  Terzögem,  cambi  Aber  das  Ziel  hinausgehn,  fumbi  erstarren, 
gowembi  *)  klingen,  singen,  jembi  ertragen,  dulden  (verschieden  von 
jembi  essen),  jombi  erwähnen,  bcrttcksichtigen ,  jumbi  die  Zähne 
zusammenbeissen,  juwambi*)  öffnen,  offen  stehn,  sambi  ausstrecken, 
entfernen  (verschieden  von  sambi  wissen),  äumbi  unterrichtet  sein, 
wembi  sich  ändern,  schmelzen,  yumbi  den  Lüsten  ergeben  sein.  Im 
Präsens  tritt  zwar  ihr  Unterschied  von  den  übrigen  Yerbis  nicht 
hervor,  dies  liegt  aber  darin,  dass  diese  die  eigentliche  Endung, 
bi,  nicht  an  den  Stamm,  sondern  an  eine  Form  auf  n  anhängen, 
die  arsprOnglich  participiale  Bedeutung  gehabt  haben  mag  (wie 
noch  im  Mongolischen)  und  jetzt  noch  als  die  gebränchlichste  En- 
dung für  abgeleitete  Substantiva  vorkommt,  z.  B.  yabun  der  Gang, 
von  yabombi,  elden  der  Glanz,  von  eldembi  u.  s.  w.  Dies  n  ist 
dann  vor  b  in  m  übergegangen  und  yabumbi  statt  yabun  bi  heisst 
wörtlich:  er  ist  gehend.  Ebenso  ist  bambi  aus  ban  bi,  cambi  aus 
can  bi  zo  erklären,  nur  dass  hier  das  n  zum  Stamm  des  Yerbum 
gehört  Dass  dies  der  Fall  ist,  ersehen  wir  aus  anderen  Tempus- 
und  Hodusformen,  die  ich  deshalb  hier  der  Reihe  nach  durch- 
gehen will. 

1)  Das  Praeteritum  heisst  nicht  haha  oder  baka,  caha  oder 
caka  n.  s.  w.'  wie  es  bei  vocalischem  Auslaut  des  Stammes  lauten 
mOsste,  sondern,  indem  n  vor  k  zu  ng  wird,  bangka,  cangka,  fungke, 
gnwengke,  jengke,  jongko,  jungke,  sangka,  fungke,  wengke,  ]rungke, 
wie  ich  durch  folgende  Beispiele  belege:  bangka  führt  Amyot 
(I,  522)  in  der  Bedeutung  paresse,  n6gligence  auf,  daneben  bang- 
kakd  als  ais^,  facile.  Dass  ersteres  zu  bambi  gehört,  ergiebt  die 
Bedeatong;  als  Präteritumform  müsste  es  eigentlich  nachlässig  ge- 
worden, faul  bedeuten,  wofür  Amyot  das  Substantiv  gesetzt  hat  — 
eine  Verwechselung,  wie  sie  sich  bei  ihm  zu  häufig  findet,  als  dass 
sie  hier  Bedenken  erregen  könnte.  Ueberdies  giebt  das  negative 
bangkakö  (eigentlich  wohl:  nicht  verzögert,  also:  leicht  ausgeführt) 
den  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Yerbalform  zu  thun  ha- 
ben; —  cangka  steht  ebenfalls  bei  Amyot  (II,  437)  mit  der  Be- 
deutung il  a  manqu6  le  but  etc.  also  deutlich  als  Präteritum.  Zum 
Ueberfluss  ist  auch  noch  das  Futurum  cara  in  Parenthese  daneben 
gesetzt;  —  fungke  findet  sich  Otn  ping  mei  Cap.  16  ainu  hontoho 
meiren  gemu  fungkeni.  warum  ist  die  eine  Schulter  ganz  erstarrt? 
Ebdas.  Cap.  51.  te  beye  gubci  dele  fejile  yooni  menereme  fungke 
bi.  jetzt  ist  der  ganze  Körper  oben  und   unten  erstarrt.   —    Für 


*)  awe  und  uwa  müssen  als  Eine  Sylbe  gelten. 
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guweftgke  dient  folgende  Stelle  als  Beleg  Scfai-king  I,  13,  4. 
ednn  darirakd  sejen  guwengkekö.  ohne  dass  der  Wind  wirbelt  oder 
der  Wagen  knarrt;  für  Jengk^  Tgl.  Commentar  zu  M^ng-tse 
1,  Cap.  1.  wang  ihan-i  bürgere  dargiyara  be  sabofi  warne  jengke- 
kongge,  iithai  iar  seme  gosire  mi^ilen,  gosin-i  deribun  sehengge  kai. 
Dat^s  der  König,  als  er  die  Angst  und  das  Zittern  des  Stiers  sali, 
ihn  nicht  tödten  lassen  wollte,  das  heisst  so  viel,  dass  ein  mitlei- 
diges Herz  der  Anfang  der  Menschenliebe  ist.  Schi-king  11,  5,  10. 
nenehe  mafti  niyalma  waka,  ainu  mimbe  jengke  ni.  der  Ahn  der 
vergangenen  Zeit  ist  kein  Mensch,  warum  hat  er  sich  meiner  nicht 
erbannt?  —  jongko  steht  u.  a.  Chrestom.  mandch.  p.  97  alin 
munggan  bo  jongko  dari,  amcame  kidurengge  hing  sehe,  so  oft  ich 
der  Derghttgel  gedachte,  sehnte  ich  mich  stots  nach  ihnen  zurQck. 
Gin  ping  mei  Cap.  28  ya  ildun  de  kiduha  jongko  be  jasire? 
kidure  jondoronggc  mohon  bleibe  göuin  mohon  ak6.  durch  welche 
Gelegenheit  soll  ich  von  der  Sehnsucht  und  der  Erinnerung  Kunde 
geben?  wenn  auch  die  Sehnsucht  und  Erinnerung  ein  Ende  hätte, 
der  Ge<lanke  ist  ohne  Ende;  — jung/ce  ist  nur  bei  Amyot  (II,  540) 
angeführt,  zu  sangka  vgl.  Meng-tse  II,  Cap.  2  ba-i  is^unde 
sandalabuhangge,  minggan  ba  funcembi,  jalan-i  is^unde  sangkangge, 
minggan  aniya  funcembi.  dem  Raum  nach  sind  sie  weiter  als  1000 
Li  von  einander  getrennt,  der  Zeit  nach  mehr  als  1000  Jahre  von 
einander  entfernt;  —  sungke  steht  Taugg6  meyen  II,  42  bit^e 
de  Sungke  »efu  be  baifi.  einen  in  den  Wissenschaften  erfahrenen 
Lehrer  suchend;  —  für  wengke  dient  als  Beleg  Meng-tse  II, 
Cap.  8.  amba  bime  wengkengge  be,  endnringge  sembi.  enduringge 
oti  saci  ojorakdngge  be,  ^engge  sembi.  den,  der  gross  ist  und  dies 
verändert,  nennt  man  heilig;  wer  heilig  ist  und  nicht  gekannt  wer- 
den kann,  heisst  erhaben.  Dailiyoo  gurun-i  suduri  II  tere 
anggala  juhe  nimanggi  wengke ;  tere  tubade  goidame  bisirakö.  (über- 
dies ist  Eis  und  Schnee  geschmolzen;  sie  werden  nicht  lange  mehr 
hier  bleiben;  —  yungke  findet  sich  in  der  Form  yungkebi  bei 
Amyot  (II,  575).  —  hxAii  juwam^ka  j  das  man  nach  der  Analogie 
vermuthen  sollte,  steht  Schik.  II,  ö!,  H  juwaka.  Noch  scheint  hierher 
miiigkebi  bereift  sein  (vom  Bart  u.  dgl.)  zu  gehören,  doch  hat  das 
sonst  bekannte  Präsens  sumbi  keine  Bedeutung,  die  hierzu  passte, 
auch  kommt  davon  sonst  das  Präteritum  suhe  vor.  Es  ist  aber 
denkbar,  dass,  wie  es  ein  doppeltes  jembi  und  sambi  giebt,  so  auch 
ein  doppeltes  sumbi,  das  eine  mit  dem  Stamm  su,  das  andere  mit 
dem  Stamm  sun,  angenommen  werden  muss. 

Ich  glaube  hiermit  die  Eigenschaft  obiger  P'ormen  als  Präterita 
zur  Genüge  dargethan  zu  haben;  aber  auch  die  anderen  Tempora 
und  Modi,  wenn  sie  auch  seltener  vorkommen,  dienen  zur  Be- 
stätigung. 

2.  Für  das  Futurum  finde  ich  nur  die  Formen  cara,  was 
schon  oben  erwähnt  wurde,  juwara  (TanggÄ  meyen  I,  Cap.  1)  und 
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jore  Cim  Cdnunentur  z^m  Lun-iu) ;  in  ihnen  tritt  das  n  des  Stammes 
nicht  hervor,  sondern  ist  jedenfalls  vor  dem  r  der  Endung  elidirt 
wonieii,  da  nr  eine  sonst  im  Maudsdm  nicht  vorkommende  Conso- 
iianteuverhindang  wäre.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  mehrere 
der  hierher  gehörigen  ^rha  die  oben  erwähnte  erweiterte  Form  des 
Fatiimm  annehmen;  z.  B.  giiwendere,  jendere,  jondoro  und  weudere; 
doch  kommen  guweudembi  und  jondombi  auch  sonst  vor. 

3.  Deutlich  zeigt  sich  dagegen  der  consonantische  Auslaut 
wieder  beim  Participium,  das  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  mpi 
(statt  npi)  endigt.  Ich  fahre  folgende  Beispiele  dafQr  an :  Om  ping 
mei  Cap.  50.  cirku  de  fumpi,  angga  doiori  nidimie  gingsime  nakarak6. 
auf  dem  Kissen  erstarrt  hört  sie  nicht  auf  iimerlich  zu  seufzen  und 
zu  stöhnen.  Eh  das.  Cap.  51.  gaitai  emu  jergi  fumpi,  ilenggu-i 
dube  jube-i  gese  sahorati.  mit  Einem  Male  erstarrend  und  die  Spitze 
der  Zunge  wie  Eis  kalt  werdend.  Ebdas.  Cap.  25.  hiyor  seme 
emgeri  guwempi,  Pan  gin  liyan  nisume  tuheiijihe.  indem  es  mit 
Einem  Male  schwirrend  ertönte,  glitt  Pan-gin-liyan  aus  und  fiel. 
Ebilas.  Ciq).  26.  kalang  seme  emgeri  guwempi  emu  huwesi  nade 
tubcke.  auf  Einmal  tiel  klirrend  ein  Messer  zur  Erde.  Act.  8,  23. 
fudasihön  habe  jeropi  yaburc  be  sabumbi.  ich  sehe  dass  du  Verkehrt- 
heit ertragend  handelst.  Gin  ptny  mei  Cap.  18.  si  jondoi-akö  oci, 
we  jompi  gisurembi.  wenn  du  es  nicht  erwähnst,  wer  spricht  davon? 
Ebdas.  Cap.  5.  weihe  iita  jumpi,  ilan  tayangga  Wang  se  ceng 
hotOQ-i  dolo  genehe.  indem  er  die  Zähne  test  zusammen  biss,  gingen 
die  drei  Lebensgeister  nach  der  Stadt  Wang-sse-tscheng.  Ebdas. 
Cap.  26.  I^ai  wang  damu  sejileme  anggii  juwampi  gah6$>ambi.  Lai 
wang  seufzte  nur  und  brachte  mit  offenem  Munde  kein  Wort  hervor. 
Siffg  li  Jen  ciyan  III.  Cap.  12.  enduringge  ci  goro  sampi,  kimcime 
yargiyalaci  ojorongge  akö.  da  er  von  dem  Heiligen  weit  entfernt 
war,  konnte  er  nichts  erforschen  und  untersuchen.  Evduri/ yge 
tncthiyan  Cap.  8.  temsen  jamaran  fuliali  nakafi,  meutuhun  ningge 
yooni  wempi  ulhisu  ohodc.  wenn  Zank  und  Streit  gänzlich  unter- 
lassend die  Einfältigen  sich  insgesammt  bessern  und  klug  werden. 
Commontar  zu  Lun-iu  I,  Cap.  1.  tuttu  ere  be  beye  yabuci, 
beye-i  erdemu  jiramin  ombime,  fejergi  irgen  wempi,  tesei  erdemu 
ina  jiramin  de  dahanibi.  wenn  er  also  dies  selbst  thut,  so  wird  seine 
eigene  l'ugend  umfassend  und  indem  das  untere  Volk  sich  bessert, 
folgt  dessen  Tugend  ebenfalls  in  das  Umfassende  nach.  Ebdas. 
zu  II  Cap.  13.  irgen  sain  de  wempi,  wara  erun  be  baitalarakö.  indem 
das  Volk  sich  zum  Guten  bessert,  braucht  man  die  Todesstrafe  nicht. 
Schu'frintj  IV  Cap.  1  nure  d<*  yumpi,  boco  de  dufe,  doksin  ostion 
be  liliai  yabume.  dem  Wein  ergeben,  der  Wollust  fröhnend,  die 
(Grausamkeit  nach  Willkühr  ausüben.  Tanggö  tttet/en  III,  62  simbe 
tuwai*i  arki  nure  de  hon  huji,  dartai  andande  seme  alljabuci  ojorakO 
yumpi  dosikabi.  ich  sehe  dass  du  dem  Wein  und  Branntwein  sehr 
ergeben   in    kurzer  Zeit   unwiederbringlich  demselben  verfallen  bist. 
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Commentar  zu  Lun-in  II,  Cap.  16.  sarilara  sebjelere  oci,  dafe 
de  yampi  buya  niyalma  de  doslion  ombi.  Wenn  er  schmaosst  and 
sich  vergnOgt,  dann  wird  er  der  Ueppigkeit  ergeben  gegen  die  Nie- 
deren grausam  sein. 

Ausnahmsweise  finde  ich  die  ParticipMformen  cafi  (Chrestom. 
mandch.  p.  133)  und  suti  (Amyot  II,  171),  für  welche  man  campi  und 
^umpi  erwarten  sollte.  Auch  hier  scheint  das  Beispiel  der  activen 
Verba  eingewirkt  zu  haben. 

4.  Im  Gonditionaiis  ist  das  auslautende  n  des  Stammes 
am  reinsten  erhalten:  Meng-tse  Cap.  4.  sirame  coohalara  selgiyen 
bifi,  jonci  ojorakö  bihe.  da  er  hierauf  das  Heer  aasiurOsten  Befehl 
-hatte,  so  konnte  ich  es  nicht  in  Erinnerung  bringen.     Schi-kiikg  I, 

1,  3  bi  kidure  niyalma  be  jonci,  amba  taia  de  maktambi.  wenn  ich 
an  den  Mann  meiner  Sehnsucht  gedenke,  werfe  ich  (den  Korb)  auf 
die  Strasse  hin.  Ebdas.  II,  5,  3.  ambasa  saisa  tebuhe  migilen 
damu  tere  be  jenci  ombi.  der  Weise  nur  kann  mit  gleichmOthigem 
Herzen  es  ertragen.  Ebdas.  I,  3,  6.  tungken  dure  jilgan  gnwend, 
fekuceme  leome  ah6ra  dargiyambl  wenn  der  Schall  der  geschlagenen 
Trommeln  ertönt,  springen  sie  auf,  machen  Schwenkungen  und  setzen 
ihre  Waffen  in  Bereitschaft.  Ebdas.  II,  3,  10.  bulehen  uyun  jabki 
de  guwenci,  jilgan  bigau  de  doigimbi.  wenn  der  Kranich  auf  den 
neun  Inseln  ruft,  wird  der  Schall  in  der  Ebene  gehört. 

5.  In  Ähnlicher  Weise  wird  auch  der  ConcessiY  gebildet, 
für  den  ich  nur  folgendes  Beispiel  anfahren   kann:    Schi-king  I, 

2,  9.  mimbe  feliyere  yaya  agu  amcame  joncina.  jeder  Herr,  der  mich 
besuchen  will,  möge  es  wiederholt  erinnern. 

6.  Für  den  Optativ  finde  ich  nur  jongki  (Amyot  II,  522^ 
worin  ebenfalls  das  n  des  Stammes  henortritt 

7.  Im  Infinitiv  verschwindet  das  n  des  Stammes  vor  der 
Endung,  er  unterscheidet  sich  also  nicht  von  dem  anderer  Verba, 
z.  B.  i5ume  (Amyot  II,  171),  femer  Schi-king  I,  3,  9.  dohon  jalu 
biltembi,  uUiöma  guweme  koksimbi.  die  Fürth  ist  zum  Ueberlaufen 
voll,  der  Fasan  lässt  sein  Krähen  ertönen.  Ebdas.  7,  21.  Jen  Ui 
teni  weme  eyembi.  die  Flflsse  Jen  und  Ui  fangen  an  zu  schmelzen 
und  zu  fliessen.  Dehi  ujui  büke  I,  5.  tere  udu  ehe  gönin  bihe 
seme,  inu  weme  daharaköngge  akö.  wenn  er  auch  schlecht  gesinnt 
gewesen  wäre,  so  ist  Keiner,  der  sich  nicht  bessert  und  fügt 

Eine  mcrkwflrdige  Form  ist  das  bei  Amyot  (I,  564)  vorkom- 
mende bonme,  briser  ou  rompre  la  glace,  le  charbon;  remuer  le 
feu ;  seiner  Bedeutung  nach  gehört  es  zu  bombi ,  das^  mir  nur  Ein- 
mal (Schi-king  I,  15,  1)  und  zwar  im  Praesens  vorgekonunen  ist. 
Ausserdem  finde  ich  nur  das  Fut  bore  in  dem  Supplement  zu  dem 
von  Amyot  übersetzten  Wörterbuch,  wo  es  als  gleichbedeutend  mit 
bonme  angegeben  und  auf  bombi  verwiesen  ist.  Die  Form  bonmc 
Iftsst  annehmen,  dass  auch  dieses  Verbum  hierher  gehört,  und  zwar 
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im  Inf.  das  n  des  Stammes  beibehalten  hat.     £s  wtlrde  dann  seine 
abrigen  Tempora  und  Modi  wahrscheinlich  wie  jombi  bilden. 

8.  Ein  Imperativ  ist  mir  nicht  vorgekommen;  es  wäre 
interessant  zu  wissen,  ob  er,  wie  ich  vermuthe,  auf  n  auslautet. 
Danuis  würde  die  wahre  Form  des  Stammes  am  unzweideutigsten 
hervcMrgehen. 

9.  Dass  endlich  die  Causativ-  oder  Passiv-Form  vor  der 
Bildungssylbe  bu  ein  m  hat,  ist  natürlich,  findet  sich  doch  das$ell>e 
bei  vielen  Wörtern,  die  nicht  consonantisch  auslauten.  Als  hierher 
gehörige  Beispiele  sind  mir  guwembumbi,  jombumbi,  wembimibi  und 
yumbambi  bekannt. 

Hiermit  schliesse  ich  für  jetzt  meine  Beiträge  zur  Mandschu- 
Grammatik.  Der  Zweck  derselben  war  hauptsächlich,  an  einigen 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  viel  in  dieser  Beziehung  noch  zu  thun  ist, 
und  dadurch  zum  Studium  dieser  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten 
und  bei  dem  vermehrten  Verkehr  mit  China  an  Wichtigkeit  gewin- 
nenden Sprache  anzuregen. 
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Uebcr  den  Diwan   des  Abu  Talib  und  d^n  des 
AbüTttswad  Addualt. 

Von 

Dr.  Th.  Kdldeke. 

Die  Handschrift  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  D.  G  Sa^ 
(aus  der  Kefitfiya)^)  gehört  zu  den  ältesten  Nasbihandschriften,  die 
wir  kennen.  Nach  den  Unterschriften  anf  fol.  33  r  nnd  65  ▼.  (wozu 
sicher  noch  eine  auf  fol.  67  v  käme,  wenn  diese  letzte  Seite  der 
ganzen  Handschrift  nicht  verklebt  wäre)  ist  sie  nämlich  im  Jtüae 
380  der  Hijra  zu  Bagdad  geschrieben  (siehe  unten).  Die  Schrift 
ist,  wie  gewöhnlich  in  sehr  alten  Nasbihandschriften ,  nicht  gerade 
schön,  aber  ziemlich  gross  und  deutlich.  Die  diakritischen  Punkte 
fehlen  oft;  dagegen  tindeii  sich  viel  die  bekannten  Zeichen,  weUK 
die  Abwesenheit  der  diakritischen  Punkte  konstatieren  (z.  B.  ^  im 
(jegensatz  zu  *^;  ®  zur  Unterscheidung  von  ^  j;  w.  s.  w.).  Der 
Text  ist  zwar  im  Ganzen  gut,  aber  doch  nicht  so  korrekt,  wie  man 
es  von  einer  so  alten  Handschrift  erwarten  sollte,  die  noch  dazu 
von  einem  Codex  abgeschrieben  ist,  der  von  der  Hand  eines  be- 
rühmten Gelehrten  abstammt  In  den  ziemlich  reichlich  beigegebenen 
Vokalpunkten  sind  Fehler  «nicht  selten.  Eine  EigenthOmlichkeit, 
welche  diese  Handschrift  mit  manchen  Küfischen  theilt,  ist  die,  dass 
für  die  Endung  ^-— i—  mehrfach  kS  '"  geschrieben  ward,  offenbar 
weil  man  hier  mit  Imäla  sprach. 

Die  Handschrift  enthält  3  kleine  Diw&ne,  nämlich  den  des  Abu 
Tälib  (f.  2—32),  den  des  AbüTaswad  Adduali  (f.  34—55)  and 
den  des  schwarzen  Sklaven  Subaim  (f.  56 — 67).  Jeder  dieser 
Diwane  ist  in  seiner  Art  merkwürdig.  An  poetischem  Werth  steht 
der  letzte  am  höchsten,  doch  verdienen  auch  die  beiden  ersteren 
eine  nähere  Besprechung. 

Der  Diwän  des  Abu  Tälib  hat  die  Ueberschrift  ^1  ^ä  ^ 
wVx^t  ^   wAAtfi  »^'O'^   (»iÄlP   ^   ^^Jlblf   JkAfi  ^   vJLLc  JukC  wJUb 

1)  Ich  benutze  diese  Gelef^enheit,  dem  Vorstande  der  Leipsiger  Universi- 
tätsbibliothek meinen  Dank  für  die  OefÜlHgkcit  s«  sagnn,  mit  der  er  mir  diese 
so  wia  eine  andere  werthroUe  Arabische  Haadsehrift  anf  meine  Bitte  sofort 
snachickte. 
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\jt^  *) ;  er  ist  also  im  Muharrara  380  zu  Baj^dad  von  *Afif  b.  As'ad 
von  dem  Manuskript  seines  damals  noch  lebenden  Lehrers  Ibn  Jinni 
(f  392)  abgesehrieben.  Abu  Tälib  ist  der  bekannte  Oheim  Muham- 
med*s,  and  der  grösste  Theil  dieser  Gedichte  dreht  sich  um  den 
Propheten  und  das  Yerhältniss  der  Qnraisiten  zu  demtelben.  Wer 
sich  irgend  eingehend  mit  der  Geschichte  Muhammed's  beschäftigt 
hat,  wird  bei  diesen  Mittheilungen  von  vom  herein  mit  Verdacht 
gegen  die  Echtheit  eines  grossen  Theils  dieser  Lieder  erfüllt  sein, 
und  dieser  Verdacht  wird  denn  auch  durch  die  Untersuchung  in 
weitem  Umfange  bestätigt*).  Die  Unterschiebung  hat  hier  einen 
doppelten  Grund,  den  blossen  Wunsch,  die  Erzählung  zu  beleben 
und  zu  schmQcken,   und   die  eigentlich  tendenziöse  Fälschung.     Bei 

der  Erzählung  der  «jyLif  |»Ut  fehlte  es  nie  an  Gedichten  der  han- 
delnden Personen  oder  auf  sie.  Auch  zu  der  Geschichte  Muham- 
nied's  nach  der  Flucht  hatte  man  zahlreiche  gut  beglaubigte  Ge- 
dichte von  Hassan  b.  T^^bit,  Ka  b  b.  Mälik  u.  a.  m.  Dagegen  entbehrte 
die  frühere  Geschichte  Muhammed's  ganz  dieses  Schmuckes;  denn 
er  spielte  in  Mekka  eine  viel  zu  unbedeutende  Rolle,  als  dass  er 
zu  ^grossen  Lied^rkämpfeu  Veranlassung  gegeben  hätte ,  oder  als 
dass  man  die  Lieder,  die  doch  etwa  auf  ihn  gemacht  wären,  mit 
Sorgfalt  hätte  aufbewahren  sollen.  Diesem  Mangel  halfen  nun  die 
Erzähler  durch  das  einfache  Mittel  ab,  dass  sie  Gedichte  erfanden 
und  diese  einigen  Hauptpersonen  in  den  Mund  legten,  geradeso  wie 
sie  es  mit  der  Sagengeschichte  der  Vorzeit  machten,  in  der  die  an- 
geblichen Stammväter  der  Stämme  und  ähnliche  fabelhafte  Personen 
oft  in  Versen  sprechen,  und  zwar  zuweilen  in  recht  hübschen.*) 
Diese  Art  der  Erfindung  ist  ziemlich  harmlos  und  mit  den  Heden 
zu  vergleichen,  welche  Herodot*s  Personen  halten. 

Bei  der  Propheteigeschichte  verbindet  sich  damit  aber  eng  die 
Fälschung  zur  Unterstützung  gewisser  politischer  und  religiöser  Rich- 
tungen.    Den  'Aliden,*  von  denen  so  manche  Fälschung  ausgeht,  lag 


1)  Aasser  in  den  Unterschriften  nrgänze  ich  die  fehlendeo  diakritlsobea 
Paukte  stiUschweigend. 

2)  Vgl.  Sprenger  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XIV ,  289  f.,  dem  ich  aber 
darin  nicht  beistimmen  kann,  dass  er  alle  bei  Ibn  Isl^äq  ▼orkommenden  Ge- 
dichte Abu  TallVs  ohne  Aas^uahmo  verdammt,  dass  er  metfit,  sie  wären  gerade- 
so für  Ibn  Is^ftq  fabriziert,  und  sie  könnten  nicht  noter  den  Umaiyadea 
e^itstanden  sein.  Die  Biacht  dieses  Herrscherhauses  ist  nie  so  gross  gewesen, 
dass  sie  die  abgesonderten  religiösen  Kreise  hatte  verhindern  könnpn,  im  eignen 
Interesse  Ueberltefemngcn  und   And«^rof:   zn  fKlschen  und  untersuschiehen. 

3)  Man  denke  nur  an  das  bekannte  Lied  Jl  ^y^f^^  [J^  ^^^  (J  y^ 

OuAJ>J    UaoJI     (Ibn  Hisftm  73;  Araaraqt  56  n.  ».  w.). 


222  Nöldeke,  über  den  Dtwdn  des  Abu  T&Ub 

Etwas  daran,  ihren  Stammvater  recht  hoch  zu  erheben;  bei  dem 
Wertb,  den  sie  den  Umaiyaden  gegenüber  auf  ihre  mehr&che  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Propheten  legten,  waren  Zeugnisse  über  den 
Adel  der  ßanü  Häsim  äusserst  erwünscht,  und  so  erdichtete  man 
denn  ohne  Weiteres  Lieder,  in  denen  sich  Abu  Tftlib  voll  Lob  über 
Mut.iammed  und  sein  ganzes  Haus  ausspricht  und  selbst  beinahe  als 
ein  Gläubiger  erscheint.  Nun  war  es  aber  eine  unangenehme  That- 
sache,  dass  Abu  Tälib  trotz  des  Eifers,  mit  dem  er  in  seinem  Neffen 
die  Ehre  seiner  Familie  vertheidigt  hatte,  doch  als  Ungläubiger  ge- 
storben war.  Später  versuchte  mau  dies  einfcu^h  zu  läugnen ;  aber 
in  der  Zeit,  in  welcher  diese  Machwerke  entstanden,  war  jener  Um- 
stand noch  zu  bekannt,  und  man  musste  in  den  Gedichten  Rücksicht 
darauf  nehmen.  Man  legte  ihm  nun  zwar  Worte  in  den  Mund, 
die  nur  fUr  einen  Gläubigen  passen,  aber  fügte  die  alberne  Ausrede 
hinzu,  dass  er,  der  hier  beständig  davon  spricht  (und  gewiss  auch 
in  Wirklichkeit  ähnlich  gesprochen  hat),  er  wolle  es  für  seine  Ehre 
auf  einen  Kampf  um  Leben  und  Tod  ankommen  lassen,  erklärt,  bloss 
„aus  Furcht  vor  Tadel"  trete  er  nicht  zum  Islam  über.  Vgl.  z.  B.  £  11  v. 

UOA»  ^'^sXi  b^  fj^^^ji         ilL  (^^(v>^  ji  ^^1  '^yi 

„Wäre  nicht  der  Tadel  oder  meine  Furcht  vor  Schimpfreden,  so 
fändest  Du   mich  günstig  und  eifrig   dafür  (nämlich  fikr  die 
Religion  ^yOü )" 
oder  f.  14  r. 

*  - 

„Und   fürchtete  ich  nicht  tadelnde  Reden  über  mich,  welche  der 

von  Neid  Volle  *)  verbreitet, 
„Und   bangte  ich  nicht  vor  Schande  über  mein  Geschlecht,  wenn 

die  Pilger  in  unser  Land  kommen, 
„So  folgte  ich  ihm  (Mul^ammed)  ohne  Zweifel  zu  hegen^  u.  s.  w. 
Eine  weit  geschicktere  Wendung  hat  man  dieser  Ausrede  bei 
Ihn  Hi^m  278  gegeben. 

Für  die  vcrhältnissmässig  frühe  Entstehungszeit  dieser  Lieder 
ist  entscheidend,  dass  schon  Ibn  Is^iäq  einen  Theil  derselben  aufge- 
nommen hat.  Ausserdem  Hesse  sich  vielleicht  anführen,  dass  in 
ihnen  die  Familie  H&4im  noch  immer  als  Einheit  auftritt  und  noch 
nirgends   die   Spaltung  angedeutet  wird,  wetehe  entstand,  als   die 


1)  Bei  ^iiS  steht   elMe  Glosse   \iaffi ,  Näher  liegt  es  aber  noch 
in  snpplieren,    das  sich  aas  dem  rorhergehendeD  ^X^l»l  ron  selbst  ergiebt 
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'AbbÄsiden  dms  Hans  'Ali's  um  die  Herrschaft  betrogen.  Der  gleich- 
artige Ton  der  Lieder,  die  beständige  Wiederholung  derselben  Ge- 
danken spricht  daftU*,  dass  sie  im  Ganzen  aus  einer  Fabrik  stammen, 
vielleicht  demselben  Fälscher  angehören. 

Aber  so  entschieden  die  Unechtheit  bei  dem  grössten  Theil 
dieser  Gedichte  fest  steht,  so  zweifle  ich  doch  nicht,  dass  die 
msclier  audi  wirklich  echte  Verse  von  AbA  Tälib  in  ihre  Gedichte 
Tervbeitet  haben.'  Es  finden  sich  nämlich  einige  Verse,  welche  so 
offenbar  auf  die  Lage  der  Zeit  Abu  Tälib's  passen,  dass  ich  sie 
unmöglicfa  für  das  Werk  desselben  Fälschers  halten  kann,  der  immer 
ans  der  Lage  seiner  Zeit  redet.  Von  dem  grossen  Liede  bei  Ihn 
Hi^lm  172  ff.  halte  ich  einen  Theil  fQr  ganz  echt  Die  Anmerkung 
Ihn  HiaAm's  «yü  t  ^^  /*^W  r^^  d^^  ü^^y  ^^^  ^^^^  ^^^  ^^^ 
äusseres  Zeugniss  beachtungswerth.  Die,  welche  den  grössten 
Theil  als-  unbeglaubigt  verwarfen,  werden  für  den  übrigen  Theil 
erae  bessere  Beglaubigung  gehabt  haben. 

Von  den  bei  Ihn  Riikm  vorkommenden  Liedern  beginnt  das 
eben  genannte  unsem  Diwan.  Die  Varianten  sind  nicht  bedeutend, 
dagegen  ist  der  Umfang  noch  grösser,  er  beläuft  sich  nämlich  auf 
111  Verse.  Das  Lied  169  f  steht,  gleichfalls  etwas  länger,  im 
Diwan  f.  18  v  ff.  Von  dem  Liede  249  f.  hat  der  Dlwän  v.  14—26 
(in  etwas  anderfr  Ordnung)  und  noch  6  Verse,  welche  bei  Ihn 
Hidfan  fehlen.  Die  Lieder  217,  231  f,  245  (welches  letztere  echt 
zu  sein  scheint)  fehlen  im  Diwan. 

Der  grösstc  Theil  der  Lieder  betrifft,  wie  oben  angedeutet,  das 
Verhftltniss  der  Qurai^iten  zu  Mnliammed  und  seiner  Familie.  Die 
Situation  ist  dann  immer  die,,  dass  die  Familie  aufgefordert  ist,  ihn 
herauszugeben,  aber  sich  entschieden  weigert.  Der  Ton  dieser  Ge- 
dichte ist  aus  Ibn  Hisäm  bekannt,  und  es  ist  unnöthig,  weitere  Bei- 
spiele anzufahren.  Der  Inhalt  aller  koncentriert  sich  in  den  Worten, 
mit  denen  fol.  21.  r  ein  Lied  anfängt: 

„Wir  haben  den  Gesandten,  den  Gesandten  des  Herrn,  geschützt  mit 
glftnzenden  (Schwertern),  die  da  aufleuchten  gleich  den  Blitzen^. 

Weniger  tendenziös  sind  im  Ganzen  die  dem  Abu  Tälib  zuge- 
schriebenen Trauerlieder  auf  seine  Verwandten,  welche  mehr  zum 
Schmuck  der  Erzählung  dienen.  Auch  hierzu  bietet  Ibn  Hi^äm 
manche  Parallelen.  Als  Beispiel  gebe  ich  hier  blos  ein  kurzes 
yed  auf  *Abd-alläh,  Muhammed's  Vater  (fol.  16): 

^^  äJU:  jJJf  Jo  aUI  J^^  bf  .>Uf  cV.fi  »L>f  ^^  J15^ 
jJ-1  Ul  ^JLi  J.fi  Jl^  %  0^^\  f>S  »iXo  JuXj<  ,5^^ 
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o^\i^;^\  ;^\XAi^ji6\  Ci;  iir  ^  ^ylr  vAL*  y 

^0   Diein  Auge,   vernimm,  dass  du  weinen  musst  alle  Zeit,  und 
werde  nicht  überdrüssig  (za  weinen)  Ober  einen  Hervorragenden 
von  uns,  eine  Stütze  (f&r  uns  alle); 
„Ich   klage  über   den  in  mir  hegenden  heftigeii  Schmers  um  ihn 

und  die  Pein  und  Qual  in  meinem  Herzen. 
„Sein   Vater    und    seine   Brüder   weinen   beständig  um   ihn  alle 

Thränen,  die  unaufhörlich  über  die  Wangen  strömen. 
„Wenn  er  noch  lebte  wäre  er  für  ganz  Fihr  (Qnrai^)  ein  Wahr- 
zeichen, da  er  unter  ihnen  die  Stelle  einnahm,  welche  der 
Geist  im  Körper  einnimmt.^ 
Wenn  auch  sonst  Alles  für  die  Echtheit  dieses  ziemlich  schwachen 
Gedichtes   zeugte,   so   wünle  doch« schon  der  am  Schluss  desselben 
ausgesproi'heue  Gedanke,   welcher  durchaus   nicht  alterthümlich  ist, 
die  Unechtheit  darthun. 

Aber  unter  diesen  Trauerliedem  ist  eins,  das  einen  ganz  andern 
Eindruck  macht,  und  das  ich  für  das  einzige  entschieden  ganz  echte 
Stück  dieses  Biwän's  halte.  Es  ist  dies  das  Trauerlied  auf  Abd 
Umaiya  b.  Almugim  b.  'Abd-alläh  b.  ^mar  b.  Malizüm  (fol.  31). 
Gegen  dies  Gedicht  liegt  kein  Verdachtsgrund  vor.  Der  Grenannte 
ist  sonst  fast  unbekannt  ^)  und  sein  Tod,  mochte  die  Ueberlieferung 
auch  etwas  Näheres  darüber  wissen,  war  sicher  kein  so  widitiges 
Ereigniss,  dass  darum  ein  Lied  erdichtet  wäre.  Dazu  gehMe  der 
Verstorbene  zu  einer  Mubammed  äusserst  feindlichen  Familie,  und 
von  einem  solchen  würde  es  nicht  heissen,  er  wäre  ^jwUi  «^, 
wenn  so  nicht  Abu  Tälib  wirklich  geredet  hätte.  Endlich  hat  ein 
Theil  dieser  Verse  noch  eine  zwiefache  Beglaubigung.  Während 
nümlioh  Almubarrad  als  Zeuge  für  dasselbe  angeführt  wird,  Stefan 
einige,  offenbar  ursprünglich  mit  einem  Theile  von  ihm  identische 
Verse  kurz  vorher  im  Diwan,  ohne  Angabe  der  Veranlassung  (f.  30  v)*). 
Da  die  lieiden  Texte  stark  von  einander  abweichen,  so  muss  der 
gemeinschaftliche  Urtext  ziemlich  weit  zurückliegen,  und  dieser  Um- 
stand bestätigt  noch  die  Echtheit.  Die  grosse  Verschiedenheit  macht 
es  unm^lich,  einen  Text  aus  beiden  herzustellen,  und  ich  gebe 
daher  die  abweichenden  4  Verse  hinter  der  ersten  Recension  be- 
sonders *). 

r  Nur  bei  einer  Gtl«g«uheit  wird  er  sonst  enr&hnt  (Iba  HUim  125 
Alaimqi   WK  117\ 

2'  An«MU  ward«  das  firellich  Nichts  entscbtideo ,  dttw  das  «inaige  soost 
mn^h  anf  AuktoriMt  AlmaharradV  hier  vorkomniende  Gedicht  ist  eine  Pilsehnng, 
TOu  der  deiuioch  iwei  Venw  kara  Torher  mit  eiaer  andarea  Beglaabi|^Dg  steha. 

3>  Han  darf  sich  dadarch  nicht  Haschen  taaacB,  dass  die  Uaberiieferer  die 
4  Ver>e  nicht  i«  beaiehca  wnssten  «nd  in  Kalga  dasaan  anch  der  Text  leiden 
mitsste«  »o  dass  gleich  \m  Attfhng  If^  für  jJ  steht. 
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^Lit<     »AMC   1^1    i^t^       biv»j    La»    ^/«UJt     A»^  ijt   Tll 
^U>  *i>^  4^  oH^       «^^  ^   V^'j   f '  '^'^'   l/*i' 

,_äL,j  ^U-  Jjl*  raIxJ    L4L1^  ^jJI  ^^  "J  .j'io  ^i 
^Ijiil  JJ^yl  Je  ^     JLs  ijaj/  ^  ^  ^  ^yt^ 

/r^^iJ!  ^iL>t  L4J  J^    Uib  i>  ^^  ^yC,  ^i  ^1^ 

Ich  abersetze  nach  der  ersten  Recension: 

^ft,  den  ]i>e8ten  der  Meeschen  im  Leben  und  im  Tode  haben  im 
Thale  üsai  ^)  die  Gräber  verborgen. 

„Umm  Wahb  beweint  ihren  Vater,  der  weit  entfernt  ist,  (von  uns) 
getrennt  durch  (die  Stämme)  Raisän  und  Yubäbir  ^). 

,^ie  (die  Andern,  welche  mit  der  Karawane  ausgezogen  waren) 
kehrten  zurttck,  aber  Abu  Umaiya  war  nicht  unter  ihnen  \  wahr- 
lich die  Kehlen  werden  von  Beklemmung  der  Seelen  ergriffen. 

„(Sonst)  sah  man  unaufhörlich  mitten  in  seinem  Hause  (vom  langen 
Wege)  ermüdete,  rothe,  fette  (Kameele)  und  Rinder; 

^fiesL  fettsten  davon  schlug  er  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  die 
Beine  durch,  wenn  man  Reisevorrath  heranbrachte;  denn  du 
schlugst  die  Hinterftlsse  durch  (?). 

1)  In  ^UDjkoA,  Abfl  Umaiya  war  aicber  mit  einem  Handelssuge  dahin 
tugegangen. 

2)  DaM  BaisAn  oder  Ris&n  (der  dritte  Bachstabe  ist  daroh  die  8 
tnterft  Ponkte  deutlich  vom  \^  unterschieden)  ein  Stamm  sei,  schUesse  ieh 
bloss  ans  der  Zosaomienstellung  mit  Yuh&bir  (oder  Mur&d). 


226  Nöldeke,  über  den  Diwan  deB  AhÜ  T^Ub 

„Und  war  kein  frisches  Fleisch  da,  so  neigten  sich  die  milch- 
reichen  (Kameele)  über  den  Mand  der  Fraaen,  (so  gaben  sie 
wenigstens  Milch  fttr  die  Frauen). 

„Und  es  wurden  die  Leute  Gottes  0  glänzend  (wohl  genährt), 
als  ob  (die  Yemenischen  Fabrikorte)  Raida  und  Ma^Lfir  sie 
mit  schönen  gestreiften  Kleidern  bedeckt  hAtte.*^ 

Die  interessantesten  von  allen  diesen  Gedichten  sind  in  mancher 
Hinsirfat  die,  in  weichen  Abd  Tälib  die  Abentheuer  seiner  Syrischen 
Reise  erzählt.  Hier  tritt  die  Dichtung  ganz  naiv  auf.  Wir  sehen, 
wie  weit  die  Märchenbildung  über  Mu^ammed*s  Jugend  schon  iu 
alter  Zeit  vorgeschritten  war.  Dass  an  den  hier  gegebenen  Einzel- 
heiten nichts  Wahres  ist,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Natür- 
lich haben  auch  die  hier  vorkommenden  Namen  der  Feinde  (welche 
alle  als  J  u  d  e  n  auftreten)  gar  keinen  geschichtlichen  Werth.  Diese 
Gedichte  stehen  föl.  28  ff. 

^f^>^  sjj^  o^^  y^       ^j^^  ^  J^  er  ü^)^ 

cS  «  >  (»    «  > 

ol.^!  v£>jLAia4  ^y^^^  Ü^^^  H^^^4X  {^   yAoU   K^y^J^ 

•  «  #    *     ' 

jL-I^I    '^äXm^  O^  »— -L— Ä        LoLo  lÄjJ^  fy^J^  \^ 

j>L^|  \y^\  J^iU-^  »^     ^^  vxl5?  jjaJ  l^^b 


1)  Die  Hekkftner.   Dies  ist  der  einsige  verdächtige  Ausdnick  in  diesem  Liede. 

2)  Der  ScboUast  fUhrt  den  Beinamen  an,  den  Ba^trA  in  der  gewöhnlichen 
Ueberliefemng  hat,  der  aber  hierher  nicht  passt,  wo  derselbe  nicht  als  Honch 
oder  Einsiedler,  sondern  als  Rabbine  erscheint,  der  den  Abu  JUib  nicht  Tor 
den  Juden  warnt,  aondem  den  jongea  Ho^ammed  geradesv  vor  ihnen,  seinen 
OeOhrten,  schützt 
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#              #              *  ^"^ 

>#l-^  cRrf^  er  /=*•  *— V^  ^^  r^  ^^  er  lAy  -^' 

|i3LiO  Ai^cOj  <A^^  v^^V*^  (5^t^^^-'^<^^o'  ^  «^^^ 

^l^  oW  cfc^Wf  er  ^>F  ^jt^  ^^^ßj  (^  'W'  ^/^ 

^U  jAfi  J^TII^  jjj^f  ^^U  1^^  ^f;  ^I  ^A«Ji  ^  »L>5 

#                     '  ^ 

^•Ir**  /*^  r^  **^  /Ä^  L— i^|j  ^1  »H  ^-"^  ^'^ 

rl/ /Ä^  r^^  *^^ r^^^  o^  ^j^ji^,^^"ij>^ 

^Ui  >  ^^f  ys^  ^^i  ^  ^.^LT  j^ä^  Jl?^  J^> 

^13«   J^a?  (.^  J.C  j^Äui^  cC^  ^]^aJÜ  X^iä  ^j^^' 

|».^hf    ^^^^3   ^L^^i  LT^!  <^— jl^3     Jk^Nc>    ^-^    dVJkXd 


1)  Vergleiche  das  folgende  Gedicht  v.  15. 

2)  OehSrt  tum  folgenden  Verse. 


2^^  .ViUefa.  «S^r  dem.  /MM»  *•  JM  TSi» 

ja» 

AJmJ    «A^f     y^  1  ^y^^         Ju^  j>^    LJ  ^j-^  Jh 


I «-   •  • 


-■-*  .-*^  r^''j  -«^j  ^-*^     '-*^  cfc-^r  i  *-^!;  C^-. 
jjukll  ^.yAiJ'  v**^**-*  o^"^  ^f^'y  f •^*  o*^y  %^  ^  *s>4^ 

,,  Wahrlich  der  Zuvcrlltoftige,  Mubammed,  nimmtunter  seineii  Leuten 

iiac:h  nioinor  AnHicht  eine  höhere  Stellung  ein,  als  die  Kinder. 
^AIk  er  Hi<tb  an  den  ZQgel  hängte,  nahm  ich  iha  zu  mir,  wShrcnd 

di(^   weiNHen  Kameele   schon   mit  den  Reisevorrftthen   bepackt 

waren. 
„Da   hnM'heu   mir  aus  den  Augen  strömende  Thränen  gleich  den 

iN>»rlen,  un<l  floRsen  aus  einander. 

1)  H<i   punktiert  din  HMidarlirift.     Mach  den  Hutsid  aad  dem  QAaüs  ist 
^k^y^    lu  »prerlieii. 

2)  „Wir  idnd  nicht  wlo   lylUl  (ein  Stamm),  der  Takrit  s«  seiner  Wohnung 
niachtn  und  aufliaimt,  daaa  aela  Korn  nicht  «hgemiht  wird.** 

«1>  nli'h    R«the  um  aU  hemm,  ohn«  eine  Andere  ta  sahen,  wie  der  MSnch 

> 
Mtit   dir  KIreh«   hwrumKcht*'     Waiiracheinlich    ist    hier  v^V  **  l«»en,   und 

w«lin  der  KiMro  d«»«  CSedIrhtea  auf  ht  an^tgoht,  IqwA*  ansunehmen.  Bei  der 
LiMMMrt  V^V'  '^^  t«  In  Ui)  „so  laug«  als"  m  fassen;  oder  man  mfisste 
abersHilaea  „wl«  das,  was  u.  s,  w.  (nXmlivh  wiel  der  Mteeh.^ 
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^ch  beobachtete  an  ihm  die  (Pflicht  der)  nahen  Verwandtschaft, 
nnd  hielt  an  ihm  die  Vorschrift  der  Ahnen. 

„Und  rief  ihn,  (die  Mtthsalen  der  Reise)  ansznhaiten  mit  Oheiihen 
von  glänzendem  Angesicht,  kräftigen,  edlen. 

,ySie  zogen  nach  einem  der  entferntesten  Ziele,  die  man  kennt; 
ja  fem  ist  das  Ziel  dessen,  der  nach  Gewinn  suchend  reist. 

„Als  die  Lente  nnn  endlich  Busra  erblickten,  trafen  sie  auf  einer 
Höhe  der  «Warte 

„Einen  Rabbinen ,  der  ihnen  eine  wahre  Nachricht  ttber  ihn  (Mu- 
bammed)  gab  und  die  Haufen  der  Neider  zurückhielt 

„(Es  waren  dies)  Jüdische  Leute,  die  Etwas  gesehen  hatten, 
nämlich  den  Schatten  der  Wolke  (über  Mubammed),  worüber 
ihnen  (vor  Neid)  die  Leber  brannte. 

„Sie  fuhren  auf,  Mubammed  zu  tödten;  da  wehrte  er  sie  ab  und 
strengte  sich  aufs  Schönste  (zu  seiner  Rettung)  an. 

„Und  Babirä'  hielt  den  Zabir  (Zarir)  zurück  (von  Mubammed), 
und  er  liess  sich  nach  langem  Streit  unter  den  Leuten  zurück- 
halten. 

„Und  er  wehrte  den  Dans  ab ,  und  der  liess  sich  auch  abwehren, 
als  er  es  that,  durch  das  Wort  eines  Rabbinen,  der  das  Rich- 
tige sprach  (nämlich  Bahira's).^ 


„3ahest  Du  mich  nicht,  nachdem  ich  schon  grosse  Sorge  um  den 

Abschied  von  einem  freien,  von  edlen  Vätern  (entsprossenen 

Menschen,  nämlich  Mubammed)  gehabt  hatte, 
„Um  Abmed^),   als   ich  mein  Reitthier  schon  gesattelt  und  ihm 

Lebewohl  gesagt  hatte? 
„Als  er  nun  weinte,  während  wir  schon  auf  den  weissen  Eameelen 

sassen,  indem  er  mit  den  Händen  in  die  Windungen  der  Zügel 

gegriffen  hatte, 
JDa  dachte  ich  an  seinen  Vater,   dann  vergoss  ich  Thränen,  die 

in  vollen  Güssen  den  Augen  entströmten 
„Und  sprach:   zieh  wohl  geleitet  mit  Oheimen,  die  bei  der  Noth 

(ohne  Furcht)  zu  schlafen  pflegen,  tadellosen. 
„Und   er  ging  mit   der  Earavane,   deren  Reiter  fortzogen,  nach 

Syrien  strebend,  aber  nicht  aus  Syrischem  Stamm  entsprossen  *). 
„Als  wir  nun  zum  Lande  Busrä's  kamen,  spähten  sie  (die  dortigen 

Leute)  nach  uns  von  hohen  Häusern  herab. 
„Da  kam  Bahirä'  zu  uns  her  mit  herrlichen  Getränken  und  Speisen 


1)  sXi^>l  für  cV*..^  ist  ein  sehr  häufiges  Zeichen  der  Unechtheit  solcher 
Ueder,  da  der  Prophet  jenen  Namen  erst  in  einer  Medtniscben  Süra  (61,  6) 
erhält 

2)  Damit  soll  der  Gegensatz  zu  den  Jüdischen  Propheten  ausgesprochen 
werden.  In  der  Geschichte  Muhammed's  behaupten  bekanntUch  die  Jaden,  alle 
Propheten  kämen  aus  Syrien  (Palästina). 

Bd.  XVllI.  16 
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„Und    sprach   bei    dem  Anblick    (unseres  Zuges):    „sammelt  alle 

Eure  Leute;"  da  erwiederten  wir:   „wir  haben  die  Menschen 

alle  zusammen,  bis  auf  einen  Knaben 
„Einen  verwaisten;"  da  sprach  er:  „ruft  ihn,  denn  unsere  Speise 

ist  für  ihn,  mit  Ausschluss  von  Euch,  Geringen  wie  Vornehmen. 
„Und  er  that  einen  wahrhaften  Schwur :  „wahrlich  unsere  Nahrung 

ist  für  ihn  heute  . . .  *)  und  unverwehrt. 
„Hättet  Ihr  nicht  den  Bericht  von  Muhammed  gegeben,  so  wäret 

Ihr  (als  Grötzendiener)  bei  uns  heute  nicht  geehrt". 
„Da  kam  eine  Schaar  heran,  welche  nach  dem  suchten,  den  Bahira' 

mit  Augen  zwischen  Hütten  gesehen  hatte. 
„Er   aber  fuhr  auf  gegen  sie,  aus  Furcht  vor  einem  Verbrechen 

von  ihnen,  denn  es  waren  Frevler  zugleich  und  Verbrecher. 
„(Es  waren)  Daris  und  Hammäm,  und  unter  ihnen  war  auch  Zarir; 

die  Leute  waren  alle  nicht  schläfrig. 
„Sie  kamen  und  wollten  Muhammed  tödten ;  da  hielt  er  (Bahira') 

sie  ab  mit  geschickten  Streitworten, 
„Indem   er  die  Thora  auslegte,   bis  sie  endlich  die  Wahrheit  er- 
kannten,   und   er   sprach   zu   ihnen:    „Ihr   strebt   nach   dem 

schwierigsten  Ziel! 
„Sucht  Ihr  den  Propheten  Muhammed  zu  tödten?  So  treffe  Euch 

lange  Strafe  mit  Unheil. 
,Und,  wahrlich  der,   welcher  ihn  erwählt,   giebt  ihm  einen  Ver- 

theidiger,  der  ihn  gegen  die  Anschläge  jedes  Thoren  von  Euch 

schützen  wird". 
„Dies*)  gehört   nun    zu   seinen  Zeichen   (den  Zeichen  seiner  Er- 
wählung) und  seiner  Beglaubigung,  und  der  helle  Tag  ist  nicht 

wie  die  Finstemiss." 


„Vor  Aufregung  weinte  Muhammed,  als  er  mich  sah,  als  sollte 
er  mich  nie  wieder  zurückkehren  sehen. 

„Da  Hess  mich  das  Strömen  seiner  Thränen  und  sein  Weinen  die 
ganze  Nacht  nicht  auf  meinem  Lager  und  meinem  Pftthl. 

„Und  ich  sprach:  „bringe  Dein  Sattelzeug  her  und  reise  (mit) 
und  furcht«  nicht,  dass  ich  in  irgend  einem  I^nde  lieblos 
(gegen  Dich)  sein  werde. 

„Und  löse  die  Zügel  des  grossen  Kameeis  und  reise  mit  uns  zu- 
sammen zu  unsern  fest  beschlossenen  Geschäften  auf  rechtem 
Wege. 


0      - 

1)  Ist  fdr  mS^  za  lesen  J^Ld»  oder  etwas  Aehnliches  ?  Die  Versicherung 
bedeutet,  dass  die  Speisen  /nicht  unter  abgöttischen  Oebräuchen  bereitet  sind, 
welche  den  Oennss  derselben  Muhammed  verwehren  würden. 

2)  Pass  Ba]|ifrft'  ihn  als  Propheten  erkannte.  In  diesem  Vers  redet  wieder 
Abu  Jliilh. 
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„Und  zieh  Abends  mit  den  Andern  aus,  begleitend  einen  nahen 
Verwandten  (mich),  während  auch  die  (übrigen)  Leute  (Dir 
in  der  Verwandtschaft)    nicht   fern  stehn. 

„Da  zogen  wir  mit  der  Karavane  aus,  deren  Reiter  nach  dem 
Lande  der  I^'ad  in  6ürin  hinstrebten." 

In  diesen  3  Gedichten  zeigt  sich  einiges  Geschick  der  Erzählung ; 
so  ist  namentlich  die  Schilderung  im  Anfang  der  Lieder  hübsch, 
wie  der  kleine  Muhammed  den  schon  zur  Reise  gerüsteten  Oheim 
durch  seine  Thränen  zwingt,  ihn  mitzunehmen.  Aber  sie  haben  doch 
auch  grosse  Schwächen,  dahin  rechne  ich  die  vielen  Flickwörter  und 
den  Umstand,  dass  in  dem  2  ten  Liede  das  Wort  a£  mit  folgendem 
Genitiv  in  6  Versen  den  Schluss  bildet. 

Woher  die  unechten  Lieder  eigentlich  stammen,  lässt  sich  nicht 

genau  angeben.     Der  Anfang  des  Diwans;  ^  jjjl  juä  .m^  v?f  Jl3 

^fJir  jJJI  Q^^; ,  führt  den  Ursprung ,  wie  zu  erwarten  war ,  auf 
einen  *Aliden  zurück,  dessen  Alter  aber  zu  spät  ist,  als  dass  man 
ihn  f&r  den  Fälscher  selbst  halten  könnte.  £r  wird  aber  nur  die 
längere  Zeit  vorher  in  seiner  Familie  entstandenen  Gedichte  weiter 
verbreitet  haben.  Ob  Ihn  Jinni  (siehe  oben)  die  Lieder  direkt  von 
Ahtk  Hiffan  erhalten  hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  eben  so  wenig, 
ob  die  spärlichen  Erklärungen  von  Ihn  Jinni  oder  einem  Aeltem 
herrühren.      Wenn    es    nun    von    einem    Stücke    (f.    30  v )    heisst 

j,jycrt  Jufi  ^fi  y^  ^  JüL>  j3^XÄJ^^,  von  dem  folgenden  ^covls>j 
SJ^Lfi  -«j<  ^c^3<^  JL»  ^jjS^  j*'W*Ji  ^1 ,  von  dem  darauf  folgenden 
bloss  Jciol^  (natürlich  wieder  Almubarrad),  endlich  von  dem  fol- 
genden, dem  letzten  des  ganzen  Diwan's,  -^M*-si|  ^^I  uXjlc  ^^<i^^ 
jsj:^^  Ja^o  ^Xll  vX.«l5^  ^  J^j    so  ist   in   allen   diesen  Fällen 

Abfi  Hiffän  als  der  Redende  anzusehn,  und  dieser  hat  denn  auch 
gewiss  den  Diwan  in  seine  jetzige  Form  gebracht.  In  den  Erklä- 
rungen wird  noch  ein  gewisser  Muhallam  als  Ueberlieferer  dieser 
Lieder  genannt  (s.  oben). 


1)  Die  Genealogie  bis  /^^^ .  Merkwürdig  ist  dass  s^lSo  yi\  jLä  nicht 
nach  dem  folgenden  Satz  i^Jl  ^A/:^i  steht:  für  den  Sinn  kann  dies  aber 
keinen  Unterschied  ergeben. 

16* 
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Der  zweite  Diwän,  der  des  AbAl'aswad  Adduali,  hat 
folgende   Unterschrift:     juu-l  ^  ^aaAc   v-aa^^  Jy-^l  ^'  ^^ui   y 

loUJU^  ^A^  auu«#  (^  ^iU?  J.     Leider  fehlt   der   Anfang.     Da   die 

Seiten  stark  beschnitten  sind  und  keine  Spur  einer  etwaigen  Zählung 
der  ursprünglichen  Kurräsa's  übrig  ist,  so  können  wir  nicht  wissen, 
wie  Tiel  im  Anfang  fehlen  mag  0-  Bei  den  Beziehungen  des  Abü- 
Taswad  zu  historisch  bedeutenden  Männern  und  bei  seiner  eigenen 
Berühmtheit  sollte  man  erwarten,  dass  seine  Gedichte  einen  grossen 
Werth  für  die  Geschichte  hätten.  Namentlich  konnte  man  hoffen, 
irgend  wekhe  Andeutungen  zu  finden,  welche  zur  Aufklärung  über 
die  diesem  Manne  beigelegte  „Erfindung  der  Grammatik^  zu  benutzen 
wären.  Letztere  Hoffnung  ist  aber  völlig  getäuscht,  und  überhaupt 
finden  sich  sehr  wenige  Züge,  welche  für  die  Geschichte  von  Wich- 
tigkeit sind.  Im  Ganzen  drehn  sich  die  meist  sehr  kurzen  Gedichte 
um  geringfügige  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens :  Streit  mit  Leuten, 
die  den  Dichter  im  Handel  übervortheilen  wollen,  Zank  mit  bösen 
Nachbaren  und  seinen  Weibern,  Klagen  über  geizige  Emire  u.  drgl.  m. 
Die  Satire,  oder  wenigstens  das  Streitlied,  um  mich  so  auszudrücken, 
herrschen  vor.  Lobgedichte  sind  dagegen  selten.  In  einzelnen  Ge- 
dichten spricht  sich  die  entschieden  ^Alidische  Gesinnung  des  Dich- 
ters aus,  die  auch  sonst  von  ihm  bekannt  ist  (vgl.  z.  B.  Ihn 
Qallikän  s.  v.  nr.  312).  Im  Ganzen  zeigen  die  Verse  einen  ziem- 
lich kleinlichen  Sinn.  Auch  der  dichterische  Werth  ist  nicht  gross. 
Manche  von  diesen  Liedern  sind  ganz  prosaisch.  Auch  wo  er  all- 
gemeine Lehren  giebt^  geschieht  es  selten  in  dem  kräftigen  Stil  der 
guten  Dichter.  Nur  an  wenigen  Stellen  hebt  er  sich  höher  oder 
wird  wenigstens  originell. 

Zu  den  gelungensten  seiner  satirischen  Gedichte  gehört  das 
gleich  auf  der  ersten  Seite  (f.  34  r)  stehende,  in  welchem  er  den 
Hautara  b.  Sulaim  angreift,  der  von  ^Ubaid-alläh  b.  Ziyäd  als 
Statthalter  von  Ispahän  eingesetzt  war  und  den  Dichter,  der  (natür- 


2)  Die    beiden  Verse  (lamUsa  591  stehen  (mit  den  Varianten  vJUC  m\  und 

# 

jlUxJi  oLs^Uk^)  im  Diwftn  f.  42 r;  der  ebend.  S.  334  dtierte  Vers  fehlt  im 
Diwftn,  gehört  aber  offSenbar  sa  dem  Liede,  das  (f.  36  ▼)  so  beginnt: 

h^jkJS  ^jam  (XäJt  v*4^     iju^t^  Lmm^^  jPjüi  ^\yi  ^ 

Ausserdem  ist  der  ebend.  S.  60  Z.  6  als  Sprichwort  angeführte  Vers  ^^'^fi*^ 
V2>^i  von  nnserm  Dichter  und  findet  sich  in  einem  Gedicht  im  Diw4n  f .  40  r 
(mit  den  Varianten  ^jjJ^k  Ui  und  vJuXi).  Ueber  die  bei  Ihn  HaUik&n 
angefahrten  Verse  des  AbfiTaswad  siehe  unten. 
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lieh    in  Hoffirnng   auf  reiche   Geschenke)    zu  ihm   gekommen   war 
schlecht  hehandelt  hatte  (Ij*^  n^ka  ßJ^  ^ßy^  bU:>): 

'^  ^yi^^^^i^^iivj^;^'^^     M^  ^l^  ,3^^  er  vii^-^L^ 

bCb    ^Ait  (:^  U^   »^    vi>.JLX3        tiyXs>  ^Ujl  w^»-^  Uaa*.  c>^^3 

^^^^^  l5^I   5—^  «oCfi^Lbä      aJcI^  ^  ^j^\jj\  ^^J^fvioTy^ 
Uli  &i!^!  wiL^  ^  o^  ^1^  ^^I^L>^A^I^yGijL>ül 

^ch  ging  eines  Ahends  fort  aus  dem  Gehiet  von  Jai  *)  und  liess 

im  Gebiet  von  Jai  einen  Bruder  von  Dir*), 
^inen  Bruder,  von  dem  Du  findest,  dass  er,  wenn  Du  lange  von 

ihm  getrennt  bist,   (Dich)  vergisst,   und  wenn  Du  lange  mit 

ihm  zusammen  lebst.  Deiner  tlberdrüssig  wird. 
„Wärest  Du  ein  Schwert,   dessen  Schärfe  alle  Menschen  mit  Be* 

Wanderung  erfüllt,  und  wärest  dann  nur  einen  einzigen  Tag 

in  seinem  Besitz,  so  machte  er  Dich  schartig. 
„Und  wärest   Du  der   bestgeleitete  aller  Menschen   und   würdest 

dann   sein  Genosse    und   folgtest  ihm,   so  würde  die  Leitung 

irre  gehn  und  er  würde  Dich  irre  führen. 
„Kommst  Du  zu  ihm,   die  Leitung  zu  suchen,   so  widerstrebt  er 

der  Leitung:  und  biegst  Du  von  den  Thoren  des  Irrthums  ab, 

so  zeigt  er  Dir  (wieder  dahin)  den  Weg." 

Dem  Gedanken,  einen  von  den  Thoren  des  Irrthums  Abweichen- 
den wieder  auf  den  rechten  Pfad  des  Irrthums  zurückzuleiten,  würde 
kein  Arabischer  Kritiker  das  Zengniss  versagen,  dass  er  v^^  seL 

Altiu§ain  b.  Alhurr  Alanbari,  *Ubaid-alläh's  Statthalter  in  Mai- 
san,  hatte  einen  Brief,  in  dem  der  von  früher  her  mit  ihm  bekannte 
AbüTaswad  andeutete,  dass  er  auf  seine  Freigebigkeit  hoffte,  miss-. 
achtet,   worauf  dieser   mehrere  Gedichte   gegen  ihn  machte.     Dazu 
gehört  folgendes  (f.  41  r): 


1)  Lies  a\iAllak&.    Ganz  ebenso  Ibn  Hi^&m  888.   VrL  MamAsa  546  Lfl  ^y^ 
hawaUahU  a.  a.  m. 

2)  \c^ ,  wie  unsere  Handschrift  oder  ^^-ä.  ,  wie  das  lex.  geogr.  schreibt, 
ist  ein  früher  bedeutender  Ort  unmittelbar  bei  Ispahlkn. 

3)  Angeredet  ist  jeder   Hörer.     Ironisch   nennt  er   den  Angegriffenen   den 
Bmder  eines  Jeden. 
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üüUi  l^aaxäj  i)t^  JJduj    7jA  öUa^  JJ^  J^  eiy 

UCJL«  (ä)Jlj  JCO  ^y%  U  JÜt  JUc^        JUm^   tsUiJÜ^    iy**0JtA    (^LJ 

„Auf!  (meine  beiden  Genossen)  bringt  dem  Husain  eine  Botschaft : 

Wahrlich,  Deine  Freundschaft  wird  Dir  zurückgegeben, 
„Wie  man  ein  geliehenes  Geräth  zurOckgiebt:    wahrlich  ich  habe 
mich  mit  Dir  verbunden,  bis  die  Verbindung  von  Deiner  Seite 
zur  Trennung  ward. 
„Ich   sehe,   dass,   wenn  Deine  Rechte   einmal   etwas  Gutes   thun 
will.  Deine  Linke  sie  anbettelt  (und  so  die  Wohlthat  für  sich 
empfängt). 
„Deine  Zunge  ist  houigsüss,   Deine  Seele  freundlich:  aber  (uner- 
reichbar fern)    bei  den  Plejaden   ist  für  Deinen  Freund    deir 
Geld." 
Aehnliche  Stücke  enthält  der  Diwan  noch  mehr. 
Auf  den   bösen  Nachbaren,   wegen   dessen   er  sein  Haus   ver 
kaufte   (f.  42 V.   vgl.  Ihn  Qallikän  a.  a.  0.),    gehn   unter    anderer 
folgende  Verse  (f.  43  r.): 

„Gott  strafe  einen  bösen  Nachbaren,  nach  dem  Du  kein  VerlangCL 
hast,  und   mit  dem  Du    nicht  die  treffen  kannst,    welche  Du 
bekämpfst, 
„Der  verspricht,  aber  nicht  giebt,  und  dabei  meint,  er  sei  edel, 
während   doch   seine  Seele   und   seine  ganze  Natur   dem   ent- 
gegen sind. 
So    ist   die  Nähe   eines  bösen  Nachbarn   nur  gleich   seiner   Ent- 
fernung; nein,  die  Entfernung  ist  vielmehr  besser,  als  einem 
Feinde  nahe  zu  sein." 
AbüTaswad   war  als  Geizhals   bekannt;    auch   in   seinen   Ge- 
dichten zeigt  sich ,   welchen  Werth  er  auf  das  Geld  legt.     Dennoch 
folgt  er  der  alten  Dichtersitte,  mit  seiner  Verschwendung  zu  prahlen, 
indem  seine  Frau  auftreten  muss,  wie  sie  ihn  deshalb  tadelt  (f.  45  v.  f.). 
Diese  Verse  gehören  zu  seinen  besten: 


1)  l^ÄÄÄxS  Handschrift.  2)  Uä^Uäif    Hdschr. 
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L-A-slyJf  j^  :<  U^^  Uli        f^jUd  ^1^  I^^f 

3        0  ««• 

„0  Fätima,  still  mit  eimgem  Tadel  Ober  mich!  denn  ich  gönne 
meiner  Seele  einen  Genuss,  während  mein  Scheiden  schon 
nahe  bevorsteht, 
^ie  sagt:  ^u  hast  ans  Unverstand  Schulden  auf  Dich  geladen^; 
(nein)  absichtlich  hab  ich  es  mit  meinem  Gelde  schnell  ge- 
macht, und  ich  habe  daran  gedacht,  was  mir  zu  Theil  wird 
(der  Tod). 
,,Wenn  Du  nun  (das  Greld)  ewig  aufbewahren  willst,  so  gieb  Dir 

nicht  zu  viel  Mühe ,  sondern  bewahre  auf,  was  dauernd  ist. 
„O  Fätiroa,  was   wirst  Du   mir  dagegen  helfen,   was    mich  trifft, 
wenn  sie   (die  Seele)  aufsteigt,   bis  sie  an  die  Kehle  kommt 
(Sur.  75,  25), 
„Wenn  sie  schon  ihre  Vorläufer  ausgeschickt   und  einen  tiefen  *) 
Brunnen  gegraben   haben,   der   die  Queerhölzer  (welche  den 
Eimer  halten)  nicht  nass  macht  (das  Grab)?" 
Ernster  als  hier  schilt  er  in  einigen  andern  Stücken  mit  seinen 
Weibern  und  Sklavinnen,  deren  er  bis  in  sein  Alter  ziemlich  viele 
gehabt  haben  muss. 

Ein  Beispiel  von  allgemeinen  Verhaltungsregeln  in  Versen  ha- 
ben wir  in  folgendem  recht  prosaischem  Stücke,  welches  er  an  sei- 
nen Sohn  richtete,  als  dieser  einen  Freund  zu  viel  besuchte: 

,4jiebe  mit  Maass,  wenn  Du  liebst,  denn  Du  weisst  nicht,  wann 

Du  Dich  (von  dem  Freunde)  lossagst. 
,,Und  hasse  nicht  mit  Uebertreibnng,  wenn  Du  hassest,  denn  Du 

weisst  nicht,  wann  Du  (zu  dem  Gehassten)  zurückkehrst. 
„Und  sei  eine  Fundgrube  der  Sanftmutli    und  vermeide  die  bösen 

Reden;   denn  Du   wirst  die  (üblen  Folgen  der)   bösen  Reden 

sehen  und  hören." 

Ein  kurzes  Loblied  auf  Ibu  *Abbas,  der  sich  dem  Dichter  als 
Statthalter  *Ali's  in  Albasra  freundlich  gezeigt  hatte,  haben  wir  in 
folgenden  Versen  (f.  39  v.  f.),  welche  zugleich  den  *Abd-alläh  b.  *Äjnir 

1)  Anders  wird  c^iJ    bis  Frey  tag  erklärt 

2)  o^^^A^  Hdschr. 
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bitter  tadeln,  welcher  (nach  f.  45 r.)  ihm  früher  günstig  gewesen 
war,  dann  aber  seine  Gesinnung  gegen  ihn  geändert  hatte: 

S^u  \]k  ^\s  J>  ^li-  e,b    »i'j*  '>c»^  '>  o»^  o»^ 

,4ch  dachte  an  Ibn  ^Abbas  im  Thore  Ibn  'Amir's,  dachte  an  mein 

vergangenes  und  mein  noch  übriges  Leben. 
„(Es  sind)   zwei  Emire,   welche   beide   meine  Oönner  waren:   so 

vergelte  Gott  jedem  für  mich ,  was  er  gethan  hat. 
„Wenn  es  nun  gut  ist  (was  er  that,  wie  bei  Ibn  Abb&s),   so  ist 

seine  Vergeltung  gut;  und  ist  es  böse  (me  bei  Ibn'Amir),  so 

ist  sie  bdse,  me  gehandelt  ward"  (Sur.  99,  7,  8). 

Grössere  Bedeutung  haben  einige  Gedichte,  in  denen  Abu  1'aswad 
sich  als  entschiedenen  Anhänger  der  *Alischen  Partei  zeigt.  Viel- 
leicht enthielt  der  verlorene  Theil  des  Diwän's  noch  mehrere  sol- 
cher Gedichte.     Wenigstens    findet  sich   der  hierher  gehörige  Vers 

vi^a^aJI  ^f  y-iKk^j>o  (bei  Ibn  Qallikän  a.  a.  0.)  ^  nicht  in  dem  übrig 
gebliebenen  Theile  desselben.  Wir  geben  die  wichtigsten  Lieder 
vollständig  (fol.  49  f.): 

Uuujwl  \Jd  ^JJS}\  ^fj^         I )^4.Ä«^  cLaaoJ«  *)  ^  v^l 

LsP^  LyMU>.  r^j^  ^'^     '^^^^>'f!^{J^j^^^y^J^O^ 


I)  ^5^^'^    Hdschr. 


2)  Das  andere  Verspaar  bei  demselben  ^LXxAJt  s^JJo  U^  steht  im  Diw&n 
f.  51  ▼;  die  von  Einigen  unserm  Dichter  beigelegten  Verse  Ibn  tJallikAn  nr. 
d04  fehlen  im  Dfw&n. 

3)  Hier  ist  ein  Wort  ausradiert 

4)  Darunter  geschrieben  (von  derselben  Hand)  f[j^^  9  was  richtiger  sa 
sein  teheint. 
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^of!  lyring  dem  Ma&¥nya  b.  Harb  eine  Meldung:  Nicht  mögen 

die  Augen  der  Schadenfrohen  erfreut  werden. 
,^bt  Ihr  uns   im  Fastenmonat  des   besten  aller  Menschen   ins- 

gesammt  beraubt? 
^Ihr  habt  den  Besten  derer  getödtet  ^) ,  welche  die  Kameele  reiten 

und  sie  b&ndigen  und  welche  in  den  Schiffen  &hren, 
„Und  welche  die  Sohlen  anziehn   und  anlegen,    und  welche   die 

Matftoi  und  den  deutlichen  (Qorän)^)  lesen. 
^Wenn  Du  das  Antlitz  des  Abü'l^usain  (^Ali)   ansähest,   so  "er- 
blicktest Du  den   Mond,    der  die   (ihn)   Ansehenden   (durch 

seine  Schönheit)  einnimmt. 
„Wohl   wissen  die  Qurai^,   wo   sie  auch  sind,  dass  Du  (o  *Ali) 

an  Buhm  und  Glauben  der  Beste  von  ihnen  bist.^ 


X    .    S 


l— ^— Jl   ^4-^  u-UJI  wa:^^      ">t-*S  C5>^'    ^^^  j     ^     ? 
Uc  ^L-T  ^«  8^1    ^♦^^      Ju^l  tvX-Ä^  ^►fp-  elrf  ^li 


1)  Während  er  den  Umaiyaden  im  ersten  Verse  also  nur  den  Vormuf  der 
Schadenfreude  macht,  beschuldigt  er  sie  hier  geradezu,  dass  sie  den  Tod  Alfs 
Teranlasst  hätten.  , 

2)  Ich  übersetse,  als  stände  Uaa^I^^  so  dass  der  ganse  Qorän  den 
Ma(4ni  gegenflbergestellt  wird  (Sur.  15,  87),  wiU  aber  dnrehaas  nicht  behaupten, 

dass  diese  Uebersetsang  richtig  ist.     Was  das  Wort  (^^   betrifft,  so  bemerke 
ich,  dass  ich  dasselbe  jetst  auch  als  aus  ttn^nn   (ndtDXs)  gebUdet  ansehe. 

3)  Ueber  die  Form  vgl  AUibris!  aar  tfamäsa  22,  Mnfassalü,  Ibn'AqÜ 
210,   Albaidäw!  an  20,  19. 
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<Jyü  c>^^  Jy«*^!  LI  v:>^<^  ^jm3  ^  jj  c>Jüb 

«Li:   ^U    ^^1   8^U    j^^    ÄAAöl  IsXÄ^    ^^«4-^   ^    O^ 

„Es  sagen  die  Elendesten  die  Bann  Qu^r:  „die  lange  Zeit  ver- 

gisst  Du  nie  den  *Ali!" 
„Da  sagte   ich   ihnen:    Und  wie  sollte  ich  ein  Werk  unterlassen, 

das  mir  (von  Gott)  auferlegt  wird? 
„Ich  liebe  Muhammed  heftig,  und  *Abbas,  Hsunza  und  den  Erben 

(•Ali). 

„Die  Vettern   und   nächsten    Verwandten  des  Propheten  sind  mir 

von  allen  Menschen  die  liebsten. 
„Ist  nun  die  Liebe  zu  ihnen  der  rechte  Weg,  so  treffe  ich  diesen; 

und  an  ihnen  hab  ich  ein  Vorbild,  wenn  sie  (die  Liebe)  ein 

Irrthum  ist. 
„Sie  sind  die  Leute,  denen  ich  wohl  will  und  denen  ich,  so  lange 

ich  lebe,  zuwende 
„Eine  Liebe,  die  mir  gegeben  ward,  als  der  Mtlhlstein  des  Islam*s 

sich  umschwang,  und  der  keine  andere  gleich  kommt 
,4(^'h   liebe    sie  aus  Liebe  zu  Gott,   so  dass  ich  einst,    wenn  ich 

auferweckt  werde,  in  Liebe  zu  ihnen  auftrete. 
„Ich  sehe,    dass  Gott,   der  Schöpfer  jedes  Dinges,   sie  wohl  ge- 
leitet und  aus  ihnen  einen  Propheten  erkoren  hat. 
„Sie    halfen    dem   Gesandten   Gottes,    bis    seine  Sache   zu   einer 

kräftigen  Sache  erwuchs. 
„Und  (ich  liebe)  Leute,  die  Gottes  Ruf  folgten   aus  Furcht  vor 

ihm  und  neben  ihm  keinen  Gleichen  anerkannten. 
„Dazu  gehören   die  Muzaina,    äifar  und  Aslam,   welche  mit  ihm 

(dem  Propheten)  die  Bali  schwächten  (?) 
„Indem  sie  die  mit  Zeichen  versehenen  Rennpferde,  auf  denen  die 

langen  Panzer  sassen,  und  die  Reitkameele  herbeiführten." 


•  > 


4Lkll  iUAÄJl  'f^\  M  ^\j»  ^  ^^^ß  ow^l 


1)  ^y^  Hdschr.  2)  Sur.  34,  23. 
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i^JaÜ  ^  j.L^  s.ÄbAj^       ^*>^  ^»<^Ä^>»   VÄ^wili 

^^l.^>  8JÜÜ  oJUm  ^       r--^^^'^    ^ign     }   sa>>Jlg 

^ch   sage  einmal   zu  meiner  Tadlerin,   die  doch  (früher)  fest  in 

der  Liebe  zu  uns  stand: 
^Wenn  Du  nicht  einsiehst,  was  ich  sehe,  so  geh  fort,  da  Du  Dich 

von  uns  trennst. 
„Siehst  Du  nicht,  wie  die  frevlerische  Schaar  die  Söhne  Hääim's 

vernichtet  hat? 
^Und  Du  meinst  noch,  dass  jene  wohl  geleitet  sind,  w&hrend  in 

Attaff  die  Schädel  der  Söhne  Fätima's  liegen. 
„Wärest  Du  nun  fest  in  der  Schrift,  kundig  und  wohl  wissend,  was 

die  A^zäb  (Sur.  30  u.  s.  w.)  sind, 
„So  wflsstest  Du,    dass  sie  eine  Botte  sind,  aber  die  längst  ein 

entscheidender  Fluch  gesprochen  ist 
,Jch  will  meine  Seele  wohl  decken,  drum  mache  Deinen  Tadel 

gegen  mich  nicht  zu  lang. 
„Ich   hoffe  dadurch  (zu   erreichen   den  Genuss   der  himmlischen) 

Cisteme  des  (Gott-)  Gesandten   und   das  Heil  und  die  e¥nge 

Wonne. 
„(Ich  handle  so)  damit  sie  (die  Seele),  wenn  sie  umkommt,  rein 

umkommt,  und  wenn  sie  gerettet  wird,  mit  Beute  gerettet  wird.^ 

*  *  t 

(^^  c5^  er  v^A^^  er  ^ß  ^.'  ^y^'^^  yi^  üLäj 

.fj-J  HU>  ^»gJÄgy  v..ÄbJU  «A—.*^  o— A  i  ül  J^  ^^ 
LJ>^    SÜXö  J<-aJ5   vX^      ^'t^jnM    ^^^\  ^M   «i^I 

^Loiil    £-^     ^Uli--     ^^J-^aJ         jZ^    JT  ^p-oJÜ    SLJ\    \^s>y^ 

.L-A>  vji — hlxA  J^— f  pLaä!  ^»^^c  t^;'3^  UJo>  ^.^  5^^ 
^^^IJI  vl^  vS  ^j^l  /^  ^^#-Äl^  er  f^^  vj  Ir'^^ 
^U^IJI  yu  ^.   ]ui\  ^^      jUIä  ^^  l^jA^Ü  (^i^rhX^  c^ 
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„0   Todesbote   des   Glaubens,   der   die  Botschaft  vom  Tode  der 

Frömmigkeit  bringt,  auf,   verkünde   ihren   Tod  und  den  des 

wohl  verhallten  Hauses   (des  Propheten). 
„Also  die  Söhne  ^Ali's,  die  Kinder  des  Hauses  Mufiaiomed's  werden 

in  Attaff  von  den  Frevlem  Nizftr*s  getödtet? 
„Verhüte  das  (Gott,)  der  Herr  des  Thrones,  dessen  Platz  hoch  ist: 

wie   können   die   (mit  Sünden)  Belasteten  gegen  ihn  übermü- 

thig  sein? 
„0,  Banü  Qu^ir,   ich  rufe  Euch  auf  zum  Recht,   ehe  dass  (Ihr 

in)  Irrthum  und  Elend  (verfallt): 
„Führt  herbei  die  Rennpferde  dem  Hause  Mu^ammed's  zu  Hülfe, 

damit  Euer  Theil  bei  dem  der  Ans&r  sei. 
„Seid  ihnen  Schutz  und  wehrt  von  ihnen  die  Helfer  jedes  Zweif- 
lers und  Zwingherm  ab. 
„Eilt  voran  gemäss   dem  Antheil,  den  Ihr  an  den  Häsim  habt, 

den  besten  aller  Geschöpfe  nach  dem  Buche  des  Schöpfers. 
„Durch  sie  habt  Ihr  Euch  leiten  lassen :  so  werdet  nun  ungläubig, 

wenn  Ihr   wollt     Sie   aber  sind  die  Besten  und  die  Söhne 

der  Besten." 

Ausser  den  Gedichten  des  AbüM'aswad  enthält  dieser  Diw4n 
noch  einige  wenige  in  einem  poetischen  Wettkampf  von  einem  ge- 
wissen Abülü&rüd  oder  in  dessen  Namen  an  ihn  gerichtete  Lieder. 

Von  wem  der  Diwan  gesammelt  und  überliefert  ist,  wissen  wir 
eben  so  wenig,  wie,  von  wem  die  spärlichen  Schollen  herrühren. 
Letztere  sind  vielleicht  von  Ihn  Jinn!.  Ueber  den  Sammler  würden 
wir  wahrscheinlich  Mehr  wissen,  wenn  wir  den  Anfang  des  Diwän*s 
noch  besässen.  In  den  Erklärungen  kommt  kein  Name  eines  Gram- 
matikers oder  Räwi's  vor. 

Ueber  den  dritten  Diw&n  in  dieser  Handschrift,  hoffe  ich  an 
einem  anderen  Orte  zu  sprechen. 
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Lieder  Eanaresischer  Sänger. 

Von  Dr.  H.  Fr.Möglliir.. 

(S.  Zeitschr.  Bd.  XIV,  8.  d02ff.) 

Kmnareslscher  Text  des  ersten  Dutzend. 

IDäBara  padagalu. 

I.   Räga  mnkhäri.    Jhampe  t&la. 

Arn  hitavara  ninage  miiru  mandiga)o}age? 
NÄriy6?  dh&raniyö?  Baln  dhanada  siriyö?    palla. 

1  Anyaralli  janisirda  anganeya  kara  tandn, 
tanna  manegavala  ys^jam4ni  yanisi, 
bhinnavilladeyardha  dShayenisnva  satiyn 
Kawüialli  nöda)amma|a  käla  vashadi. 

2  Manna  shata  köti  räyarnvÄlidä  nelana 
tannadennta  shftsanava  barasi, 
binna^ada  mane  gatti,  köfe  kotta)avikki, 
channiganu  asuvaliye,  horage  hikuvara. 

3  Udyöga,  Yyavahära,  nripas^ve,  kushalagati, 
chadratana,  kalavu,  paratftpadinda 
buddhiyindali  ghalisi  sikkirda  arthavann 
sadyadali  km  umbaYara?  helu,  maniyal 

4  Sh6kaYana  geyyuvarn  sati,  sutarn,  bändhaYaiu 
j6ke  tappida  balika  artha  vyartha. 

16kadola  ghalisirda  pnnya  i^pagaierada 
säkäravagi  sangada  bappudallade. 

5  Asthirada  dehavann  nachchi  nambira  beda 
sosthadali  nene,  kandya,  paramitmana 
chittadolu  shuddhiyindä  porandara  Vittala- 
nnttamöttamanendu,  sokhiyägu,  mann^ja. 

II.  Räga  shankaräbharana.    Adi  t&)a. 
Harinaräyana,  Harin&räyana,  Harin&räyana  yann,  manavel 
Darita  sharadhiyattarisa  bSkädare,  siriyarasana  natisiro,  manave!  palla. 
1  Ghöratarada  sanstotva  dakkhada  väradhi;  idaro}ag6nanta  ? 
törava  siri  sanpattina  neleya  vicharisal,  ada  kanasina  ganta. 


*>  Die  KAiiAresischen  Konsonanten-Reihen  werden  in  den  folgenden  Blättern 
folgendermassen  in  lateinischen  Buchstaben  dargestellt: 

k     kh     g    gh    n  p   ph   b   bh   m 

ch  chh    J    jh     n  y     r     1     y 

(      ^     d   dh    n  sh  8^  •    h    I    ks^ 

t      th     d     dh    n 
LNe  Vokale  geben  sieh  von  selbst:  aäii    aüeft    aiod.  ei     o6anam  ah\ 
Da^  Kanaresische  hat,  anders  als  das  Sanskrit,  ein  kones  e  und  ein  kurzes  o. 
la  lebt  kmnaresisehen  WSrtem  ist  dit  Dshimif  d«t  %  «fatr  «I  all  «L 
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iDÜni  dinada  bälike  yidaroln  ninäreisuvadetara  nantn? 
maramanana  mana  mu|ti  bhajisidare,  käranadinda  makutiyuntu. 

2  Matladi  sutara  mamakärake  n!  mana  vodabadatali,  nagutira  becla! 
hüduküta  Yamaoavareitandare,  horavadn  yambarn  tanuvina  güda. 
bidalärada  mäyä  päshake  shikkodadü  ni  kadeyali  keda  beda. 
kadalashayanananu  bbiyisalu,  mukatiya  padeya  bahudn;  natis6  gada. 

3  Netta  pagade  chaturangavanädata  hotta  kajavad^take  ninn? 
sutti  tolali  ba]aluta  mädida  grihakrityadi  ninagaba  phalavenu? 
kattaleyoln  ka^nann  teradandadi  vyarthadi  sangrahisaYadenn  ? 
mrityu  bhaya  gela  bekadare,  puroshöttama  Narahari  sharaneunu! 

4  Külina  baladali  belad!  käyada  bälnve  yambadn  tiiUYalla. 
jälige  tombida  honnäbharanavu  nälege  sangada  bahudalla. 
mäligc  mane  yapparigeyu  kö^e  pauligalallallihadalla. 
kalana  bhayavanu  ka}eya]a  Hariyana  DÄligeyali  natis6  solla! 

5  Kumatiga}aha  s)^advarg^iga)a  parftkramavellava  ni  pariharisu! 

emegolisuva  indriyadichchheyanägamagala  n^hadi  ni  nillisu! 
Yamanajgalanebbatiuva  yetna  krama  gatigala  kftryava  balisal 
amita  mahimä  shSsf^adriya  Venkataramanana  pada  hridayadolirisa! 

III.   Käga  Saiiräshtra.     Asfit^^  tä)a. 

Varakavigala  munde  narakavigala  vidya  mädab&rada.    t 
Dharaniya  kallige  sharai^enda,  pC^eya  m&da  bärada.    palla. 

1  Päpigaiiddalli  rApa)la  vastava  t^ra  bäradu.     Bahn 

köpiga]iddalliyanabhavag68)^tiya  mäda  bäradn. 

2  Adi  satta  madike  jddisiyolegnnda  mäda  bftradu.     Vati 

badatana  bandiga,  nen(ara  bägila  sh^m  b&radu. 

3  Hariya  jaradu,  Hara  ghananendu,  narakakke  shSra  b&rada.     Tan 

pararannu  beidu  p4takake  mnnnolagäga  b&radn. 

4  Madadi  nndiya  kdli,  jagahücobbara  kAde  h6ga  bäradu.     Bai- 

badikaru  iddalli  vasti  bid&rava  mäda  bäradu. 

5  Munde  bbalä  yandu,  binde  niudiparauu  küda  baradu.     Bada- 

dädi  keshavana  charanada  smaraneya  mareya  bäradu. 

IV.  Räga  mukbäri.     Jhaiupe  täla. 
Antakana  dütarige  kinchittu  dayavilla. 
chinteyanu  bi^a  Siri  Hariya  nene,  manave!     palla. 

1  Dina  rätriyannadö,  visbaya  lampatanägi 
saviyütagalanundn,  bemisa  bMa. 

avana  kondivana  kondartbavanu  gbalisuvade 
Sävana  dütaru  bamva  hotta  ninariya. 

2  ^Monne  madivädenay' ;  karavadonderademme ; 
ninne  kon^e  ksb^tra;  phalavn  bahudn; 
honnu  ha^avuntenage ;  säyalärenu^,  yanalu, 
benna  biduva)e  mrityu?  vertha  jivätma! 

3  „Hosa  maneya  kat^denu;  gribashänti  maneyolage; 
basuru  hendati;  magana  maduve  näle; 
hasanägiyade  biuluku;  säyalärenu^  yanalu, 
koBoridarijrade  bi^aru  yamanaTara  b^ 
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4  Patra  hnt^da  divasa;  halavü^ada  habba; 
mattobba  magana  npanayana  näle; 
artiyagide  badokn;  84yal4rena^  yanalu, 
mrityn  bedataleyalli  nagntirpalayya. 

5  ^Attadigeyonalilla;  ishtara  dani8baiia\'illa, 
kotta  sdlava  k^la  hottanariye.^ 

kaile  tombida  in^le,  cbana  matra  iravilla. 
as^tarolu  Pnrandara  Yithalennn,  manavel 

V.  Käga  mukhari.     Jhanipe  tala. 

Mürkbaridara  ivara  lökadolagellä 

yeka  deivava  bittn,  käkn  deivava  bhigisi,    palla. 

1  Ontiyali  bendatiya  biduvätan^  mürkha. 
nentarige  s&lavana  k(>daväta  mürkba. 
gantanobbara  keyyaliduvätan^  müricba. 
tontanädavana  t4  kadn  mürkbanayya  I 

2  Padada  magalanu  märi  yodala  borevava  milrkha. 
madadi  huttida  maneyolirnväta  mdrkba. 
badatanavü  bandaga,  beidu  kombava  mürkba. 
dridba  bnddhiyilladava  kadu  mürkbanayya! 

3  Muppinali  bendatiya  müdi  kombava  mürkba. 
sarpanoln  saradavüduvane  tä  mürkba. 
ippattuvondn   kalavnddharisadava  mürkba. 
appa  Vithal4  yannadava  mürkbanayya! 

4  Kasbiyoln  debavann  toleyadiddava  mürkba. 
bhüsurarigannavanu  kodadavane  mürkba. 
sheshapati  kris^^anam  smarisadavane  mürkba. 
dasanagada  manqja  kadn  mürkbanayya! 

5  Satta  karuvina  taya  häla  karevava  mürkba. 
Votteyillade  säla  kodav4ta  mürkba. 
battentu  bageyalli  hambalisidava  mürkba. 
hetta  täyabeyynvann  kadn  mürkhana}7a! 

6  Rämanamava  bidade  bbi^isadiddava  mürkba. 
bemavann  gbalisiyuQadätane  mürkba. 
nemadali  guru  biriyaringeragadava  mürkba. 
t4masara  düna  kombnva  mürkbanayya! 

7  Unda  manegeradannn  bagavütan^  mürkba. 
kondeyava  bejuttatigaravane  mürkba. 
pnndarikaksha  Sin  Pnrandara  Vit^balana 
kandn,  bbajisada  maniya  kadn  mürkbanayya! 

VI.  Ptaga  kämbodi.    Jbampe  täla. 

Sanditayyü!  prüyavu  sanditayyft!    paUa. 
1  Tande>iidaradi  müru  tingalu  sandn  büyitn,   tiliyade 
bände  t4iya  jatbaradali,  mattondn  bnddbiyanariyade, 
bende  nava  mäsadali  garbbadi.    vondn  dinavn  tadeyade 
kuudadtpariyondu  vamshavu.     Indirtebane,  kMn  dob'kbava! 
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2  Kattaleyoliral&renatali  hotte  harakeya  ninnaiia. 
matte  janisalu  bhümiyol,  nanattu  maratenu  ninnana. 
matte  mala  mütradolu  balyadi  hottu  kA}adena  yannajau. 
matte  narakado)arulutani}uta  uttamdttama  ninna  neneyade. 

3  Chikkatanadolu  makkalatike  yakkarindali  ka|edena. 
sokki  hadinarprayadali,  na  mikku  nadadenu  ninnaBU. 
sikki  bahu  sansara  m&yeya  kakkoliteyolu  biddena. 
hokküdillavn  ninna  padava  rakkasariye!  kein  duhldiava! 

4  Snlidenu  mane  mane,  kalidenu  kalava,  ulida  yöchane  mada 
belade  täleya  marada  teradali  ynliva  bageyann  nödade, 
yejeya  ileyi  nileya  janarola  balake  matngaladide. 

kalide  ipariyinda  kälava,  nalinanaphane ,  ninna  neneyade. 

5  Yedebidade  anndinadi  papada  kadalolage  na  biddena, 
dridha  kanade  madhyadi,  yannodadojage  na  nondenu. 
dridhadi  ninna  dhyänavembä  hadagannerisn  yannann. 
Yodeya  Porandara  Vi^hala  yannann  bidade  käyo  bega,  Siri  H; 

YII.   Räga  madhyamävati.     As^tatäla. 

Durita  gajake  panchänana,   Nara 

hariye,  devara  d^va,  giriya  Gdvinda.     palla. 

1  Hetta  makkalu  mani}ädare,  t&itande 
yettade  ilisade  bidore,  Oövinda? 

2  Arasn  mnttaln,  däsi  rambheyn.  d^va 
parashn  matte,  Idha  honnn,  Gdvinda! 

3  Hesarnlla  nadigalanolakomba  jaladhiyu 
bisndone  k&la  hol^^ann,  GAvinda? 

4  Mnnnu  m&lda  karma  bennafti  bandare, 
ninnann  mare  hogalSke,  Gdvinda? 

5  Smarana  mätrakigamilage  muktiyanitte, 
Parane,  Pnrandara  Vifbala,  Gdvinda! 

VIII.  Räga  shankaräbharana.    Adi  täla. 

Huchcbu  kunni  manave,  ni  hnchchn  kombudn  ghanave! 
kachchu  kadanatanava  bitto,  Achyntanna  padavanu  muttu!     palla 

1  Snäna  mädidarenu?  sandhyäna  madidarenu? 
hinatanava  bidalilla;  svännbbavava  küdalilla. 

2  Japava  madidarenu?  ui  tapava  madidarenu? 

kapata  kalmasha  kajeyalilla;  k&mitkrthava  padeyalilla. 

3  Müganu  hididarenu?  n!  musukanikkidarenu? 
bhögishayanana  bhajisalilla:  b^ga  pil^e  mädalilla. 

4  Gumvn  nina  &daddnatiganivan4dadena  ? 

guruva  mahimeya  ti^iyalilla;  gurüpadesha  padeyalilla. 

5  Höma  mädidarenn?  ni  nema  mädidardnu? 

R4ma  näma  smarisalilla;  mnkti  pathava  padeyalilla. 

6  Nava  randhrangala  kattui  ni  nadava  dari  muttu! 
tivida  käma  krddbaga}atta !  bh&nnmandala  muttu! 
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7  Yena  madidareno?  ni  yantu  mädidarenu  ? 
juänadinda  Purandara  Vithalana  smarisalilla,  mauavc. 

IX.  Räga  purvi.     Ashta  täla. 

Sninamädiro  jiiäiia  tirthaclalli, 

nann  tann  yamba  ahankärava  bittu.     palla. 

1  Tande  täigalavandisalonda  snäna.  ^ 
baiidhanadavara  bidisaloiidu  snäna. 
mundana  niarga  n6duvadondu  snäna. 
Indireshaua  dbyänave  gangisnana. 

2  Parasatiya  bayasadirdare  vondu  snäna. 
parara  nindisadinivadondu  snäua. 
pararodaveyaparisadadondu  snäna. 
paratatva  tilidu  kondarc  vondu  snäna. 

3  Tannolage  täne  sh6iihisa]ondn  snäna. 
anyäya  niädadiralondii  snäna. 
anyäya  nudiyadiralu  vondu  snäna. 
nhannägi  Hariyannn  neneye,  gangäsnäna. 

4  Sädhn  sajjanara  sangati  vondu  snäna. 
veda  shästragalödalondn  snäna. 
bhedäbbedagalaridarondu  snäna. 
ä<limüniti  dbyänave  gangäsnäua. 

5  Sukslietradali  vandisalondu  snäna.    vn- 
peksbeya  mädadimvadondu  snäna. 
aksliidöshava  chbedisalondu  snäna. 
Laksbmipatiya  dbyänave  gangäsnäna. 

X.  Uäga  mukbäri.     Jhampe  täla. 

Nemavillada  hömavetakeyya? 

Räma  nämavallade  matte  nainagonde.     palla. 

1  Nira  mulugalu  yäke?  uäriyauu  bidaleke? 
värakoudupaväsaviraletakc  ? 
Närasinhana  divya  uäniavanu  nenadare, 
ghora  pätakavcUa  tolagi  boguvadu. 

2  Ambaradolii-aleke?  tänibulava  bidaleke? 
dambakatanadalH  iräletakc  ? 
Ambhojanäbhananu  bhävadali  nenadare, 
imbuntu  veikuntba  puradavolageyya! 

.*{  Bandbadolage  biddu  Hariyaue  neneyutire, 
bendu  boguvadu  duritangalella. 
banda  päpagalella  nillatle  kaladävn. 
chandägi  Neleyädikeshavana  neneyol 

XL  Käga  kalyäni.     Ashta  täla 

Däsaua  roädi  ko  yenna!  ishtu 

ghäsi  mäduvadeke?  dayadi  sampanna    pi^lla. 

Bd.  xviu.  n 
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1  Durula  buddhigalella  bidiso!  ninna 
karuna  kavachavenna  baranakke  todiso! 
cbaranada  seveya  kodiso!  abbaya 
kai'ada  lueliua  pusb(>a  sbirada  Dieliriso! 

2  Dridba  bhaktiyiiida  nä  bedi,  ninua 
adiyoleraguveueyya ,  anadiDaTu  pädi. 
kadegannindyäkenna  nödi, 

kodu  uiuna  parabbakti  tadaveke  m4di? 

3  Mare  bokkavara  käva  biridn!  ninu 
karunadi  rakshinya  roädenna  poreda, 
duritarasigalella  taridu.    ni 
Purandara  Vittbalane  barushadin  karadu. 

XII.    Räga  mukbäri.     Jbampe  täla. 
Holeya  boiagibane?  vurolagillave? 
Sbn  Harismaraneyanu  ballavaru  beli!     palla. 

1  Sbilavanu  keikondn  nadasadätanu  boleya. 
belidda  Hari  katbeya  keladava  boleya. 
älägiyarasange  yarada  bagevava  boleya. 
süleyanu  böguvava  sbuddba  boleya. 

2  Konda  sälagalannii  tiddadatane  boleya. 
laiidatanadalli  nadavanu  bbanda  boleya. 
unda  manegeradannu  bagavatane  boleya. 
bendatiya  icbcbbeyava  bedi  boleya. 

:\  Iddäga  däna  dbarmava  mädadaya  boleya. 

maddikki  kollovätane  miri  boleya. 

baddbavägi  naya  nndi  illadätane  boleya. 

sbuddba  tanembäta  sbuntba  boleya. 
4  Äsbe  mätanu  ko^tu,  bbäshe  tappnva  boleya. 

lesuvupakäragala  mädadava  boleya. 

mosadali  jivakke  munidn  kedisuva  boleya. 

husiya  boguluva  vobba  bucbcba  boleya. 
f)  Aritu  äcbäravanu  nadasadätane  boleya. 

gurubiriyarano  kandu  bb^jisadätane  boleya. 

parasatige  alnkadava  päpi  boleya. 

Purandara  Vitbalanna  neneyädava  boleya. 


(ieweibter  Sänger  Gedicbte. 

(Wörtliche   deutsche    Uebersctzang    von   Nr.  XII.) 

Mukbäri  Melodie.     Dscbbampe  Tact. 
Welcbe  lieb  die  drei  Leute  in  (unter)*), 
Weib?  Land?  Viel  Reicbtbums  Glücksgöttin?«) 

1)  Wen  hast  dn  am  liebsten  unter  den  dreien. 

2)  Diese  drei  als  Frauen  p^rsonificirt 


Mögling,    Ldrder  KanarsMÜcher  Sänger.  247 

1  Unter  Fremden  gebome  Frau  gerufen  gebracht  habend, 
Deinem  (ipsins)  Hause  sie  Herrin  geachtet  habend, 
Scheidungslos  -  halb  -  Leib  -  heissende    Gattin 

Mit  dem  Auge  sehen  nicht  will  sie  (dich)  in  Todes-Gewalt. 

2  Vorige  hundert  zehn  Millionen  Könige  regierten  Boden 

Dein  (ipsius)  genannt  sagend  Urkunde  schreiben  lassen  habend, 
Pracht-Haus  gebaut  habend,  Festung  (u.)  Uastion  errichtet  habend. 
Der  Glückliche,  der  Athem  weim  ausgeht,  hinaus  werfen  sie  (ihn). 

3  Amt,  Handel,  Herrendienst,   Kunstfertigkeit, 
Kniff,  Diebstahl,  Anderer  Leiden  durch 

Klugheit   mit  gesammelt  habend  erlaugt  seiendes  Gut 
Im  Augenblick  wer  geniessen  wird?   Sage,  Mensch. 

4  Tcwltenklage  machen  werden  Gattin,  Söhne,  Verwandte. 
Bewusstsein  geschwunden  nachdem,    Gut  ist  eitel. 

In  der  Welt  gesammelt  seiende  gute  Werke  und  SAnden,   beides 
Eingestalt  geworden    (Eins   geworden  oder  seiend),    mit  kommt 
ausser 

5  UnbestAndigkeits  Leibe  trauend  glauben  nicht  sollst 
In  (resundheit  gedenke,  siehst?,  den  höchsten  Geist. 
Im  Sinn  mit  Reinheit  den  Purandara  ViUala 

Den  Besten  besten  nennend,  glücklich  werde,  Mensch I 

Kurzer  Inhalt:   Was  hältst  du  für  das  Beste,   Liebste,   Weib, 
Landbesitz,  oder  viel  Geld?     (Alles  ist  eitel!) 

1  Dn  liebst  dein  Weib  wie  dich  selbst,  aber  wenn  du  stirbst 
sieht  sie  nicht  mit  Einem  Blick  dich  mehr  an. 

2  Und  würdest  du  der  grösste  König,  dem  alles  Land  gehörte, 
und  bautest  dir  Palläste  und  Burgen,  sobald  du  stirbst,  wirft 
man  dich  auf  den  Anger. 

3  Was  hilft's  mit  Arbeit,  List  und  Gewalt  Schätze  zu  sammeln? 
Im  Nu  kommt  ein  Anderer  in  den  Besitz  (wenn  du  stirbst),, 
du  weisst  nicht  einmal  wer! 

4  Stirbst  du,  so  klagt  dein  Ilaus  um  dich,  das  ist  alles.  W^as 
du  gehabt,  ist  dahin  sobald  du  hinfährst,  nur  deine  Thaten, 
bös  oder  gut,  folgen  dir  nach. 

5  Wer  weiss,  wie  lange  du  lebst.  So  lange-  du  lebst  und  gesund 
bist,  gedenke  des  Gottes.  Gedenke  sein  mit  reinem  Herzen, 
so  bist  du  selig. 

Erlftaterungen  zum  ersten  Gedicht  H.  341. 

Grammatisches. 

DsLsara,  Gen.  plur.  von  Däsanu  Sing.     Nom.  plur.  däsaru 
Padagalu,  Nom.  plur.  neutrale  Form  von  pada. 
Am  ältere  Form  für  Yaru,  Nom.  plur.  des  pron.  interr.  pera 
hitavaru,  Compos.  von  hita  und  dem  pron.  demonstr.  Avaru.Nom. 
plur.  das  Prädicat  zum  Subject  Aru. 
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Ninage,  Dativ  des  pron.  pers.  2t^r  Person. 

Müru,  die  drifte  Cardinalzahl,  welche  in  allen  drei  Geschlechtern 

die  gleiche  Form  hat.     1.  u.  2.  haben  besondere  Geschlecht>^- 

foruieu,  1  für  alle   3  Geschlechter;  vobbano,  vobbalu,  vondu. 

2  hat  wenigstens  zwei  Foraien:   Ibbaru  masc.  u.  fem. 

und   ieradu  neutr. 

4  hat  anch  wieder  zwei  Formen :  nalvara  m.  u.  f.  nälku  n 

5  desgleichen:  eivaru  ra.  f.  eidu  n. 
mandigalolage^   zusammeng.  aus  mandigala  und  olage.     mandigaiu 

Pluralform  des  Collectivum  mandi=jana.  Olage  Postpos.  in, 
innerhalb,  unter. 

uäriyö ,  das  Sanskrit- Wort  mit  angehängtem  Fragelant  6.  Im  Ka- 
naresischen  werden  e,  6  u.  a  als  Fragendungen  gebraucht 

Dharuniyö,  gleich  dem  obigen. 

balu  =  bahala  viel.  Dhanada  Gen.  Sing,  von  dhana.  Siriyö, 
kanaresische  Verlängerung,  üblich  in  der  Poesie,  für  Shriyö. 

Anyaralli,  Loc.  plur.  gen.  comm.  von  anyanu,  anyalu,  anyadu. 
Plur.  anyaru  m.  f.  anyavu,  n. 

janisirda,  Compos.  aus  janisi  part.  perf.  von  janisu  geboren  wer- 
den, und  irda  alte  Form  für  das  neuere  idda,  Adjectivform 
des   part.  perf.  von  im,  seyn. 

anganeya,  kurze  Form  des  Acc.  sing,  von  augane  Weib.  Die 
längere  Form  ist  anganeyannu. 

kara  tandu ,  kürzere  Form  für  karadu  tandu.  karadu  od.  karedu 
part.  perf.  von  kare,  rufen  («-^p  —  xaXew?).  tandu  part. 
perf.  irreg.  von  taru  bringen. 

tanna,  pron.  poss.  3.  Pers.,  sonst  auch  mit  ei  n  e  m  n  geschrieben. 

manegavala  contr.  aus  manege  avala  =  avalannu.  Maneg  dat.  sing, 
von  niane  Haus,  vielleicht  verwandt  mit  mandira.  avala  Acc. 
sing.  pron.  pers.  fem. 

yajamäniyanisi  contr.  aus  yajamäniya  =  yajamaniyannu  acc.  sing, 
und  anisi  part.  perf.  von  anisu  Causalform  von  anu  sagen, 
nennen. 

bhinnavilladeyardha,  samäsa  aus  bhinnavu  Scheidung,  illade  negat. 
part.  von  iru  seyn:=rirade,  und  ardha  halb. 

dehavenisuva  =  dehavu  (Leib)  yenisuva  =  anisuva  verbaladj.  von 
dem  Causalverb.  anisu  oder  enisu  oder  yenisu.  An  diese  bei- 
den schliesst  sich  das  Pronomen  avanu,  avalu,  adu  an,  yeni- 
suvavanu  ein  heissender,  nennender,  yenisuvavalu  eine  nennende, 
yenisuvadu  ein  nennendes.  Diese  letzte  Form  ist  zugleich 
ein  Verbalnomen;  das  Nennen,  Heisseii  (Nebenform  yenisöna). 

Satiyu,  kanaresische  Form  für  satt,  Frau. 

kanninaUi,  loc.  sing,  von  kannu  Auge,  der  Locativ  steht  für 
den  Ihstr.  häufig. 

n6dalammalu,  nddalu  (infin.  von  nödu  sehen)  ammalu,  defectives 
verb.  dritte  Pers.  Sing.  fem.  sie  kann  nicht,  will  nicht. 
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2  kälavashadi  =  kala  vashadalli    loc.  sing,  von  vasbavu ,  Abhängig- 

keit, Gewalt.    Kala  Tod. 

3  niunna  adj.  indecl.  von  raun,  munde,  vorn,  alt,  ähnlich  wie  purva. 
shata   köti,   ein  tatsama. 

rayarovMidä  aus  rayani  =  räjani  nom.  plur.  von  rajanu  oder 
rayanu,  und  älida  verb.  adj.  perf.  temp.  von  älu,  regieren; 
V  tritt  ein  zwischen  u  und  alida,  anstatt  der  gewöhnlicheren 
Elision  des  tonlosen  Endvocals.  Das  letzte  ä  wird  verlängert 
durch  eine  Art  von  Caesur,  ohne  weitere  Bedeutung. 

nelana,  acc.  sing,  von  nela  (neutr.)  Grund,  Land.  Alte  Form  masc. 
generis  statt  des  neueren  neutr.  gen.  nelava  oder  nelavannu. 

tannadendenuta  =r  tannadu  (neutr.  pron.  poss.  3  pcrs. )  yendu 
(part.  perf.  von  yenu)  yenuta  iwirt.  pracs.  desselben  Verbums. 
Die  tonlosen  Endvokale  ö  und  a  werden  bei  kanaresischen 
Zusammenziehungen  ausgeworfen. 

shäsanava  =  sh^navannu  a«c.  sing. 

barasi  -:-  barisi  part.  perf.  des  causaleu  Yerbum  barasu  von  bare, 
schreiben,  isu  (griech.  I^w)  ist  die  Causalfoim  im  Kanaresi- 
schen und  verschlingt  gewöhnlich  den  Endvocal  des  einfachen 
Yerbums,  ausser  wenn  der  letzte  Konsonant  desselben  r  ist 
madu  machen ,  bildet  madisu  machen  lassen ;  aber  kare  rufen, 
bare  schreiben ,  lieber  karasu  rufen  lassen  und  barasu  schrei- 
ben lassen. 

binnanada  gen.  sing,  vom  binnana  Schmuck,  Pracht,  Schönheit. 

mane,  prakriti  statt  regelmässiger  Decliuationsform.  Regelmässig 
wäre  der  Accus,  maneyauiiu   oder  maneya. 

gatti  für  katti,  das  harte  k  wird  nach  vorangegangener  weicher 
Sylbe  weich,  also  g.  Es  ist  part.  perf.  von  kaU«  bauen, 
urspr.  binden,     manegattu  :=  olxoSofiuv, 

k6te,  prakriti-Form.  kottalavikki  =  kottalava  (kottalavannu)  acc. 
sing,  von  kottala  Bastion,  ikki  part.  perf.  von  ikku  setzen, 
machen. 

Channiganu,  nom.  sing,  der  schöne,  glückliche,  eine  Art  nom.  absol. 

Asuvaliye  ^=  iisuvu  nom.  sing,  von  asu  Leben ,  eigentl.  Athem. 
aliye  intiu.  mit  angehängtem  e  Zeitpartikel. 

horage,  dat.  von  hora  (draussen)  =rfora8  hinaus. 

häkuvaru,  3  Pers.  plur.  fut.  von  haku,  werfen,  jacio. 
3  üdyöga,  tatsama,  wie  auch  die  folgenden  drei  Wörter. 

Chudratana  —  Kshudratana.     taua  Kanares.  Endung  =tva  sanskr. 

kalavu  nom.  sing.   Diebstahl. 

paratäpadinda ,  instr.  sing,  von  paratipa.  R^elmässig  sollte  hier 
die  Pluralendung  galinda  stehen.  Das  Kanaresische  fasst  meh- 
rere parallele  Nomina  durch  gemeinschaftliche  Pluralendungen 
zusammen,  z.  B.  äne  vonte  kudare-galu  Elephanten,  Kameele 
und  Pferde. 

buddhiyindali  instr.  sing,  von  buddhi.  Die  Instr.-Endung  ist  inda. 
Es  tritt  yakarägama  ein   bei  der  Anhängung  des   mit  Vocal 
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beginnendtMi  pratyaya.     li    ist  vielleicht   phou. ,    vielleicht    soll 

es  das  Sanskr.  cha  ausdrücken, 
ghalisi  part.  perf.  von  ghalisu  zusammenfassen, 
sikkirda  ^:^  sikki.  irda^^idda,  sikki  part.  perf.  von  sikku  zu  Theil 

werden,     idda  verb.  adj.  tenip.  perf. 
arthavanu  acc.  sing,  für  artliavannu. 
sadyadali -rsadyadalli  loc.  von  sadya  Gegenwart, 
am  -rrr  yaru  s.  Anfang  dieses  (lesanges. 
ümbuvani,    ältere  Form    für    unnuvaru    3    pers.    plur.    fut.    von 

unnu  essen, 
helu,  Imper.  sing,  von  helu  sagen, 
manuja,  Voc.  tatsama. 

4  Shokavanu,    acc.    sing,    geyyuvaru   :j    pers.    plur.  fut.    von   geyyu 

machen,  walirscheinlich  abzuleiten  von  kei  Hand  -^kara. 

Sati,  tatsama.  sutaru  nom.  plur.  von  sutanu  Sohn;  baudhavani 
nom.  plur.  von  bandhavanu,  Verwandter,  joke  prakriti  statt 
noni.  jokeyu.     tappida  verb.  adj. .  temp.  perf. 

balika ,  Postposition ,    nach,     artha  subj.  vyartha  Prädicat. 

16kadoiu  r=  lökadalli  loc.  sing  von  löka. 

ghalisirda  ^=  sikkirda  s.  oben. " 

l)unya  päpagaleradu.  punya  u.  päpa  haben  die  gemeinschaftliche 
plurale  Endung  galu.  An  dieses  wird  yeradu  ocjer  eradu 
zwei,  angehängt  durch  Elision  des  finalen  u. 

Säkaravägi  =r  säkaravu  (Gemcingestalt)  u.  i\^\  part.  perf.  von  äg« 
werde«,  dieses  Iltilfszeitwort  bildet,  in  Verbindung  mit  Sub- 
stantiven, adverbiale  Wörter  durch  diese  Participialfonn. 

sangada  adv.  oder  (praepos.)  postposition,  hier  adv. 

bappudallade,  zusgezog.  aus  bappudu  alte  Form  statt  baruvadu. 
a  pers.  iieutr.  sing.  fiit.  von  baru  kommen.  So  ippudu  für 
iruvadu,  es  wird  seyn.  allade  negat.  part  oder  gerund i um, 
tvie  man  es  heisst,  von  agu  =:  illade  von  im.  Bedeutung: 
diess  nicht  gerechnet,  ausser. 

5  Asthirada,    gen.  sing,    von  asthira.     dehavanu   acc.  sing,     nachchi 

part.  ped'.  von  nachchn  trauen,  nambira  contrahirt  aus  nam!>i, 
pait.  perf.  von  nambu ,  glauben ,  und  ira  infin.  von  iru  seyn. 
i)eda  verb.  defect.  imper.  sing.  Der  Plural  heisst  bediri  oder 
kürzer  bedi,  sollst  nicht,  brauchst  nicht.  Sein  Gegentheil  ist 
beku  soll,  muss.     Verba  werden  damit  im  Infin.  verbunden. 

Sosthadali  statt  svasthadalli  loc.  sing,  neue  inf])er,  sing,  von 
neneyu  gedenken. 

kandya  Interjection.  kandi  2  pers.  sing.  perf.  von  kann  sehen, 
also  du  hast  gesehen,  mit  angehängtem  fragenden  Vocal  a 
verbunden  durch  yak&rägama. 

paramätmana  für  param&tmanannu  acc.  sing. 

Chittadolu  =chittadalli  loc.  sing.  f 

shuddhiyindä  instmm.  sing,   ä  verlängert  für  das  Versmaass. 
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Purandara  Vittalana,   Vittala   von  Purandara,   das   letzte  a   wird 

elidirt  wegen  des  folgenden  Vocals. 
iittainottamanenda,   endu  part.  perf.  von  euu,  yenu,  das  letzte  u 

des  ersten  Wortes  elidirt. 
sukhiyagu  =ir  sukhi   ägu.     Das   letzte   Wort    ist   imper.    sing,    von 

ägu  werden,    maniga  s.  v.  sT  4. 


Zweites  Dutzend. 

1.  Unziemlichkeiten    Nro.  12   in   der  Kanaresischen  Ausgabe. 

Wozu  den  wahrer  Würde  Baaren   Äuss're  Ehre? 
Wozu  den  Einsichtslosen  Priester- Weihe-Lehre? 

1  Wozu  soll  einem  Wässersuppenesser  leck're  Speise? 

Wie  passt  zu  schmutzigem  Zwilchrock  Leinwand,  feine,  weisi^e? 
Wie  schickt  ehrwürd'ge  Haltung  sich  für  eitle  Gecken? 
Was  nützt  das  Daseyn  denen,  die  in  Weltlust  stecken? 

2  Was  hilft  gut'  Werk  und  milde  Gab'Brahraanenmördcrn? 
Wird  auch  den  Eidvergessenen  sein  Glaube  fördern? 
Was  hilft  wallfahren  und  die  Welt  im  Herzen  tragen, 
Von  böser  Lust  nicht  lassen  und  der  Welt  absagen? 

3  Was  soll  dem  Waldmanu  güldner  Ring  und  Kett'  und  Schlüssel? 
Was  armem  Bettelmann  nietairne  blanke  Schüssel? 

Was  hilft  dem  reichen  Geizhals  all'  sein  frommes  Zieren? 
Wozu  dem  Sängerfürsten  mühliches  Studieren? 

4  Wozu  dem  Söhne,  der  die  Frau  muss  herrschen  lassen? 
Wie  ziemet  dem,  der  feig  dein  Weib  gehorcht,  das  Spassen? 
Was  sollen  liänke,  Lug  und  Trug  dem  Pflichtgetreuen? 
Was  hilft  dem  Söhneloscn  alles  Weihrauchstreuen? 

5  Wirbt  auch,  wer  keinen  Knecht  besitzt,  um  Königskronen? 
Was  wird  dem,  der  kein  Saatkorn  hat,  das  Pflügen  lohnen? 
Was  hilfts  mit  Heldenruhm  den  Krüppel  zu  erheben? 

Und  wer  nicht  preist  den  lieben  Wittla,  soll  der  leben? 

2.  Betet  Hari  an,  so  lang  ihr  Menschen  seyd.  (Kan.  Nro.  13). 

Ein  Grosses  ist's,  als  Mensch  geboren  seyn.     Verloren 
Gebt  ihr  so  leichtlich  dieses  Glück,  ihr  arme  Thoren! 

1  Weil  Aug'  und  Ohr  und  Zung'  und  Hand'  und  Füss'  ihr  habt, 
Fresst  Erdenstaub  ihr,  und  Euch  selbst  die  Grube  grabt! 

Um  Weib  und  Feld  verscherzet  ihr  die  Lebensspeis', 
Verwerft  den  heil'gen  Namen,  gebt  die  Seele  preis! 

2  Wenn  euch  die  Todesengel  fassen  an  der  Hand, 

Ist  „Wartet,  Wartet!"  schrein  und  bitten  eitel  Tand. 
Drumm  sammelt  Schätz'  euch  gater  Werke,  die  bestehn. 
Und  lasst  die  Seel'  im  Weltgetrieb  nicht  untergehn. 
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3  Dass  ihr  des  Yadufürsten  habt  vergessen  gar! 

Erlöst  euch  Geld  denn?  oder  Korn?  der  Söhne  Sehaar? 
Jetzt  endlich  doeh  von  ganzem  Herzen  euch  bekehrt; 
den  Herrn,  Purandra  Wittla  inniglich  verehrt! 

3.  Des  Sj^nders  Wehe. 
Was  soll,  ach,  aus  mir  werden,  Hari!   dein 
Vergessen  hab'  ich,  mnss  verloren  seyn. 

1  Dem  Sehooskind  habe  träumend  ich  gelauseht, 
Mit  seinem  süssen  Plaudern  mich  berauscht. 
Wie  Jäger's  Flötenton  das  Keh  entzückt, 

Hat  lieblich  Schwatzen  mir  mein  Ohr  berückt. 

2  Jungfrauen-Schönheit  traf  mein  Auge,  heiss 
Entbrannte  Liebe  zog  mich  in  den  Kreis. 
So  flattert  in  den  lichten  Zauberring 

Und  sengt  die  Flügel  armer  Schmetterling. 

3  Wo  ich  ein  schönes  Weib  erspäht',  hab'  ich 
Hülflos  der  'schnöden  Lust  ergeben  mich; 

Bin  worden  gleich  der  Maus,  die  Hungers  Pein 
Zum  Tod  verlocket  nach  der  Falle  Stein. 

4  Rings  hab'  ich  arbeitscheu  herum  schmarotzt. 
Bis  mir  der  Bauch  von  fremdem  Reis  gestrotzt. 
Bin  gleich  dem  Fiscldein,  dessen  gier'gen  Mund 
Der  Köder  locket  nach  des  Netzes  Grund. 

5  Ich  schlürfte  Frauen  -  Lippen  -  Nelkenduft, 
Und  sog  ins  arme  Herz  mir  Todesluft. 

So  trinkt  sich  Sterbe-Rausches  süsses  Weh 
Die  schwarze  Bien'  an  goldner  Sampige. 

<>  Weil  so  die  grosse  und  die  kleine  Welt 
Sich  anziehn  im  Fünfsinnenfeld  gesellt, 
Hat  Weiberliebe  mich  dahingerafft, 
Ach,  zu  unseliger  Gefangenschaft. 

7  Wie  kann  die  Lust,  ich  Thor,  besiegen  doch ! 
Zerbrechen  wie  der  Sinne  Zauber -Joch! 
0  Vater  Wittala!    Nicl4s  stellt  das  Rud 
Der  kreisenden  Natur,  als  deine  Gnad'. 

4.  Das  wahre  Bad.     (Kanar.  Nro.  14.) 
Den  Leib  im  Bad  mit  Wasser  zu  besprützen, 
Was  kann's  dem  Ruh-  und  Glaubens-Losen  nützen? 

1  Almosen  reichlich  si)enden,  das  heisst  Baden. 

Zu  Gott -Weisheit  sich  wenden,  das  heisst  Baden. 
Dem  Fleische  Nichts  erlauben,  das  heisst  Baden. 
An  Hari  innig  glauben,  das  heisst  Baden. 

2  Bad  ist*8,  dem  (fum  Treu  und  Lieb  erzeigen, 
Bad  ist's,  vor  Alten  sich  mit  Ehrfurcht  neigen. 
Bad  ist's,  zum  Festmahl  hciFge  Männer  rufen, 
Bad,  Gott  sich  nahen  auf  des  Glaubens  Stufen. 
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3  Böse  Gesellschaft  meiden,  ist  ein  Baden. 
Sich  von  den  Sündern  scheiden,  ist  ein  Baden. 
Dem  heil'gen  Wiftla  herzlich  sich  ergehen 
In  dieser  Welt,  ist  wahres  Bad  und  I^ben. 

5.  Der  Weg  zur  Seligkeit.     (Kanares.  Ausg.  NrcT  15.) 
Umsonst  kann  Keiner  selig  werden. 

1  Im  Glauben  mnsst  dein  Herz  du  fassen, 

Flieh'n  zom'gen  Weltsinns  Prahlerei  und  Prassen. 
Das  Zweifeln  mnsst  du  gründlich  hassen, 
Den  Lieib  dem  Dienst  der  Tugend  überlassen. 

2  Sündlichem  Zorne  musst  du  wehren. 
Den  Hirtenfürsten  Krischua  tief  verehren, 
Dem  Nächsten  musst  Du  Lieb'  erweisen, 
Dem  Guru  traun,  den  Sünden  dich  entreissen. 

3  Absagen  musst  du  Fleischeslüsten, 

Darfst  ja  hinfälligen  Leibes  dich  nicht  brüsten. 
Nach  Himmelsgütem  musst  du  streben. 
An  Wittla  von  Purandra  dich  ergeben. 

6.  Der  Heuchler.     (Kanares.  Nro.  16.) 
Der  steht  bei  Hari  nicht  in  Gunst  und  Gnaden, 

1  Wer  fromm  sich  dünkend,  eilt  zum  Fluss  beim  ersten  Morgenhauche, 
Dass  er  den  liCib,  wie  Krähen,  fort  und  fort  ins  Wasser  tauche.  — 

2  Wer  I^ibesfell  mit  Sandelholz  und  Gopi-Erde  zieret. 

Gleich  kranker  Büffelkuh  mit  koth'gem  Kleister  sich  beschmieret  — 

3  Wer  Thorhcit  in  dem  Munde  führt,  im  Herzen  Gift  -  Gedanken, 
Wie  Eidechs  auf  dem  Baume  nickt  mit  stetem  Nacken-Schwanken  — 

4  Wer  sich  imis  Geld  an  Tirupati-Pilger-Schaaren  hänget, 

Ein  Heller-Opfer  in  der  Hand  sich  dann  zum  Tempel  dränget   — 

5  Wer  voll  sich  säuft  mit  Milch  und  Schmalz,  das  Büsser - Schloss 

am  Munde, 
Und  wie  ein  räud'ger  Hund  in  allen  Gassen  macht  die  Runde  — r 

6  Wer,  ob  er  gleich  im  eignen  Hause  nie  Almosen  spendet^ 
Doch  stets  Mildthätigkeitsennahhungen  an  Andre  wendet  — 

7  Wer  Herzens-Glaubeus-Einfalt,  Seligkeit  auch  nicht  begehret, 
Noch  auch  von  ganzer  Seel'  Purandra  Witjala  verehret  — 

7.  Die  fromme  Welt.     (Kanares.  Nro.  17.) 

Muss  lachen,  lachen  nmss  ich,  weiss  mich  nicht  zu  halten, 
Beschau  ich,  was  in  aller  Welt  für  Bi*äuche  walten. 
1  Schau  ^  ich  den  zuchtvergessnen  Hurer  an, 
Der  seiner  bösen  Lust  genug  gethan, 
Dann  badend  in  dem  heirgen  Strome  steht 
Und  an  den  Fingern  abzählt  sein  Gebet  —  muss  lachen, 
lachen  u.  s   w. 
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2  Schau  ich  den  Ehebrecher,  der  das»  Weib 
VerlÄsKt,  der  Fn^mdeii  gibt  den  schnöden  Leib, 
Dabei  zum  frommen  Scheine  sie'   kasteit. 
Und  müht  sich  stets  nm  BadeL  jüigkeit  —  mass  lachen  u.  s.  w. 

'^  Schau  ich  so  Vi(*le,  die  von  Leidenschaft 
das  Herz  erfüllt,  in  schwerer  SQnden  Haft 
Gefangen,  dich  nicht  rufen  an  den  Herrn, 
Furaudra  WiftK  sondern  stehn  ihm  fem  —  moss  lachen, 
lachen  a.  s.  w. 

8.  Guter  Rath.     (Kan.  Ausg.  Nro.  18.) 

ßiß  Keschawa  dir  hold   wird,  und  dein   StQndlein  schlägt,   den 

Bund  dir  wähle 
Der  heil'gen  Sänger;   brich   durch's  Netz  der  Welt,   sing'  heilge 

Lieder,  Seele. 

1  Wird,  wer  ein  liCbcn  böslich  umgebracht,  und  dann  nach  Kaschi 

wallet,  los  der  Schuld? 

Kann  den,  der  Ilarisängcm  Speis'  und  Geld  gibt,  ohne  Segen 
lassen  ihre  Huld? 

Wird  den  Meineid'gcn  nicht  verfolgen  seine  Schuld,  so  lang  er 
lebt  auf  £rden? 

Wird  Frauenlippen  -  Kuss  dem,  der  ihn  Nectar  nennt,  zum  Le- 
benstranke werden? 

2  Wird   wohl  ein   armer  Hund  goldstrahlender  Geiässe  Glanz  be- 

schauen sich  mit  Lust? 

Wenn  man  gemeines  Volk  in  Weisheit  einweiht ,  wird  es  los  von 
seiner  SQnden  Wust? 

Kann  da,  wo  stiller,  sanfter  Geist  der  Frauen  fehlt,  der  Mann 
zu  Ehren  kommen? 

Was  kann  dem  SQnder,  welcher  Hari  nicht  verehrt,  zum  Selig- 
werden frommen? 
:$  Was  half  es ,  wenn  man  täglich  predigte  Gerechtigkeit  der  dummen 
Magd? 

Was  fasst  der  Esel,  wenn  man  ihm  auch  noch  so  leicht  ver- 
ständlich WeisheitssprAche  sagt? 

Das  schöne,  güldnc  Bild,  wenn  man  es  kUsste,  wUrd'  es  brechen 
wohl  sein  Schweigen? 

Wird  Moschus-Stime-Zeichen  je  verfehlen  Festesfreude  anzuzeigen? 
4   Wird   wohl   der  Höll'  entgehn   der  Schurke,   der   das  Recht   im 
Munde  führend,  Unrecht  thut? 

Wird  in  den  Himmel  kommen  wohl  der  Mensch,  auf  dem  der  Fluch 
betrübter  Eltern  ruht? 

Wer  frechen  Mundes  Andre  schmähet,  wird  sich  selbst  unfehlbar 
Wundon  schlagen. 

Wer  sich  in  eitles  Zanken  einlässt,  büssen  muss  mit  eignen  Lei- 
bes Phigen. 
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0  Selbjül    koiuiut    zu    Scliaiiden    der  Veriäuimler ,    welcher  an  ndit- 

scbaffuen  Leuten  sieh  verfehlt. 
V(Hi  Siechthum    sicher   wird  nie  los ,    wer  unrecht  Gut    reisst   an 

sich,  und  die  Armen  (|uält. 
Wenn  der  EinßUt'ge  lernet  Lug  und  Trug,   dann  heisst  man  erst 

ihn  einen  Tlioren. 
Wer    sich   vom  llnube   uälirt,    dem  geht  des  eignen  Hauses  llah 

und  Gut  verloren. 
♦;  W>r   abgestorben  ist  der  Lust  des  Fleisches,   hat  auch  über  den 

noch  Macht  das  Weib? 
Wer  abgesagt  der  Weiber-Liebe,  decket  der  noch  mit  Geschmeide 

sich  den '  Leib  ? 
Den  liCib    des  Heiligen,   der   sich   in  Gott   versenkt  hat,   treffen 

keine  Wunden. 
Wer    nicht   erfasst   den  Fuss  des  sel'gen  Hari,   hat    den  Himmel 

nicht  gefunden. 
7  Kein  Pfeil  mehr  trifft  den  Menschen,  der  im  ew'gen  Si'hmuck  der 

Heiligkeit  vollkommen  steht. 
W\*r  Sinnen -Fessel -Macht  zerbrochen,   auf   der  Frommen  Pfade 

fest  und  sicher  geht. 
Der  Jogi,    welcher   die    sechs  Schastcr  durchgeürbt,   den  Sternen- 
kreis erringet 
Andächtige  Sehnsucht  nach  dem  Gott  zu  Jelapura  Heil  und  Segen 

bringet. 

<J.  Der  selige  Wahnsinn.     (Kanares.  Ausg.  Nro  19.) 

Dem  sel'gen  Wahnsinn  muss,  dem  sergen  Wahnsinn  muss  ich  unterliegen. 
Des  wandellosen  Wittla-Namens  süsser  Trank  ist  mir  zu  Kopf  gestiegen. 

1  Des  Wasudeva  Namen   will  ich  stets  mit  meinen  Lippen  preisen. 
Der  eitlen  Weltlust  schnödes  Netz  will  ich  zerreissen ,  ja  zerreissen. 
Dem  Keschawa  geweihte  Blume  will  als  Ehrenkranz  ich  tragen. 
Des  fremden  Sündenwesens  Kern  muss  ich  in  Stücke,  Stücke  schlagen. 

2  Des  Krischna  Lotusfüsse   will  ich  küssen,  mich  um  Nichts  mehr 

kümmern. 
Herzhaft  die  Schaale  meiner  Noth  zu  Boden  werfen  und  zertrümmern. 
Schau  Schmäher  ich,  wend'  ich  den  Rücken,  mag  mit  solchem  Volk 

nicht  zerfen. 
Gottlose  kann  ich  nicht  ansehen,  da  mqss  ich  Steine,  Steine  werfen. 

3  Bei   Thoren    bin  ich   stumm,   mein   Schweigen   mag   als   Antwort 

ihnen  gelten. 
Doch  Erde  werf  ich  auf  die  Bösen,  welche  meinen  Krischna  schelten. 
Am  heifgen  Tag  des  Mandara-Berg-Trägers  kost*  ich  keine?  Speisi«. 
Nicht    lass   ich's;   Vater  Wittla  von  Purandra  stets  ich  sing'  und 

preise. 
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10.  Das  einzige  Heil.     (Kaoar.  Aasg.  Nro.  20^. 
Mein  £rstes  und  mein  Letztes,  Herr,  bist  da. 

In  Zeit  und  Ewigkeit  find'  ich  bei  dir  nur  Roh. 

1  Hab'  keinen  Fuss  zur  Bettelwanderang ; 
Zum  Menschenlobe  hab'  ich  keine  Znng! 

Der  Mensch,  der  Thor,  dem  Sflndendienst  ergeben. 
Hat  hier  Nichts,  dort  Nichts;  eitel  ist  das  Leben. 

2  Mein  Ich,  die  Meinen,  weiss  nicht  wo  sie  sind. 
Weil  man  gesund  ist,  hat  man  Weib  und  Kind. 
Doch  kommen  einst  die  bangen  Sterbestunden, 

Im  Nu  sind  Leib',  Seel',  Hab  und  Gut  verschwunden. 

3  Im  lieben  Eltern-  und  Geschwister-Haus, 

So  lang  mir's  wohl  geht,  weicht  mir  Keiner  aus-/. 
Doch  wenn  die  Todes-Botcn  vor  mir  stehen, 
Ach,  Wittla,  da  will  Keiner  mit  mir  gehen. 

11.  Frommer  Wandel.     (Kanar.  Ausg.  Nro  21.) 

Zwei  kurze  Tage  währt  das  nicht'ge  Leben. 
So  lerne  Gutes  thun,  Almosen  geben. 

1  Dem  Hungrigen,  der  bittet,  sollst  du  Speise  schenken. 
Mit  süsser  Milch  mildherzig  arme  Kindlein  tränken. 
Zu  frommer  Stiftung  werde  fruchtbar  Feld  erkoren. 
Gehalten  treulich  jeder  Eid,  den  du  geschworen. 

2  Du  sollst  dich  nicht  mit  Diebstahl  oder  Raub  ernähren. 
Noch  auch  durch  Lug  und  Trug  der  Armuth  dich  erwehren. 
Vor  dem  Gericht  sollst  du  kein  falsches  Zeugniss  geben. 
Sollst  dich,  0  Mensch,  nicht  deiner  Tugend  überheben. 

3  Kommst  du  zur  Macht,  so  sollst  du  lose  Reden  meiden. 
Bist  glttcklich  du  geworden,  sey  nicht  unbescheiden. 
Hast  Reichthum  dir  erworben  und  willst  selig  werden. 
Wirf  dich  demüthig,  Mensch,  vor  Keschawa  zur  Erden! 

12.  Der  heilige  Name. 
Kandelzucker  kauft!  Kauft  Kandelzucker!  Leute!  Schmecket 
Wahre  Süsse!  Heil'gen  Krischna-Namens  Zucker  lecket! 

1  Edle  Waare!  lässt  sich  nicht  in  grobe  Säcke  drücken. 
Edle  Waare!  leicht  beschwert  sie  trägen  Viehes  Rücken. 
Edle  Waare!  zins-  und  zollfrei  ist  sie  aller  Orten, 
Reich,  wie  sie,  macht  keine  unter  allen  Waaren-Sorten. 

2  Nie  verdirbt  die  Wundersüsse,  sag  ich  ohne  Prahlen. 
Kaufe  vollauf!  Gold  und  Silber  brauchst  du  nicht  zu  zahlen. 
Bö»  Geschmeisse  frisst  sie  nicht,  nie  mindert  sich  die  Masse, 
Diese  Süss'  ist  stadtberühmt^  bekannt  in  jeder  Gasse. 

3  Brauchst  um  sie  von  Markt  zu  Markt  nicht  müde  dich  zu  laufen 
Noch  am  Krämerladen  mühsam  feilschend  sie  zu  kaufen. 

Süss',  ach  süss'  schmeckt  dieser  Zucker  aller  frommen  Zungen. 
Allwärts  wird  sein  Lob  von  sel'ger  Jünger  Mund  besungen. 
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Kmaresiseher  Text  zum  zweiten  Dutzend  Krischnalieder. 
XIII.     Räga  mulchari.     Jhampe  t41a. 

MänahiDanigabhimänaveke  ? 
JüäDavilladavange  gurubödhe  yäke?    palla. 

1  Ambaliyanumbavageyamritanna  kodaleke? 
Kambaliya  bodnvavage  madi  yätake? 
Pambhakana  yanisa?age  gambhiratanaTeke? 
Hambalisuvavana  jivana?u  täneke? 

2  BhAsorara  koluvavage  däna  dharmagaleke  ? 
Bhäsl^e  gedakanige  nambigetana  y&take? 
Klesha  Todalolagiralu  tirtha  yätregaleke? 
Asbe  bidadirdavage  sanyäsaveke? 

3  KädinaUi  tiruguvage  kanakabhüsbanaveke? 
Yddinali  yumbuvaghariTänaveke  ? 
Bedidare  kodada  löbbige  binkatanavSke? 
Päda  däsarasarige  jänatanaveke  ? 

4  Kstiitiyolage  satiyaräladavaiige  sutar^ke? 
Satigalukuvage  möditänetake  ? 
Mitavaritu  naidevav^ge  manti^tantragal^ke  ? 
Sntarilladavage  p^yatvatän^tAke  ? 

5  Alu  illadavange  arasutana  tineke? 
Eäln  illadavange  krishi  yfttake? 
Tölu  illadavange  bhiyaktrti  tän^ke? 
Loja  Purandara  Yithalennadavan^ke  ? 

XIV.    R4ga  pantuvaräli.    As^ta  täla. 

M4nava  janma  doddadn.     Intba 
Hänimädaln  beda,  bucbchappagalirä !    palla. 

1  Kanpu  kei  kälkivi  nälige  iralike 
Mannu  mukki  hucbchardguvar^ , 
Uennn  manQingägi  Harinämamritava 
Unnade  upaväsava  m&dnvar^,  kbddil 

2  Kälana  dütaru  karavididelaväga , 
Tälu  t&)endare,  tä|nvare? 

Dbali  b4rada  mnnna  dharmava  gba^sir6I 
Sullina  ssps&ra  8n}ige  sikkalu  beda! 

3  Yenu  käräna  Yadupatiyanu  maratiri? 
Dhana  dh&nya  pntraru  käyuvarS? 
Innädaru  y^ko  bbävadim  bhajisirö 
Channägi  Purandara  Yitthala  r&yanal 

XY.    Raga  ket4ragaala.     Adi  täla. 

Y^nu  gatiyenagelo,   Hariye!   Nä 
Ninnaneneyade  mösa  hddenallo!    palla. 
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1  Ankatlolailava  shisbuvina  munnina 
Mankäila  undigalann  kelutali, 
Kiukini  dhauiyauu  kivi  gottu  keluva 
Mankädliiiriiiauaiitadeiiallo  ? 

2  Paravaiiiteyani  lavanya  Idchanake 
Törisalu,  avara  kütake  verasi, 
IJriva  kichcbaiiu  bitaveudadarolu  ban- 
Deragida  patagauantadeiiallo? 

3  Tode  yede  kaiidavala  küduveueiida 
Macjadiyai'angasangava  iiiädiita, 
Odabi  kicbcbige  badigalla  kedabi  kon- 
Dadi  bidda  iliyantadeiiallo  ? 

4  Säle  uga  vfittiya  jaridu ,  parännavanu 
Naliduiidu,  bot^eyanii  porevutAli, 
Baleya  tudiyoiiro  mansake  baDderagi' 
Sbilukida  niininantädeiiallo? 

5  Lampa^anägi  näriyara  mukbäbjada 
lm)>4da  kampaDägbranisuta, 
Sanipigeya  arälina  mele  yeragi  ta 
SompaHduligalaiitadenallo  ? 

G     lutu  pancbendriyaugalu  volage  pora- 

Gintagi  tamage  t4veieyutire, 

Santata  iiillaiie  ti  p6gi  ramisalu, 

Käuteyararasanautadenallo  ? 
7     Mandanii  nanu,  Madananana  gelidn  pan- 

Cbendriyaiiga}a  jaisala  äpoDe? 

Tande  I^irandara  Vitbala  ninolidire, 

Hindina  bbavabaudba  bäradallo? 

XVI.     Raga  niadby amävati.     Asbfa  taia. 

Tanuvanirolagaddi  plialav^nu 

Manadalli  dridba  bbakti  illada  manigage?    palla. 

1  Dana  dbarmagalann  mftdode  Jiiftna. 
Jiiäiia  tatvaiiga}a  tilivnd^  snina. 
llina  pasbangala  bidnvude  snätia. 
Dbyanadi  Madbavana  nambnvad^  sn&na. 

2  (innigaia  sbrtp^a  ttrthav^  snäna. 
lliriyara  darRbanava  mädnvade  snftna. 
Karadu  annavanikkavadondu  snäna. 

Siri  Ilariya  chanu(iava  nambnvadS  snAna. 

3  Dus^tara  sangava  bidavadondii  snäna. 
KasbtA  päpangalann  barivod^  snftna. 
Srisjitiyolagc  Siri  Pnrandara  Yittbalana 
Mutti  bb^jisi  puny^a  padev6dS  snftna. 


Mögling^    Lieder  KanaresUehcr  Sänger,  259 

XYII.     Räga  dhanyasi.     Aslita  lala. 
SrnnmaDe  bahode  mukti?    palla. 

1  Mauadalli  dridhavirabeku.     Kupa 
Manada  sansarava  nidväda  beku. 
AnumaDavanu  bida  beku.     Tanoa 
Tanuvannu  dhannagoppisi  koda  bekn. 

2  Päpi  köpava  bida  bekii,     Alli 
Gdp41a  Kfis^nanna  pi^isa  beku. 
Täparahitanäga  beku.    Tanna 
Päp^Tanu  kaleva  gurnva  iiamba  beku. 

3  Sbarirad&sheya  bida  beku.     Tanna 
Shariravanityavintennalu  beku. 
Parada  is^t^rthagalu  beku.     Hari 
Purandara  Vi^halana  nainbalu  beku. 

XVIU.     Räga  pilrvi.     Ädi  täla. 
Nechchanayyä,  Hariyoppanayya.     palla. 

1  Uttamanendenisi  kondn,  anii^ödayada  käladalli 
Nitya  nitya  kägeya  Lage  nirolage  muluguvavage  — 

2  To^ina  d^hakke  tanu  g6pi  gandha  tedu  kondn, 
R6ga  banda  yemmeya  hage  baradu  komba  manigage  — 

3  Marulutanavu  mätinalli ,  manasinalli  vis^ada  ghntike, 
Marada  m^lana  vötiyante  namisuvantha  dunilauigc    — 

4  Hai^avige  häreisi  kondu,  tirupatige  hOliara  kandu, 
Sanna  käsu  katti  kondu  bandu  Sami  n6duvavage  — 

5  B4ya  bigadalli  bdgi  hälu  tuppagalanu  savidu, 
Meyyu  hnlutu  näyiyante  b!di  bidi  tiruguvavage  — 

6  Täuu  tanna  maneyolage  däna  dhannaga)anu  kodade, 
Ninu  däna  mädn  yanduvanyaringe  p^luvavage   — 

7  Yeko  bbävaveko  bbakti,  yeko  yukti,  yeko  mukti 
Bekägade,  Purandara  Yitthalanannu  bhajisadavage. 

XIX.    Riga  Bhankar4bharana.     Adi  täla. 

Nage>ii  barutade  yanage,  nageyu  barutade, 
Jagadolidüa  inauigarclla  hagarana  mäduvada  u6di.     palla. 

1  Parara  vaniteyolumegolidu, 
Harustiadinda  ava}aneradu, 
Hariva  nirinolage  mulugi, 
Beralane^isuvadanu  kandu  — 

2  Patiya  seVe  mädade  para  — 
Patiya  küde  sarasav&di, 
Satata  meyya  to}adu,  halavu 
Vratava  mäduvavara  kandu     - 

3  Käma  köpa  manadalittu , 
Tämasadol  magnanägi, 
Svätni  Purandara  Yi^halana 

.   Näma  neneyadavara  kandu  — 
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^X.  Räga  shaokar&bharana.     Adi  tala. 
K(»shavanoliimeyu  ägiivatanaka  HaridäsaroHrn,  manavc^ 
Klvshu  pashaga)a  harida,  vUäsadi  dAsara  natfgala  pogaluta  nianodolu. 

palla. 

1  Musaili  jiviya  ghasi  m&dida  phala  kftsbiKe  hödarc  hddite? 
Dasara  kara  taiida  käsn  kotfa  |)bala  les^ide  sasiiiiddhite  ? 
Bliäsheya  kottn  niräshe  mädida  phnia  mfisavn  mäilade  bittite? 
Shasliivadaneya  adharämrita  sevisi  sadheyandacjie  ugavddite? 

2  Kanakada  pätrada  ghanateya^prabhegaln  sbunakana manasige  sogasite ? 
Hiiiainaniijanige  jnanava  bödbise,  btna  vishayagalu  hddite? 
Mäiiini  manasu  iiidhänavu  illadire  mänabhimänavn  vuladite? 
HhanuvikÄsaiia  bhajaneya  mädada  dtnage  mukutiyu  dorakite! 

\\  Satyada  dbarniava  nityavn  bödhise,  tottina  manasinge  sogasite? 
Tatvada  artha  vicbitradi  pelala,  katteya  manasinge  tiladite? 
Putthali  bombeya  chitradi  baradire,  mnttu  koffare^  matädite? 
Katturi  tilakavauotti  pbai^eyolideyartiya  törade  iddtte? 

4  Nyäyava  bittanyäyava  pSJava  näyinge  narakavn  tappite? 
Tay!  taudogalanu  nöyisidä  anyäyige  muktiyu  dorakite? 
Bayi  kobbininda  beyyuva  mani^age  gbäyavn  ägade  bitttte? 
Maya  vadagala  kaliti  man^jage  käya  kastita  baradiddbite? 

5  Sadbu  sajjanaranu  bädbisidä  parav&digc  dOsfiavu  tappite? 
liädbisi  badavara  artba?a  voyvage  vyädbi  rögagala  bittite? 
Baddba  mant^a  bahn  ksf^udrava  kalitare,  buddhihinanembudhödite? 
Kaddu  vodala  tä  horcvana  maneyolagiddudu  bdgade  iddbite? 

i>  Angada  visbayangalanu  toradätage  anganeyara  bage  sogasite? 

Saiiga  sukhangala  hingida  man^jage  shringärada  bage  sogasite? 

liigitavari}'uva  sangasharira.  v^jräiigiydgad^  iddhit^  ? 

Mailgala  mabiiuana  anghriya  käiiada  bhangage  muktiyu  doi*akite? 
7  Karunaniritadabbara^ava  dharisida  paramange  sarajidiradite  ? 

Karatia  imshaduravai)e  toradätage  sharanara   paddhati  tai)pite? 

Aru  shastravanu  mtrida  ydgige  tärak^  brabmavn  tappite? 

Varaila  Veläpura  (Hianuana  chara^a  smarisuvanige  sukba  tappite? 

XXI.  Räga  pArvi.  Adi  t&la. 
Hucbcbu  hidiyitu  yanage,  huchchn  hidiyitn, 
Achyutaiia  iiftmavemba  mechchu  maddn  tälegeri.     palla. 

1  Väsudevanemba  n&ma  vadanadalli  vodarnve.     Mäya 
Päsliavemba  baleya  haridn  haridu  bisuduve. 
Kesbavanna  buvva  yanna  mudige  tandu  mudisuve.     Anya 
DOsliavemba  vodavoga)anam  kittu  kittn  bisnduvantha  — 

2  Krisl^nana  anghri  kamalagalalli  yeragi  biluve.  Yanna 
Kaslitavemba  kumbhavannu  vodoyanikkuic. 
Nishtüranuiu  kandarc  bennikki  ikki  tiniguvc.     Salc 
Dusl.itai'annu  kan^u  kallu  kallallikkuvantha  — 

3  Maiida  mätigalannu  kandare  mAkanftgnvtou.     Ilariya 
Niiidc  mädnvavara  mftle  mai^QU  challuve. 
Mandaradriya  dharana  dinadAlänashananftgnvS.     Yanna 
Tande  Pnrandara  Vitthalana  poga|i  ht^\  pfiduvantha  — 
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XXII.  Räga  pantuvaräli.     Ashta  täla. 
Hiudillä  Svämi,  mundilla.     G6- 
Yinda  ninallade  ihaparavilla.     palla. 

1  Parara  bedippanta  adi  äyitalla. 
Narara  koudädo  nalige  bäradalla. 
Paravillibavilla.  Narajanma  tiravilla. 
Narage,  p&marage,  p&pada  pai^arage- 

2  Tanu  taiinadalla.     TauuaVararu  illa. 
Gbanavägi  iruväga,  sati  sutaru  yella. 
Tanu  tappi  manavu  tallauisuttiruväga , 
Tana  mana  dbanakinyärillavu,  deva! 

3  Mätä  pitri  bandbugaln  muntägi  sam- 
Pritiyo}iraväga,  manniparey  yella. 
Käturanägi  Yamanu  koudoyväga  san- 
Gätakinyärey,  Purandara  Vithala ! 

XXIII.  Räga  mukhäri,  mattu  rSgapti.   Jhampe  t&la. 
YenuTillada  yarada  dinada  sansära 
Jn&nadali  däna  dharma  mädirayya!     palla. 

1  Hasida  bandavaringe  asbanaviyalu  b^ka. 
SbisbuTinge  pälbenne  nadasa  beku. 
Hasanäda  bbümiyann  dbäre  yereyalu  b^kn. 
Bbäs^e  kotta  bajika  n^aviralu  b^ku. 

2  Kallatanagala  mädi  Todala  boreyalu  bdda. 
Tbanligäranu  vägi  tiruga  bMa. 
kullirda  sabbeyolage  titsa?a  nadasa  bMa. 
YoÜevanendu  vubbala  b^a,  manuja! 

3  Dboretanavu  bandäga  kettii  nudiyaln  bMa. 
Siri  banda  kälakke  mereya  bMa. 
Sirivantauädare,  Neleyädi  k^sbavana 
Charana  kamalava  sberi,  sukhiyägu,  mantgä! 

XXIV.  Räga  kalyäni.    Trivi^e  täla. 
Kallu  sakkare  koUirö!  Nivellani  kallu  sakkare  kolliro! 
Kallu    sakkare    savi    ballavare  ballaru.     Pbollalöchana    sbri 
knsbnana  nämavemba.     palla. 

1  Yettu  gd^igalinda  hottu  mänivadalla. 
Yottotti  göniyoltnmbuvadalla. 

yetta  hödara,  bädike  sunkavidakilla. 
vuttama  sarakidu,  atiläbha  baruvantba. 

2  Nashta  bilnvadalla.     Näta  buttavadalla. 
yes]^tü  voydaru,  bele  rokkavidakilla. 
kattiruveyu  tindu  kadameyäguvadalla. 
pattanadolage  pasiddhaväginiTantha. 

3  Sante  santege  h6gi  sbramapadisuvadalla 
Santeyolagellittu  märuvadalla. 

Santata  bhaktara  näligegalu  savi  gomba 
Känta  Purandara  Yi^balana  nämavemba  — 
Bd.  xviii  Y^ 
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Ueber  Menschenopfer  bei  den  Indem  der 
vedischen  Zeit. 

Von 
A.  Weber«). 

Nachdem  Colebrooke  (essays  I,  61.  62)  den  im  weissen  Yajus 
einen  integrirenden  Theil  des  Rituals  bildenden  Parushamedha  als 
rein  allegorisch  bezeichnet,  und  das  Menschenopfer  der  vedischen 
Zeit  direkt  abgesprochen  hatte,  ist  dasselbe  neuerdings  durch  Raüia 
Behandlung  der  frOher  schon  aus  dem  Ramäyana  bekannten  Legende 
von  ^naliQepa  als  zur  Zeit  des  Aitareya  Brahmapa  (7,  13 — 18) 
in  der  Sage  wenigstens  faktisch  bestehend  erwiesen  worden  ').  Auch 
Wilsons  Abhandlung  „on  human  sacrifices  in  the  ancieut  religion 
of  India  ^Y  basirt  lediglich  auf  diesem  einen  Fall.  Erst  M,  Mülkr 
in  seiner  Hist.  of  Anc.  Sansk.  Lit.  p.  419 — 20  hat  mit  Rücksicht 
auf  eine  andere  L^nde  des  Aitareya  Brähmai^a  (2,  8,  resp.  6,  8) 
die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Menschenopfer  in  der  That 
in  der  alten  Zeit  bei  den  Indem  denn  doch  eine  gewisse  Rolle  ge- 
spielt haben  möchte.  Die  faktischen  Details  hierüber  indessen,  die 
sich  durch  das  ganze  Ritual  hindurchziehen,  sind  auch  ihm  unbe- 
kannt geblieben.  Es  ist  die  Absicht  der  folgenden  Darstellung,  diese 
Details  summarisch  zu  gruppiren. 

Die  von  Müller  aus  dem  Aitareya  Brähmapa  angeführte  Le- 
gende kehrt  ziemlich  identisch,  jedoch  mit  einigen  prägnanten  Spe- 
cialitäten  im  Qatapatha  Brähmana  1,  2,  3,  6  wieder  und  lautet  da- 
selbst wie  folgt: 

„Die  Götter  nahmen  Anfangs  (agre)  den  Menschen  (purusha) 
als  Opferthier.  Da  wich. von  ihm  der  medha  (das  Opfer,  die  Opfer- 
f&higkeit,  ytgniya^  sÄnUi^a^  schol.)  und  ging  in  das  Ross.  Sie 
nahmen  das  Ross,  da  entwich  auch  diesem  der  medha,  und  ging  in 
das  Rind.  Und  so  fort  vom  Rind  auf  das  Schaf,  vom  Schaf  auf 
die  Ziege,  von  der  Ziege  in  die  Erde  hinein.    Da  durchgmben  sie 


1)  Oeleseii  in  der  zweiten  Sitiong  der  Generftlvenanunlaiig  in  Meissen  am 
80.  September  1863. 

2)  8.  Indische  Stadien  1,  457--64.  %  112-28. 

3)  Joamal  Boyal  AsiaUc  Society  VIU  (1852)  pag.  96—107.  Essays  (ed. 
Ro9t)  2,  247—69.  —  Die  Cuna^9epa.Sage  ist  avch  tob  Mmer  Hist  of  Anc. 
8.  Lit.  (1859)  p.  408—19.  573—88  and  ron  StrcUer  de  Sona^sepo  dissert. 
innagar.  Bi>rlin  1861  behandelt  wordan. 


Wtber^   über  Men^henop/er  bei  ilen  Luiern  der  ved.  Zeä.       263 

diese,  sachend-,  and  fanden  den  medha  als  Reis  und  Gerste.  Drnm 
so  viel  Kraft  in  allen  jenen  fttnf  Tbieren  war,  so  viel  Kraft  ist  hier 
in  diesem  (aus  Reis  resp.  Gerste)  bestehenden  havis  (Opferkuchen), 
ftlr  den  nämlich,  der  also  weiss.  Die  gemahlenen  Kömer  entsprechen 
den  lla^en,  das  zugegossene  Wasser  der  Haut,  das  Zusammenrühren 
dem  Fleisch,  das  festgewordene  Gebäck  den  Knochen,  die  Bestreichung 
mit  Opferschmalz  dem  Mark.  So  sind  die  fünf  Bestandtheile  des 
Thicres  im  Opferkuchen  enthalten.^' 

Der  Zweck  dieser  Legende  ist  somit  offenbar  der,  zu  zeigen, 
dass  die  Darbringung  eines  Opferkuchens  dieselbe  Wirksamkeit 
habe,  als  die  Darbringung  von  Opfer thieren,  die  ihrerseits  gra- 
datim  von  dem  gewöhnlichsten  (der  Ziege)  an  aufwärts  bis  zum 
Mensehen  aufgezählt  werden  ^).  Offenbar  sind  dies  eben  die  f  ü  n  f 
Opferthiere  xar  i^oxtf^  (vgl.  Atharvasaiph.  11,  2,  9)  und  als 
solche  treten  sie  uns  denn  auch  wirklich  bei  dem  agnicayanam, 
der  Schichtung  des  Feueraltars,  faktisch  entgegen.  Es  ist  dies  eine 
der  heiligsten  Ceremonieen  des  ganzen  Rituals,  umgeben  mit  einem 
gewaltigen  Schwall  mystischen  Details,  imponirend  durch  seine  Mas- 
senhafUgkeit  Nur  wer  bereits  ein  Soma- Opfer  gebracht  hat,  darf 
sie  feiern,  und  auch  nur  bei  einem  solchen.  Niemand  aber  ist  ver- 
pflichtet dazu:  nur  für  jenes  solenne  Soma -Opfer,  bei  welchem  das 
mahavnUam  genannte  stotram  (Litanei)  verwendet  wird,  bildet  sie 
einen  int^grirenden  Theil.  Wer  sie  denn  also  zu  begehen  wünscht, 
bat  an  dem  zweiten  phälguni  -  Yollmondstage  (d.  i.  am  ersten  der 
schwarzen  Hälfte  des  ph^lguna)  als  der  ersten  Nacht  des  Jahres 
((üatapatha  Brahmana  6,  2,  2,  18)  nach  Vollendung  des  Volhnonds- 
Opfers  —  oder  nach  Andern  am  Neumond  (des  mägha  nämlich 
6,  2,  2,  16.  Kätyäyana  Qrautas.  16,  1,  7)  —  obige  fünf  Opferthiere 
Mensch,  Ross,  Rind,  Schaf,  Ziege  der  Reihe  nach  je  dem 
Yigvakarman,  Varu^a,  Indra,  Tvash^ar  und  Agni,  oder  resp.  „den 
Feaem,  dem  Wunsche^'   agnibhya)i   kämäya  (6,    1,   3,  6  Käty.  16, 

1,  8)  in  regelrechter  Weise*),  unter  Recitimng  der  äpri- Verse  etc., 
zu  opfern:  den  Menschen,  der  mit  der  längsten  Halfter^)  an  den 
Opferpfosten   gebunden  ist,  zuerst,   die  andern  vier  hinterdrein  (6, 

2,  1,  18.  19).  Die  Tödtung  des  Menschen  findet  nach  Kätyäy. 
16,  1,  14  in  einem  verhüllten  Schuppen  (parivrite)  statt:  und  zwar 


1)  Müller  a.  a.  O.  „tbe  drift  of  this  story  is  most  Ukely,  tbat  in  former 
times  aU  these  victims  had  been  offered.  We  know  it  for  cortain  in  the  case 
of  horses  and  oxen,  thoagh  afterwards  these  sacrifices  werc  discontinaed.  As  to 
sbeep  and  goats  they  were  proper  victims  to  a  still  later  time.  When  vegetablc 
offeriogs  took  tbe  place  of  bloody  victims,  it  was  clearly  the  wish  of  the  aathor 
of  oar  passage  to  show  that,  for  certain  sacrifices,  tbese  rice-cakes  were  aa 
efficient,  as  the  flesh  of  animals/* 

2)  Jedoch  erhalten  die  Priester  keinen  Opferlohn,  oder  wenigstens  nur  der 
brahman  erh&lt  einen  dgl.,  da  er  vermöge  seiner  entsühnenden  Kraft  auch  diesen 
BQndenlohn  zn  vertragen  im  Stande  ist 

3)  Die  andern  Halftern  nehmen  der  Reihe  nach  an  Länge  ab.  —  Es  kdnnan 
indesa  anch  alle  gleich  lang  sein. 

18* 
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1111188  er  ein  Vai^ya  oder  ein  ri^anya  sein  (ib.  17).  Beide  Bestim- 
mangen  fehlen  im  Brahmana.  Hierauf^)  werden  allen  fünf  Opfer- 
thieren  die  Häupter  abgeschnitten^,  der  Rumpf  der  Ziege  wird 
opfergemäss  zugerichtet,  die  übrigen  vier  Rumpfe  dagegen  werden 
in  das  Wasser,  aus  welchem  später  der  Thon  zur  Anfertigung  der 
Backsteine  (ish^akas)  und  das  dazu  ndthige  Wasser  zu  nehmen  ist, 
hineingeworfen,  um  eben  diesem  Thon  sich  beizumischen  und  den 
Backsteiuen  dadurch  Festigkeit  zu  yerleihen  (Kaii[a  zu  Kätyäy.  16, 
1,  23).  Nach  der  Ansicht  Anderer  indessen  soll  man  mit  allen 
fftnf  Rümpfen  opfergemäss  verfahren  und  nur  den  Rest  ins  Wasser 
werfen.  Von  den  fünf  Häuptern  wird  die  Haut  abgezogen,  das  Mark 
herausgenonunen  -  oder  man  kann  auch  Beides  belassen  —  und^ 
sie  werden  dann,  mit  Butterschmalz  gesalbt,  fftr  den  späteren  Ge- 
brauch einstweilen  deponirt  Dieser  spätere  Grebrauch  aber  besteht 
darin,  dass  sie  bei  der  ersten  Schicht  Backsteine  auf  die  neu  ange- 
fertigte ukhä,  FeuerschOssel ,  au^esetzt  werden  (Qatapatha  Brahm. 
7,  5,  2,  1  ff.  Katyäy.  17,  5,  7  ff.),  der  Menschenkopf  in  Milch  in 
der  Mitte  (Qatap.  7,  5,  2,  17),  links  davon  die  Häupter  von  Ross 
und  Schaf,  rechts  die  von  Rind  nnd  Ziege,  nachdem  man  zuvor  in 
jedes  der  Häupter  sieben  Stückchen  Gold  (als  des  Repräsentanten 
der  Reinheit  und  Unsterblichkeit)  hineingeworfen  hat,  eines  nämlich 
in  den  Mund,  je  zwei  in  die  beiden  Nasenlöcher,  die  Augen,  die 
Ohren.  Den  Finger  darauf  hiütend  redtirt  der  Priester  je  die  dazu 
gehörigen  Sprüche.  So  geweiht  gelten  diese  fünf  Häupter  dann  in 
Gemeinschaft  mit  der  ukhä,  auf  der  sie  sich  befinden'),  als  sechs 
der  achtundneunzig  mit  yajus-Formeln  geweihten  Backsteine  (yi^jush- 
matyab  ish(akÄ^),  welche  die  erste,  unterste  Schicht  des  aus  ftlnf 
Schichten  bestellenden^)  Gemäuers  bilden,  gehören  somit  zu  dem 
Fundament  desselben, ^zu  dessen  Festigung  sie  unstreitig  ebenso  be- 
stimmt sind  (obsdion  dieser  Grund  nicht  direkt  angegeben  wird), 
wie  das  Hineinwerfen  der  fünf  Rumpfe  in  das  Wasser,  nach  Karka 
zu  Katyäy.  16,  1,  23,  bestimmt  ist  dem  Thon  der  Backsteine  selbst 
Festigkeit  zu   verleihen^).     Ist  diese  Auffassung  richtig,   so    stellt 

1;  Vgl.  Mabidham  pag.  308,  4-17. 

2)  lieber  djis  Abschneiden  des  Hauptes  des  Opferthieres  s.  Grimm^  devtscbe 
Mythologie  pag.  41. 

3)  Die  ukbA  ihrerseits  rnht  auf  einem  Mörser  (ulükhala),  und  mwar  sind 
beide  einzugraben,  weil  sonst  bei  dem  Aufliegen  der  Thierliöpfe  auf- der  mit 
Sand  gefüllten  ukhA,  nnd  dem  Ruhen  dieser  letzteren  wieder  auf  dem  Mörser 
die  Thierköpfe  nicht  in  gleichem  Niveau  mit  den  su  ihrer  Seite  befindlichen 
sonstigen  (wirklichen  und  symbolischen)  Backsteinen  der  ersten  Schicht  sein, 
sondern  bis  cur  fünften  Schicht  hinanragen,  dieselbe  resp.  überragen  würden. 
So  nach  Karka's  und  Yiynika(ieva*8  Schollen  sum  Ish^kipOrana  2,  27. 

4)  Die  Bweite  Schicht  hat  41,  die  dritte  71,  die  vierte  47,  die  fünfte  138 
dgl.  yi^ushmatya^  bh^&s. 

5)  Wie  denn  zu  den  als  ishtaki,  Backstein,  betrachteten  Ingredienzien  der 
ersten  Schicht  unter  A.  auch  eine  lebendige  Schildkröte  gehört,  wobei  wühl  ohne 
flwelfel  diese  selbe  Absieht,  dem  Bau  ein  sicheres  Fundament  zu  geben,  zu 
Grunde  liegt 
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sich  dieser  BFanch,  der  auch  in  römischen,  deutschen  und  slavischeu  ^) 
Berichieo  and  Sagen  mehrfach  vorliegenden ,  ja  noch  jetzt  bei  uns 
un  Volke  nicht  erstorbenen  Vorstellung  zur  Seite,  dass  ein  Mauer- 
baa  nur  dann  Festi^eit  habe,  wenn  in  seinem  Fundament  ein  Mensch 
oder  ein  Thier  eingemauert  sei'). 

Das  Barbarische  dieser  Sitte  liat  denn  freilich  bereits  zur  Zeit 
des  ^tafiatha  Brähmana  Terschiedene  Auskunftsmittel  hervorgerufen, 
die  auch  Kityäyana  getreulich  überliefert.  Die  £inen  nahmen 
goldene  Thierköpfe,  Andere  irdene,  aber  das  Brähmana  weist  beide 
Abschwftchungen  zurflck,  man  soUe  nur  die  fünf  Thiere  nehmen,  so- 
bald man  es  irgend  vermöge  (yävad  asya  va^ab  syät).  Nach  dieser 
energischen  Zurückweisung  findet  sich  denn  freilich  sogleich  der 
offenbar  sekundäre  Zusatz  zugefügt,  dass  Praj^pati  zuerst,  ^yAparna 
Säyakiyana  zuletzt  dieselben  geopfert  habe:  jetzt')  dagegen  opfere 
man  nor  zwei  Thiere  (Ziegen),  ein  dem  Prajiipati  oder  ein  dem  Väyu 
geweihtes,  von  welchen  beiden  das  folgende  Capitel  (brahmanam) 
handele.  In  der  That  giebt  dasselbe  die  betreffenden  Ritualvor- 
schriften  an,  weist  indessen  das  dem  Prajapati  geweihte  schwarz- 
weisse  (^yftma)  hornlose  (tüpara)  Opferthier  speciell  den  Carakas 
zu,  womit  im  Qatap.  Br.  in  der  Regel  eine  feindliche  Schule  (des 
schwarzen  Y^jus)  gemeint  wird.  Bei  dem  zweiten  als  Substitut  an- 
geführten Thiere,  einer  weissen  hornlosen  zum  zweiten  Male  zahnen- 
den S^ege  für  Vayu  Niyutvant,  fehlt  eine  dgl.  specielle  Zuweisung. 
£s  werden  im  Uebrigen  alle  drei  Fälle  ausdrücklich  als  gleichbe- 
rechtigt hingestellt  (6,  2,  2,  15).  Dass  nun  aber  die  Fünf  zahl 
der  Opferthiere  wirklich  die  alte  Norm,  die  beiden  andern  Sub- 
stitnte  aber  nur  sekundäre  Abschwächungen  sind,  geht  ein&ch  daraus 
h^Tor,  dass  die  das  Ritual  begleitenden  Sprüche  der  Väjasaneyi- 
Saiiihita  (13,  41 — 45.  47 — 51)  sich  nur  auf  erstere  beziehen,  sowie 
ferner  nidit  minder  daraus,  dass  auch  wenn  nur  ein  Thier  sei  es  dem 
PrajI^Miti  sei  es  dem  Väyu  geopfert  wird,  das  Ceremoniell  dennoch 
nach  der  Ansicht  Einiger  dasselbe  bleibt,  welches  bei  den  fünf  Thie- 
ren  beobachtet  wird   (7,  5,  2,  10.  K&tyay.  17,  5,  12.  22). 

Während  nun  somit  die  Ritual -Texte  des  weissen  Yajus  das 
Ceremoniell  über  dieses  Opfer  der  fünf  Thiere  in  voller  Klarheit 
anseinandersetzen,  sind  die  beiden  andern  Yajus-Texte,  das  Kä^hakam 
(19,  8.  20,  8)  und  die  Taittiriya-Saiphita  (5,  1,  8,  1  fil  2,  9,  1  ff.) 
in  ihrem  Ritual -Theile  weit  weniger  offen  und  ausfGQirlich.  Nach 
ihnen  findet  überhaupt  gar  keine  direkte  Abschlachtung  eines  Men- 
schen statt,  sondern  es  wird  ein  Menschenkopf  für  einundzwanzig 


1)  Vgl.  s.  B.  die  serbische  Sage  über  die  Erbanong  von  Bcotari. 

2)  8.  Grimm  deutsche  Mythologie  p.  40.  1095.  Fänaer  Beitrfige  iinr 
D.  M.  2,  254.  559.  Schambach- Müller  Niedersfichsische  Sagen  pag.  4. 
12—18.  826.    Euhn  WestphUische  Sagen  1,  115. 

3)  Die  GegenQberstellung  des  Sonst  und  des  J  e  t  s  t  ist  in  dem  (Jatapatha 
Br&hroana  häufig  genug,  und  die  betreffenden  Angaben  sind  zum  Thcil  höchst 
wichtig  «nd  .betohread. 
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mäsha  (damit  sind  wohl  Goldstücke  gememt?)  gekauft  Man  legt 
denselben  auf  einen  sieben&ch  dorchbohrten  Ameisenhaofen  (vahni- 
kavap4m),  damit  er  so  wieder  mit  den  sieben  pr&na  (Mnnd,  Aagen^ 
Ohren,  Nasenlöcher)  vereinigt  wird,  singt  darauf  drei  an  den  Todes- 
gott Yama  gerichtete  Strophen,  um  ihn  hierdorch  diesem  zn  entziehen, 
und  wirft  sodann  Stückchen  Gold  hinein,  um  ihn  dadurch  opferrein  zu 
machen.  Von  den  andern  Thieren,  welche  den  Wunsch  genannten 
Feuern  (agnibhyah  kamebhya^,  feurigen  Wünschen)  geweiht  sind,  wird 
nur  im  Allgemeinen  gesprochen,  ohne  dass  sie  speciell  aufgezählt 
würden.  Ja  es  scheint  an  der  einen  Stelle  (Ts.  5,  1,  8,  8.  Ka|h. 
19,  8),  als  ob  sie  nach  geschehener  W^ihung  wieder  entlassen 
würden  (paryagnikrit4n  ntsnjati)  und  nur  ein  dem  Praj4pati  ge- 
weihtes Thier  geopfert  werde  ^):  es  wird  jedoch  auch  das  für  Y&yu 
bestimmte  Opferthier  erw&hnt  (Ts.  5,  5,  1,  1  ff.  Kä^.  19,  8). 
An  der  zweiten  Stelle  indess  (Ts.  5,  2,  9,  3  K&th.  20,  8)  ist  neben 
dem  auf  die  ukh&  zu  legenden  Menschenkopfe  ausdrücklich  auch  von 
Thierköpfen  (plur.  pa^uQirsh&ni),  speciell  yon  dem  eines  Bosses  und 
dem  eines  Stieres  (rishabha)  die  Rede,  denen  sich  dann,  in  T^.  we- 
nigstens, auch  noch  ein  Schlangenkopf  anschliesst  Die  Ritaal- 
sprüche sodann  sind  in  beiden  Y^jus-Texten  (Ts.  4,  2,  10,  1—4. 
Käth.  16,  17)  mit  den  Sprüchen  der  V^asaneyi  -  Saiphiti  nahezu 
identisch,  und  beziehen  sich,  wie  diese  selbst,  ganz  direkt  und  ent- 
schieden auf  f ünf  Opferthiere,  die  sie  ja  geradezu  auch  als  „Zwei- 
füssler  (MenschX  Ross,  Rind,  Schaf,  Ziege^  namhaft  machen. 

Auch  im  Rik-Ritual  des  agnicayanam  finden  sich  noch  Spuren 
dieser  solennen  Fünfzahl.  Zwar  das  ^liftkhftyana  Brähroana  g^enkt 
(19,  2)  nur  des  Thieres  für  Pngäpati  oder  Yäyu,  oder  resp.'  eines 
dgl.  für  den  agni  käma  (Feuer  Wunsch)  im  ^änkh&yana  ^rauta  sülim 
aber  (9,  28,  4)  werden  daneben  auch  unsere  obigen  fünf  Thiere  als 
weitere  Möglichkeit  aufgeführt,  und  (in  Regel  13)  die  für  diesen 
Fall  nöthigen  Aenderungen  der  dortigen  Ritualsprüche  ang^^ben. 

Hiemach  kann  es  denn  in  der  That  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  Menschenopfer  in  diesem  Theile  des  Rituals  eine  feststehende 
Stellung  einnahm. 

Es  wird  übrigens  bei  dieser  selben  Gelegenheit  in  den  drei 
Yi^us-Texten,  so  wie  in  einem  S&masütra,  auch  noch  eines  zweiten 
Umstandes  gedacht,  der  auf  demselben  Hintergrunde  beruhen  könnte. 
Zu  den  Ingredienzien  der  ersten  Backsteinschicht  gehört  nftmlich  u. 
A.  auch  noch  ein  goldnes  Menschenbild  (hiranmaya  purusha)  als 
gleichzeitiges  Symbol  des  Pnyäpaü,  des  Agni  und  des  Opfernden 
(gatapatha  Br.  7,  4,  1,  15  ff.  10,  4,  3,  14.  6,  2,  7.  Katyay,  17, 
4,  3.  L4(yÄyana  1,  5,  8),  mit  dem  besonderen  Zwecke  resp.,  da- 
durch die  Welt  des  Opfernden  (seinen  Platz  im  Jenseits)  zu  stützen 
K&thaka  SO,  6.  Taittir.  SaqÜL  6,  2,  7,  2.  Da  indess  hierbei  aUe 
Texte  darin  übereinstimmen  diesen  purusha  als  einen  goldenen 


1)  Wie  diea  das  faUp.  Br.  ja  eben  tUg  Branoh  dar  CmkAt  angisbt 
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za  bezeichnen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  wirklich 
aoch  von  vorn  herein  nur  um  ein  Symbol  gehandelt  hat,  nicht  ein 
erst  sekundäres  Substitut  für  einen  zu  opfernden  Menschen  darin 
Torliegt 

Eine  zweite  Gel^enheit,  bei  welcher  Menschenopfer  dargebracht 
worden  zu  sein  scheinen,  ist  das  räjasüyam,  die  Königsweihe. 
Dabei  war  es  ja,  dass  ^nab^epa  ordnungsgemäss  geopfert  werden 
sollte  (9ft&khäyana  ^rautas.  15,  20,  14.  Aitareya  Brähmana  7,  15). 
Dnd  wenn  aach  das  gewöhnliche  räjasüya- Ritual  jetzt  nichts  mein* 
hiervon  weiss,  so  ist  diese  gelegentliche  Tradition  doch  wohl  völlig 
unverdächtig.  £ine  Erinnerung  an  einen  dgl.  Brauch  scheint  ja 
doch  wohl  aoch  noch  in  der  schon  von  Lassen  (Indische  AlterUiums- 
konde  1,  610.  672)  behandelten  Stelle  des  zweiten  Buches  des 
Mahäbfaärata  vorzuliegen,  in  welcher  Krishna  dem  Magadha-Könige 
Jarftaaipdha  den  Vorwurf  macht ,  dass  er  von  allen  Seiten  die  be- 
siegten Könige  und  Fttrsten  in  seine  Stadt  schleppe  und  sie  dort 
im  Kerker  gefangen  halte,  um  sie  dereinst  (etwa  eben  bei  Gelten- 
heit  einer  r^asüya- Feier?)  dem  Rudra,  resp.  Qaipkara  als  Opfer 
darzubringen  ^).  Wenn  Krishi^a  hierbei  „das  Opfer  von  Menschen 
als  etwas  nirgend  je  gesehenes^'  bezeichnet,  so  ist  daraus  eines 
Theils  ersichtlich,  dass  der  Dichter,  der  dem  Krishna  diese  Worte 
in  den  Mund  legt,  in  dem  vedischen  Opferritual  nicht  besonders 
bewandert  war,  andern  Theils  erhellt  daraus  wohl  ohne  Zweifel, 
dass  zu  seiner  Zeit  Menschenopfer  in  der  That  als  ein  gewaltiger 
nuerliörter  Gräuel  betrachtet  wurden.  Ob  nun  die,  der  von  ihm 
berichteten  Sage  nach,  von  Jaräsamdha  dem  Mahädeva,  Umäpati,  Ru- 
dra, 9<^ipkara  zugedachten  dgl.  eben  wirklich  als  Zuthaten  eines 
in  alter  Weise  beabsichtigten  rlyasAya  -  Opfers  zu  betrachten  sind, 
oder  ob  sie  etwa  bereits  mit  dem  in  späterer  Zeit  der  Durgä  ge- 
widmeten blutigen  Opferdienst  in  Verbindung  stehen,  lässt  sich  frei- 
lich einstweilen  nicht  recht  entscheiden.  Auch  im  vedischen  Ritual 
wird  llbrigens  Rudra,  als  der  Gott  des  Viehes,  besonders  häufig  mit 
einem  Thier Opfer  bedacht,  vgl.  z.  B.  insbesondere  den  ^dlagava  des 


1)  tena  raddhi  hi  r&j&nah  sarve  jitvA  Girivri^e  ||  627  || 

kandare  parvatendrasya  siäheneva  mabAdTipü^  | 
sa  hi  vi^k  Jaräsamdho  yiyazur  vasndhidbipai^    ||  628  || 
mah&deYam  mah4tin4nam  umApatim  arimdama  | 
4r&dhya  topaaogrena  nirjit&s  tena  parthWä^  ||  629  || 
pratynAyl^  ca  piram  sa  gatah  pirtbivasattama^  i 
sa  hi  nirjifcya-uirjitya  pärthiY&o  p^tanligaUD  ||  630  H 
param  iniya  baddhy&  ca  cakira  parushayri^am  ||  631 1| 

rA.j&  rl^nah  katbam  sAdhün  hinsyin  nripaüsattama  ! 

tad  rAjnah  samnigphya  tvam  rndr&yo  pajibirshasi||  862  || 

manushyl^Ain  saniilambho   naca  dfishta^  kadAcana  | 

sa  katham  m&nushair  devaqi  yashiam  ichasi  ^amkaram  ||  864  | 

savarno  hi  sararninAm  pa9asai|n}nA^  karisbyasi  { 

ko*iiya  OTMii  yiUha  hi  tTM|i  JarisMpdlia  vrithAmiti^  ||  865 1| 
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griiiya-Bituals  (Paraskara  3,  8  Agvaläyanagrihya  4»  8.  ^^ankhayana- 
^rauta  4,  1 7 — 20),  bei  welchem  denn  auch  in  der  That  seine  Gemahlin 
Bhavani,  ^-arvani,  Rudrani,  t^anäiii,  Agnayi  direkt  betheiligt  erscheint. 
Eine  dritte  Gelegenheit  zu  Menschenopfern  brachte  wohl 
das  Pferdeopfer  (a^vamedha),  dessen  Feierlichkeit  die  des 
r^jasüyam  ja  noch  'bei  weitem  übersteigt.  Und  zwar  war  es  die 
Schlussbadceremonie  (avabhritheshti) ,  bei  welcher  man  dazu  schritt 
Nach  ^änkhäyana^rauta  16,  18,  18 — 20  kaufte  man  nämlich  dazu 
für  tausend  (Kühe)  einen  weissen,  gelb&ugigen,  runzligen,  mit  Malern 
versehenen,  aussätzigen,  verkrüppelten,  zeugungsunfähigen  Mann^) 
aus  dem  Geschlecht  des  AtrL  Mit  ihm  ging  man  zum  Flusse,  tauchte 
ihn  unter,  bis  ihm  das  Wasser  in  den  Mund  lief,  und  nun  opferte 
der  adhvaryu  auf  seinen  Kopf  eine  Spende  Pferdeblut,  die  er  der 
Embryotödtung  (bhrftnahatyä)  weihte.  Hierauf  zog  man  ihn  heraus, 
und  damit  wurden  dann  Verstossene,  apagramati ') ,  ihrer  Sünden 
entsühnt  Es  wird  nun  zwar  hier  nicht  direkt  gesagt^  dass  der  ge- 
kaufte Mann  ertrinkt,  jedoch  hat  die  ganze  Ceremonie  eigentlich 
nur  dann  einen  Sinn,  wenn  dies  geschieht.  Das  erkome  Sühnopfer 
ist  zwar  körperlich  völlig  dekrepit,  aber  aus  dem  vornehmen  Brah- 
manen-Geschlecht  des  Atri  ^),  daher  theuer  genug  (mit  1000  Kühen) 
zu  bezahlen,  und  im  Stande  durch  seinen  Tod  die  ärgsten  Misse- 
thäter  zu  entsühnen.  Wie  dies  letztere  geschieht,  resp.  der  ganze 
Vorgang  selbst,  wird  uns  klar  durch  die  Parallelstelle  bei  Kätyäyana 
20,  8,  16—19  gatapatha  Br.  18,  3,  6,  5  (s.  Mahidhara  zu  Ys. 
25,  8).  Danach  wurde  am  Ende  der  avabhritheshti  mit  dem  Spruche 
„dem  Jumbaka  Heil^^  (Ys.  25,  9)  eine  Spende  auf  das  Haupt  jenes 
unter  das  Wasser  (Getauchten  dargebracht.  Hierauf  steigt  der 
Opfernde  (König)  aus  dem  Wasser,  und  es  baden  sich  nunmehi*  in 
diesem  letzteren  die  Missethäter,  welche  dadurch  rein  werden,  ohne 
die  sonst  üblichen  Sühnen  verrichten  zu  brauchen.  Sie  führen  fortab 
den  Namen  ayvamedhapüta  „ent«ühnt  durch  das  Pferdeopfer."  Nach 
dem  ^latapatha  Br.  ist  Jumbaka  ein  Name  des  Yaruna^),  und  der 
weisse,  kahlköpfige,  aussätzige,  gelbäugige  Mann  ist  somit  ein  Symbol 
des  Yaruna,  dem  nach  Taittiriya  Äranyaka  1,  2,  3  (T)  diese  Gestalt 
zukömmt  ^). 


1)  aUiAtreysm  sahAsreni  'vAkriy«  yali  ^uklah  ping&xo  balinis  tilak^valo 
viklidha^  khando  bandah  khaiatih. 

2)  schol. :  mahAp&taklna^ ,  ye  grAmAd  bandbnbhih  parityakt&b. 

3)  Die  Atri  werden  mehrfach  mit  dem  Golde  in  Bczu|^  gebracht,  vgl. 
Kithaka  28,  4  Catapatha  Br.  4,  3,  4,  21.  KAtyliy.  10,  2,  21.  Indische  Studien 
8,  465.  476. 

4)  vgl.  die  gleiche  Angabe  für  jambuka  bei  Amara  etc. 

5)  pa^ro  viklidha^  pinga^  |  etad  vamnalaxa^aiii  |  yatraitad  upadri^yate, 
sahasram  tatra  niyate  (=„da  lassen  sich  lOÜO  Kttbe  verdienen'*?  in  der  obi- 
gan  Weise  nämlich?)  |  Vamna  wird  hier  offenbar  alt  strafender  Gott  in  Gestalt 
eines  alten  Greisen  daq^tellt  —  In  der  (juna^ifepa-Sage  ist  es  ja  Übrigens 
anch  geimde  Vara^A,  dem  Bolilta,  resp.  ^fonal^fCf*  geo^ert  werden  sollen. 
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Nor  vennuthuiigsweise  möchte  ich  hierher  einen  vierten  Fall 
stellen.  Unter  den  Vorbereitungen  nämlich  zur  mahäv  rata -Feier 
(am  Wintersolstiz)  erwähnt  Qänkha^ana  grautas.  17,  6,  1  die 
Herbeischaffnng  eines  ^üdra  und  eines  Arya,  einer  Frau  und  eines 
Mannes,  eines  Eunuchen  und  eines  Kahlkopfes  (bandakhalati ,  4U8 
dngnlares  Nentrum).  Der  Text  bricht  indessen,  nach  Aufzählung 
dieser  drei  Paare,  ohne  zu  sagen,  was  mit  ihnen  werden  soll,  kurz 
ftb  mit  den  Worten:  „dies  ist  alt,  abgekommen,  nicht  zu  thun.'^ 
Qffenliar  hat  hier  eine  sekundäre  Ausmerzung  der  betreffenden  An- 
gaben, die  als  anstössig  erschienen,  stattgefunden,  und  ist  eben  nur 
dieser  Eingang  stehen  geblieben.  Die  Verwendung  der  beiden  ersten 
Paare  ist  aus  andern  Quellen  bekannt  (s.  Taitt.  Saiph.  7,  ö,  4,  2. 
Ka(haka  84,  5.  Paficavin^  Brahmana  5,  5,  14 — 17.  Lä^yäyana  4, 
3,  11 — 17.  Katy&yana  13,  3,  6—9):  der  güdra  und  der  Arya 
nämlich  führen  einen  Sjrmbolischen  Ringkampf  um  ein  rundes  weisses 
Fell  auf  (s.  Indische  Studien  1,  50.  3,  477),  und  das  zweite  Paar 
hat  sich  zunächst  mit  allerlei  Zoten  auszuschimpfen  und  sodann 
ausserhalb  der  vedi  in  einem  verhüllten  Räume  sich  fleischlich  zu 
genieasen.  Von  dem  dritten  Paare  aber  ist  sonst  nirgendwo  die 
Rede :  sollte  nun  damit  etwa  eine  analoge  Ceremonie,  wie  die  obige 
beim  Pferdeopfer,  vorgenommen  worden  sein? 

In  letzter  Reihe  endlich  steht  das  xar  k^oxw  Menschen- 
opfer (purushamedha)  genannte  Opfer  selbst  Und  zwar  wende  ich 
mich  zunächst  zu  der  einfachen  Darstellung  desselben,  welche  sich 
in  Clnkhayana  cmuta  s.  16,  10 — 14  vorfindet,  und  welche  offenbar 
auf  dem  mahakaushitakam  (brdhmanam)  beruht,  ans  demnach 
der  Angabe  des  schol.  zu  14,  2,  3  der  kalpakära  (d.  i.  der  Vf.  des 
Qääkhay.  ^r.  s.)  die  in  adhyaya  14 — 16  befindlichen  anubrähmaQa- 
Theile  (brahmana- artigen)  Stücke  entlehnt  hat^).  Danach  ist  der 
(viertägige)  purushamedha  die  nächst  höhere  Opferstufe  über  den 
(dreitägigen)  a^vamedha  hinaus.  Was  durch  letzteren  noch  nicht 
erlangt  worden  ist,  alles  das  erreicht  man  durch  diesen :  er  ist  resp. 
nur  eine  Potenzirung  desselben ,  besteht  aus  dem  identischen  Cere- 
moniell,  unter  Hinzutritt  indcss  verschiedener  neuer  Bestimmungen. 
Für  tausend  Kühe  nebst  hundert  Rossen  kauft  man  sich  einen  Brah- 
mana, oder  einen  Xatriya,  und  lässt  denselben  nach  Art  des  Opfer- 
rosses  ein  Jahr  lang  unter  gleicher  Obhut  wie  das  Ross  frei  umher- 
schweifen, alle  Wünsclie  desselben  befriedigend,  ausgenommen,  dass 
er  die  Keuschheit  nicht  brechen  darf.  Nach  Ablauf  des  Jahres  be- 
ginnt das  eigentliche  Opfer,  an  dessen  zweitem  Tage  der  Opfermensch 
nebst  einem  gomriga  und  einer  hornlosen  Ziege  dem  Prajäpati  dar- 
gebracht wird,  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  einer  grossen  Zahl 
sonstiger  Opferthiere,  25X25,  die,  an  25  Opferpfosten  gebunden*), 
den    25   Gottheiten    der  Tertialopfer    (cäturmäsyadevatäs)   geopfert 


1)  aanbribmanam  eUu  mah&kaoBbiUkid  4hritai|ri  kalpak&re^A'dhyiyatraye. 

2)  B«im  RoMopfar  ist  die  Zahl  Je  21,  niekt  25  (:b«  ginkhAyan*  Dämlich). 
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werden.  Man  schmOckt  ihn  zunächst  mit  allerlei  Zierrathen,  lä^t 
ihn  sodann  den  Platz  fdr  die  Recitation  der  Litaneien  (ftstäva)  be- 
riecben  (=  kttssen?),  weiht  um  daranf  ganz  in  der  Weise  des  Opfer- 
rosses,  und  wirft  ihm  schliesslich  ein  kostbares  aus  ku^a-Gräsem 
geflochtenes  (?)  rothes  Gewand  über  %  um  ihn  damit  zu  ersticken  *). 
Wenn  er  tc^t  ist,  richtet  der  Udgfttar  an  ihn  ein  dem  Todesgott 
Yama  geweihtes  Lied  (saqynaptaqi  y&mena  sämno  'dgäto  'patishthate), 
der  Hotar  recitirt  für  ihn  die  purusha  n&räyana  genannte  Litanei 
(das  purushasdktam  Rik  10,  90,  1 — 16),  und  hieraufrichten  sftmmt- 
liche  vier  Priester  (Hotar,  Brahman,  Udgfttar,  Adhvaryu)  der  Reihe 
nach  je  zwei  Verse  an  den  Todten.  Nachdem  sodann  der  Opfernde 
(König)  durch  Recitation  verschiedener  Hymnen  entsühnt  worden  ist, 
folgen  dieselben  abstossenden  Ceremonieen,  die  mit  dem  todten  Opfer- 
rosse vorgenommen  werden.  Die  erste  Gemahlin  des  Opfernden  muss- 
sich  dem  todten  Manne  unterlegen  (vgl.  Indische  Stud.  1,  183): 
mau  deckt  Beide  mit  einem  Mantel  zu,  und  der  Opfernde  redet  sie 
mit  Zoten  an,  ähnlich  denen  die  beim  Opferrosse  gebraucht  werden. 
Auch  die  zotigen  Gespi1U;he  zwischen  den  Priestern  und  den  drei 
andern  Gemahlinnen  des  Königs  finden  in  ganz  analoger  Weise 
statt  wie  dort.  Ebenso  ist  das  zwischen  den  Priestern  selbst  fol- 
gende brahmodyam,  räthselnde  Frag-  und  Antwort -Spiel,  ganz, 
analog.  —  Hier  steht  denn  somit  das  Todten  des  erkauften  Opfer- 
menschen ganz  zweifellos  da.  Derselbe  tritt  durchweg  an  die  Stelle 
des  Bosses,  und  das  Ceremoniell  bei  Beiden  ist  dasselbe.  —  Und 
so  heisst  es  denn  bei  Qäfikhäyana  (16,  15,  10)  auch  von  der  nun 
noch  weiterfolgenden  höchsten  Opferstufe,  dem  sarvamedha,  All- 
opfer,  dass  am  vierten  der  zehn  Tage  desselben  ein  Ross,  am  fünften 
dagegen  ein  Mensch  geopfert  wird  (paurushamedhikam  paftcamam  ahas, 
tatra  purusham  älabhante):  am  sedisten  Tage  folgt  die  vdjapeya-Feier 
etc.  Auch  hier  findet  somit  der  engste  Zusammenhang  zwischen 
dem  Ross-  und  dem  Menschenopfer  statt,  und  beschränkt  sich  resp. 
das  letztere  eben  auch  nur  auf  einen  einzigen  Mann,  wird  aber  auch 
an  diesem  wirklich  vollzogen. 

Gegenüber  diesem  einfiachen,  und  desshalb  gewiss  faktisch  le- 
bendig gewesenen  Vorgänge  nun  bietet  uns  der  weisse  T^jus  eine 
äusserst  gesteigerte  Form  des  purushamedha.  Zunächst  ist  dabei, 
weder  im  Qatap.  Br.  18,  6,  1,  1 — 2,  20  noch  bei  K&tyäyana  21, 
1,  1 — 18,  der  sich  genau  an  das  Brähmana  anschliesst,  von  der 
speciellen  Beziehung  desselben  zum  Rossopfer  irgendwo  die  Rede. 
PrajÄpati  hat  dies  fünftägige  Opfer  erschaut,  um  damit  den  Vorrang 
über  alle  Wesen  zu  gewinnen,  um  Alles  zu  werden  (atitishth&ni 
sarväni  bhütäny,  aham  evedaip  sarvaqi  syäm).  Ausser  den  verschle- 
iß kan^a^  tArpyam  Itrmiam  in^aTam  iti  pvnuhayopaatiinanti. 
2)  Aehnlich  beim  Opferross,  8.  Rik  1,  162,  16.  ^AiJkhiy.  9r.  16,  2,  25. 
gaUpatha  Br.  18,  2,  8,  1.  Kkijky,  20,  6,  10.  —  Die  Opferthiere  werden  der 
R«9el  Back  darch  Erstieknng  getödtet,  a.  Kityij.  6,  5,  18:  oder  aach 
du^  dnen  fleUag  Untm  Ohr  fatap.  8,  8,  1,  16.  Kityiy.  Vb,  7,  84. 


fK«6er,  üihtft  Menschenopfer  hei  den  Indem  der  ved.  Zeit,       271 

denen  Opferthieren  der  bei  Soma-Opfern  solennen  Elfzahl  nun  han- 
delt es  sich  nach  dem  Brahmana  hiebei  zunächst  um  elf  mal  zehn, 
sodann  mn  achtundvierzig,  endlich  noch  um  acht,  in  summa  also  um 
166  zum  Opfer  bestimmte  Menschen,  die  alle  zusammen  am  mittleren 
Tage  darzubringen  sind.  Namentlich  zählt  das  Brahmana  von  den- 
selben mir  je  ein  Mitglied  der  vier  Kasten  auf,  einen  Brahmana  als 
don  brahman,  einen  R^janya  als  dem  xatram,  einen  Vai^ya  als  den 
Winden ,  einen  ^dra  als  dem  tapas  (der  Plage)  speciell  darzubringen, 
Iftsst  sich  dagegen  auf  sonstige  nähere  Angaben  über  die  Opfer- 
menschen  nicht  näher  ein,  ausser  dass  es  die  acht  zuletzt  Genannten 
speciell  dem  Pnjäpati  zuweist  Da  es  indessen  die  obigen  Zahlen 
asitlhrt,  und  diese  im  Ganzen  d^n  Zahlen  der  Opfermenschen  ent- 
sprechen, welche  in  der  im  dreissigsten  Buche  der  Väjasaneyi-Saip- 
hitft  Torli^enden  Liste  derselben  einzeln,  die  vier  angegebenen 
Menschen  an  der  Spitze,  aufgeführt  werden,  so  kann  es  wohl  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  das  Brahmana  in  der  That  diese  Aufzählung 
der  Saiphitä  im  Auge  hat,  wenn  es  auch  dieselbe  nicht  (wie  sonst 
gebrftachlich)  direkt  (durch  iti  sie  einführend)  citirt  Eine  kleine 
Differenz  freilich  liegt  im  Brahmana  allerdings  den  Angaben  der 
SaiphitA  gegenüber  denn  doch  vor,  insofern  diese  letztere  den  im 
BdUunana  in  letzter  Stelle  genannten  acht  speciell  dem  Pngäpati 
geweihten  Menschen  noch  vierzehn  andere  Opfermenschen  vorauf- 
geiheii  und  vier  dgl.  folgen  lässt,  während  das  Brahmana  von  diesen 
achtzdm  Gliedern  nichts  erwähnt.  Hier  liegt  denn  .also  wohl  in 
der  8aiphit4  ein  sekundärer  Zusatz  vor,  der  erst  aus  der  Zeit 
naeb  Abfassung  des  Brahmana  herrührt^).  Diese  in  Summa  166, 
re»p.'  184  an  die  elf  Opferpfosten  gebundenen  *)  Menschen  nun  spricht 
der  Brahman  (bei  ^äükhäyana  thut  es  der  Hotar)  mit  den  sechszehn 
Versen  der  Purusha-när&yana- Litanei  an.  „Da  —  und  nun  föllt 
das  Brahmana  aus  der  Darstellung  des  Rituals  in  die  Legende  zu- 
rück —  da,  als  um  die  Opferthiere  (d.  i.  Opfermenschen)  das  Feuer 
bereits  herumgetragen  war  (paryagnikritah)  und  sie  eben  getddtet 
werden  sollten,  sprach  zu  ihm   (dem  Pngäpati,  der  das  Opfer 


1)  BenMTkenswerth  ist  hiebei  noch  die  specieHe  Angabe  der  SamhiU  (das 
QalApAtha  Br.  hat  nichts  davon),  dass  die  acht  dem  PrajApati  Geweihten  and 
&  Tier  noch  hinter  ihnen  als  ebenfalls  dem  Prajipati  zagehörig  AufgeaKhlten 
wader  ^ladra  noch  BrAhmana  sein  dtirfen,  woraas  iraplicite  folgt,  dass  bei 
ihreo  sibnmtlichen  vorhergehenden  Schicksalsgenossen  (mit  Ausnahme  der  vier 
an  der  Spitse  Oenannten)  keine  derartige  Beschränknng  der  Grebnrt,  resp. 
Herkunft  stattfindet  (jAter  aniyamah ,  wie  Mahidhara  sn  80,  22  dies  ausdrückt). 
Im  Taitt.  Brlhmana  fehlt  diese  Angabe  gänzlich. 

2)  An  den  in  der  Mitte  stehenden  agnishtha-Pfoiler  sind  48  angebunden 
(die  von  der  Saxnhiti  zuerst  aufgezählten  48);  an  den  zweiten  Pfeiler  37  (die 
elf  in  der  Samhitä  zunächst  folgenden  und  die  26  [14-f  8-f  4]  welche  in  der 
Samluti  zuletzt  avfgezählt  sind) :  an  die  Übrigen  neun  Pfeiler  nur  je  elf.  So 
nacji  KItyiy.  21,  1,  10  und  ÜAhidh.  zu  80,  20. 
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darbrachte)  eine  Stimme^):  ^o  pamsha!  fahre  es  nicht za  Ende ! 
Wenn  da  es  zu  Ende  führtest,  würde  ein  Mensch  den  andern  essen^ : 
so  Hess  er  sie  denn  sämmtlich  los,  opferte  an  ihrer  Stelle  den- 
selben Gottheiten  einfache  ahoti  (Spenden  von  OpferschmaU)  und 
erfreute  sie  dadurch,  wie  sie  wieder  ihn  mit  allen  Wänschen  er- 
freuten/^ Offenbar  ist  dieser  Vorgang  der  Legende  als  Maassstab 
für  das  Ritual  selbst  ohne  Weiteres  gültig,  obschon  das  Bnüunana 
dies  nicht  gerade  anmerkt  ^.  Es  fi^irt  vielmehr  hierauf  ruhig  wieder 
in  der  Darstellung  des  schliesslichen  Verlaufs  fort,  woraus  ich  hier 
nur  noch  zwei  Angaben  heraus  hebe,  erstens  die,  dass  auch  ein  Brah- 
mana  (nicht  bloss  ein  König)  den  purushamedha  feiern  kann  'X  ^^^^ 
zweitens  eine  auch  sonst  noch  mehrfach  wiederkehrende  Bestimmung, 
dass  man  nämlich  den  purushamedha  nicht  einem  Jeden  lehren  dürfe 
(na  saiTasmä  anuvaktavyah) ,  sondern  nur  einem  Verwandten  (jnäta), 
einem  bereits  Traditionskundigen  (auAcana)  oder  einem  lieben  Freunde, 
denn  er  sei  eben  „Alles",  —  Im- Widerspruch  mit  diesem  letztem 
Ausdrucke  behandelt  dann  freilich  das  folgende  Capitel  auch  hier, 
wie  bei  ^ankhayana,  eine  noch  höhere  Opfer-Stufe,  den  sarva- 
medha,  dessen  beide  Mitteltage,  der  fünfte  und  der  sechste,  nach 
der  Weise  des  agvamedha,  resp.  purushamedha  zu  feiern  sind,  so 
dass  am  fünften  Tage  das  Boss  zu  opfern  ist,  während  am  sechsten 
die  (plural)  Opfermenschen  (medhyan  purushan  ftlabhate  IS, 
7,  1,  8),  welche  letzteren  denn  aber  offenbar  ganz  ebenso  freizu- 
lassen sein  werden,  wie  beim  purushamedha  selbst,  wenn  dies  auch 
nicht  speciell  wieder  erwähnt  wird. 

Bei  der  grossen  Zahl  dieser  Opfermenschen  nun,  welche  nach 
Obigem  das  Ritual  des  weissen  Y%)us  aufführt,  166  im  Brähmana, 
184  in  der  Saiphitä,  liegt  es  in  der  That  nahe  anzunehmen,  dass 
diese   Art  des   Menschenopfers  auch  von   vom   herein   nur  eine 


1)  Aach  an  einer  andern  SteHe  des  gaUpatha  Br.  (U ,  4,  2,  16)  wird 
eine  unsichtbare  Stimme  (adri9yam&n&  vAc)  als  Belehrung  Ober  das  Opfer- 
ritnal  ertheilend  angeffihrt.  Ebenso  Paftcavin^  Br&hm.  18,  6,  10.  Taitt.  Br.  8, 
10,  9,  11.  Vgl.  auch  den  in  Bexng  auf  Indra^s  Missethaten  mehrfach  gebrauchten 
Ausdruck,  dass  ihn  eine  schlimme  Stimme  anredete  (a^lilA  v&g  abhyavadat) ,  ror 
der  er  floh:  so  PaacaTin9abr.  14,  11,  28.  17,  5,  1.  18,  1,  9.  1V4,  7.  (12,  6,  8). 

2)  Bei  Kity&yana  findet  sich  denn  auch  (21,  1,  12)  die  direkte  Angabe, 
dass  die  Opfermenschen  freixnlassen  sind,  gerade  wie  behn  Rossopfer  (K&tyfty. 
20,  6,  9.  gatapatha  18,  2,  4,  3 j  von  den  609  dabei  verwendeten  Opfer- 
thieren  auch  260  (die  simmüichen  V^aldthiere,  kapU^alidayas  Vl^.  8.  24, 
20—40,  wohl  eben  als  anrein)  freisulassen  seien.  (Golebrooke's  Angabe  misc 
ess.  1,  61  „the  victims  [des  Rossopfers]  are  let  loose  without  i^jury"  ist 
hienach  su  restringiren :  von  den  609  Opferthieren  des  a9vamedha  werden 
die  übrigen  349  wirklich  geopfert)  —  Auch  Apastamba  bei  SAyana  au  Taitt.  Br. 
8,  4,  1,  1  ordnet  die  Freilassung  der  Opfermenschen  ausdrücklich  an  und 
fügt  hiniu,  dass  an  ihrer  Stelle  den  Gottheiten,  denen  sie  je  einzeln  geweiht 
sind,  Spenden  von  Opferbutter  darsnbringen  sind:  paryagnikptAn  udicin&n 
protsr^aty ,  l^yena  taddevati  iüiutir  hutvi  dvayair  alkAda^inän  samsthipayanti. 

8)  Für  sein  Yerlialten  nach  demselben  werden  swei  Weisen  angegeben : 
er  mag  entweder  sich  in  den  Wald  pnrttckiiehen,  dem  Auge  der  Henschen 
entiogeD,  oder  er  mag  im  grima  wohnen  bleiben. 
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symbolische  gewesen  ist.  Ein  so  blutiges  Hinschlachten  so  vieler 
Menschen  steht  denn  doch  wohl  in  zu  herbem  Gegensatz  zu  dem 
Charakter  des  indischen  Volkes  sowohl  wie  der  brahmanischen  In- 
stitationen,  als  dass  es  jemals  könnte  faktische  Sitte  gewesen  sein? 
Es  bietet  sich  vielmehr  die  Yermuthung  dar,  dass  diese  exorbitante 
Steigerung  der  Zahl  der  Opfermenschen,  die  sich  wegen  ihrer  Unge- 
heuerlichkeit als  eine  nahezu  unmögliche  erweisen  musste,  eben 
geradezu  speciell  deshalb  eingeführt  ward,  um  dadurch  die  vorher 
£Eiktisch  bestehende  einfache  Art  des  purushamedha ,  bei  welcher  in 
der  Weise,  wie  Qäiikhäyana  sie  schildert,  nur  ein  einziger  Mensch 
geopfert  ward,  zu  beseitigen,  das  Menschenopfer  selbst  also  realiter 
zu  eliminiren.  Dass  in  der  That  das  dreissigste  Buch  der  Väjasaneyi- 
Saqihitä  einer  ganz  sekundären  Periode  der  vedischen  Zeit  angehört, 
ist  aus  seinem  Inhalte  klar  ersichtlich,  da  es  die  Namen  der  meisten 
indischen  Mischkasten  enthält,  das  brahmanische  Staatswesen  damals 
somit  ein  schon  völlig  konsolidirtes  gewesen  zu  sein  scheint  ^).  Auch 
wird  es  ja  noch  sogar  von  der  Tradition  selbst  ausdrücklich  zu  den 
als  khilam  d.  i.  als  Nachtrag  bezeichneten  Theilen  der  Yäjasaneyi- 
Saiphiti  gerechnet').  Es  ist  endlich  auch  der  Umstand,  dass  der 
demselben  entsprechende  Abschnitt  des  Taittirtya  -  Yajus  sich  nicht 
in  der  Taittiriya-Sainhitä,  sondern  erst  im  Taittirtya-Brähmana*) 
vorfindet,  f&r  diese  verhältnissmässig  erst  sekundäre  Entstehung  von 
Bedeutung^).  Der  dritte  Yajus-Text,  das  Käthakam,  hat  gar  nichts 
davon,  obschon  in  dem  alten  Inhaltsverzeichniss,  manträrshädhyäya, 
desselben  allerdings  auch  der  purushamedha  ausdrücklich  erwähnt 
wiiti*). 

Wenn  somit  auch  gerade  das  speciell  den  Namen  ,;Menschen- 
opfer**  fahrende  Opfer  des  Yajus-Rituals  wirklich  nur  als  ein  von 
Anfang  ab  rein  symbolisches  zu  betrachten  sein  sollte  —  ein  Um^ 
stand,  der  allerdings  noch  Zweifel  hiegegen  aufsteigen  lässt,  soll 
uns  noch  weiter  unten  beschäftigen  — ,  so  unterliegt  es  denn  doch 
andrerseits  nach  dem  Bisherigen  keinem  Zweifel,  dass  dasselbe  eben 
nur  die  letzte  Stufe,  den  Abschluss  früherer  Bräuche,  bei  denen 
faktisch  Menschen  geopfert  wurden,  bildet.  Und  dass  dies  somit, 
wie  man  bisher  in  Abrede  gestellt  hat,  in  der  That  auch  bei  den 
Indem,  ebensogut  wie  bei  ihren  europäischen  Stammesbrüdern®), 
der  Fall  gewesen  ist,  kann  ja  auch  an  und  für  sich  gar  nichts  Be- 
fremdliches haben.     Ist  ja  doch,  wenn  ich  oben  (pag.  265)  die  rö- 


1)  S.  hierüber  das  von  mir  in  den  Acad.  Vorles.  über  ind.  Lit.  G.  p.  107  ff. 
Bemerkte.  Die  Angabe  der  Vs.  80,  22  und  Mahidhara^s  Bemerkung  dazu  (s. 
oben  p.  271)  steht  hiemit  wohl  nur  scheinbar  i«  Widerspruch,  s.  unten  p.  276. 

2)  S.  Acad.  Vorles.   p.  lO'i. 

3)  8,  4,  1—19.  In  RAjendra-Lala-Mitra's  Ausgabe  in  der  Bibliotlicca  In- 
dica  nro  190  p.  82--87  und  uro  196  p.  346--67. 

4)  8.  Acad.  Vorles.  p.  104. 

5)  8.  Indische  Studien  8,  457. 

6)  8.  Orimm  Deutsche  MythoL   p.  38. 
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mische,  deutsche  und  slavische  Sitte  des  Einmauerns  mit  Recht  ver- 
glichen habe,  dieser  letztere  Brauch  sogar  wohl  bereits  in  der 
indogermanischen  Urzeit  wurzelnd  zu  denken. 

Der  Mensch  ist  eben  —  wie  die  Brahmana  oft  genug  wieder- 
holen —  zwar  der  Herr  der  Thiere  Kathaka  20,  10  ^tapatha  Br. 
4,  ö,  5,  7,  der  erste  derselben  Qatap.  6,  2,  1,  18.  7,  ö,  2,  6,  der 
einzige  Esser  (attar)  in  ihrer  Mitte  (der  sie  alle  bändigt)  7,  5,  2, 14, 
der  einzige  von  ihnen,  der  hundert  Jahre  lebt  (^tayu^)  7,5,  2,  17, 
er  steht  auch  dem  Prajapati  am  Nächsten  2,  5,  1,  1.  4,  3,  4,  3: 
aber  er  ist  schliesslich  denn  doch  eben  nur  Thier,  wie  alle  die 
andern  auch,  und  wird  neben  ihnen,  auf  gleicher  Stufe  (als  primus 
inter  pares)  mit  ihnen  aufgefühit.  So  heisst  es  z.  B.  dass  drei 
Thiere  mit  der  Hand  nehmen  (hastadanah),  der  Mensch,  der  £le- 
phant  (hasti),  der  Affe  (markatah)  Taittir.  Saqih.  6,  4,  5,  7:  eine 
säugende  Stute  und  ein  säugendes  Weib  werden  neben  einander  als 
zwei  Säugende  genannt,  agväni  ca  punishiip  ca  dhenuke  PafidHv.  25, 
10,  23.  Kätyay.  24,  6,  8.  Latyay.  X,  17,  16:  ,.aUe8  Vieh,  heisst 
es  Atharva  Saiph.  8,  2,  25,  lebt  darin,  Kind,  Boss  und  Mensch:^ 
und  dgl.  mehr.  Es  gilt  somit  von  dem  Menschenopfer  einfach  das- 
selbe, wie  vom  Thieropfer,  nur  dass  es  eben  die  höchste  Stufe  eines 
solchen  ist  Vom  Thieropfer  nun  wird  wiederholt  ausgesagt,  dass  es 
ein  Akt  sei,  womit  der  Opfernde  sich  selbst  loskaufe,  atmanishkrayanah 
gatapatha  Br.  11,  7,  1,  2.  3.  Taitt  Saqih.  6,  1,  11,  6.  Kä(haka  24,  7. 
^ükhay.  Br&hm.  10,  3,  da  er  sich  nämlich  eigentlich  selbst  den 
angerufenen  Göttern,  resp.  nach  dem  ^atap.  Br.  den  eignen  nach 
Fleisch  lüsternen  heiligen  Feuern^),  zum  Opfer  hingeben  müsste'). 
Darum,  sagen  denn  auch  Einige,  darf  man  von  dem  Opferthiere 
nicht  essen,  denn  es  sei  eben  Stellvertreter  eines  Menschen  ^).  An- 
dere indessen  , machen  geltend,  dass  jedes  havis  (Opferspende)  eiB 
Loskauf  des  eigenen  Selbstes  sei,  dann  dürfte  man  also  von  gar 
keinem  havis  essen:  so  möge  man  denn  auch  vom  Opferthier  nach 
Belieben  essen  oder  nicht  essen.  Und  hiermit  trat  denn  nun  also 
auch  für  das  Menschenopfer  gewissermaassen  die  Forderung  an  den 
Opferer  heran,  von  dem  Fleische  des  geopferten  Menschen  essen  zu 
sollen.  Das  war  es  denn,  wie  wir  aus  der  Darstellung  des  ^atapatha 
Brahmai^a  sahen,  was  auf  die  Beseitigung  des  Menschenopfers  schliess- 
lich von  erheblichem  Einflüsse  gewesen  sein  mag,  wie  ja  denn  nach 
der  Stelle,  die  Colebrooke  I,  61  aus  dem  Gedächtniss  citirt,  auch 
noch  die  späteren  Commentare  hierauf  besonderes  Gewicht  legen: 
„the  flesh  of  victims  which  have  been  actually  sacrificed  at  a  Y^jna 


1)  Die  nur  ant  dieses  Fleisch  angewiesen  seien,  da  man  sonstiges  Fleisch 
nnr  in  andern  Fonern  koche.    Das  Fleisch  aber  sei  die  aUertrefflichste  Nahrung. 

2)  pwi   kh&la  vi[Tai*shl   m^dhiyi   ''tmAnam   iribbya    carati  y6  dtzitAb» 
Ts.  Kith. 

3)  tasya  yo    \nkÜ   pamsham    atti    K&^b.    —     pumsbo   hi    sa   pratimayi 
^inkh&y.  Br.  —  pnmshanishkriyana  Iva  hi   T9. 
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mast  be  eaten  by  the  persons,  who  offer  the  sacrifice:  bot  a  man 
can  not  be  allowed,  much  less  reqnired,  to  eat  hnman  flesb.'^  Die 
Höllengränel,  welche  Yanina's  ttbermüthiger  Sohn  Bhfiga  nach  dem 
Qatap.  11,  6,  1,  1  ff.  0  bei  seinem  Durchpilgem  der  als  Sitz  der 
andern  Welt  erscheinenden  Weltgegenden  *)  erschaute  *),  bestehen  in 
Z>afi/e'scher  Weise  in  dem  Zerhauen,  Zerschneiden,  Zertheilen  und 
Verschmausen  dabei  aufschreiender  oder  stillbleibender  Männer  durch 
ihres  gleichen.  Von  Graus  erfasst  kehrt  er  heim  zu  seinem  Vater, 
am  za  erfahren,  ob  es  hiefÜr  eine  Sühne  gebe.  Der  scholastische 
Auüschlass,  den  ihm  derselbe  giebt,  geht  uns  hier  nichts  an,  nur 
das  Granen,  welches,  der  Legende  nach,  den  Bhrigu  bei  diesem  An- 
blicke erfasste.  —  Es  war  dieses  Granen  vor  dem  Genuss  des 
Menschenfleisches  ein  so  scharfes,  dass  der  priesterliche  Schlausinn 
der  Brsthmana  dasselbe  schliesslich  auch  noch  anderweitig  als  Ab- 
schreckungsmittel zu  verwerthen  wusste.  Man  soll  fQr  Niemand 
Anders  das  dvädagaha  -  Opfer  bringen,  heisst  es  im  Käth.  34,  11. 
Ts.  7,  2,  10,  4,  denn  man  würde  ihn  damit  essen  ^):  wer  nämlich 
von  dem  Opferthiere,  von  den  Molken,  den  Körnern,  der  Opferbutter 
etc.  eines  den  dväda^ha  Feiernden  esse,  esse  von  dem  Fleisch, 
Blut,  den  Knochen,  dem  Mark  desselben.  Der  Zweck  dieser  barocken 
Angaben  ist  einfach  der,  das  dväda^aha-Opfer  als  ein  solches  zu 
markiren,  welches  nur  von  einem  Einzigen  ganz  allein  (ohne  andern 
Beistand)  zu  feiern  sei,  oder  nur  von  Mehreren  zusammen^)  als 
ein  sogenanntes  sattram,  bei  welchem  alle  Theilnehmer  gleiche  Rechte 
haben,  während  bei  den  sonstigen  Opfern  das  Benefiz  derselben 
speciel]  nur  dem  Einen  (yajamäna)  zu  Gute  kömmt,  in  dessen  Sold  die 
Priester  dasselbe  verrichten.  Diese  vom  Käthaka  und  der  Ts.  vertretene 
specielle  Beschränkung  des  dväda^äha-Opfers,  resp.  dessen  Einreihung 
unter  die  sattra,  ist  nun  aber  keine  allgemein  anerkannte  (s.  Kätyäy. 
12,  1,  4 — 8):  Andere  betrachteten  dasselbe  auch  als  ein  gewöhn- 
liches Opfer,  und  zu  deren  Abschreckung  offenbar  sind  die  vorlie- 
genden drastischen  Argumente  abgefasst,  welQ)ie  —  so  meinte  wohl 
ihr  Autor  —  ihren  Zweck  nur  bei  einem  hartgesottenen  Sünder 
verfehlen  könnten. 

Wenn  es  nach  dem  vorhin  Bemerkten  eigentlich  nur  das  höchste 
Thier  ist,  welches  im  Menschenopfer  dargebracht  wird,  als  Lösegeld 
für  den  Opfrer  selbst,  so  sollte  es  anch  von  den  Menschen  wieder 
eigentlich  nur  ein  ganz  besonders  werthvolles  Subjekt  sein,  welches 
dazu  verwendet  würde,  also  nur  ein  Mitglied  der  drei  oberen  Kasten, 


1)  8.  dies«  Zeitschr.  9,  240  ff. 

2)  Nach  Art  der  lokAntarika-Höncn  der  Buddhisten. 

3)  Vgl.  die  gleiche  Angabe  von  Näcilieta  im  Var4ha-Parllna ,  bei  aufrecht 
•CataloKus   p.  60.  61. 

4)  parasham    ( para®    Ck>d. )    khala    v&    ete   *danti ,    yA(m)    dv&da^Ähena 
y&JNjanti,  K&th. 

5)  eka  eva  yajeta  Ts.,   trayo  dv4<la9khena  yAJeran,   shaJ  dv.  y.,   dvluia9a 
dT.  y.     K^haka  (S4,  13> 
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das  für  schweres  Geld  (1000  Kühe,  resp.  1000  Kühe  nebst  noch 
100  Rossen)  gekauft  ward.  Oder  wenn  man  sieh,  wie  in  dem 
aQvamedha-Falle ,  gerade  einen  möglichst  mit  körperlichen  Mängeln 
Behafteten  aussuchte,  der  durch  die  Masse  derselben  gewissennassen 
alles  Unheil  so  schon  auf  sich  vereinigte,  so  musste  er  doch  aus 
dem  heiligen  Geschlechte  Atri's  stammen.  Wenn  nun  dagegen  in 
der  Opfermenschenliste  der  Y äjasaneyi  -  Saiphitä  und  des«  Taittiriya 
Br&hmana  ^dra  und  Mitglieder  aller  möglichen  Mischkasten  pele- 
mele  durcheinander^)  aufgeftlhrt  werden,  so  ist  auch  dies  offenbar 
wohl  nur  eine  sekundäre  Abschwächung ,  die  ihren  Grund  entweder 
einfach  in  der  grossen  Zahl  derselben  haben  mag,  oder  etwa  darin, 
dass  absichtlich  das  ganze  indische  Volk  in  seinen  verschiedensten 
Abstufungen  und  Charakteren  *)  bei  diesem-symbolischen  pnmshamedha 
vertreten  sein  sollte  *),  wie  dies  denn  faktisch  in  der  That  auch  der 
Fall  ist,  —  eine  Erscheinung  freilich,  welche  ihrerseits,  der  sonstigen 
Strenge  des  brahmanischen  Kastenwesens  g^enüber,^  allerdings  in 
hohem  Grade  befremdlich  ist.  Man  denke  sich  Qüdra's,  Hirten, 
Jäger,  Fischer^),  Tänzer,  Musikanten,  Huren,  Wäscherinnen  und 
sonstige  derartige  Frauenzimmer,  Spieler,  Diebe,  Räuber,  Verbrecher, 
Aussätzige,  Krüppel  und  dgl.  auf  heiligem  Opferplatze,  vor  den  hei- 
ligen Feuern  an  die  Opferpfeiler  gebunden,  mit  heiligen  Opfersprfidien 
geweiht  und  angesprochen!  wahrlich  eine  Abnormität,  die  für  In^en 
im  höchsten  Grade  auflßlllig  ist.  Und  wenn  nicht  neben  dieser 
bunten  Masse  auch  —  öbschon  in  der  Minderzahl  allerdings  — 
ganz  nützliche,  ehrbare,  anständige  Leute,  Handwerker,  Künstler  und 
dgl.  genannt  würden,  wie  denn  ja  auch  ein  Brähmana,  ein  Xatriya 
und  ein  Vaigya  den  Anfang  der  Reihe  bilden,  so  könnte  man  wahr- 
lich fast  vermuthen,  es  sei-  eine  ganze  Sippschaft  Taugenichtse  und 
Strolche  zusammengebracht  um  effektiv  auf  einmal  mit  einander  in 
den  Orcus  befördert  zu  werden.  In  der  That  ist  dies  wirklich  ein 
Umstand,  der  gegen  den  von  Anfang  ab  symbolischen  Charakter 
selbst  auch  dieser  Form  des  purushamedha,  trotz  der  Barbarei,  die 
in  einem  faktischen  Ausftihren  derselben  liegen  würde,  dennoch  bei 
mir  noch  einen  leisen  Zweifel  aufkommen  lässt. 

Ich*8chliesse  mit  einer  Uebersetzung  dieser  Liste  der  Yäjasaneyi- 
Saiphitä.    Bemerkenswerth  ist  dabei  noch,  dass  die  angeblichen  Gott- 


1)  Ohne  ein  irgend  durchgreifendes  Grappimngsprincip ;  denn  wenn  aach 
liie  und  d«  einige  zu  einander  gehörige  Gruppen  oder  Lebensrichtmngen  wirk- 
lich zusammenstehen ,  so  werden  sie  doch  ebenso  oft  wieder  durch  fremdartige 
Elemente  unterbrochen ,  und  bietet  das  Oanze  jedenfalls  das  Bild  einer  chaoti- 
schen Durchcinanderwiming  dar  (s.  unten). 

2)  Manche  der  Opfermenschen  sind    ehen   gar  nicht  nach   ihrer  Tbätigkeit 
und   Lebensstellung,    sondern   nur  nach    ihren  moralischen   und   inteUectuellen 
Eigenschaften  bezeichnet :  auf  sie  eben  findet  Mahidhara*s  jAter  aniyamah  (oben  ' 
pag.  271.  273)  seine  volle  Anwendung. 

3)  Aehnlich  wie  beim  Rossopfer  alle  möglichen  Thierarten  unter  den  Opfer- 
thleren  erscheinen. 

4)  Diese  sind  besonders  reich  vertreten. 
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heiteB,  denen  ein  Jeder  dieser  Opfermenschen  zugewiesen  wird,  nur 
in  sehr  wenigen  Fällen  wirkliche  Gottheiten,  oder  doch  auch  sonst 
als  gottlich,  halhgöttlich  oder  dämonisch  anerkannte  Wesen  sind^), 
sondern  dass  es  fast  durchgehend  nur  Personifikationen  sei  es  der 
Thätigkeit,  der  Lebensstellung,  oder  der  geistigen  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen sind ,  die  einem  Jeden  derselben  charakteristisch  ^)  zukommen 
(oder  resp.  auch  abgehen).  Leider  sind  nicht  wenige  dieser  Wörter, 
ebenso  wie  der  Namen  der  Opfermenschen  selbst,  entweder  äna^ 
Ijtyofuva  oder  umgekehrt  so  vieldeutig,  dass  ihre  hiesige  Bedeutung  sich 
nur  höchst  unsicher  erkennen  lässt.  Da  uns  auch  die  einheimi- 
schen Commentare  (Mahidhara  zu  Ys.,  Säyana  zu  Taitt.  Br.)  meist  im 
Stich  lassen,  sind  wir  oft  nur  auf  etymologisirendes  Käthen  angewiesen. 

L  An  die  agnishtha-SäuIe  je  einzeln  festbindend  weihe  man'): 

1.  einen  Brahmai^adem  brahman  (der  Priesterschaft) :  —  2.  einen 
R^acnya  dem  Xatram  (der  Kriegerschaft):  —  3.  einen  Vaigya  den 
Winden*):  —  4.  einen  ^udra  der  Plage*):  —  5.  einen  Dieb  der 
Finstemiss:  —  6.  einen  Todtschläger  der  Hölle  ^):  —  7.  einen 
Himling  dem  Unheil :  —  8.  eine  Uuztlchtige ')  der  Käuflichkeit :  — 
9.  eine  Mannstolle  der  Liebeslust:  —  10.  einen  Mägadha^)  dem 
heftigen  Schreien»):  —  11.  einen  Süta *^)  dem  Tanz:  —  12.  einen 
Qaiiiaha^^)  dem  Sang:   —   13.  einen  Gerichtsmann  ^*)   dem  Recht: 

1)  So  die  Winde  (I,  3),  die  rizik&s  (I,  32),  die  gandbanrUpsarasas  (I,  34), 
die  tarpadevigaxills  (I,  36),  die  piQ&ca  (I,  39),  y&tudb&n«  (I,  40),  die  nbhn 
nsd  lAdhya  (VU,  6.  7),  Fener  Erde,  Wind  Lnft,  Himnael  Sonne,  Sterne  Mond 
(in,  7—12),   Priyäpati  (XII,  15—26). 

2)  Hie  und  da  freilich  sind  die  betreffenden  Beziehungen  hiebst  unklarer 
Art.  —  Einige  Male  kehren  dieselben  devati  nochmals  anderswo  wieder ,  ja 
auch  einige  Opfermenschen  werden  doppelt  aufgeführt,  b.  V,  3.  9.  XI,  6.  7. 
Xn,  1.  8.  23—26. 

3)  Die  Vertheilang  der  einzelnen  Opfermenschen  an  die  elf  Opferpfosten 
entnehme  ich  der  Darstellong  Mahidhara's.    Die  agnisbthU-Sttule  steht  in  der  Mitte. 

4)  Die  Winde  werden  als  die  vi^  unter  den  Ööttern  betrachtet,  s.  z.  B. 
gaUp.  Br.  2,  5,  1,  12.    g&nkhfty.  Br.  7,  8. 

5)  tapase,  krichrac&ndr&yanftdiduhkharüpatapodevftya  S&yana  zuTaittiriya 
Br.  UI,  4,  1,  1  nach  der  leider  sehr  schlechten  Handschrift  1145  (=!•)  des 
E.  L  H.  und  der  Calc.  Ausgabe  (Calc).  * 

6)  virahanam  agnyatsädinam  manoshyagbätinam  Kig.  (so,  mit  Nig., 
beseiehae  ich  ff  17  —  19  des  Nigamapari^ishta  in  Bodley.  Wilson  510  a.,  s. 
Verseichniss  der  Berl.  Sanskr.  Hdschr.  p.  54,  einer  leider  sehr  verderbten 
Handschrift,  daher  ich  nur  selten  von  den  dortigen  Erklärungen  Gebrauch 
machen  kann):  aguyndvAsinam  SAy.  —  nArakftya  narakasv&mine  S&y. 

7)  ayogüm  aniyuktayftm  (?)  Nig. ,  ayogyasyft  '9Astriyasya  kart&ram  SAy. 
Ich  fasse  das  Wort  als  Femininum:  auch  liesse  sich  etwa  ayas=:aya  Wfirfel 
denken ,  ayogü  als  Spieler  fassen ,    s.  Acad.  Vorles.  p.  107. 

8)  Minstrel  ?  zatriyftyam  vai^yenotpfitditam  SAy.  s.  Acad.  Vorles.  p.  107.  108. 

9)  atikrushtftya  atiuinditadevAya  SAy. 

10)  brfc^manyÄm  xatriyenotplditam  gÄnajSvinam  S&y.  Im  Yeda-Ritual  (vgl.z.  B. 
sehol.    zu    Kityay.  15,  3,  7)   ist  süU  der  Marschalk,    Stalhneister  des  Königs. 

11)  ?  strivikrayinam  Nig. ,  anyasmai  svabh&ryApradAnanimittakenA  *nnena 
jivinam  (Calc.  ^ryliprad&yinam  titim^trinam  I.)    %kj, 

12)  sabhäcaram  dharmasya  pravaktAram  S&y. 

Bd.  xvra.  19 
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—  14.  einen  Schüchternen^)  dem  Spass:  —  15.  einen  Redefer- 
tigen*) dem  Scherz:  —  16.  einen  Witzbold  dem  Lachen:  — 
17.  einen  Weiberfrennd  der  Wollnst:  —  18.  einen  Jongfemsohn ') 
der  Lust:  —  19.  einen  Wagner  der  Geschicklichkeit:  —  20.  einen 
Zimmermann  der  Ausdauer:  —  21.  einen  Töpfer  der  Mtlhe:  — 
22.  einen  Schmied  der  Kunst:  —  23.  einen  Juwelier  der  Sdiön- 
heit:  —  24.  einen  Sämann  dem  Gedeihen:  —  25.  einen  Pfeilschmidt 
der  Pfeilwolke  (?) :  —  26.  einen  Bogenverfertiger  der  Waffe  (?) :  — 
27.  einen  Anfertiger  von  Bogensehnen  dem  Werk  (?):  —  28.  einen 
Seiler  dem  Geschick*):  —  29.  einen  Jäger  dem  Tode:  —  30. 
einen  HundefOhrer  dem  Ende:  —  31.*)  einen  Fischer*)  den  Flüs- 
sen: —  32.  einen  Nishida  den  Greistem  der  Oede^:  —  33.  einen 
Wahnwitzigen  dem  Menschentiger®):  —  34.  einen  Vr&tya')  den 
Gandharya  und  Apsaras:  —  35.  einen  Tollen  den  Verbindungen  ^®): 

—  36.  einen  Unbotmäßigen  ^^)  den  Schlangen  und  den  Deviga- 
na^*):  —  37.  einen  Spieler  den  Würfeln:  —  38.  einen  Nicht^ieler 
der  Aufreizung**):  —  39.  eine  Rohrflechterin **)  den  Pigaca:  — 
40.  eine  in  Domen  Arbeitende**)  den  Tätndhäna:  —  41.  einen 
Buhlen  dem  Stelldichein  **) :  —  42.  einen  Nebenmann  dem  Han- 
se: —  43.  einen  unverheiratheten  älteren  Bruder  dem  Leide:  — 
44.  einen  jüngeren  Bruder,  der  vor  dem  älteren  heirathet,  dem  Un- 
glück: —  45.  den  Gemahl  *^)  einer  jüngeren  Schwester  (deren  (Ütere 


1)  bhtmalam  bbirum  capalAxam  S&y. 

2)  rebham  medhivinam  citfiktiku^am  8A7. 

3)  ?  dahita^  pntram  Siy. 

4)  Dem  Fatom,  dishfija  bhayitavyUbhimiiiine  8A7. ,  vgl.  dishti,  deshtrt, 
und  die  beiden  das  Jahrgewebe  webenden  Schwestern  (Tag  und  Nacht)  Atharvas. 
10,  7,  42.  Taitt.  Br.  2,  5,  5,  3.  Mah&bhir.  1,  806. 

5)  31  bis  40  stehen  im  Taitt  Br.  hinter  41  bis  45.  II,  8.  9.  I,  46.  H, 
1.  2. ,  dagegen  an  SteUe  von  IL  8.  9  finden  sich  daselbst  (xwischen  II,  7  Q.  10) 
47.  48. 

6)  paanjishthaip  kaivartam  SAy. 

7)rizSl^l^bhyft^  9ÜnyaAthaltdevebhya^  S&j.,  vgl.  ruut  1^<^-  Mit  Kishida 
werden  die  vor  den  Ariern  in  Indien  eingesessenen  Ureinwohner  be- 
seichnet      * 

8)  pnmsha^reshlhAbhimAnine  SAy. 

9;  fAstrtyasamskirahtnam  SAy. ,  der  nicht  nach  der  br&hmanischen  Satsong 
lebt,   sich  frei  davon  hftlt 

10)  prayagbhya^  (Oyudbhya^  Calc.)  prakarshena  yokt^idevebbya^  (yod- 
dhri  Calc.)  SAy.  YgL  die  awdlf  prayugghavf^hi  Catap.  5,  5,  2,  1.  Kityiy. 
16,  9,  11. 

11^  pratipatti^  satkAra^  (I.,  saifask«»  Calc),  tad  ayogyam  SAy. 

12)  devajanayabdavAcyagimdikibhimAnibhyas  S&y. 

13)  Tryat&yai,  \rk  annaip  tatra  sAdhnJ^  irya^  annasamriddha^ ,  tadabhi- 
m&ninyai  Slly. 

14)  vidalakiräm,  vaöfAn  vidaltkfitya  kn^aia^ArpHdikaip  ya^  karoti  SAy. 

15)  Verfertigerin  von  Domheeken?  irftmidSsha  kan^aklLvritikartAram  SAy. 
(Taitt  hat  wiederum  ^kAnun). 

16)  ?  samdhaye  sai{ighatak&bhim4ninyai  (Oale.,  <^i<>  I.)  Siy. 

17)  didhishdpatim,  dvir  vivihaip  kritavatt  atrf  didhishü^  SAy. 
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noch  ledig)  dem  Missgeschick:  —  46.  eine  Schönheitskünstlerin 0 
der  HersteUnng  ^ :  —  47.  eine  Arbeiterin  in  Liebeszanbern ')  dem 
EiiiTerstftndniss:  —  48.  einen  Beisitzer*)  dem  nach-Lust-Reden. 

n.  An  die  zweite  Opfersäule: 

1.  einen  Willfährigen  der  Farbe:  —  2.  einen  Hingebenden '^) 
der  Kraft:  —  3.  einen  Backligen  den  Aoftreibnngen  ^) :  —  4.  einen 
Zwerg  der  Kurzweil:  —   5.   einen   Triefäugigen  den  Thüren:   — 

6.  einen  Blinden  dem  Schlafe:  —  7.  einen  Tauben  dem  Unrecht:  — 
8.  einen  Arzt  dem  Reinigungsmittel:  —  9.  einen  Stemschauer  der 
Einsicht:  —  10.  einen  Fragelustigen  der  Lembegier:  —  11.  einen 
Wdterfrager  der  Lust  noch  dazu  zu  lernen. 

in.  An  die  dritte  Opfersäule: 

1.  einen  Fragenerklärer  der  Richtschnur:  —  2.^  einen  Ele- 
]^gntenwftchter  den  Tümpeln®):  —  3.  einen  Pferdehirten  der  Schnel- 
ligkeit: —  4.  einen  Kuhhirten  dem  sich-Nähren:  —  5.  einen  Schaf- 
hirten der  Mannhaftigkeit :  —  6.  einen  Ziegenhirten  der  Energie :  — 

7.  einen  Pflfiger  dem  Labetrunk:  —  8.  einen  surä- Verfertiger  (Des- 
tillttenr)  dem  süssen  Tranke :  —  9.  einen  Hauswächter  dem  Heil :  — 
10.  einen  Besitzthümer  dem  Gredeihen:  —  11.  einen  Thürsteherge- 
hülfen*)  der  Oberaufsicht 

IV.*®)  An  die  vierte  Opfersäule: 

Leinen  Holzherbeiholer  dem  Lichte:  —  2.  einen  Feueranzünder 
d«n  Glänze:  —  3.  einen  Besprenger  **)  dem  Firmament  der  Son- 
ne: —  4.  einen  Truchsess  **)  dem  höchsten  Himmel:  —  5.  einen 
Zertheiler  **)  dem  Götterhimmel ;  —  6.  einen  Vorwerfer  **)  der  Men- 
schenwelt: —  7.  einen  Begiesser  **)  allen  Welten:  —  8.  einen  Wal- 


1)  ^  pe9ask&rim  savarnak&rasya  bh&ryftm  S&y. 

2)  ?  nishkrityai  kftryanishpAdan&bhimininyai  SAy. 

3)  smarakUrtm,  mantraushadhAdhibhih  bhartnh  kftmotp&dikftm   SHy.    Zu 
smara  s.  Ind.  Stad.  V,  245. 

4)  ?  prayojanam  antarenaiva  bahabbiUhinam  sabhilyftm  upayish^m  SAy. 

5)  ?  aDnamitraprad&Dena  yk  kany&  grihyate  se  'yam  apadA,  tAdfi^im  84y. 

6)  ?  kAryavini9Abh]m&nibhyah    SAy. 

7)  2—10  stehen  im  Taitt  Br.  hinter  IV  und  V. 

8)  ?  gativi^eshUbhim&nibhyah  S&y.,  vgl.  armad^  im  AbAa  Yeaht  78. 

9)  ?  sirather  anncaram  S&y. 

10)  Die  Reihenfolge  der  Opfermenschen  bei  IV  und  V  weicht  fan  Taitt  Br. 
mehrfach  von  der  obigen  ab. 

11)  parohiUm  Nig.  rijAbhishekasya  kart&ram  SHy.   also    „Priester,  der  den 
König  salbt*«. 

1^^  bhojanakile  pariveshanasya  kartiram  SAy. 

13)  ?pe9it&ram  praf&ntasya  yaira8yo^[>IUiayitiram   SAy. 

14)  vibhtgakartiram    Nig.,     snigdhln&ip    vairasyotpAdanena    TifleshayitA- 
ram   SAy. 

15)  vairasya  9amayitlkram   SAy. 

19* 
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ker^)  dem  Mangel,  der  Pein*):  —  9.  eine  Wftacherin^)  dem  Opfer: 
—  10.  eine  Färberin  dem  zu-Wunsdie-Sein :  —  11.  eine  Diebes- 
seele dem  Streit 

V.  An  die  fünfte  Opferstole: 

1.  einen  Anschwärzer*)  dem  Todtschlag:  —  2.  einen  Thür- 
steher*)  der  Unter8cheidang(sgabe)  ^) :  —  3.  seinen  Gehülfen^  der 
Aufsicht:  —  4.  einen  Diener  der  Kraft:  —  5.  einen  Umspringer 
(?  Trabanten)  der  Fülle:  —  6.  einen  Liebesredenden  dem  Lieben:  — 
7.  einen  Reiter  zu  Ross  der  Unversehrtheit:  —  8.  einen  Speise- 
austheiler  der  svarga-Welt:  —  9.®)  einen  Truchsess  dem  höchsten 
Himmel:  —  10.  einen  Eisenglüher  dem  Grimm:  —  11.  einen  Nie- 
derwender ®)  dem  Zorn. 

VI.  An  die  sechste  Opfersänle: 

1.  einen  Anspanner  der  Anspannung:  —  2.  einen  Dran^sftn- 
ger  ^®)   dem  Schmerze:  —    3.   einen  Abspanner  dem  Frieden:   — 

4.  einen  der  auf  drei  (nicht  blos  auf  zwei  Beinen  d.  L  der  auf  festem 
Gestelle)  steht  der  Ueberfluthung  und  dem  Einriss  des  Ufers  ^^):  — 

5.  einen  Stolzen  ^*)  dem  Leibe:  —  6.  eine  Salbenverfertigerin  der 
Tugendhaftigkeit:  —  7.  eine  Arbeiterin  in  Schwertscheiden  ^')  dem 
Verderben :  —  8.  eine  Unfruchtbare  dem  Yama  (Todesgott) :  —  9.  eine 
Mutter  von  Zwillingen  demselben^*):  —  10.  eine,  die  eine  Fehl- 
geburt gehabt  hat,  den  Atbarvan  **) :  —  11.  eine  Umherziehende  *•) 
dem  saipvatsara  ^^. 


1)  ?  svayam  apetjra  vairasya  Janayitiram  SAy. 

2)  badh&ya  ist  wohl  alte  Glosse   su  ava^tyai?     Za  dem  b,   nicht  ▼,  in 
badha,  vgl.  bibhats  und  na&tlr. 

3)  v&sahpalyAltm  (y,  nicht  p)  v&sasa^  ^odhayitrim  ngakastriyam  Siy. 

4)  annguptam  Nig. ,  prabhoh  karne  paradoshasAcakam  Siy. 

5)  s&rathim    SAy. 


6)  Taitt  hat  viyityai  (*^ai),    nach  S&y.  =Yi9eshalibhibhim&ninyai. 
8)  War  bereits  als  IV,  4  da. 


Der  anuxattar  war  bereits  bei  III,  IL  einmal  da. 


9)  ?Disaram  badhy&nim  bahi^  ni^lLrayit&ram  Sty.,    maUam  nihantiram 
(?  maUami»  Cod.)  Nig. 

10)  abhisaraip  rathasya  pnrato  gant&ram    SAy. 

11)  ?  kiLExitAd  adhikalAbha  utkAlah,  tasmAd  alpalAbho  vikflla^  |  tri- 
bhih  pAdAbhyAm  dandena  ea  tair  api  gantom  a^ta^,  ekatraivA  Vasthita^  trish- 
thina  (I,  tristhina^  Öale.)  tldri9am  tMly. 

12)  ?  manasaiva  lAvanyam  vishaye  (Calc. ,  kartmp  I.)  yojayiti  manask|it 
(I.*,  Ht  Calc.)  tasya  putram  minaskritam    SAy. 

13)  tantaviyam    Nig. 

14)  Taitt.  Br.  hat  yamyai,  yamasya  striyai  SAy. 

15)  atharva9AkhftgatamantrAbhimAnibhya^  SAy.,  8.  Aead.  Vorles.  p.  109. 

16)  Wohl  in  unkenseher  Absicht?  Taitt  Br.  hat  paryArinfm,  was  SAy. 
durch  prasavakAlAtikramena  jk  prasftte  sA  erkl&rt 

17)  Dem  ersten  Jahr  des  f&nQfthrigen  Cyclos,  8.  Acad.  Vorles.  p.  108. 
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Vn.  An  die  siebente  Opfersäule: 
1.  eine,  die  noch  nicht  geboren  hat^),  dem  parivatsara:  — 
2.  eine  Ausschweifende^  dem  idävatsara:  —  3.  eine  (die  Sitte) 
Ueberspringende  ')  dem  idvatsara:  —  4.  eine  Zerarbeitete*)  dem 
vatsara:  —  5.  eine  Grauhaarige  dem  saipvatsara:  —  6.*)  einen 
Fellzurichter  den  Ribhu*):  —   7.  einen  Gerber  den  S&dhya'):  — 

8.  einen  Fischer  den  Seen:  —  9.  einen  Fischerknecht  den  still- 
stehenden Gewässern:  —  10.  einen  Netzwerfer®)  den  Sümpfen:  — 
11.  einen  Reusensteller  ^  den  Röhrichten. 

VIII.  An  die  achte  Opfersäule: 
1.  einen  Nachspttrer  *®)  dem  andern  Ufer:  —  2.  einen  Fisch- 
&Dger^^)  dem  diesseitigen  Ufer:  —  3.  einen  Fischverzehrer  **)  dqn 
Furthen:  —  4.  einen  Fisclyäger  den  Untiefen^');  —  5.  einen 
Federgeschmückten  (Wilden)  den  Tönen  i*):  —  6.  einen  Waldmen- 
schen ^*)  den  (Berges-)  Höhlen:  —  7.  einen  zerstörenden  (Wilden)  ^*) 
den  (Berges-)  Höhen:  —  8.  einen  Halbmenschen  *^  den  Bergen:  — 

9.  ^')  einen  Paulkasa  ^•)  dem  Abscheu:  —  10.  einen  Goldarbeiter  der 
Farbe:  —    11.  einen  Kaufmann  der  Waage. 


1)  TijjätA  dritiyaprasavayiiktä  f  tadrahitiLm   Säy. 

2)  praflayakAIfttyayakaranaku9aI4  Sfty. 

3"'  Taitt.  Br.  hat  a  p  a  skadvarim ,  von  S&y.  erkl&rt  darch:  garbhaparinAmAt 
pH^  era  prasavapratibaodha  tipaskadvaras,  tasmin  ka9al&  upaskadvari  tim  (so 
Calc,   in  I.  Lflcke). 

4)  aprasüyaiva  jirn&m  Sfty. 

5)  SUtt  6.  7.  steht  in  Taitt.  Br.  hier  XI,  4.  5.,  und  finden  sich  6.  7.  erst 
weiter  unten ,  resp.  6.  im  Conun.  mit  der  sekundären  Variante  ^itubhya^ 
( kUasamdhAnahetnbhyo  deyaTi9e8hebhyah  SAy.):  in  7.  hat  Cale.  im  Comm. 
carmamyftm  (Druckfehler  aus  ^mnam,  vtnAdiprahlüraniTftrakacarmanirmfctll- 
ram  84y.). 

6)  Vgl.  den  Rik-Mythus  Ton  dem  Zurichten  der  Kuhhaut  durch  die  Ribhu. 

7)  kMasfcdgunyahetubhyo  (I.,  shftdgu»  Calc.)  devebhya^  SAy. 

8)  ?  viudur  jMam  (!),  tena  jivatiti  vainda^i  Sfty. 

9)  ?  ^ushkalam  vadifam ,  tena  jivatiti  ^aushkalah   S&y. 

10)  ?  mftrgftram  antarjale  hastibhyftm  matsyamftrgana^lam  Sfty. 

11)  ?  kaivartam  küle  matsyftnftm  pufijikritya  hantftram  Sfty. 

12)  ?  ftndam  tirthe  setubandhanena  (saxntu*^  I.,  8aihku<>  Calc,  ob  9anku<>?) 
matsyagrfthinam    Sfty. 

13)  ?  vishamebhyah   atirthftbhimftnibhya^  mainftlaip  jftliJtyiBaiii   Sfty. 

14)  ?svanebhya^    sa^abdajalftbhimftnibhya^   par^akaqi   savisham  par- 
nam  jalasyopari  sthftpayitvft  matsyagrfthinam    Sfty. 

15)  kirfttam   mrigaghfttinam  .Sfty. 

16)  gfttrftnftm  jambhayiUram  (I.,  jrlmbha«  Calc.)    Sfty. 

17)  kimpurushaip  vanavftsinam  gftyakam  (!)   Sfty. 

IS)  Im  Taitt.  Br.  folgt  hier  aunftchst  X,  7  bis  XI,  3,  sodann  VII,  6.  7. 
19)    paulkasam    atinikrbhtiOatim    ( I. ,  Jfttiyukt«m  C»le. )     Bfty.,    einen 
Paria  also. 
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IX.  An  die  neunte  Opfersftale: 

1.  einen  Faulen  der  Reue  ^) ;  —  2.  einen  Aussätzigen  *)  allen 
Wesen  •):  —  3.  einen  Wachsamen  dem  Gredeihen:  —  4.  einen 
Schläfrigen  dem  Nicht-Gedeihen:  —  5.  einen  (die  Leute)  Bereden- 
den dem  Unheil :  —  6.  einen  Unverschämten  dem  Missgeschick :  — 
7.  einen  Schadenfrohen  *)  dem  Verderben :  —  8.  *)  einen  Spieler 
dem  König  der  Würfel:  —  9.  einen  auf  die  Fehler  (beim  Spiel) 
Achtenden  •)  dem  krita  (Würfel)  '):  —  10.  einen  Ordner  (des 
Spiels)  der  treta  (dem  tretä-Würfel) :  —  11.  einen  Oberordner*) 
dem  dv&para  (-Würfel). 

X.  An  die  zehnte  Opfersäule: 

1.  einen  im  (Spiel-)  Saal  Ausdauernden  ^  dem  äskanda  (Wür- 
fel) i<>):  —  2.  einen  Kuhschinder  ")  dem  Tode  i*):  —  3.  einen  Kuh- 
tödter  dem  Ende  ^•):  —  4.  i*)  einen,  der  bettelnd  sich  an  den  Zer- 
leger einer  Kuh  wendet,  dem  Hunger:  —  5.  einen  Caraka-Lehrer  ^<^) 
der  Uebelthat:  —  6.  einen  Räuber^*)  dem  Frevel*'):  —  7.  einen 
Zankenden  *^  dem  Wiederhall :  —  8.  einen  Belfernden  dem  Schall:  — 
9.  einen  Vieles  Redenden  dem  Ende:  —  10.  einen  Stummen  dem 
Endlosen:  —    11.  einen  Trommelschläger  dem  HalL 


1)  ?  kushtliaTyaiiriktarogäbhimiiiine  SAy. 

2)  sidhmalam  knsh^imroginam    8A7. 
8)  Ti^yebhjro  devebhya^   Taitt 

4)  prmkarshena  chettiram  'SAy 

5)  Im  Taitt  Br.  folgen  hier  lonftchst  XI,  6  bis  XH,  4. 

6)  ?Taitt  hat  sabhAvinam  (dyütasabhiyi  adhish^hAtiram  S&y.),  dagegen 
idinaTadar9am  bei  treti  (statt  kalpinam)  wo  es  Siy.  durch  maryftdlyAip  de- 
yanasya  drashf&ram  paiixakam  erklärt 

7)  kptayng&bhimAnine  Siy.,   s.  Acad.  Vorles.  p.  109. 

8)  ?  nach  dem  Petersb.  W.  ,,  UebenrortheUer ,  der  in  dem  ihm  wirklieh 
Zukommenden  etwas  lufUgt**  Das  Taltt  Br.  hat  bahi^sadam  (bahi^sadana- 
filam  svayam  adiryantam  SAy.). 

9)  adevanakile  *pi  sabhAip  yo  na  muficati  so  'yaip  stambhasamAnatrit  sa- 
bhAsthAnu^    84y. 

10)  Vgl.  Taitt  S.  4,  8,  8,  1.  Kl^h.  89,  7.  —  Das  Tidtt.  Br.  hat  geradesu 
kalaye. 

11)  ?  gOTyaehaip  gavAip  TirAsayltlLram  Slj. ,  TgL  KA^  15,  4  ikvk- 
pasya  ca  govyachasya  (gOTiichasya  Ck>d.)  ca  gphe. 

12)  pipAsAyai  Taitt 
18)  nirrityai  Taitt 

14)  Ist  in  Taitt  in  iwei  TheUe  lerlegt :  zudhe  gorikartam,  xnttrishnAbhylLm 
taip  yo  g&ip  Tikrintantaip  mi&sam  bhizam&na  npatish^hate. 

15^  s.  Acad.  Vorles.  p.84.  109,  oben  p.  265:  Ta&^igranartanasya  ^ixayitllram 
SAy.(f;,  der  demgemiss  auch  dushkritAya  durch  dttrgha|ak4ryakaranAbhi- 
mÄnine  erklärt 

16)  sailagam  (^^  Calc.)  pathikAnäip  vastrldikam  apahritya  ya^  9ailam(!) 
parratam  gachati  Säy.,  die  sonstige  Form  ist  «daga. 

17)  pl94cebhya^   Taitt 

18)  r  deyartjavtrttäkathana^lam  Biy. 
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XI.  An  die  elfte  Opferoäule: 

1.  einen  Laatenspieler'der  Macht  (des  Eindrucks?):  —  2.  einen 
Flötenbläser  dem  Rufe:  —  3.  einen  Muschelbläser  dem  verworre- 
nen ^)  (Tone):  —  4.  einen  Waldhüter  dem  Walde:  —  5.  einen 
Waldbrandwächter  dem  waldigen  Landstrich:  —  6.  eine  Manns- 
tolle*) dem  Scherz:  —  7.  einen  Witzbold ')  dem  Lachen:  —  8.  ein 

Weib   von   scheckiger  Farbe*)   dem  Wassergethier  *):   —   9 n. 

einen  Dorfschulzen,  einen  Astrologen,  einen  Ausrufer,  diese  (drei) 
der  Macht«). 

XII.  Nachträglich  noch  an  die  zweite  Opfersäule: 

1—3.  einen  Lautenspieler  ^,  Händeklatscher «),  Flötenbläser,— 
diese  (drei)  dem  Tanze  ») :  —  4.  i«)  einen  Musiker  ")  der  Wonne :  — 

5.  einen  Feisten  dem  Feuer:  —  6.  einen  ErQppel  ^*)  der  Erde:  

7.  einen  Cändäla  dem  Winde:  —  8.  einen  Stabtänzer  ^«)  der  Luft: 

9.  einen  Kahlkopf  dem  Himmel:  —  10.  einen  Grüngelbäugigen  der 
Sonne:  —  11.  einen  Scheckigen  den  Sternen:  —  12.  einen  Aus- 
sätzigen **)  dem  Monde:  - —  13.  einen  weissen  Oelbäugigen  dem 
Tage:  —  14.  einen  schwarzen  Gelbäugigen  der  Nacht:  —  15 — 22.^5) 


1)  aTarasvariya,  hinottama^bdibhim&iiine  S&j. 

2)  8.    I,   9. 

3)  s.  I,  16.  —  Tutt.  Br.  bat  sUtt  dessen :  TinividAi;!  ganakaqi  gitäya. 
4]  9abalaYarna9ar!rim  84y. 

5)  jalaprfcnybhiminine  SAy. 

6J  AaffXUlg,  dass  hier  drei  Menschen  snsammen  einer  Gottheit  geweiht 
werden.  —  Taitt.  Br.  hat  bloss:  narmäya  bhadrayattm. 

7)  Taitt.  Br.  hat  statt  dessen  grftmanyam. 

S)  pinisaipghitam  Taitt. 

9)  ffieron  gilt  das  eben  in  Note  6  Bemerkte.  Den  Lantenachllger  tmd 
FldtenblXser  hatten  wir  schon  bei   XI,  1.  2. 

10)  Taitt.  hat  davor  noch  modAyA  'nnlcro^am. 

11)  kAhaUvAdanam  (Galc,  «Hdam  I.)  mnkhayAdyak&rinaifi  rt  S&y.,  >|tAd, 
der  ein  Instnunent  anschlägt 

12)  ?  yo  bhagnacarano   d&nunayaptthAvaUmbi  bhümyiip  sarpati  S&y. ,  also : 
der  an  Krficken  geht     Ebenso   Mahtdhara. 

13)  van9lLgranritti^^^^'^*o^   ^7->    '^^  ^'  *^  ^^  Spitie  dnes  Bohrstabes 
an  tansen  yersteht,  vgl.  Indische  Stad.  2,  86. 

14)  mirmiram  Taitt   (nimishadrishtim  SHy.) 

15)  Das  Folgende  differirt  im  Taitt  Br.  bedeutend.  Es  folgt  daselbst  lu- 
nSchst  in  §  18  eine  gana  aas  der  BoUe  faUende  DarsteUong,  eine  Zntheilnng 
nämlich  theils  des  gansen  pumsha  selbst,  theils  einzelner  Organe  nnd  T heile 
des  MensohenUibes  an  verschiedene  Gottheiten,  und  awar  voran  und  an- 
letzt  die  des  ganaen  pumsha  selbst,  snerst  an  die  Bede  (väc)  und  auletst  an 
Pngäpati,  während  die  Zutheilung  der  fünf  präna  (präna,  apäna,  vyäna»  ndäna, 
samäna)  an  den  Wind  (vAyu),  des  Auges  an  die  Sohne  (sürya),  der  Seele 
(manas)  an  den  Mond ,  des  Ohres  an  die  Hhnmelsräame  (digbhyas),  daiwischen 
steht  Hierauf  erst  folgt  in  §  19  die  Aufsählung  der  obigen  acht  Missgestalte- 
ten („zu  fett**  atyansala  heisst  es  statt  ,,bu  dick",  „lu  gUtt«'  ati^lazna  stat 
„in  kahl**),  welche  (nicht  dem  Prigäpati,  sondern)  den  rftpebhyas  (Säy.  ert 
klärt  aber  die  Lesart  arüpebhyas  =:  samidnaraparahitebhya^  kutsitarftpäbhlmäni, 
bhya^)  sugehören.    Ihnen  schliessen  sich  dann  aber  noch  fim  Andere  dgL  an 
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Hiezu  nehme  man  noch  folgende  acht  Missgestaltete:  einen  zn-Lan- 
gen,  einen  zu-Kurzen,  einen  zu-Dicken,  einen  zu-Dünnen,  einen  za- 
Weissen,  einen  zu-Schwarzen ,  einen  zu-Kahlen,  einen  zu-Haarigen: 
diese  dürfen  weder  ^üdra  noch  Brähmana  sein,  und  sind  dem  Pra- 
jäpati  zu  weihen:  —  23 — 26.  ^)  endlich  noch  ein  MinstreP),  eine 
Mannstolle  ^,  ein  Wttrfelspieler  *) ,  ein  Eunuch*):  auch  diese  dür- 
fen weder  Qüdra  noch  Brähmana  sein,  und  sind  dem  Pngäpati  zn 
weihen. 


Nachtrag. 

Ich  schliesse  hier  noch  eine  vedische  Legende  an,  die  ich  leider 
oben  an  ihrer  richtigen  Stelle,  im  Eingange,  neben  der  von  Qunali- 
^epa,  aufzuführen  versäumt  habe. 

Es  ist  dies  die  von  mir  bereits  in  den  Indischen  Stnd.  1,  195 
sowie  in  dieser  Zeitschrift  4,  302  besprochene,  resp.  übersetzte  Le- 
gende des  9&tapatha  Brähmana  1,  1,  4,  14 — 17  von  dem  Stier  und 
der  Oattin  des  Manu.  Die  Stimme  dieses  Stieres  hatte  eine  ge- 
waltige, die  Asura  und  die  Raxas  tödtende  ErafL  Kiläta  und  Aknli 
(oder  Kuli?),  die  beiden  Oberpriester  der  Asura,  wussten  die  gläu- 
bige Frömmigkeit  Manu's  (die  demselben  verbot,  ihnen  sei  es  als 
Priestern  sei  es  als  Gästen  ihre  Bitte  abzuschlagen?)  zu  verwerthen, 
und  ihn  zu  dem  Opfer  des  Stieres  zu  bewegen,  und  als  dann  jene 
Stimme  von  dem  geschlachteten  Stier  in  die  Gemahlin  des  Manu 
überging  und  die  Asura  nun  noch  schlimmer  daran  waren  als  vorher, 
„denn  die  menschliche  Stimme  spricht  mehr",  wussten  die  beiden 
Asura-Priester  den  Manu  auch  zu  dem  Opfer  dieser  seiner 
Gattin  zu  bringen,  ohne  Erfolg  für  ihren  Zweck  freilich,  denn  die 
Stimme  ging  nun  von  ihr,  der  geopferten,  in  die  Opfergeräthe 
über,  aus  denen  sie  nicht  wieder  wegzubringen  war. 

In  anderer  Form  kehrt  diese  Legende  0  »üch  im  Käthaka  (30,  1) 
wieder,   und   habe  ich  den  dortigen   Wortlaut  derselben   ebenfalls 


ein  atikirita,  der  m  kleine,  und  ein  atidantnra  der  in  grosse  Z&bne  hat,  ein 
atimirmira  der  mit  den  Augen  su  sehr  swinkert  (atyartham  nimishad^shti^  S^y-) 
und  ein  atimemisha,  der  die  Augen  au  starr  aufreisst  (sadJL  yisphUrit&zadriahti^). 
Die  Angabe,  dass  diese  Missgestalteten  weder  ^üdra  noch  Brähmana  sein  dür- 
fen, fehlt  im  Taitt.  Br. 

1)  An  SteUe  dieser  Angaben  stehen  im  Taitt  Br.  iwei  ganz  abweichende: 
„eine  Verschwisterte  (j&mim,  nivrittantjaskäm  bhogijogyftm  Sfty.)  dem  Be- 
gehren (a9lL7ai),  eine  Jungfrau  (kumärim)  der  Erwartung  (pratizijai)/^ 

2)  War  bereits  in  I,   10  da. 

3)  War  bereits  in  I,  9  und  in  XI,  6  da. 

4)  S.  IX,  8.  5)8.1,7. 

6)  Der  Schluss  derselben,  die  Angabe  nimlich,  dass  in  den  Opfergerftthen 
des  Manu  eine  die  Asura  tödtende  Stimme  weilte,  findet  sieh  auch  im  K&thaka 
Sl,  4  so  wie  im  Taittir.  Brihmana  8,  2,  5,  9  (toI.  IU  pag.  39  der  Ausgabe 
▼on  Biyendra  LAla  Mitra)  Tor:  ▼om  Stier  und  der  Gattin  des  Manu  ist  daselbst 
aber  nicht  die  Bede. 
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bereits  in  den  Indischen  Stadien  (3,  461 — 62)  mitgetheilt  Ihres 
mannichfachen  Inhaltes  nnd  Interesses  wegen  lasse  ich  sie  hier  in 
extenso  abersetzt  folgen: 

,,Mana  hatte  Opferschaalen.  Anf  wie  viel  Asura  er  die  setzte, 
die  kamen  alle  um.  Damals  waren  Trishta  und  Yarutr  i  ^)  die  beiden 
Oberpriester  der  Asora.  Zu  ihnen  sprachen  die  Asura :  ,,bittet  Euch 
diese  sechs  Schaalen  aus"".  Da  traten  die  Beiden  hlih  am  Morgen  (vor 
Manu)  hin,  mit  den  Sprüchen*):  „dem  Väyu,  o  Agni!  dem  V4yu, 
0  Indra!**  „Was  wünscht  Ihr"  sprach  er.  „Gieb  uns  diese  Schalen." 
Er  gab  sie  ihnen.  Sie  schafften  dieselben  nach  dem  Walde  und 
zerstampften  sie  (daselbst).  Dort  streiften  die  Rinder  des  Mann 
umher.  Em  Stier  beleckte  sie  (die  zerstampften  Scherben).  Wie 
Yiel  Asura  d  6  n  brüllen  hörten,  die  kamen  um.  Da  traten  jene  Beiden 
früh  am  Morgen  (wieder  vor  Manu)  hin  (wie  oben,  bis)  „Was 
wünscht  Ihr"  sprach  er.  „Wir  wollen  dich  bewegen,  diesen  Stier 
zu  opfern".  Jenes  (die  Stimme)  ging  nun  auf  die  Gattin  (des  Manu), 
welche  (gerade)  eine  Opferformel  sprach,  über.  Aus  ihr  erhob  sich 
des  Tages  die  Stimme.  Wie  viel  Asura  sie  (in  dieser)  sprechen 
hörten,  die  kamen  um.  Drum  spricht  das  Weib  des  Nachts  am 
Lieblichsten.  Da  traten  jene  Beiden  früh  (wie  oben,  bis)  „Was 
wünscht  Ihr"  sprach  er.  „Wir  wollen  dich  bewegen,  diese  (deine) 
Gattin  zu  opfern."  Es  war  bereits  das  Feuer  um  sie  herum  ge- 
tragen ^.  Da  ward  Indra  gewahr:  „Trishta  und  Varutri,  die  beiden 
Asura -Priester,  berauben  den  frommen  Manu  seiner  Gattin."  Er 
trat  herzu  und  sprach :  „ich  will  dir  helfen,  diese  Beiden  zu  opfern." 
„Nein"  sprach  er,  ,4ch  bin  nicht  Herr  über  sie."  ^fiev  Gastwirth 
ist  Herr  über  den  Gast  *)"  sprach  er  (Indra).  Da  überliess  er  ihm 
die  Beiden.  Er  (Indra)  setzte  sich  (nun)  in  die  N&he,  einen  Altar- 
wall errichtend.  Da  frugen  ihn  die  Beiden:  „wer  bist  du?"  „Ein 
Brähmana".     „Was  für  ein  Brahmana?" 

„Was  nach  des  Brahmana  Vater,  was  fragst  du  nach  der  Mutter  sein  ?  | 
Wenn  in  wem  Yeda-maassge  Kunst,  d6r  ist  Vater,  d6r  Grossvater.||" 
Da  erkannten  sie :  „Indra  ist  es"  und  stürzten  hin.  Mit  dem  Spreng- 
wasser, das  da  war,  beschoss  und  schnitt  er  ihnen  ihre  beiden 
Häupter  ab.    Sie  wurden  zur  vfisha-   und  zur  yavftsha- Pflanze  ^). 


1)  Also  andere  Namen ,  wie  im  ()atap.  Br.  —  Im  gana  vanaspati  in  Pin. 
^  2,  140  findet  sich  die  in  der  sweiten  Silbe  wohl  entsteUte  Fonn  trishsir 
▼arfttri:  die  erste  Silbe  derselben  dagegen  giebt  uns  dio  Correktor  von  Trish^ 
in  Tpshta  (rauh,  heiser)  an  die  Hand. 

2)  Sie  nahmen  also  die  Miene  frommer  Beter  an. 

3)  S.  oben  pag.  266,    271  und  272  derselbe  Zeitpunkt. 

4)  Dies  ist  eine  kuriose,  der  indischen,  resp.  orientalischen  Oastfrenndschaft 
wenig  entsprechende,  mehr  nach  Strandrecht  schmeckende  Theorie !  Indra  pflegt 
es  mit  der  Moral  nie  sehr  genau  zu  nehmen ,  und  Manu  l&sst  sich  hier  offen- 
bar gern  überreden. 

5)  yrisha  1)  salvinia  cncullata,  2)  oarpopogon  pnurieos.  —  yayisa 
hedysamm  alhagL    Wilson. 
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Dram  verdorren  diese  beiden  (Pflanzen)  in  der  Rc^nzeit,  denn  sie 
sind  vom  Wasser  getroffen.  Jene  (Frau)  aber,  nm  welche  (bereits) 
das  Feuer  herumgetragen  war,  machte  er  los.  Mit  ihr  gedieh 
(nun  Manu).  Das  sind  hier  diese  (so  entstandenen)  Nachkommen 
der  Man4vi.  —  Wesshalb  er  (der  Opfrer)  den  dem  (agni)  Patnivant 
geweihten  (Bock  ?)  loslässt,  nachdem  bereits  das  Feuer  um  ihn  herum- 
getragen ?  Nun,  jenes  Gedeihen,  welches  Manu  (hierdurch)  erreichte, 
das  eben  erreicht  (auch)  er  (damit)." 

Endlich  eine  dritte,  kürzere  Form  der  Legende  bietet  die  Taittir. 
SaqihitÄ  an  der  ebenfalls  von  mir  bereits  bei  Gelegenheit  der 
K4thaka-Sage  citirten  Parallelstelle  dazu  (6,  6,  6,  1).  „Indra  war 
dabei,  den  Manu  seine  Frau  opfern  zu  lassen.  Er  entliess 
sie  (aber),  nachdem  das  Feuer  (bereits)  um  sie  hemmgetragen  war. 
Mit  ihr  gedieh  Manu.  Weshalb  der  Opfrer  den  dem  (agni)  Patnivant 
(ganz  wie  oben,  bis)  das  eben  erreicht  (auch)  er  (damit)." 

Während  in  dieser  letzten,  dritten  Form  der  Legende  Indra 
selbst  es  ist,  der  die  Frömmigkeit  des  Manu  auf  diese  harte  Probe 
stellt,  seine  eigne  Frau  opfern  zu  sollen,  stimmen  die  beiden 
ersten  Formen  der  Sage  darin  überein,  diese  Versuchung  Manu's 
zwei  Asura- Priestern  zu  übertragen.  In  allen  drei  Formen  aber 
unterwirft  sich  Manu  der  an  ihn  gerichteten  Aufforderung  ohne  das 
geringste  Sträuben.  Und  nach  dem  ^atap.  Brähmana  wird  denn 
auch  das  Opfer  an  der  Manäv!  wirklich  faktisch  voll- 
zogen, während  die  beiden  andern  Y^jus- Texte  es  nicht  dazu 
kommen,  sondern  ihr  Leben  retten  lassen.  Und  zwar  die  Taittir. 
Saqihitä  ohne  irgend  welche  Motivirung,  während  das  K&thakam 
seinerseits  auch  nicht  etwa  auf  den  Gräuel  des  Menschenopfers  als 
eines  solchen  hinweist,  sondern  die  Rettung  nur  durch  den  Unwillen 
motivirt,  welchen  Indra  ^)  darüber  empfindet,  dass  der  fromme  Mann 
von  den  beiden  Asura  um  seine  Frau  geprellt  werden  soll. 

Ist  somit  diese  Legende  hinlänglich  ausreichend  daftlr,  uns  zu 
zeigen,  dass  die  Yff.  ihrer  obigen  drei&chen  Redaktion  in  den  drei 
Yajus-Texten  das  Menschenopfer  als  solches  unter  Umständen  keines- 
wegs für  unthunlich  hielten,  so  ist  femer  die  im  K&thaka  und  im 
^atap.  Brahmana  vorliegende  (in  der  Taitt.  Saqih.  allerdings  fehlende) 
Hereinziehung  des  Manu  -  Stieres ,  dessen  Stimme  die  Asura  und 
Raxas  vernichtet,  vielleicht  sogar  dazu  angethan,  uns  das  Menschen- 
opfer als  bereits  auch  in  der  indogermanischen  Urzeit  wurzelnd 
erscheinen  zu  lassen,  wie  wir  ja  ein  Gleiches  auch  schon  oben 
(pag.  265)  vermuthet  haben.  Nach  Kuh n's  trefflicher  Auseinander- 
setzung nämlich  (in  seiner  Zeitschrift  fbr  vgl.  Sprachforschung  4, 
91.  92)  über  den  Zusammenhang  dieser  Sage  mit  der  von  Minos  und 
Minotauros  würde  es  als  ein  alter  und  ursprünglicher  Zug  derselben  zu 


1)  Aach  in  der  9(uia^9epa-Sage  ist  es  Indra,  der  dem  RohiU,  in  BrAhmana- 
O estalt,  an  wiederholten  Ifalen  (sechsmal  im  Ghtnaen)  den  guten  Bath  giebt, 
rieh  dem  ihm  drohenden  Schicksal  des  Opfertodes  immer  wieder  an  entaiehen. 
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erachten  sein,  dass  Manu  einen  mcnschenverschlingenden  Stier 
besass,  insofern  einestheils  unter  den  Asura  und  Raxas  der  indischen 
Legende  den  Ariern  feindliche  St&mme  zu  verstehen  seien  (wie  aus 
dem  einen  der  genannten  Priestemamen  Kiläta  d.  i.  Eiräta  *)  hervor- 
gehe, der  zugleich  Name  eines  wilden  Bergvolkes  ist),  während 
andemtheils  auf  gleiche  Weise  dem  Minotauros  Jünglinge  und 
Jongfranen  eines  fremden  und  feindlichen  Volkes  (der  Athener) 
zum  Opfer  gesandt  werden. 

Nun,  auch  im  Uebrigen  ist  ja  die  obige  Legende  als  ein  Rest 
aas  der  Urzeit  von  so  hoher  Bedeutung,  dass  wir  ihr  hier  wohl  noch 
einige  Worte  widmen  können.  Ein  zweiter  gemeinsamer  Zug  der- 
selben ist  ja,  wie  Kuhn  hervorhebt,  dass,  „wie  der  Stier  des  Manu 
zum  Opfer  genommen  wird,  so  auch  der  Stier  des  Minos,  der  Vater 
des  Minotauros^  dem  Könige  aus  der  Tiefe  des  Meeres  zum  Opfer 
gesendet^  erscheint  Auf  die  übereinstimmende  Verwebung  der 
Gattin  des  Manu  und  des  Minos  (der  Pasiphaä)  in  die  Sage  sodann 
will  zwar  Kuhn  bei  der  Verschiedenheit  der  Züge  kein  Grewicht 
legen :  doch  möchte  auch  dieser  Umstand  wohl  noch  zu  überlegen 
sein.  Von  einer  Liebe  der  Manävi  zu  dem  Stier  ist  zwar  allerdings 
hier  nicht  die  Rede  (aus  der  Liebe  der  PasiphaS  zu  dem  Stiere  des 
Minos  entstand  der  Minotauros),  jedenfalls  liegt  aber  doch  auch 
hier  eine  sehr  specielle  Beziehung  Beider  zu  einander  vor.  —  Eine 
freilich  sehr  verblasste  Erinnerung  an  den  Stier  des  Manu  li^ 
übrigens  nunmehr  auch  auf  parsischem  Gebiete  wohl  ziemlich  sicher 
vor.  Wenn  es  nämlich  im  Bundehesch  Cap.  14  (s.  Windisch- 
mann zarathustr.  Studien  p.  78)  heisst:  „wie  gesagt  ist,  dass 
Manusdhr  einen  Widder  kureshk  zum  Reiten  brauchte^,  so  wird 
hiermit  offenbar  auf  eine  alte  Tradition,  resp.  wohl  auf  eine  ent- 
sprechende Stelle  in  den  heiligen  Schriften  des  Avesta  zurück- 
gewiesen. 

Berlin  im  November  1863. 


1)  S.    Indische  Stadien   1,    32.     Im   Paficavin^a-Brihmmna  18.   12,  5   er- 
scheinen die  Namen  der  beiden  Asora-Priester  in   der  Form  Kirfttäkulyau. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Zar  Geschichte  der  arabischen  Schrift. 

Von 

Prof.  Fleischer. 

Die  von  Prof.  Tiachendorf  im  Morgenlande  aufgefandenen  alten  chrbtlieli- 
arabischen  SchriftdenkmÄler  (Bd.  I.  8.  148—160,  VIII  8.'584r--587 ,  XV  8. 
385 — 387)  haben  darch  das  auf  seiner  leisten  Reise  erworbene«  in  seinem  PriTafe> 
besitze  befindliche  Bruchstück  einer  arabischen  Uebersetinng  des 
Baches  Hiob  nach  den  LXX'),  von  welchem  das  hier  beigef&gte  Fac^ 
mile  die  ersten  vierzehn  Zeilen  darstellt,  einen  wichtigen  Zuwachs  erhalten. 
Es  sind  zwei  zusammenhängende  Pergamentblätter  in  Kleinquart,  von  welebio 
das  erste  Cap.  2  V.  8  bis  Cap.  3  V.  18,  das  zweite  Cap.  6  V.  26  bis  Oip.  8 
V.  10  enthält  Demnach  gehörten  sie  zum  ersten  Hefte  (kurris)  der  Ueber- 
setsong,  nach  den  Raumverhältaissen  wahrscheinlich  als  Bl.  3  und  6.  Dts 
facsimilirte  Textstfick,  in  gewöhnliche  Drucklettem  mit  allen  diakritischen  Pauk- 
ten  umgeschrieben,  ist  folgendes: 

^^Moi  sÜU  Jl{  Juy  a^  oJL»  ^yh  ^Uj  aüJle  La«  UAJLfi^  SU^Xtt  CT 

^^Ä««1  Uj^  v*^^  (j«^'^^  J^l  ^j^  ii^  £f^>^  er  )X^^  ^^^  y^ 
^>*j  vyi  i  Jytt»  er  cfi  J>ä  ^^3  ^  B3^^--m  ^Lä.^'W^  lAXJt  er 
UjüI  er  »^^b  >^^  ^^'-i  v>a^  l-4-J  Jl3  ti^l^JI  ^  vjls 
^^i  y  ]|!äJU  J^li  vjJI  (3^.  er  /A^  LjJLs  o'^o'  ^^^'^^*  ^I^äA-J« 

1)  Dass  die  alexandrinische  griechische  Uebersetzung  die  Grundlage 
dieser  arabischen  ist,  beweist  schon  der  Inhalt  unsers  Facsimile  anwidersprech- 
lieh.  Manche  auch  noch  weiterhin  hervortretende  Abweichungen  machen  es 
indessen  wahrscheinlich,  dass  der  Araber  nicht  unmittelbar  aus  dem  Ghriechi- 
sehen,  sondern  aus  einer  Tochterversion  der  LXX,  vielleicht  aus  der  syrischen 
sogenannten  Figurata  übersetzt  hat. 


r-  -c^r  :  .  '..  :■  in  \;'lll.S.2ö8. 


Mm  ^  \  »t^tt 
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Die  Schrift ,  durchaus  wohl  erhalten,  ist  ein  steifes ,  sich  noch  eng  an  das 
Knfi  ansehliesseBdes  Neschi,  am  ähnlichsten  der  Schrift  des  Codex  rescriptus 
und  des  nentestamentlichen  Lectionarinms,  welche  in  Bd.  I  S.  148  ff.  und  Bd. 
Tni  8.  565  f.  beschrieben  sind.  Die  G^talt  des  ^  ist  fast  durchgängig  die 
spitswinklige  wie  im  Cod.  rescr. ,  nur  zweimal ,  in  s^X^  und  f  «wVdt  auf  der 
leUten  Seite  Cap.  8  V.  4  u.  5,  die  noch  ganz  knfische  wie  im  Lectionarium 
(s.  die  besfii^ehen  beiden  Faesimile).  Diakritische  Consonantenpunkte  —  theils 
wirkliebe  Punkte,  theils  von  rechts  nach  links  schief  heruntergehende  Striche  — 
hat  die  erste  Hand  nur  sparsam  gesetzt;  von  ihr  rühren  alle  im  Faesimile  he- 
fiodlicben  her.  Weiterhin  hat  eine  spätere  zweite  Hand  mit  blasserer  bläulicher 
Dinte  noch  einige  Punkte  (stets  wirkliche  Punkte)  hinzugefügt  >) ,  ausserdem  in 
gewSbnlichem  Neschi  Cap.  7  V.  5  über  der  Präposition  in  ^j4^  die  Variante 
Ifiy  y.  6    nach   cywt   das  fehlende  y^\  ^  {schneller  als  der  Basilisk) 

md  y.  15  vor  dem  d  von  c^^  ein  f  (statt  fi^y^%  zu  lesen  Pj^^^j*  Dieselbe 
Hand  hat  Cap.  3  V.  3  und  5  die  Optative  u^l^  und  ^^j^^  nach  neuerem 
Sprachgebrauche  in  u^lfJ  und  L^^«Xj  verwandelt  Schon  von  der  ersten 
Hand  aber  rfihrt  die  im  fünften  Worte  auf  der  sechsten  Zeile  des  Faesimile  be- 
merkbare yerinderung  her;  —  wie  es  scheint,  war  ursprünglich  geschrieben 
i^Luft    rj^ujj   und   meine    Töchter )j    so   wie    das    vorhergehende    »c**^ 

baiwfin  tollte  ^^  {{^  meine  Söhne)  \  da  aber  zu  dem  verschriebenen  ^^^^o 

(^4Mi    es  ist   vergessen  worden ,    nämlich  (:2)j^90  dein  Andenken)  jenes 

jLjLj^  sieht  passte ,  so  wurde  es  in  ^  Lt^  ^^*  L«^  und  hat  nicht  forige- 
dameri)  verwandelt.    Fehlerhaft  punktirt  sind  von  der  ersten  Hand  Cap.  3  V.  4 

^y^  statt  ^^-  in  *JUb  ^yu  iJLUi  <f)JU  (äulfc  ^yü  KlJUl  ^ 

■Bd  C^K  7  V.  14  ^^/k  statt  ^ßi  in  (/^jäj  szi^^^  (jS^ß^  ^'j)> 
wo  die  iweite  Hand  berichtigend  zwei  Punkte  über  das  J  gesetzt  hat;  von 
der   aweiten  Hand   Cap.  7  V.  17   ,j-JI  sUtt  jjäwal   in    (^wXJf  ^^Uo^I   ^j*o^ 

tdL3Uct>  54>mJ  Lm^  ^«skjjxO  ^f^*4  ^^)*  li^  <I®™  Consonantentexte  ist  das 
Wort  ijJjS   Cap.  3  V.  8  (LXX  Mtfrot:)  in   {jU^    und    Cap.  7    V.  12   (LXX 


1)  Eigenthümlich  ist  die  Stellung  des  diakritischen  Punktes  unter  dem 
4io  von  [yiy^^  Cap.  2  V.  12  von  der  ersten  und  i  n  der  Höhlung  des  £  von 
t^<A£t  Cap.  8  y.  5  von  der  zweiten  Hand.  In  2oUmJ|  d€U  Jahr,  Cap.  3 
y.  6,  und  in  Um  der  Abend,  Cap.  6  V.  4,  hat  schon  die  erste  Hand  das 
SIb  amn  Unterschiede  von  dem  Schin  mit  drei  in  gerader  Linie  unter  den 
Bnehstaben  gesetzten  Punkten  bezeichnet  Auch  die  drei  Punkte  des  Schin 
flehen  mehnnals  gerade  neben  einander. 
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Sffnxtov)  aDScbeinend  in  (jmuÖ  Terscbrieben;  Cap.  2  V.  10  onrichtig  vor 
JJUy  (s.  das  Facslmile)  ein  ^  und  Cap.  2  V.  13  Tor  U  ein  S  gesetst 
(  IwKj^  *«a^   jüO^  ^/o  Jl   l^jLS    Üb  kJS  sX>\  ^xH^   U^    d.  h. 

S3^  SLju^^  g!^  »Äjyd9  it  Ij^^  ÜJ  kJS  yX^\  ^^  U^;  LXX:  nai 
ovdel£  avxtSv  ilalrjOBv  n^OQ  avjov  Xoyov  ioi^mtß  ya^  r^r  nli^y^tf  det- 
r^v  ovaatf  Mal  fieyaXrjr  ofoS^a)]    Cap.  3   V.  17   ein   sehwer   an   deutendes 

\^j^   f*^^   (etwa  (^yf  y^^^?)    gesehrieben  statt  ^^^y^^^   (LXX  nve- 

navanvxo),  —  Das  B  ist  auch  von  der  zweiten  Hand  fiberall  ohne  diakritische 
Punkte  gelassen,  wie  im  Cod.  rescr. ,  nnd  ^^y^^^  Cap.  2  V.  9  nach  der  Weise 
desselben  Uo«  geschrieben  (s.  Bd.  I  S.  158  Z.  4^7,  15  n.  16) ;  das  Fragwort 
^^C«  hingegen  erscheint  immer  mit  Final-^,  wechselt  jedoch  auch  in  fort* 
laufender  Rede  mit  sU^  ab ,  wie  im  Facsimile  Z.  4  und  weiterhin  Ci^.  7  V.  4 : 
UmJI  ^^  ^  J^t  UflaI  y::^^  ^C^^  ^  0->^  "^  ^^^  ^^^  '^  '"^^ 
d.  h.  um  ^j^  (5^  J^i  Uo^tvi^^  (jI^^L^j  qjXa  8lx«v:>Jl3o^  UU(. 

Auch  noch  in  andern  Punkten  leigt  sich  die  Uebereinstimmung  mit  derSpraebe 
und  Schreibweise  des  Cod.  rescr.  So  ist  ausser  dem  adverbialen  \sX^  9&hr 
und  1>La^  Morgens  keine  Spur  mehr  von  Declination  su  finden ;  denn 
sU  seinen  Mund,  Cap.  3  V.  1,  bt  hier  durch  alle  drei  Casus  unverinderlieh, 
s.  Bd.  I  S.  156  Z.  2  U.3 ;  —  das  n  der  m&nnl.  Pluralendung  bleibt  vor  dem  Qenltiv : 

(JOj*^^  qO/^^X«  die  Regenten  der  Erde;  —  im  Imperativ  und  Imperfeetnm 
der  Verba  mit  •  und  {^  in  der  Mitte  und  am  Ende  bleibt  der  lange  Tocal 
durchaus :  J^  sage^  O^  stirb j  o^f  ^  ich  bin  nickt  gestorben^  i^^y^^  f^ 
ich  war  nicht,  ^la^.  |^  er  sündigte  nicht,  LmJu  tti  du  hast  nicht  ver- 
gessen,   «f^LSJ  ^  du  hast  nicht  gereinigt,  ja  sogar  l^cXÄt  mit  otürendem 

Alif  statt  cXcl   sei  früh  auf;    nur   einmal ,   Cap.  3   V.   7    steht    ^^^    statt 

e»^  oder  oJ^  '"  e""^'  (***^)  "^^^  '^^  o^  o^^  ^'  ^'  oy^  O^^ 

pL>>3{  Si^l  Aid  *  —  das  (jm  vor  Imperfecten  mit  Futurbedeutung  bildet  ein 
Wort  ffir  sich  mit  langem  Vocal:  oiUaül  Lm  ich  werde  fortgehen^  Ff^  ^ 
wir  werden  hören;  —   von  Vocalseichen  kommt  bloss  Damma  vor:   von  der 

«raten  Hand  Cap.  3  V.  10  in  f^^V  iüs  Ersats  ffir  das  ausgelassene  ^  von 
gl^j^^  iUe  Schmenen,  von  der  sweiten  Cap.  3  V.  6  in  sXtd  (J  \\mj  ^j 
^4^^(  r^^9  ^^^  f*^^^  af«^/«i7t^«/f7  sis  ^fuipat  fir^veSv)  und  ebendaselbst 
V.  4  in  j4Ali,  d.  h.  jjii\  der  Mond,  LXX  fs/yog^  was  aber  für  ,4JlII    die 
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Ijebensdauer  gehalten  nnd  demgemäss  vocalisirt  worden  ist;  alle  drei  Male  mit 
der  eigenthümlichen  Stellung  des  Vocals  weit  links  von  dem  Buchstaben  za  dem 
er  gehört  (s.  Bd.  I  8.  151  Anm.  3).  Das  Nominativ-ä  des  Duals  vertritt  das 
C^enitiv-ai  in  abUUo  Cap.  2  V.   10,   l^tjöfes  ,    LXX  iv  roTs  x^^^eotv  avxav. 

SUtt  l-^j^l   Cap.  3  V.  15,  LXX  ngxorrtg,  steht  L»o^l ,  wie  in  dem  Schrift- 

stfick  vom  J.  d.  H.  272,  Bd.  Vm  8.  584  Anm.  1.  Z.;  sUtt  Ki\yi  Cap.  2  V.  9, 
seine  £^rau^  mit  Ansstossung  des  Hamza  i^jA^  —  Von  neuem  Sprachformen 
und   Wörtern    ist   an   bemerken    das    von  Flügel   zu  Mani    8.  161    Anm.  54 

auch  aus  dem  Fihrist  nachgewiesene  SJ^t  für  J^^t  Cap.  8  V.  7  in  jJ^^I  tsLtl^l 
deine  frühem  Tage,    ^n''t2ä«'^,   LXX   rn  nQtoxa  oov,  und  9^^S  Cap.  7 

V.  18:  r^^  *^  (l^*^^-?)  iy*'^3>  ^^^  *"^  **«  avanavoiv  avr^ 
x0ivat£',  nicht,  wie  EtücUdy  das  vierte  Ezrabuch  8.  30  Anm.,  meint,  für 
•^Laj  ^    sondern  das  aramäische   |.>aaJ  Ruhe,  woher  auch  das  christl.-arabische 

A.^Vf'     «.jAAj^i]   imr  i^uAe  eingehen ,  «e^  eterben ,  s.  Bd.  I  8.  159  Z.  4, 

Elmakin  S.  105  Z.  13,  Freytag  unter  .Li  med.  Je,  Bocthor  unter  D^ftint 
und  Tr^passer. 

Zwei  Dinge  aber  unterscheiden  dieses  Schriftstück  von  den  früher  be- 
schriebenen ähnlichen  und  geben  ihm  einen  ganz  besondem  Werth:  1)  die 
hier  wirklich  noch  häufig  erscheinenden  „grossen  Absätze  nach  gewissen 
Bachslaben  [den  nach  links  unverbundenen]  desselben  Wortes*'  (Bd.  I  8.  160 
Z.  6 — 8),  ein  charakteristisches  Merkmal  der  kufischen  Schrift,  2)  das 
Schwanken  zwischen  zwei  Punktirungsarten  des  k:  d  und  5^  von  welchen 
die  erste  im  Ganzen  siebzehn ,  die  zweite  dreizehn  Mal  vorkommt ,  letztere 
aber  immer  von  der  ersten  Hand;  die  zweite  punktirt  schon  durchgängig  d. 
Der  Cod.  rescr.  Bd.  I  8.  148  ff.  und  die  Bruchstücke  Bd.  Vm  Nr.  1  u.  4 
haben  die  gewöhnliche  asiatisch-ägyptische  Form  des  k  ab  3  nnd  des  f  ab  d  * 
das  Bruchstück  Bd.  VUI  Nr.  2  hat  für  k  9,  für  f  9,  Nr.  3  umgekehrt  flir  k  i, 
für  f  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  d ,  Hier  war  also  eine  bestimmte 
Unterscheidung  der  beiden  Buchstaben  schon  fast  ausnahmslos  durchgedrungen, 
während  in  unserer  HiobÜbersetzung  für  den  einen  noch  zwei  verschiedene 
Beseichnungsweisen  abwechseln.  Die  genannten  beiden  Eigenthümlichkeiten 
weisen  diesem  Schriftdenkmale  jedenfalls  eine  frühere  Entstehungsseit  an  als 
die  urkundlich  festgestellte  jener  andern  (s.  Bd.  VIH  8.  587  Z.  6  u.  7,  XV 
S.  386  Z.  7,  12  u.  13),  ich  meine  etwa  den  Anfang  oder  die  erste 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung.') 


1)  Prof.  Tiachendorf  besitzt,  was  ich  zufällig  erst  nach  dem  Stucke  des 
Obigen  erfuhr,  15  Blätter  dieser  Uebersetznng :  Bl.  2,  3,  6—18,  enthaltend 
Ci^.  1  y.  8  bis  Cap.  3  V.  18  und  Cap.  6  V.  26  bis  Cap.  28  V.  21.  Eine 
genauere  Beschreibung  und  Würdigung  der  Uebersetsung  selbst  ist  von  Prof. 
DeUtaech  zu  erwarten. 
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Einige  r&thselhafte  Zahlwörter« 

Von 
K.  Himlj. 

Bekannt  ist  seit  Lepsias  vortrefflicher  Erklftnmg  der  Zahlansdrücke  die 
Regelmässigkeit  der  Erscheinung ,  dass  z.  B.  die  Zahl  5  durch  einen  Ausdruck 
für  den  Begriff  „Hand'*  wiedergegeben  wird,  aus  dem  sieh  dann  der  Zehner  50 
durch  Zusammensetsung  mit  dem  Ausdruck  für  10  oder  durch  die  Hehrsahl 
der  Einer  leicht  ableiten  lässt  Wo  diese  Etymologie  nicht  mehr  zu  finden  ist, 
ist  also  Orund  vorhanden  zu  der  Annahme,  dass  einst  ein  solcher  Ausdruck 
bestanden  habe,  später  aber  durch  einen  Collectivausdrudc ,  deren  namentlich 
das  Sanskrit  eine  Unzahl  hat,  oder  ein  Fremdwort  verdrängt  worden  sei.  Daher 
die  dunklen  Ausdrücke  für  den  oder  jenen  Zehner  in  einigen  Sprachen ,  wie 
das  russische  COpOKb  sorok  40  (neben  dem  klaren  poln.  czterdzie.'d  =  4  X  10), 
welches  sich  passend  dem  gleichbedeutenden ,  ebenso  räthselhaflen  türkischen 
yVJS  an  die  Seite  stellt.  Die  Zehner  der  letzteren  Sprache  sind  im  Qansen 
sehr  durchsichtig,  wie  die  Ausdrücke  für  20,  30,  60,  70 ,  80,  90  beweisen; 
nicht  so  aber  jener  für  40  und  das,  wie  wir  gleich  sehn  werden,  weniger  dunkle 
VJI  50.  Dieses  hies  noch  im  älteren  Türkischen  allig,  welches  ich  trenne 
al  =  el  ( Jt  Hand)  -|-  lig  =  läpp,  löge  10 ,  woraus  sich  also  auch  wieder  ein 
ursprünglicher  Ausdruck  fQr  „Hand**  als  das  Zahlwort  „fQnf*  ergiebt,  so  dass 
man  demnach  mit  Recht  das  neuere  ^^Ji>^  als  fremd  und  etwa  aus  dem  Indisch- 
germanischen  eingewandert  ansehen  kann.  Diese  Rechnungsart  erstreckt  sich 
selbst  bis  über  den  stillen  Ocean  und  ist  in  dem  aztekischen  ma-cuilli  10,  ver- 
wandt mit  ma-tl  Hand ,  wieder  zu  erkennen. 

Bekanntlich  haben  der  Ableitungen  von  Sprache  zu  Sprache,  ja  von  Sprach- 
stamm zu  Sprachstamm  auf  diesem  Gebiete  schon  so  viele  stattgefunden,  dass 
es  nicht  mehr  so  auffallend  ist,  sogar  das  so  vereinzelt  und  eigenthümllch  da- 
stehende Baskische  hier  zu  erwähnen,  in  dem  sei  „sechs**  gerade  wie  das  ent- 
sprechende italienische  Zahlwort  lautet  Man  muss  jedoch  gestehen,  dass  man 
zu  weit  gehen  würde,  eine  der  lautlich  so  verweichlichten  Tochtersprachen  des 
Lateinischen  mit  dem  starren,  noch  immer  alterthümlichen  Iberischen  zu  ver- 
gleichen. Diese  Wege  sind  für  die  heutige  Wissenschaft  „verbotene  Wege'S 
und  ich  erwähne  auch  nur  als  Merkwürdigkeit  und  als  etwas  durchaus  nicht 
Beweiskräftiges,  dass  zu  der  seltenen  Uebereinstimmung  der  Ausdrücke  für  3, 
welche  zwischen  den  eranischen  Sprachen  (nämlich  dem  Kurdischen)  und  den 
finnisch-altaischen  (vorzugsweise  dem  Ungarischen)  besteht,  auch  das  Baskische 
hinzutritt.     Wir  haben  neben 

kurd.  htrye  (nur  mundartiich  für  sises,  wie  hSris  30  für  si  pers.  ^c^) 
ungarisch  härom  und  baskisch  hirti. 
Letzteres  als  bloss  zufälligen  Anklang  ausser  Acht  lassend,  für  den  es 
vorläufig  zu  nehmen  ist,  —  obgleich  neuerdings  wieder  das  Baskische  auf  das 
Finnisch  •  Altaische  nachdrücklich  bezogen  ist,  —  erkläre  ich  vorerst  nur  das 
kurdische  hirye  aus  der  Sanskritbildung  trayam,  deren  t  sich,  wie  öfter  im 
Branlschen   und    Oothischen,    vor    dem-  namentlich    eine  solche  Wirkung    aus- 
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übenden  r  zorbraeli  m  dem  einer  A5pirAta  entsprechenden  LispcIIaat  t ,  th 
l^otliiscli  l>reis,  engl,  three,  von  dem  dann  acht  sanskritisch  nur  das  h  blieb; 
in  dem  ye  ist  die  alte  Sanskritendung  yam  mit  dem  gewöhnlichen  Ansfal]  der 
Geschlechtsendang  za  sehen.  Es  würdo  nan  weniger  auffallen,  wollte  ich,  wie 
ich  dies  mehrfach  zu  thun  im  Stande  bin ,  hier  das  Ungarische  mit  dem  Era- 
nlschen  vergleichen,  wenn  hier  nicht  gerade  die  auffallendsten  finnisch-altaischen 
Verwandtschaften  entgegenstünden.  Das  ungarische  h&rom  Hesse  sich  an  und 
fiir  sich,  wie  ezer  1000 :?=. pers.  }^ ^  »«^z  100  =  »>n»ö^  so* gut  wie  das  kur- 
dische birye,  auf  trayam  zurückführen*);  aber  nach  den  übrigen  Sprachen  seines 
Stammes  zu  urthcilen ,  ist  das  h  für  k  eingetreten.  Einestheils  jedoch  steht 
das  Ungarische  hier  mit  dem  Hauchlaute  unter  allen  westlichen  Sprachen  des 
Stammes  vereinzelt  da,  wie  folgende  Aufstellung  zeigt: 

wog^I.         finn.         läpp.         wotjak.  tscheremi.ss. 

kurom,     kolme,       golm,  kuin,  kum, 

andemtheils  hat  es  auch ,  das  r  des  wogulischen  kurom  und  eben  sein  neuer 
ansehendes  h  abgerechnet,  die  filteren  Laute  bewahrt.  Uebrigens  sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  in  einer  und  derselben  Sprache  gehen  sogar  Hauchlaute  verschiedenen 
Organs  in  einander  über,  und  ebenso  werden  die  Hauchlaute  durch  ihre  mutae 
ersetzt,  wie  hollfindisch  sehr  oft  ch  für  hochdeutsch  f  steht  und  nhd.  k  Ar 
Xlteres  ch,  stielten  ist  nhd.  sti/len,  ahd.  starA,  starc^  ist  starA?.  Vielleicht  sagen 
wir  jedoch  zu  viel,   wenn  wir  hier  die  Lautfolge  folgendermassen  erklären : 

1)  t  (trayam),  2)  th,  3)  h,  4)  wieja  das  ungar.  h  dem  semit.  m- 
ähnelt,  ch,  5)  k  ,  und  würden  Andre ,  wenn  dann  einmal  Verwandtschaft  sein 
soll,  eine  Urverwandtschaft  zwischen  dem  Finnisch-Altaischen  und  dem  Indisch- 
germaaitehen  und  hier  einen  Uebergang  von  k  in  t,  oder  umgekehrt  vorziehn, 
6.er  sich  gleichfalls  sogar  in  einer  und  derselben  Sprache  findet,  wie  griechisch 
noif^avo^  und  ivf^awo^.  Jedenfalls  wäre  wohl  die  Verdichtung  eines  durch 
Schwächung  entstandenen  h  eine  seltsame,  allen  sonstigen  Sprachgesetzen  zu- 
widerlaufende Erscheinung  und  sie  wäre  eben  nur  durch  die  erwähnte  Eigenthüm- 
liehkeit  der  härteren  ungarischen  Aussprache  des  h  zu  erklären.  Es  wäre  dies 
eben  dann  nur  ein  Vermittlungsversuch  zwischen  den  Lauten  verschiedener 
Organe,  den  man  bisher  nicht  für  nothig  erachtete*).  Im  Uebrigen  muss  ich 
mich  bescheiden,  die  ungarischen  Zahlwörter  fast  lediglich  ans  dem  Altaischcn 
abzuleiten.  So  hebe  ich  hier  als  besonderes  dunkel  das  Zahlwort  kilencz  9 
hervor,  das  ich  aus  ki  4*  nelcz  =  egy ,  wogulisch  akn  1 -f- oyo^^*  ^  erkläre^ 
nicht  wie  S.  Cassel  („Magyar.  Alterthümer**)  ans  ki  heraus  und  lenni  werden, 
wie  er  iwia  aus  iK  und  vbo^  erklärt  hat,  mit  welchem  letsteren  Wprte  er 
ytyvofiai  (  =  lenni),  nur  auf  die  verwandten  Begriffe  gestützt,  zasaaimensteUt. 
Kyolcz  selber  erkläre  ich  wie  er  aus  negy  4 ,  wogulisch  nille ;  cz  ist  vielMeht 
Mehrzahlendung  für  das  sonst  als  solche  gebräuchliche  ak,  wie  wogul.  ndlta  8 
auf  die   finnische  Mehrzahlendung  ta  hinweist. 


))  Auch  das  osset.  aviha  ist  vielleicht  ans  har-tÜ  zu  erklären,   wobei  t& 
wie  ^    im   armen.  linJr^   gewöhnliche  Mehrzahlendung. 

2)  Nur  scheint  er  mir  selbst  so  unsicher,  dass  ich  ihn  gänzlich  preisgeben 
and  noeh  anf  alle  Vertheidignng  versichten  mnss. 

Bd.  XVIII.  20 
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Ob  es  je  möglich  sein  wird,  Alle  Zahlwörter  der  Welt  mehr  oder  weniger 
apf  ein  Orondgebäude  surücksaführen ,  ja  Ton  denselben  Wortstimmen  grossen 
Theils  absuleiten ,  ist  noch  anansgemacht  Jedenfalls  ist  es  merkwürdig,  jenes 
so  wie  diese  soweit  verbreitet  su  sehn,  wie  es  jetit  immer  mehr  an  Tage  tritt 


Der  Sinologe  Alpbois  Gonctlves. 

Von 
Karl  Frie4r.  NevauiBB. 

Joachim  Alphons  Gon^alves,  einer  der  aosgeseichnetsten  Gelehrten  seines 
Vaterlandes  Portugal,  warde  1780  xa  Tojal  in  einer  Familie  dürftiger  Land- 
leote  geboren,  welche  ihrem  Sohne  als  einziges  Erbe  Gottesfurcht  und  Gtednld 
in  den  vielen  Bedrängnissen  des  Lebens  hinterlassen  konnten.  Gon9alTes  w&hlte, 
wie  arme  Studenten  su  thun  pflegen,  den  geistlichen  Stand.  Auf  sein  Verlangen 
wurde  er  (1812),  mit  einigen  andern  jangen  Männern,  als  Missionar  nach  China 
gesandt.  Der  Sendbote  ergab  sich  zu  Macao  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg 
dem  Stadium  der  chinesischen  Sprache,  in  der  Hoflhnng  einstens  in  Peking 
Zutritt  zu  erhalten.  Diese  praktische  Anwendung  seiner  Kenntnisse  wurde  dem 
wackem  Gon^alves  niemals  vergönnt  Er  blieb  während  des  grössten  Theils  seines 
Lebens  Vorstand  der  portugiesischen  Missionsanstalt  San  Jos^  in  Macao,  wo 
leb  ihn  kennen  und  achten  lernte.  Dort  war  ihm  hinlängliche  Müsse  gegeben 
mehrere  Schriften  tu  verfassen,  sowohl  zum  Unterrichte  der  Chinesen  in  der 
lateinischen  und  portugiesischen,  wie  der  Europäer,  namentlich  seiner  Lands- 
lente,  in  der  chinesischen  Sprache. 

Der  römisch-katholische  Sendbote  verlebte  jedoch  viele  Jahre  in  China, 
bevor  er  es  wagte  als  Schriftsteller  hervorsntreten.  Die  Arbeiten  und  der 
Buhm  des  Protestanten  Robert  Morrison  scheinen  ihn  zur  Nacheifernng  ange- 
spornt zu  haben.  Sein  erstes  Werk  war  eine  lateinische  Gnunmatik  für  junge 
Chinesen,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  und  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums  widmen  wollten.  Die  Grammatik  führt  eine  doppelte,  eine  chinesische 
und  lateinische  üebersehrift :  La  ting  Tse  wen ;  Ghrammat|ca  latina  ad  nsum 
Sinensium  juvenum.  Macao  1828.  Dies  ist  ein  eigenthfimliches ,  anziehendes 
und  wunderliches  Werk.  Der  Verfasser  bemüht  sich  die  Declinationen  und 
Co^jogationen ,  die  Casus,  Tempora  und  alle  Regeln  der  lateinischen  Syntax 
mittels  chinesischer  Partikeln  und  Sätze  darzulegen.  Das  Buch  schliesst  mit 
lateinischen  nnd  chinesischen  Gesprächen,  welche  und  zwar  in  beiden  Sprachen 
in  Betreff  ihrer  Classicität  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen.  Vollkommenheit 
der  Form  war  auch  nicht  der  Endsweck  des  Verfassers;  Gon9alves  verfertigte 
und  bestimmte  diese  Gespräche  für  das  tägliche  Bedürfhiss. 

Seine  portugiesisch-chinesische  Gnunmatik :  Arte  China,  constante  de  Alpha- 
bete e  Grammatiea.  Macao  1829  erschien  während  mdnes  Aufenthaltes  in  Canton. 
Ich  war  der  erste  Europäer,  welcher  ihr  das  gebührende  Lob  spendete.  Meine 
Ans^  des  Werkes  im  Canton  Register  ist  in  viele  englische  und  andere  Zeit- 
Schriften  übergegangen.    DIetet  sogeaannte  Alphabet,   eine  haohst  uagesebiekte 
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Beseiehnimiif ,  wenn  Ton  chinesischer  Schrift  die  Rede  ist,  besteht  in  einem 
Vermeichniss  der  Lftote  and  Klassen  seichen  der  Sprache  ond  Schrift  des  Mittel- 
relehs,  welche  hier  nach  Ansahl  der  Striche  geordnet  sind.  Indess  finden  sich 
damnter  viele  Charaktere,  die  weder  zu  den  Laut-  noch  zu  den  Klassenxeichea 
gehören.  Das  Studium  des  Alphabets  wird  fiberdiess  noch  durch  die  Masse 
▼ielsjlbiger ,  in  den  Text  eingeschalteter  Wörter  und  Redensarten  erschwert. 
Nach  einer  Sammlung  Redensarten,  welche  auf  das  Alphabet  folgen,  findet  man 
eine  Menge  Beispiele  fiber  Grammatik  und  Sjrntax  in  der  Cantoner  Volkssprache. 
Von  grossem  Nutsen  sind  24  Dialoge  in  der  Mandarinen-  oder  allgemeinen 
Sprache.  Sehr  lehrreich  sind  die  Sprfichwdrter ,  sowie  die  Auszüge  aus  der 
Mythologie  und  Geschichte  des  chinesischen  Volkes.  Den  Schluss  des  Werkes 
bilden  Musterstfieke  der  Redekunst  und  Poesie,  des  Brief-  und  Gerichtsstyls. 

Zwei  Jahre  spSter  (1881)  erschien  das  Portugiesisch  •  Chinesische  Wörter- 
buch (IMccionario  portuguez  -  china) ,  welches  Gon9alves  für  sein  bestes  Werk 
erkürte.  Diese  mfihsame  Arbeit  hat  in  der  That  einem  wesentlichen  BedflrfhlsB 
abgeholfen ,  da  zu  jener  Zeit  kein  gutes  Wörterbuch  irgend  einer  europäischen 
Sprache  in*s  Chinesische  oder  fBr  Chinesen  rorhanden  war. 

Das  Chinesisch-Portugiesische  Wörterbuch  (Diccionario  china-portuguet  1833) 
ist  auch  ein  höchst  nfitzliches  Werk.  Sein  leichter  Gebrauch  wird  aber  eben* 
falls  dnreb   die  eigenthfimliche  Anordnung  erschwert. 

Nichts  ist  bei  einem  Schriftsteller,  welcher  fühlt  durch  die  Kraft  seines 
Geistes  und  Willens  Tüchtiges  geleistet  zu  haben,  natürlicher  als  der  Wunsch, 
seine  Werke  mögen  auch  allgemein  gelesen  und  benutzt  werden.  €k>n9alTe8 
sah  wohl,  dass  die  wenig  bekannte  portugiesische  Sprache  eine  grössere  Ver- 
breitBif  derselben  hinderte.  Desshalb  wurde  beschlossen  die  künftigen  Arbeiten 
in  einer  allen  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  zugänglichen  Sprache,  in  der 
lateinischen  zu  schreiben. 

Im  Jahre  1836  erschien  sein  lateinisch  -  chinesisches  Taschenwörterbuch, 
worin  nur  die  gewöhnlichsten  Wörter  vorkommen .  Das  latelniech -chinesische 
Handwörterbuch  (Lezicon  manuale  latino-sinicnm  1839)  ist  blos  eine  Auffrischung 
jenes  Taschenwörterbuchs,  mit  Zugabe  einer  Menge  sonderbarer  und  ungebräuch- 
licher Wörter ,  ein  Werk ,  von  dem  man  kaum  sagen  kann,  für  wen  es  eigent- 
lich gesehrieben,  wem  es  Nutzen  bringen  soll.  Was  dieser  Arbeit  mangelte, 
das  soDte  das  grosse  lateinisch  -  chinesische  Wörterbuch  (Lezicon  magnnm 
latino  -  sinicum )  ergänaen.  Obwohl  das  Werk  durch  eine  Menge  Ausdrücke 
und  Redensarten  das  Studium  des  Lateinischen  für  Chinesen  erleichtert,  so 
möchte  es  doch  kaum  den  höhern  kritischen  und  literarischen  Anforderungen 
genügen.  Das  Lateinische  ist  voller  Schwulst  und  Dunkelheiten  und  die  chine- 
sische Uebersetzung  ermangelt  jeder  Eleganz. 

Gon9alTes  blieb  unermOdet  thätig  bis  au  seinem  Lebensende.  Wenige  Tage 
vor  seinem  Tode  beendete  er  sein  chinesisch -lateinisches  Wörterbuch.  Eigen- 
tbümlich  ist  in  diesem  Werke,  dass  die  Wörter  nicht  nach  Klassen,  sondern 
nach  Strichen  geordnet  sind.  Diese  Anordnung  gewährt  nur  dann  einigen  Vor- 
theil,  wenn  man  die  Zahl  der  Striche  genau  kennt  Weit  grösser  aber  sind 
die  Nachtbeile.  Das  Gedächtniss  hat  gar  keinen  Anhaltspunkt;  es  sind  Thiere, 
I,  SleiBe  bont  unter  einander  gemengt  und  die  Klassen  nicht  unter  des 
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bekannten  Zekhen  geordnet  Ueberdiess  ist  aach  die  Zahl  der  8tric]ie,  bei  der 
Versehiedenbeit  der  SolireibwcisCf  ofl  nnmöglich  genau  an  bestimmen.  Za  diesem 
Fehler  gesellt  sich  noch  jener,  dass  bei  den  Wörtern  blos  die  gewöhnlichen 
Bedeutungen  angegeben  sind,  deren  mannigfacher  Gebrauch  auch  nicht  durch 
Beispiele  erläutert  und  näher  bestimmt  wurde. 

Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist  die  vonilgliche  Eigenschaft  der  Werke  des 
P.  Gon^alves.  Durch  unermüdliche  Arbeitskraft  hat  der  tttchtige  Mann  in  we- 
nigen Jahren  eine  erstaunliehe  Menge  Material  angesammelt,  an  dessen  Verar- 
beitung er  sich  entweder  die  Zeit  nicht  gönnte  oder  ron  Natur  aus  die  durch- 
dringende Klarheit  der  Anschauung  ermangelte.  Nie  konnte  er  Jemand  in  münd- 
licher Rede  seine  Ansicht  darlegen.  Der  Fragende  wurde  auf  seine  Werke 
hingewiesen.  Aber  auch  hier  fehlt  alle  Anleitung  und  Erklärung.  Der  Lernende 
muss  selbst  die  Oesetse  der  Sprache  durch  Bewältigung  des  aufgehäuften  Stoffes 
herausfinden.  Dies  war  auch  der  Grund,  wesshalb  der  sonst  so  liebenswürdige, 
kindlich  heitere  Gelehrte  sich  schweigsam  und  verschlossen  zeigte,  sobald  an 
einem  seiner  Werke  etwas  gerügt  oder  eine  Verbesserung  vorgeschlagen  wurde. 
Seine  Theorie  dem  Widersacher  gegenüber  au  vertheidigen,  schien  ihm  nnmogiich. 

Im  September  des  Jahres  1841  hatte  Gon^alves  den  Druck  seines  grossen 
portugiesisch  -  chinesischen  Wörterbuchs  und  das  Manuscript  au  seinem  chine- 
sisch-lateinischen Wörterbuch  vollendet.  Er  sog  sich  auf  die  grüne  Insel,  seine 
gewöhnliche  Sommerfrische,  zurück,  um  dort  einige  Zeit  der  Ruhe  an  geniessen. 
Nach  einem  kalten  Bade  wurde  der  sonst  rüstige  aber  von  angestrengter  Arbeit 
geschwächte  Mann  vom  Fieber  Überfallen,  welchem  er  nach  wenigen  Tagen 
erlag.  Gonfalvea  war  allgemein,  von  seineu  Landsleutcn,  wie  den  Fremden 
geliebt  und  geehrt  Die  Chinesen  selbst  sollten  ihm  ihre  Bewunderung  und 
nannten  ihn  nur  den  Gerechten. 


Zur  DiuhamDiedaDiseben  Numisoialikt 

Von 

Dr.  J.  e.  Süekel. 

In  meiner  Uebersicht  Über  die  auf  muhammedanische  Numismatik  bezüg- 
lichen Arbeiten,  welche  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  in  der  Revue  de  la  numis- 
matique  beige  veröffentlicht  worden  sind  (Ztschr.  d.  DMG.  XVI.  770—83), 
ist,  mir  unbewusst,  «ine  Lücke  geblieben,  deren  Ergänzung  um  so  nnerlässlicher 
erscheint,  je  wichtiger  und  Inhaltsreicher  der  Aufsatz  Ist,  dessen  noch  in  ge- 
denken gewesen  wäre.  Helrm  D.  Tornberg's  Abhandlung  Snr  nn  dirhem 
Kakweihide  in^dit,  de  la  collection  de  M.  Soret  war  mir  in  be- 
sonderem Abdruck  einzeln  z«gekommen  (Bmzeil.  1858),  und  erst  jetat  bin  ich 
durch  befreundete  Hand  darauf  auftnerksam  gemacht  worden,  dass  dieselbe 
glelehfalls  in  der  vorbenannten  Revue  (T.  II.  8.  s^.)  ersehien.  Sie  bietet  mehr 
als  die  Aufschrift  besagt;  ausser  der  Erklärung  des  bis  dahin  nnedhrten  Mflna- 
•tftekes,  auch  ein  Expose  über  die  Gesehiehta  der  Dynastie,  welcher  es  an- 
gehSrt  und  die  noch  von  niemand  im  Besondern  vntersncht  wurde.  Das  hier 
bebandelte  Stück  ist   die    erste  Mflnaey  die   von   den  Kakwelhiden  bekannt 
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geworden ;  mit  der  also  diese  FärsienfaiiiUie ,  Dank  der  Gelehrsamkeit  and  dem 
Scharfsinn  des  uro.  Tornbeig,  in  die  Nunjismatik  eingefährt  worden  ist.  Un- 
erkannt verbergen  sich  vielleicht  noch  in  manchem  Cabinct  unter  den  Unge- 
wissen, die  fast  nirgends  fehlen ,  andere  zagehörige  Exemplare ,  die  nun, 
nachdem  der  Blick  geöflhet  worden,  leichter  ifire  richtige  Bestimmang  erhalten 
werden.  Schon  jetzt  sind  seit  dem  Erscheinen  jener  Abhandlung  zwei  andere 
StQck«  derselben  Dynastie  an  das  Licht  getreten ,  beide  in  Gold  von  Ispahaa 
a.  438  and  von  437  (od.   439)  mit  verwischter  Localität 

Die  Macht  der  Kakwe'ihiden  bt  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  ,  von  398 
der  Hi^ra  bis  gegen  443;  nicht  einmal  die  Namen  der  zugehörigen  Färsten 
waren  sicher  ermittelt,  daher  die  Namismatiker  nicht  vermochten  ihre  Mfinsen 
za  erkennen  and  zu  dassificiren.  Ein  Dirhem  in  der  reichen  Sammlang  des 
Hm.  Soret,  iforfiber  dieser  den  Hrn.  Tomberg  zu  Rathe  sog,  bot  diesem  mit 
der  Herausgabe  des  Ibn  al-AÜür  beschäftigten  und  dadurch  mit  der  Geschichte 
der  kleinen ,  aas  dem  alten  Khalifcn-Keiche  entsprungenen  Dynastien  wohl  be- 
kannten Gelehrten  den  Namen  des  ersten  Fürsten  der  Kakweihiden ;  damit  war 
die  Entdeckung  einer  neuen  Münzreihe  gemacht  Wir  werden  an  diesem  Bei- 
spiele des  Vorzugs  der  Chronik  Ibu  al-Athir's  vor  den  andern  ähnlichen  Werken 
recht  inne ;  denn  während  Mirkhond  und  Abulfedä  nur  im  Vorbeigehen  einige 
Worte  über  den  Stifter  der  fraglichen  Dynastie  sagen ,  hat  Hr.  Tornberg  über 
denselben  Ihn  Kakweih  und  dessen  Nachfolger  eine  Reihe  von  Gcschiclitsdaten 
aas  seiner  Quelle  mittheilen  können,  die  wenn  auch  nicht  alle  Dunkelheiten 
aufhellen,  doch  einen  guten  Einblick  in  jene  Zeiten  gewähren.  Die  Dynastie 
hatte  ihren  Sitz  wesentlich  in  Ispahan.  Ihre  sagehörigen  Glieder,  Abstanunangs- 
und  Verwandtschaftsverhältnisse,  soweit  sie  Hr.  Tornberg  aas  Ibn  al-Athir  zu  er- 
mittelo  vermochte,  glaube  ich  am  übersichtlichsten  In  folgender  Tafel  vor  Augen 
stellen  zu  können: 

Buidc  Fakhr  ed-daula(t3H7), 

vermählt  mit  o.  Daileinitiu  ,  deren  Bnider :  Duschmcnzcr  Rüstern  bcu  el-Mersabao. 

i . 

Schema  ed-tiaula,      Aliu-'laUh  Rustem  Medächd  cd-daula, 
herrscht  in  Hamudan     1 J.  alt  König  inPersieu^  res.  in  Rei. 
und  Karmesin. 


Ala  ed-daula  Abu-Dschafar  ben  Duschmenzar  Ibn  Kakweih, 
bald  nach  398  Stifter  der  Kakweihiden-Djnastie. 

l 

IjThahir  ed-din  Abu-Kanssur  Feramers,  2)  Abu-Khalidschar  Kerchasp,  3)  Abn-Harb, 
resid.  in  Ispahan.  in  Nehawend  u.  Hamadan.      in  Katna|NL 

! 

Ali  ben  Feramers,  469  vermählt  mit  Arscan-Khatun,  T.  des  Seldschnken  Dawnd. 

Hiersu  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Identität  des  Dosehmensar  nüt 
Rastern  ben-Merzaban  nirgends  in  den  Quellen  aaadrfieklich  aasgesprochen  ist, 
sondern  auf  einer  Combination  des  Herrn  Tomberg  beruht,  die  aber  den  bdehsten 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  Nach  den  Andeatangen  der  Quellen, 
soweit  sie  hier  mitgetheilt  sind,  könnte  daneben  nor  noch  die  eine  Mö^ichkelt 
gedacht  werden  ,  dass  die  Deilemitin  s  w  e  i  Brüder  gehabt  bitte ,  deren  einer 
Dosehmensar,  der  andere  aber  Rastern  ben  el-Mersab«n  gehelMen  hätte.    Doch 
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•eheint  dieser  Fall  durch  die  Data  der  vorliec^deii  Münze  selbst  aufgehoben 
an  werden. 

Ab  Stifter  der  Dynastie,  die,  das  seigt  die  Tafel,  ebensowohl  Dnschmen- 
sariden  oder  Rostemiden,  wie  Kakwoihiden  benannt  werden  könnte,  hat  sich 
Ala-ed-daola  bald  nach  dem  Jahre  3d8  von  der  Gewalt  der  BaJfden  befr^t  und 
anm  Selbstherrscher  aufgeworfen,  indem  er  jedoch  einen  Sehein  der  Oberherr- 
Uchkeit  in  der  Beibehaltung  des  bnlfdischen  Ffirstennamens  auf  seinen  Mfinsen 
fortdauern  Hess.  Auf  dem  Torliegenden  Stiick  nimmt  desshalb  Medschd-ed- 
daola,  der  Buide,  die  Stelle  sunachst  nach  dem  Namen  des  BUbalifen  al-Kadir 
billah  ein.  Zu  nnterst  steht  noch  auf  dem  Adyers  Rastern*,  und  wiederum  er- 
seheint <»äm».  SU  Oberst  auf  dem  Revers.  Hr.  Tomberg  findet  es  unwahrschein- 
lich, dass  hiermit  ein  und  dieselbe  Person  des  Medscbd  -  ed  -  daula  gemeint  sei, 
besieht  vielmehr  letzteres  auf  den  Vater  des  Ihn  Kakweih,  der  auch  Dusehmensar 
geheissen  habe.  Durch  die  der  Mttnserkliümng  voraus  geschickte  historische 
Erörterung  wird  das  wohl  begründet.  Indem  noch  nach  dem  Glaubenssymbol 
als  Name  des  eigentlichen  Prigeherm,  das  bt  des  Stifters  der  Dynastie,  auf 
dem  Revers 

geboten  sind,  erfahren  wir  sn  dem  einen  Titel  das  Ihn  Kakweih  SÜ^iXR  ^  ^ 
unter  dem  er  gewöhnlich  von  den  Historikern  erwähnt  wird ,  noch  als  einen 
sweiten,  religiösen  desselben,  das  i^^^t  «A«aae,  und  endlich  seinen  eigent- 
lichen Namen  Muhammed,  statt  dessen  Ihn  el-Athfir  nur  seine  Kui^a  Abu 
Dschafar  nennt 

Ueber  die  richtige  Zuweisung  des  nnedirten  Dirhem  an  jenen  Fftrtten 
kann  kein ,  Zweifel  sein,  wenn  auch  die  Jahrcahl  nur  aum  Theil  (^y^  •«••••• 
(RaUiU^I^  erhalten  ist;  er  ftUlt  swischen  411  und  419  (nur  durch  ein  Ver- 
sehen steht  S.  17:  311  und  319)  und  ist  wahrscheinlich  —  auch  der  Sladt- 
name  ist  verwischt  —  in  Ispafaan  als  der  gewöhnlichen  Residenz  geschlagen. 
Ein  beigefügter  MUnzabdruck  zeigt  uns  schöne  Buchstabenformen ,  schon  aber 
mit  Abweichungen  von  dem  alten  kufischen  Ductus.  Die  Unregelm&ssigkeit  im 
letzten  Worte  des  Reverses  rilcksichtlieh  des  ^  scheint  auch  mir  eher  von 
dem  Mangel  an  Raum,  durch  den  sich  der  Kfinstler  beengt  sah,  abgeleitet 
werden  zu  müssen,  als  Zweifel  gegen  die  Lesung  ^\ji^än>  zu  begründen ;  aber 
nur  dieses,  nicht  ^Laj*i».>)A>  bietet  die  Münze. 

Als  eines  sweiten  Nachtrags  ist  dner  Abhandlung  des  Hm.  Q^uvaire: 
Lettre  k  Mr.  Soret  sur  quelqnels  dinars  In^dits  Selgionkldes 
dePerse  in  der  Revue  nnalsmatique  beige  to.  VI.  3  sir.  (besonders  gedrackt 
BruzeUes  1862)  zu  gedenken,  welche  erst  nach  meiner  Uebersicht  erschienen 
lit  Während  des  Anfnithaltes  des  Hm.  Sanvairs  In  Beirat  war  ein  Münsfund 
vtm  S^dsehuken-Dinaren  gwnaeht  worden,  alle  mit  dem  Namen  Tbgrul-Bek's, 
4sr«B  Erwerbung  ihm  glückte.  Ein  weithvoller  BesÜa,  da.  diese  Münzdasse 
«sibst  In  den  relehstaa  Cabiaettsn  nur  schwach  vertreten  ist,  die  aber  nun  nicht 
Um  dAreh  dlMsa  Beitrag,  aondarn  Moh  von  «ndacir  Seite  ans  bekannter  wird. 
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<U  iaxwiscteD  aseh  das  königlieh«  Maseiim  %n  KopMihagen  «nd  df  s  kaiMr^ 
liclM  BQ  Paris,  letateras  aine  reiche  Suite,  neaen  Zawacha  darin  erhalten  habe». 
—  Is  TOriiegeBdar  Abhandlnng  gjihi  Hr.  Saovaire  eine  genaue  Beachreibnng 
sower  12  Dlaare,  die  Hr.  florei  aüt  einigen  Beaaerfcongen  and  einer  Naehachrlft 
bagMiet  hat  Die  Stficke  tUnunen  aas  Hamadan  nm  J.  438,  ReT  440,  Nisalmr 
441,  «liMr  LoeaUtil,  die  ongewias  bleibt,  v^mi  J.  442,  Ispahan  443.  444, 
Bei  444,  Ispahan  (?)  445.  448  and  endlieh  ein  Dinar  ebenfalls  ans  Ispahaa 
rem  J.  498,  welehea  Hr.  Tomberg  al«  das  sweite  Kakweihlden-Ezeaiplar,  von 
fWaasen  gascMagan,  erweist.  —  So  wichst  «ad  erweitert  sich,  gewiss  aar 
FVaade  Jedes  M toakenaers ,  diese  Wissenschaft  in  wumterbroehener  Folge,  last 
Tage  sam  aadem. 


lieber  eiiei  artniiseh-persiselei  Siegelsteil. 

Von 
Dr.  0.  BlMU 

Mit  einer  Sendung  Yon  Büchern  and  Mfinscn  fBr  die  D.  M.  6.,  die  ich 
jüngst  an  Prof.  Gosche  adressfat  habe,  habe  ich  der  Bibliothek  aach  einen 
ffiegdabdmck  eines  geschnittenen  Steines  fibermacht,  dessen  Original  ich  hier 
in  Hladaa  gehabt  Besitaer  desselben  ist  der  k.  rassische  Consalats-Kansler 
in  EraanuD,  Hr.  iTanoff.  Es  ist  ein  graarother  Achat  in  Linsenform,  auf  bei- 
den fliehen  geschnitten.  Die  eine  Seite  seigt  einen  gestttrxten  Steinbock, 
hinlBr  waleliem  eine  Dogge  herbe^agt;  die  andere  einen  springenden  Eber  mit 
einer  aweiseiligen  Beischrift. 


Die  Sehriftzllge  gehören  dem  semitischen  Alphabet  an,  wdehes  in  den 
westlichen  Satrapien  des  persischen  Reiches  aar  Zeit  der  Achimeniden  in  all- 
gemeinem Slfentlichen  Oebraoch  war,  wie  wir  aas  den  Satrapenmfinaen ,  aas 
▼erschiedenen  Siegelsteinen  (Leyy,  Phdn.  Stad.  II,  S.  24  ff.)  and  neaerdings 
aas  den  Aafrchriften  tob  Oewichtstficken  (Loynes,  M^nMirs  sar  llaser.  d'Bsma- 
BAaar  8.  81  not.  9;  Viga«  in  Bev.  ArebfoL  1862,  JaoT.  p.  80 ff.)  wisse«. 
Dar  obere  TheU  der  Legende  enthält  die  sechs  Baehstaben  tnatlna ,  worin 
wb  den  NaaDcn  des  Besitsers,  Mi&^avOTfig  oder  Mift^üie^rnt  erkennen  dttr- 
fn,  wobei  sa  Hftlfe  kommt,  dass  den  ersteren  dieser  NaaMO  ein  Persar  Ahrts, 
der  in  Darias'  Heer  (Arrian.  Anab.  3,  8,  11)  ab  Satrn»  tob  Aimanien  er- 
scheint, also  gerade  dem  Lande,  in^elchem  der  Stein  gefanden  Ist  Wenn 
dsr  drittlatate  Bachstabe  als  X  baanttaiidat  werden  misste,  da  das  gleiche 
Zeiehan  aswaüen  in  disser  Schriftart  a«ck  als  n  mabtinl  (».  B.  Lajnas 
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Satr.  pl.  I,  Tlrib.  2),  so  ergSbe  sich  möglicher  Weise  der  Name  Mithridat, 
wie  ein  früherer  Satrap  Ton  Armenieii  hiess  (Xenoph.  Anab.  2,  5,  85.  7,  8,  25), 
in  der  Form  tnr'^n^.  Das  sohliessende  1  an  diesen  persischen  Mamensfor- 
men  findet  sich  in  gleicher  Weise  in  den  Namen  ITS^H ,  ^t 39*^1) ,  ITSSIPi 
m^^fitf  iri^n*1dl;  dagegen  fehlt  es  an  dem  analog  gebildeten  n*1^V^V 
(Levy,  Phon.  St.  II,  Taf.  No.  14) ,  in  welchem  ich  jetat  den  ans  Arrian  (Anab. 
3,  18)  bekannten  Satrapennaraen   «P^eittno^rjt  wiederfinde '). 

Die  zweite  Zeile  der  Aufschrift  Iftsst  sieh  wenn  nicht  mit  gleicher  Sicher- 
heit, so  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  lesen:  Td3T  "IQTD)  worin  nichts 
anderes  als  ein  Titel  des  Inhabers  des  Siegels  gesacht  werden  kann.  Ich  nelime 
•^J!3tÖ  =  nTatt»  welches  in  Titeln  persischer  Hofbeamter,  wie  O'^^IBH  *1iatt 
Forstmeister,  Nehem.  2,  8,  5|©tl  •»Ö^Ö  Esth.  2,  21,  Ö'^tfin  *inW  Esth.  2,  3, 
so  geläufig  ist.  T  =:  aram.  "1  ist  die  Gonitivpartikel ;  und  t33  scheint  dasselbe 
Wort  zu  sein,  welches  Esra  (6,  8  in  M^b^  ^?.P?)  von  den  Revenuen  des 
Perserkönigs  ans  den  ProriiixIaUtcntm  gebraneht  Auf  tau  Weduel  zwischen 
schliessendem  T  und  D  in  den  verwandten  Stämmen  D33  und  T33  hat  schon 
Gesenius  im  Thes.  unter  diesen  WW.  anftnerksam  gemacht  TS^T  ^13 V  wäre 
demnach  eine  Art  Intendant  der  Krougelder  und  Krongüter ,  —  getreue  lieber- 
Setzung  des  persischen  ^ST3  >  welches  Esra  (1,  8 ;  7,  21)  als  Titel  eben  die- 
ser Beamtenclasse  beibehalten  hat.  Dass  einer  dieser  Gazophylakes  am  persi- 
schen Hofe  in  der  ebengenannten  Stelle  auch  den  Namen  M'l^rzs  führt,  mag 
ein  zufUliges  Zusammentreffen  sein  ;  wenigstens  wage  ich  nicht  zu  behaupten, 
dass  der  auf  unserm  Siegel  genannte  mit  jenem  eine  und  dieselbe  historische 
Person  sei ,  sondern  halte  ihn ,  wie  angedeutet ,  für  einen  der  höheren  Provin- 
zialbeamtcn  einer  westlichen  Satrapic.  Die  beigefügten  Thierbilder,  Eber,  Stein- 
bock und  Jagdhund,  wenn  sie  nicht  bloss  den  Liebhaber  des  Waidwerks  ver- 
rathen ,  deuten  darauf  hin ,  dass  mit  diesem  Amte ,  wie  auch  aus  Esra  7,  21 
hervorgeht ,  die  Intendam  fiec  königlichen  Domänen ,  Forsten  nnd  Jagden  ver- 
bunden war. 


Geographisches. 

(Bemerkongen  zu  Bd.  XYII,  S.  607  dieser  Zeitschrift.) 

Von 

i.  Sprengrer. 

Meier  sagt  in  seinem  Tortrefflichen  Aufsatz  über  die  nabatftischen  Inschrif- 
ten :  „  Noch  Jetzt  kennt  man  in  dem  arabisirten  Syrien  den  alten  Baal  und 
spricht  von  einem  Baalsboden  (Jjij  (jK^t  j  ,  von  Baalsfeigen  (J^  ^)  u.  s.  w. 
aber  stets  ohne  Artikel.  Dagegen  beweist  nichts  der  Bergname  JjuJi  Oj-i, 
den  der  (ikm^B  III,  143  anführt<< 


1)  Lnynes  Esmuiai.  p.  59  las  n*nA  V*nD  Pharsapourat ;  Levy  a.  a.  O.  S.  40 
1^*1^1:1  Qadsohirt;  ich  salbst  frOhcr   ia  Ztsehr.  XH»  726  n*11Vno. 
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B»l  bedevtet  aMerdings  in  Syrieo ,  wie  es  auch  im  Qftmüs  eriüärt  wird, 
ein  Land  das  weder  von  einem  Quell,  Bach  oder  Kanal,  noch  aus  einem  Brun- 
nen, sondern  nur  vom  Kegen  bewässert  wird.  Ferner  bedeutet,  den  Wörter- 
bichem  snfolge,  Bai  auch  unbewässerte  Palme.  Wenn  miJi  also  Jju  J^ 
sagte,  ao  würde  diess  so  viel  heissen  als  JkJcuJt  q«  Jju  oder  die  Palmenart 
Bai.  leh  kann  mich  nicht  erinnern  die  von  Meier  angefahrten  Ausdrücke 
ph^&ti  oder  gelesen  zu  haben,  aber  die  Vermuthung  liegt  nahe,  daes  sie  in 
diesem  Sinne  aufzufassen  sind.  Sollte  die  Jju  [^'i  eine  bestimmte  Feigenart 
sein,  etwa  eine  wilde  Feige  (tyn  bany  bei  Ibn  Ba]rtAr),  so  wfirde  dies  die 
Sache  nicht  Indem ,  denn  selbstverständlich  tragen  unbewässerte  Bäume  kleinere 
Früchte,  und  werden  im  Verlaufe  der  2Seit  su  einer  eigenen  Varietät 

Der  von  Herrn  Meier  ausgesprochene  Satz  Hesse  sich  aber  auf  eine  andere 
Art  beweisen.  Unbewässertes  Land  bildet  eine  eigene  Klasse  im  oricntalbchen 
Steuersystem,  und  es  ist  daher  in  den  Gesetzbüchern  davon  die  Bede.  Hier 
»t  der  gewohnlich  gebrauchte  Ausdruck  dafür  Uj^yi^  CT*}  *U>mJI  ^a^JU*»  L« 
Land  welches  vom  Himmel  bewässert  wird.  Setzen  wir  Baal  statt  Himmel, 
so  wären  das  unbewässerte  Land  und  die  darauf  Wachsenden  Erzeugnisse  ur- 
sprünglich    doch  das  Land   und  die  Früchte  des  Gk>ttes  Baal  gewesen. 

Um  den  Beweis  vollständig  zu  führen,  hätte  Meier  nicht  blos  zeigen  sollen, 
dass  obige  Ausdrücke  in  Syrien  üblich  sind,  sondern  auch  dass  sich  ihr  Ge- 
brauch auf  Syrien  beschränkt.  Ein  solcher  Nachweis  ist  schwer  zu  liefern  und 
vir  müssen  uns  damit  begnügen,  wenn  sich  nichts  gegen  die  Annahme  einwen- 
den Hast.  Ba'l  in  der  Bedeutung  von  unbewässertcm  Land  kommt  in  dem  von 
Ho|uwunad  im  J.  630  mit  den  Einwohnern  von  Dümat  algandal  gesdilossenen 
fViedensvertrage  vor.  Die  in  der  l9äba  B.  1 ,  S.  611  angeführte  Stelle  soll 
Dämlich  lauten:  J.C  JJ^it  er  t^^^UxIt  ^Siy  Juuil  ^  K^k^-Uoil  Ui 
^^jJt  sJü^  B  JUJI  JX13  jXi^S  Rj^L^t .  Weil  in  diesem  Dokmnente  auch 
andere  Jener  Gegend  eigenthfimlichc  Lokal  ausdrücke  vorkommen,  können  wir 
daraus  nur  schliessen,  dass  es  in  Duma  gebräuchlich  war,  um  desto  mehr,  da 
Ifohammad  in  einem  etwa  vierzehn  Tage  später  den  l[,1imyariten  ausgestellten 
Documente  denselben  Begriff  durch  f  .UbtJt  q^I  aL^^mJ!  v:>JLm  L«  ausdrückt. 
In  einem  Vertrage  mit  den  Banü  Ganäb ,  einem  Kelbstamme,  bedient  er  sich 
endlich  dafür  des  Wortes  (3^^^  welches  wahrscheinlich  acht  arabisch  ist 
Auch  für  unbewässerte  Palmen  finden  wir  bei  Bochäry  ein  anderes  Wort  als 
lia'l,  nämlich  ^«jAfi.  In  so  weit  steht  also  der  Vermuthung  des  Herru Meier 
nichts  im  Wege ;  denn  die  Araber  hatten  ihre  eigenen  Symbole  für  diese  Begriffe. 
Von  dem  von  Meier  erwähnten  Scharaf  alba'l  sagt  der  Qämüs,  dass  er  ein 
Berg  auf  der  Strasse  der  syrischen  Pilgrime  sei.  Er  ist  also  wohl  identisch 
mit  dem  Scharaf  albaghl  oder  der  Maulthiershöhe  der  Geographen.  Dass  letz- 
tere Lesart  kein  Schreibfehler  sei ,  geht  aus  dem  Umstände  hervor ,  dass  die 
neueren  dafür  Schorfät  alhimftr  (Eselshöhe)  schreiben.  Die  Verhärtung  des  'Ayu 
zu  Ghayn  und  die  daraus  folgende  zeitgemässe  Aenderung  der  Bedeutung  darf 
uns  aber  nicht  irre  machen,    denn   die  Araber  sprechen  ja  auch  Zoghar  stat 
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Zo'ar,   welches  «ocli  Ptolemaeas   Zoara   schreibt     ScharAf  alhal  ist  die   erste 
Station  sfidiieh  von  AyU,  die  sweite  ist  dann  Midian. 

Ich  habe  in  meinen  Itinerarien  S.  121  eine  Stelle  ans  dem  GihUnnnrolL 
anfefilhrt,  welche  nns  bei  Mi^aa  oabatiische  Inschriftea  erwartMi  lisst  Ich 
ergreife  die  Gelegenheit  einen  Anlnif  an  die  in  Oriente  lebendea  Freunde  der 
Wissenschaft  ergehen  sn  lasten.  Unter  den  Pilgrinen  giebl»  es  riele  intelli- 
gente Leate.  Da  Midian  eine  Station  der  Kgyptiaehea  und  slldwestsyrischen, 
^i^  aber ,  oder  wie  jene  merkwürdige  Felsenstadt  jetst  heisst  llad&yi  oder 
MaghUyiu  V^41i|i,  eine  Station  der  Damascenercarawane  ist,  so  könnte  man  für 
wenige  Piaster  Abschriften  von  Inschriften  erhalten,  wovon  in  ^i^  besonders 
viele  nnd  grosse  sind.  Dadurch  könnte  der  nnerquickliche  Streit  swischen  den 
Entzifferern,  welche  alle  sehr  grosse  Verdienste  haben,  wie  durch  einen  Zau- 
ber gelöst  werden. 


Wis  bedeute!  nw^nnn  -^1)3? 

(s.  ohen  Bd.  XVI,  S.  759  und  Bd.  XVII,  S.  377). 

n3^nrn  ^bü  ist  die  einfache  Uebersetsnng  des  deutschen  ,,ohne  Ver- 
bindlichkeit*', dieses  aber  eine  in  der  Geschäftswelt  allbekannte  Formel, 
durch  welche  ein  Verk&ufer  bei*m  Aosbieten  von  Waaren  sn  bestimmten  an- 
gegebenen Preisen  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Preise,  wie  sie  in  seiner 
Anzeige  gestellt  sind,  nur  für  die  sur  Zeit  der  Bekanntmachung  stattfindenden 
Verhältnisse  gelten  und  fttr  ihn,  den  Verkäufer,  unverbindlich  seyn  sollen. 
Der  Verkäufer  behält  sieh  mit  der  Formel  also  das  Recht  vor,  die  angegebe- 
nen Preise  jederzeit  nach  seinem  alleinigen  Ermessen  und  ofcme  vorhergehenden 
Widerruf  derselben  ^u  erhöhen,  wenn  in  der  Zeit  swischen  dem  Erlass  der 
Anzeige  und  dem  Eingehen  von  Aufträgen  Umstände  ihn  dazu  veranlassen 
sollten.  Jeder  Leser  wird  von  Geschäftsleuten  bequem  erfahren  können ,  dass 
dem  so  ist,  weshalb  ich  die  Beibringung  von  Belegen  f&r  überflüssig  halte. 

In  der  in  Rede  stehenden  Bücheranzeige  ist  also  ns^nm  ^bS  mit  dem 
vorhergehenden  Dd*^T  zu  verbinden  zn  „Preise,  und  zwar  in  klingen- 
der Münze,  ohne  Verbindlichkeit*^  Augenscheinlich  handelt  es  sich 
dort  um  antiquarische  oder  herabgesetzte  Preise,  deren  gelegentliche 
Erhöhung  durch  den  Zusats  als  möglich  in  Aassicht  gestellt  werden  soll 

R  e  d  8 1  o  b. 
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Nachtrag  zu  Prof.  G.  FlOgers  Aufsatz: 

Einige  geographische  und  ethnographische  Handschriften  der  Reüe^ja  auf 
der  UniTersit&tsbibliothek  zu  Leipzig  (Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XYI,  6M). 

VOD 

Alftred  TOB  Krener. 

leh  erlmnba.  mir  hier  hier  im  Interesse  der  geogrftphischen  WisteMelMift 
Siriget  s«.  beriektiseD ,  was  mir  bei  Ihirehleswig  des  AaÜMtses  von  Proiestor 
O.  FUcel  MlJi^aUeB  ist 

FUgel  8.  WS  Z.  8 :  {JU^ ,  der  Name  TImiitB  ftr  des  Ort,  wo  dM 
Orab   dea  Propheten  Elias'  sich   befinden  soU,  ist  unriehtig.     Der  Ort  heisst* 

{^fii^y    wie   ich   nicht  nur  an  Ort  vnd   Stelle  tob  den  Dorlbewohaeni    aat- 

sprechen  hdrte ,  sondern  wie  aach  das  von  mir  der  kais.  HofbibHothek  in  Wien 
flberlassene  Exemplar  des  Beisewerks  von  'Abd-^l-AanUj-en-KItbiilsyj  and  auch 
das  Werk  pUJi  JJUad  sehreiben ,  woraus  die  Mentn  betreffende  SteUe  in 
meiner  Topographie  ron  Damascns  entnommen  ist  (Topogr.  Ton  Damaaens  Im 
V.  Bande  der  DenksehriAen  der  Nichtmitglieder ,  beraasgegeben  von  der  kalt. 
Akademie  der  mssensehalten ,  Wien  1854.  H.  8.  36  des  Separatabdmekea). 
Dia  Inlge  Sehreibweise  der  Berghans'sehen  Karte  TeU  el-Mnmenin  habe  ioh 
beieiti  in:  «^fittelsynen  and  Damascaa.'*  Wien  1868.  S.  183.  verbessert 

B.  666  2.  14:  feUerbaft  ist  auch  der  Name  ^Ü  Jüu».  Ba  omss 
hflf law ;  UÜ^Xajm,  welches  Dorf  Seidn%)a  erwihnt  wird  in  „Mittelsyrien  imd 
Damaaeaa''  p.  182. 

8.  658  Z,  18:  über  den  Ort  Meiselan  s.  Topogr.  v.  Damascos  U.  8.  86 
■nd  Mittelsyrien  and  Damascas  8.  241,  woraos  erheUt,  dass  der  Ort  eigentlich 
SeilAn  heisst  and  die  QaeUe  ^^^^^LmÜI  »U,    woraos  die   Beuennong  M^seMn 


8.  673  Z.  12:  Herr  Prof.  G.  Flügel  weicht  hier  von  meiner  Ueber- 
setsong    ab    nnd    verl&llt    in    einen    Irrthom,    indem    er    den  Bcheich    dareh 

daa  Tlior  l^yi^t  vW  <n  Alt -Kairo  einiiehen  Usst,  wihrend  doch  dieses 
Thor  aaf  der  Alt-Kairo  gerade  entgegengesetsten  nördlichsten  Seite  der  Stadt 
in  der  Entfemang  einer  gaten  Stande  von  Alt-Kairo  gelegen  ist  Prof.  Flftgsl'i 
Missgriff  entsteht  daher,  dasi  er  ^JOJt  für  gleichbedeutend  mit  Ali-Kairo  hilt 
Misr  bedeotet  aber  gerade  Nea-Kairo;  hingegen  heisst  Alt-Kafao  «ntweder 
JbUa«Mi  oder  JüUÄsÜi  jio« ,  wie  man  jetat  in  Kairo  sa  sagen  piegt 

8.  679  Z.  3  V.  o.:  die  jetat  übliche  Avssprache  von  A>3  ist  Wo^h 
oder  Wa^^  and  so  schreiben  mit  mir  Borckhardt,  RfippeU,  Nielrahr  «.  s.  w. 

8.  680  Z.  1  V.  a.:  ^^y^^j^  ist  KefrsüsUJ  in  lesen,  vom  Dorfe 
yj»ymfi   fai  der  Öüfah  von  Damascos,  s.  Mittelsyr.  m.  Damase.  8.  173o.  178. 

Oalats  am  26.  Aogost  1863. 
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Aus  BriefeD  des  Herrn  Prof.  M.  Haug. 

Poona  23.  Mai  1863. 

Ich    habe   kürzlich   3   Artikel  über  Max  MfiUer's   Rigveda-SaihhiU 

(4.  Tbcil)  in  der  „Times  of  ludia**  erscheinen  lassen.  Da  sie  einen  Beitrag 
aar  Literatur  des  Veda  (mehrere  Hymnen  sind  übersetzt  und  erklärt)  ^eben, 
lasse  ich  sie  als  ein  besonderes  Pamphlet  abdrucken,  das  in  der  nächsten 
Woche  erscheinen  wird  '). 

Meine  Uebersetsnng  des  Aitareya  Brahmana  (der  Dmek  hat  begonnen)  ist 
nahezu  beendigt.  In  der  Einleitung  gebe  ich  eine  xiemlich  genaue  Beschrei- 
bung der  Pflichten  der  Hotripriester  (saptaliautra).  Die  OereaioiiieB  werden  hier 
heutzutage  noch  geradeso  (bis  aufs  aUerkleinste  Detail)  vollzogen,  wie  sie  in 
ANval&yaua  9ranta  Sütras  beschrieben  sind.  Wenn  ich  es  irgendwie  möglich 
machen  kann,  d.  h.  wenn  die  Drucker  nicht  allzulangsam  sind,  wird  das  Buch 
noch  dieses  Jahr  herauskommen.  Ich  gebe  nur  das  Ganze  auf  einmal  heraus 
(2  Bände  gegen  800  Seiten  8.). 

Durch  einen  Parsen  veranlasst ,  werde  ich  eine  vollständige  Zend- 
grammatik  mit  Lesebuch  (ungeflihr  200  Seiten)  herausgeben.  Das  Buch  wird 
Jedenfalls  nächstes  Jahr  erscheinen;  ich  muss  es  Jetzt  fertig  machen. 

Nächsten  Winter  (in  den  Monaten  December  u.  Januar)  werde  ich  im  Auf- 
trag der  Regierung  (der  Auftrag  wurde  mir  auf  meinen  Wunsch  hin)  nach 
Gttzerat  reisen ,  um  Sanskrit-  und  Zendbandschriflen  flir  die  Regierung  (und 
auch  fOr  mich)  aufzukaufen.  Eine  beträchtliche  Geldsumme  wird  zu  meitaer 
Verfügung  gestellt  Eine  Zahl  von  Par sipriestern  und  Pandits  wird 
mich  begleiten.  Ich  habe  mich  nebenbei  über  den  Stand  der  einheimischen 
Gelehrsamkeit ,  native  society  etc.  in  jenem  Theil  Indiens  zu  erkundig!^.  Ich 
hoffe  auf  reiche  Ausbeute. 

Einen  ähnlichen  literarischen  Streifsug  werde  ich  später  in  den  Süden 
Indiens  und  in  die  Madras  -  Präsidentschaft  machen.  Dort  ist  Säkatäyana's 
Grammatik  in  mehreren  Copien  zu  haben,  sowie  Säyana*s  Commcntar  zum 
Atharvaveda.  In  Guzerat  sind  namentlich  Samaveda  -  Bücher  zu  haben;  die 
fehlen  mir  bis  jetzt. 

Poona   den  8.  JuH  1863. 

—  —  Ich  beabsichtige ,  sowie  es  mir  die  Zeit  erlaubt  (  was  jedenfalls  bis 
Ende  dieses  oder  Anfang  des  nächsten  Jahrs  der  Fall  sein  wird)  eine  Schrift 
„über  die  Tradition  der  Parsen**  nach  authentischer  Information  zu  veröffent- 
lichen. —  Sie  wünschen,  dass  ich  das  Samgtta  shistra  studiren  möchte.  Ich 
will  es  so  bald  als  möglich  thun.    (Gelegenheit  habe  ich  genug,  und  Material. 

Der  Druck  der  Uebersetzung  des  Aitar.  Brähm.  schreitet  rasch  voran,  und 
wird  in  etwa  ö  Monaton  beendet  sein.  Das  Buch  enthält  eine  Masse  Information. 

Ich  hoffe  Ihnen  bald  auch  etwas  über  Mahrattisches,  das  eine  sehr  grosse 
ältere  Literatur  hat,  zu  schicken. 


1)  Ist  unter    dem  Titel:   A  contribntion   towards   a  right  understanding  of 
Oia  Bigveda.    Bombay  1863.  4.  bereits  hier  ang^angt.  D.  Red. 
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Alis  Biieren  des  HerinGrimblol  an  Prof.  Broekhaus. 

Vice-Consulat  de  France. 
OaUe,  12  F^Tiier  1863. 

J*ai  profit^  du  mieiiz  o&  je  me  troBTe  ponr  relire  wie  dernite  fqis 

le  KaeeA^yana.  Je  raia  loin  d^etre  satisfait  et  U  me  rette  bien  des  dostet, 
maia  j*ai  eoüsolt^  toiis  les  mas.  singhalais ,  binnana ,  et  mftnie  siamoia  qae  j*ai 
pa  me  prooirer,  et  je  reste  dana  le  mkuM  embairaa.  II  o'y  a  pas  de  Tariaatet 
k  rrai  dire:  toua  les  mss.  ont  le  mhat  texte.  SaccessiTement  toos  aares  le 
Rftpasiddhi  et  le  Balavatara.  II  ne  m'a  pas  4U  possible  da  troarer  «■ 
bon  naa.  da  CAIa-Piratti.  J'en  ai  trois  trts  faatifs  et  offirnnt  tovs  tnis 
les  mteMS  laeanes,  ee  qai  indiqae  nne  atidiiie  origine,  les  faatea  aoat  ponrtaiit 
dhrenea,  ee  qni  fait  supposer  qn*on  a  Toala  laire  de*  eorreetioBt:  eboaa  sia- 
galiire!  Le  bs.  original  apport^  d' Amarapoara  et  qni  deviait  sa  troiiTar  k 
Dadala  est  perda  et  qaelqnes  recberches  qae  j'ai  fait  fUre^  ob  a'a  pn  «■ 
tnwrer  de  traeea. 

Ca  qai  randra  mieox  qv*one  pr^fiice  k  la  t^  de  l'Mition  da  KaeoAyaaa 
qal  a'apprendrait  rien,  e*est  nion  deasein  de  plaeer  en  gaba  dlntrodvetion  «na 
gTaaBmaire  palie  dans  laqaelle  sekrn  la  mithode  enroptone  sa  retromraniat 
toataa  las  rtglM  et  toua  les  exemples  eontanos  dans  le  KaeeATaaa,  le  Bdpa- 
siddU  ate.  arec  le  N*  da  Sotra:  en  an  mot  an  index  par  ordre  de  wuüh% 
coBMM  Ja  crob  on  aaralt  da  en  faire  an  povr  le  Pftnini  et  le  SiddliaatB- 
Kaaowaiii      Cela  n*enpteliera  pas  de  donner  des  index  alphabitiqoea. 

Dsaa  toatea  lea  listea  de  Uvres  qne  J*al  raes ,  slnghalaisaSy  binnaiias  et 
riamoisss ,  le  titre  eat  KaceHyana-Pakarana,  oa  aealemsnt  Sandhl- 
Kapp»,  qni  est  le  titre  da  1er  llvre  oa  section.  Las  mas.  n'ont  paa  da 
titra  g<a<ral  k  la  fin,  auüs  seolement  eelai  da  demier  ÜTra  oa  saetloii.  C*«tt 
eette  abaenea  de  titre  qai  a  indalt  Westergaard  en  errear  et  Ta  emp^eh^  da 
reeouiaitre  le  livre  conna  soas  le  nom  de  KacclLyanarPakara^a  oa  SandU- 
Kappa  dana  la  Graoimatica  Pallca,  P.  56  de  son  Catalogoa.  Kaeeftyana-Pi- 
karana  peat  Atre  adopt^  sans  InconT^nlent :  Sandbl-Kappa  n'indiqoant  qoa  la  \ 
cooteaa  da  1er  des  qaatre  livres  oa  seetions. 

Galle,  12  Avril  1863. 

Poar  le  KaccAyana-Pakar anam  J*al  ea  k  ma  dispositkni  an 

grand  nombre  de  mss.  de  tonte  proveoance  en  earactiras  singfaalaiSi  binn^as 
et  eambodgea,  et  j'al  pa  les  corriger  les  ans  par  les  aotres,  car  Je  n'al  paa 
troar^  de  rariantes,  mais  sealement  des  errears  de  eopiates.  A  T^gard  da 
Rftpasiddhi  Je  n'avais  pa  me  procarer  Jasqa*k  ces  damlera  Joors  qae  daox 
mss.  assex  corrects  Tan  et  Taatre,  toos  deax  en  lettrea  singhalaises ,  mais  mo» 
demes.  Poar  le  ebapitre  da  SandhI  j'aTais  ea  k  ma  dispoaitlon  ona  glose 
singhalalse  qal  donnait  parfois  les  exemples.  C*aBt  aTse  oas  deax  mas.  qoa 
j*ai  stabil  mon  texte,  et  j*ai  tont  liea  de  le  croire  conraet|  car  J*al  re^n  U  y  a 
qaelqaes  joars  an  aatre  ms.  da  Rftpasiddhi,  ^gatoment  an  lettres  singbalalses, 
plns  anden  qne  les  deax  premiers,  je  Tai  coUatlonn^  avae  ma  eopie  rt  a*ai 
rien  oa  presqae  rien  troav^   k  y  corrigar.     Je  Tooa   faral  remarqoar  qae   laf 
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ins9.  da  Rüpasiddhi  sont  rares ;  je  ne  connais  qae  Tezistence  des  trois  dont  je 
vous  parle,  et  je  ne  crois  pas  qu'il  en  exhte  en  caract^res  birmans :  je  n*en  ai  pas 
pu  d^couvrir  an  seul  quelques  reclierches  qae  j'ai  faites,  et  od  m^assure  qa*il 
n'en  existe  pas.  J'aorais  bien  voola  voos  envoyer  aassi  le  commentaire  (tikA) 
du  Rüpasiddhi,  qai  est  de  la  main  inline  de  Taateor  du  Rüpasiddhi ,  et  qui 
■e  porte  pas  da  toot  le  titre  de  Payogasiddhi  eonune  Tomoar  se  Test  laisse 
dir«.  J'en  ai  fait  vne  transcription ,  mais  je  ii*ai  «neore  pa  me  proenrer  qii*nn 
seul  ms.  et  j'  en  attends  an  antre ,  car  ce  commentaire  est  indispensable  en 
tont  oa  an  partie  poar  compl^ter  le  Rüpasiddhi ,  dont  11  est  an  svppMment 
plat6t  qaHine  explication.  J'aarais  d^sir^  ^galement  rons  enroyer  le  Cüja- 
Pirat ti,  k  d^fant  dn  Mahü-Nirntti,  dont  Texistence  n'est  pas  müme  cminae 
dans  r  ile ,  mais  les  trois  mss.  du  Cüla-Pimtti ,  les  senls  qne  ja  coBnaisae, 
sont  ^galement  d^fectaeoz,  et  qaoiquHls  proTiennent  rrmisemblaUeiiMiit  d'un 
mtoie  ms.  birman,  dont  je  connais  l'existence  et  la  provenaneef  mab  qni  est 
perdv  ov  da  moins  ne  peat  se  retrooTer,  portant  toas  trois  les  aik^es  lacuBes, 
ils  pr^sentent  k  chaqae  ligne  des  le^ns  diverses,  snrtoat  dans  les  ezemples, 
qai  sont  difKrents  de  ceax  donn^s  par  le  Kacckyana-Pakarana  et  le  Rüpa- 
siddhi. On  me  prooiet  depnis  bien  des  mois  an  ms.  da  Cüla-Nfaratti  qne  Ton 
m*assare  ütre  excellent  et  complet,  mais  soit  n^ligenee  soit  masTals  Toalofar, 
on  ne  me  Ta  pas  eneore  enroj^. 

Faate  de  mSevx  poar  eompMter  le  Rüpasiddhi  et  le  Kaceüyaiia-Pakaratta, 
je  Tovs  enverrai  le  Balüvktaro.  J'en  fab  ane  oopie.  Beaneoap  d'exempletdtt 
Kaccüyana-P.  sont  pris  da  Dhamma-padam ;  an  plvs  grand  nombre  soat  thr^  dm 
ParitU,  es  slnghalal»  Pirlt,  c'est  wie  collection  de  Svttas  eztralts  de«  elnq 
grandes  coUeetioiis,  c*e8t  le  senl  Kbre  pall  ▼Mtablement  en  «sage  parmi  les 
Singhaiais  qai  se  llt  et  so>relit  sans  cesse  en  cMflooBie  pnbKqoe.  Dtts  oe 
recueil  qui  est  pen  <tenda  se  tronrent  ponrtant  qnelqnes-nns  des  tedot  les 
plus  diMelles  qnl  existent  en  pail.  M.  Gogerly  en  a  tradolt  la  premi^  mollig. 
«Ten  ai  commenc^  une  copie  qne  je  crois  oorrecte.  La  faire  imprimer  e'est 
sürement  an  des  melllenrs  ehoiz  qai  se  poissent  faire,  des  plos  int^reasanta, 
des  plas  carieax  et  poar  la  laogae  et  poor  le  si^^t,  dans  le  nonbre  des  Suttsa 
contenas  dans  les  clnq  Nikkyas,  mais  aassi  powr  ces  raisons  je  voudnds  y 
joindre  les  commentaires  qa'il  faat  non  sealement  oopler,  eoUatlonBer  et  eor- 
riger,  c'est  le  moindre,  mais  chercher  dans  de  rolamineax  recaeils  qa*U  fast 
empninter  et  faire  venir  de  loio.  La  tradaction  de  Gogerly  se  troavera  vrai- 
semblablement  dans  la  collection  des  dirers  essais  de  c«t  exceUent  homme  et 
k  jamais  regrettable  qne  le  Dr.  Rost  se  propose  de  joindre  k  son  Mition  des 
Essais  de  Tamoar.  Mals  comme  je  toos  le  disais,  Gogerly  n'a  tradait  qne  la 
premi^  partie  da  Plrft ,  celle  qnl  se  lit  le  plos  fMqaemment.  CW  aassi  oelle 
dont  j'ai  termin^  la  oopie,  mais  dans  toas  les  mss.  dont  je  me  snis  senri  ne  se 
tronrent  pas  qnelqnes  piiees  de  vers  ^videmment  plns  on  molns  modernes,  mais 
qnl  sürement  ne  se  tronrent  dans  le  Ti-pitaka.  Je  crois  ma  copie  correcte, 
mais  dans  certaines  parties  dn  demier  Sntta,  l'Atünatya,  se  tronvent  des  rers 
doBt  je  ne  comprends  pas  la  mesnre. 

Je  tnis  oo  ne  pent  plns  satisfkit  de  moo  ezenrsion  k  Calentta:  d*abord 
iMUNse   qne  j*en   suis  rerenn   en  trks  bonne  saiit^ ,    seoondement  parce  qne  j*ai 
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▼n  CAleotta  q^  «st  um  dm  plus  splendidet  eit^s  qii  se  jpaiaaent  imaginer. 
Biea  •*«■  pmt  donaar  um  id^:  e'est  biea  U  eapilale  d'vn  plvt  grand  tmpkn 
do  BMNide.  GoauM  od  <teit  an  plein  Ramaaan  la  Madraaah  <taH  fena<,  nais 
j*ai  fait  de  Mqaantaa  Tisitaa  aa  Saoskrit  Collega.  J'y  a  lUt  la  eooBaiaaanea 
dca  profcaaews  qai  m*oat  para  de  biea  habUea  gaas.  Las  Stades  m'oat 
para  azealeales.  Je  aa  aaaraia  Tons  dire  eombiaa  ee  aolUge  m'a  iaMiaaai. 
Cowail  read  Ik  das  aenriees  iaapprAciablaa.  A  force  de  soins  «t  de  perad- 
▼drane«  H  a  aoa  saalaaieDt  saar^  Tezisteaee  da  eet  teblisaaaieBt ,  aiais  il  a 
regagni  toat  le  terraia  perda  depaia  les  r^fonaea,  oa  soft  diaant  rttonaes  da 
Lord  WQliaai  Baathick.  Sir  Charles  Trereljan  promet  de  le  seconder,  et  poar 
coanaaaear  il  Ta  faire  les  frais  d^aae  ^tioa  da  SiddhUata  Kaamadi  aree 
des  eztraits  da  Coauaeataire ,  afin  d*introdaire  daas  la  colUge  l'^tade  de  Paaial 
k  la  plaaa  da  Magdabodha,  ce  qui  sera  aa  gnuid  progrto.  Koas  ne  d^sasp^- 
roos  pas  aitaia  dV>bleair  de  Sir  Ch.  rach^emeat  de  l'Mltlon  da  IbliAbhisliya 
coauaeaeie  par  Ballaatjoe. 

Satra  aatres  Urres  Saaskrits  qae  j'al  rapportte  de  Caleatta  sc  troare  ane 
^ditioB  da  rAaargha  RAghava  oa  Marari  Mataka,  pabli^  aa  caractirea 
baagaüa  par  aa  des  professears  da  Saaskrit  CoUaga  qai  mt  Ta  doaa^.  C*est 
biea  aa  das  lirres  les  plas  difflciles  de  U  lltt^ratare  saaskrito,  et  je  doata 
qaa  las  aataa  ea  saaskrit  qa*y  a  jointas  TMItaar  soieat  lalisaatas.  Voas  tavaa 
aaas  doato  qaa  c*eat  aa  des  livrea  las  plas  eit^  daas  la  Skidhaata  Kaamadi,  aa 
qai  aa  £idl  prasqaa  toafte  la  valear.  Poar  les  paadits  c*eat  aaa  das  parlaa  da 
la  ttttdraftara  Saaakrita,  mais  poar  eax  le  ai^rite  da  la  dilllealt^  raiaeaa  eat  toat 

L*«dllioD  da  MAghakATja  da  Colabiooka  et  la  darnttra  da  1866  soat 
ipäakmf  ak  j*ai  ea  toataa  las  peiaes  da  aiOBda  k  aie  pvaaarer  at  aa  la 
pajaal  trte  eher  eette  deraiM«  qai  est  ^aisia^  ai  qaa  l*oa  aa  aampto  pas 
idtaipifMBr,  aa  aMriaa  da  sitftt  Ja  a'ai  pas  pa  aToir  la  daralto  Mitioa  da 
Kiraia.  Ba  reTaacha  j'ai  aaa  Mitioa  da  l'aaate  deraftte  da  Kamara  Saabkara 
swae  la  wawisnfsira  da  Malliaatba,  at  aaa  aatra  da  Ifadraa  aa  aaimdkras 
at  baaaaoap  d^aatras  livras  rares  saaa  doata  aa  Baropa,   saaskrits  at 


Poar  aa  rareab  k  aiaa  Oraamiairas,  je  voas  ferai  obaanrar  qaa  ai  Toas 
tioavaa  qaalqaa  diff§raaaa  daas  les  Sattas  daas  la  K.-P.  at  daas  la  Büpa- 
skldbly  e'est  la  rMaction  da  RftpasiddhS  qai  est  pr^firable,  ^ar  je  lea  ai  tMAH 
Taa  aprte  Taatra  daas  aa  iauaease  Coauaeataire  la  Visa,  oft  lea  dmIb  aoat 
s<par4a    at  la  aoaibra  ea  est  soigaaaacaiaDt  iadiqai  et  aoasptf. 

A  r^gard  das  t  et  des  u  loags  les  mss  tant  binaaBS  qaa  **"g*^'^**  aoat 
toi^ioars  iaaaitalas.  11s  aiarqaaat  lea  loags  et  las  braA  k  haiaid,  at  daat 
aaeaa  tnM  da  graauaalfe  i^  D*ai  pa  troavar  da  buallraa  k  aa  t^|at.  Toat 
las  prteas  lea  pbu  iastraits  qae  J'ai  iatarrogte  k  aa  s^|at  M'oat  para  a'arolr 
pas  da  f^giaa.  U  aia  paralt  k  pea  prte  eartaia  qa'U  ImU  derira  aa  paU 
sariya,  braf,  ea  qai  est  permis  en  saaakrit,  at  aasal  rirlya,  aa  qai  aa 
Test  paa,  Ja  arols;  mais  J'tois  at  crtris  davoir  4aiira  dmttya,  tattya,  kmg, 
eoauaa  ea  saaskrit,  coatre  la  pratiqae  das  Bisa,  da  toa(a  provaaaaaa.  H  y  a 
poartaat  qaalqaes  radoes  qai  prenaeat  ao  f  loag,  dk,  tkk,  ete.  aiais  roas 
troarares  aa  Satta  qai  les  ^aoai^. 
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Vous  ob«erveres  que  JM  soigneoaement  indiqv^  la  poBctaaüoB,  elM>9e  si 
imporUnt«  et  soBTent  si  difficilc ,  peat-Mre  n^ai  -je  pas  fait  toat  le  n^essaire. 
A  r^gard  de  U  Separation  des  mots  je  Tai  ponssöe  plus  loia  que  personne  ne 
Ta  fait  encoro  k  ma  connaissanee ,  jusqa*  aaz  denii^res  limites.  Je  suis  d'aTis 
qa'on  ne  saarait  aller  trop  loin :  c'est  soavcnt  une  tAche  difficOe,  mais  qa*il 
faot,  je  crois,  rigiooreosement  s^imposer,  qooiqne  naintes  fois  on  serait  blen 
aise  de  ne  pas  Tobsenrer ,  k  cauM  de  la  difficnlt^ ,  snrtout  dans  des  trait^  de 
grammaire  soavent  obseurs:  k  T^gard  de  mon  s^t^ine  de  transcription ,  c'est 
le  ro^e   qne  vons  aves  propos^  et  pratiqne. 


Die  orieolalische  FacuKäi  an  der  Universilät 
ZD  St«  Petersbarg« 

(Vgl.  Bd.  X,  8.  518—520.) 

Das  neue  mssische  UnWersitKts-Seglenient  verordnet  in  %.  17  seinen  we- 
sentlichen   Inhalte   nach  Folgendes: 

Bei  der  orientalischen  Facoltftt  in  St.  Petersburg  werden  9  Katheder  er- 
richtet, mit  9  Professoren  f  8  Docenten  [frfiher  Adjancten]  nnd  4  Leelorea,  fUr 
nachstehende  Fieher: 

1)  Arabisch:  a)  Arabische  Sprache  dnd  Erklining  arabischer  Sehrfflsteller, 

b)  Geschichte   der  arabischen  Literatur. 
2)  Persisch:  a)  Persische  Sprache  nnd  Erklftning  persischer  Schriftsteller, 

b)  Geschichte  der  persischen  Literatur. 
3j  Tfirkiseh-Tatarisch:   a)  die  tfirkisch-UUrischen  DUIekte    «nd  Ute- 
raturen ,  b)  das  Osmaolsche  und  seine  Literatur. 

4)  Chinesisch -Man  d  sehn:  a)  Chinesische  Sprache  nnd  ErkUmng  chi- 
nesischer Schrülsteller ,  b)  Geschichte  der  chinesischen  Literator,  e)  Man- 
dscha-Literatar. 

5)  Mongolisch  und  Kalmfikisch:  a)  Mongolische  Sprache,  b)  Ge- 
schichte der  mongolischen  Literatar,  c)  KalmUdsehe  nnd  Boijfttlsche 
Sprache. 

6)  Hebriisch,  Syrisch  nnd  Chaldlisch:  a)  Hebrtische,  syrische 
nnd  chaldäiscbe  Sprache,  b)  Geschichte  der  hebrXisch-rabbinischen  nnd 
syrischen  Literatur. 

7)  Armenisch  und  Grusinisch  (Georgisch):  a)  Armenische  Spra- 
che, Geschichte  der  armenischen  Literatur,  c)  Grusinische  Sprache,  d)  Ge- 
schichte der  grusinischen  Literatur. 

8)  Sanskrit  und  Zend:  a)  Sanskrit,  b)  Zend,  c)  Geschichte  der  Sans- 
krit-Literatur. 

9)  Geschichte  des  Orients:  a)  Geschidite  der  semitischen  Völker, 
b)  Geschichte  des  norddstiichen  Asiens,    e)  Geschichte  der  Arier. 

Fleischer. 
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Was  bedeatet  der  Ansdrack:  vor  Gott  «rseheiDeD,  ia 
den  Gesetzen  des  Pentateach  Ex.  21, 6.  22, 7.  8  *). 

Von 
Prof.  Graf  in  Meisaen. 

In  den  Gesetzen  des  Exodos  C.  20—23  findet  sich  die  Bestimmong,  d«M, 
wenn  ein  hebräischer  SklaTO  nicht  im  siebenten  Jahre  freigelassen  werden, 
sondern  bei  seinem  Herrn  bleiben  wolle,  sein  Ilerr  ihn  sa  Qoii  bringen 
0^n'?»?n-b«  ItJan,  nn  die  ThOre  oder  die  Thürpfoste  stellen  nnd  ihm  lun 
Zeichen  immerwShrendcr  Dienstbarkeit  mit -einer  Pfrieme  das  Ohr  durchbohren 
solle  Ex.  21,  6;  femer,  wenn  anvertrautes  Gut  angeblich  gestohlen  worden,  der 
Dieb  aber  nicht  ausfindig  zu  machen  sei,  so  solle  der,  dem  das  Gut  anyertraat 
gewesen,  als  der  Veruntreuung  verdächtig,  in  Gott  nahen  3^r7*b&t^*biJ  ^^p3f 
„ob  er  nicht  seine  Hand  ausgestreckt  nach  der  Habe  des  Andern**,  und  ttber* 
liaopt  wenn  Einer  beschuldigt  werde,  sich  etwas  dem  Andern  Angehörende« 
angeeignet  zu  haben  und  es  fälschlich  für  verloren  auszugeben,  so  solle  dis 
Sache  Beider  zu  Gott  kommen  ^^3;  D^'bMn  19^  und  wenn  Gott  den  Be- 
klagten für  schuldig  erkläre  (s.  Knobel  z.  d.  St),  so  solle  dieser  doppelten 
Ersatz  leisten  Ex.  22,  7.  8.  In  diesen  Stellen  wird  nun  von  jeher  der  Ansdraek 
nT1^2(  nach  dem  Vorgange  des  Onkelos  von  den  Kiohtern,  oder  doch  naeh 
LXX,  welche  Ex.  21,  6  übersetzt  TtQOi  to  ^QijriQto»  xov  d'aou^  ron  dem 
Gerichte  verstanden.  Das  Wort  0^^7^^{  geradeza  von  den  Richtern  lu  res- 
stehen,  dazu  ist  man  hauptsächlich  durch  den  Ps.  82  veranlasst  worden,  und 
viele  Ütere  und  neuere  Erklärer  haben  in  Folge  davon  anch  In  dem  Gebot« 
£z.  22,  27  0^^}^^(  von  Bichtem  und  Obrigkeiten  verstanden;  allein  nm  in 
jenem  Psalme  D^rfit  von  irdischen  Bichtem  zu  erklären,  bemft  man  siek 
umgekehrt  wieder  auf  die  vorliegenden  Stellen  und  bewegt  sich  so  in  einem 
Zirkel,  ohne  für  diese  sonst  unerhörte  Bedeutung  des  Wortes  einen  aasreichen- 
den Grund  beizubringen.  Angenommen  aber  anch,  die  irdischen  Obrigkeiten 
und  Machthaber  würden  in  jenem  Psalm  in  dichterischer  Schildening  oder  in 
sarkastischer  Weise  Götter  genannt  (s.  aber  Hupfcld  Einleit.  in  diesem  Ps.)» 
so  könnten  sie  doch  nicht  in  der  Prosa  gesetzlicher  Bestimmwngen  anf  dieM 
Weise  bezeichnet  werden.  Die  neusten  Ausleger  des  Exodus,  Knobel  sowohl 
als  Keil,  haben  sich  daher  mit  Becht  gegen  diese  Erklärung  bei  Ez.  22,  27 
aasgesprochen.  Dagegen  halten  sie  wie  alle  frühem  Ausll.  daran  fest,  dSM 
mit  dem  Erscheinen  0^^'72J^n*b.V  Ex.  21,  6.  22,  7.  8  das  Erseheinen  rot 
Gericht  bezeichnet  sei.  Bei  dieser  Uebereinstimmung  muss  es  gewagt  schel* 
nen,  diese  Erklärung  dennoch  nicht  für  die  richtige  ansehen  sn  wollen,  and 
doch  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Bedenken  dagegen  anssaspreehen. 

Man  bemft  sich  zunächst  auf  die  Stelle  Ez.  18,  15  ff.,  nwh  welcher 
das  Volk  bei  seinen  Bechtshändeln  su  Mose  kommt,  um  Gott  in  fragen 
D^^M  ^*^'\\  V.  15 ;   Mose  richtet  swischeo  ihnen  nnd  lehrt  sie,  was  Gottm 


*)  Zorn  Vortrage   in  der  Versammlang  der  Orientalisten  in  Meissen  be- 
stimmt 

Bd.  xvm.  21 
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Gesetz  ist;  auf  den  Rath  Jethro's  aber  wililt  er  aas  dem  Volke  selbst  eine 
Aazahl.  mverlXsstger  iiiid  unbestechlicher  MXnner  aas,  die  als  Vorstände  der 
einzelnen  Abthcilongen  desselben  fiber  die  kleinem  Kechtsb&ndel  richten  und 
entscheiden  sollen ;  an  ihn  dagegen  sollen  nur  die  wichtigen  und  schwierigen 
Sachen  gebracht  werden,  damit  er  als  Vermittler  zwischen  dem  Volke  und  Gott, 
Oott  gegenüber  0^'bN.*l  b?73  9  diese  Sachen  an  Gott  bringe  rilS^II, 
On'b.vn-t«  0^"^a"^n-n»  nr«  V.  19,  Gott  deshalb  befrage  und  die  Ent- 
Scheidung  Gottes  den  Streitenden  mittheile.  Was  aber  hier  von  Mose  ausge- 
sagt wird,  kann  nicht  in  gleicher  Weise  von  den  von  ihm  eingesetzten  Volks- 
richtern gelten;  diese  sollen  gemäss  den  ihnen  von  Mose  gelehrten  allgemeinen 
göttlichen  Normen  V.  20  nach  eigener  Einsicht  die  geringem  Kechtshändcl 
entscheiden  ütl  ?DGV!$^  V.  22 ,  und  nur  bei  den  grossem  Sachen  soll  Gott 
durch  Mose  befragt  werden.  Mose  als  Prophet  und  Priester,  als  Organ  der 
göttlichen  Ofl^enbarung ,  ermittelte  die  göttliche  Entscheidung  und  theilte  sie 
dem  Volke  mit:  insofern  wurden  die- vor  ihn  gebrachten  Streitsachen  vor 
Gott  gebracht;  dasselbe  kann  aber  eben  darum  nicht  von  den  gewöhnlichen 
Gerichten,  die  nach  dem  Rechtsbrauch  entschieden  und  keiner  besondern  gött- 
lichen Offenbarang  bedurften,   ausgesagt  werden. 

Ferner  beruft  man  sich  auf  die  Stelle  Deut  19,  17,  nach  welcher  in  dem 
Falle,  wo  ein  einziger  Zeuge  Einen  eines  Verbrechens  anklagt  und  dabei  des 
falschen  Zeugnisses  beschaldigt  wird,  beide  Männer  treten  sollen  vor  Jahwe, 
vor  die  Priester  und  die  Richter,  welche  sein  werden  in  jener 
Zeit.  Damit  ist  das  am  Tempel  in  Jerusalem  bestehende ,  aus  Priestern  und 
weltlichen  Beisitzern  zusammengesetzte  hohe  Gericht  gemeint,  vor  welches  alle 
die  Str^tsachen  gebracht  werden  sollen,  über  welche  die  Entscheidung  für  die 
in  <len  einzelnen  Städten  des  Landes  richtenden  Volks  Vorsteher  16  t  IB  zu 
schwer  war  17,  SC  vgl.  2  Chr.  19,  8  ff.  Dieses  Gericht  nimmt  also  den 
übrigen  Gerichten  des  Landes  gegenüber  genau  dieselbe  Stelle  ein  ,  wie  Mose 
Ex.  18;  da  es  an  dem  nach  der  Gesetzgebung  des  Deut,  alleinigen  Heiligthum 
des  Landes  in  Jerusalem  seinen  Sitz  hatte ,  so  war  ein  Erscheinen  vor  dem- 
selben, bei  dem  man  sich  nach  der  Entscheidang  des  Priesters,  der  dort 
stand  Jahwe  zu  dienen  genau  zu  richten  hatte  17,  12  vgl.  2(3,  3,  ein 
Erscheinen  vor  Jahwe.  Auf  die  andern  Gerichte  kann  aber  eben  darum 
dieser  Ausdruck  nicht  angewendet  werden. 

Wenn  Deut.  1,  17  die  Richter  ermahnt  werden ,  ohne  Ansehen  der  Person 
und  ohne  Menschenfnrcht  zu  urtheilen ,  denn  das  Gericht  ist  Gottes 
D^^Mb;  DBU^TSn  ^3),  so  finden  diese  letztern  Worte  ihre  genaue  Erklärang 
2  Chr.  19,  6  f.:  denn  nicht  für  Menschen  sollt  ihr  richten,  son- 
dern für  Jahwe,  nicht  Menschen,  sondcm  Gk>ttcs  Willen,  in  dessen  Auf- 
trag ihr  zu  Gerichte  sitzt,  sollt  ihr  im  Auge  haben,  nicht  Menschen  sondem 
Gott  fürchten  und  unparteiisch  richten,  wie  er  ohne  Ansehen  der  Person  richtet. 
Aus  dieser  Mahnung  an  die  Richter ,  nicht  zu  vergessen ,  dass  sie  im  Auftrage 
Gottes  Recht  sprechen  und  darum  auch  nur  sein  Gesetz  zur  Richtschnur  neh- 
men sollen  ,  folgt  nicht,  dass  das  Erscheinen  vor  ihnen  einfach  ein  Erscheinen 
vor  Gott  genannt  werden  kann,  so  wenig  als  es  passen  würde,  das  Erschei- 
neo  vor  dem  Richterstahle  Salomo's ,  der  doeh  tob  Qott  die  rechte  richtoriiche 


im  dm  Ge$etzen  des  PMUOeacha  Ex.  21,  6.  22,  7.  &  SU 

Efnsiclit  «nd  Webhelt  erbeten  nnd  erhalten  nnd  diese  «ach  bewiesen  hatte 
1  Kon.  S,  9.  .11  f.  28,  rgl.  Ps.  72,  1 1  in  solcher  Weise  sa  beieichnen. 

Zu  Gott  nahen,  ror  Gott  kommen  heisst  vielmehr  immer  bei  seinem 
Heillgthame  —  bei  dem  Altar  anf  dem  ihm  geopfert  wird,  Tor  der  Bundeslade, 
Tor  dem  fangirenden  Priester  —  erscheinen.  So  begegnet  Saal,  als  er  von 
Samuel  weggebt ,  drei  Mftnnem ,  welche  hinaufgehen  zu  Gott  Q^n^^rt^Vfi} 
nach  Bethel  mit  Opfergaben  1  Sam.  10,  8;  Samuel  bernft  das  Volk  lu  Jahwe 
rnm-V»  nach  Mizpa  1  Sam.  10,  17  vgl.  Rieht  20,  1,  nachdem  es  auch 
frfiher  schon  dort  vor  Jahwe  «lirP  ^^p^,  sich  versammelt  und  gefastet,  und 
Samuel  für  dasselbe  gebetet  und  geopfert  hatte  1  Sam.  7,  6  ff.;  auch  in  Gilgal 
opfert  Samuel  nnd  macht  Sau]  zum  Könige  vor  Jahwe  1  Sam.  10,  8; 
11,  15  vgl.  12,  9.  Saul's  Priester  Achija  fordert  das  Volk  auf,  aa  Gott 
O'^n'bstn-bw  zu  nahen  1  Sam.  14,  3ü ,  d.  h.  zur  Bnndeslade  14,  18 ,  nm 
durch    das  heilige  Loos    Gott   über  den   Ausgang   des  Kampfes   zu   befragen 

14,  37  ff.  Zu  gleichem  Zwecke  kommt  das  Volk  im  Kriege  gegen  Bei\)amia 
hinauf  vor  Jahwe  nach  Bethel,  wo  sie  fasten  und  opfern  Hiebt.  20,  18* 
23.  26.  Josua  wirft  das  Loos  zur  Vertheilung  des  Landes  zu  SOo  vor 
Jahwe  Jos.  18,  6.  8.  10,  am  Eingange  des  Versammlungszeltes  19,  51;  er 
Ter^Ainnielt  die  Israeliten  zu  Sichem  vor  Gott  Jos.  24,  1 ,  bei  dem  Heilige 
tfaorae  Jahwe's  24,  26.  Dreimal  im  Jahre  sollen  alle  männlichen  Israeliten  vor 
dem  Herrn  J%hwe  Hin"  ]lNn  ^afi-*^fi<  erscheinen  Ex.  28,  17  aa  den 
drei  Hauptfesten   des  Jahres  23,  I4*ff.  vgl.  Jer.  31,  6.    Vgl.  Ex.  18,  12.  Lev. 

15,  14  Num.  5,  16.  Deut  12,  12.  18.  H  23.  26.  15,  20.  16,  11.  26,  2.  3. 
10.  la  —  Deut.  27,  7.  2  Sam.  6,  17.  1  Kön.  8,  62.  65.  2  Kdn.  16,  14 
£z.  46,  3.  9. 

Nach  der  Gesetsbestimmung  Ex.  22,  7  f.  sollen  in  dem  Falle,  wo  Einer 
der  Veruntreuung  fremden  Eigenthums  bescholdigt  wird,  ohne  dass  dies  weiter 
nachgewiesen  werden  kann,  die  Gegner  zu  Gott  kommen,  und  wen  Gott 
fftr  sebuldig  erklArt,  der  soll  das  Doppelte  erstatten.  Versteht  man  hier 
Gott  vom  Gerichte,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  wie  für  die  Aeltesten,  die 
das  (Bericht  bilden ,  eine  Entscheidung  möglich  sein  soll ,  da  es  Ja  an  Jedem 
Zengniss  und  jedem  Beweise  fehlt,  und  wie  eine  von  diesen  naeh  ihrem  Er- 
messen gegebene  Entscheidung  ein  Urtheil  Gottes  genannt  werden  kann. 
Vielmehr  in  solchem  Falle  hatte  das  Loos  zu  entscheiden:  Streitigkeiten 
sehlichtet  das  Loos  und  zwischen  Starken  entscheidet  as, 
Spridiw.  18,  18;  im  Bausche  wird  geschüttelt  das  Loos,  aber  von 
Jahwe  kommt  all  sein  Bescheid  Sprichw.  16,  33.  Dieses  Ermitteln 
des  Schuldigen  und  überhaupt  die  Ermittlung  des  göttlichen  Willens  und  der 
gdttlichen  Entscheidung  durch  das  heilige  Loos  geschah  aber  durdi  den  Prie* 
ster,  beUn  Heiligthume,  also  vor  Gott  Ist  es  uns  auch  völlig  dankel,  trotz 
aller  Muthmassungen  über  das  Urim  und  Thunmiim,  in  welcher  Weise  dies« 
Einholung  eines  göttlichen  Orakels  vorgenommen  wurde,  so  ist  doch  hinl&nglich 
and  vielfach  bezeugt,  dass  ein  solches  Befragen  bM^ZJ  oder  U)*1"T  Gk>tles  in 
den  zweifelhaften  Fällen,  wo  menschliche  Einsicht  keine  Entscheidung  geben 
konnte.  Statt  fand;  und  dass  dieses  Befragen  nur  durch  den  Priester  geschah, 
bt  nicht  nur  an  und  für  sich  anzunehmen ,  sondern  wird  anch  meist  ansdrück- 
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lieh  augegeben ,  nnd  ist  daher  auch  fOr  die  F£Ue,  wo  diese  Angabe  nicht  Statt 
findet,  vorauszusetzen.  In  solcher  Weise  wird  bei  der  Befragung  des  Orakels 
durch  den  Priester  mittelst  des  Looses  Jonathan  als  der  Schuldige  erkannt 
1  Sam.  14,  3G  ff. ,  und  wenn  in  einem  ganz  ähnlichen  Falle  der  Priester  bei 
Josua  nicht  erwähnt  wird  Jos.  7,  13  ff.  —  was  an  und  für  sich  nichts  Auf- 
nilliges  hfitte,  da  Josua  dem  Mose  und  Samuel  gleichgestellt  ist  —  so  wird 
ihm  doch  ausdrQcklich  Num.  27,  21  Eleasar  der  Priester  zur  Seite  gegeben, 
der  für  ihn  fragen  soll  den  Bescheid  der  Urim  vor  Jahwe  und 
nach  dessen  Ausspruch  ganz  Israel  aus-  und  einziehen  soll, 
und  dieser  ist  es  auch  ,  der  die  Verloosung  des  Landes  mit  Josua  vornimmt 
Jos.  14,  1 ;  vgl.  ,(os.  18,  8  mit  19,  51.  Vgl.  1  Sam.  10,  20  ff.  22,  10.  13. 
15.  23,  G.  9  ff.  30,  7  ff.  2  Sam.  2,  1.  5,  19.  23.  —  Rieht.  1,  1.  18,  5.  20, 
18.  23.  27.  Die  Urim  und  Thummim  Gottes  gehören  dem  Stamme  Levi  Dent. 
33;  8,  in  ihnen  liegt  das  Recht,  das  Gericht,  das  UKheil  09^»  der  Söhne 
Israels  Ex.  28,  15.  29  f.  Lev.  8,  8 ,  sie  sind  neben  Träumen  und  Propheten 
ein  Mittel,  den  gottlichen  Willen  zu  erkunden  1  Sann.  28,  6.  Darum  haben 
die  Priester  nicht  blos  ßechtsbelehrung  zu  ertheilen  Deut.  33,  10 ,  über  das 
was  heilig  und  nnheilig,  rein  und  unrein  ist  Anweisung  zu  geben  Lev.  10,  10  s. 
Deut.  24,  8.  2  Kön.  17,  28.  Ez.  22,  2G.  44,  23.  Hag.  2,  11  ff ,  nicht  ,blos 
schiedsrichterliche  Gutachten  zu  ertheilen  Jes.  28,  7  vgl.  Ez.  21,  22,  ihnen 
kommt  als  Vermittlem  gottlicher  Offenbarung  auch  Rechtsentscheidung  zu,  in 
ihren  Händen  liegt  die  tl"}bn,  die  MiM?  D^IP ,  die  entscheidende  Weisung, 
welche  Gott  ertheilt  Jer.  2,  8.  8,  8.  18,  18.  Mich.  3,  11.  Ez.  7,  26;  nach 
dem  Munde,  dem  Ausspruch  der  Priester,  der  Sdhne  Levi's,  ge- 
schieht, wird  entschieden  jeder  Streit  und  jeder  Schlag  Deut  21,  5, 
sie  haben  das  entscheidende  Urtheil  zu  fällen;  vgl.  Mal.  2,  6  —  9.  VgL  noch 
Esr.  2,  63.  Neh.  7,  65.  2  Chr.  15,  3  »). 

Was  hauptsächlich  die  Exegese  gehindert  hat,  in  den  besprochenen  Stellen 
des  Exodus  das  Kommen  zu  Gott  eben  so  wie  anderswo  von  einem  Kommen 
zum  Heiligthum  und  zum  Priester  Gottes  zu  erklären,  das  ist  die  Vorstellung 
von  der  Einheit  des  lleiligthums  auch  für  die  ältere  Zeit,  eine  Vorstellung  die 
schon  seit  der  Abfassung  der  Chronik  zu  so  vielen  ungcschichtlichen  Deutun- 
gen und  Umdeutungen  Veranlassung  gegeben  hat.  Von  der  Beschränkung  des 
Gottesdienstes  auf  ein  einziges  Heiligthum  für  alle  Israeliten  von  der  Zeit  der 
Richter  oder  auch  nur  für  alle  Judäer  von  der  Zeit  Rehabeam^s  an  bis  auf  die 
Reform  Josiane  weiss  die  Geschichte  nichts ,  vielmehr  bezeugt  sie  überall  das 
Gegcntheil.  Bis  zur  gewaltsamen  Aufhebung  aller  Heiligthümer  im  Lande  durch 
Josia  gab  es  an  vielen  Orten  eine  sogenannte  Hohe  H^S  mit  Opferaltar  und 
Priester,  eben  so  gut  wie  es  in  der  nachexilischen  Zeit,  wo  der  Opferdienst 
sich  auf  den  Tempel  in  Jerusalem  beschränkte ,  überall  im  Lande  Syna- 
gogen gab  (vgl.   m.  AbhandL  de  Templo  Silonensi,  Mis.  1855.   Bleek  Einleit 


1)  Doch  mochten  sich  Manche  bei  dem  Ausspruche  des  Priesters  nicht 
beruhigen,  und  weil  dieser  Ausspruch  ihrem  Wunsche  zuwider  war,  ihn  nicht 
als  ein  göttliches  Urtheil  anerkennen  wollen;  daher  der  Ausdruck  7nb  ^^^"^^ 
die  mit  dem  Priester  hadern  Hot.  4,  4  vgl.  Dent  17,  12.     
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in  d.  A.  T.  a  297)  *).  Es  konnte  daher  in  den  Ez.  21,  6.  22,  7.  8  ange- 
gebenen Fillen  keine  Sclnrierigkeit  machen,  jedesmal  som  Heiligthome  an 
kommen,  eben  so  wenig  als  es  f&r  aHe  männlichen  Israeliten  Schwierigkeit 
halte,  an  den  drei  Hauptfesten  des  Jahres  mit  Opfergaben  (Ex.  23,  15)  vor 
Gott  an  erscheinen  Ex.  23,  17.  Wenn  Ex.  21,  6  vorgeschrieben  ist,  dass  der 
Herr  seinen  Sklaven  an  Gott  bringen  und  ihn  an  der  Thfire  oder  an 
der  Thflrpfoste  f&hron  solle,  um  ihm  das  Ohr  an  durchstechen,  so  kann 
man  nach  der  Art  wie  beide  Handlungen  hier  neben  einander  gestellt  sind, 
diese  gesetaliche  Bestimmung  nicht  wohl  anders  verstehen,  als  dass  dieses 
Durchstechen  des  Ohres  dort ,  vor  Gott,  vorgenonnnen  werden  soll.  So 
▼ersteht  es  daher  auch  Knobel ,  während  Keil  nach  Deut  15,  17  den  Herrn 
diese  symbolische  Handlung  an  der  Thfire  seines  eignen  Hauses  vornehmen 
lisst  Bei  dieser  letztem  Erklimng  vermisst  man  aber  dann  eine  Angabe 
dessen,  was  der  Herr  nach  Ex.  21,  6  vor  Gott  au  thun  hat;  in  der  entspre- 
chenden Stelle  Deut.  15,  17  ist  von  einem  Bringen  des  Sklaven  au  Gott  keine 
Bede,  denn  alle  andern  Heiligthfimer  ausser  dem  Tempel  in  Jerusalem  sollten 
nach  der  Gesetsgebung  des  Deut,  aufhören,  den  Sklaven  aber  deshalb  nach 
Jerusalem  zu  bringen,  konnte  auch  nicht  verlangt  werden,  darum  hdsst  es 
dort  einfach:  nimm  die  Pfrieme  und  thne  sie  in  sein  Ohr  und  in 
die  Thfire,  wobei  allerdings  nur  an  die  eigene  Thfire  gedacht  werden  kann; 
daraas  folgt  aber  nicht,  dass  die  Bestinmiung  des  altem  Gesetzes  ebenso  er- 
klirt  werden  muss.  Soll  aber,  wie  Knobel  anninmit,  die  symbolische  Hand- 
lung „aa  dem  Orte  des  Gerichts '*  vorgenommen  werden,  so  passt  dazu  der 
Amsdrack  nicht,  da  das  Ckrlcht  an  dem  Thore  der  Stadt  ^^3  auf  offenem 
Markte  gehalten  zu  werden  pflegte  Deut  21,  19.  22,  15.  25,  7.  Ruth  4,  1. 
Spriehw.  22,  22.  24,  7.  Job  5,  4  29,  7. 

Dass  die  Höhen  nicht  etwa  nur  Orte  waren,  wo  Gott  fan  Freien  verehrt 
wnrde,  sondem  Gebäude,  grössere  und  kleinere  Tempel  oder  Kapellen,  ist 
nicht  nur  an  und  ffir  sich  anzunehmen,  da  zwar  der  Opferaltar  im  Freien  sein 
mnsste,  dabei  aber  feste  Gebäude  zur  Aufbewahrang  der  heiligen  Gegenstände 
und  Geräthschaften ,  zum  Feiern  der  Opfermahlzeiten,  zur  Wohnung  ffir  die 
Priester  nothwendig  waren  —  waren  doch  darunter  während  Jahrhunderten  vielbe- 
suchte WaUfiahrtsorte  mit  gewiss  zahlreicher  Priesterschaft,  wie  Bethel,  Beerseba, 
GOgal,  an  welche  sich  die  heiligsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  knfipften  — ; 
auch  die  in  Bezug  auf  diese  Heiligthfimer  Im  A.  T.  gebrauchten  Ansdrficka 
zeigen,  dass  dabei  an  Geblude  zu  denken  ist  Vom  Errichten  einer  Bama, 
mochte  sie  eine  heidnische  oder  Jahwe  geweihte  mit  bildlicher  oder  nnbild- 
Ucher  Verehrang  Jahwe's  sein,  steht  häufig  das  Wort  ^33  1  Kön.  11,  7.  14, 
23.  2  Kön.  17,  9.  21,  3.  23,  13.  Jer.  7,  31.  19,  5.  32,  35.  Ez.  16,  25,  vom 
Zerstören  derselben  ^ns  2  Kön.  23,  8.  15.  2  Chr.  31,  1,  oder  ÖS«)  und 
ain  Am.  7,  9.  Ez.  6,  6,  oder  lÖttJ  Hos.  10,  8.  Lev.  26,  80.  Die  Höa 
wird  auch  ^Tf^Vi  genannt  Am.  7,  9.  Jes.  16,  12,  wie  so  häufig  der  Tempel 
in  Jerusalem  Klagel.  1,  10.  2,  7.  20.  Es.  5,  11  u.  ö.     Der  Oberpriester  Amazia 


1)  Hizpa  hatte  selbst  zur  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  Mine  Bedeutung 
als  heiliger  Ort  noch  nicht  ganz  verloren  1  Xaec  8,  A  ff. 


314        Fürst  j  das  babylonUch-hehräiache  Vocalr  u.  Accent-System 

nennt  Bethel  ?TDb)3Ö  tT^a^  ?fb«  «Jnpjt)  Am.  7,  13  rgl.  9,  1.  Gcnaner  werden 
noch  diese  Heiligthümer  ni03  n^a  oder  Vh^^  'Pr  genannt  1  Kön.  12,  31. 
2  Kön.  17,  29.  32.  23,  15.  19.  Zu  der  Bama,  in  welcher  Samuel  zu  Rama 
opferte,  gehörte  eine  tlSlDb»  wie  es  deren  hei  dem  Tempel  in  Jerusalem  viele 
gah,  in  welcher  sich  dreissig  Gäste  zur  Opfermahlzeit  versammelten  1  Sam. 
9,  19.  22,  und  das  Heiligthum  in  Silo  zu  Samuel's  Zeit  wird  als  ein  Tempel 
geschildert;  es  wird  mn'»  n^3  1  Sam.  1,  7.  24.  3,  15,  mn'»  bs^H  1,  9.  3,  3 
genannt,  vgl.  Rieht  18,  31;  Samuel  öffnet  am  Morgen  die  ThQren  des  Hauses 
Jahwe's  !T)M^  n^2  ninbl  3,  15,  und  Eli  sitzt  an  der  Thürpfostc  des  Tempels 
mn*«  b5'»ri  rntÖ  by  l,  9  (s.  de  templo  Silonensi  S.  6  ff.  32  f.). 

An  der  nbl  >  der  HT^Ttt  eines  solchen  Gott  geweihten  Heiligthums  also 
sollte  der  Herr  des  Sklaven  diesem  in  feierlicher  Weise  zum  Zeichen  bestän- 
diger Knechtschaft  mit  der  Pfrieme  das  Ohr  durchstechen  Ex.  21,  6.  Dort 
sollte  der  Priester  mittelst  des  heiligen  Looscs  das  göttliche  ürtheil  über  Schuld 
oder  Unschuld  des  der  Veruntreuung  anvertrauten  Gutes  Angeklagten  einholen 
Ex.  22,  7.  8.  Dort  war  es  auch  wo  der,  dem  ein  zur  Hütung  anvertrautes 
Thier  eines  Andern  verunglückt  war,  sich  durch  den  Schwur  Jahwe's 
nin^  ri?a\Z5  von  jeder  Schuld  frei  spracli  Ex.  22,  10,  vgl.  1  Kön.  8,  31  f. 


Das  babyloDisGh- hebräische  Yocal-  und  Accenl-Systeiu 
UDd  die  babyloDische  Nasorah« 

Von 
Dr.  Julius  Fttrst 

Erster  Artikel. 

-b:i2?l  h«  -»^l^^Nn  n^pün-b«  Nha^  Einleitung  in  cias  Bahi/lomsch- 
Hebräische  I\inktationssystem  nach  den  im  „Odessaer  Museum  der  GeseU- 
Schaft  för  Geschichte  und  AUerthümer**  befindUchen  Handschriften  (unicis) 
bearbeitet  (mü  Vokaltafel  ti.  einem  FacsimileJ ,  nebst  einer  Grammatik  iler 
hebräischen  Zahlwörter  (Jesod  Mi  spar)  von  Afßraham  benKsra^  aus 
Handschriften  herausgegeben  u,  commewUrt  von  S.  Pinskcr,  Wien,  1863, 8. 
Typogr.  Anstalt  von  Phil.  Bendiner.  (Neuhebräischer  Text  IV  u.  192  Seiten, 
deutscher   Text  44  Seiten.)     In  Leipzig   beiRossbergk2   5^    10^ 

Im  Jahre  1839  wurde  in  den  Synagogen-Ruinen  von  Tschufutkalo, 
Karassubazar  und  F e o d o s i a  unter  andern  werthvollen  Handschriften 
auch  ein  Bruchstück  der  Bibel  auf  Pergament,  die  grossen  und  kleinen  Pro- 
pheten auf  225  FoliobULttem  enthaltend ,  aufgefunden  und  der  Gesellschaa  für 
Geschichte  und  Alterthümer  su  Odessa  als  Geschenk  übergeben.  Dieses  aus 
dem  Jahre  916  n.  Chr. ,  wie  aus  der  Nachschrift  ersichtlich  ist,  mithin  aus  der 
Zeit  8aac|ja*s  stammende  Bibelfragment  hat  die  Eigen thümllchkc it ,  dass  nicht 
blos  die  Form  der  Vocal-  und  Accentzeichen,  sondern  auch  ihre  Stellung  über 
den  Consonanten  von  der  bei  uns  bekanaten  abweicht,  wie  auch   die   beige- 
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schriebeiie  kleioe  ood  grosse  Masorah  von  der  unseren  verschieden  ist.  Neben 
dieser  grossen  in  dem  Kataloge  (Prospectos)  von  Dr.  Pinner  (Odessa,  1845, 4.) 
als  Nr.  3  bescichnetcn  Ilandsclirift  der  grossen  nnd  kleinen  Propheten  fanden 
sich  noch  15  zosammengchörigc  Bmehstäcke,  77  Quartblätter  ausmachend,  welche 
den  Pentateach  mit  dem  Onqelos-Targum  zu  jedem  Verse,  mit  Haftarah*8  und 
ihrem  Jonatan-Targom  zu  jeder  Sidra  wie  zu  den  Festtagen,  so  wie  mit  sp&rlichen 
Masorah-Giosseu  enthalten ,  hebräischer  Tex  wie  Targnm  mit  diesen  eigenthflm- 
lichen  Vocal-  nnd  Acccntzeichen  versehen  und  in  dem  erwähnten  Pinn er 'sehen 
Katalog  durch  Nr.  15  bezeichnet.  Ausser  diesen  zwei  Handschriften  giebt  es  Air 
den  Pentateuch  in  dnr  hier  erwähnten  Weise  noch  eine  Sammlung  von  12 
Umclistficken,  bei  P inner  durch  Nr.  16  bezeichnet  und  40QaartMätter  umfas- 
send, und  beide  zum  Pentateuch  gehörenden  handschriftlichen  Funde  heissen  bei 
Pinskcr  für  seine  Untersuchungen  die  kleinere  Handsch-rift.  Die  ge- 
nannten drei  Handschriften  im  Museum  zu  Odessa,  welche  sich  also  über  den 
Pentateuch,  über  die  drei  grossen  Propheten  (Jesaia,  Jeremia  und  Ezecliiel) 
und  die  12  kleinen,  sowie  über  einzelne  Abschnitte  der  historischen  nnd  hagio- 
graphischen  Schriften,  insoweit  sie  als  Haftarah's  vorkommen,  erstrecken,  bil- 
den das  Substrat  und  die  Rüstkammer,  aus  welcher  das  eigenthümliche  Vocal- 
niid  Accentsystem ,  das  man  das  babylonische  oder  ostländische  nennt,  von 
Pinsker  in  scharfsinniger  Weise  entwickelt  und  in  seinem  Verhältnisse  in 
dem  später  entstandenen  Systeme  von  der  Hochschule  zu  Tiberias  erläutert 
wird.  Wie  die  grosse  Handschrift  so  stammen  anch  die  zwei  aus  Fragmenten 
bestehenden  kleinem  aus  der  Tartarei  oder  Persien ,  Überhaupt  aus  Babylonien, 
wo  sie  zwar  erst  beim  Beginn  des  10.  Jalirhunderts  geschrieben  wurden,  aber 
in  ihrem  Vocal-  und  Accentsystem,  in  ihrer  Masorah  und  in  ihren  Lesarten  das 
bereits  im  6.  Jahrhundert  entstandene  und  in  Oebrauch  gekommene  System  der 
Ostländer  (^fitnS'^Q)  repräsentiren,  woraus  später  im  7.  Jahrhundert  das  System 
der  Westländer  (^M^^^IPD)  oder  der  tiberiensischen  Schule  ^ch  entwickelte,  wi« 
Hr.  Pinsker   klar  erwiesen  hat. 

Kaum  war  ein  Jahr  nach  Erwerbung  dieser  Handschriften  von  Seiten  dea 
Odessaer  Museums  vergangen  (1840),  kaum  das  erste  Staunen  Über  die  seltsamen 
Vocale  und  Accente  gewichen,  ab  Forschungen  auf  dem  Gebiete  dienen 
ostländischen  Vocal-  und  Accentsystems ,  soweit  die  geringfügigen  Abbildun- 
gen sie  gestatteten,  mit  mehr  oder  weniger  Scharfsinn  begannen.  Das  Stndinai 
dieses  Systems  hat  eine  2djährige  Geschfchte  und  Hr.  Pinsker,  der  auch  für 
eine  quclleumässige  Geschichte  des  Qarabmus  und  der  qaräisehen  Literatur  die 
umflnglichste  Matorialiensammlung  und  die  besten  Gesichtspunkte  geboten  hnli 
bildete  anch  für  diesen  höchst  interessanten  Gegenstand  die  beste  Grundlage. 
Durch  die  Pinsker'sdie  Vcrmitlelung  erhielt  die  D.  M.  Gesellschaft  zwei  Blitt- 
chen  aus  Deuteronomium  (Ztsehr.  V,  288) ,  daim  brachte  die  hebräische  Monalf 
Schrift  Zijjon  (1840-41)  vier  Verse  aus  Jesiga  (49,  18->22)  mit  Targnm  nln 
Facsimilc,  aber  erst  bei  besserer  Abbildung  derselben  in  dem  hebräischen  Jahr- 
buche Halikot  Qedem  (Amst  1846^  8.)  versuchte  Luzzatto  (S.  22--d0s 
37—39),  Dach  Benutzung  der  Pinsker*schen  Beobachtungen,  einige  Aufklärun- 
gen über  das  ostländische  System  zu  geben ,  auf  eine  alte  Notiz  über  dasselbe 
hinweisend  (de  Rossi'sche  Pent.-H8.  vom  J.  1811),  wonaeh  da«  CSiarmkteristiscke 
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dieses  Systems  als  SlV^^b  "V|^^^  (Über  den  Buchstaben  rocalisirt  und  accentoirt), 
aus  Babylonien  stammend  (V^a  'J^'^ljTa  Ä!J^^)  bezeichnet  wird  und  dieses  System 
I^O«  7•^^r  nnp:  oder  -»-^WK  l'ip:,  •♦trisn  nap:  (assyrisches  oder  baby- 
lonisches Punktationssystem)  heisst,  während  das  bei  uns  recipirte  ^3*i3t3  n^]?2 
j( tiberiensisches  Punktatioussystem )  oder  tK^fc^  1^*3*?.  ""P?  genannt  wird. 
Zwei  Jahre  später  schrieb  Ewald,  blos  das  grossere  Facsimile  aus  Habakuk 
in  P  i  n  n  e  r  ^s  Prospectus  au  Rathe  ziehend  ,  eine  eingehende  und  scharfsinnige 
Abhandlung  Über  das  Wesen  dieses  Systems  (Jahrb.  1848,  S.  160—71),  aber 
da  ihm  nur  ein  Bruchstück  und  mithin  nur  eine  spärliche  und  beschränkte 
Quelle  vorgelegen  hat,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  der  Forscher  nicht  voll- 
ständig befriedigt  ist.  Nach  diesen  theils  unfertigen  theils  nicht  erschöpfenden 
Arbeiten  tritt  Hr.  Pinsker  mit  diesem  hier  anzuzeigenden  Werke  auf,  nach- 
dem er  bereits  seit  23  Jahren  die  ganzen  Handschriften  durchmustert  und  für 
die  drei  Haupttheile  der  Forschung,  für  die  ostländische  \ocal-  und  Accentlehre 
und  für  die  ostländische  Masorah  reiches  Material  gesammelt  hatte.  Obgleich 
Hr.  P.  hier  vorläufig  nur  die  Einleitung  und  den  Auszug  aus  dem  vollständi^n 
Lehrgebäude  dieses  Systems  giebt,  weil  das  angewachsene  Material  die  voll- 
Ständige  und  erschöpfende  Ausgabe  noch  nicht  gestattet,  so  ist  doch 'dieser 
Auszug  schon  vollkommen  ausreichend,  um  die  babylonische  Vocal-  und  Accent- 
lehre nach  Zahl,  Figur,  Verhältui»s,  Lautwerth  und  Abhängigkeit,  die  dop- 
pelte Acceotuation  dos  -Dccalogs,  die  Verschiedenheit  der  ostländischen  Masorah 
von  der  nnsrigen ,  namentlich  aber  die  Abweichungen  (yD^Vn)  zwischen  Ost- 
und  Westländem  ('*Wn3"^13,  ^.3"^?^)  in  Bezug  auf  Vocalc,  Accente,  Lesung 
und  Schreibung  gewisser  Wörter  der  Schrift,  auf  diejtfasorah,  auf  Q*ri  und  K'tib 
SU  verstehen.  Nebenbei  kommen  auch  zahlreiclie  kritische,  exegetische  und  gram- 
matische Bemerkungen  vor,  welche  für  das  Verstftndniss  und  die  Würdigung 
der  von  dem  recipirten  Texte  abweichenden  Uebersetznngen  der  Siebzig  und 
des  Jonatan,  für  das  Verständniss  abnormer  grammatischer  Formen  und  f&r 
die  Würdigung  mandier  Lesarten  von  Interesse  sind.  Die  feinen  und  geist- 
vollen Ermittelungen  neuerer  Forscher  über  Lautwerth  und  Verhältniss  der 
Vocale,  über  die  Genesis  vieler  grammatischer  Formen  und  überhaupt  so  manche 
textkritische  Versuche  verlieren  durch  diese  Forschungen  zumeist  ihr  sub- 
jectives  willkürliches  Element  und  erhalten  eine  concrete,  geschichtliche 
Omndlage. 

Die  Bntwickelungs- ,  Ansbildungs-  und  Verbreitungsgesohichte  des  ostländi- 
schen Vocal-  und  Accentsystems  ist  noch  nicht  aufgehellt ,  und  aus  der  Pinsker- 
schen  Arbeit  sind  nur  einzelne  Bemerkungen  dafür  su  finden.  Aus  einer  Notis 
über  die  chinesischen  Juden  in  Kai-Fong-Fu  (s.  Eichhorn,  Einl.  in  das 
A.  T.)  erfahren  wir,  dass  noeh  im  vorigen  Jahrhundert  bei  ihnen  der  Penta- 
teaeh  mit  den  Aceenten  über  den  Buchstaben  im.Oebraach  war,  wie  sie  solche 
Termuthlich  aus  Babylonien  erbalten  haben.  Ans  der  erwähnten  Nachschrift 
eines  Pentatench-Mannseripts  bei  de  Rossi  (cod.  12)  erfahren  wir,  dass  im 
Jslire  1311  ein  gewisser  Natan  aus  Ancona  einen  aus  Babylonien  stammenden 
PMUteach-€k>dez  mit  Targom  (bSa  Y'^H'q  «i^nnt^«),  der  nach  ostländi- 
selisr  Weise  vocalisirt  und  accentnirt  war  (SnCK  l^^JÄ^lV^i}  ^bröb  'T|v?'3), 
nMh   dem  westllndlsdieii    oder   tiberiensischen    System    umgeschrieben    hatte 
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("•S-jaO -npA  h^OT?^ '•mn).  in  einem  A  b  o t  -  Commenter  aus  dem  12. 
Jahrhundert  (bei  Simchah  Vitry  in  seinem  handschriftlichen  Xachasor)  wird 
in  Besag  aaf  die  Tonseichen  zwischen  "'S/^SD  T?p:  9  ^bSS  T4]P3  und  n^}^3 
i'Ä'jfe^^  Y*y\  unterschieden.  Der  QarScr  Hadass!  im  Jahre  1195  anter- 
schadet  ^3  nfl  ni*lbl9  (die  babylonischen  Masorah*s)  von  ^3S  ni*^bT3 
i«^t?^.  f-ni  (Eshkol  TOa).  Aus  dem  Jahre  957  berichtet  ein  Qariei 
Berachah  Tiflisi  (Prosp.  S.  64),  dass  jcrusalemische  Sendboten  damals  su 
den  ^arfiischen  Gemeinden  in  Kertscfa,  Unchat,  Sulchat  and  Feodosia  gekommen, 
vm  sie  som  Rabbinismas  sa  bekehren,  und  bei  dieser  Gelegenheit  führten  sie  die 
palistinischen  oder  tiberiensischen  Vocal-  und  Accentscichen  ein  aud  verdrfing- 
ten  die  ostllndische  Panktation.  Der  qarfiische  Lehrer  Nissi  aas  Basra  er- 
mahnt am  e.  780  seine  qaräischen  Leser ,  diiss  sie  beim  Unterricht  auf  das 
babylonische  System  der  Vocal-  and  Accentlehre  und  der  ostlindischcn  Masorah 
achten  m5gen  ("^.^«b  ^'i*^*?.''!  '^''''^?^,1  O^^P  pilÖB^  nhnnTÖtjl  n'n^pS 
*193V).  Der  Babylouier  Acha  oder  Achai  in  der  Periode  der  Saborier  (im 
6.  Jahrh.)  soll  nach  qariischen  Mittheilaugen  das  ostlXndischo  System  der 
Vocal-  and  Accentlehre,  so  wie  die  babylonisclie  Masorah  in  einem  l^pJH  'O 
niedergelegt  haben,  wie  etwas  später  ciu  gewisser  Mocha  in  Hberias  die 
palistinischen  Ueberlieferangen  aaf  diesem  Gebiete  in  einem  fthnlich  benannten 
Baehe  niedergelegt  hat.  Aber  trotz  dieser  aufsteigenden  Kette  geschichtUchar 
Kotisen,  Tom  vorigen  Jahrhundert  an  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  hinein, 
sind  die  Anflbige  beider  Systeme,  ihre  Ausbildung  und  Entwickelnng  doch  noch 
mit  einem  dichten  Nebel  rerhailt,  und  Hr.  P.  hat  für  die  geschichtliche  Auf- 
belloBg  gerade  am  Wenigsten  gethan.  In  dem  gründlichen  Nachweis  jedoch, 
dass  die  Listen  der  Abweichungen  O^^^^H)  irischen  den  Ostlindem  oder 
Babyloniem  (^KrS'^»,  H^tC)  "^^Isn)  und  den  Westlindem  oder  Palistinen- 
sem  (*M3*^^^) ,  welche  unsere  grossen  Bibelwerke  darbieten ,  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Systeme  hervorgegangen  sind ,  was  die  National-Gram- 
matiker  Ibn  Gan&ch,  Ihn  Labrat  und  Ihn  Esra  u.  A.  gowusst  haben: 
dass  ferner  der  talmudische  Tractat  Sofrim  um  600  n.  Chr.  dieser  Abweichun- 
gen swischen  Ost-  und  Westlindem  und  folglich  auch  der  bdden  Systeme  be- 
reits gedenkt,  ist  indirekt  die  Genesis  beider  Systeme  hinaufgerflckt.  That- 
sichlich  wissen  wir  aus  Stellen  des  babylonischen  und  palistinischen  Tal- 
mud, dass  bereits  seit  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Ijesen  gewisser  Wörter 
der  Schrift  und  in  deren  exegetischer  Fassung  swischen  Ost-  und  WestÜndem 
dne  Verschiedenheit  obgewaltet  (KeremChemed  IX.  S.69),  was  snm  Theil  durch 
^^^p^n  ^tli  d.  h.  lies  nicht  so,  sondern  so,  ausgedrückt  wird:  dass  viele 
abweichende  Uebersetsungen  der  Siebsig  und  des  Jonatan  lu  den  prophe- 
tischen Büchern  durch  Befolgung  der  iltern  ostlindischcn  Lesung  entstanden 
sind,  wenngleich  diese  Verschiedenheit  in  der  talmudischen  Periode  nicht  durch 
besondere  Vocal-  und  Accentscichen  ausgedrückt  ist.  Hr.  P.  führt  dnige 
Beispiele  aus  den  Verschiedenheiton  swischen  den  Ost-  und  Westlindem  an, 
die  klar  herausstellen,  dass  die  '^(tn^^n  dem  babylonischen  und  die  ^MS'lir^ 
dem  tiberiensischen  Systeme  gefolgt  sind ,  dass  seit  Herausbildung  einer  hebrii- 
schen  Grammatik  das  Bewusstscin  von  diesem  Zusammenhange  nicht  unterge- 
gangen ist  und  dass  das  ostündisohe  System  Uter  war  und  daher  die  Siebsig, 
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der  aramäische  Uebersetzer  Jonatan  und  der  babylonische  Talmad  diesem  nur 
in  der  traditionellen  Aussprache  bekannten  System  gehuldigt  haben.  Die  Präp.  *^ 
s.B.  mit  dem  SuQix  in  ^I^^  hat  bekanntlich  ausser  der  grammatischen  Schwie- 
rigkeit noch  das  Eigenthümliche,  dass  es  für  die  3.  P.  sing,  und  die  1.  P.  pl. 
zugleich  gebraucht  wird.  Die  Grammatiker  seit  Ihn  Labrat  haben  aber  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Ostländcr  in  Aussprache  und  VocaIisirtra|^  so 
unterscheiden,  dass  für  die  3.  P.  sing.  ^37273  und  für  die  1.  P.  pl.  ^37a?3  ge- 
sprochen und  vocAlisirt  wurde;  ebenso  ^3^^M  und  ^3«'^M  für  ^SJ'^N»  wie  es 
sich  jetzt  auch  wirklich  in  der  aufgefundenen  Handschrift  vorfindet.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Aussprache  bei  diesem  Worte  findet  sich  auch  in  den  Talmu- 
den ;  denn '  der  jerusalemisch c  Talmud  stimmt  mit  der  tiberiensischen  und  der 
babylonische  mit  der  ostländischen  Aussprache.  Zu  DnD3t  Zach.  14,  5  be- 
merken Ihn  'Esra  und  Qimchi  bereits,  dass  die  Ostliüider  und  die  babylo- 
nischen Handschrifren  Dr|031  (Nif.  von  OHD)  gelesen,  während  Ben-Asher 
in  der  US.  vom  Jahre  1010  so  wie  bei  uns  punktirc  und  lese;  aber  Jonatan 
und  die  Siebzig  folgen  der  ostländischen  Aussprache  und  Schreibung ,  die 
auch  die  erhaltene  HS.  mit  der  babylonischen  Vocalisation  bestätigt  Die  Aus- 
sprache des  Binde -Waw  selbst  vor  den  Buchstjtben  C|Q3  ,  und  so  auch  die 
Punktation  desselben,  ist  stets  1  in  der  ostländischen  Handschrift,  und  der 
Grammatiker  Isaak  ben  Elfeser  (13.  Jahrb.)  bezeichnet  diese  Aussprache 
als  ostländbch  (b33  ^|}2  nfi<^"7p)*  Nach  der  Bemerkung  der  Masorah  ist  £i. 
5,  11  7*^4 ^K,  das  k'tib,  wofür  die  Ostländer  ^^l^N  als  Q'ri  gehabt,  und  wirk- 
lich hat  die  babylon.  HS.  ^I^ti  und  Jonatan  hat  danach  übersetzt.  Auch 
die  Divergenzen  zwischen  Ben-Asher  in  Tiberias  und  Ben-Naftali  in 
Babylonien ,  welche  die  Masocah  aufzählt ,  sind  aus  der  Verschiedenheit  der 
beiden  Systeme  hervorgegangen  und  die  vielfach  verderbte  Tabelle  dieser  Di- 
vergenzen kann  nach  diesen  Systemen  corrigirt  werden. 

Indem  Hr.  P.  in  dem  Einloituugs-Abschnitte  sich  über  Name  und  Zeit  der 
Einführung  der  ostländischen  Vocal-  und  Accentlehre ,  über  die  Allmäligkeit  und 
stufenweise  Entwickelung  derselben,  wenngleich  nicht  in  genügender  Weise, 
ausgesprochen  hat,  maclit  er  noch  die  trefieude  Bemerkung,  dass  die  ostländi- 
schen drei  Grundvocalzeichen  aus  den  drei  Vocalbuchstaben^^Jt  entstanden  sind, 
wie  die  arabischen  aus  ^  «  1  und  die  syrischen  aus  den  fünf  griechischen 
Vocalbuchstaben  entstanden ,  und  dass  die  Zeichen  im  tiberiensischen  Systeme 
ebenso  aus  Punkten  und  Strichlcin  bestehen,  wie  im  Syrischen  neben  dem  Vocal- 
system  nach  dem  Griechischen  auch  ein  andere  durch  Punkte  bestand.  Ebenso 
bemerkt  er  ganz  richtig,  dass  beiden  Systemen,  dem  babylonischen  und  tibe- 
riensischen, eine  einfache  urthümliche  Bezeichnungsweise  vorangegangen  ist,  die 
noch  erkennbar  und  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  zwei  Systeme  geblieben  ist. 
Diese  Zeichen  sind:  1)  Der  Punkt  im  Buchstaben,  den  wir  Dagesh  nennen 
und  der  vielleicht  schon  zur  Zeit  der  Mishnah  so  geheissen  hat.  Dieser  Punkt 
sollte  die  Schüler  auf  irgend  einen  Mangel  in  der  Schrift  aufmerksam  machen, 
sie  zum  richtigen  Lesen  und  zum  grammatischen  Verstand uiss  führen.  Es  stand 
daher  a)  in  den  hintendoppcllautigen  Stämmen  (K'futlim)»  wenn  die  Doppelung 
nicht  geschrieben  sondern  durch  Härtung  der  Aussprache  sich  zeigen  sollte,  als 
laO^  (^ab^).    b)  in  dem  auslautenden  He,  wenn  es  in  Stämmen  oder  Suffixen 
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die  Hfirtnng  oder  Consonantkraft  (Mappiq)  haben  sollte ,  als  ^33 »  PTSSb  (f^T^I, 
?F33b).  c)  in  gewissen  Buchstaben  den  Gruudlaut  a  zu  bezeichnen  und  nicht 
die  Doppelung.  So  in  den  Nennwörtern  I^IST ,  7T^n  (]'tiST  ,  f^fn)  im 
Status  absolntns,  die  man  fXlschlich  als  nns  Fiel  gebildet  angesehen.  Das  Dagesh 
zeigt  blos  den  Vocal  a  und  dadurch  den  Absolutus  an  -  und  in  der  spätem 
Schrift  Qohelet  (1,  11;  2,  16)  verliert  sich  d?cser  Vocal  und  somit  auch  das 
Dagesh  im  Absolutus  (I'TIDT  u.  d.  P.  l'l^^n^).  d)  in  dem  dritten  SUmmlaut, 
mn  den  vorangegangenen  Batzton  oder  die  Pause  zu  bezeichnen,  wie  in  I^Äp 
(^»VgU)  Jes.  19,  16,  Vn3  (^Snj)  Ez.,  27,  19.  2)  Die  liegende  Linie  über 
einem  Buchstaben  (^),  in  Kitester  Zeit  bald  Chataf  (C|Dn)  bald  Rafe 
(^©•l)  genannt,  um  anzuzeigen,  a)  dass  die  Härtung  eines  Consonanten  (Da- 
gesh und  Mappiq)  nicht  stattfindet,  wie  ^np  (^Hj^*;),  rti  (nb);  b)  die 
Vocallosigkcit  (8h*l)a)  eines  Consonanten,  als  ]')*^DT  (fl^llDT)  anzuzeigen,  wie  über- 
haupt im  ostlftndischen  System  die  Vocallosigkcit  durch  dieses  Zeichen  als  "l^nStJ 
(•l'nSTj)  ausgedrückt  wird.  Die  Masorah  nennt  daher  jeglichen  Vocal  auch 
Dagesh  und  die  Vocallosigkcit  bald  Chataf,  bald  Rafe.  Die  zwei  Buch- 
staben *)  und  ^}  welche  in  der  Aussprache  und  in  der  Vocallehre  wichtig  sind, 
fahrten  in  der  Schulsprache  die  Namen  TJ^"?^  (Langgestreckter)  und  ^l^^T 
(Kleiner)  und  der  diakritische  Punkt  des  Sin  wurde  über  dem  mittelsten  Strich 
JD  gesetzt.  Das  ist  die  Summe  dessen ,  was  man  aus  der  Vorgeschichte  der 
beiden  Systeme  ermitteln  kann,  und  wir  gehen  tu  den  drei  unterscheidenden 
Punkten  derselben,  zur  Vokallehre,  Accentsystem  und  zur  Masorah  über,  um 
sie  nach  Hm.  P.*s  Darstellung  in  aller  Kürze   su  skizziren. 

Die  Vocallehre  des  ostlftndischen  Systems  ist  eigenthümlich  und  für 
die  grammatische  Erkenntniss  der  hebräischen  Sprache  und  für  die  Exegese 
TOD  Iwhem  Interesse.  Wie  im  Arabischen  und  sonst  in  den  semitischen  Dia- 
lekten hatten  bereits  die  alten  Nationalgrammatiker  (Ibn'Esra,  Jehudah  ha- 
Lewi  im  Knsari)  drei  Grandvocale  (pha'riO^  H^J'^Sn)  angenommen  und  von 
dieser  Anschauung  ging  auch  dieses  System  aus,  indem  nur  A,  Ij  U  (O),  die  Grund- 
Toeale,  die  aus  ^ICt  entstanden,  als  die  elementaren  angesehen  wurden.  Die 
ans  diesen  dreien  herausgebildetcn  andern  drei,  und  es  ezistirten  blos  sechs 
Vocalseichen ,  wurden  als  abgeleitete  ( D^t3'l3 )  betrachtet  und  die  Ableitung 
selbst  hiess  (Kusari  III,  31)  njtS:),  im  Arabische«  SJL«!  (de  Sacy,  Gr.  ar. 
I,  40>.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Hebräischen  und  Arabischen  bestellt 
nur  darin,  dass  dort  für  die  abgeleiteten  besondere  Zeichen  geprägt  wurden, 
während  im  Arabischen  z.  B.  bei  Neigung  das  Fatha  zur  Aussprache  des  Kesrft 
dasselbe  Zeichen  beibehalten  wurde.  Der  erste  Vocal  und  vorsüglichste 
Grundlant  ist  o ,  bei  uns  gewohnlich  C  h  o  1  e  m  genannt ,  in  dem  alten  ost- 
ländischen  System  jedoch  mag  er  \^^|^  oder  K3ET3^  (spr.  Qomez,  Qomza)  ge- 
heissen  haben,  wie  sich  aus  vielen  Erscheinungen  vermutheu  lässt.  Jehudah 
ha-Lewi  im  Kusari  (11,  80;  III,  31)  nennt  den  Gmndvocal  o  nur  TTJIJTJ 
oder  **3h9^S  T^i^  neben  Pate  ha  (a)  und  Sheber  (t),  und  dies  wahrseheinlieh 
nach  alter  Ueberlieferung.  Das  aus  o  und  u  entstandene  Shureq  {u)  nennt 
daher  die  babyfbnische  oder  ostländische  Masorah,  weil  der  0-Laut  darin  über*, 
wiegt ,  zuweilen  ebenfalls  V^j^  •  Die  alte  urthümliche  Aussprache  des  O-Lautes 
in  Babylonien  war   ein  Schwanken  iwiscben  o  uud  a   nnd  durch  aramäischen 
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Einfloss,  wo  dA8  O  sich  aU  A  kond  giebt  (Tgl.  b&jd  hebr.  bDjP)  bfj  hebr. 
-  ^p  9  ^^  bebr.  n^M ,  sboj  bebr.  D'ibVJ )  9  war  eine  grossere  Hinnei 
guog  zum  a.  Hingegen  haben  die  Tiberienser  oder  Westländer  diesen  O-Laut 
mehr  wie  u  gesprochen  und  in  ihrer  Masorah  daher  ihn  neben  D^h  anch 
Q^C£<r73  genannt.  Die  Benennung  V^^jJ  ^^  ^^^^  ^°  ^®™  spätem  west- 
ländischen  Systeme  noch  in  E|^ün  |^^{^  fUr  das  kurse  o  erhalten,  aus  dem 
langem  o  gekürzt  in  Zeit-  oder  Nennwörtern,  als  D*1D*1j^  Qodashim, 
D''VS"^\L*  Shorashim,  ~3p  Qob,  ~*^SD^  Jispor.   Daraus  lääst  sich  sodann 

•   frt  '  11''»  *:•  * 

mit  Gewissheit  schliessen,  dass  das  kurze  o  im  ostländischen  System,  das  durch 
das  K a  m  e  z  -  Zeichen  mit  Cha^af  -^  bezeichnet  ist,  ebenfalls  ^iDn  \^^j^ 
gcheissen,  obgleich  wir  Aber  die  Namen  in  diesem  Systeme  nur  Veraiuthungen 
haben.  Als  später  die  Babylonier  für  den  dunkleren  A-Laut  in  seiner  Unter- 
schicdenheit  von  o  ein  besonderes  aus  dem  althebräischen  Alef  (mit  Weg- 
lassung des  tmtem  Häkchens)  gebildetes  Zeichen  einführten  (-^)>  sprachen 
die  Tiberienser  dieses  a  noch  immer  mit  einer  Hinneigung  zu  0  und  nannten  es 
CJpT  nach  dem  Syrischen  S'qofo,  wie  die  Masorah  zu  On923\b  Jcs.  48,  7,  1^ 
Hos.  5,  10  anmerkt.  Nach  der  Sondorung  des  0-Vocals,  des  Stammvaters  der 
ganzen  vocalischen  Stufenleiter  und  daher  von  Ibn '£sra  0^3 bn  -[b^  ge- 
nannt, einestheils  in  das  dunkle  a  und  anderatheils  in  das  dunkle  tt, 
mag  für  den  Grundlaut  0  der  Name  EjjpT  oder  MDj^T  oder  endlich  D^h  ge- 
geschaffen worden  sein ,  so  dass  IT^^  sodann  für  den  abgeleiteten  A-Laut  ge- 
blieben ist 

Der  zweite  Grundvocal  nach  C  ho  lern  (S^qofo  od.  Qomez)  ist  der  helle 
A-Laut  Patach  (nris)>  in  den  Masorah-Glossen  zu  der  Handschrift  mit  der 
ostländischen  Punktation  so  genannt,  in  unserer  Masorah  hingegen  mit  dem  Namen 
M7J^9  l^^C.^  oder  tstis  (der  Gestreckte)  bezeichnet.  Als  zweiter  Grundvocal  unter 
dem  Namen  nrjHS  oder  nn^HD  erscheint  er  bei  Jehudahha-Levi  im  Ku- 
sari,  von  dem  Doppelgänger  des  Cholem,  nämlich  von  Qomez  ausgehend.  Der 
dritte  Grundvocal  ist  der  I-Laut,  genannt  Chireq,  bei  Jehnda  ha-Levi 
")3;^.  Aber  dieser  Laut,  obgleich  ein  elementarer,  ist  nur  eine  Abschattang 
von  Patach,  wie  man  schon  aus  D3Q1  von  D"?»  ^HS  von  riD  entnehmen 
kann.  Die  drei  abgeleiteten  Vocale  sind  sodann:  1.  Shureq  oder  U-Laut, 
in  unserer  Masorah  D^S  IT^^ß  i  i^  der  babylonischen  Biasorah  wegen  des  Ur- 
spranges  auch  V^j^  genannt ,  lautUch  aus  o  und  u  mit  der  Hinneigung  zum  o 
entstanden.  2.  Qomez  oder  der  dunkele  A-Laut,  aus  einer  Mischung  von 
Cholem  und  Patach  oder  o  und  a  entstanden  und  folglich  zu  dem  Grund- 
vocal Cholem  (S^qofo ,  Qomez)  in  gleichem  abgeleitetem  Verhältniss  wie  Shu- 
req stehend.  3.  Zere  oder  der  £-Laut,  aus  Patach  und  Chireq  oder  a 
und  i  zusammengesetzt  und  daher  in  der  grammatischen  Wandlung  in  diese 
zwei  übergehend.  Die  Tafel  der  ostländischen  sechs  Vocalzeichen ,  über  den 
Buchstaben  stehend,  sind  demnach: 

1«     Grundvocale.  2.  Abgeleitete  Vocale« 

L  Cholem  (Sqofo,  Qomez)  J-  0  (a).        4.   Shureq    (Qomez,    Qibbiis 

2.  Pateha     (Miftach    Puma,  Püm)   -L  od.  ^',  u. 

P*8hat)   JL  d.  5.  Qamez    ^  o,  a. 

3.  Chireq  (Sheber)  .^  i  6.  Z«r«  -ss.  «. 
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Amamr  den  6  Voealen  und  ihren  Zeichen  {—  9^»  ^^9  ^»  -^n.  -^s-) 
bat  das  ostl&ndischc  System,  woraus  sich  das  tiboriensische  Vocalsystem 
herausgebildet  hat,  nur  noch  die  zwei  urthttmlichen  Zeichen  Dagesh  (V) 
and  Chataf  (—-)  als  Regulatoren  der  hebräischen  Anssprache.  Zwischen  Qo- 
mex  und  Qomez  Chatüf,  zwischen  Shüreq  und  Qibbüz  wird  hier  nicht 
antersebieden ;  ebenso  wenig  giebt  es  hier  ein  Patach  furtivum  unter  He 
mit  Mappiq  wie  unter  n  und  9  am  Schlosse  der  Wörter,  noch  auch  einen 
Vocal  Segol  (  ...  )>  der  in  unserem  Systeme  so  vielfache  Verwendung  findet. 
Dafür  aber  treten  in  diesem  Vocalsystem  bei  gewissen  VerLftltnissen  der  5  Vo* 
eale  (Patach,  Chireq,  Shfireq,  Qomez  und  Zere)  zu  den  Sylben  und  zu 
dem  Tone  VerSnderungen  ein,  die  von  einer  grossem  Durchbildung  dieses 
Systems  dem  tiberiensischen  gegenfiber  Zeugniss  geben.  SSmmtliche  5  Vocale 
verbinden  sich  in  zusammengesetzten ,  d.  h.  auf  Consonauten  auslautenden 
Sylbea,  die  den  Wortton  nicht  haben  oder  nach  der  grammatischen  Flexion 
ihn  vwloren  hatten,  gleichviel  ob  der  auslautende  sylbenschliossende  Consonant 
wirklich  in  der  Aussprache  erscheint  oder  in  der  Assimilation  durch  Dagesh 
bezeichnet  ist ,  mit  dem  Chataf-Zeichen  (^— )  9  nur  dass  im  ersten  Falle  das 
Chafaf  unter  dem  Vocalzeichen  und  im  andern  Falle  über  dem  Vocalzeichen 
ttebty  so  dass  10  Zusammensetzungen  vorhanden  sind  (-11.  für  ^^  ^S^f  —9 
j:T-9  A-f  -X.,  ^,  ^,  ^,  -S_)»  Indem  wir  noch  bemerken,  dass  das 
Chafaf  (Sh'ba)  bei  den  vocallos  auslautenden  Consonauten  r£3  ^33  und  Tt 
immer  gesetzt  wird ,  um  theils  die  Vocallosigkeit,  tbeils  die  Aspiration  zu  be- 
zeichnen:  dass  die  Vocalzeichen  C.hireq  und  Cholem,  wenn  ^  oder  ^  folgt, 
gewShnlieh  Über  diesen  stehen ,  haben  wir  soweit  den  Gesammtinhalt  des  Vocal- 
tyaUm»  gegeben,  dass  man  den  Schrifttezt  mit  diesen  Vocalzeichen  vollkom- 
men lesen  und   in  unsere  Zeichen  umsehreiben  kann. 

mt  der  grössten  Genauigkeit  stellt  Hr.  P.  in  einer  Tabelle  Wdrter  aus 
den  oben  erwähnten  Handschriften  zusammen ,  wodurch  das  Lesen  mit  den 
6  Vocalzeichen  und  den  10  Zusammensetzungen  mit  Cha^af  klar  und  Über- 
sichtlich zur  Anschauung  gebracht  wird,  und  durch  ein  Facsimile  aas  dem 
Schlüsse  von  Maleaehi,  das  hier  genau  in  die  tibericnsischea  Zeichen  um- 
schrieben ist,  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  im  Lesen  recht  deutlich.  Ich 
Übergebe  hier  darum  das  Geben  von  Leseproben,  .indem  ich  auf  das  Werk 
selbst  verweise ,  und  nur  an  einigen  Beispielen  soll  die  Bedeutung  dieses  Vocal- 
systems  für  die  Etymologie ,  Hlr  die  Fassung  der  Wörter  u.  s.  w.  hervorgehoben 
werden.     n^Ti  £z.  40,  .42   hat  man  gewöhnlich  von  »lU  abgeleitet,  aber  hier 

wird  es  nn|3  (n-TS)  gelesen  und  folglich  von  tja  abgeleitet,  wie  bereits  die 
jüdischen  Nationalgrammatiker  es  gethan.  Zwischen  ^Tlti  Jes.  8,  21  und 
*^TV^  Hi.  30,  30  kann  bei  unserem  System  nur  durch  den  Accent  unter- 
schieden und  jenes  als  Nomen  in  Pause  und  dieses  als  3.  Perf.  Qal  gefasst 
werden,   während  nach  dem  ostländisehen  Systeme   schon  die  Vocalisation  die. 

beiden  unterscheidet;  denn  Jenes  wird  •^00  dieses  ^fUg  punktirt  Zwi- 
schen ?Nn^  von  tin;  und  ^fif^^  von  HK^  zeigt  bei  uns  nur  das  Heteg 
den  Unterschied,  während  hier  jenes  ^K")^   ^^  dieses  ^M")*)    pnnktiit  ist. 
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Ebenso  wird  zwischen  •jJQjn  (Spr.  4,  15)  t.  V'Ö^  and  •)3;23'^  ("^-  ^9,  22)  von 
T\y^  unterscliiedeu,  da  dieses  System  das  Meteg  nicht  kennt.  Das  Chataf  Pa- 
tach (-^•-),  Chataf  Zcre  ('^  )  für  Chataf  Segol  bei  uns  und  Chatef 
Qamez  {^-)    bei   den  Buchstaben    J^nrrc^   bilden    für   sich   bestehende   kurze 

Sylben,  als  in  -{Slp^l  (l'a?;i),  CJOÄ'^I  («|b»*2)  und^'^^H»  ( ''^n«  ). 
Dass  dieses  System  weder  den  Namen  noch  irgend  ein  Zeichen  für  Segol  hat ,  ist 
bereits  oben  erwähnt  und  auch  unsere  tiberiensische  Masorah  kennt  nicht  das 
Segol,  sondern  sie  nennt  die  geringe  Nüancirung  des  Patach,  als  welche  das  Segol 
angesehen  wird,  nur  *|C3  [3  HnS  oder  '^naiC  0^;5.  Die  3  Zeichen  für  Patach 
(.-^  ,  ^,  .iL.)  mögen  zwar  gleich  dem  arabischen  Fatchah  bald  a  bald  ae 
gelautet  haben ,  allein  die  Masorah  nennt  sie  nur  Fatach.  Ein  weites  Feld  er- 
öffnet Hr.  P.  in  der  Besprechung  des  Verhältnisses  unseres  Segol  zu  dem  est- 
läudischeii  Patach,  zu  dem  langen  I-Laut  oder  Chireq,  wenn  er  den  Ton  hat^  als 
{J^)  »n  ^«  (-b«)  Ez.  9,  3;  43,  16;  44,  7;  Jcr.  44,  1  u.  24,  zu  dem 
kurzen  I-Laut  (  ^  )  in  Wortformen,  in  denen  das  Segol  offenbar  aus  Chireq 
Chataf  geworden,  als  'ElDn  Jes.  47,  2,  "TJ^3  50,  12,  Tj-jS  Hos.  14,  9, 
'nbNatC  Jes.  63,  3,  n^bn  Ez.  24,  12  u.  A.,  die  im  Ostländischen  nur  j- 
haben:  femer  in  der  1.  P.  Imperf.  Qal,  wo  das  Segol  im  Pracformativ  2<  aus  &*( 
gleich  den  übrigen  Personen  geworden,  in  der  Praep.  *»N  ans  *^^  in  der 
sogenannten  Segolatform  mit  Suff.,  wenn  der  1.  Stammlaut  ein  Guttural  ist 
u.  8.  w.  Hr.  P.  hat  die  zahlreichsten  Beispiele  aus  der  ostländischen  Punkta- 
tion zssammengestellt ,  um  den  Nachweis  zu  führen,  aus  welchen  Vocalen  das 
tiberiensische  Segol  entstanden  ist ,  und  wie  in  den  meisten  Fällen  unsere 
grammatische  Erkenntniss  des  Hebräischen  eine  sichere  Basis  gewinnt.  Das 
IDb  Zach.  11,  7  z.B.  in  Bedeutung  d  es  s  halb  giebt  keinen  Sinn,  im  Ostlindischen 

ist  es  aber  ^^S  als  Pronomen  fem.  ^zl^b,  vocalisirt,  wozu  die  Masora  in 
einer  Glosse  anmerkt  !^3p,3  p«äb*  Die  seltene  Form  ^  mit  folgendem  Dag. 
forte  Jud.  ö,  7  ist  nur  ein  Rest  der  ostländischen  Puuktation ,  wo  das  relative 
IL  immer  (Q  vocalisirt  ist.  Die  anomalen  Formen  rjbrrn  Ex.  9,  23  und  in 
nrna,  r'vrJS,  n'rnt,  nV?10,  M'^Jl",  n.'^n*»  u.  s.  w.  sind  Reste  der 
ostländischen  Aussprache  und  Schreibung.  In  ?|hl^"bK  und  b^P^  —  bj(1 
Jer.  51,  3  nach  der  tibcricnsischcn  Schreibung  haben  bereits  Targ.  Syr.  u.  Vulg. 
"bc<     als   Negation    für   ""bfij    gefasst,     die    Ostländer   schrieben    aber    nicht 

"VS  (bfij),  sondern  "^Ä,  hi^  (VX,  bNl).  In  E«.  21,  35  heisst  es 
bei  uns  nnrn^bij  aUJn;  allein  schon  die  Siebzig  übersetzen  es  //r}  xain- 
XvüTji  und  die  Ostländer  haben  ^^  (b«).  Bei  «na  Ist  die  Kürzung  "bwV 
aus  b2<  in  Eigennamen  (O^Rj'rN,,  nbri;*!)  von  "bM  als  arabischer  Artikel 
(in  ID^I^lbN)  nicht  unterschieden,  hingegen  heisst  im  Ostländischen  jenes 
""^M  und  der  Artikel  ^Ü.  Das  n»;:SC«  Jes.  1,  24  ist  ein  Ueberbleibsel 
aus  der  ostländischen  Aussprache;  ebenso  üb^H  Hab.  1,  15  für  unser  I^bSTl; 
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nnay!n  jos.  7,7  für  -yrr;  nay«  in.  32,  17  für  -y»;  rrb-^nfiti  ib.  16,  G 

für  -r«;i  ;    nötans   Ocn.  31,   17,  niiny;')   Spr.  27,  <5,  wo  allcutlmlbcn  Spu- 
ren der  ostländischcn  Aussprache   nud  Schreibung   anzunehmen  sind. 

Das  hier  iu  dem  ersten  Artikel  gegebene  Bild  dos  ostländischen  oder 
babylonischen  Vocalsystcms,  nach  dem  reichhaltigen  Pinsker'scheu  Werke,  wird 
den  Leser  schon  ahnen  lassen,  wie  ein  grosser  Theil  der  grammatischen  Frei- 
heiten der  hebräischen  Sprache,  manche  von  der  Texteskritik  abhängigen  exe- 
getischen Schwierigkeiten  durch  ein  Zurückgehen  auf  dieses  älteste  System  der 
Losung  näher  gcHlhrt  werden.  Aber  ebenso  belehrend  ist  das  babylonische 
Accentsystem  mit  seinen  12  Disjnnctiven  in  eigcnthumlicher  Form  und  uralter 
Benennung,  da  es  manche  exegetische  Schwierigkeit  in  Fassung  der  Satzthcilc 
der  Schrift,  in  Verbindung  oder  Trennung  gewisser  Worter  von  andern  Wör- 
tern besser  und  leichter  als  nach  dem  tiberiensischcn  Systeme  hebt.  Mit  dem 
babylonischen  Acccntsystcm  hat  Ilr.  P.  noch  aus  einer  Handschrift  die  arabi- 
schen Benennungen  der  Acceutzeichen  und  deren  Erklärung,  eine  Notiz  über 
anderweitige  verschiedene  Formen  der  Accente ,  über  die  bei  uns  erhaltene 
doppelte  Accentuation  des  Decalogs,  ji'^i^yn  07^  und  ]'innrin  OlTU  genannt, 
ans  der  Verschiadenheit  der  Vocalsysteme  und  Verseintheilung  hervorgegangen, 
verbunden  und  au:$rahrlich  erklärt.  In  einem  zweiten  Artikel  verdient  diesejr 
Theil  der  P. 'sehen  Arbeit  ebenfalls  vorgeführt  zu  werden.  Einen  dritten 
BestAndtheil  des  P.'schcn  Werkes  bilden  die  Proben  aus  der  alten  Handschrift 
mit  babylonischen  Vocalcn  und  Accenten,  als  Jes.  Kap.  39,  Jer.  Kap.  1,  £z. 
Kap.  26.  27,  Mich.  Kap.  4,  mit  ansführliehen,  die  beiden  Voeal-  und  Aceent« 
Systeme,  die  beiden  Masorah's  und  die  dahin  gehörigen  Retniniscenzen  der 
alten  Grammatiker  und  die  Masoreten  berücksichtigenden  Anmerkungen.  Dasa 
kdmmt  noch  ein  Commentar  zu  Ilabakuk  und  endlich  eine  kritische  Herstellung  der 
p:^Vn  zwischen  den  West-  und  Osüändem  ('««rjSlTa,  ^Hanyo) ,  soweit  sie 
sich  auf  die  grossen  and  kleinen  prophetischen  Schriften  erstrecken.  Auch 
dieser  Theil  des  Werkes  verdient  übersichtlich  vorgeführt  zu  werden.  Ebenso 
verdient  das  beigegebene  Werkeheu  Ihn  'Esra^s  über  die  hebräischen  Zahl- 
Wörter,  genannt  "EpTS-TJO^  welches  Hr.  P.  nach  3  Handschriften  hier  edirt 
und  ausführlich  mit  Bezug  auf  das  babylonische  System  commentht  hat,  einer 
eingehenden  Besprechung. 


Zwei  Briefe  aus  Afrika 
Ober  die  Ermordang  von  Eduard  Vogel. 

Dr.  Eutin g  in  Babstadt  ( Grossherzogchum  Baden)  übersandte  Herrn 
Prof.  Hermann  Brockhaus  zwei  arabische  Briefe  aus  dem  Innern  Afrikas,  clie 
über  die  letzten  Schicksale  unsers  unglücklichen^  Landsmannes  Eduard  Vogel 
Kachricht  geben.  Beide  Briefe  bestätigen  das  leider  schon  längst  nicht  mehr 
zu  bezweifelnde  Factum ,  und  wenn  sie  auch  gerade  nichts  Neues  und  Unbe- 
kanntes der  traarigen  Katastrophe  hinzufügen,  so  sind  sie  doch  als  Docnment« 
zu  der  Geschieht«  des  kühnen  Reis<'nden  von  Werth. 
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Dr.  Eating  schreibt:  „^^^  beiden  arabbchen  Briefe  sind  Beantwortang 
von  Anfragen  über  den  deutschen  Roisenden  Vogel,  welche  ich  im  Janaar 
durch  gütige  Vermittlung  der  k.  k.  österreichischen  Gesandtschaft  in  Stattgart 
abgeschickt  habe.  Damals  habe  ich  im  Auftrage  vun  G.  Th.  Kinzelbach  und 
W.  Hunzinger  an  die  beiden  Araber  geschrieben  und  nun  durch  die  öster- 
reichische Gesandtschaft  die  Antwort  erhalten. 

Die  Briefe  geben  zweierlei  Grund  an  für  die  Tödtnng  Vogel's,  der  eine 
von  Zain  el-&bldin  :  die  beleidigte  Habsucht  des  Sultans  Sehcrif  von  Wadäi ; 
der  zweite  von  Achmed  Soghairün:  den  Verdacht  der  Zauberei ,  den  Vogol 
(vielleicht  durch  arglose  Unvorsichtigkeit)  sich  zitgczogen.  Es  wird  wohl  beides 
zusammen  die  Ursache  seines  Todes  gewesen  sein.  Einigermassen  besteht  aber 
eine  andere  Differenz  über  die  Art  und  Weise  seines  Todes:  Zain  el-4bidiu 
giebt ,  soviel  ich  mich  erinnere ,  in  seinem  frühern  Briefe  ,  den  ich  irgendwo 
veröffentlicht  gelesen  habe,  an,  der  Vezicr  Dscherma  habe  Vogel  eigenhändig 
beim  Herausschauen  zum  Zelt  den  Kopf  abgehauen.  Das  ist  nun  zwar  in  die- 
sem Briefe  nicht  so  speciell  wiederholt;  jedenfalls  aber  hat  Achmed  Soghairün 
eine  andere  Ansicht  mitgetheilt  bekommen  ,  dass  er  nfimlich  nicht  so  officiell, 
sondern  „geheim"  getodtet  worden  sei  ;  dadurch  soll ,  das  Vorausgehende  im 
Text  dazugenomraen ,  angedeutet  werden ,  dass  der  Argwohn  der  Einwohner 
durch  einen  Act  der  Volksjustiz  sich  von  der  unheimlichen  Existenz  des 
Fremdlings  befreit  habe.  Jedenfalls  denkt  sich  Soghairün  das  Volk  als  Exccu- 
tor  der  Handluni^." 

ijj^UmJÜI  y^fi^yk  j^^l^I  ä>-vÄJI  (tst3\  Uu^  ^Jd\  j^-^Ä^i  ,^1  Ji^ 

U  js^-"^^  »Uä^  Lu^ij  »L5^  vXSj  IM  5U^  ^,U*^  ^  vi  r^jtl  (•^LxT 

^\ö^  ^LLiJL,  y^  tJ^\  ^  JJ3  ^JJi  ^^yiii  os^^^Ji  o^jMyj>  i;sAÄ> 

3) jLb-^  8^3  ^Ul  J^l^  Jos  IUI  ^^  ^y^sXVi  J^l^l  JUi:  ^1  JlJ.^ 

er  ^^jJ  c)"^  jj^svÄll  LVji^iyi  .Xac  ^I  of  IM*  ^^Ljt^ä^  i  ^LT 
■  >ju  H^^^DcXtl  X^Ä  Ji   Lyaa>  ^^^  ^tjj  v:>^4^  Jl    L^l-«!  1>— V 

*)  LijLx:>I  Ui'  o^yoü  IcVJ>  ^c^  äUJ  qL^  Jüj^  «JLäjü  j^^  »^j  j^I 


1)  statt  »'^XPl.     PI.       2)  1.  y^yt^ß  oder  ^yJij^^   vulgftr-maurisches 
Prisens.    Fl.  3)  st   (^3^,        Fl.  i)  Wenn  richtig  gelesen,   steht 

du  Wort  hier  auf  eigentbümlicbe  Weite  fUr   ^j^\  •    Fl. 
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>ä5  ^wS  ^t^  ^sXjS\  u-;^vXb  J^  Ä^äA^Ji  >aft^  (^AasI  j^^xJI  vA^ß 
aI  ^^Oa  ^  vJ^  IA43  b>A^  J^AÄj  ^jUäl  .\i»^iyi  JUö  ^i  ^UäI 
^X«£  ^U^i  er  »*^^c  v5«-^^3  (»^i  J^  »^t  1*).^^  ^y^  '^^^  ^^^^^^^ 

^Jo^  er   >K^  Lf^-^-^l  >-Ä^>l3  <^s>Jil  v/^^^iXb  ^it.    ^.\Aii   j^^i^I 

l   a* 

U«^  .^JL^y^  ^ß\  jajjLfI  Ua^  '«yas^  .yCIt  vL^tl  c^^ÄÄ^I  ^U^ 
«JL4Ä  f^ÄÄ.  Uir  ^^^^  o'^J^^'  ^"^^"^  ^J^yiiy  i3^>^J  O^^;^^ 

j;  ^^^o  ^LbJU  er  ri^  ^y>JI  v«>^  s>^  &«JLUl  er  r^  '^y^  ^  0^ 

e;^  er  s)*  vi>.^  Ly«  (^i^*.  j^^^  «üt  JÜI3  Uy*^  ^Lo  {*%^ 
oL^il  ^fUj  er  a-^y5^'^  ^y^y^  c/  ^^=^  ^  og'JL>  ^  siyi^  J 
iLj^y  ^ir  ;>^Jai  y>UJt  üus  üuj-  j^l  Ji  LJ  e;w  AJvi  USUS 


Bd.  xvia 
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^t   UJLcLd   »JümL    _c  sÜJLm^   «Lj^ASa^l  öuJ^ff^    j»SQ^   v>i  ^^^^sJUt 
^Lui-«Ji    HjJ^    lyj^  ^<Jo  yä^  ^U    ,^i^cUl   t^sXJ^^  Jwä^I^I   J^x 

»r^i  si^iyw  j^^  ^1^  ,j-^4^'  a;>^  ^^'^^^  -r-^^-j  r^  ^^  er 

U^  1)  WLJL>  »^JlÄä  KÄj^kJt  «Jl^^  »öL^XJI^  jä^I  vLi  er  v^f^^' 
i^  ^üUz>\  v>3^  v^^^'  er  ^ij^  ^  \0^^  SjA£  vA»»!  sXin,  LpL^I  *f>^^« 

fc^^Xfi  ^1  erjJl  ^^  i  ^^^sL-^iJi  iäKl:J  IAä^I  *:>y  ^IX*(  ^  Ut^ 
wÄ^^a^  ,^JwjL5t  ^jj^\>j3  ^^^  cUfi  UbU»  äUä  ^^U'  L-^  Jx  JUili 

o^  j^tyt  ^PJs«  ^Jül  v!>P-  ^^1^  1^^  0^  ^^  v!>*^<  er  LUi 
ijs^j^]  Ul^L^^  vS^ä  cXij^  »)«>^  e)'  ^i*^  Ljy^j  ^^-^^ 

^j^  yX^   cXT"!   ^^^4^1    j^'b'.    ^*  ^AaÄI  v..A^^^  (3^.^^i   U*'A)'>^ 


IM 


vxr< 


SUuw 


1)  Nach   der  Ueberaetzang   f^insgeheim"    mfissta   es  SUi^  beisden.     Fl. 

2)  1.  vX;>I  ^j.      Fl.  3)  1.  lytJLj,        FL 
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I.     Von  Scheich  Zain  el-ftbidtn   el-Kantt. 

,,Aii  Se.  Wohlgeboren,  den  hochgeachteten  hochverehrten  Freund, 
ansem  »ehr  ehrenwerthcn  Freund  Scheich  Ibrfthim  Jüsuf*) 
den  Deatschen.  ^ 

Nach  Darlegung  des  Uebermasses  meiner  gewaltigen  Sehnsucht,  Eurer 
Wohlgeboren  Antlits  sa  schauen:  Euer  im  Monat  Scha'bAn  1279  [Ende  Januar 
1863]  geschriebener  Brief  ist  eingegangen  ;  wir  haben  ihn  gelesen,  seinen  Sinn 
rerstanden,  und  davon  bis  zum  Letzten,  was  darin  verzeichnet  war,  Kenutniss 
genommen.  Sein  Inhalt  ISuft  darauf  hinaus,  dass  Ew.  Wohlgeboren  unterrichtet 
zu  werden  wfinscht ,  wie  es  sich  wirklich  mit  dem  Frauken  'Abd-ul-wä^id  *) 
verhilt ,  der  getödtet  wurde  zu  Ebsche  (Besehe),  der  Residenz  des  Sultans  von 
Wad&i.  Hierauf  diene  zur  Antwort:  Allerdings  ist  der  erwähnte  'Abd-ul-w&hid 
an  dem  vorhin  genannten  Orte  getödtet  worden ,  und  zwar  geschah  dies  im 
Monat  Scha  b&n  1272  (Mftrz-AprU  1856).  Der  erwShnte  '  Abd-ul-wft^id  hatte  sich 
nimlich  vor  uns  von  Borku  nach  WadM  begeben;  kurz  nach  ihm  reisten  whr 
ebendahin,  bei  unserer  Ankunft  daselbst  aber  fanden  wir  ihn  getödtet  Die 
Ursache  seines  Todes  war  folgende:  der  Sultan  von  WadiU  hatte  von  ihm 
seinen  schwarzgezeichneten  Rothfuchs  ')  verlangt,  er  aber  war  ihm  hierin  nicht 
zu  Willen  gewesen.  Da  hatte  der  erwilhnte  Sultan  seinem  Wczir  derma 
(Dscherma)  befohlen  ihn  zu  tödten,  und  das  war  auch  wirklich  geschehen.  Ueber 
dieses  Ereigniss  haben  wir  dem  '  Abd  -  ul  -  kertm  ^)  Effendi  mit  umständlicher 
Erzihlung  des  Herganges  [  in  einem  ]  durch  Jedorfts  *)  Effendi  [an  jenen  fiber- 
sandten Briefe]  Nachricht  gegeben.  Wenn  man  aber  Ew.  Wohlgeboren  gesagt 
hat,  'Abd-ul-w&hid  Effendi  sei  noch  am  Leben,  so  ist  das  eine  Angabe,  die 
sieh  hier  bei  uns  durchaus  nicht  als  wahr  erweist  Vielleicht  ist  ein  Name 
mit  dnem  andern  verwechselt  worden. 

Hiermit  haben  wir  die  zu  unserer  Kenntniss  gekommenen  Nachrichten  von 
'  Abd-ul-wlihid  Effendi ,  wie  geschehen ,  offen  dargelegt  Gross  ist  unsre  Sehn- 
sucht nach  'Abd-ul-kerim  Effendi  *),  Tedor6s  Effendi  ^),  Jüsnf  Effendi ")  und  nach 
Allen  dort  bei  Euch.  Wenn  Ew.  Wohlgeboren  unsem  gegenwärtigen  Aufent- 
haltsort zu  wissen  wünscht:  derselbe  ist  zu  Nisir-Berber  in  der  Regentschaft 
SüdAn,  was  Ihr  beachten  möget 

Am  9ten  Dul-^^geh  1279  [29.  Mai  1863]. 

(Siegel  mit  dem  Namen: 
Scheich  Zain  -  el  -  ftbidin  el-Kuntf .''  Zain  -  el  ->bid!n.) 


1)  J.  Bnting.  2)  Ed.  Vogel. 

8)  Bocthor:  „Cap-de-more  ,  a4j. .  conlenr  de  pheval,  .^AinM ,*^ 
„Cheval  cap  de  more,  d*un  poil  rouan,  dont  la  t6te  et  les  eztr^mitit 
sont  noires,   yS»"!,  ji^^^' ^^-^ä^^/*  Fl. 

4)  Dr.  H.  Barth.  5)  Th.  Klnzelbach.  6)  Dr.  H.  Barth. 

7)  Th.  Klnzelbach.  8)  W.  Munzinger. 
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II,     Von  §ogairün  Effendl 

An  Se.  Wohlgeboren,  den  hochgeAchteten,  würdigen,  geehrten  Herrn, 
unsem  theuem  Freand  Scheich  Ibr&him  Jüsuf,  Erxieher  der 
Kinder  eines  deutschen  Edelmanns. 
Unsere  Sehnsucht  nach  Ench  Übersteigt  alle  Beschreibung  und  geht  über 
alle  Schilderung  hinaus;  wir  legen  sie  hiermit  Ew.  edeln  Person  dar,  die  durch 
alles  Oute  erfreut  werden  möge.  Wenn  Ihr  zu  wissen  wünscht,  wie  es  uns 
geht:  es  geht  uns,  Grott  sei  Dank^  ganz  gut;  wir  wünschen  nur  zu  wissen, 
wie  Euer  edles  erhabenes  Gemüth  gestimmt  ist  Euer  im  Monat  SchabAn  1279 
(Januar  1863)  geschriebener  Brief  ist  uns  zugekommen,  enthaltend  eine  Darstellung 
dessen,  was  Dir  mitgetheilt  haben  unsre  geehrten  Freunde,  die  beiden  Franken 
Jedoros  Effeudi  und  Jüsuf  Effendi ,  welche  hieher  kamen  in  der  Absicht  ^  sich 
über  D&rfür  nach  WadAi  zu  begeben,  die  aber  wieder  in  ihr  Land  zurück- 
kehrten in  Berücksichtigung  dessen,  was  sich  ihnen  aus  dem  Lesen  des  Briefs 
ergab,  der  ihnen  vom  Sultan  von  D4rfür  ab  Antwort  auf  das  zugekommen 
war,  was  sie  in  Betreff  ihrer  Reise  an  ihn  geschrieben  hatten,  und  [in  Berück- 
sichtigung] der  ihnen  von  demselben  dargelegten  Gründe,  die  bewiesen,  dass 
es  für  sie  unmöglich  sei ,  dahin  zu  reisen ;  ferner  [enthaltend  eine  Darstellung 
dessen]  was  sie  Euch  mitgetheilt  haben  über  den  Tod  des  Franken  'Abd-ul- 
w&^id  Effendi  zu  Wadäi ,  und  Euer  an  uns  gerichtetes  Verlangen ,  Euch  von 
dem ,  was  wir  über  ihn  wissen ,  zu  unterrichten.  Wir  haben  von  Euerem 
Briefe  bis  zum  Letzten ,  was  er  enthält ,  Kenntniss  genommen ,  und  es  diene 
hierauf  Folgendes  zur  Antwort:  Nach  Eingang  Eures  Schreibens  forschten  wir 
nach  Leuten  die  aus  jenen  Gegenden  [Wadü  u.  s.  w.]  in  unserer  K&he  wären 
und  genaue  Kenntniss  davon  hätten,  wie  es  sich  wirklich  mit  dem  Obenange- 
führten  verhalte.  Inzwischen  erfuhren  wir,  dass  der  erwähnte  [wo?]  Kauf- 
mann Ahmed  Tanka  Tanka  sich  in  Handelsgeschäften  dorthin  begeben  habe, 
dass  er  in  Därfür  eingetroffen  sei  und  bald  wieder  hier  «zurück  sein  werde. 
Da  beschloss  ich,  nachdem  er  zurückgekehrt  sein  und  ich  den  wahren  Sach- 
verhalt erfahren  haben  würde,  Ew.  Wohlgeboren  von  den  mir  sicher  bekannt- 
gewordenen Nachrichten  Über  'Abd-ul-wähid  Effendi  Kunde  zu  geben.  Und 
siehe,  nun  ist  der  erwähnte  Kaufinann  zurückgekehrt;  wir  haben  ihn  dann 
zu  uns  kommen  lassen  und  ihn  über  den  wahren  Sachverhalt  befragt,  worauf 
er  uns  Folgende«  geantwortet  hat:  der  erwähnte  'Abd-ul-wä^id  Effendi  kam  in 
das  Land  Borku  zu  8r.  Hoheit  >)  dem  Sultan  Scherif,  bUeb  da  einige  Tage, 
beschaute  zuletzt  die  Berge  und  Bäume  und  zeichnete  auf  was  er  dort  davon 
sah.  Auch  stellte  er  mathematische  Instrumente  (Dawälib)  auf  zur  genauen 
Beobachtung  von  Sonne  und  Mond,  um  die  klimatischen  und  Witternngsverhält- 
nisse  jenes  Landes  kennen  zu  lernen.  Als  aber  die  Leute  in  Wadäi  solches 
von  ihm  sahen,  meinten  sie,  er  wäre  ein  Zauberer  und  sein  Hantieren  mit 
solchen  mathematischen  Instrumenten  gehöre  zu  den  Zauber-  und  Wahrsager- 
künsten; demnach  tödteten  sie  ihn  insgeheim').  Das  tbattn  sie  aber  nur  des- 
wegen an  ihm,  weil  sie  jene  Operationen  nicbt  kannten,  weil  dieselben  in  ihrem 


1)  Das  in   der   Abschrift    des    Briefes   stehende    Wort   bA^    ist   mir    in 
dieser  Bedeutung  nicht  bekannt    Fl.      2)  Mach  dem  Textworte:  in  der  That.    Fl. 
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Lande  gans  ungewähnlich  sind  nnd  weil  sie  solche  noch  hei  keinem  andern 
als  ihm  gesehen  hatten.  —  Das  sind  die  sicher  bekannt  gewordenen  Nach- 
richten von  ihm,  mit  denen  ich  Deine  Aufrage  hiermit  beantworte.  Was  aber 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  betrifft,  dass  Jemand  in  gegenwärtiger  Zeit 
an  jene  Orte  vordringe ,  so  steht  es  damit  noch  wie  frilher ,  als  die  beiden 
Franken  X^ord^  Effendi  and  Jüsaf  Effiendi  hierher  kamen.  Sie  gaben  sich 
nimlich  beide  in  dieser  Besiehong  die  äusserste  Mtthe  und  fanden  doch  kein 
Mittel  weiter  su  kommen ,  obgleich  sie  verständige  und  klage  Männer  sind 
and  ein  anrichtiges  Verfaliren  von  dem  richtigen  wohl  za  unterscheiden  wissen. 
Wenn  Ihr  den  in  ihren  Händen  befindlichen  Brief  leset,  der  ihnen  vom  Sultan 
von  Därfftr  sagegangen  ist ,  so  mass  Euch  der  wahre  Sachverhalt  klar  werden ; 
ich  habe  nach  dem  dort  Mitgetheilten  nichts  weiter  zu  sagen.  Schliesslich 
ersache  and  bitte  ich  Euch,  unseren  geehrten  Freunden  Tedor6s  Effendi  und 
Jüsaf  Effendi  dort  (bei  Euch)  das  Uebermass  meiner  Sehnsacht  [nach  ihnen] 
wissen  zu  lassen.  Auch  mein  Secretär,  mit  Namen  A^med  Mul^ammed  Sarür, 
drückt  insbesondere  Euch  nnd  ihnen  seine  übergrosse  Sehnsucht  [  nach  Euch 
and  ihnen]  aus.     Möget  Ihr  stets  hochgeachtet  sein  und  bleiben ! 

Ende  Muharram  1280  (Mitte  Juli  1863V  Siegel  mit  der  Legende: 

Öo^airün  Effendi,  Oberhaupt  Gott  sei  Dank. 

der  Kaofmannsgildc  u.  Ober-Controleur  ^  tT         \ 

Mu^ammed 
im  Bezirk  Kordofln.  Soj^rün 

Effendi.) 


JQdisch-Arabisches  aas  Magreb. 

Von 

Prof,  Heiseher. 

Die  nachstehende  Erzählung  von  dem  Märtyrertode  einer  magrebinischcn 
Jüdin,  in  doppelgereimten,  aber  unmetrischen  arabischen  Versen  mit  hebräi- 
scher ^beziehungsweise  aramäischer)  Ueber>  und  Unterschrift  erhielt  ich  von 
Herrn  «/.  «/.  Bet^amin ,  bekannt  durch  seine  Reisebeschreibung :  „  Drei  Jahre  in 
Amerika  1859—1862,  2  Theile,  Hannover  1862'%  und  jetzt  auf  einer  nenen 
Reise  nach  Asien ,  zunächst  nach  Südarabien ,  begriffen. ,  Er  hatte  die  in  Fol- 
gendem genau  wiedergegebene  Abschrift  jeuer  Verse  in  deutlicher  hebr.  Qnadrat- 
schrift  bei  einem  Besuche  seiner  Glaubensgenossen  im  marokkanischen  Reiche 
erhalten ;  über  die  Zeit  und  die  Nebenumstände  des  hier  geschilderten  Ereig- 
nisses aber  konnte  er  mir  keine  Auskunft  geben.  Die  Sprache  der  Verse  ist 
das  jüdisch-magrebinische  Arabisch.  Einiges  habe  ich  nach  blosser  Mathmas- 
sung    übersetzt:    sichere  Berichtigungen  worden  mir  willkommen  seyn. 

nyabs«  T»3n-  irttj  nujiip  by  na'irr:«  «p-'bio  »p^tx  b«  »atp 
\Sih  DMD  Mns3 

''mn»b  -«ai  «bar  «n-^»«  neeitJ  ^b 
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"i^n-Ti  ]'»atDö  rO'^'3  "i«'»'«-n 

"»■»^ai  5)b  nböJi  D^nbD  i«m     4 
"nrroi  bma?^  n»^p  omao  -t^Äi 
"«'»"in  -o?3n  nabo  n«n  n»n  b«p     5 
"mnpiD  ]MB  «im  -»ib  (^NmiD^o 
"«'»-na  "aiDP  o«<  «nbib«p  «mn^opo     6 

"mrr^b  oaa  p  «'»mn'»  onnbrbNp 
*  ik>^bv  ibapa  bipn  ^b  obD  «nbib^p     7 
•^-ntnia  bipn  "i  i-^fitio  ]»  ^ivo:>3 
"«•«ai  "a-^i-rin  «a  Nb«n  ö"inbrb«p     8 

"«'»■»nm  löpbi  «573»  pbä  -»b  «nn     9 

"mina  r^"  'T  P^"^  P-=>  '•'=>  ^■''''^ 
"  «••'»b'ibm   o-n^ba  «t*n  ^b  «tun     10 

"«■»•»m  «"n  bsi  ^«'•"ob  pbD  -»b  «Ttn     11 
"nnr«  oiTai  Nobi«  pbä  "»b  «Tin 
"«"'»in  'oon  ■^m'n  (^y-^aa  «d  n-'b     12 
"tiidö  Dobi  bp^bi  iia^*»  hKDttJa 
"«'»'»03  «bi  ifitoapa  '•a'»'n.an  «>3     13 
"mopab  «i«n.''30  "»opron  «a 
"«-^oan   nÄ3^   «mm  nvo  bwp     14 
"nTnpb  Cj^s  nfit'»'»a«bD''b  «rrba?  nD'»-«bn 

"«■»"31  by  «abnc  '^3'n  iDi^r  «d     15 
"ninrb  v-^^aa  «■»  minom  miDam 

"«■«'«na  «y-mo   T^a  «^ai«  ?i«^    16 
"ma-T?  öna'»nT   na^y  naa  "»i  B|^d 
"«•»-an  mcm  «^-t^d  nmm  *ias:a    17 
"nit'nö  biapa  '•3'n  '»a«oy  -bi 
"«•»-an«  i«rTtD  «pa^»  ^o«tt  nn  -o  o«t)    18 
"napöb  ^an  n-a  «pa-^n  div  «a 


1)  So  im  Original  statt  «n'»l&-D. 

2)  Nur  die  beiden  ersten  Bachstaben  dieses  Wortes  sind  sicher;  die  beiden 
letzten  waren  im  Original,  wie  es  schien,  durch  eine  übel  aasgefUhrte  Ver- 
inderung  unkenntlich  geworden. 
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"»'»••bTi!?   ö«'^'^  JjnöiD  »nbiVfitp'    19 

"«"»"-iDri  *T»'^n  p.^^nMiT«  n  oab     21 

"»•^rj?  TiD2n  «ön  ndd-«  onnbnrNp     22 

"napo  oviba  ]n  "»laa?  «a«  d«i 
"(*«'«"»3n  mb^y.  noip  iba3?n.  -«t  n^a    23 

"«••^n  ]3  *^BfifDb  b^enpb  «nann    24 
"maDn  «OD  nnn  «nmn  nj^bo 
"«■»•»bnb  N'»\n  y^attJ  ncf'^'np  n»*np.   25 
on    "mapöb  netbb  vcrv>^^9  mc^i 

"TKSb«  B)Dv  »in  T*^a  «tinp  n  cnaj?  amsrr  -»aet 
.  nn«;D  ra  NTsdC.o  1^3^  ^atf  in»  b'^nnn  pbtt5  ra  «tp^bio 

Uebersetsang. 

Geschichte  der  frommen  Sulcika ,  welche  für  den  hochpreislicben  heiligen 
Namen  Gottes  in  der  Stadt  Fes,  die  Gott  behüten  möge,  getödtet 
wurde. 

1.  Verse  desjenigen  welcher   bei  dem  Tode   des  MSdchens  zugegen  war,   die 

ihr  Leben  freudig  für  den  Herrn,  den  (wirklich)  Seienden,  hingab. 

2.  Sie  war  zu  Hause    bei    ihrer  Mutter  auferzogen    und    in    einem  I^nde  wo 

BIcslemcn  und  Juden  gemischt  sind. 

3.  Die  Moslemen  sahen ,  dass  es  ein  nettes  Mädchen  war ,    und  Einer  sagte : 

„Schade  dass  diese  unter  den  Juden  bleiben  soll!^^ 

4.  Sic  kamen  alle  zusammen  und  bildeten  schnell  einen  wirren  Haufen.    Aus 

ihrer  Mitte    stellten    sie   einen  Kreis   von  Richtern ,  Beisitzern   und  Zeu- 
gen auf. 

5.  Einer  sagte:  ,, Diese  hat  den  Islam  bekannt;    sie  wird  eine  Rechtgläubige 

werden.     Loskaufen  wird  sie  der,  welcher  mit  den  bösen  Geistern  unter 
Verschluss  gehalten   wird  ')." 

6.  Sie  fragten  sie    und  sagten  zu  ihr:    „Was    bist  du?*'     ,,,,Eme  Jüdin '<<<, 

antwortete  sie  ihnen,   ,.  „aus  jüdischem  Geschlecht"". 

7.  Sie  sagten  zu  ihr:   „„Bekenne  den  Islam!    Was  du  sagen  (dir  dafür  ans- 


1)  80  im. Original  statt  Onnbrbwp.  2)  80  ebendaselbst  st  «'»"»31. 

3)  Wenn  diese  nach  Muthmassung  übersetzten  Worte  wirklich  auf  den 
Teafel  gehen ,  so  ist  der  Sinn ,  wie  in  ähnlichen  Redensarten  bei  uns  ( „der 
Teufel  wird  ihm  helfen"  u.  dgl.),  wahrscheinlich  dieser:  Niemand  wird  sie 
von  der  Mothwendigkeit  befreien,  nun  wirklich  zum  Islam  überzutreten. 
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bedingen)  wirst,  wollen  wir  auf  uns  nehmen  ^^  and  dir  alle  auffindbaren 
Schätze  geben,  die  du  nennen  wirst"**. 

8.  „^-1^*8  sei  fern!'**'    antwortete  sie  ihnen.     „„Nichts  Irdisches  soll  mich 

verfuhren.     Nicljts  ist  stetig  und  unvergänglich  als  der  Herr ,  der  (wirk- 
Hcli)  Seiend'» , 

9.  Er,  der  die  Sonne,    den  Mond   und   das  Siebengestirn,    er,    der  die  Nah- 

rung, die  (jedem  Wesen)  bestimmt  ist,  geschaffen   hat, 

10.  Er,    der    sich  der  Waise    und  des  Frommen    amiimmt'),  er,    der  unsere 

Vorolteni  aus  der  Knechtschaft  erlöst  hat, 

11.  Er,  der  die  Vögel  und  jede  schuellbowegKche  (Thier-)  Gestalt,   er,  der  die 

Finstemiss  und  die  Sterne  in  grosser  Anzahl  geschaffen  hat. 

12.  Warum  sollte  ich  jetzt  mich  selbst   verkaufen,    dass  ich  eine  „Rechtgläu- 

bige ^'  würde,  bei  dem  Schweigen  ,  dem  Dulden ,  der  Vernunft  und  dem 
verschliessbaren  Munde  ')  ? 

13.  Weder   durch   einen    noch    durch    hundert   Haufen    Geldes   wirst    du  mich 

verführen;    bei  mir  sollst  du  diese  Absicht  nicht  erreichen"**. 

14.  Einer  sagte  :  „  Geht,  beschwatzt  sie  Morgens  und  Abends !"     Da  drängten 

sich  die  moslemischen  Weiber  um  sie  wie  die  Affen. 

15.  „„Jetzt**'**    sprach    sie     „„sollt    ihr    erkennen,     dass    wir    den   Herrn 

höher  halten  als  das  irdische  Leben ,  während  ihr  Verleognungsschmiede 
ihn  nicht  kennt,  sondern  verleugnet. 

16.  Ist    das   irdische  Leben   etwas    anderes    als    ein  rasch    zu    Ende    gehendes 

Weilchen,  (nicht  länger  dauernd  als)  wie  wenn  jemand  das  Auge  schliesst 
und  schlummert   und  nickt? 

17.  Ich  dulde  ein  Weilchen,   —    uixl  schnell  ist*s  vorbei;    was  aber    der  Herr 

mir  gegeben  hat,  ist  ein  liebes,  hochtheures  Gut. 

18.  Welches  Ding  in   diesem  irdischen  Leben  wird  nie  vergehen?     Nichts  ist 

stetig  und  unvergänglich  als  der  Herr ,  der  Anbetungswürdige**  **. 

19.  Sic   sagten  zu  ihr:    „Dein  Glaubensbekenntniss  ist    das    einer  Fronmien**. 

„„Ich    habe****   antwortete   sie   ihnen    „„ein  Glaubensbekenntniss    das 
unwiderleglich  ist  **  **  *). 

20.  Sie  sagten  zu  ihr :    „  Gott  wird  dich ,   o    Fromme ,   zum   rechten  Glauben 

leiten;    nicht  soll  dir  dann  fehlen  feiner,  herrlicher  Schmuck, 

21.  Kleidung    die  für   dich  passt,    Seide,    Schleifenbesats ,    Brocat  und  —  (?), 

alles  Auffindbare  was  du  nennen  magst**. 

22.  „  „  Genug  **  **   antwortete  sie  ihnen ,    „  „  und  dringt  nicht  (weiter)  in  mich ! 

Das  woran  ich  festhalte ,  ist  unwandelbare  Glaubenstreue  *). 


1)  Nach  dem  Texte  eigentlich:  „will  ich  auf  mich  nehmen**,  da  "^b^pS 
nach  maurischer  Weise   und  vulgärer  Aussprache  für  übSpN  steht 

2)  eig.  (stets)  Kenntniss  von   ihnen  genonmien  hat. 

3)  d.  h.  da  ich  doch  Vernunft  und  die  Fähigkeit  besitze,  zu  schweigen 
Btt  dulden  und  den  Mund  verschlossen   zu  halten. 

4)  wörtlich:  ohne  Widerlegung  oder  ohiie  Widerlegbares. 

5)  wörtlich:  durch  Fäden  festgehaltene  Religiosität,  —  ein  von  festge- 
schnüi-ten  Dingen  hergenommenes  Bild,  ähnlich  dem  französischen  nne  affaire 
hielte. 
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23.  Auf,  thut  etwas  anderes  als  was  ihr  (jetst)  thnt!    Endet  rasch   mit  mir, 

tödtet  mich  mit  scharfem  Schwert!*'*^ 

24.  Die  Fromme  sprach    das    Schema -Gehet  und  erhöh  ihre  Aagen   au   Gott, 

dem  Anbetungswürdigen; 
2S^    Der  Todtschläger,  der  Ungläubige,  Un.^telige  hieb  auf  sie  ein :  und  ihr  Geist 
stieg  empor  au  Füssen  des  Thrones  der  Herrlichkeit^).     Ende. 

Ich,  der  Schreiber  (dieses),    der  Diener   des    heiligen  hochpreislichen  Gottes, 

bin  Joseph  Al-BiLz  (der  Falke). 
Snleika   war   die   Tochter   Schalmftn    ^atwfl's   aus   Kuschbi,    einer  Stadt    wo 

Kurzweil   und  Fröhlichkeit  herrschen*). 

Anmerkungen. 

I.  Schreibart  und  Aussprache.  Das  hebräisch  -  arabische  Trans- 
scriptionsalphabet  in  obigen  Versen  ist  im  Allgemeiueu  das  gewöhnliche. 
i  ist  -.,  i  oder  bloss  ^  P^'j  '^  and  n  gelten  nicht  nur  fUr  O  und  O^ 
sondern  auch  für  ö  und   vii ;   n  ist  -. ,    "j   ^. ,   'J  am  Wortende  ^ ;    V  kommt 

nur  einmal  V.  11  vor,  aber  nicht  für  (j»  j  sondern  für  Jp  in  lUXb.  Von 
Eigenthümlichkeiten  in  dem  Gebrauche  und  der  Aussprache  der  Buchstaben  ist 
Folgendes  zu  bemerken: 

Den    Reim   des  je  ersten  Halbverses,    M^^ ,    tjft,    bilden    1)   Wörter  auf 

Vt..  2)  Ein  Wort  auf  iu^,  ^  — ,  dessen  Endung  sich  aber  unter  dem 
Drucke  des  Accentes  in  Ä^—  verwandelt:  'sU^  ml  ja,  V.  13  (s.  Beiträge  zur 
arabischen   Sprachkunde   in    den    Sitzui^gsberichten   der  philol.-histor.  Gl.  d.  K. 

Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  1863,  S.  137  f.).  3)  Ein  Wort  auf  ^  — :  >ä  V.  7  und 
22,  nach  maurischer  Aussprache  'alt ja;  s.  Dombaff  ^  Gramm,  mauro-arabicjt 
S.  35  Z.  2 ,  DelapartCf  Guide  de  la  conversation  fran9aise  arabe ,  Alger  1846, 

s  s  »<>• 

8.  11    Z.  5.      4)  Wörter  auf   o^,    nach   maurischer  Aussprache    U^:   \^Ji 

\'.  9    und    l-o»^    V.   8,    15   und   18.      Wie    jenes    Deminntivum    von   {^^^y 

so  ist  dieses  Contemptivum  ( --Jl5^  ,  jft^)  von  Iaj^.  Ob  ti'^yl  V.  4,  17 
n.23,   d.h.  schnell    ( Marcel ,  Vocabulaire  fran^ais-arabe  des  dialectes  vul* 

1)  Die  beiden  letzten  Verse  sind ,  wie  der  Sinn  es  verlangt,  in  der  Ueber- 
setzung  umgestellt. 

2)  w>tT3ND,  arab.  B  Jlx? .     Das  spätere  Wort  jil?,  welches  jedenfalls  mit 

unserem  tanzen,  dang  er,  danzare  zusammenhängt,  wird  Überhaupt  von 
Spass  und  Possenspiel  gebraucht.  Wahrscheinlich  soll  diese  Bemerkung  die 
tragische  Selbstaufopfenmg  des  Mädchens   in  desto  gUnzend^res  Licht  stellen. 
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gaires  africains  8.  563:  „Vite,  adv.  —  ^^O  daghyÄ")  bloss  nach  anderer 
Aussprache  LacJ  da^ijä.  oder  als  ursprüngliches  Nomen  in  Deminativform 
Lx£j  dugijA  lauten  soll,  bleibt  dahingestellt.  5)  Zwei  Wörter  auf  i  mit 
paraf^ogischcm  k :  LuCi  V.  6,  Aphaeresis  von  LJoI  =  vi>o(  y  ^J^S  [s,  Bresnier, 
Cours  de  hingue  arabe,  Paris  1855,  8.  25  Z.  12),  und  UJ^  V.  10  =^) 
mit  rein  phonetischem  Reimzusatz ,  während  dieselbe  Wortform  V.  19,  20  u.  25 
das  Femininum  ^wJj  vorstellt  *). 


1)  E>  erinnert  mich  dies   an  die  beiden  von  Herrn  Dr.  Nöldeke   Bd.  XVI 

> 
S.  747  Z.  9  u.  10  mitgethciltcn  altarabischeo  Verse,  deren  Reimwörter    ULaä« 

und  LÄaa^-  j  wie  ich  in  der  Generalversammlung  zu  Augsburg  (Bd.  XVII  S.  426 

Z.  28 — 30)  zu  erweisen  suchte,  nach  Sprachgebrauch  und  Grammatik  Nomina- 
tive seyn  müssen,  so  dass  zu  übersetzen  ist:  „Wäre  (existirte)  nun  nicht  der 
Edle ,  Abu  Malilad  ,  ein  zuverlässiger  Mann ,  so  hätte  mir  kein  Mensch  (wört- 
lich :    nicht    irgend  ein  Helfer)   geholfen  und  ich   wäre  nichts  als  ein  Wegwürf- 

ling  für  den  man  kein  Mitgefühl  hätte  (1.  (j^^^l   "^  Uli);    denn  giebt  es  unter 

den  Geschaffenen  (Menschen)  andere  als  Schlechte?*^  Dieser  Auffassung  trat 
später  Herr  Dr.  Nöldeke  selbst  bei,  meiner  gewagten  Vermuthung  aber,  jenes 
ä  sei  eine  Entlehnung  aus  dem  Aramäischen ,  setzte  er  die  andere  entgegen : 
es  sei    aus   dem   von  einem  Abschreiber   zu  weit  hinaufgezogenen  Schweife  des 

C^  entstanden  und  man  habe  einfach  si:^^  und  vi^v^a^  zu  lesen.  Mit  mei- 
ner jetzigen  Ansicht  von  diesem  Auslaute  als  einer  rein  arabischen  Kcimlicenz 
stimmt  im  Wesentlichen  die  in  einem  Briefe  an  mich  entwickelte  Meinung  des 
Herrn  Prof.  M.  J.  Müller  Überein ,  nur  dass  er  die  Entstehung  dieses  Auslautes 

an  das  ^f^^  o^^^  ""^  '^^'^^  q;»^^!  (Alfija  ed.  Dieterici  8.  f  Z.  11  ff., 
Mufassal  ed.  Brach  S.  \öf  f.)  knüpfen  möchte.  In  neuerer  Zeit  scheint  diese 
bei  den  Frühem  gewiss  nur  sehr  seltene  Licenz  häufiger  geworden  zu  seyn. 
In  einem  zu  Beirut  1863  gedruckten  und  mir  von  Herrn  Dr.  Van  Dyck  zu- 
geschickten Gedichte  des  ehemaligen  Anführers  der  kaukasischen  Bergvölker, 
Abu  Chalil  Ibrahim  Schamtl,    worin  er  seine  langen  Choleraleiden  und 

endliche  Genesung  beschreibt,  heisst  der  den  eigentlichen  %M^a  bildende 
zweite  Vers : 

und  der  fünfunddreissigste : 

Cp^\:>  J^Jt»   't^ijJl  ^JS  Ur     Ob  .^xjfS>S  g^yaX^  Ui    o^*^^ 

mit  den  zweifellosen  Nominativen  L^JaII  and  ^*f^^^  im  Reime;  aber 
ebenso   sicher    sind    die  Genitive   im  Reime   des   sechsten:    Li^L^Uf  (iVixl^ 
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fit     1)  wird  im  Anlaute  abgeworfen    a)  dnrehaus   vor  den  b  des  Artikels 
vor  Mondbachstaben,  snm  Tbeil  auch  vor  Sonnenbachstaben :  '^fit^'öb  =^t^»^- ' 

V.  11,  'nnT!?  =  Jy5»-yi  st^tt  0^^=^l  mit  Tülgirer  Assimüation  (DelapaHe, 
Onide,  8.  146  1.  Z.  „^^Uj^i    edj-djenan")  V.  15;    doch  wird  der  Anlaut  vwr 

S      6     « 

Sonnenbnehstaben  auch  durch  N  ohne  b^  bezeichnet :  M^^33SN  =  &AA*3Ji  V.  1, 
Köbx«  =  JLiJÜaJf  V.  11,   fir^3iet  =  UijJ^  V.  16  u.  18,    oder   der   Aus- 

b   C     ^  <«   C      • 

Sprache  fiberlassen :  tZSTStZS  =  ^jiLtJwJj  statt  ^jM^^^t  V.  9.  Nach  untrenn- 
baren Partikeln  steht  Tor  Mondbuchstaben  ebenfalls  bloss  b^  vor  Sonnenbuch- 
staben   aber   bleibt  die  Beseichnung  des  Artikels   durch  Verdopplung    des    be- 

treffenden    Consonanten  der  Aussprache    überlassen :    fit^^'ini  =^  s);^^;    V.   9, 

■13X1  rM5ttja=^jI-Ln^  oIXiJL  statt  olLJL  v.  12.    in  r«^^ö«bD'»b 

V.  14  ist  das  Trennungs-Alif  von  oLy«,Xwl  ausgestossen  und  dessen  Vocal 
auf  das  b  des  Artikels  zurfickgeworfen ,  ^  aber  blosse  mater  lectionis  (ITs- 
Umijftt),  wie  in  ^T  für  ]T  sUtt  .^^  V.  5,  wie  1  in  NnOIN  ffir  ttnSM 
(Ipl)  V.  2,  und  in  t3*in  immer  für  O^f  (|%^).  Dagegen  bezeichnet  ^  in  n**b 
V.  12  den  nach  Ausstossnng  des  Trennungs-Alifs  Ton  ^t  und  des  Voeab  von  J 

oS 

BDmittelbar   auf  dieses   folgenden    Diphthong  von  ftji,    ägyptisch  •  maurisch    für 

•(5^  v3^j  U*^S  daher  XAJ  =  jjäwAj  warum?  Bodhar  u.  d.W.  Quoi  und 
Pourquoi,  Taniavy,  Trait^  de  la  langue  arabe  vulgaire,  8.  11  Z.  4  v.  u. 
b)  In  folgenden  Wörtern,  und  damit  zugleich,  wo  sie  stattfindet,  die  Verdoppe- 

V  o 

lung    des    folgenden  Buchstaben:    1M73:t3  =  f^Jb»^(   stttt  }jJ^*S>\  y   wie   im 

Perfectum  des  hebr.  Nifal,  V.  4;  —  •^nb  =  ^jJ,    ^aAÜ  V.  6;   ^b  =  i, 

;^l  y  die  vulgäre  Abkürzung  aller  Genus-  und  Nnmemsformen  von  ;^5<XI|  ^  V.  1, 

7,  9—11,  17,  gleichbedeutend  mit  dem  aus  "^ib   abgekflrzten  ^1  =  ^^  V.  7, 


des  achten:  LiU^J  ^*^ ,  des  siebennndzwanaigsten:  l^lX«jAe,  des  nemt- 
nndzwanzigsten :  lAAlif  i^sAi ,  und  des  dreissigsten :  Uew  SyLo ,  entsprechend 
der  Genitivform  LxJI^^  in  dem  schon  von  alten  Grammatikern  getadelten  Beime 
eines  Verses  von  Farasdak ,   s.  diese  Ztsohr.  Bd.  VU  8.  369  f.  Anm.  2. 
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s  o£ 

9,    10    (abwechselnd  mit  "b),   16,    21,    23;     «•«-P3=UAii    V.  6,   s.   oben 

8.  334  Z.  4;    -    ^'•^Di3=5iA.-^!  V.  14;  —  ?I«'«=ii)W,  eig.  hab  Achtl 

nSmlich  aaf  die  richtige  Beantwortung  der  folgenden  Frage,  V.  16  (DelaporU, 

Guide,    S.  149  vorl.  Z.    .,^Uc  ^L«  <f)lji    iiak   machi  ftttar,   n'est-ce  pa.s 

uon   pas  tr^bucheur,    c'est-ä-dire ,    a-t-il  le  pied  sür?");    —   ■*3MO:?  =  3Uacl 

V.  17    {Marcel,   Vocabulaire  u.  d.  W.  Donn^:   „U  a  donni  Ua«**);  ebenso 

nibT3y  =  5jUfii   und   '»:ibnp  =  J.y^iÄ^   V.  23;  ebendahin  gehört  wohl  auch 

PTaVO    und    ObO    sUtt   VÄ>«-J^i    und    ^^\   (^^^^ )    V.    5  u.  7 ;    —    TTI 

=  Ai^I    V.   18   (Bresnier,  Cours,   S.  584   Z.  5  u.  6);   —    ^«1  =vfJi3t , 

<i)i3  v3{ ,    V.    20.    —     2)   Mitten   im   Worte    ist    es    blosse    mater  lectionis    in 

KrmMDpD  V.  6,   wo  es  in  Verbindung  mit  ^^    den  Diphthong  au   ausdrückt; 

dagegen    dient   es   in  rT«b«  =  »JÜI    V.  20   und  nÄbb  =  ^U   V.  25,  gegen 

die  in  dieser  Verbindung  bei  den  Moslcnien  angenommene  defective  Schreibart, 
■ur  Bezeichnung  des  langen  Vocals :  all&h,  lillAh.  8)  Am  Wortende  er- 
scheint es  nie  als  Auf  otians  in  den  Pluralendnngen  der  Verba  auf  A,  dagegen 
ist  es  stets  angehängt  den  Fürwörtern  »nn  und  Ä'^H,  desgleichen  dem  Suf- 
fixum  der  ersten  Person  in  «'•••3  V.  23  und  der  Pr&position  J-«  in  KJ^O  V.  2, 
hier  überall  zur  Bezeichnung  des  vocalischen  Auslautes:  hüa,  hfa  {Bresrder 
8.  25  Z.  1  u.  2  „houa,  hiya**,  Delaporte  S.  130  dritti.  Z.  „houa",  8.  43  1.  Z. 

„hia^*),    bfa    (ji  nach   maurischer   Aussprache    „^    biia**    Delaporte  S.  147 

Z.  1    u.  s.  w. ,  wie  „i^   ma&'ia"   Delaporte   S.  3  vorl.  Z.   statt  ^4^)    und 

maa*).     Ebendaselbst  steht   es  durchaus  statt  des  Feminin -H  (—   einmal,    in 


1)  Ueber  die  durch  den  Druck  des  Accentes  erseugte  Verdoppelung  des 
•  und  ^  in  y9  und  ^J^  ,  d.  h.  für  uns :  Dehnung  des  u  und  i  mit  absatz- 
losem Hinübergleiten  zu  dem  folgenden  Vocale ,  s.  BeitrSge  aur  arab.  Spraeh- 
kunde  in  den  Sitzungsberichten  der  philol.-hist.  Cl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1863,  8.  137  f.  In  Jenem  jüdisch-maurischen  «l^n  und  «^n  mit  dem  zur 
Bezeichnung  der  obenbemerkten  Aussprache  missbräuchlich  angehängten  M 
finde  man  übrigens  keine  rückdeutende  Bestätigung  des  jetzt  von  unsern 
bebräischen  Hauptgrammatikem  aufgestellten  Satzes  von  der  ursprünglich 
vocalischen  Geltung  des  «  im  hebr.  N^H  und  «TT,  während  gerade  dieses  « 
wie  in  N1D«  =  1D«,  «^b  =  öf  b ,  N^b  =lb  (vgl.  filD  neben  nfe  und  "'S 
pö  entstanden   aus  pä,    wie  n!D  =  ^,    2t3 ,   k  ö    entstanden  aus  kä^    dazu 

bestimmt  ist,    den    einfachen   vocalisch    langen   Auslaut   abzuschlicssen    und    in 
seinem   Bestände  sa  sichern,    gerade  wie   das   lang,    aber  einsylbig,    wio   hü 
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M^^  =  2Ua^  V.  11  ist  das  eonsoiutnttsehe  M  Mitvertreter  des  Toosliselien  oder 

ungekehrt  — )   und    nmeh   mllgemeiner  magrebioischer  Schreibart   statt   des  ^ 

Als  AKf  maksürah:  Mry=  ji  V.  1  (—  wofÄr  V.  15  ba?  wie  im  Hebriischen, 
woraus  aber  nichts  für  die  Aassprache  folgt,    s.  Bresnier  S.  529  Anm    1  — ), 

jcpap,  «p3-=^*,  ^^  V.  3,  8,  19. 

1  im  Wort-  imd  Sylbenaufang  als  Consonant  yor  einem  Vocal  j  aoch  als 
und,  mit  11  abwechselnd.  In  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter  1  als 
Vocalzeichen  nach  maarischer  Aassprache  immer  ü,  auch  in  Ol^  V.  1  müt 
md  TIT173  mflsfid  statt  niaiO  mügüd  V.  1,  7,  8,  21,  in  ibapa  V.  7  and 

13^7  V.  16,  nakbelü  and  'ainA  fBr  ^UiÜ  and  ^Axfi  J  11  ebendaselbst  be- 
seichuet  nach  a  den  Diphthong  aa:  Mnilül  rä*aah4  V.  3,  etmiüOpD 
»aksaahA   V.  G,    nach   einem   Ck>nsonanten   ein   betontes  ü:    ^ll'^Q^S   V.   7 

DstijQk  oder  natijüki;  endlich  entspricht  et  aaeh  dem  arabischen  ^: 
Älin  j.a> ,    h  Ü  a. 

^    im  Sjlbenanfang  als  Consonant  vor    einem  Vocal,   aber  immer  nur  in 
der  Mitte   des  Wortes,   mit  *»   abwechselnd:   ltt'«^ntt  =  jL^(    statt  oU^I 
V.  1,    la-'wbn  =t^^    valg.   st  ]yAfi^   V.  14;    "»^  ausserdem  fttr  T j :    • 
^a^n=jii:>  V.  2,  iet''«p=ij»Llä  statt  BUaä  V.  4,  •l«^0=^Ub  statt 
^^    V.  11;   für  jT:  *T«^ÄäO=^lJ^  statt  ^l30=^jL>ö  mit  abge- 


aassasprechende  Saffixara  s   in    der  Lesart  ^*^j\   Sor.  7    V.  106    aach   mit 

ii      CS 

Ü^Ld^l  v^il  oder  &JLoiJÜI  ^J^l  geschrieben  wird:  \y^^^^\ ,  In  meiner 
Aasgabe   des  Bei^iwi,    I,    S.   338    Z.  6,    habe   ich  yi'^j^  dracken  lassen, 

>*      «8 

aber  |^4>>)*  haben   z.  B.  Cod.  Paris.  252 ,   Cod.  Dresd.  168   and  Cod.  Ups. 

CnL  Man  scheint  sich  den  Begriff  eines  „nachklingenden  Voeallaates 'S  einet 
,,laatbaren  M^,  eines  ,,stamm  gewordenen  Endvocals*'  nicht  gans  klar  gemacht 
sa  haben.  Was  soll  damit  gesagt  seyn?  Es  sind  nar  swei  Annafamen  mSg- 
lich:  dass  jenes  W^rt  and  »^  arsprünglich  gelaatet  habe  K^n,  »•*!!,  wie 
Mia  in  ^Mha,  mit  wnrselhaf  tem,  einen  Halb  vocal  erzwingenden 
Kehlconsonauten,  —  wo  aber  im  ganzen  Bereiche  des  Semitismas  findet  sich 
hier  die  geringste  Spar  von  einem  solchen?  — ,  oder  MJHi  tt^iTl  mit  langem 
vocalischen  Anslaate,  entsprechend  dem  arabischen  kurzen,  — 

dann  aber  wOrde,  wie  in  rrnW[  =  c:^1,  ^^^5;  rtJn=:Q^j  «u»d  nach  alt- 
hebriUscher  Schreibweise  aberhaupt ,  nieht  «in  M  9  tondeni  ebi  M  ttekea. 
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sehw&chtem  Hamza  V.  7 ;  für  j  i :  "i^^fitSS  =  e/SlLu  =  {jJa\j^  mit  derselben  Ab- 
scLwächung;    endlich  entspricht  es  dem  arabischen  ^^    wie   in  den  Reimwor- 

•  Ü«  So;.. 

tem  des  je  ersten  Halbverses,  in  n«^^Öfi«bO'»b  =  oLy^X-^  sUtt  oU.OU-'^l 
V.  14,  ^^^':^  =  ^  V.  23  und  «'«^n  =  ^  V.  25.  —  Abgeworfen  ist  " 
meistentheils  in  ^C  ^  und  dieses  dann  wie  V  niit  dem  folgenden  Worte  ver- 
bunden:    '1«nD=yjLlTvJ  V.  2,  T'Tt  =  ^r^l  i  V.  5,  1«!1D  =  ^»ÄP  j 

V.  18  (vgl.  DelaporU  „ttUxü  ^^  fech-chekk"  S.  21  Z.  1;  v;^^^^  ^c: 
fel-fthour"  S.  56  Z.  6 ;  „  l^ijJl  s^  ^  fqalb  el-luiha"  S.  65  Z.  3 ; 
j^jJÜi  9Sj>  ^d  fhad  ol-blad'^  S.  154  Z.  6),  ebenso  in  n«'1=^^<^ 
V.   5    (vgl'    Bresnier   S.   29  Z.  9  u.  15)     und   in   dem   ebenerwAhnten    "V£in 

1  steht  1)  für  6,  Jöl  KI^IT  =  s^Äi  Ji? ,  auszusprechen  wie  s^Juy^  ( s. 
meine  Diss.  de  gloss.  Habicht  S.  24,  Anm.  Z.  6  u.  7).  2)  für  Y  ^  ijc : 
•Tin=y«a>  V.  1,  i«-^p  =  o»LA2i  V.  4,  nap«=r^^ju  V.  5  u.  22, 

»abiD=UJLÄ«  V.  15,  nöa=jjia*x  v.  16,  am=vy^  v.  24.  3)  för 
n:  i«^^a«  =  oL9l  V.  1. 

T   steht  für  -:   Tinö=u>^H&*^    V.  1,    7,  8,  21,    ^^^T  =  ^^^Jo^ 
I  >  »     > 

V.  10,  D1TD=|^  V.  11,   TinT=0>Ä^    V.  15;  ebendaselbst  hat  sich 

dieses  t  unmittelbar  vor  n  in  0  verhärtet:    Sinnon  =  8*Jc.r^V:^', 

O    steht   rUr    n:   *T»^«DÖ  =  .iL>J  (/ji^>v>)    V.  7. 

0  steht  1)  för  y:  «mi« OpO  =  L^yoli-^t  V.  6,  aonlchst  in  L^jLi^xJ! 

o  »  ü  *  r. 

n.  dann  in  I9yaäj*t  verkürst,  ia  der  allgemeinen  Bedeutung  von  JLm.  fragen, 
wiemaltstaksa,  saksa.    2)  für  «  :  lirrO  =r  J>j^  V.  4  ;  ''Oön  =^Ä^ 

V.  5  u.  12,  sie  wird  seyn,  wie   ^01130  =  ^Le    V.  12  dem  folgenden  Im- 

o  8  ua 

perfectum  Futurbedeutung  giebl  (Dombay  S.  20  i  25);    0»  =  (jÄ    für  (jÄjI, 

*l5w  ^^!,  V.  6,  18,  22;    «eO«en  (anm.   Orj)  =Ul>.    V.  8;   "»0=^^, 

maurisch  ^^    V.  13,  18,  20,   an  der  ersten  und  dritten  Stelle,   wie  in  allen 

afrikaDiteh-arabiaehen  Dialaktmi,    bloM    lur   Ventirknng    der   Negation   dem 
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Verbmn  mngehSn^;  llOSn  =  (jvXÄaj*  statt  IjcXiLÄi*  V.  22,  wie  13^053 
=  Syt^S    statt  ijJU^i    V.  4. 

V  steht  ftüp  0:   «tn«XD==B^U^   (b.    meine   Diss.   de   glos«.  Habicht 
S.  82^  4-6). 

«i  stebt  für  0:   n»DttJ=vi:^,i:U  V.  1;  «öXtf    nach  hebrftischer  Wdse 

=  ,j<«^^  V.  9  (doch  aiKb  malt,  schemsch);    nNDUJ  =  oÜw»    V.   12. 

Die  Vertanschuig  des  ^  mit  j  ,  des  (Jä  mit  ,j**  ^  and  des  ^  mit  \Jm 
gebort  speciell  dem  JÜdiscb-Arabischen  an,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  zwi- 
scben  den  beiden  letzten  Bachstaben  hier  dasselbe  Verhältniss  wie  im  Alt- 
hebrtisehen  and  Arabischen  wiederkehrt. 

'  b  mit  Saffizen  wird,  wie  die  Accasativ-Saffixe ,  dem  regierenden  Yerbam 
■nmittelbar  angehäogt:  Mnbibfifp  ,  Dinbnbfitp. 

IL  Lezikalitches.  Za  dem  schon  gelegentlich  Bemerkten  kommt  hinza: 
m'O»  zähl  ig,  in  der  entgegengesetzten  Bedeatang  von  O^:^^^  v>«XjüUy 
lahlreicb,  V.  11;  —  R^ »   aasgesprochen  ^^SLfS ^  in  der  Bedeatang  von  3, 

r\^9^  5|'»D  and  ^Z^9  löa  ^  q-'D  V.  14  a.  16  (Ddaporte  8.  49  letzte  Z. 
„JCaLm  „^Aa5^  äAaA^  Pt^  rahi  khefifa  kif  saHtsi,  eile  avance  ainsS 
qoe  ma  montre");  lD*1  =  ftÄ^  V.  25,  woher  "nD^Ö  =  Ä^^  V.  17,  and 
irahrscheinlich  gleichbedeatend  damit  1*12323  V.  20,  von  A^,  hoch  seyn, 
b.och  machen;  W^^*lDb  =  1  acer ia  and  nÄDl*1ä=:brocado  (beide  spa- 
nisch)   V.  21.      ^blSb    (so  ganz  deatlich)  ebendaselbst  ist  angewiss. 

m.  Grammatisches.  Aasser  den  allgemein  bekannten  valgftren  For- 
men and  Fägungen  des  Verbams  and  Nomens,  wosa  ich  aach  die  Aphaeresis 
l'HMI  st  {^if«-^i  V.  4  rechne  (s.  Ckiussin  de  Peroeved  j  Gramm,  arabe-ralgaire, 
1.  Aasg.  S.  27,  %  130),  findet  sich  hier:  1)  DbD  and  bipn  V.  7  (letzteres 
lach  V.  21)  and  'nODn  V.208tatt  der  Femininformen  ««bO  ,  "»bipn  and  ^^ODD, 

wogegen  V.6  "Oisn.  2)  ^3^3=^^Jai  maurisch  statt  ^\  V.  17;  Dcmbay 
8.  21  Z.  1—2,  Bresnier  S.  33  Z.  10.  3)  '?IlVOy3  =  ii)^li«i  V.7  maarisch 
statt  <äUlJü ;  Bombay  8.  20  I  26,  Bresnier  8.  34  Z.  3.  4)  D13''  V.  16  wie 
im  Hebräischen,  statt  |»LjLj  ;  Ddaporte  S.  3  L  Z.  „v^^iT  noamt**  statt 
v;>w^  nimt  5)  nfiCSV  oLÄÄ  V.  1  statt  oL^W  mit  Dehnong  der  Feminin- 
endang,  wie  aram.  nba ,  Ai^^  Delaporte  8.  65  Z.  6  „o'J^  bdät,  eile 
a   commenc^'*    von    „^^    bdä,   il  a  commenc^**  8.  30  Z.  5  o.  6,   „c>^>^  • 
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bdit,  jtd  commenc^,  tu  aa  commeoc^'«  S.  160  Z.  5,  8.  168  L  Z.  6)  MDD^ 
=:=^i^  \'.  22  sUtt  ^^V.;   Dombay  S.  112  Torl.  Z.  „Satis,  sufficit,    lA^ 

jekfä'S  ebenso  1001  N.  Bresl.  Ausg.  1,  S.  M^  Z.  18  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Galland'schen  Hdschr.  in  Paris:  v^U>^  sUtt  (iLü^.  7)  Gebrai^h  der 
siebenten  Form  statt  der  achten :   19Z3:;3  =  \ytLk>^\  V.  4  statt  SyM^jizA  ,  und 

•}ioan=i3vXÄa3  v.  22  suu  I^JxÄJ.    8)  nöbo  rwt*i=rvIUjLll  ^\] 

V.  5,  maurischer  GUbraueh  des  f«  mit  Suffixen  f&r  das  Präsens  nnsers  seyn 
als  logische  Copula,  auch  zur  Bildung  des  Perfectums;  DelaporU  8.  21  Z.  8: 
,yti\o  ^j^  ^\j    ils   ont  jou^    de    toi'';    Bresnier   S.  29  und  57    Anm.   1. 

9)  y^2^  «3  V.  12  und  1D"nyn  «D   V.  15  =^1^    und   ^y»^,  wie  nach 

Dombay  S.  20  I  24  und  nach  Hösi,  Nachrichten  Ton  Marokoe  und  Fes  S.  220 

Z.  23  u.  24  SU  schreiben  wftre;  maurischer  Gebrauch  der  Partikel  ^  snr  Be* 
seichnung  einer   gegenwärtigen   oder,    wie    hier,  in  naher  Aussicht  stehendes 

Handlung.      10)  Die   Form  iytSLA   för  J^ :   N^^^lSO  =SUd^    V.  2    statt 

sUy«,  Tulg.  I^^j^;  ll3r:%3  =  v>^Ä^  V.  28  statt  JU^  (s.  meine  Diss.  de 
gk>s8.    Habicht    S.  89  f.    und    Ztschr.    d.    D.    M.   O.    XJ    S.    437   Anm.   1). 

11)  e«9^1D  inN11  =  Rjq^  <^^*''^>  maurischer  Gebrauch  des  unveränder- 
lichen cX^>^^  vor  männlichen  und  weiblichen  Singularen  sum  Ausdrucke  un- 
sers    unbestimmten    Einheitsartikels;    Dombay   S.  30   i  53,     Bresnier   8.  50 

Z.  4  ff. ,  8.  593  unten.     12)  Unregelmässiger  PI.  fr.  der  Form  v3Ui  in  IN^^p 

=  (j»L5    V.  5  St.   öUäi  und  •lÄ'^DÄ^Ub   V.  11   st.  ^^i.      13)  OCb 

«linOO  =r  J.vX««^  ^t  V.  12  st  J;^JwM4t  |iül,  anregelmässige  Weglassung 
des  Artikels  vor  dem  A^eetivurn  in  Beifügung  lu  einem  determinirten  8ubstanti- 
Tum;  Dombay  8.30l54:  „J^L^  (T^^  >  '^^  *'^^ ,  ^to  die,  tota  nocte^* 
ebenso   Delaporte   8.  3  vorl.  Z.    „  SJUl/' XJUÜI    toute   U  nuif'   und   8.   39 

Z.  6  u.  7  „  J^U  ^LiJÜI    toute  U  joum^",    8.    114  Z.  4   „s,.^^  ;5;v>Jt 

la  pondre  dor^e,  o*est-ä-dire,  U  poudre  dW<.     14)  nTDan  »TS  =  \^sXj^iXi  U 

V.  22  in  prohibitiver  Bedeutung  statt  t^JbäOS  9;  DelaporU  8.  8  Z.  3 
99l5^  ^^^^mmJ  L«  ma  tensa  ehi,  n'oubliei  pas**,  ebenda«.  LZ.  ^^^ß^  (^^^^^  '^ 
ma  techeqa  chi,    ne  toos  donnea  pas  cetto  peine'*. 
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ADS  Briefen  an  Prof«  Fleischer« 

Von  Herrn  Consul  Dr.  Wetzstein. 

BerUn   d.  1.  März  1863. 
(ZnsaU  zn  dem  Briefe  Ztsclir.  XVII,  S.  390  Z.  24.)     „Die  Wanderstämme 

*       9 

kennen  das  Wort    i^J^y^   zwar   auch,   wie   ich    überhaupt  geneigt  bin  es   für 
altsenütisch    zu   halten;    aber   man    hört    bei   ihnen  jenen   Haarbüschel   immer 

k%ii  OUL<M  nennen.** 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Wright 

London  d.  7.  Apr.  1863. 
—  I  am  glad  to  see  your  brief  notice  of  the  pretended  letter  of 
Muhammad  (Ztschr.  XVIi,  p.  385—386).  The  fellow  has  13  of  them  in 
stock,  of  which  he  offercd  the  British  Museum  one  some  months  ago.  Rieu 
rejected  it  at  once  as  an  impudent  forgery,  and  I  agreed  with  him.  Rieu  afier- 
wards  fonnd  tlic  source  of  tlie  documcnt  in  the  IJamis-  ^).  It  was  a  different 
one  from  your  facsimile  "). 

Von  Herrn  Dr.  Nöldeke. 

Göttingen   d.  28.  Apr.  1863. 

^jMUkAM  s)  kann  nicht  Jakutisches  s  y  s  sein ,  da  Osmanisch-Tschagataisches 
8  im  Anlaut  im  Jakutischen  regelmässig  abfällt  oder  richtiger  zum  spir.  leuis 
wird ,  gewiss ,  wie  BöhÜingk  meint,  durch  die  Uebergangsstufe  '  eines  h. 
Einem  anlautenden  Jakutischen  s  entspricht  in  den  wenigen  Wörtern  die  so 
anlauten  Ösm.  -  Tschag.  (^  oder  ^ ,  ^  und  auch  {J** .  Leider  kann  ich 
weder  vom  Jakut.  sys  noch  vom  Osm.  sis  eine  weitere  Verwandtschaft  nach- 
weisen, auch  nicht  mit  Hülfe  des  Kanagassischcn  und  Koibalischon.  —  Nebenbei 
die  Bemerkung,  dass  Bmlenz  (Ztschr.  XVU,  8.  391  Z.  4  v.  n.),  den  ich  von 
der  Universität  her  kenne,  kein  gebomer  Pommer,  sondern  aus  der  Gegend 
von  Fulda  ist 


1)  Hnsain  Bin  Muhammad  al-Dij&rbakri's  Lebensbeschreibimg  des  Propheten 
(UA^  ü»lf*,  Nr.  4807).         Fl. 

2)  Ob  die  türkische  Regierung  wohl  gethan  hat,  trotz  der  auch  ihrerseits 
gehegten  Zweifel  an  der  Ao«htheit  des  Briefes ,  denselben  doch  schliesslich 
anzukaufen  (s.  Ztschr.  XVU,  S.  714  Z.  20  — 24),  ist  nach  Obigem  leicht 
zu  beantworten.         Fl. 

3)  s.  Ztschr.  XVII,  8.  393  Z.  4  ff.  Fl. 

Bd.  XVIIL  23 
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Von  Herrn  Probst  Dr.  Berggren. 

Söderköping  und  Sk&Uwik  d.  20.  Mai  ISiJ.S. 
—  Erlauben  Sic  mir  eine  Bemerkung  zu  den  Worten  Dr.  Bltm's  in  seiiu^r 
Abliandhuig  zur  liauranisclien  Alterthumskunde ,  Ztsclir.  XV,  S.  139  und  410: 
„Andrerseits  lallt  es  auf,  dass  die  Stadt,  welche  die  Inschrift  setzte,  ihres 
eigenen  Aquäductcs  gar  nicht  hätte  gedenken  sollen  und  Wasserleitungen  und 
Tempel  bloss  fiir  andere  Ortschaften  rcparirt  haben  .sollte,  sowie  dass  gerade 
von  Suweida,  das  sehr  umOuiglichc  und  zahlreiche  Ruinen  besitzt,  der  alte 
Käme  noch  nicht  gefunden  ist.  Ich  schliesse  daher :  l-ioe  r  unsftrer  In- 
schrift ist  nichts  geringeres  als  der  alte  Name  von  Suweida  selbst,  und 
wenn  er  wirklich  im  heutigen  'Ary  steckt,  so  ist  er  dortliiu  übertrafen''. 
Während  meines  Aufenthalts  in  Sweda  ( —  ich  schreibe  den  Namen,  wie  ich 
ihn  von  den  Eingebonicn  selbst  aussprechen  hörte ;  der  Scheich  ,  bei  dem  ich 
wohnte,  schrieb  t«Aj^^  — ),  coplrto  ich  zwei  griechische  Inschriften  auf  einem 
Nymphaeum  und  einem  andern  schönen  antiken  Gebäude,  die  ich  Bl.  3v.  und 
4r.  des  vierten  Anhanges  zum  dritten  Theile  meiner  Keisobeschreibung  („In- 
akriftor*')  vcröflfcntlicht  habe.     Die   zweite  lautet    mit  Worttbcilung  so  : 

ETÜT2 KTPIOT  ATT0KPAT0P02: 

^  TlhlTETONTO^:  ....  lOryUOT 

j:ATOPr<EiNOT  11  noAm  ro  ktijsva  htn 

EPrAÜTUPlOli:  KAI  nANTI  K02MUI 
Eni2KOllOTNTSiN   TUN  BOTAETTÜN 
ipTAH[2]^)  2B[TAIHNi2K   IJPONOfA  KTPIOT 
KT12T0T  JIONTJSOT 

....  Jahre  ....  (Ic8  Herrn  Selbstherrschers 

unter  flem  Conmdate  ....  des  Julius 

Saturnimis  (hat)  flie  Stadt  das  Gehnnde  mit 
Werkstätten   und  aUem  ZubeJtör  unter  Auf- 
sieht  der  Itathsherm  von  lUr  Gemeinde  der  SmiUier 
durch  Vorsorge  *)  €les  Herrn  Erbauers  IMonysos  { aufgeführt). 
Ich    habe    schon  damals    in   jenem  ^ftirntijrun'   den  Ortsnamen  ^fittnin 
wiedererkannt,    und  glaube    daher    gegen  Ilerrn  Dr.  ISlau    behaupten    zu  kön- 
nen, dass  der  Name  des  heutigen  Sweda  allerdings  bereits  gefunden  war,  dass 
er  aber  nicht  'Ary,    sondern  Svitaca  ist. 


1)  Die  Abschrift  des  Ilerrn  Dr.  Berggren  zeigt  bloss  ein  2,  welches  er 
lu  dem  Kigcnnapien  gezogen  hat.  Sollte  es  aber  auch  wirklich  zu  yi-Ä»/  ge- 
hören, so  könnte  doch  hunm  durch  Vorschlag  des  aus  ti^  enstandenen  o 
ebenso  zu  Sueida  geworden  sein  wie  Nicaea  zu  Isnik ,  Nicomedia  zu  Ismid 
u.  s.  w.         Fl. 

2)  d.  h.  nach  spätem  Sprachgebrauch:   auf  Kosten.         Fl. 
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Von 
Rev.  J.  Loiig  ♦). 

1)  I  have  been  reqnestcd  by  sorae  of  your  raembors  interested  in  Sanskrit 
Studios  in  India  to  address  you  on  the  subjects  of  Oriental  pursnits  in  India. 
I  cheerfully  comply  with  this  request.  I  can  only  liowever  refer  to  a  few 
topics. 

2)  Hindus  havo  offen  expressed  to  me  the  admiration  they  feit  in  seeing 
the  zeal  and  porsevcrance  with  wbich  Sanskrit  stndies  have  been  mastered  by 
Gcrmans  whoso  country  had  no  connection  by  ships,  colonies  or  commerce 
witli  India,  and  I  hope  the  day  is  not  distant  when  some  Hindu  Sanskrit 
scholars  may  attcnd  your  congrcss,  and  see,  as  I  have  done^  with  intense  plea- 
snre  the  continucd  zeal  and  good  feeling  with  which  you  carry  on  your 
rcsearchcs,  and  make  known  to  you,  what  their  countrymen  arc  doing  to  foster 
Sanskrit  studies 

3)  I  have  lately  spent  five  months  in  Russia  and  I  believe  imprövements 
arc  taking  place  in  that  country ,  which  will  fi^mish  to  the  cause  of  Oriental 
research  a  valnablc  band  of  invcstigators;  it  is  on  Russian  scholars  we  must 
dopend  for  our  further  knowledge  of  the  Tartar  and  Mongolian  races ,  their 
creeds  and  languages,  of  the  Buddhism  of  Central  Asia  and  Northern  China. 
I  met  at  Kazan  Ilmcnsky,  who  has  published  in  the  Tartar  original  the  lifo 
of  Babcr,  a  Russian  gentlcman  at  Petersburg  is  collecting  materials  for  an 
history  of  the  Tartars,  and  othcrs  are  examining  subjects  connected  with  the 
doctrincs  and  dififusion  of  Buddhism. 

4)  I  have  spcnt  twenty  ycars  in  India,  and  have  taken  there  a  deep 
intcrest  in  the  study  of  the  Sanskrit  language  so  important  an  auxiliary  to  the 
developmcnt  of  a  vernacular  litcrature  and  in  giving  a  polish  and  accuracy  to 
translations.  I  have  seen  during  that  period  the  tide  tuming  in  favor  of 
Sanskrit,  which  was  at  one  time  regarded  by  mon  eminent  in  India  as  a 
language  too  heathenish  for  a  Christian  to  study,  and  so  difficult  as  to  involve 
a  life  time  in  its  acquisition.  The  example  of  German  orientalists  has  had 
much  effect  in  removing  the  latter  objection,  while  the  study  of  comparative 
philology  has  shewn  that  Sanskrit  may  be  used  as  a  most  efficient  Instrument 
in  the  cause  of  Christian  missions.  * 

5)  The  old  class  of  pandits  who  exhibited  such  wonderful  feats  of  memory 
and  industry  is  rapidly  on  the  wane,  tlie  spread  of  education  is  lessening  the 
cstimation  in  which  their  abstruse  studies  were  held,  and  tho*  ä  few  of  the 
sons  of  ihose  pandits  follow  in  the  Steps  of  their  fathers,  other  branches  of 
knowledge  bring  in  more  moncy,  than  Sanskrit  does.  Some  of  those  old  pandits 
might  bc  omployed  at  a  cheap  rate  in  the  work  of  transcriptiou. 

G)    But  the   study  of  Sanskrit  is   becoming  populär  with  a  new  and   im- 


*)  Mitgctheilt   in   der  3.  Sitzung  der  Generalversammlung  in  Meissen  am 
1.  October  1863. 
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portant  class  of  natives  who  are  receiving  an  English  education  and  who  are 
attracted  to  Sanskrit  hy  a  sensc  of  patriotism  or  hy  its  nse  to  them  in  aiitl- 
quarian  pursuiü)  or  in  religious  iuvestigations.  Among  this  rising  class  I  will 
Dientiou  to  you  the  namc  of  fonr  wlio  have  rendered  good  Service  in  this  cause. 

Ishwar  Chandra  Videasagar,  Ute  Principal  of  the  Sanskrit  College, 
in  Calcutta ,  who  has ,  by  his  Elemeutary  Sanskrit  Grammars  in  the  Bengali 
langaagc  which  have  had  an  immense  sale,  rendered  the  acqulsition  of  Sanskrit 
easy  and  agrceable  to  a  large  class  of  native  yonth.  Ishwar  Chandra  began 
his  reforms  first  in  the  Sanskrit  College ,  whcrc  he  superseded  the  old  systeni 
which  condemned  a  pandit  to  slx  or  eight  ycars  study  of  Grammar.  His 
Sanskrit  schularship  enablcd  him  to  issue  a  scries  of  publicaüons  in  Bengali 
distinguished  for  their  taste  and  elegance  of  st>ic ,  and  which  have  shewn  the 
important  influencc  Sanskrit  can  have  in  improving  the  chief  Indiau  ver- 
naculars. 

Rajendra  Lal  Mittra,  a  name  familiär  to  you  from  his  labors  in 
Vedie  and  Buddhistic  literature.  He  has  rendered  his  knowledge  of  Sanskrit 
vory  uscful  to  the  people  of  Bengal,  by  his  valnable  work  on  Physical  Geo- 
graphy,  and  by  his  editing  an  illustrated  monthly  magazine  in  the  Bengali 
language. 

TheKev.  K.  Bancrjea,  a  native  Christian  Mirister,  who  has  pub- 
lishod  niany  works  edncational  and  theological  in  the  Bengali  language,  he 
hns  latoly  cdited  the  Markandeya  Purana  in  the  Bibliotheca  Indica ,  and  has 
publi:»hcd  in  English  a  valuable  work  on  Hindu  Philosophy:  in  it  he  ondea- 
vours  to  trace  out  the  influence  of  the  Buddhistic  doctrincs  on  Hinduism.  Tlüs 
book  will  well  repay  an  attentivc  pcnisal. 

Pandit  Nilkantha  ofBenares,  a  Christian  convert,  who  has  rendered 
bis  knowledge  of  Sanskrit  subser\'icnt  to  the  spread  of  Christian  truth  by  »n 
iuteresting  volume  he  has  lately  issued  in  English  pointing  out  the  errors  iu 
the  Six  Darshans. 

7)  More  than  30  English  studonts  entered  their  names  last  year  to  pass 
in  Sanskrit  in  the  Indian  Civil  Service  Examination ,  which  not  only  gives  an 
impulsc  to  the  study  of  Sanskrit  in  England,  bnt  also  sends  out  a  class  of 
mcn ,  some  of  whom  may  from  their  social  position  exercisc  an  important  in- 
fluence in  fostering  Sanskrit  studies  in  India. 

8)  The  Sanskrit  College  in  Calcutta,  now  under  Professor  Cowel's  able 
supcrintendence ,  continues  to  send  out  a  class  of  pandits  very  useful  in  com- 
bining  a  knowledge  of  English  wkh  the  Sanskrit.  The  cause  of  an  improved 
philology  and  of  a  Christian  Vemacular  Literature  is  deeply  indobted  to  the 
Services  of  the  pandits  of  this  College,  who  have  given  great  aid  in  improving 
by  their  Sanskrit  knowledge  the  vemacular  literature  of  Bengal. 

9)  Wc  nced  very  niuch  in  India  some  Oriental  Scholars  to  be  attachod 
to  the  Government  Oriental  Colleges  or  to  the  Oriental  department  of  tlieir 
English  Colleges.  I  hope  we  may  see  ere  long  some  members  of  your  body 
en^aged  in  India  in  this  work.  I  know  the  case  in  India  of  an  English  gontlc- 
man  appointed  supcrintendant  of  an  Arabic  College,  who  does  not  know  even 
a  letter  of  the  Arabic  alphäbet. 
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10)  I  would  direct  your  attentiou  to  the  imporUnce  of  our  adopting  meaiis 
of  procüring  those  Sanskrit  or  Persiaii  works,  which  issae  so  abundantly  and 
cheaply  from  native  presses  in  India.  In  Calcutta  alone  wc  havc  aboat  50 
printing  presses  condnctcd  by  natives,  and  it  is  with  pain  I  have  observed  varioas 
Sanskrit  works,  that  bave  issaed  from  them  in  former  years,  have  uever  reachcd 
Europe  nor  has  even  their  existenco  been  known.  I  was  surpriscd  to  see 
how  deficient  the  Imperial  Library  ia  Pctersl)urgh  and  that  of  the  Kussian  Aca- 
demy  was  in  Sanskrit  works,  easily  and  cheaply  procurable  in  India,  andhencc 
Sanskrit  works  are  some  times  reprintcd  in  Earope,  wTiieh  might  bo  had  for 
one  fonrth  the  prico  in  India  —  the  remedy  lies  in  appointing  agcnts  in  India 
who  would  poblish  occasional  catalogues  to  bc  made  use  of  by  Messrs.  Williams 
aod  Norgate.  We  have  ofteu  to  complain  in  India  of  the  difficulty  of  procüring 
from  Germany  oriental  works.  — 

MSS.  on  the  Tantrik  System  are  very  abandant  in  Bongal.  As  the  Tantrik 
ritual  has  exercised  a  wide  influenoe  in  India,  and  as  its  stady  is  of  great  use 
in  traeing  tke  dcvelopments  of  Hinduism,  an  analysis  of  the  contents  of  the 
varions  Tantrik  works  would  well  deserve  the  labors  of  some  German  Orientalist 
and  would  open  out  a  new  and  interesting  fiold. 

Au  analysis  of  the  various  trcatises  an  8  u  f  y  i  s  m ,  is  also  a  great  de- 
sideratum  —  the  educated  and  thinking  class  among  the  Musulmans  of  India 
are  gradually  embracing  this  System,  as  the  corresponding  class  among  the 
Hindus  is  adopting  Vedantism. 

A  selection  from  the  Puranas  is  also  a  desideratum  with  rcference  to  pas- 
sages  throwing  light  on  ritual  practises  now  disused,  on  the  mystic  forms  of  the 
Saktis ,  Tantriks ,  on  local  traditions ,  on  refereucos  to  Vedic  or  Buddhistic 
rites,  or  to  the  social  condition  of  the  people  in  what  mny  be  called  middlo 
ages    of  llinduism. 

Many  in  India  and  Europe  on  the  principle  that  „the  proper  study  of 
mankind  is  man^*  will  be  interestcd  in  Sanskrit  so  far,  as  it  gives  Information 
on  the  social  state  of  the  Indian  people  ,  hence  an  interesting  field  of  enquiry 
would  be  opencd  out  as  to  the  condition  of  women  and  peasants  in  the  Vedic 
and  Pauranic  times. 

I  myself  am  preparing  for  the  press  two  works:  a  coUection  of  Bengali 
Proverbs  with  illustrations  from  Indian  Proverbs  in  other  languages.  And  an 
Essay  on  the  imporlunce  of  using  the  Sanskrit  as  the  sourco  of  a  technical 
terminology   for  the  chief  Indian  Vemaculars. 

I  conclude  these  brief  remarks  with  the  hope  that  literary  correspondenco 
may  increase  between  the  Oricntalists  of  Germany  and  leamed  natives  of  India, 
and  that  the  numcrous  Oriental  works  that  issuo  from  the  Indian  native  presses 
may  be  more  acccssible  to  German  Philologists. 

Oct.  11.    1863. 
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Bibliogra})liische  Anzeigen, 

BtuUUtism  in  Tibet,  illnatrated  ly  Litcrary  JJoatments  aiul  Ofrjects  of 
reliyioiis  morship.  Witli  an  Account  of  the  liiuUUmt  Sytdcimt  ■])recc- 
iliiuj  it  in  Inilia,  By  Kviil  Schlag  in  ttocit,  LL.  J).  With  a 
folio  Atlas  of  Ttrcnty  Piatat  and  twcnty  Talks  of  Native  Print  in 
Üie  Text,  Lci2)zig:  F.  A.  Broelhaus,  —  Ijondon:  Trübner  rf*  Co. 
18G3.    Gro8S-8.     XXIV  u.  403  Seiten. 

Wälirciid  der  wisseiisclinfllichon  Mission,  mit  welcher  die  Brüder  des  Ver- 
fassers, Hermann  und  Adolph  von  Schlagintweit ,  in  den  Jahren  1854 — 1858 
nach  ihren  physikalisichen  und  geologischen  Arbeiten  in  den  Alpen  beauftragt 
wurden,  wobei  es  ihnen  gestattet  war,  auch  ihren  jüngeren  Bruder  Kobert  als 
Begleiter  mitzunehmen ,  durchzogen  sie  in  verschiedenen  Perioden  die  buddhi- 
stischen Distrikte  des  Himalaya,  und  hielten  sich  auch  wiederholt  in  Tibet  auf. 
Obwohl  die  speciellon  Objekte  ihrer  Untersuchungen  so  wesentlich  verschiedene 
Gegenstände  waren ,  erkannten  sie  doch ,  durch  die  vielfachen  freundschaft- 
lichen Belehrungen  von  Humboldts  ganz  besonders  auf  die  Wichtigkeit  allge- 
mein vergleichender  Beobachtung  aufmerksam  gemacht,  sehr  bald  die  Bedeu- 
tung,  welche  die  Kitcn  des  buddhistischen  Cultus  in  religiöser  Beziehung  nicht 
weniger  als    in  ethnographischer  boten. 

Es  war  gerade  die  so  wesentliche  Verschiedenheit  des  Buddbismus  der 
Ocgcnwart  von  so  Manchem ,  was  die  Literatur  über  seine  ersten  Perioden  in 
Indien  uns  lehrt ,  was  ihre  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  fesselte.  Sic  ver- 
säumten dort  keine  .Gelegenheit,  mit  den  Priestern  selbst  in  Berührung  za 
kommen;  die  Mehrzahl  ist  zwar  selbst  in  Gegenständen  ihrer  Ueligluu  nur 
ungenügend  unterrichtet ,  aber  in  grösseren  Klöstern  fehlen  selten  Lamas , 
welche  mit  den  Ilauptlehren  ihrer  Religion  vertraut  sind  und  die  Kegeln  genau 
kennen ,  welche  bei  der  Ausübung  goltrsdienstruher  Gebräuche  zu  beobachten 
sind.  Dort  war  es  auch  verhältnissmässig  weniger  schwierig ,  Bücher  und 
Gegenstände  des  Cultus  mit  Erläuterungen  über  ihren  Gebrauch  und  ihre  Be- 
deutung zu  erhalten.  Ganz  besonders  wichtig  wurde  in  <JJescr  Beziehung  der 
Aufenthalt  Hermanns  von  Schlagintweit  in  Darjiling,  in  Sikkim,  und  in  llimis, 
in  Ladak.  In  Darjiling  war  es  der  Lepcha  Chibu  Lama ,  politischer  Agent 
des  Räja  von  Sikkim  am  Sitze  des  obersten  englischen  Beamten  dieser  Provinz, 
welcher  ihm  viele  Materialien  verschaflFte ;  Dr.  Campbell ,  der  Superintendent 
von  Sikkbn,  und  der  durch  seine  Arbeiten  wolübekanute  H.  B.  Hodgson, 
welcher  damals  sich  auch  dort  aufliielt,  waren  es  vorzüglich,  welche  seine 
Wünsche  vermittelten.  In  Himis ,  einem  der  bedeutendsten  Klöster  Ladaks, 
war  Hermann  so  glücklich,  selbst  manche  Gegenstände  zu  erwerben,  welche 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  benutzt  werden.  Fast  gleichzeitig  mit  sei- 
nem Aufenthalt  in  Sikkim  hatten  Adolph  und  Kobert  in  Central-Tibct  Gelegenheit 
durch  Lamas  aus  Tholing  und  Mangnang  viele  Kachrichten  zu  erhalten  ;  an  Büchern 
waren  jedoch    diese  Klöster  weniger    reich    als  diejenigen,    welche  Hermann  in 
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Sikkim  und  Ladak  besuchte.  Am  weni^ten  konnte  er  sich,  ausser  einigen  geogra- 
phischen Manuscriptcn  über  das  östliche  Tibet,  in  Nariguu  und  Bhutan,  verschaffen. 

Solches  sind  die  wichtigsten  neuen  Materialien ,  welche  dem  Verfasser  des 
hier  zu  besprechenden  Werkes  vorlagen.  Der  Gegenstand  desselben  ist  die 
gegenwärtige  Form  des  Buddhismus  in  Tibet.  Zugleich  hatte  aber  der  Ver- 
fasser bei  dem  Studium  tibetischer  Originalwerke  mit  Recht  sehr  bald  erkannt, 
dass  zum  Vcrstäuduiss  gerade  so  mancher  unerwartet  neuer  Modificationeu  und 
zur  Erläuterung  ihrer  Verbindung  mit  den  buddhistischen  Principien  eine 
systematisch-historische  Einleitung  gegeben  werden  mussto.  Sie  enthält  in 
Kürze,  aber  dessenungeachtet  in  einer  übersichtlichen  Form  und  in  guter  Aus- 
wahl, alles  Wesentliche  zusammengestellt.  Auf  diese  folgt  eine  historische  Ent- 
wickclung  der  Ausbreitung  und  der  Modification  des  Buddhismus  in  Tibet. 
Beide  Abschnitte  bilden  den  ersten  Thcil  des  Buches  ^^The  various  Systems  of 
Buddhism",  S.  1  — 144.  Der  zweite  Hauptabschnitt  ist  „  Present  Lamaic  In- 
stitutions" überschrieben,  S.  145 — 330;  dann  folgt  ein  Appendijc  „Literature" 
8.  331—370,  und  ein  zweiter,  ein  „Glossary  of  Tibetan  terms"  8.  371—392 
enthaltend,  woran  sich  8.  393  Nachträge  zu  Capitel  XI,  und  ein  Index,  S.  397, 
anschliessen  *). 

Wir  gehen  nun  zu  einem  etwas  gedrängten  Auszüge  der  einzelnen  Theile  des 
Werkes  über,  welchen  wir  gerne  noch  mehi*  Itaum  gewidmet  hätten  •,  wir  worden 
dabei  nicht  versäumen,  auf  so  viele  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Buddhismus, 
welche  in  diesem  Werke  enthalten  sind,  aufmerksam  zu  machen,  und  wir  glaub- 
ten im  Allgemeinen  die  behandelten  Gegenstände  nicht  besser  erläutern  zu  kön- 
nen, als  indem  wir,  so  weit  der  Kaum  es  uns  erlaubt,  im  Aosioge  anmittelba,r 
die  Worte  des  Verfassers  gebrauchen  *). 

Capitel  I  „Sketch  of  the  life  of  Säkyamuni,  the  founder  of  Buddhism", 
S.  4 — 8 ,  gibt  in  kurzer  Darstellung  diejenigen  Erzählungen  ,  welche  sich  auf 
seine  Vorbereitungen  zum  Buddhaberufe  und  sein  Wirken  als  Buddha  beziehen. 
Die  Existenz  des  Buddha  wird  nicht  bezweifelt;  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
seines  Todes  wird  der  Lassen^schen  Untersuchung  (544  vor  Chr.  Geb.)  gegen- 
über derjenigen  von  Wcstergaard  (378  v.  Chr.  Geb.)  der  Vorzug  gegeben. 

Capitel    II    „Gradual    rise   and    present   area    of  the    Buddhist   religion", 


1)  Die  Trausscription  der  tibetischen  und  Sanskrit-Namen  ist  S.  XI  —  XIV 
der  Einleitung  detaillirt;  für  das  vorliegende  Resum4  sei  folgendes  bemerkt: 
Die  Vokale  und  Diphthongen  lauten  wie  im  Deutschen.  -  über  einem  Vocale 
macht  ihn  lang.  Consonanten  wie  im  Deutscheu  mit  folgenden  llodificationen : 
ch  =  tsch  im  Deutschen  ^rch  im  Englischen;  j=dsch  im  Deutschen  =j  im 
Englischen;  sh  =  sch;  v=:w;  h  hinter  einem  Consonanten  zeig^,  dass  dieser 
aspirirt  ist,  mit  Ausnaluue  des  eh.  dessen  Aspiration  durch  ein  zweites  h  au- 
gezeigt ist.  und  des  sh  und  zh,  bei  denen  übrigens  keine  Aspiration  vorkommt. 
Die  30  Cüiisouanteu  des  tibetanischen  Alphabetes  sind  in  folgender  Weise  trans- 
scribirt:  k,  kh,  g,  ng ,  ch,  chh ,  j,  ny,  t,  tli,  d,  n,  p,  ph,  b,  m,  ts,  ts*h,  dz, 
V,  zh,  z ,  \  y,  r,  1 ,  sh,  s ,  h ,  a.  Die  Consonanten ,  welche  nach  den  gramma- 
tikalischen Regeln  bei  der  Aussprache  nicht  gehört  werden ,  sind  cursiv  gedruckt. 

2)  Von  den  Bcurtheilungen,  die  bereits  erschienen,  erwähnen  wir:  Journal 
des  Savants  (Barthclemy  St,  Hilaircy,  18G3,  Juni-Heft ;  J.  Molil ,  Rapport  aunuel 
fait  ä  la  Societe  Asintique,  p.  121 ;  Benfey,  Gott  Gel.  Anzeigen,  1863,  S.  2055 ; 
Bulletin  de  la  Socictc  d' Anthropologie.  3emo  fasc. ;  Allgem.  Zeitung,  No.  318; 
Monitcur  Uuiversel  Jan.  1804;    Ausland  No.  48. 
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S.  9  — 14 ,  behandelt  die  rasche  Verbreitung  seiner  Lehre ,  die  Grönde  ihres 
Verfalles  in  Indien,  und  ihrer  Annahme  in  Tibet  und  Hoch-Asien.  Die  Schätzung 
der  Zahl  der  gegenwärtigen  Bckcnncr  ergab  als  Resultat,  dass  selbst  bei  einem 
sehr  geringen  Anschlage  der  Bevölkerung  des  chinesischen  Reiches  die  Buddhi- 
sten zahlreicher  sind,   als  die  Christen  (343  gegen  335  Millionen). 

In  den  Capiteln  III  —  V  ist  die  Entwickelungsgeschichte  des  Buddhismus 
dargestellt. 

I.  The  religious  System  of  Säkyamuni  (Capitel  III,  8.  15 — 18,  Tafel  I 
des  Textes).  Das  Charakteristische  der  Lehre  des  Buddha  ist  in  den  vier  Wahr- 
heiten ausgos prochen,  den  Aryäni  Satyäni,  im  Tibetischen  *phag#-pa*i-Men-pa-^zhi ; 
sie  sind  der  Schmerz ,  die  Erzeugung  des  Schmerzes ,  das  Aufhören  des  Schmerzes, 
die  Mittel  (der  Weg)  zum  Aufhören  des  Schmerzes.  Der  Schmerz  ist  die  Folge  der 
Existenz,  die  Existenz  aber  ist  Folge  des  Verlangens  darnach,  desQennsses  daran; 
wer  dieses  Verlangen ,  die  Befriedigung  daran  verliert ,  und  wer  es  dahin  bringt, 
die  Leidenschaften,  die  GelQste,  und  selbst  die  gewöhnlichsten  menschlichen 
Regungen  Vollkommen  zu  beherrschen,  erlangt  dadurch  Befreiung  von  Existenz 
und  von  der  Nothwendigkeit  wiedergeboren  zu  werden,  er  erreicht  Nirväna. 
Das  Nirväna  ist  das  Ziel  und  die  Belohnung.  Es  bedeutet  „verlöschen,  aus- 
gowcht  werden",  es  wird  erläuternd  verglichen  mit  dem  Verlöschen,  dem  Aus- 
gelöscht werden  einer  Lampe ').  Die  Mittel  zu  vollkommener  Selbstbeherr- 
schung und  zur  Erlangung  von  Befreiung  von  Wiedergeburt  gezeigt  zu  haben, 
dieses  Verdienst  beansprucht  der  Buddha,  denn  er  leitet  an  zu  wahrem  Streben 
und  zu  passendem  Lebensberufe ,  welche  zu  wahrer  Erkenntniss  fuhren. 

II.  The  Hinayäna  System  (Cap.  IV,  S.  19—29).  Die  Worte  des  Buddha 
wurden  Jahrhunderte  lang  nur  durch  mündliche  Tradition  überliefert.  Die  Aus- 
legung, die  Erklärung  dessen,  was  er  gesagt  haben  soll,  führte  zu  Bewei- 
sen versclüeden  von  denen,  welche  er  gebraucht  hatte;  dadurch  wurde  das 
ursprüngliche  Lehrgebäude  erweitert ,  aber  es  entstanden  auch  Streitigkeiten 
über  den  „  wahren  Sinn ".  Diejenigen  Schüler  nun ,  welche  nur  das  von  Sä- 
kyamuni Gelehrte  weiter  ausführten,  und  Moralität,  sowie  die  Beobachtung  eines 
tugendhaften  Lebens,  und  das  Kachdenken  über  die  Gründe  des  Seins  für 
genügend  hielten,  sind  die  Schüler  des  „kleineu  Fahrzeugs^S  die  HTnayänisten. 
Sie  fassten  die  Lehre  des  Buddha  in  folgender  Form  auf: 

1.  Die  Existenz  als  das  Grundübel  von  Leiden  und  Schmerz ,  und  als  die 
Hinderungsnrsache  an  Vollkommenheit  und  Befreiung  von  Existenz  wird  durch 
die  zwölf  Nidänas  bewiesen.  Die  Menschen  sind  in  Unwissenheit  befangen; 
sie  erkennen  nicht ,  dass  Existenz  nothwendig  zur  Sünde  führe ,  das  Dasein 
hat  noch  Reiz  für  sie,  und  die  Befriedigung  dieses  Reizes  veranlasst  sie  zu 
sündhaftem  Thun ;  sie  müssen  überzeugt  werden ,  dass  Glück  auf  Erden  nicht 
ungetrübt  ist ,  sondern  reich  an  Schmerz ,  sie  werden  dann  einsehen ,  dass 
Existenz  ein  Uebel,  eine  Strafe  sei,  und  da  sie  dann  die  Unwissenheit  abge- 
streift haben,  so  werden  sie  befreit  von  Wiedergeburt  und  deren  Schmerz. 

2.  Tugendübung  und   Betrachtung   der  Gründe  des  Seins    und   der  Sünde 


1)  Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  den  Begriff  des  Nirväna  mit 
späteren  buddhistischen  Begriffen  von  Glückseligkeit  zu  vergleichen,  wenn 
wir  in  Verbindung  mit  Capitel  IX  SukhavatT  und  die  Geburt  unter  den  „guten 
Wegen^^  besprechen  werden. 
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werden  diese  Unwissenheit  zerstören.  Es  wird  genau  detaillirt,  was  man  nicht 
thon  solle ,  alle  Vorschriften  sind  als  Negationen  formolirt  Beschaunng ,  oder 
Concentration  der  Gedanken  auf  einen  Gegenstand ,  erleichtert  in  ganz  vorzüg- 
lichem Grade  die  Erkenntniss,  aber  übernatürliche  Fähigkeiten  werden  der 
UeditaUon  noch  nicht  zugeschrieben.  Es  wird  jedoch  als  sehr  schwierig  dar- 
gestellt ,  die  Gedanken  zu  concentriren ,  und  es  werden  verschiedene  Methoden 
genannt,  dahin  zu  gelangen. 

3.  Da  die  Geistesanlagen  nicht  bei  allen  Menschen  dieselben  sind,  so 
werden  auch  nicht  alle  die  volle  Erkenntniss  erlangen.  Diejenigen  welche 
sich  nicht  bemühen,  die  Mittel  zu  gebrauchen,  welche  der  Buddha  gezeigt  hat, 
werden  als  „unweise  Menschen"  bezeichnet;  sie  sind  noch  gar  nicht  in  den 
Pfad  eingetreten,  welcher  an  das  „andere  Ufer''  führt  Für  die  Uebrigen  wur- 
den ursprünglich  vier  Stufen  unterschieden,  spater  aber  wurden  noch  die  Stufen 
des  Pratyeka  Buddha,  des  Bödhisattva,  und  des  vollkommenen  Buddha  hinzu- 
gefügt, so  dass  die  ganze  Scala  der  Weisheit  sieben  Abstufungen  enthält 
Von  unten  beginnend  sind  die  Namen  und  die  jeder  Stufe  eigenthümliche  Voll- 
kommenheit die  Folgenden. 

Srötäpatti ,  die  Menschen,  welche  „in  die  Strömung  eingetreten  sind",  haben 
erkannt ,  dass  die  Mittel ,  welche  der  Buddha  lehrte ,  zum  Heile  führen ,  und 
bestreben  sich  sie  zu  befolgen.  Solehe  Menschen  haben  nur  noch  sieben  Ge- 
burten SU  erleiden,  und  können  nicht  mehr  in  den  Höllenregionen  (nach  An- 
deren auch  nicht  mehr  als  Preta,  Thier,  oder  Asura)  geboren  werden. 

Sakridägämin ,  „  der  nur  noch  Einer  Geburt  Unterworfene ",  wird  durch 
die  Vergnügungen  des  Daseins  nicht  mehr  befriediget.  Er  kann  nur  in  den 
Gotterregionen  oder  als  Mensch  geboren  werden. 

Anägämin,  „der  keiner  Geburt  mehr  Unterworfene",  hat  die  Unwissenheit 
fiberwunden,  und  die  wahre  Lehre  erfasst  Aber  er  hat  noch  nicht  „Nirväna 
gesehen",  sondern  muss  in  den  Götterregionen  noch  lange  Zeit  darauf  warten. 

Arhat,  „der  Würdige"  zur  Aufnahme  in  den  Samgha,  die  Versammlung 
der  Cleriker.  Er  bat  die  vier  Wahrheiten  vollkommen  erfasst,  hat  sofort  Be- 
freiung von  Wiedergeburt  und  fünf  übernatürliche  Fähigkeiten,  die  Abhijnas, 
erlangt.  Aber  als  eine  wichtige  Vorbedingung  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
nur  diejenigen,  welche  der  Welt  entsagt  haben,  diese  Stufe  ersteigen  können ;  wir 
dürfen  diese  Vorbedingung  wohl  sicher  als  eine  Neuerung  betrachten,  welche 
von  den  Buddhbten  mit  Unrecht  Säkyamuni  zugeschrieben  wird. 

Die  Pratyeka  Buddhas  besitzen  die  Weisheit  der  Buddhas,  aber  sie  können 
nicht  als  Buddhalehrer  auftreten. 

B5dhisattvas  werden  diejenigen  genannt,  welche  in  ihrer  nächsten  Geburt 
als  Mensch  die  Weisheit  der  Buddhas  erlangen  werden;  sie  erwarten  diesen 
Zustand   in  der  Region  Tushita. 

Buddhas  sind  diejenigen ,  welche  als  Verkünder  der  Lehre  aufgetreten 
sind;  die  Sautrantika-Schule  hat  den  historischen  Buddha  Säkyamuni  verviel- 
filtigt ,   nach  der  jetzigen  Anschauung  ist  ihre  Menge  unzählbar. 

m.  The  Mahäyäna  System  (Capitel  V,  S.  30—45).  Die  Grundzüge 
dieser  Systeme  soll  der  Indier  Nägärjuna,  auch  Nägasena  (im  Tibetischen 
kdvL-sgrnh)  zuerst  aufgestellt  haben;  er  soll  400  Jahre  nach  Buddhas  Tode 
gelebt  haben   oder  etwa  im  2ten  Jahrhnndart  Tor  Chr.  Geb.»  wenn  wir  mit 
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Lassen  das  Jahr  544  als  Buddhas  Todesjahr  annehmen').  Wassiljcw  bezwei- 
felt seine  Existenz ,  besonders  weil  viele  Werke ,  welche  ihm  von  den  Tibe- 
tern zugeschrieben  werden ,  iu  der  chinesischen  Uebersetzung  andere  Namen 
erhielten.  Jedenfalls  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  das^  auch  viele  andere 
Priester  die  neuen  Lehren  näher  entwickelt  und  umfangreiche  Bücher  geschrie- 
ben haben  ;  es  werden  uns  viele  Namen  genannt,  und  die  Menge  der  erhalteneu 
IJücher  bekunden  eine  rege  literarische  Thätigkeit  der  Führer  dieser  Schulen, 
welche  vorzüglich  in  der  Zoit  vom  2ton  Jahrh.  v.Chr.  bis  Mitte  des  2ten  Jalirh. 
nach  Chr.  Geb.  thätig  gewesen  sein  werden.  Die  Grundsätze  Nägärjunas  sind 
aber  nicht  immer  in  demselben  Sinne  aufgeftisst  worden;  zwei  Anschauungen 
lassen  sich  unterscheiden,  deren  Verschiedenheiten  sich  in  folgender  Weise  be- 
zeichnen lassen.  Die  Einen  sagen ,  das  Authören  von  Unwissenheit  führe  zum 
leeren  Aichts,  zur  Zerstörung  der  Individualität,  und  der  Ursachen  der  Wieder- 
crzeugunp.  Die  Anderen  sojren :  mit  Recht  werde  behauptet,  dass  nach  Zerstö- 
rung der  Lidividualität  ein  nicht  näher  zu  definirendes  Nichts  übrig  bleibe,  aber 
eine  allgemeine  Leere  sei  der  ursprüngliche  Zustand  alles  Existirenden  gewesen, 
sie  sei  einmal  überall  und  allein  vorhanden  gewesen ,  sie  sei  die  Grundlage, 
das  Wesen  aller  Dinge ,  die  Seele ,  das  Alaya ;  sie  spiegle  sich  in  Allem 
wieder  wie  der  Mond  im  Wasser,  aber  in  den  der  Wiedergeburt  unterworfeneu 
Wesen  spiegle  sie  sich  undeutlich ,  weil  unrein ,  getrübt ,  und  vermischt  mit 
Substanziellem ,  das  Aussondern  der  Substanz  reinige  sie  wieder ,  und  mache 
den  Menschen  wieder  leer,  maclie  ihn  zu  dem,  was  er  und  alles  Existireude 
früher  gewesen  sei ;  durch  das  Lecr-Werden  erhebt  er  sich  zum  Alaya,  er  wird 
mit  ihm  wieder  vereinigt,  in  ihm,  dem  einzig  Vorhandenen,  Wirklichen  absorbirt 
als  Individuum.  -  Die  Personification  des  Nichts  ist  also  das  unterscheidende 
Merkmal  der  beiden  Ansichten.  Sie  ist  entstanden  in  den  Yogächärya- Schulen, 
welche  im  Uebrigen  die  Erörterungen  der  Madhyamika-Schulcn  sich  ancigneu, 
der  Anhänger  des  Nägürjuna;  als  der  Stifter  der  Yogächärya-Schulen  wird  Äryä- 
snnga  betrachtet.  Im  Eiirr.elnen  sind  die  vorzüglichsten  Lehren  des  MahJlyäua. 
des  , .grossen  Fahrzeuges",    folgende: 

1.  Jede  Erscheinung  ist  ein  Trugbild;  alles  Vorhandene  existirt  nur  in  unserer 
Einbildung,  im  Grunde  ist  Alles  nicht  vorhanden,  leer.  Der  ursprüngliche  Buddhis- 
mus sagt :  Jede  Existenz  ist  ein  Uebel ,  Alles  ist  der  Zerstörung  unterworfen ;  die 
Iirnayäna-Schüler  sagen  :  die  Befriedigung  an  Existenz  entspringt  aus  Unwissenheit, 
auch  ist  sie  nur  scheinbar,  denn  sie  erzeugt  Schmerz;  die  Mahäyäna-Schulc  sagt: 
Was  zerst/irt  werden  soll,  hat  in  Wahrheit  nie  existirt;  nicht Imr  die  Befriedigung 
an  Existenz  ist  scheinbar,  sondern  die  Existenz  selbst  ist  nur  in  unserer  Einbildung 
wirklich.  —  Der  Beweis  dieses  Axioms  wird  durch  logische  Deduction  geführt. 
Wir  irren,  hcisst  es,  wenn  wir  au  wirkliche  Existenz  der  Dinge  glauben,  weil 
die  Gegenstände  durch  Verbindung  ihrer  Kräfte  mit  denen  anderer  cxistiren, 
nicht  aber  durch  ihre  eigene  Kraft  allein.  Der  Irrthum ,  Parikalpita,  und  das 
Verkennen  des  Abhängigkeitsverhältnisses ,  des  Paratantra ,  ist  die  Ursache 
unserer  Unwissenheit.  Ganz  vollkommen,  Parinishpanna,  ist  aber  nur  das  Selbst- 
Existircnde,  dieser  Art  ist  das  Leere,  alle  Gegenstände  haben  aber  dieses  Merk- 
mal nicht,    dcsshalb    sind    sie  nur  scheinbar   wirklich.      Ferner:    Es   gibt   zwei 

1)  Vgl.  Th.  aoldstü(JLor,  Mänava-Kalpa-Sütra,  S.  230. 
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« 
Wahrheiten ;  einmal :  jede  Sache  hat  Namen  und  Merkmale,  sie  werden  als  die 

Wesenheit  betrachtet ,  und  daraus  die  Wirkungen ,  die  Erscheinungen  erklärt ; 
solche  Erkenntniss  ist  Täuschung.  Davon,  dass  solche  Erkenntniss  Täuschung, 
eitel  Trug  sei,  überzeugt  das  Nachdenken,  das  Zergliedern  des  Namens  und  seiner 
Merkmale ;  nur  das  analysirende  Betrachten  des  Weisen,  der  nach  Ueberzeugung 
von  der  Eitelkeit  der  Diu^e  trachtet,  wird  die  über  aller  Täuschung  erhabene 
Erkenntniss  vorschaffen ,  die  Paramärthasatya ;  das  blosse  Ergründen  der  Merk- 
male und  Kräfte  bewirkt  nur  scheinbare  Walirheit,  Samvritisatya.  —  Dieser  von 
europäischen  Begriffen  so  abweichende  Gedankengang,  der  selbst  den  kühnsten 
Abstractionen  europäischer  Philosophen  vorangeeilt,  konnte  jetzt  durch  sorgfältige 
Vergleichung  der  früheren  Arbeiten  mit  Wassiljews  Buddhismus ,  aufweichen  der 
Verfasser  sich  hier  vorzüglich  stützt,  in  besonders  klarer  Weise  dargestellt  werden. 

2.  Nicht  blos  die  Anhänglichkeit  an  das  Leben  muss  abgeworfen  werden, 
selbst  das  Reflectiren  über  die  Existenz  der  Dinge  muss  aufhören,  und  dem 
Ergründen  der  Ui'sachcn  der  Unrealität  Platz  machen. 

3.  Wer  wahre  Vollendung  anstrebt,  soll  nicht  bloss  gutes  Beispiel  geben, 
sondern  auch  keine  Opfer  und  keine  Qual  scheuen,  um  zum  einstigen  Erlöser» 
berufe  sich  zu  befähigen.  Als  besonders  nothwendig  dazu  wird  die  Uebung 
der  sechs  Cardinaltugenden ,  der  Päramitäs,  verlaugt. 

4.  Wer  sich  der  Päramitäs  befleissigt,  erreicht  schon  die  Vorstufe  zum 
Buddhaberufe;  er  wird  Bödhisattva,  und  erlangt  dadurch  die  Energie,  durch 
ganz  ungewöhnliche  Handlungen  zum  Hello  der  Menschheit  beizutragen.  Diese 
Bödhisattvas  werden  jetzt  auch  eifrig  in  Gebeten  um  ihre  Hilfe  angefleht 

5.  Auch  Laien  können  die  Buddhawürde  erreichen,  und  diese  Abweichung 
von  den  Grundsätzen  des  HTuayäna  wird  ganz  besonders  dazu  beigetragen 
haben,  den  Maliäyäua  -  Lehrern  Anhänger  zuzuführen.  —  Die  Theorie  von 
dreierlei  Körpern  der  Buddhas  wurde  aufgestellt.  Im  Nirmänakäya ,  dem 
Körper  in  Nirvüna  „mit  einem  Rest",  wirken  sie  als  Bödhisattvas  und  wähi-end 
des  Wandels  als  Buddhas  unter  den  Menschen ;  im  Sambhagakäya,  dem  Körper 
der  Vollkommenheit,  ist  die  Maclittülle  der  Büdhi  verkörpert ;  den  Dhaimakäya, 
den  Köi*per  in  Nirväna  „ohne  Rest",  nehmen  sie  an,  wenn  sie  sterben,  denn 
jetzt  können  sie  nie  mehr  unter  den  Menschen  erscheinen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  unter  den  Schulen  der  Mahäyäna-Lehre 
ist  für  den  Buddhismus  in  Tibet  die  Schule  der  Prasanga-Madhyamika.  Seit 
dem  8.  und  9.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  beanspruchten  sie  mit  Erfolg  allein 
die  wahre  Lehre  zu  wissen ,  und  zu  derselben  Zeit  wurden  angesehene  Lehrer 
dieser  Schule  nach  Tibet  berufen  ,  und  verbreiteten  dort  ihre  Ansichten.  Die 
tibetische  Tradition  berichtet,  dass  die  Prasanga  -  Priester  mit  chinesischen 
Missionären  in  religiöse  Streitigkeiten  verwickelt  worden  seien,  sie  warfen 
ihnen  vor ,  dass  vieles ,  was  sie  der  Lehre  des  Buddha  zugefügt  hatten ,  im 
Widerspruche  damit  stehe  ;  allein  in  einer  öffentlichen ,  sehr  heftigen  IMspnta- 
tion  vor  König  Tliisrong  de  tsan  (728 — 86)  siegten  die  indischen  Priester,  und 
die  cliinesischen  Priester  mussten  Tibet  vorlassen.  Die  wichtigste,  und  für  ihre 
Erfolge  wohl  hauptsächlich  entscheidende  Doctrin  der  Prasauga  ist  die  Lehre 
von  den  zweierlei  Wegen  des  Heilos;  diese  sind  Nirväna,  das  vollkommene 
Vernichten  aller  Exittcnz  und  der  Bedingung  dazu;  —  und  die  Aufnahme  in 
Sukhavati  ,    die  Region    „  der  Freude ",   deren  Bewohner  auch   nicht  mehr  der 
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Wiedergeburt  unterworfen  sind,  aber  doch  nicht  die  höchste  Vollkommeuheit  in 
Reinheit  and  Weisheit  erreicht  haben.  Danebon  stellen  ihre  heiligen  Bücher 
besondere  Definitionen  über  Samvriti  und  Paramartha  auf;  das  Alaya  allein  sei 
ewig  und  absolut;  die  höchste  Weisheit  werde  erlangt  durch  Ausdauer  in  Be- 
schauung; jede  Ilandlung  werde  ihre  Früchte  tragen  (Belohnung  oder  Strafe); 
auch  behielten  sie  bei,  dass  auch  Laien  die  höchste  Weisheit  erlangen  mögen, 
in  Tibet  jedoch  ist  man  darin  wieder  auf .  die  Qrundsfitse  der  Hinayäna- 
Schalen  zurückgegangen  ,  und  lässt  nur  für  die  Priester  die  höchste  Weisheit 
zu.  Im  Qanzen  werden  8  oder  nach  einzelnen  Lehrern  selbst  11  charakteri- 
stische Auffassungen  dieser  Schale  aufgeführt;  nach  den  Auszügen,  welche 
Wassiljew  über  ihre  logischen  Deductionen  mittheilte,  sind  ihre  Ausführungen 
oft  kleinlich  und  haarspaltend,  und  ihre  Vergleich ungen  nicht  immer  glücklich 
gewählt. 

IV.  The  System  of  Mysticiam  (Capitel  VI,  S.  46—57).  Es  sind  be- 
reits die  Disputationen  erwähnt  worden,  welche  über  die  Orthodoxie  späterer 
Zusätze  zwischen  indischen  und  chinesischen  Priestern  in  Tibet  sich  erhoben 
hatten.  Diese  Zusätze  bezogen  sich  vorwiegend  auf  die  übernatürlichen  Kräfte, 
welche  der  Mensch  durch  Ausdauer  in  Beschauung  und  den  Gebrauch  ge- 
wisser Mittel  erlangen  möge.  Beschauung  war  bereits  von  jeher  ein  charakte- 
ristischer Zug  des  religiösen  Lebens  der  Inder ;  auch  Säkyamuni  und  seine 
Zuhörer  ziehen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Einsamkeit  zurück.  In  den  hei- 
ligen Büchern  jeder  Schule  und  jeder  Periode  finden  wir  Ermahnungen  und 
Anleitungen  zur  Meditation.  Das  Mahäyäna  war  auch  schon  so  weit  gegangen, 
zu  erklären,  dass  Concontration  der  Oedanken  absolut  nothwendig  sei  zu  Voll- 
kommenheit; nach  der  Lehre  des  Mysticismus  erzeugt  sie  besondere,  über- 
natürliche Kräfte,  wenn  dabei  gewisse  Sprüche,  DhäranTs,  gesagt  werden  und 
besondere  Gebräuche ,  Mantras ,  wie  Ziehen  eines  Zirkels ,  Lage  der  Finger, 
beachtet,  und  die  Päramitäs  nicht  vernachlässigt  werden;  wer  diese  Sprüche 
nicht  kennt,  oder  aus  Nachlässigkeit  nicht  anwendet,  wird  ungeachtet  der 
eifrigsten  Befolgung  der  Päramitäs,  und  der  ausdauerndsten  Meditation  die 
Fesseln  menschlicher  Erkenntniss  nicht  abwerfen;  aber  auch  DhäranTs  und 
Mantras  sind  ohne  Wirkung,  wenn  Lebenswandel  und  Nachdenken  nicht  ent- 
sprechen. 

Auch  das  Alaya  der  Togftchärya-Schulen  fand  im  Mysticismus  eine  Er- 
weiterung; es  wurde  als  die  ewige,  oberste,  allen  Buddhas  gemeinsame  Wesen- 
heit formulirt,  und  so  begegnen  wir  im  Mysticismus  zum  ersten  Male  der  Idee 
eines  göttlichen  Wesens,  das  über  Allem  thront  Dieses  Wesen  wird  Adi  Buddha 
genannt.  Das  Grundprinzip  des  Buddhismus,  dass  der  Mensch  zur  höchsten 
Vollkommenheit  gelangen  könne,  wird  jedoch  durch  dieses  Dogma  nicht  ver- 
letzt ;  der  Verfasser  nimmt  an ,  dass  es  durch  die  Lehre  von  der  dreifachen 
Erscheinung  der  Buddhas  mit  den  alten  Anschauungen  zu  vereinigen  gesucht 
wurde.  Die  auf  Erden  wandelnden  Buddhas  zeigen  sich  gleichzeitig  in  den 
drei  Regionen  der  buddhistischen  Kosmogonie.  In  der  Region  der  Gelüste,  zu 
der  auch  die  Erde  gehört,  wandeln  sie  als  Menschen;  in  der  Region  der  For- 
men sind  sie  bekleidet  mit  der  Gkstalt  ihrer  dortigen  Bewohner;  in  der  Region 
der   formlosen  Wesen   sind  sie   ohne  Namen   und  Merkmale.     In   diese   Region 
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wird  Adi  Bnddhft  versetzt.  Er  hat  zwar  znm  Heile  der  Menschheit  Vertreter 
bestellt,  Emanationen,  die  in  den  zwei  unteren  liegiouen  thätig  eingreifen,  aber 
diese  sind  wenigstens  nicht  behaftet  mit  der  Geburt  als  Menschen;  denn  For- 
men sind  Tfinschung,  eigentlich  nicht  vorhanden,  aach  der  Körper  der  Buddhas 
ist  nur  scheinbar ,  das  Alaya  allein  ist  wirklich.  Jeder  Buddha  hat  als  Mensch 
seinen  Weg  sur  Vollkommenheit  begonnen,  und  durch  Erlangung  der  höchsten 
Weisheit  Vereinigung  seines  früher  getrübten  Alaya  mit  dem  reinen  Älaya  be- 
wirkt; dieses  ist  das  Ewige,  keiner  Trübung  mehr  unterworfen,  und  darum 
über  AUem  Siebende.  Früher  hatte  man  damit  begonnen,  für  jeden  Vollkom- 
menen ,  jeden  Buddha,  ein  individuelles  Alaya  anzunehmen ,  im  Mysticismus  ist 
dieser  Begriff  verändert ;  man  denkt  sich  das  Alaya  selbst  als  ein  ungetheiltes, 
einziges,  als  identbch  mit  dem  Inbegriffe  des  Abglanzes  aller  deijenigen, 
welche  die  Buddhavollkommenheit  erlangt  haben. 

Das  hier  Erläuterte  ist  bereits  der  durch  den  Mysticismus  veränderte 
Buddhismus,  die  ersten  Elemente  des  Mysticismus  sollen  in  Central-Asien  an  den 
Ufern  des  Flusses  Jazartes  entstanden  sein.  Alg  ein  System,  das  im  Sanskrit  Kala 
Chakra,  im  Tibet.  Dus-kyi- khor-lo  genannt  wird,  sollen  sie  über  Kashmir  einge- 
führt worden  sein ;  in  Indien  wurden  sie  dann  in  die  heiligen  Schriften  eingefügt 
und  zugleich  erweitert,  und  als  der  Buddhismus,  nun  in  dieser  Weise  verändert, 
nach  Tibet  kam,  fand  er  um  so  bereitwilligere  Aufnahme.  Zur  Bestätigung 
dieser  in  den  heil.  Schriften  ausgesprochenen  Ansicht  kann  vorzüglich  die  grosse 
Anzahl  von  Schriften  in  tibetischer  Sprache  über  den  Gebrauch  der  DhäranTs 
angeführt  werden;  wären  sie  im  7.  Jb.  zur  Zeit  der  Reisen  des  chinesischen 
Pffgrims  Hiuen  Thsang  nach  Indien  dort  schon  gekannt  gewesen,  so  würden 
die  Bücher  darüber  von  ihm  nach  China  gebracht  und  übersetzt  worden  sein, 
aber  viele  tibetische  Tantrabücher  sind  im  Chinesischen  nicht  oder  unter 
anderen  Namen  bekannt  Selbst  im  8.  Jb.  wird  das  Tantrika-Ritual  noch  nicht 
•hn  Detail  in  Indien  entwickelt  gewesen  sein,  denn  die  tibetische  Tradition  be- 
richtet, König  Thisrong  de  tsan  (728 — 86)  habe  einen  Priester  aus  Kafiristan 
berufen  müssen,  um  Jemand  zn  erhalten,  welcher  die  bösen  Geister  bannen^ 
könne  ^).  Auch  diese  Berichte  deuten  darauf  hin,  dass  die  mystbchen  Elemente 
der  Lehre  von  Norden  her  nach  Indien  kamen ;  ein  Zweifel  könnte  nur  das 
Vorkommen  altindischer  Begriffe  und  Göttemamen  erregen.  Aber  der  Dienst 
der  Naturkräfte  war  in  Indien  nie  ausgerottet  worden,  abergläubische  Vorstel- 
lungen hatten  sich  ganz  besonders  unter  den  ungebildeten  Theilen  der  Bevöl- 
kerung erhalten,  und  als  dieselben  durch  Verbreiten  der  nordischen  Elemente 
wieder  neue  Nahrung  erhielten,  so  wurden  indische  Namen  und  Begriffe  rasch 
auf  die  neuen  Grundsätze  übertragen,  um  dem  Volke  das  Verständniss  zu 
erleichtem. 

Bei  dieser  Betrachtung  dürfte  überraschend  sein,  dass  in  der  Sanskrit-Li- 
teratur nicht  central -asiatische  Benennungen  vorkommen,  aber  in  der  tibetischen 
Literatur  Sanskrit -Namen,  und  wenn  nicht  die  oben  angeführten  Gründe  so 
wesentlich  den  fremden  Ursprung  dieser  Begriffe  bestätigen  würden,  so  wäre 
allerdings  das  Vorherrschen  der  Saaskrit-Terminologie  dafür,  selbst  in  der  tibe- 


1)  Es  ist  dieses  Padma  Sambhava;  Atlas,  Tafel  XIIL 
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iischen  und  cliincsischon  Litoratiir,  ein  wicltijfer  Ornnd  dos  Zweifels.  Aber 
selbst  abgesehen  von  der  clirouologiscben  Erliiuterung,  die  als  die  wichti^tc 
betrachtet  werden  mass,  ist  auch  tlk  so  vollkommene  literarische  Entwickelun^ 
des  Sauskrit  gegenüber  der  turauiscben  Sprache  und  Terminologie  dabei  gewiss 
von  grossem  Einfluss  gewesen  ;  sie  veranlasste  sehr  bald,  dass  die  fremden  Be- 
griffe in  der  eigenen  Sprache  wiedergegeben  und  endlich  selbst  als  Eigenthum 
indischen  Denkens  betrachtet  wurden.  Die  Tibetaner  dagegen  hatten  den  Sans- 
krit-Hezeichnungon  kein  gleiches  Uebergcwicht  ilirer  eigenen  Sprache  entgegen- 
zusetzen und  begnügten  sich  damit,  den  Sanskritworten  nur  die  Begriffe  ilirer 
Sprache  als  gleichbedeutend  zur  Seite  zu  stellen  ^  aber  ohne  den  Gebrauch  der 
ersteren  ganz  zu  verdrängen.  Indische  Priester  und  Philosophen  haben  über- 
haupt zu  verschiedenen  Perioden  ein  Hinneigen  zur  Aufnahme  von  Uoberresten 
lokaler  Verehrung  von  Naturkrüften  in  mehr  oder  weniger  göttlichen  Formen 
gezeigt.  Es  ist  hier  jener  rohcsto  Cultus  gemeint,  die  einzige  Art,  welche 
Dian  eigentlich  Heidcnthum  nennen  kann,  wie  er  sich,  obwohl  nicht  identisch, 
aber  in  Können  von  überraschender  Aehnliclikcit,  bei  allen  wilden  Völkern  ulU 
in  allen  Zonen  der  Erde  findet.  Bei  der  Entstehung  des  Buddhismus  scheinen 
die  ursprünglichen  indischen  Missdeutungen  der  Natnrkräfte,  wie  die  erste  Lite- 
ratur es  zeigt,  ausgeschlossen  geblieben  zu  sein  —  jede  neue  Lehre  ist  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  reiner  und  kritischer  in  ihren  Bestandtheilen  als  später ;  —  was 
wir  jetzt  im  Sivaismus  finden,  ist  schon  in  einer  Form,  die  nicht  mehr  die  ursprüng- 
liche ist ,  und  scheint  seine  Rituale  erst  entwickelt  zu  haben ,  als  der  Buddhis- 
mus in  Indien  bereits  seinem  Verfalle  nahe  war.  Diese  sivaitischeu  Gebräuche  wer- 
den wir  daher  nach  den  Bemerkungen  des  Verf.  historisch  sowohl,  als  wie  es  auch 
durch  ihre  Form  bestätigt  wird,  zu  betrachten  haben  als  die  rasch  wieder  aufge- 
nommenen Reste  eines  buddhistisch  veränderten  Natnrkultus,  dessen  Ritualelcmente 
überdiess  nicht  einmal  auf  Indien,  sondern  aufContralasicn  zurückweisen- 
Die  Entwickeluug,  welche  der  Buddhismus  in  Tibet  fand,  bildet  den  Ge- 
genstand der  11.  Abtheilung  von  Theil  I.  Sie  beginnt  mit  einem  ,,IIistorical 
Account  of  thc  Introduction  of  Buddhism  into  Tibet"  (  Cap.  VII 
S.  Gl — 75).  Die  Darstellung  der  historischen  Ereignisse  in  den  einheimischen 
Chroniken,  wie  z.B.  in  dem  Vorbericht  des  Mongolen  Ssanang  Ssetsen  zu  seiner 
Geschichte  der  Ost-Mongolen,  lässt  deutlich  den  für  die  Erweiterung  der  Dogmen 
nicht  unwichtigen  Kampf  zwischen  den  Buddha-Priestern  und  den  Priestern  der 
alten  Religion  erkennen.  Aber  die  ausländischen  Priester  seigten  sich  im  Wirken 
von  Wundem  viel  mächtiger  als  ihre  einheimischen  Priester,  und  diese  Superi- 
orität  ist  eine  der  wesentlichsten  Ursachen,  welche  den  buddhistischen  Lehren 
raschen  Eingang  verschaffte.  Nicht  weniger  wichtig  war  jedoch,  dass  die  Kö- 
nige Sroiigtsan  Gampo  (G17 — 98)  und  Thisrong  de  tsan  (728 — 86)  aufrichtige 
Anhänger  der  neuen  Lehre  wurden,  und  durch  Berufung  von  Männern, 
welche  erfahren  waren  in  den  religiösen  Wissenschaften,  sowie  durch  Zwangs- 
massregcln  es  dahin  brachten,  dass  nicht  bloss  äusserlich  die  neue  Lehre 
den  alten  Gebräuchen  substituirt  wurde;  denn  obgleich  unter  ihren  Nachfol- 
gern die  fremden  Priester  als  Eindringlinge  verjagt  und  ihre  Auliänger  verfolgt 
•  wurden,  so  war  Tibet  doch  im  Beginne  des  11.  Jabrh.  die  Zufluchtsstätte  der 
indischen  Buddhisten  geworden ,  welche  in  Indien  schon  seit  mehreren  Jahrhun- 
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«lerten  an  Einflass  verloren  liatton  und  bnM  dÄrnuf  dort  keine  Anhänger  mehr 
zählten.  Mit  dem  Einzüge  der  vielen  Fremden  begann  eine  rege  Betheiligung 
an  religiöser  Beschäftigung;  die  Uebcrsetzung  der  heiligen  Bücher  aus  dem 
Sanskrit  wurde  mit  Eifer  fortgesetzt,  auch  viele  neue  Werke  entstanden  in 
tibetischer  Sprache.  Die  Erörterung  religiöser  Fragen  entwickelte  jedoch  auch 
einen  Sektengeist ,  viele  Schulen  zweigten  sich  ab,  und  so  vielerlei  war  all- 
mählig  der  aus  Indien  überlieferten  Lehre  l)eigemengt  worden,  dass  der  Mönch 
\rsonkhapa  aus  dem  Kloster  Kunbum  im  14.  Jahrb.  eine  Revision  der  Lehren 
unternahm.  Er  verwarf  vieles,  anderes  formulirte  er  neu,  seine  Modiücationen 
fanden  bereitwillige  Annahme  und  noch  heute  ist  seine  Sekte  die  einflussreichste 
und  die  zahlreicliste.  Daneben  haben  sich  jedoch  noch  8  andere  Sekten  erhalten, 
welche  jede  in  einzelnen  Distrikten  als  orthodox  gilt.  Selbst  Anbänger  des  alten 
vorbuddhistischen  Cultus  findet  man,  besonders  im  nördlichen  Tibet;  sie  haben 
zwar  sehr  vieles  aus  der  buddhistischen  Lehre  angenommen,  aber  in  den 
heiligen  Schriften ,  wie  z.  B.  auch  in  dem  Beichtgebete ,  welches  im  Capitel  XI 
übersetzt  ist,  werden  sie  als  Nichtbuddhistcu,  als  Ketzer,  besprochen. 

Die  heilige  Literatur  (Capitel  VIII  S.  76 — 90)  der  Tibetaner,  oder 
die  Zahl  derjenigen  Bücher,  welche  als  orthodox . gelten ,  ist  sehr  gross.  Sie 
besteht  vorzüglich  aus  Ucbersctzungen  aus  dem  Sanskrit.  Für  die  Translite- 
ration der  Sanskrit-Namen  wurde  ein  bestimmtes  Schema  festgestellt;  auch  die 
technischen  Ausdrücke  wurden  stereotyp  in  derselben  Weise  wiedergegeben;  es 
bildete  sich  dadurch  eine  Büchersprache,  welche  di^  Veränderungen  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  berücksichtigte  und  eine  wct>eutlichc  Verschiedenheit  von  der 
lebenden  tibetischen  Sprache  zeigt  ^).  Die  Uebersetzungen  sind  in  zwei  grossen 
Sammelwerken  vereinigt  worden,  von  denen  das  eine  Kaigur  „Uebersetzung 
der  Worte  des  Buddha"  (geschrieben  b  ka*-'gyur) ,  und  das  andere  Tanjur ,  ge- 
schrieben ^«tan-'gyur,  „Uebertragung  der  Lchre^^  heisst.  Die  gegenwärtige  Ord- 
nung der  Werke  in  diesen  zwei  Sammlungen  wurde  ihnen  erst  ira  Beginne  des 
18.  Jalirh.  gegeben.  Mittelst  Holzblöcken  werden  zahlreiche  Copieu  gedruckt, 
wegen  der  weiten  Entfernung  und  der  hohen  Preise  der  Anschaffung  finden 
sich  jedoch  in  Europa  vollständige  Exemplare  dieser  beiden  Sammlungen  nur 
in  St.  Petersburg  und  London  *) ;  in  Paris  cxistirt  nur  der  Kanjur.  Von  den 
tibetischen  Originalwerken,  welche  nicht  Uebersetzungen  aus  dem  Sanskrit  sind, 
wurden  bis  jetzt  nur  verhältnissmässig  wenige  bekannt;  selbst  die  reichen  orien- 
talischen Bibliotheken  zu  St.  Petersburg  haben  noch  manche  Lücke  auszufüllen. 


1)  Die  sonst  so  vortrefflichen  Wörterbücher  von  Csoma  imd  Schmidt  sind 
nach  tibetisch- mongolisch -mandschu  Dictiouären  verlasst  und  behandeln  vor- 
züglich die  Formen  der  Sprache,  wie  sie  in  der  heiligen  Literatur  sich  findet. 
Bedenkt  man,  wie  schnell  selbst  in  Europa  die  Sprachen  in  wenigen  Jahrhun- 
derten sich  änderten,  so  wird  es  nicht  überraschen,  wenn  wir  hinzufügen,  dass 
diese  Wörterbücher  für  das  moderne  Tibetisch  ganz  unzulänglich  sind.  Die 
Anfertigung  eines  Lexicons  für  die  Sprache  der  Gegenwart  wäre  desswegen 
ganz  besonders  wünschenswerth. 

2)  Die  Londoner  Ausgabe  ist  vorzüglicher  Druck.  Es  scheint,  dass  später 
noch  einzelne  Werke  eingeschaltet  wurden,  die  Londoner  Ausgabe  wenigstens 
enthält  einen  mit  „'og**  bezeichneten  Band,  der  üblichen  Bezeichnung  für  eingeschal- 
tete Blätter  in  Büchern ;  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  A.  Schlefnor  fehlt  dieses 
Buch  in  der,  auch  typographisch  weniger  vollkommenen,  Petersburger  Ausgabe. 


356  Bibliographische  Anzeigen. 

In  diesem  Capitel  ist  xiif^leich  ein  det&illirter  Index  des  Mftni  Kambnm  mit- 
getheilt;  ein  Exemplar  dieses  Werkes,  welches  dem  Könige  Srongtsan  Oampo 
(7.  Jh.)  zugeschrieben  wird  und  die  Verbreitung  des  Buddhismus  in  Tibet  bis 
auf  seine  Zeit  historisch  darstellen  will,  aber  voll  von  Fabeln  ist,  war  erst  vor 
wenigen  Jahren  nach  St.  Petersburg  gekommen.  Die  Inhaltsangabe  S.  84 — 88 
wurde  noch  von  dem  Buriäten  Galsang  Gombojew  gefertiget,  welcher  leider  vor 
Kurzem  starb.  Daran  ist  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Namen, 
welche  Padmapäni,  dem  Beschützer  von  Tibet,  gegeben  werden,  angereiht ;  auch 
die  verschiedenen  Formen,  unter  denen  er  dargestellt  ist,  werden  aofgex&hlt, 
und  viele  davon  sind  in  Bildern  des  Atlas  enthalten.     Atlas  No.  IV,  XIL 

Views  on  Metempsychosis  (Cap.  IX.  8.  91—102).  In  Besiehung 
auf  die  Wesen ,  unter  welchen  ein  der  Wiedergeburt  noch  Unterworfener  wieder 
zu  Existenz  kommen  kann ,  g^ebt  es  sechs  AbstuAing^n ;  die  Oebnrt  unter  den 
Göttern  oder  Menschen  —  nach  Andern  auch  noch  unter  den  Asuras  —  gilt 
als  guter,  die  Geburt  unter  den  Thieren,  den  PrStas,  oder  in  der  Hölle  als 
schlechter  ,,Weg."  Wann  der  Tod  eintrete,  und  in  welcher  Classe  die  Wieder- 
geburt erfolgen  solle,  spricht  nach  der  Ansicht  der  Tibetaner  Shinje  dgrahin-rje") 
aus,  der  Richter  des  Todes.  Eigenthüralich  ist  dabei,  dass  es  vorkommen 
könne ,  dass  seine  Diener  das  unrichtige  Wesen  abberufen ,  und  dass  sie  dieses 
selbst  absichtlich  thnu,  bewogen  durch  Gebete  desjenigen,  dessen  Zeit  eigentlich 
gekommen  war.  Wer,  wenn  auch  mit  Unrecht,  vor  Shinje  gebracht  wird,  hat 
ein  Erdenleben  vollendet,  er  verbleibt  jedoch  bis  zur  Zeit,  wo  er  eigentlich  hfttte 
sterben  sollen ,  in  dem  Zwischenzustande ,  dem  Bardo,  welcher  bei  richtiger  To- 
deszeit nur  so  lange  dauert,  um  dem  alten  Wesen  seinen  neuen  Plats  aiuro- 
weisen;  der  Zwischenznstand  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  w&hrend  desselben 
keine  Thaten,  weder  gute  noch  schlechte,  verrichtet,  also  auch  keine  Verdienste 
erworben  werden  können;  desswegen  können  nur  böse  Menschen,  Über  welche 
kein  Schutzgeist  wacht,  unrichtiger  Weise  ergriffen  werden.  Die  zu  frfihe  Ab- 
berufung heisst  „vorzeitiger  Tod*%  Dus-ma-yin-par-'chi.  Die  Mittel  dagegen 
sind  Anrufungen  gewisser  Gottheiten  (S.  1(K)).  —  Diese  so  eigenthümliche  An- 
schauung des  Zwischenzustandes  nach  der  Abberufung  ist  bereits  von  Wassiljew 
angedeutet  worden,  und  Shinjcs  Function  erwähnt  schon  Pallas;  aber  mit  den 
für  den  Buddhismus  in  Tibet  so  charakteristischen  Mitteln  zur  Abkürzung  dieses 
Zustandes  werden  wir  hier  zum  erstenmale  bekannt  gemacht. 

In  den  Mitteln  zur  Befreiung  von  Wiedergeburt  charakterisirt  sich  die 
Lehre  des  Buddha,  welcher  allein  den  Pfad  gekeig^  haben  will  „welcher  an  das 
andere  Ufer  führt."  Zu  dem,  was  bereits  bei  der  Darstellung  der  LehrsKtze 
der  einzelnen  Schulen  vorkam,  ist  noch  nachzutragen  die  Beichte,  welche  be- 
sonders im  gegenwiürtigen  Buddhismus  eine  sehr  grosse  Bedeutung  erhalten  hat. 
Die  heiligsten  gottesdienstlichen  Gebräuche  haben  zum  Zwecke,  den  Erfolg  der 
Beichte  zu  sichern.  Um  zum  Nachdenken  Über  die  eigenen  Handlungen  hin- 
zuleiten, wurde  schon  im  alten  Buddhismus  bei  den  feierlichen  Zusammenkünften 
ein  reumüthiges  Bekenntniss  der  verschuldeten  Uebertretungen  der  Gebote  ab- 
gelegt; die  Uebertretungen  wurden  dadurch  nicht  gesühnt  und  getilgt,  blos 
Beue  sollte  erweckt  werden.  In  den  Mahäyäna^khnlen  kam  dann  das  Dogma 
auf,  reomütfaiges  Bekenntniss  erzeuge  vollkommene  Tilgung,   uaeh  der  gegen- 
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wirtif^  Ansicht  aber  kann  sie  ihre  Kraft  nur  darch  die  Mitwirknng  i^wisser 
Oottbdten  finssem,  deren  Beistand  aaf  yerschiedene  Weise  erlangt  werden  kann. 
Gans  besonders  wirksam  soll  die  Beichte  sein,  wenn  längere  Beeltationen  Ton 
Gebeten  damit  Terbnndcn  werden,  nnd  Wasser,  welches  onter  gewissen  Gebetes 
dorch  Uebergoss  über  ein  Baddha-Biid  geweiht  wurde,  genossen  wird.  Auch 
strenges  EnÜialten  von  Speise  und  Trank,  welches  selbst  soweit  gesteigert  wird, 
dass  nicht  einmal  der  Speichel  geschlackt  werden  darf,  gut  filr  sehr  sweck- 
^enHch. 

Die  Gottheiten,  welche  nm  Vergebung  der  Sünden  angerufen  werden,  sind 
zum  grSssten  Theile  mythologische  Buddhas,  die  bereits  ror  dem  Buddha 
Sftkyamuni,  dem  Gründer  des  Buddhismus,  den  Weg  sum  Heile  gewiesen  haben 
sollen,  unter  ihnen  sollen  35  Torsüglieh  thitig  sein  für  die  Aufhebung  der 
Strafen  für  Sünden ;  ihr  Sinflnss  wird  schon  in  jenen  Schriften  der  Mah&TSna- 
Schulen  gepriesen,  die  als  die  wichtigsten  und  heiligsten  gelten,  wie  In  dem 
BatnakQta  und  dem  Kahlsamaja.  Sie  werden  in  Tibet  unter  dem  Namen 
<TBngs-fehagtf-kyi-sang«-rgyas-so4nga  angerufen,  „die  85  Beichtbuddhas*'  und 
ihre  BOder  sbd  in  Jedem  grösseren  Tempel  su  finden  (vgL  Atlas,  Tafel  I). 
Es  ist  jedoch  die  Thitigkeit  eines  Beichtbuddha  nicht  auf  diese  35  Buddhas 
besehrinkt,  es  wird  auch  noch  anderen  Vorgingen!  Sftkyamunis  das  Verdienst 
sufstdirieben ,  dass  sie  ^ch  die  Reinigung  der  Menschheit  you  Sünden  sur 
Anflgabe  gemacht  haben,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  in  AnruAmgen  der  Beicht- 
buddhas auch  mehr  als  35  derselben  genannt  werden  kdnnen.  Eine  solch« 
imfling  bildet  den  Gegenstand  des  Capitel  XI.  — 

Za  den  iwei  Graden  von  Belohnung  und  Glücksiligkeit,  weleha  die  Prasangn 
llsdhjamika  aufstellen  (mnr&na  und  Anfbahme  bi  SukhaTaH),  kommt  in  Tibet 
BoA  als  dritter  und  niedrigster  Grad  die  Bosehränknng  der  Wiedergeburt  auf  dia 
Bagioa  der  Götter  und  der  Menschen.  Diese  Eintheilung  entspricht  den  drdeilei 
AbttoAmgen  in  Fähigkeiten  und  Verständniss  der  Lehre,  Ton  veleher  fan  nächsten 
Cspitel  gehandelt  ist;  hier  sind  noch  die  Aeusserungea  too  Eingebomen  über 
Ninrian  gegeben  und  eine  Beschreibung  Ton  Sukhayatl. 

Die  absolut  negatiren  Begriffe  als  der  Typus  des  VoükoiBmenen  haben  sich 
wohl  in  keinem  philosophischen  Systeme  der  Erde  in  gleicher  Weise  entwiekelt. 
Widersprechender  dem  allgemeinen  geistigen  Gefühle  der  Mensehea  kann  woU 
Bkhts  ardacht  werden  Us  Nlrväna.  Fast  mnss  es  scheinen,  dasi  das  Bewusst- 
sein  der  ünffthigkett  Ewiges,  Vollkommenes  ^eh  TonusteUen,  snerst  asf  loleha 
BegriffB  geführt  habe;  aber  so  wie  die  buddhistisdie  Literatur  «nt  Torliegt, 
lässt  ti»  keinen  Zweifel,  dass  Ninräna  als  Gegenstand  des  unbedingten  Glau- 
bens in  seiner  wSrtUchsten  Bedeutung  aufgefasst  werde ;  auch  dia  sorgftltigsta 
Besprechung  mit  gebUdeteren  Priestern,  wobei  ja  so  yiel  leichter  Tersneht 
werden  konnte,  etwaige  persönliche  Modificationen  der  Interpretatkm  an  er- 
lauschen, die  in  Büchern  vieUeicht  yerborgen  geblieben  wären,  hatte  stets  er- 
geben, dass  noch  fanmer  die  absolute  Zerstörung  als  das  höchste  Ideal  betrachtet 
werde,  wenn  auch  für  den  Laien  und  selbst  für  den  weniger  intelligenten 
Lama  die  niedrigeren  Stufen  der  Vollkommenheit  bi  der  Form  you  Sukharatl 
und  Geburt  unter  den  „gnten  Wegen'*  das  Einsige  ist,  was  «r  tu  hoflbn,  ja  su 
wünschen  wagt. 

Bd.  XVUl,  24 
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Details  characteristlc  of  the  religion  of  the  people.  (Capi- 
tt\  X.  S.  103—122.  Tafeln  U— IV  des  Textes;  Taftd  XIV,  XV  des  AtUs).  In 
jedem  ReliK>oussjrst«ine  müssen  die  Orandzüge  in  einer  Form  dargestellt  worden, 
dass  sie  auch  von  dem  angebildeteren  Thcile  des  Volkes  verstanden  werden 
können;  der  Inbegriff  dessen  was  an  thnn  und  so  lassen  ist,  wird  iu  kurzen 
Sitzen  formulirt  nnd  die  Kecitation  derselben  gilt  als  ein  Zeichen,  dass  man 
dieser  Religion  anhinge,  nnd  sngleich  als  eine  dem  Seelenheile  gfinsUge  Hand- 
lung. Die  confes5iio  fidei  des  Buddhismus  lautet:  ,,Von  allen  Dingen,  welche 
aus  einer  Ursache  her^'orgehen ,  hat  der  Tathägata  die  Ursache  (das  Gesetzt 
erkttrt;  nnd  welches  ihre  Verhinderung  sei,  hat  der  grosse  Sramana  ebenfalls 
erklart/*  Was  der  Mensch  zu  thnn  habe,  um  in  seiner  Person  die  Wieder- 
eutstehung  zu  verhindern  und  Glückseligkeit  zu  erlangen,  ist  ebenfalls  in 
wenige  S&tze  snsammengefasst.  Die  Fähigkeiten  nnd  die  Bildung  der  Menschen 
sind  jedoch  verschieden,  schon  das  Hinayäna  hatte  darauf  in  der  Lehre  von 
verschiedenen  Stufen  der  Erkenntuiss  KQcksicht  genommen.  Die  Mahäyäna- 
Schulen  unterscheiden  drei  Stufen,  drei  „Fahrzeuge^^,  eine  Unterscheidung,  welche 
von  Tsonkhapa  beibehalten  wurde  und  auch  den  Priestern  in  Tibet  ganz  ge- 
UUitig  ist.  Tsonkhapa  hatte  aber  fSr  den  grossen  Haufen  den  Inbegriff  des  in 
Wissenden  und  zu  Verrichtenden  in  acht  Gebote  zusamoAengcfasst;  diese  lauten: 
1.  Der  Glaube  an  Buddha  kann  allein  zu  Gluckseligkeit  fuhren.  2.  Jeder  soll 
die  höchste  Intelligenz  und  Vollkommenheit  anstreben  (d.  h.  er  soll  sich  nicht 
begnügen  Sukhavati  anzustreben  oder  Geburt  unter  den  „guten  Wegen^^,  sondern 
das  Ziel  »eines  Strebens  soll  die  Vollkommenheit  eines  Buddha  sein).  3.  Man 
soll  Buddha  anrufen.  4.  Man  soll  ihm  opfern.  5.  Man  soll  ihn  loben  und 
lureisea.  6.  Man  soll  renmBthig  seine  Sünden  beichten.  7.  Man  soll  sich  freuea 
Über  tugendliafte  Handlungen.  8.  Man  soll  beten  um  Erleuchtung  durch  Unter- 
weisung von  einem  Bnddha. 

Der  Glaube  an  den  Bnddha,  sowie  Gebete  und  Opfer  an  denselben  siad 
darin  ab  unumgfinglich  uothwendig  dargestellt,  als  charakteriaüsch  für  einen 
Anhinger  dieser  Lehre.  Es  darf  dieses  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  aufgefasst 
werden,  als  ob  Glaube  an  einen  einzigen  Buddha  verlangt  werde;  man  soll 
glaul>en,  dass  Erloser  erscheinen  werden  und  erschienen  sind ,  dass  die  Erlöser- 
würde jeder  Mensch  erreichen  könne  und  auch  selbst  darnach  streben  solle, 
dass  der  Buddha  die  höchste  Intelligenz  besitze.  Dadurch  konnte  eine  Vielheit 
von  Buddhat  zugelassen  werden  und  es  brauchte  nicht  ausgeschlossen  zu  wer- 
den, auch  andere  Wesen,  die  vollkommener  und  mächtiger  ab  die  Menschen 
gedacht  wurden,  um  Beistand  mit  ihrer  übernatürlichen  Kraft  anzurufen;  es 
hätte  diese  Ausschliessung  zu  sehr  den  früheren  Anschauungen  widersprochen. 

Götter  und  Genien ,  auch  Hellige,  werden  bei  jeder  Gelegenheit  angerufen. 
Jeder  Gott  hat  seinen  bestimmten  Wirkungskreis,  den  man  kennen  muss,  weil 
er  zu  anderen  Zwecken  umsonst  angerufen  würde.  Viele  Götter  sollen  es  sich 
zur  besonderen  Pflicht  gemacht  haben,  die  bösen  Geister  abzuwehren,  um  sich 
dafür  zu  rächen,  dass  sie  durch  ihre  Verführungen,  denen  sie  nicht  hatten 
widerstehen  können,  in  der  Erlangung  der  Bddhi  gehindert  worden  seien.  Solche 
Gottheiten  heissen  Dragsheds  (drag-^hed)  „die  grausamen  Henker"  (der  bösen 
Qebtcr).    Die  alten  Götter,  welche  aus  dem  Hindu-Pantheon  herüber  genommen 
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wurden,  wie  s.  B.  Käbulevl,  gehören  zu  dieser  CUsse.  Der  Olaabe  an  böse 
Geeister,  ihren  „bösen  BHoIl**  und  ihr  stetes  Traehten  sn  sehnden  ist  ganx  all- 
gemein, nnd  wird  aach  von  den  Lamas  an  selbstsOehtigen  Zweeken  genährt; 
desswegen  werden  die  Dragsheds  aoch  gana  besonders  hinlig  angerufen  ^). 

Den  Gebeten  wird  die  Macht  zugeschrieben,  fiber  die  €k>ttheit  einen  ma- 
gisehen  Einflmss  au  Süssem.  UrsprOnglich  hatte  es  snm  Zwecke,  Buddha  zu 
preisen  und  im  Betenden  den  Wunsch  zu  erregen,  er  möge  selbst  einst  an  gleicher 
Voükonmenheit  gelangen.  Am  häufigsten  unter  allen  Gebeten  wird  das  sechs- 
sObige  Gebet  „Om  mani  padme  hum,*'  O ,  das  Kleinod  im  Lotus,  Amen,  herge- 
sagt, eine  Anrufung  Fadmapänis.     (Tafel  IV  des  Textes;  XIV,  XV  des  AUas). 

Translation  of  an  Address  to  the  Buddhas  of  Confession 
(Cap.  XI  S.  1^^142  mit  4  Blättern  Text).  Diese  Anrufung  land  der  Verfasser 
unerwarteter  Weise  beim  Oeilnen  eines  drei  Fuss  hohen  Chorten  (Opferbehälter) 
zugleich  mit  einigen  Dhäranis,  geweihten  Körnern  und  heiliger  Erde  einge- 
schkwen.  Beim  Zerlegen  desselben  zeigte  es  sich  um  einen  d&nnen  Obelisken 
gewunden,  dessen  Seiten  gleichfalls  mit  Dhäranis  beschrieben  waren.  Der 
Chorten  hatte  sich  im  Besitze  des  Lama  von  Saimonbong  in  Sikkim  befunden; 
er  stand  auf  dem  Altare  in  dem  als  Tempel  eingerichteten  Theile  seines  Hauses 
und  sollte  es  vor  Beschädigung  besch&tzen.  Schon  Hooker  hatte  ihn  dort  ge- 
sehen und  abgebildet.  Das  Original  war  auf  zwei  Blättern  in  der  Vnmed- 
Sehrift  geschrieben,  welche  unserer  Cursivschrift  entspricht;  das  grössere  Blatt 
ist  im  «liehen  Hausse  2^  4"  hoch,  1'  breit,  und  das  kleinere  ist  ^**  hoch 
mi  V  breit.  Dieses  Beichtbuddha -Gebet  wurde  von  dem  Verfasser  in  den 
SÜHngsberiehten  dar  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  auertt  bekannt  ge- 
nacht,  doch  fanden  sich  später  noch  zwei  andere  Manuseripte  über  diesen 
GsfUBStond  in  Europa:  das  eine  in  der  Pariser  Bibliothek  wurde  ihm  bereits 
während  des  Druckes  seines  Werkes  von  Hm.  Prof.  Foucanx  in  Paris  aus 
dw  kaiserliehen  Bibliothek  mitgetheilt,  und  bei  seinem  letzten  Besuche  in  Lon- 
don fimd  der  Verfasser  unter  den  tibetischen  Hanuscripten  der  Royal  Asiatie 
Society  ebenfalls  ein  Exemplar.  In  diesen  drei  Beichtgebeten  kommt  derselbe 
Titel  vor,  «Dig-bshags-^ser-gyi-«pu-gri-zhes-bya-va-^hug^so  „dieses  ist  das  gol- 
dene Basirmesser  der  Reue  über  Sünden'^  an  der  Spitze  des  Schlagintweit- 
sehen  Originales  steht  jedoch  «Dig-pa-thamtf-chad-^rsh^^-par-^ter-chhos  „Reue 
aber  alle  Sünden,  Lehre  des  verborgenen  Schatzes.*'  In  .den  Texten  kommen 
melufsche  Abweichungen  vor;  von  besonderem  Interesse  dürfte  sein,  däss  das 
Original  des  Verlassers  am  Schlüsse  einen  langen  Znsatz  enthält,  welcher  in 
den  beiden  anderen  Exemplaren  fohlt 

Die  Abweichungen  des  Pariser  Manuscripts  konnten  noch  S.  393  angeführt 
werden;  Über  das  Londoner  Manuscript  theilt  uns  der  Verfasser  mit,  dass  es 
in  der  Hauptsache  mit  dem  Pariser  Exemplare  identisch  seL  Auch  hier  fehlen 
die  Zusätze,  welche  sich  am  Schlüsse  des  Schlagintweit'schen  Textes  finden; 
die  Namen    der  Buddhas   und   der  Regionen  die  sie  bewohnen,   sind  theilwcise 


1)  lieber  einige  derselben ,  Vajrapäni ,  Ohakdor  im  Tibetischen  (Tafel  U)^ 
Brahma  (Tsangpa)  und  Käladevi  (Lhamo,  Tafel  III)  sind  die  Legenden  über 
die  spedelle  Ursache  ihrer  Erbittcning  gegen  die  bösen  Geister  mitgetheilt« 
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verschieden  geschrieben,  einige  fehlen  auch  ganz,  nnd  anter  den  Einzelnlieiten, 
welche  sur  Charakterisirang  des  allgemeinen  Unterganges  von  Religion,  Recht 
nnd  Tagend  in  den  Tagen  ,,der  Trübsal^^  angeführt  werden,  welche  der  Zer- 
störung des  Universums  vorhergehen^  sind  einige  ausgelassen. 


Der  2te  Hauptabschnitt  des  Buches  „Present  Lamaic  Institutions'^ 
behandelt  die  Verhftltnlsse  des  Clerus  und  die  gottesdienstlichen  G^brinche.  In 
diesem  Theile  ist  besonders  viel  des  neuen  Materiales  enthalten ;  Prof.  J.  Mohl  in 
seinem  „Rapport  anuuel*^  hebt  hervor,  dass  die  Behandlung  dadurch  an  Werth 
und  wissenschaftlicher  Genauigkeit  gewinnt,  dass  fiber  alles,  was  den  practischen 
Gottesdienst  betrifft,  der  Buriftte  Galsang  Gombojew  befragt  wurde;  die  Ueber- 
setzungen  erhalten  dadurch  einen  viel  bestimmteren  Charakter,  und  so  allein 
wurde  es  möglich,  die  so  schwer  verständliche  mystische  Terminologie  richtig 
aufzufassen;  Wir  begegnen  darin  sum  ersten  Male  kritischen  Untersuchungen, 
theils  auf  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle,  thells  auf  einen  reichen  Schatz 
der  nach  Europa  gebrachten  Materialien  begründet,  über  die  äusseren  Formen 
und  Riten ,  wie  sie  jetzt  in  Tibet  die  herrschenden  sind.  Was  gerade  auf  diese 
speciellen  Verhältnisse  in  Berichten  ft^herer  Reisenden,  wenn  auch  oft  sehr 
mangelhaft  und  allgemein  gehalten,  nicht  selten  selbst  entschieden  missverstan- 
den, vorkommt,  finden  wir  dessenungeachtet  sehr  sorgfältig  in  Beziehung  auf 
alles,  was  sich   mit  den  neuen  Beobachtungen  vereinen  Hess,  berücksichtiget 

In  CapitelXII.  „The  Tibetan  Priesthood«  (Seite  145— 176)  sind  die 
Nachrichten  mitgetheilt  über  die  gebtlichen  Gewalten  in  übet.  Über  die  Hie- 
rarchie unter  den  Priestern,  über  ihre  Zalü,  ihre  Revenuen,  Beschäftigungen, 
Lebensweise  und  Bekleidung. 

Obenan  unter  den  Priestern  steht  der  Dalai  Lama,  sowohl  in  geisUiche» 
Ansehen  als  auch  hinsichtlich  seiner  weltlichen  Macht,  denn  er  ist  das  welt- 
liche Oberhaupt  des  grösseren  Theils  von  Tibet  Die  Herrschaft  des  Panchen 
lUnpoche  ist  auf  die  südöstliche  Ecke  von  Tibet  beschränkt  Zwar  wird  auch 
er  als  incarnirter  Heiliger  betrachtet,  aber  seine  Aussprüche  gelten  nicht  als  so 
göttlich  und  seine  Fähigkeiten  für  nicht  so  gross  als  die  des  Dalai  Lama.  Man 
hat  den  Dalai  Lama  oft  mit  dem  Papste  verglichen,  aber  man  kann  nicht  vor- 
sichtig genug  sein,  wenn  man  nicht  fürchten  soll,  zufällige,  in  allgemein  mensch- 
lichen Verhältnissen  l^egründete  Aehnlichkeiten  mit  dem  Charakteristischen  und 
Wesentlichen  zu  verwechseln.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Dalai  Lama  als 
die  Verkörperung  Padmap&nis  gilt ,  begründet  eine  wesentliche  Verschiedenheit, 
und  Uberdtess  ist  seine  Hoheit  über  die  Priester  der  Buddhisten  nicht  eine 
allgemeine,  d.  h.  über  alle  Regionen  des  Buddhismus  ausgedehnte,  sondern  sie 
beschränkt  sich  auf  Tibet  allein.  In  Tibet  werden  zwar  die  Vorsteher  der 
grösseren  Klöster,  die  Khanpos,  vom  Dalai  Lama  bestätigt,  in  anderen  Län- 
dern thun  diess  aber  die  lokalen  Würdenträger,  welche  unter  dem  Prätexte, 
sie  seien  Incarnationen  von  Heiligen,  aus  politischen  nnd  dynastischen  Interes- 
sen der  weltlichen  Herrscher  zu  einer  Suprematie  über  die  übrige  Geistlichkeit 
des  Distriktes  erhoben  wurden.  Die  Priester  sind  alle  dem  Cölibate  unterworfen 
nnd  Überdiess  Mönche,  sie  leben  aber  nicht  nothwendig  in  Klöätern,  viele  sind 
sur  Verrichtung  der  gottesdienstlichen  Gebräuche  und  um  den  Laien  geistlichen 
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Beistand  sn  leisten,  in  Ortschaften  wo  keine  KlSster  sich  befinden  vertheilt; 
alle  kommen  aber  von  Zei^  zu  Zeit  ins  Kloster.  Jedem  Kloster  steht  ein  Abt 
▼or,  weicher  ebenso  wie  die  übrigen  geistlichen  Würden  von  den  Mdnchen  auf 
sechs  Jahre  gewählt  wird.  Die  Mönche  heissen  Gelong ;  Oetstil  sind  diejenigen, 
welche  den  Lehrcnrsos  durchgemacht  haben ;  Genyen  h^sen  die  neusngehenden 
„Lehrlinge**.  Lama  bedeutet  den  „Oberen^'  eines  Klosters,  ans  Conrtoisie  wird 
aber  dieser  Titel  Allen  gegeben,  welche  die  Gelübde  abgelegt  haben.  £ine 
besondere  Classe  von  Mönchen  besch&füget  sich  mit  der  astrologischen  Wissen-. 
Schaft ;  sie  heissen  Tsikhan ,  auch  Lama  Choichong ,  von  dem  Gotte  der  Astro- 
logie, und  unterschdden  sich  auch  schon  im  Aeusseren  durch  einen  phantasttr 
sehen  Anang  mit  kriegerischen  Emblemen,  während  die  Lamas  das  priester- 
licbe  Gewand  tragen.  Die  Oberen  unterscbeiden  sich  nur  in  der  Kopfbedecknng- 
Ueber  die  Zahl  der  Lamas  mag  hier  erwähnt  werden,  das«  in  Spiti  1  Lama 
auf  7  Laien  trifft,  in  Ladak  1: 13;  in  Lhassa  soll  es  18,000  Lamas  geben; 
in  Ceylon  trifft  jedoch   nur  1  Priester  auf  800  Menschen. 

Von  den  religiösen  Gebäuden  handelt  Capitel  XIII,  Beligious  Buildings 
and  Monuments  (S.  177—200,  Tafel  IX  des  Textes).  Die  wichtigsten  sind 
die  Klöster,  Gonpas.  Sie  bestehen  oft  ans  vielen,  sehr  weitlänilgen  Gebäuden, 
und  einselne  derselben  werden  uns  als  geistliche  Städte  beschrieben;  andere 
gleichen  Festungen,  weil  dominhrende  Punkte  mit  Vorliebe  ausgewählt  werden  ^), 
■nd  eine  Umfassungsmauer  die  Gebäude  und  Höfe  einschliesst.  Oft  auch  ist  das 
Wohnhaus  ein  langes,  mehrstöckiges  Haus  mit  awei  Flügeln,  an  welche  sich  nie- 
4fige  Vorrathshänser  anschliessen.  Der  Baustyl  ist  der  landesübliehe ,  in  Lhassa 
iiid  dem  östlichen  Tibet  herrscht  der  chinesische  Styl  vor  mit  spitien,  überein- 
sadergebauten  Dächern  und  vielen  Versierungen ,  im  westlichen  Übet,  sind  die 
Ckbäude  ohne  Schmuck,  mit  platten  Dächern.  —  Der  Tempel,  Lhakhang,  ist  ent- 
weder ein  besonderes  Gebäude,  oder  eine  grosse  dasu  hergeriohtete  Halle  in  dem 
Erdraome  des  Wohnhauses.  Die  innere  Ausschmückung  mag  aus  der  Zeichnung 
von  Mangnang  von  Adolph  Schlagintweit  ersehen  werden ,  welche  in  dem  Atlas 
SU  den  „Besults  of  a  scientific  Mission  to  India  &  High  Asia**  Tafel  12  in  Farben- 
druck gegeben  ist.  —  Wegen  der  Bauart  der  Klöster  sehe  man  ^e  Ansicht  von 
Himb  von  Hermann  von  Schla^ntweit ,  Tafel  16  dieses  Atlat.  Es  war  die 
Absicht  des  Erbauers,  dieses  Kloster  als  ein  besonders  schönes  Gebäude  auf- 
suführen.  Nach  der  Stiftnngsurkunde,  welche  in  Tafel  IX  des  Textee  abgedruckt 
ist  (das  Original  ist  in  Stein  gehauen  und  wurde  auf  den  Wunsch  des  Betncliers 
copirt),  dauerte  der  Bau  20  Jahre,  von  1644—64,  and  8  Jahre  später,  1673, 
wurde  längs  der  Mauer  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge  kleiner ,  leicht  drehbarer 
Gebeteylinder  aufgestellt,  300,000  an  der  Zahl.  Da  die  Lehre  in  Folge  der 
muselmanischen  Eroberung  vielfach  vergessen  worden  war,  so  wurden  von  dem 
Erbauer,  dem  Könige  Senge  Nampar  Gyalva,  berühmte  Lamas  aus  Central- 
Tibet  berufen;   die  Namen   einaelner  derselben,   sowie  der  Baumeister  sind  ge- 


1)  Als  ein  Curiosum  durfte  erwähnt  werden,  dass  der  höchste  ständig 
bewohnte  Ort  auf  der  Erde  das  buddhistische  Kloster  Hanle  in  Ladak  ist 
(15.117  engl.  Fuss),  ähnlich  wie  auch  in  den  Alpen  ein  Kloster,  das  8t.  Bern- 
hard Qospis  (5;il4  engl.  Fuss),  die  höchste  Lage  unter  den  ständig  be- 
wohnten Orten  hat 
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DftDDt.  Leider  machte  'das  Vorkommen  vieler  Ansdrficke  y  welche  in  den  Wörier- 
bächem  nicht  erklärt  sind ,  eine  wörtliche  Uebersetznng  der  Urkande  nnmSgliclL 

Chortens  oder  Opferbehalter ,  Dercboks  oder  GebetlUgfen,  Manb  oder 
Gebetmanem,  Khortens,  aoch  Maui  chhos  khors  oder  Gebetcylliider  findet  man 
in  besonders  grosser  Menge  und  ron  anerwarteten  Dimensionen  in  den  Um- 
gebungen der  Klöster.  —  Die  Chortens  ( m  ehhod-rten )  entsprechen  den  alt- 
indischen Stapas  oder  Chäityas.  Die  StQpas  waren  als  Beliqoienbehfilter  ge- 
heiligt, and  fQr  ihre  Form  war  die  rnnde  Gestalt  einer  Wasserblase  xom  Master 
genommen  worden;  die  Chortens  aber  sind  Opferbehftlter  vnd  haben  in  der 
Kegel  folgende  Gestalt :  Der  centrale  Tbeil  hat  die  Form  eines  halben  Eies  oder 
einer  Halbkngel,  die  aaf  einem  Fandamente  von  mehreren  Stufen  raht  and  Ton 
einem  Kegel  überragt  ist,  der  einen  Halbmond  mit  einer  Kogel  oder  einer 
birnformigen  Veriierang,  oder  auch  ein  mit  Gebeten  beschriebenes  Stfick  Zeug 
trägt.  Im  Innern  sind  Gkbete  und  Reliquien  eingeschlossen;  oft  ist  der  eiför- 
mige Theil  hohl  und  hat  dann  eine  kleine  Oeffnang  am  Opfer  hineinlegen  so 
können.  Die  Tibeter  gehen  nie  Torfiber  ohne  Gebete  hersasagen ,  and  kleine 
Opferkegel  oder  FigOrchen  aus  Thon  an  den  Stufen  niederzulegen ,  welche  oft 
ganz  davon  fiberdeckt  sind.  —  Derchoks  heissen  die  an  Stangen  befestigten 
Stücke  Zeug,  welche  man  an  den  Wegen,  besonders  auf  Passflbergingen  und 
auf  den  Gipfeln  der  Berge  sieht;  viele  sind  mit  Gebeten  bedruckt.  Um  die 
Stangen  besser  gegen  das  Umgeworfenwerden  vom  Winde  zu  schätzen,  werden 
sie  häufig   in  einen   Kegel  von  Steinen  gesteckt,   welcher  Lapeha  heisst^). 

Mani,  „der  Edelstein'^  heissen  die  niedrigen  Wälle  von  6'  Höhe,  gegen 
welche  auf  beiden  Seiten  Steine  mit  Gebeten  oder  eingemeiselte  Figuren  gelegt 
sind ;  ihre  Länge  ist  sehr  verschieden ,  sie  dehnen  sich  aber  zuweilen  bis  so 
1  engl.  Meile  aus.  Im  östlichen  Tibet  ist  die  Dicke  dieser  Gebetmauem  ge- 
wöhnlich nur  2 — 3  Fuss,  im  westlichen  Tibet  aber  sind  sie,  wenn  etwas  lang, 
häufig  auch  10  —  12  Fuss  dick.  Das  andächtige  Vorübergehen  auf  der 
linken  Seite,  um  den  Buchstaben  sa  folgen,  da  die  tibetische  Schrift  sowie  die 
unserige  von  links  nach  rechts  geht,  gilt  dem  Hersagen  aller  aufgestellten 
Gebete  gleich;  wenn  aber  diese  Vorschriften  nicht  beachtet  werden,  ist  das 
Vorübergehen  ohne  Wirkung. 

Die  GebetcyUiider  sind  Metallrohre,  welche  an  einer  Eisenstange,  die  in 
Pfannen  ruht,  vertikal  aufgestellt  sind;  die  Stange  ist  unten  ausgebogen*  and 
mittelst  eines  Strickes,  der  gezogen  wird,  wird  der  Cylinder  gedreht.  Um  die 
Achse  sind  im  Innern  lange  Streifen  Papier  gelegt ,  welche  mit  Gebeten  eng 
beschrieben  sind,  und  wenn  der  Cylinder  von  rechts  nach  links,  lang- 
sam und  andächtig  gedreht  wird,  so  ist  dieses  dem  Hersagen  der  ganzen 
Menge  von  Gebeten  gleich,  welche  eingeschlossen  sind.  Auch  kleine  Gobet- 
cylinder  von  wenigen  Zollen  Höhe  sind  in  häufigem  Gebrauche;  bei  diesen 
sind  die  Papierstreifen  um  eine  Röhre  gewunden  and  durch  einen  cylindrischen 
Ueberzug  von  Metall,   Holz,   Leder  oder  Leinewand   zusammengehalten;  durch 


1)  Beides  sind  Namen  der  Volkssprache,  welche  in  dieser  Form  nicht  in 
den  Wörterbüchern  vorkommen.  Das  Der  in  Derehok  dttrAo  als  Dar,  Seide, 
SU  verstehen  sein ;  in  Lapeha  scheint  Lab-tse  „der  Haufe'*  zu  erkennen  zu  sein. 


ßibliogi'fiphische  Anzeigen.  303 

die  Rdfare  geht  ein  Draht,  der  iu  eine  hölzerne  Hundhabe  endet,  und  mittelst 
Anhingong  eines  kleinen  Gewichtes  sind  die  Handexemplare  dorch  eine  leichte 
Bewegung  der  Hand  von  rechts  nach  links  in  steter  RoUtion  sn  erhalten.  Das 
mechanische  Absagen  von  Gebeten  ist  den  Buddhisten  Gentral-Asiens  mit  Reckt 
XU  grossem  Vorwurfe  gemacht  worden,  aber  es  muss  hervorgehoben  werden, 
was  bisher  gewöhnlich  fibersehen  wurde,  dass  nur  bei  andichtiger  Stimmoog  dem 
Drehen  der  Gebete  die  gleiche  Wirkung  mit  dem  Hersagen  beigelegt  wird. 
Allerdings  werden  sie  aber  sehr  häufig  and«ohtslos  und  mechanisch  gefaaodhabt. 

Representations  of  Buddhist  Deities  (Capitel  XIV,  S.  201—26). 
Abblldungeo  von  (Gottheiten  trüR  nmn  Überall ;  auch  die  Zahl  der  Gottheiten, 
welche  abgebildet  werden,  ist  eine  fiberraachend  grosse.  Es  haben  aich  li^pen 
für  die  Darstellung  der  verschiedenen  Gottheiten  ansgebildet,  welche  das  £rkea« 
neu  der  abgebildeten  Gottheiten  wescntlieh  erleichtern,  besonders  wtÜ  den  Gottr 
heiten,  derselben  Categorle  stets  nur  dieselben  Abseichen  und  Formen  gegebea 
werden.  Der  Verfasser  hat  versucht ,  begünstigt  durch  die  Reiehhaltigkeit  der 
ihm  Bur  Vergleichung  su  Gebote  stehenden  Materialien  und  durch  die  Be« 
nQtzung  der  von  Eingeborenen  darüber  gegdt>enen  Erklftnmgea,  die  Gruppeft 
zu  ordnen  und  die  charakteristischen  Merkmale  festsusteUen.  Bs  ist  sn  be- 
dauern, dass  der  Atlas,  der « wegen  der  Schwierigkeit  der  Aasf&hmng  erst  seine 
Vollendung  erhielt,  nachdem  das  Buch  schon  längere  Zeit  gedruckt  war,  nicht 
hinreichend  oft  im  Texte  citirt  werden  konnte. 

Folgende  Gruppen  werden  unterschieden:  Buddhas,  Bödhisattvas,  Priester, 
Dngsheds. 

Buddhas.  Die  sitzende  Stellung  mit  untergeschlagenen  FOssen  (diese  Stel* 
lang  heisst  Doge  Kyilkhrung,  rdo-rje-cALyil-dkhmng)  auf  dem  von  8  Löwen  ge- 
tragenen „I^wensitze^^  ^)  drückt  Versenktheit  in  Meditation  aus ;  die  linke  Hand 
hält  die  Almosenschfissel,  die  rechte  Hand  hängt  über  das  Knie  herab.  Stehende 
Stellung,  die  Rechte  erhoben,  stellt  ihn  als  Lehrer  dar ;  liegend,  den  Kopf  doroh 
die  rechte  Hand  untorj^tützt,  versinnbildlicht  den  Weggang  von  der  Erde.  Der  Aus- 
druck im  Gesichte  ist  Ruhe;  aus  der  Stime  zwischen  den  Augenbrauen  wächst  ein 
einzelnes  Haar  hervor,  Uma  genannt,  der  obere  Theil  des  Kopfes  ist  su  einer 
cylindrischen  Erhöhung  erweitert,  dem  Ushnlsha^,  welches  ein  kegelförmiges 
Ornament  trägt.  Säkymmuni  ist  stets  von  gelber  oder  goldener  KörperfarbCi 
unter  seinen  mythologischen  Vorgängern  und  den  Dhy&ni  Buddhas  findet  man 
auch  andere  Hautfarben ,  die  letzteren  haben  auf  der  Stirn  ein  drittes  rundes 
Auge,  ff  das  Auge  der  Weisheit^'.  Der  Anzug  ist  der  geistliche  Shawl,  er  ist 
so  umgeschlungen,  dass  die  rechte  Seite  der  Brust  unbedeckt  ist;  ^ese  Form 
wurde  wohl  gewählt,  um  die  Lage  der  drei  Stricke  nachzuahmen,  welche  nach 
der  Vorschrift  des  Manu ,  Cap.  U,  f.  42,  44  von  den  Brahmanen  Qber  die  linke 


1)  In  der  Mitte  hängt  ein  Tuch  herab,  Tenkab  («teng-^kmb)  genannt,  welches 
die  Körper  von  zwei  Thieren  verdeckt  Da  jeder  Buddha  seine  bestimmten  Thiere 
hat,  so  wird  das  Erkennen  der  Figur  durch  dieselben  sehr  erleichtert 

2)  Diese  Erhöhung  ist  verschieden  erklärt  worden.  Sie  wird  wohl  mit  dem 
Vf.  für  eine  Nachahmung  der  Art  der  Brahmanen  das  Haar  an  tragen  gehaltea 
werden  müssen,  welche  noch  heute  auf  dem  Scheitel  die  Haare  lang  wacheen 
lassen  und  in  einen  Knoten  binden;  auch  die  tibetische  Beseichnung  ^Tsig-tor 
„ein  Haaraufsatz**    spricht  dafUr. 
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Schulter  und  unter  den  rechten  Arm  gelegt  werden  *).  Der  Kopf  oder  Auch 
Belbst  die  ganze  Figur  ist  durch  eine  Glorie  eingerahmt,  jetst  fast  stets  von 
runder  Form,  ursprimglich  aber  war  sie  oval,  weil  sie  ein  Feigenblatt  dar- 
stellen sollte  f  zur  Erinnerung  an  den  Feigenbaum ,  unter  welchem  der  Buddha 
die  höchste  Weisheit  erhielt.  Auch  dieses  ist  eine  überraschende,  aber,  wie  die 
ursprüngliche  Form  zeigt ,  zufallige  Aehnlichkcit  mit  den  Heiligenscheinen ,  wie 
sie  in  christlichen  Darstellungen  angewendet  werden. 

Bödhisattvas.  Ihr  Sitz  bt  eine  Lotnsblume,  welche  bei  Figuren  in 
stehender  Stellung  ans  dem  Wasser  hervorwächst.  Der  Oeriehtsansdmck  ist 
ruhig  und  Wohlwollen  ausdrückend,  das  Haar  über  dem  Kopfe  susammengebun- 
den  und  mittelst  goldener  Spangen  zu  einer  Art  von  Kegel  geformt.  Das  Haar 
auf  der  Stirn  und  die  Kopferhöhung  (das  Ushnisha)  fehlen.  Eine  Mehrzahl  von 
Köpfen  kommt  nur  bei  Padmapäni  vor^  welcher  oft  mit  11  Köpfen  abgebildet 
wird,  um  daran  zu  erinnern,  dass  sein  Kopf  ans  Kleinmuth  darüber,  dass 
ungeachtet  seiner  Bemühungen  viele  Wesen  doch  noch  die  Strafe  der  Geburt 
in  der  Hölle  verdient  hatten ,  in  1000  Stücke  sich  gespalten  habe,  woraus  dann 
Amitäbha  10  Köpfe  geformt  habe;  der  Ute  Kopf  ist  der  Amitäbha*s.  Die 
Stellung  der  Hand  und  die  Gegenstände,  welche  sie  hält,  sind  verschieden  und 
stets  S3rmbolisch ;  sie  drücken  meistens  das  unbegrenzte  Mitleid  der  Bödhisattvas 
mit  den  Qualen  der  Menscliheit  aus ,  und  ihre  Anstrengungen  die  Wiedergeburt 
zu  beseitigen.  Der  Anzug  ist  eine  lange  schmale  Binde,  welche  um  beide 
Schultern  gelegt  und  um  die  Arme  gewunden  wird;  um  den  Hals  hängen  Guir- 
landen,  die  Arme  und  Fussknöchel  sind  mit  goldenen  Ringen  geziert,  um  die 
Hüften  ist  eine  weite  faltige  Schürze  gebunden,  welche  die  Füsse  bedeckt 

Priester.  Die  indischen  Priester  sind  erkenntlich  an  dem  glatt  geschorenra 
unbedeckten  Haupte ;  viele  halten  den  Kharsil  ('khar-^il) ,  oder  Lärmstock ,  ein 
Stock ,  an  den  eiserne  Ringe  lose  gesteckt  sind ,  welche  durch  einen  blattförmigen 
Drath  vor  Verlorenwerden  geschützt  sind ;  das  Klappern  der  Ringe  beim  Schüt- 
teln war  das  Zeichen,  dass  Almosen  begehrt  werde.  Die  tibetischen  Lamas 
werden  mit  spitzen  Mützen  und  im  Costüme  der  Lamas  abgebildet 

Dragsheds.  Diese  so  wichtigen  Gottheiten,  welche  Schutz  gegen  die 
bösen  Geister  verleihen,  werden  gewöhnlich  in  energischer  Erregung  mit 
drohender  Geberde  und  dunkler  Gesichtsfarbe  dargestellt;  der  weit  geöffnete 
Mund,  die  gerunzelte  Stime,  das  nach  aufwärts  stehende  Haar,  die  erhobenen 
Hände,  oft  vier  an  der  Zahl,  und  der  Kreis  von  Flammen,  welcher  die  Figur 
umgibt  und  Zerstörung  bedeutet,  drückt  deutlich  Unwillen  und  Zorn  ans;  das 
Auge  der  Weisheit  auf  der  Stime  ist  geschlitzt*).     Die  Stellung  ist   hoch  auf- 


1)  An  alten  Statuen  kommen  auch  oft  statt  des  Oberkleides  diese  Stricke 
and  eine  Schürze  vor. 

2)  Bei  einzelnen  Gottheiten ,  wie  bei  Do^'ang  (Tafel  VH  des  Atlas)  findet 
sich  dieses  längliche  Auge  auch  auf  den  Händen  und  Füssen.  So  wenig  dieses 
bei  näherer  Betrachtung  Aehnlichkeit  mit  den  Wundmalen  Christi  zeigt,  so  ist 
68  doeh  von  Missionären  bereits  wiederholt  als  ein  Rest  von  christlichen,  etwa 
nestorianischen  Formen,  selbst  als  ein  Spielwark  der  Hölle,  welche  hier  das 
Christenthum  ironisch  naehgebildet  hätte,    angeftlhrt  worden. 
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gericbtet  and  vonrirts  schreitend,  oder  sie  reiten  phantastische  Thiere  oder 
treten  anf  meoschfiche  Wesen,  die  sich  krümmen  und  nnteijochte  Geister  dar- 
stellen. Abbildnngen  in  mhiger,  nicht  aofgeregter  Stimmnng  stellen  die  Gottheit 
in  einem  Angenhlicke  der  Ruhe  dar,  in  welchem  sie  sieh  nicht  in  Aktion  be- 
findet (TalU  X  des  Boches  v.  dasa  S.  207).  Ihr  Ansng  bt  ein  um  die  Schol- 
teni  hängendes  Tigerfell,  dessen  F&sse  unter  dem  Halse  in  einen  Knoten  ge- 
schfirst  sind,  nnd  ein  um  die  Lienden  geschlongenes  Tuch;  einselne,  wie  Bihar 
(Tafel  IX  des  Atlas),  tragen  das  geistliche  Gewand.  Die  Gegenstände  in  den 
Händen  sollen  von  den  bösen  Geistern  sehr  gef&rchtet  sein;  es  sind  diese  der 
Doijo,  oder  Donnerkeil,  der  Phnrbn,  oder  Nagel,  der  Bechon,  oder  die  Keole, 
Zhagpa,  oder  die  Schlinge ;  die  Kapala  ist  eine  mit  Blot  von  erschlagenen  b6sen 
Geistern  gef&llte  menschliche  Hirnschale  ^). 

Ausser  der  Verschiedenheit  in  den  Geberden,  der  Stellung  und  den  Attri- 
buten besteht  aber  anch  in  den  Verhältnissen  der  Körperthdle  ein  sehr  mar- 
kirter  Unterschied  swiscben  den  Buddhas  und  Bödhisattras  als  dne  Gru|H|>e, 
und  den  Dragtheds  und  Lamas  als  die  andere  Gruppe.  Die  Buddhas  und 
Bödbisattvas  seigen  alle  den  arischen  Typus,  die  Dragsheds  und  Lamas  aber 
den  der  Bewohner  Tibets,  und  der  rerschiedene  Ursprung  hat  sich  demnach 
nicht  blos  in  den  Legenden,  sondern  auch  in  den  bildlichen  Darstellungen 
erhalten.  Bereits  während  der  Reise  waren  von  Hermann  von  Sehlagintweit 
Tiele  Statuen  gemessen  worden  und  seine  Messungen  sind  durch  das  Messen 
Terschiedener  Statuen  in  europäischen  Museen  vermehrt  worden;  sie  wurden 
■it  den  Formen  von  Hindus ,  besonders  von  Brahmanen ,  und  von  Tibeteni 
Terglichen.  Das  Resultat  war  ein  unerwartetes,  denn  die  Abweichungen  der 
bildlichen  Darstellungen  unter  sich  sind  in  beiden  Gruppen  sienüich  gross;  sie 
muasten  fast  färchten  lassen,  dass  eine  so  strenge  Prüfung  in  Besiehung  auf 
den  Charakter  der  Typen  kanm  durchsuf&hren  sei.  Auch  der  Umstand,  dass  in 
den  Darstellungen  eines  jeden  Cnltus,  wenn  er  von  fremden  Nationen  eingeführt 
wurde ,  so  rasch  das  Charakteristische  der  fremden  Mensehenrace  verschwindet, 
schien  die  Wahrscheinlichkeit  eines  doppelten  Typus  in  tibetischen  BUdem 
wesentlich  au  vermindern.  Aber  gerade  die  genaue  Vergletehung  der  numeri- 
ichen  Daten  bestätigte,  Iras  bereits  das  äussere  Ansehen  vermuthen  liess,  dass 
die  Gottheiten  arischen  Ursprungs  —  die  Buddhas  und  Bödhisattvas  —  die  fir 
die  arische  Race  eigenthümlichen  Merkmale  an  sich  tragen,  während  die  unter 
dem  Einflüsse  des  MysUdsmus  hinangekommenen  Götter  den  l^pus  der  tibetischen 
Race  aeigen.  In  Indien  mögen  auch  .  sie  den  arischen  Charakter  erhalten  haben ; 
aber  als  die  tnranische  Götteriehre  wieder  suriickgebracht  wurde  in  die  Gauen  ihrer 
orsprfinglichen  Entstehung,  erhielten  gerade  diese  Gdtter,  sogleich  als  besonders 
sinnverwandt  erkannt,  die  ursprftnglichen  Formen,  und  vieles  iberdiess  kam 
noch  SU  dieser  Gruppe  gottlicher  Wesen  hinsn,  was  bisher  in  Indien  noch  nicht 
mit  buddhistischen  Lehren   verbunden   war.     Auch  Darstellungen  dieser  neuen, 


1)  Mr.  de  Saulcy  in  Paris  erhielt  unter  den  so  merkwürdigen  Gegenstän- 
den, die  jüngst  auf  die  ältesten  Bewohner  in  Frankreich  hinweisend  gefimdea 
wurden,  eine  obere  Kugel  eines  menschlichen  Oberschenkelknochens,  welcher 
ausgehöhlt  und  als  Trinkgefäss,  vielleicht  Opfergefäss,  auf  das  Bestinunteste 
gebraucht  erschien. 
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vorzüglich  lokal  tibetiscbeu  Additionen  worden  im  natiooalen  Typus  ausgeführt, 
wenn  auch  wie  alles  Aehnliche  nur  «u  oft  idealislrend  und  yerzcrrend.  —  Das 
Detail  der  Messungen  und  die  ResulUte  sind  S.  216—26  mitgetheilt. 

Worship  of  the  doities  and  religious  ceremonies  (Cap.  XV. 
8.  ,227 — 72).  Auch  hier  findet  man,  wie  oben  bei  den  flgfirlichen  Darstellungen 
angedeutet ,  Achnlichkclt  mit  dem  Christenthnme.  Von  christlichen  Gebriuchen 
in  Rom  und*  Bycanz ,  von  den  nestorianischcn  Modülcationen  des  Cnltus  bis  zu 
den  neuesten  vereinzelten  Formen  fiberschwenglicher  Begeisterung  in  Europa  und 
Amerika  linden  wir  im  tibetischen  Ritus  Überraschende,  zahlreiche  AehnUchkei- 
ten ;  aber  sie  sind  zufXllig,  denn  die  tibetischen  Riten  haben  sich  aus  altbuddhi- 
stischen Einrichtungen  entwickelt.  Der  gewöhnliche  Mgliche  Gottesdienst  be- 
steht im  Absingen  von  Gebeten  und  Hymnen,  dreimal  des  Tags  werden  Mehl, 
Butter ,  Blumen ,  Getraide  als  Opfer  in  den  Schalen  auf  dem  Altare  vor  den 
Gottheiten  aufgehäuft,  Tamarindenholz  und  wohlriechende  Kräuter  werden  ver- 
brannt ,  und  der  Gesang  wird  mit  einer  lauten ,  aber  nicht  angenehm  tönenden 
Musik  mit  Blasinstrumenten,  Trommeln  und  Klangtellcm  begleitet.  Monatlich 
dreimAl  findet  in  den  Klöstern  ein  feierlicher  Gottesdienst  statt,  welcher  mehrere 
Stunden  dauert.  Es  werden  dabei  auch  die  ,, Gebete  fBr  Abwaschung*'  von 
den  Sünden  verrichtet;  es  heisst  dieses  Tulsol  (^kbrns-^ol)  and  besteht  in 
Uebergiessen  von  Wasser  über  eine  Buddhafigur;  das  Wasser  wird  dadurch 
geweiht  und  soll,  wenn  es  nach  vorgftngiger  reumflthiger  Zerknirschung  ge- 
schlürft wird ,  von  den  Sünden  reinigen.  Einigemale  des  Jahres  wird  auch  das 
N  y  u  n  g  n  e  («nyung-^nas)  „Verbleiben  in  Enthaltsamkeit*^  unter  grosser  Betheili- 
gung  der  Laienbevölkerung  verrichtet  WShrend  3  Tagen  werden  geistliche  Uebun- 
geu  vorgenommen ;  die  TheUnehmer  werden  an  ihre  Sündhaftigkeit  erinnert,  und 
zur  Bereuung  der  Sünden  sowie  zum  Gelöbnisse  sie  nicht  mehr  au  begehen, 
aufgefordert;  Gebete  werden  mitunter  mit  lauter  Stimme  gesagt  und  schon 
während  der  ersten  zwei  Tage  wird  an  Speise  und  Trank  nur  wenig  gereicht 
Während  des  dritten  Tages  aber  wird  von  Morgens  bis  Abend  gar  nichts  genossen, 
selbst  der  Speichel  soll  nicht  geschluckt  werden,  und  ohne  Unterbrechung  soll 
der  Tag  mit  religiösen  Betrachtungen  im  Tempel  zugebracht  werden.  Zweck 
dieser  Casteiung  ist  vollkommene  Abbüssung  der  Sünden,  um  schon  nach 
diesem  Leben  von  Wiedergeburt  befreit    zu  werden. 

OefTentliche  Umzüge  finden  regelmässig  an  bestimmten  Tagen  statt,  sowie 
bei  Todesfällen  hoher  Lamas.  Seltener  ist  die  Aufführung  religiöser  Dramas. 
Sie  heissen  mit  einem  bezeichnenden  Kamen  „Segen  der  Unterweisung"  (^tan- 
pa*i-shis,  gespr.  Tambin  shi),  weil  sie  den  Sieg  der  Gottheit  Über  die  bösen 
Geister  versinnbildlichen.  Der  Gegenstand  ist  folgender:  Ein  Mensch  soll  durch 
böse  Geister  zu  einer  sündhaften  Handlung  verführt  werden,  Dragsheds  reden 
ihm  davon  ab  und  vermögen  ihn  endlich  ihren  Vorstellungen  nachzugeben. 
Nun  werden  die  bösen  Geister  bestraft;  sie  werden  von  Dragsheds  tüchtig 
durchgeprügelt,  entfliehen  dann,  werden  aber  eingeholt  Jetzt  legen  die  Schau- 
spieler ihre  grossen  Masken  ab ,  kehren  alle  in  feierlicher  Procession  auf  den 
Schauplatz  zurück,  und  Dankgebete  an  die  Dragsheds  beschliessen  die  Auf- 
führung. Für  die  Unterhaltung  der  Zuschauer  Ist  durch  die  PrOgelsccne  und 
manche  komische  Zwischenspiele  reichlich  gesorgt    Dem  Europäer  macht  gerade 
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adorcli  d«r  AnUiek  solcher  AuffUhrongen  einen  Eindruck,  welcher  sehr  oft 
des  hlareielienden  Eroetes  entbehrt,  um  einen  religiösen  Charakter  so  haben  *). 

Die  fenaae  Beachtung  gewisser  Vorschriften  wird  so  ibermenschlicber  Er- 
kenntniss  f&hren  und  Ewigkeiten  erlangen  machen,  welche  gewöhnliehen  Men- 
scheo  fehlen.  Was  dabei  an  beobachten  ist,  wird  genau  detaillirt  in  den  Tantnih 
Bfichem.  HedUaAion,  Enthaltsamkeit;  gewissenhafte  Uebung  tugendhafter  Band- 
longea,  Base  über  Sauden  sind  die  allgemeinen  Erfordernisse  ^  flberdiess  aber 
mftsaan  besondere  Qebete  in  gewisser  Zahl  (oft  bis  su  100,000mal  den  Tag) 
gesagt  werden;  die  Stellung  des  Körpers  und  der  Finger  Ist  nach  Vorschrift 
an  richten;-  Opferceremonieki  sind  an  Terrlchten;  Kreise  au  sieben,  der  Böden 
innerhalb  desselben  sorgftltig  su  reinigen  und  an  ebenen  und  ein  Altar  auf- 
suriehten;  abgelegene  Plätse  sind  aussuwählen,  und  ibnlkhes  (8.244).  Wichtig 
ist,  daas  nichts  vergessen  werde;  desswegen  wird  alles  voriier  von  einem  er- 
fahrenen Lehrer  öfters  geseigt,  selbst  eingeiibt,  und  ein  Schutsgott  wird  erwählt, 
von  welchem. erwartet  wird,  das»  er  die. bösen  -Bämonen  verhindere  den  Geist 
des  Betenden  abzulenken ,  und  besondere ,  die  Erlangung  der  fibemat&rlichen 
Krftfte  hindernde  Ursachen  sowie  die  Mittel  dagegen,  im  Traume  bekannt  gebe.  — 
In  den  Wundem,  welche  die  Lamas,  kraft  so  erlangter  Fähigkeit  au  verrichten 
vorgeben,  zeigen  sie  oft  fiberraschende  Fertigkeiten  in  höherer  Gaukelei. 

Den  Beistand  der  Gottheiten  kann  man  sich  durch  verschiedene  Ceremonien 
sichern  ;  sie  sind  aber  nur  selten  ohne  Zuziehung  eines  Lamas  -«  der  dafUr 
besahlt  werden  muss  —  an  verrichten,  weil  die  besonderen  Dhäranli,  Hand- 
stallongen,  magischen  Ringe,  Opfer  und  Attribute  der  ansnrufBndeu  Gottheit  ge- 
jährt und  berttcksichtigt  werden  mttssen.  Die  Beschreibung  folgender  Ceremo» 
aieii  mag  zeigen,  was  sie  bewirken  sollen  und  was  dabei  su  beachtefl  ist. 

1.  Dnbjed  («grub-byed)  „fertig  machen*'  (nämlich  die  GefKsse)  besteht  in 
Stellen  einer  Vase,  Namgyal  bumpa,  „das  vollkommen  siegreiche  Geftos",  und 
einer  flachen  Schale,  Lai  bumpa*^  „das  Geflss  der  Werke**,  auf  ein  Stiek-  Zeug 
oder  Papier,  auf  welchem  die  magische  Figur  Dabehad  „besteoken**  geseiehnet  ist 
Daa  Numgjcal  bumpa  bedeutet  Abstraktion  des  Geistes  von  den  ihn  umgebenden 
Ckgenständen ;  das  Lai  Bumpa  Vervollkommnung  in  Meditation.  Das  Dabehad 
besteht  aus  Arabesken,  welche  einen  centralen  Kreis  umsehliessen  und  in  d«tn 
Ausläufern  noch  8  leere  Felder  bilden,  in  denen  die  Namen  von  Dftkinis  oder 
weibliehen,  die  Menschen  beschützenden  Genien  geschrieben  sind  (Tafel  XVI 
des  Atlas).  Betende  betrachten  die  beiden  Gefllsse,  und  erinner»  sich  dadurch 
an  ihre  Aufgabe;  zugleich  werden  aber  Gebete  an  die  vor  ihnen  geselyriebene& 
Däkinis  gerichtet  und  so  ihre  Hilfe  gesichert. 

2.  Das  Brandopfer,  Chinsreg  (#byin-sreg) ,  wird  au  folgenden  Zweekea  ver- 
richtet: 

a)  als  ein  „Opfer  für  Frieden**  Zhivai  Chinsreg,  um  Hungersnoth,  Krieg,  schäd- 
liche Naturereignisse  abzuwehren  und  die  Sünden  zu  vergeben.  Man  nimmt 
an,  durch  Gebete  könnten  die  Sünden  über  die  Flammen  gebracht  werden 
und  der  Gott  des  Feuers,  Melha,  könne  bewirken,  dass.mit  dem  Verzehrt- 
werden der  Opfer  durch  die  Flammen  auch  die  Sünden  desjenigen,  für  den 
das  Brandopfer  vorgenommen  werde,  getilgt  werden. 

1)  Abbildungen  dieser  Masken  nach  den  von  Hermann  von  Schlagintweit 
Orii^Mlien  sind  in  einem  ipitveA  TlieU«  d«r  t|BeM|Us«*  versprochtan. 
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b)  Als  das  „reiche  Opfer^S  Cyaspai  Chinsreg,  nm  durch  gute  Ernte,  glQckliehen 
Ausgang  ron  Handelsontemehmongen  n.  dgl.  Reichthfimer  an  erwerben. 

c)  Als  ,tOpfer  fBr  Macht",  Vangi  Chlnsreg,  um  als  Heerltthrer,  oder  im  Frieden 
Aosaeichnnng  ca  erlangen.  , 

d)  Als  ffSchreckopfor*',  Dragpo  Chinsreg,  gegen  die  bUsen  Oebter,  welche  nn- 
▼orzeitigen  Tod  yemrsachen.     (Tafel  10,  14.  Lit  a.  des  Boches). 

3.  Anrofangen  des Longta (rlnag-rta)  oder  Lnftpferdes.  Siebewirken  Zosam- 
menstlmmang  der  drei  Grundbedingungen  menschlicher  Ezisteni ,  sie  stXrken  sie, 
so  dass  eine  dem  Menschen  sutrSgliche  Vereinigung  entsteht.  Diese  drei  Ghrnnd- 
elemente  sind:  Srog  ,,Athem*S  die  Basis  jeder  Ebüstena;  Lus  „ Körper'*  oder 
die  normale  Eutwickelung  der  Organe ;  dVang  „Kraft'*,  oder  die  Energie  solche 
Handlungen  nicht  au  begehen ,  welche  Srog  und  Lus  beschädigen  und  Krankheit 
und  dadurch  Tod  herbeiffihren.  Man  fQgt  die  Figur  des  Lungta,  oder  Sprfiche, 
in  denen  dieser. Name  vorkommt,  gerne  Anruftingen  anderer  Gk>ttheiten  bei,  da 
Jedes  Dhärani  dadurch  in  seiner  Wirkung  verstärkt  werden  soll.  (Tafel  des 
Atlas  XVlli ;  des  Textes  XI.  XU.) 

4.  Das  Tragen  ab  Amulet,  oder  das  Kleben  gegen  die  Wand  des  Talis- 
man Cbangpo  (*chhang-po)  „der  Halter,  Erhalter'*  schfttst  gegen  bdse  Gebter. 
Seine  Fdrm  seigt  Tafel  XIII  des  Textes. 

5.  Wenn  Krankheit  oder  Unglück  anderer  Art  eintritt,  so  müssen  stets 
böse  Geister  entweder  die  Ursache  der  Entstehung  oder  doch  der  Fortdauer 
sein ;  sie  zu  bannen,  gleichsam  festauna^In  in  der  Luft,  dient  der  Phurbu,  „der 
Nagels  ein  mit  Dhftranis  beschriebenes  Dreieck,  von  Flammen  eingeftMSt  und 
mit  einer  Handhabe  in  der  Form  eines  Dorje;  der  Lama  geht  um  das  Haus 
oder  die  Stelle ,  wo  der  Unglückliche  liegt,  herum,  und  sticht  damit  nach  allea 
Himmchgcgenden  unter  dem  Hersagen  von  (lebeten.     (Tafel  XVUI  des  Textes.) 

6.  Um  den  Beistand  der  Dragsheds  zu  gewinnen  sind  Gebete  und  Opfer 
in  bestimmter  Reihenfolge  zu  verrichten ;  die  Gesammtheit  dieser  Gebräuche 
heisst  Thugdam  Kantsai  (thug«-dam-&ffkang-rdzas). 

7.  Xagpo  Chenpo  (Mahftkala  in  Sanskrit)  verleiht  Gelingen  und  Schutz  gegen 
die  böstn  Geister,  indem  er  durch  heilige  „Pfeile**  die  Richtung  anzeigt,  von 
welcher  Uuglfick  erfolgen  könnte.  Ein  Pfeil  wird  von  einem  Lama  senkrecht 
an  der  Seite  der  Federn  gehalten ;  durch  eine  zitternde  Handbewegnng  bewegt 
sich  die  Spitze  auf  dem  Boden  fort.  Der  Befrager  aber  glaubt,  Nagpo  Chenpo 
bewege  den  Pfeil  und  die  Bewegung  des  Lama  sei  nur  die  Folge  der  Bewegung 
des  Pfoib,  den  er  halte.  —  Auch  bei  Diebstählen  wird  Nagpo  Clienpo's  Pfeil 
um  die  Richtung  befragt,  wohin  das  gestohlene  Gut  gebracht  wurde. 

8.  Yangug  (^ang-'gug«)  ode^  Yangchob  (^ang-«kyob«)  „das  Gl&ck  heraus- 
fordern** verleiht  Reichthum,  well  es  die  Mithilfe  von  Dodne  vang^o,  des  (Lottes 
des  Reichthumes,  sichert.   Atlas  Tafel  VIU.  XL 

9.  In  Krankheitsfällen-  werden  eine  Menge  von  Ceremonien  vorgenommen. 
Die  Untersuchung  des  Kranken ,  die  Bestimmung  der  Krankheitsursache ,  die 
Zubereitung   und  die  Wahl  der  Medicamente  >) ,   die  Anwendung  der  Heilmittel, 


1)  Ein  sehr  ausfUhriiehes  Verseichniss  in  tibetiseher  Sprache,  der  Medioa- 
mente,  ihrer  Ingredienzien  und  der  Krankheiten,  gegen  welche  sie^  anzuwenden 
sind,  ist  Im  Besitze  von  Herrn  von  Siebold,  weldier  es  von  einem  japanischen 
Priester  bei  Qelegenheit  der  Ansarbeitiiiig  seliier  Flora  Japonic«  erhielt.    Wir 
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Alles  erfordert  Gebete  und  Vorsichtsxnassregeln  gegen  die  bösen  Qebter.  lieber 
das  Einzelne  siehe  den  Text  S.  2G6-G8  und  Tafel  XIV,  XV,  XVI. 

10.  In  Beaichuog  auf  die  Feierlicbkeiten  bei  Begräbnissen  (S.  269—73) 
möge  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Leichname  von  Laien  verbrannt  werden, 
die  Lamas  aber  begraben  werden,  selbst  bei  den  Laien  werden  jedoch  die 
Knochen  und  Aschenreste  gesammelt  und  yergraben.  Das  Aussetzen  der  Leich- 
naine  ab  Frass  für  wilde  Tbicre  soll  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  noch  vor> 
kommen,  wenn  selbst  unrulikommene  Verbrennung  wegen  Mangel  an  Brenn- 
material nicht  mehr  möglieh  bt  Der  Boden,  in  welchen  der  Leichnam  oder 
die  Aschenroste  begraben  werden,  muss  dem  „Herrn  der  Erde**,  Sadag,  abgekauft 
werden;  der  Kaufpreis  bildet  eine  der  wesentlichsten  Einnahmen  der  Lamas. 

The  Systems  of  reckoning  time  (Cap.  XVL  S.  273  —  289).  Die 
Tibeter  benennen   und  zählen  die  Jahre  in  Terschiedener  Weise. 

1.  Wenn  eine  ihrer  Zeit  nach  nicht  sehr  ferne  Begebenheit  definirt  werden 
soll,  so  wird  nach  einem  Cyklus  von  ]  2  Jahren  gezählt,  welche  naeh  12  Thieren 
benannt  sind;  man  nennt  den  Namen  deA  Thieres,  in  welchem  das  Ereigniss 
staltfand,  und  die  Zahl,  welche  man  beifügt,  bedeutet  die  Summe  der  seither 
abgeflossenen  zwölQährigen  Cyklen. 

2.  In  Bachern  wird  häuüg  so  geaählt,  dass  die  Summe  Jahre  genannt  wird, 
welche  seit  dem  Jahre,  in  dem  das  Buch  geschrieben  wurde,  verflossen  sind. 

3.  Die  Regel  bildet  ein  60-jähriger  Cyklus.  Die  Jahre  werden  entweder 
so  benannt ,  dass  die  12  Tbiere  mit  ö  Elementen  combinirt  werden ,  welche  je 
minnlich  und  weiblich  genommen  und  dadurch  auf  10  gebracht  werden,  oder  aber 
die  60  Jahre  haben  jedes  einen  besonderen  Kamen;  das  eratare  ist  das  chinesi* 
sehe  Princip,  und  ist  jetzt  das  vorherrschende;  das  aweite  ist  die  indisebe  Art.  — 
Die  tibetische  Aera  beginnt  1026  nach  Chr.  Geb.;  in  Indien  begann  ein  neuer 
Cyklus  in  demselben  Jahre,  in  China  aber  1024.  Ab  Tibet  im  Anftmge  des 
18.  Jh.  eine  chinesbche  Provinz  wurde,  wurde  diese  Verschiedenheit  von  zwei 
Jahren  in  der  Chronologie  dadurch  beseitigt,  dass  zwei  Jahre  Abersprungen  wur- 
den. Csoma  und  nach  ihm  Cnnningham  gaben  den  Untersehied  an  drei  Jahren 
an ;  ein  Vertrag  von  Adolph  von  Schlagintweit  mit  dem  ehinesischen  Beamten  zu 
Daba  zeigt  jedoch,  dass  Csoma  irrig  berichtet  wurde;  denn  das  „Holz-Hasan* *- 
Jahr,  welches  dort  erwähnt  wird,  gibt  naeh  Csoma  das  Jahr  18&4,  allein 
Adolph  von  Schlagintweit  war  in  Daba  1855  *). 

In  der  Tabelle  S.  282  ist  eine  chronologisch  gebildete  Tabelle  fttr  dia 
Jahre  1852  bb  1926  gegeben,  analog  jenen  fär  die  indbchen  Systeme  in 
Prinseps   „Useful  Tables'*. 

4.  Auch  ein  Cydus  von  252  Jahren  wird  erwähnt,  der  vorzüglich  in  Cea- 
tral-Tibet  gebraucht  zu  werden  scheint     Er  wird   so  gebildet: 

1 — 12  Jahre  werden  nach  den  12  Thieren  allein  genannt, 
13 — 72  nach  der  Combination  der  Tbiere  mit  Elementen, 
73 — 132,  indem  an  diese  Combinationen  die  Partikel  für  das  Männliche  ,,pho** 
angehängt  wird, 


dfirfen   wohl  hoffen,  jetzt  Einzelnes   daraus  mitgetheilt    zu  erhalten,    da  Herr 
V.  Siebold  eben  die  Herausgabe  verschiedener  seuier  zahlreichen  Materialien  vor- 
bereitet,  die   er  mit  so  grossem  Fleisse  In  Japan  sammelte. 
1;  D^r  Abdruck  Ist  In  Tafel  XVU  des  Textes  gegebtn. 
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132^192  durch  AnhSngnng   der  weibliehen  Partikel  ,,iiio''  an  dieselben  Com- 

binationen , 
193—252  wäre  nach  Hoc  (Soavenirs,  Bd.  II,  S.  368)  so  bestimmt,   dass  du 
Element  pho   und   das   Thier  mo  angchln{irt   bekäme.     Da   aber  durch 
Umstellung  von  pho  und  mo  die  Reihe  eonseqventerweise  auf  312  hätta 
fortgefQhrt  werden  müssen,  so  scheint  es  dem  Verfasser  wahrscheinlich , 
dass  bloss  an  die  Thiere  mo,  „weiblich^,  angefügt  werde.     Es  ist  diess 
besonders  dessweg^n   wohl  ansnnehmen,    weil  es  die  Segel  bildet,    dass 
die  Thiere  als  männlich  gedacht  werden;   man   nennt  i.  B.  den  Widder 
und  den  Hahn ,  und  nicht  das  Schaf  und  den  Vogel.     Wir  hätten  also 
1 — 12  Thiere  ohne  Oeschlechtsangabe, 
13—  72  Element   und  Thier   ohne  Geschlechtsangabe , 
73—132  Element  männlich,    Thier  ohne  Oeschlechtsangabe, 
133—192  Element  weibUch,  Thier  ohne  Geschlechtsangabe, 
193—252  Element  ohne  Geschlechtsangabe,  Thier  weiblich. 

Die  tibetische  Chronologie  leidet  an  dem  grossen  Fehler,  dass  die  2ahl 
der  seit  1026  abgelaufenen  Cyklen  dem  Namen  des  Jahres  nicht  belgefllgt  wird ; 
im  Himis-Documente  heisst  es  nicht  im  männlichen  Wasserpferde  Jahre  des  . . . 
Cyklus,  sondern  bloss:  im  männlichen  Wasserpferde  Jahre,  und  es  ist  Sache 
der  Forschung  aus  anderen  Merkmalen  die  abgelaufenen  Cyklen  su  finden.  Ein 
Kalender  heisst  im  Hbetischen  Le-ntho,  Lotho,  oder  Ritha;  man  hängt  ihnen 
Tabellen  an,  rTsis,  „Berechnungen*',  mit  Figuren  und  Orakeln,  welehe  in  Krmnk- 
heitsflUlen,  bei  Geburten,  Heirathen  fiber  die  Zukunft  betragt  werden.  Die  Er- 
klärung solcher  Tabellen  bildet  den  Gegenstand  des  folgenden  Capitels. 

Description  of  various  Tables  used  for  astrological  pur- 
poses  (Cap.  XVU.  S.  290-328,  Tafel  No.  XIX,  XX  des  Atlas,  XVIII, 
XIX,  XX  des  Textes).  Mit  dem  Glauben  an  Geister  b«sen  und  wohlwollenden 
Charakters  finden  wir  stets  auch  das  Vertrauen  in  die  Priester,  sie  könnten  an* 
«eigen ,  wie  die  Macht  der  basen  beseitigt  und  wie  der  Schuts  der  guten  Geister 
gesichert  werden  könne.  Die  Priester  ihrerseits  benutsen  dieses  Vertrauen  aar 
Befestigung  ihres  Ansehens  und  sur  Vermehrung  ihres  Einkoramens,  sie  stellen 
die  Beantwortung  als  sehr  schwierig  dar,  sowie  als  das  Resultet  ron  Berechnun- 
gen und  Combination  aus  den  ihnen  angegebenen  Verhältnissen  des  Fragenden. 

Die  tibetischen  Lamas  machen  glauben,  die  Beantwortung  erfordere  beson- 
dere Studien  und  Erleuchtung  von  Gott  Choichong  (chhos-#kyong) ,  dem  Gh)lte  der 
ABtrologie ;  auch  legen  sie  bei  der  Antwort  Tafeln  mit  Figuren  und  SprBchen  vor 
»ich  hin ,  und  machen  dem  Fragenden  glauben ,  gerade  so  habe  naeh  den  darin 
niedergelegton  Regeln,  welehe  natflrllch  mit  göttlicher  Eingebung  geftanden  wur- 
den ,  entschieden  werden  mfissen.  Es  sind  in  diesem  Capitel  verschiedene  dieser 
Tafeln  erläutert,  und  die  sehr  sweideutigen  Regeln  mitgetheilt,  wekhe  über 
ihren  Gebrauch  angegeben  wurden.  Ein  Beispiel  aus  vielen  mag  gealgen  au 
xeigen,  wie  sehr  die  Mögliehkeit  offen  gelassen  ist,  die  Antwort  nach  Be- 
lieben  zu  wenden.  Unter  den  swölf  Thieren ,  nach  denen  die  Jahre  benannt 
sind,  kommen  zahme  und  wilde  Tliiere  vor.  Einzelne  werden  sich  nicht  unter 
sich  vertragen,  wenn  daher  Brautleute  in  Jahren  geboren  wurden,  deren  Thiere 
feindlich  gesinnt  sind,  .so  kann  dio  Heirath  eine  sehr  unglückliche,  eine  siemlich 
«nglfiekUche  und  eine  vnglickliehe,  od«r  aber  «Ine  «ehr  glttekliche,  siemlich  glück' 
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liehe  oder  eine  einfach  glückliche  werden,  entsprechend  den  Qraden  der  Abneigung 
oder  Affection  anter  den  Thieren,  welche  von  tödfclichem  Hasse  bis  su  grosser 
Affection  soll  wechseln  können.  Um  schon  bei  der  Wahl  des  Mädchens  auch 
ohne  Berathung  mit  einem  Lama  die  uöthige  Vorsieht  beachten  zu  können, 
gibt  es  Tabellen,  in  denen  die  12  Thiere  je  nach  dem  Grade  der  Affection  oder 
Abneigung  gruppirt  sind.  Aber  die  Affection  sowie  auch  die  Abneigung  kann 
aufboren ;  ob  dieses  mit  Wahrschoialichkeit  zu  erwarten  ist,  wann  es  geschehen 
werde ,  was  dafür  oder  dagegen  zu  geschehen  habe ,  alle  diese  Fragen  kann 
aber  der  Laie  nicht  entscheiden,  sondern  blos  der  Astrolog,  und  ein  günstiges 
Urtheil  soll  stets  ein  Zeichen  sein,  dass  die  Brautleute,  welche  auch  in  Central- 
Asien  nur  uagenie  sich  wieder  trennen  lassen ,  ihn  für  seine  Bemühung  reic^a- 
lich  belohnt  haben. 

Den  Schluss  des  Baches  bilden  zwei  Appendices.  Der  erste  Appendix 
,,Literature<*  gibt  von  8.  331—69  in  alphabetischer  Ordqvng  die  Arbeiten  der 
europäischen  Gelehrten  über  die  Dogmen,  die  G^ehichte  and  geographische  Ver- 
breitung des  Buddhismus.  Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  sowohl  die  selbst- 
ständigea  Werke  als  die  Abhandlungen  in  Zeitschriften  so  vollständig  als  mög- 
lich einaustellen ;   doch   bleibt  hier  noch  Manches  nachsutragen. 

Der  zweite  Appendix  „Glossary  of  Tibetan  terms,  their  speUing  and 
trmnsUteratlon^'  enthält  die  hn  Texte  vorkonunenden  Terminologien  in  tibetbchen 
BaehBtabon  mit  Beifügung  ihrer  Transliteration,  ihrer  Aussprache,  und  mit  Ver^ 
Weisung  der  Seite,  auf  welcher  eine  nähere  Erklärung  gegeben  ist. 


In  dem  Texte  sind  20  Tafeln  eingebunden;  sie  enthalten  Gebete  in  tibeti- 
schem Typendruck,  oder  Darstellungen  von  Gottheiten,  abgedruckt  von  Ori- 
ginalholaschnitten ;  sie  sind  mit  grosser  SorgCalt  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
dmckerei  in  Wien  ausgeflhrt  worden.  Dem  Texte  ist  ein  groiier  Atlas  von 
20  Tafeln  beigegeben ,  welche  die  religiösen  Gebräache,  die  omamentale  Aus- 
schmückung der  Tempel  und  die  persönlichen  Charaktere  verschiedener  Gott- 
heiten in  grösserer  Vollständigkeit  als  es  je  bisher  geschehen ,  vorführen.  Der 
vorliegende  Auszug  hat  die  meisten  dieser  Gegenstände  bereits  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  der  systematischen  Erläuterung  genannt,  hier  möge  noch  die  Aus- 
führung derselben  erwähnt  werden.  Die  Originale  sind  auf  Papier  oder  Leine- 
wand gezeichnet,  welche  mit  Kreide,  Kalk  und  Leim  für  Malerei  zugerichtet 
sind;  die  Contouren  sind  oft  mit  Farben  ausgefüllt,  aber  die  Zeichnung  ist  nicht 
schattirt.  Gravirungen  in  Gebetsteinen  sind  blosse  Ck>ntOttren.  Im  Atlas  sind  nur 
die  Contouren  wiedergegeben,  die  Originale  wurden  mit  Umdrucktinte  aaf  Pause- 
papier  durchgezeichnet  und  die  ganz  mechanisch  erhaltene  Copie  auf  Stein  an- 
gedmokt.  Ueber  die  Contouren  wurde  sodann  von  einem  anderen  Steiac  daa 
Material  gedruckt ,  auf  welchem  das  Original  ausgeführt  war.  Die  hier  vortreff- 
lich gelungene  Herstellung  von  Facsimiles  von  Geweben  ohne  Zetehnung  mit  der 
Kreide  oder  Nadel  basirt  auf  einem  von  Hermana  von  Schlagintweit  erfundenen 
Verfinhren,  dessen  er  sich  bereits  während  der  Reise  bediente  um  in  Fällen,  in 
denen  er  sieh  nicht  auf  die  Grösse  seines  photographischen  Apparates  beschränken 
wollte ,  eine  mechanische  Copie  in  der  Originalgrösse  zu  erhalten;  Es  wird  be* 
merkt,  dass  die  Gewebe   ja  selbst  die  Uncbe&heiten  der  Steine,  des  Holzes  und 
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ranben  Papiere«  obne  das  geringste  Nacharbeiten  mit  der  Hand  wiedergegeben  sind; 
ansfUhrlich  ist  jedoeh  die  Metliode  nicht  beschrieben.  Die  Details  sind  ebenso 
zart  wie  bei  dem  Natnrsalbstdrncke  in  Wien,  aber  man  sieht  sogleich,  dass  das 
Verfahren  sich  wesentlieh  davon  unterscheidet;  überdiess  wäre  in  Stein  ein 
mechanisches  Einpressen  der  Formen  wie  in  Metall  nieht  ausfahrbar.  Der  Atlas 
zeigt  unter  den  Geweben  Seide,  feine  Baumwolle,  Wollenstoffe  und  Hanf,  Aber- 
diess  Papiere  verschiedener  Sorten,   Steine  und  Hols. 


üder   ilen   ältesten  Zeitraum   der  Indischen  Geschichte  mit  Rücksicht 
auf  die  IMeralur,      Heber  Buddha's   Tode^ahr  und  einige  andere 
Zeitpunkte  in  der  älteren   Geschichte  Indien»,    Zu?ei  Abhandlungen 
ron  N.  L.   Wesiergaardj  ordentL  Prof.  d,  orientdL  Sprachen  an 
der  Universität  Kopenhagen,  Aus  tlem  Dänischen  übersetast,    Breslau 
1862.    A.  Gosohorsky's  Buchhamllung  (L,  F.  Masbe).    128  SS.  8. 
Der  Anregung   des  Herrn  Prof.  Stenzler  ist  es  au  verdankao,   dass   diese 
zwei  wichtigen  Abhandlungen  für  Deutsche  durch  eine  Uebersetsung  sttginglich 
gemacht  worden  sind.    Ein  Veteran  auf  dem  Felde  der  Sanskritfortschnng  blatet 
uns  in  ihnen   ein   durch   eine  ausnehmend   klare   und    abgerundete   Darstellung 
sich  auszeichnendes  Bild  der  Entwicklung   des  indischen  V^ks   in  dar  ilt*9ten 
Zeit ,  welches  ebenso  lehrreich  für  den  Fachgelehrten ,  als  anziehend  für  Jeden 
ist,  der  sich  filr  Geschichte  interessirt     Die  successiven   Zeitr&nme   der    Indi- 
schen  Cultur-  und  Literaturgeschichte   sind   ihrem  Charakter   nach  mit  sichern 
Strichen  gezeichnet  und,   so   weit  es  irgend  thunlich   bt,    auseinandergehalten 
worden.     Von   dieser  Seite   her   gibt   die  Untersuchung   Westergaard's ,    da   er 
sich  auf  Darlegung   des   ab   sicher  Erkannten   beschränkt   und   sich   von  Sub* 
jectivit&t   und  Hypothesensucht  merkwOrdlg  firei   zu  halten  gewusst    hat,   eiaer 
Kritik  wenig  oder  keinen  Spielraum. 

Anfechtbarer  4st  der  schwierige  Versuch ,  jene  Zeitrftnme  chronologisch  ab- 
zugrenzen, ein  Versuch,  dem  die  zweite  Abhandlung  des  Vfs.  ausschliesslich 
gewidmet  ist.  Er  dehnt  das  Zeitalter  der  mOndllchen  Ueberliefcrung  der  Indi- 
schen Religionsschriften  länger  aus,  als  bisher  angenommen  zu  werden  pflegte, 
und  nimmt  eine  Benutzung  der  Schrift  auf  diesem  Gebiete  erst  in  verhältniss- 
massig  später  Zeit  an;  die  Ansicht,  als  gehörten  die  Veda's,  Kalpa*s  und 
Brähmana's  drei  auf  einander  folgenden  Zeiträumen  an ,  bestreitet  er  und  be- 
hauptet aus  innem  Grflnden  ihre  gleichzeitige  Entwicklung.  Der  Abschinss 
des  Bigveda  reicht  nach  dem  Vf.  nicht  weiter  zur&ck  als  bis  auf  ^aunaka  und 
(läkalja ,  von  denen  Jener  in  der  Mitte  des  5ten ,  dieser  in  der  Mitte  des  6ten 
Jahrhunderts  t.  C.  gelebt  habe  (S.  61);  doch  erklärt  er  es  an  einer  anderen 
Stelle  ffir  sehr  wahrscheinlich,  dass  zwischen  der  Veda-Zeit  und  Jäska,  der 
nicht  unter  500  herabgesetzt  werden  könne,  mehrere  Jahrhunderte  gelegen 
haben  (8.  93).  Etwa  ein  Jahrhundert  später  als  Jäska  bt  PAnini,  von  dem 
nachgewiesen  wird,  dass  er  etwas  jünger  als  Jä^valkja  gewesen  ist;  dieser 
habe  zwar  vor  Buddha  gelebt,  sei  aber  einer  der  jüngsten  Vertreter  der 
Brähmana-Zeit.  Der  Vf.  setzt  nun  den  Jä^avallga  um  450,  PäninI  und 
Buddha  um  400,  Buddha's  Tod  um  870  an. 
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Der  Vf.  stimmt  mit  Lassen  darin  Üb«rein ,  dass  die  Angaben  Über  die 
Regiemngsdaaer  der  ältesten  singhalesischeu  Könige  onzaverlftssig  und  nach  den 
RegiemngsBeiten  derer  von  Magadba  gemodelt  sind.  Wfthrend  aber  Lassen  in 
der  in  Ceilon  and  Hinterindien  noch  gebräuchlichen  Aera ,  die  Boddha'a  MirvAna 
in  das  Jahr  543  setst ,  eine  sichere  Grundlage  fttr  die  indische  Chronologie 
erkannte ,  bestreitet  der  Vf.  deren  ZuverUssigkeit ,  weil  man  nicht  gleich  nach 
Buddha's  Tode  von  dieser  Epoche  su  sählen  begonnen ,  sie  rielmehr  erst  später 
durch  Rechnung  fixiert  habe:  der  Gebrauch  der  Zeitrechnung  xeige  also  blos, 
dass  man  in  der  Zeit,  als  sie  eingerichtet  wurde,  jenen  Punkt  fQr  den  richtigen 
oder  jedenfalls  f&r  den  wahrscheinlichsten  hielt.  Der  \t.  geht  von  der  Re- 
gierung des  A9oka  als  dem  ersten  Punkte  der  indbchen  Zeitrechnung  aus  und 
lästt  sie  früher  als  Lassen ,  statt  263  schon  272 ,  beginnen ,  weil  A^oka  seine 
mit  der  Verbreitung  des  Buddhismus  zusammenhängenden  Verbindungen  mit 
den  griechischen  Königen  nicht  vor  seinem  Uebertritt  angeknüpft  haben  könne, 
der  laut  eigner  Angabe  in  das  lOto  Jahr  nach  seiner  Krönung,  d.  L  in  das 
14te  nach  seiner  Tlironbesteigung ,  fiel;  von  jenen  Königen  sind  aber  swei, 
Magas  von  Kyrene  und  Alexander,  in  welchem  der  Vf.  mit  Evidenz  Alezander  IL 
von  Epirus  wiedererkannt  hat ,  schon  im  J.  258  gestorben.  Zwingend  scheint  uns 
der  Beweis  freilich  nicht  geführt,  da  die  Schwierigkeiten,  denen  die  Erklärung 
dieser,  wie  vieler  anderer  Stellen  der  Inschriften  A^oka's  unterliegt,  vom  Vf. 
keineswegs  verhehlt  werden  und  da  A^oka  nach  den  Angaben  der  Buddhisten 
sieh  schon  im  3ten  Jahre  nach  seiner  Krönung,  d.  i.  dem  7ten  seiner  Regie- 
rung, ihrer  Religion  günstig  zu  zeigen  begonnen,  auch  mehrere  Jahre  vor 
•einem  wirklichen  Uebertritt  seinen  Kindern  iu  den  Stand  buddhistischer  Geist- 
lieben zu  treten  gestattet  hatte:  warum  sollte  er  also  nicht  schon  damals  in 
bvddhistenfreundlichem  Sinne  mit  den  Griechenkönigen  haben  verhandeln  kön- 
nen? Streng  genommen  sind  wir  also  nicht  genöthigt,  A^oka's  Regierungs- 
antritt um  mehr  als  1  Jahr  früher  als  Lassen  zu  setzen.  Da  A^ka*s  zwei 
Vorgänger  nach  buddhistischen  Angaben  zusammen  52  Jahre  regieren,  so  kommt 
der  Anfang  des  Candragupta  nach  dem  Vf.  in  das  J.  324  zu  stehen.  Er  sieht 
dafür  eine  Bestätigung  in  der  Erzählung  Justin's  von  dessen  Zusammentreffen 
mit  Alezander.  Allein  der  Name  Alezander  ist  daselbst,  wie  ich  im  Rhein.  Mus. 
f.  Philol.  N.  F.  XII,  261  ff.  nachgewiesen  habe,  eine  blosse  Interpolation,  und 
ans  den  Handschriften  Nandrus,  d.  i.  Nanda,  herzustellen.  Die  einzige  sichere 
Nachricht,  die  wir  von  einer  Begegnung  Candragupta's  mit  Alezander  haben, 
lässt  ihn  damals  ftn^dxiov  sein ,  macht  es  hierdurch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
er  sich  erst  längere  Zeit  nachher  auf  den  Thron  geschwungen  hat,  und  beweist 
also  gerade  gegen  den  Vf.  und  für  Lassen,  der  dieses  Ereigniss  315  gesetzt 
hat  Wir  werden  sagen  müssen:  spätestens  316,  doch  schwerlich  viele  Jahre 
früher.  Durch  Addition  der  von  den  Buddhisten  angegebenen  Regierungajahre 
der  Könige  von  Magadha  findet  der  Vf.  für  Buddha's  Nirväna  das  J.  486. 
Hierbei  aber,  meint  er,  könne  man  nicht  stehen  bleiben:  die  Erzählungen  über 
die  Geschichte  von  Magadha  seien  zwar  durch  Mahendra,  A9oka*8  Sohn,  nach 
Ceilon  gebracht,  aber  bis  zu  ihrer  Aufzeichnung  unter  König  Vartagämani 
(88 — 76  y,  c.)  nur  mündlich  überliefert  worden.  Der  Vf.  vermuthet  deshalb, 
Bkh  auf  die  Aehnlichkeit  mehrerer  Züge  in  der  Oeeehichte  des  Kilä9oka  und 
Bd.  XVIIL  25 
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des  Dharmi^oka  stützend,  dass  die  Sinfi^halesen  den  bekannten  A^oka  in  zwei 
Personen  zerlefj^t  hätten  und  dass  die  zwei  Perioden  von  Buddha's  Tod  bis  auf  die 
Synode  unter  Käli^oka  und  von  dieser  bis  auf  die  anter  Dharnift9oka  als  blosse  Ver- 
doppelungen des  einen  Zeitraums  von  Buddha*s  Tod  bis  auf  diu  Synode  unter  dem 
bekannten  A^oka  anzusehen  seien.  So  findet  er  das  Jahr  36ö  für  Buddha's  Tod. 
Der  Schluss  ist  voreilig.  Mit  einer  wirklich  gebrauchten  Aera,  mag  auch 
ihr  Gebrauch  —  wie  mehr  oder  weniger  der  einer  jeden  Aer»  —  nicht 
gleich  im  Epochejahre  begonnen  haben,  wird  man  so  leicht  nicht  fertig.  Der 
Vf.  gibt  selbst  zu,  dass  man  zur  Zeit  der  Einrichtung  der  Aera  das  Jahr  543 
für  das  wahre  oder  doch  wahrscheinlichste  Epochejahr  gehalten  habe.  Haben 
wir  nun  etwa  bessere  Quellen,  um  hier  das  Wahre  zu  ermitteln,  als  die  singha- 
lesischen  Buddhisten  des  ersten  vorchristlichen  oder  spätestens  eines  der  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte  ?  Ich  denke,  gewiss  nicht.  Der  Hinweis  M.  Mol- 
ler's  und  Westergaard's ,  dass  ja  auch  die  christliche  Aera  nur  das  Resultat 
einer  noch  dazu  falschen  Berechnung  sei,  ist  ganz  verfehlt:  was  will  der  Fehler 
von  2,  höchstens  G  Jahren  sagen  gegenüber  den  175  (oder  jedenfalls  doch  110) 
Jahren,  um  die  sich  die  Singhalcsen  verrechnet  haben  sollen,  und  zwar,  als 
nach  dem  Vf.  erst  280  Jahre  seit  Buddha's  Tode  verflossen  waren!  und  dies 
Alles,  da  doch  die  grosse  geschichtliche  Treue  der  buddhistischen  Berichte  nicht 
geleugnet  werden  kann !  Ich  will  nicht  zu  stark  betonen ,  dass  sich  ein  ähn- 
liches Epochejahr,  544  oder  546,  bei  den  Tibetanern  wiederfindet:  dass  es 
aber  aus  Ceilon  importirt  sei,  wie  der  Vf.  ohne  Weiteres  anuinmit,  hätte  doch 
erst  bewiesen  werden  müssen.  Aber  nicht  scharf  genug  kann  die  völlige 
Uebereinstimmung  der  brahmanischen  Oeschichtsquellen  mit  der  singhalesischen 
Aera  hervorgehoben  werden,  die  der  Vf.  keines  Wortes  gewürdigt  hat  In  den 
„Beiträgen  zur  Geschichte  des  alten  Orients",  S.  76  ff.  habe  ich  das  Verhält- 
niss  der  brahmanischen  zur  buddhistischen  Ueberlieferung  in  Betreff  der  Könige 
von  Magadha  festzustellen  gesucht  und  bin  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass 
den  Pur^na's  hier  echte  Nachrichten  vorgelegen  haben  und  dass  ihre  Haupt- 
fehler, Umstellungen  und  Zahlenverdoppelungen,  sich  auf  das  Bestreben  zurück- 
führen lassen ,  ihre  mitunter  lückenhafte  Zeitrechnung  gewissen  chronologischen 
Daten,  die  ihnen  als  feste  Punkte  überliefert  waren,  anzupassen.  An  diesem 
Resultate  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest.  Man  prüfe  nur  einmal  die  im 
Vl^u-Pur4na  gegebene  Liste  der  Könige  von  Bimbisära  bis  mit  A^oka,  über 
die  buddhistische  Angaben  zur  Seite  stehen: 


Bimbis4ra 

reg. 

28  Jahre. 

Agäta^atru 

n 

25  J. 

Harshaka 

»> 

25  J. 

Udiy'ä9va 

33  J. 

Nandivardhana 

42  J. 

Mahänandi 

40  J. 

Nanda 

88  J. 

Sumä^a 

12  J. 

Candragupta 

24  J. 

Bhädrasftra 

25  J. 

Afoka 

36  J. 

zusammen  378  Jahre. 
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Baddha  lebte  80  Jahre,  war  also  nach  singhalesiseher  Zeitrechnung  623 
geboren;  ßimbi5&ra  war  5  Jalire  jünger  als  er,  also  geboren  618,  und  wurde 
15  Jahre  alt  König ,  also  im  Jnhre  603.  A^oka,*  dessen  7tes  Begierungsjahr, 
wie  bemerkt  wird,  nicht  nach  258  fallen  kann,  regierte  nach  buddhbtSschen 
Angaben  37  Jahre,  also  bis  etwa  2*28.  Von  603  bis  228  sind  875  Jahre, 
also  fast  genau  soviel,  als  nach  den  Purina's.  Ich  bestreite,  dass  dies  Zufall 
ist.  Freilich  wird  man  einwenden,  die  Pnr&na's  seien  hier  von  buddhistischen 
Quellen  abhAngig:  etwa  von  nördlichen?  Dann  verldre  die  Uebereiostimmung 
kein  Titelchen  von  ihrer  Wichtigkeit  —  oder  von  singhalesischen  ?  Diese 
Annahme  liesse  sich  nur  durch  eine  Reihe  bedenklicher  Hypothesen  ermöglichen. 
Ich  finde  nach  Allem,  dass  der  einzig  methodische  Weg  der  von  Lassen  ein- 
geschlagene ist ,  die  singhalesische  Aera  vom  Tode  Buddha's  snr  Grundlage  der 
indischen  Zeitrechnung  au  nehmen,  die  im  Vergleiche  su  ihr  in  den  buddhistischen 
Listen  der  Könige  von  Magadha  fehlenden  66  (oder  vielmehr  etwa  64)  Jahre 
auf  einen  bei  den  neun  Nanda's  durch  Wiederholung  der  Zahl  des  Bhadrasena 
begangenen  Fehler  zurückzufuhren  und  diesen  nach  Anleitung  der  brahmanischen 
Quellen  zu  berichtigen. 

In  dem  überall  sichtbaren  Streben,  alle  indische  Cultur  und  Litteratur  mög- 
lichst tief  herabzurücken,  begegnet  sich  der  Vf.  mit  A.  Weber.  Wir  begreifen 
dieses  Streben  als  eine  natürliche  Reaction  gegen  die  lange  Zeit  herrschenden 
Dogmen  von  dem  fabelhaften  Alter  alles  Indischen  ,  und  wenn  es  sich  darum 
handelte,  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Zeitpunkt  zu  ermitteln ,  unter  den  nicht 
herabgegangen  werden  kann,  und  die  Frage  einfach  die  wftre,  ob  sich  der 
mathematische  Gegenbeweis  fUhren  lässt,  dass  die  indische  Entwicklung  in 
den  möglichst  kurzen  Zeitrftumen  ,  die  ihr  jene  Forscher  zubilligen,  nicht  vor 
sich  gegangen  sein  könne,  dann  hätten  dieselben,  wie  wir  zugeben  wollen, 
gewonnenes  Spiel.  Allein  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dies  eine  ganz  verkehrte 
Fragstellung  ist.  Die  einzig  richtige  ist  vielmehr  die:  „in  welcher  Zeit  lässt 
sich  dieses  und  jenes  Ereigniss  der  indischen  Geschichte  nach  Massgftbe 
der  gegebenen  Daten  mit  verh&ltnissmAssig  grösster  Wahrscheinlichkeit 
setzen?**  Nun  ist  aber  ein  anderwärts  allgemein  anerkannter  Fundamentalsata 
der  Zeitkunde  der,  dass  unter  allen  uns  überlieferten  Hülfsmitteln  der  Zeit- 
rechnung wirklich  gebrauchte  Acren  den  ersten ,  Königslisten ,  die  dem  Ver- 
dachte einer  Erdichtung  nicht  unterliegen,  den  zweiten  Platz  einnehmen,  Da- 
ten aus  der  Litteraturgeschichte  können  eine  weit  geringere  Sicherheit  bean- 
spruchen. Wo  man  Aera  und  Königslisten  verwerfen  zu  müssen  glaubt,  sollte 
man  die  Herstellung  einer  Zeitrechnung ,  der  dann  jeder  Boden  fehlt,  überhaupt 
nicht  versuchen:  ist  es  je  einem  besonnenen  Chronologen  eingefallen,  die  Zeit- 
rechnung der  Könige  Roms,  dessen  Aera  allerdings  auf  gelehrtem  Wege  ent- 
standen ist,  hypothetisch  wieder  aufzubauen?  Den  Werth  der  ältesten  buddhi- 
stischen Zeitrechnung  auf  das  Niveau  des  Werthes  der  ältesten  römischen  herab- 
zudrücken, sehe  ich  nicht  den  leisesten  Grund;  die  es  thun,  sollten  sich  aber 
dann  bescheiden ,  über  ältere  indische  Zeitrechnung  überhaupt  nichts  zu  wissen 

Von  „allgemeinen  Anscliaunngen "  als  Bestimmungsgründen  einer  chrono- 
logischen Herstellung  mache  ich  nur  sehr  ungern  Gebrauch,  weil  die  Erfahrung 
lehrt,  dass    auf  keinem   Gebiete  die  Snbjectivität  grösseren  Spielraum  hat  als 

26» 
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auf  diesem,  dass  hier  der  Eine  mit  Jahrzehnten  geizt  y  wo  der  Andre  mit  Jaiir- 
hunderten  um  sich  wirft.  Ich  kann  aber  doch  nicht  verschweigen,  dass  es 
mir  schwer  fällt,  die  gewaltigen  Umwälzungen  in  der  Sprache,  den  religiösen 
Anschauungen,  dem  staatlichen  Leben  der  Inder,  welche  zwischen  der  späteren 
vedischen  Zeit  und  Buddha  ror  sich  gegangen  sein  müssen,  mit  dem  Vf.  in  den 
Kaum  sehr  weniger  Jahrhunderte  einzuzwängen:  dazwischen  liegt  die  völlige 
Ausbildung  des  Sanskrit  und  sein  völliges  Absterben,  liegt  Emporkommen  und 
Herrschaft,  des  Brahmanenthums  und  das  Aufsteigen  des  Zweifels,  liegt  das 
heroisolic  Zeitalter  der  Inder,  das  Entstehen  grosser  Reiche,  der  gänzliche 
Verfall  des  Kshatnja-Königthums.  Auch  hier  finde  ich,  dass  die  auf  behut- 
samer und  methodischer  Benutzung  der  Ueberlieferung  beruhenden  Zeitbestim- 
mungen Lassen's  sich  durch  eine  ungleich  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit 
auszeichnen.  Alfred  von  Gntschmid. 


Temvditchin  der  Unerschütterliche.  Nel)8t  einer  geographisch-ethnographi- 
schen Einleitung  und  den  erforderlichen  besonderen  Anmerkungen 
und  Beilagen;  voti  Prof.  Dr.  Franz  von  Erdmann.  Leipzig^ 
F.  A.  Brockhaus.  1862.  8.  (XIV.  647  Seiten  und  7  Seiten  nicht  pa- 
ginirte  Tabellen  und  Verbesserungen.) 
Seit  P^tis  de  la  Croix,  der  im  Jahr  1710  seine  Geschichte  Tschiugiskhans 
herausgab,  hat  noch  niemand  wieder  eine  ausführliche  auf  orientalischen  Quellen 
begründete  Darstellung  des  Lebens  dieses  Eroberers  versucht,  obwohl  nicht 
leicht  ein  Gegenstand  geeignet  ist  in  gleich  hohem  Grade  das  Interesse  des 
Geschichtsforschers  zu  fesseln ,  wie  die  historischen,  geographischen  und  ethno- 
graphischen Untersuchungen,  welche  eine  erschöpfende  Behandlung  der  Ge- 
schichte des  Helden  und  seiner  Eroberungen' nothwendig  macht.  Den  Einwurf, 
es  sei  schon  so  vieles  Nützliche  und  Treffliche  über  die  in  seinem  Werke  be- 
handelten Gegenstände  geschrieben  worden,  dass  man  eine  neue  Beleuchtung 
und  Auseinandersetzung  derselben  als  eine  Wiederholung  betrachten  und  den 
Kreis  der  Über  sie  angestellten  Untersuchungen  als  geschlossen  betrachten 
könnte ,  hatte  der  gelehrte  Herr  Verfasser  nicht  zu  fürchten ,  und  derselbe 
wird  auch  gewiss  durch  das  Werk  selbst  am  besten  widerlegt;  denn  wenig- 
stens dem  Kef.  ist  kein  Werk  bekannt,  in  dem  sich  eine  Zusammenstellung 
und  Beurtheilung  aller  der  mannichfaltigen  Hypothesen  und  historischen  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  und  Verbreitung  des  turanischen  Volksstam- 
mes findet,  wie  die  erste  Abtheilung  des  vorstehenden  Werkes  bietet;  sodann 
aber  ist  nicht  zu  läugnen',  dass ,  je  weiter  der  Hr.  Vf.  den  Kreis  seiner  mit 
einem  seltenen  Aufwände  von  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  geführten  Untersuchun- 
gen zieht,  je  höher  er  hinaufgeht  in  das  Dunkel  des  mythbchcn  Alterthums, 
sich  desto  deutlicher  herausstellt,  dass  für  diesen  Theil  der  Geschichte  auch 
späteren  Forschungen  noch  ein  unermessliches  Gebiet  übrig  bleibt.  Der  Zweck 
der  geographisch-ethnographischen  Untersuchung ,  welche  die  erste  Abtheilung 
des  Werkes  bildet,  ist  der,  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  der  vielen,  schon 
von  den  Alten  genannten  Völker  Centralasiens  (der  scythischen  Völkerschaften) 
aas  dem  grossen  alt-turanischen  Volke  nachzuweisen.  Der  Herr  Vf.  hat  sich 
schon  früher  viel  und  gründlich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  wie  seine 


schon  Im  J.  1841  in  Kasui  erscliieDene  yoIIstlBdi|^  Uebersidit  der  ittosten 
türkiselieB .  tatmriscben  und  mongolischen  T^kerstimme  nach  Raschidiiddin*s 
Vorgänge  vnd  seine  üntersnchangen  über  Herodot  Beigen.  In  der  vorliegenden 
Abhnndlong  legt  er  xaerst  die  Nachrichten,  welche  die  griechischen  nnd  rSmi- 
sehen  Schriftsteller  fiber  die  Volker  Centndasiens  geben,  fibersichtlich  ror  und 
irigt,  dass  die  Sparen,  welche  nns  die  Alten  fiber  dieselben  aufbewahrt  haben, 
an  keinem  sicheren  Resultate  hinsichtlich  der  Bestimmong  ihrer  Wohnsitae 
führen  können,  aber  doch  Unthmassongen  Raum  geben,  welche,  durch  richtige 
Combination  und  analogische  Schlfisse  geschalTen,  der  weiteren  Wfirdigung  nicht 
«iwerth  sind.  Hierauf  wendet  er  sich  au  den  Nachrichten,  welche  sich  in 
theils  bekannten,  theils  unbekannten  orientalischen  Schriflstelleni  finden.  Ref. 
■■S8  gestehen,  dass  er  selbst  zu  wenig  Gkaehichtsforscher  ist  um  diese  Unter* 
sacfanngen  und  Resultate ,  auf  welche  dieselben  führen ,  durchaus  gehörig  wir> 
digen  au  können  und  dass  er  sich  au  wenig  mit  ausgedehnten  linguistischen 
■ad  mythologischen  Forschungen  abgegeben  hat  um  fiber  manche  der  hier 
aufgestellten  Hypothesen  ein  Urtheil  aussprechen  au  dfirfen;  das  Verdienst  aber 
hat  die  Untersuchung  gewiss,  dass  sie  die  Wohnsitae  und  die  Verwandtschaft 
einer  Menge  turanischer  Völker  und  Stimme  nachweist,  deren  Zusammenhang 
■Bter  einander  bisher  kaum  geahnt  wurde.  Allerdings  scheint  es,  dass  der 
Hr.  Vf.  die  Grenaen  für  das  Gebiet  des  turanischen  Stammes  doch  au  wdt 
aiafat  und  auf  Völker  ausdehnt,  deren  turanische  Abstammung  ron  anderen 
Forschem  kaum  anerkannt  werden  dfirfte,  da  nach  seiner  Ansicht  sogar  die 
Qothen  und  andere  Völker,  die  sich  wenigstens  in  historischer  Zeit  nur  im 
westlichen  Europa  finden,  an  dem  turanischen  Stamme  gehören.  Doch  erlaubt 
rieh  Ref.  hierfiber  kein  Urtheil  und  fiberlisst  dasselbe  den  Oeschiehtsforschemy 
4enn  Beachtung  das  Werk  in  jeder  Hinsicht  afigelegentlich  au  empfehlen  ist  — 
Die  zweite  Abtheilung  des  WeriLS  enthält  eine  erschöpfende  Darstellung  des 
Lebens  und  der  Geschichte  des  grossen  Eroberers  Asiens,  den  der  Herr  Verf< 
unter  seinem  eigentlichen  Namen,  Temudschin,  einführt,  mit  dem  Beinamen  der 
Uaerschfitterliche ,  denn  dies  ist  nach  der  in  einer  besonderen  Anmerkung 
(8u  509)  entwickelten  Ansicht  des  Hm.  Vf.  die  Uebersetaung  des  yielfsch  ge- 
deuteten Namens  Tschin gis,  den  der  Held  erst  bei  seiner  feierliehen  Thron- 
besteigung erhielt  Die  vorliegende  Geschichte  Tschingiskhans  ist  das  Ergeh- 
Bits  lang|Ihriger  und  mit  ganzer  Hingebung  an  den  Gegenstand  geptlogeMr 
Studien,  wie  schon  mehrere  früher  veröfAntlichte  Schriften  des  Verf.  aeigen  — 
idne  Abhandlang  ober  die  Ahnen  Tschingiskhans  (russisch.  Petersb.  1S41)  und 
„Zur  Geschichte  Tschingbkhans^^  (rassisch.  Petersb.  1849)  —  in  denen  sdion 
eine  theilweise  Uebersicht  der  Quellen  gegeben  wird,  aus  denen  der  Vf.  ge- 
schöpft hat.  Dass  der  Vf  sein  Werk  in  seiner  Muttersprache  TsrÖffuitlieht 
hat  und  nicht  in  der  Sprache  des  Landes  wo  er  seine  aweite  Heimath  geAm- 
den,  ist  ein  nicht  gering  anzuschlagender  Vorzug  desselben,  der  gewiss  von 
allen,  die  Interesse  an  dem  Gegenstand  haben,  dankbar  anerkannt  werden  wird, 
und  namentlich  von  den  Mitgliedem  der  Deutsehen  morgenlindiseben  Gesell- 
•dialt,  der  das  Werk  gewidmet  ist  Aber  nicht  allein  die  Auftaierksamkeit 
der  Ckschichtsforscher  verdient  das  Werk  in  hohem  Grade,  auch  ffir  den  Phi- 
lologen   und   Sprachforscher   im  engeren  Sinn  ist  es   in   vielfiselier  BesiehuBg 
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wiolitif ,  «Bd  insb«90iider«  «ntbalten  die  als  Belege  am  Ende  des  Werkes  be- 
»coiders  gegebenen  Anmerkungen  riele  für  den  Sprachforscher  interessante  Be- 
merkungen nnd  Ausluge  und  manchen  schätzenswerthen  Beitrag  fBr  das  türki- 
sehe  W(&rterbuchy  wofür  Ref.  hier  insbesondere  seine  dankbare  Anerkennung 
au9S|Mrivht.  Zenker. 


Afaiilic  uttafr  au  U  langage  des  oiseaux,  Pohne  dt  phüosophie  rtli- 
gieuse  irttduä  du  Parsan  de  Farid  uddin  Attar  par  M,  Garcin 
de  Tassy  y  membre  de  tinstUut  etc.  Paris,  Impr,  imp6r.  1863.  8. 
(X  n.  264  88.) 

Das  Mantik  ut-tair  ist  eine  der  lieblichsten,  aber  wegen  seines  my- 
stisch theosophischen  Inhalts  zugleich  eine  der  schwierigsten  Dichtungen  des 
Orients.  Für  die  Kenntniss  der  Lehre  di-r  Snfi's  ist  es  eine  der  wichtigsten 
Quellen  die  wir  besitzen,  denn  es  giebt,  zwar  in  einem  allegorischen  Rahmen 
und  mit  metaphorischen  Ausdrücken,  eine  fast  erschöpfende  Darstellung  oder 
wenigstens  ein  treues  Bild  der  ganzen  Lehre  und  des  Lebens  und  Strebens 
der  8ufi's.  Im  Orient  seit  langer  Zeit  berühmt  und  in  unzähligen  Abschriften 
▼erbreitet,  und  bei  den  8unniten  eben  so  hoch  geachtet  wie  bei  den  Schiiten 
Persiens,  war  es  in  Europa  bis  vor  wenigen  Jahren  nur  durch  Auszuge  be- 
kannt, welche  von  Hammer  in  seiner  Geschichte  der  schönen  Bedekünste  Persiens 
nnd  de  Sacy  in  seiner  Ausgabe  des  Pend-uame  mitgetheilt  hatten.  Erst  im  Jahr 
1857  erfreute  Herr  Garcin  de  Tassy  die  Kenner  des  Persischen  durch  eine 
eben  so  correcte  als  äusserlich  gut  ausgestattete  Ausgabe  des  vollständigen, 
4647  Distichen  enthaltenden  Textes,  nachdem  er  eine  Uebersicht  und  Analyse 
des  Inhalts  vorausgeschickt  hatte,  unter  dem  Titel:  La  po^sie  philosophiqne 
et  religieuse  chez  les  Persans  d'aprös  le  Mantic  uttair.  Diese  vortreffliche 
Arbeit  des  gelehrten  Verfassers  enthält  eine  erschöpfende  Darstellung  der  in 
dem  Gedichte  behandelten  Lehren,  welche  ohne  eine  solche  Führung  den  mei> 
sten  Lesern  zum  grössten  Theil  unverständlich  bleiben  würden.  Welchen  Bei- 
fall diese  Schrift  fand ,  mag  man  aus  dem  Umstände  entnehmen ,  dass  bereits 
im  Jahre  1860  die  dritte  Auflage  ausgegeben  wurde.  Die  Uebersicht  des  In- 
halts des  Gedichts  und  die  in  dem  eben  genannten  Werke  übersetzten  Stellen 
desselben  erweckten  nicht  allein  in  dem  engen  Kreise  der  Orientalisten,  sondern 
auch  in  dem  weiteren  Kreise  all^r,  deren  die  an  dem  geistigen  Leben  des 
Orients  Interesse  haben,  ohne  dem  schwierigen  Studium  der  Sprachen  des- 
selben ihre  Zeit  und  Mühe  widmen  zu  können ,  den  Wunsch  nach  einer 
vollständigen  Uebersetzung.  Wer  aber  konnte  berufener  und  befähigter  sein, 
diese  zu  geben ,  als  der  gelehrte  Herausgeber  selbst ,  der  durch  langjährige 
Beschäftigung  mit  den  mystischen  Dichtem  des  Orients  mit  der  Sprache,  der 
bildlichen  Darstellung  nnd  den  Lehren  derselben  vertrauter  ist  als  vielleicht 
irgend  ein  anderer  seiner  jetzt  lebenden  Fachgenossen.  Und  in  der  That ,  die 
Uubarsetiung  entspricht  allen  Anforderungen,  die  man  an  eine  gute  Ueber- 
aeiiuug  »ti^llen  kann.  Ohne  sich  ängstlich  und  pedantisch  an  die  Worte  des 
OrigtuaU  la  binden ,  versteht  es  Herr  Garcin  sehr  geschickt  und  mit  feinem 
^i^kwiftfK    sieh   von   der  Paraphrase   fem   zu   halten ,    was   um    so   höher   zu 
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idiits«ii  kt,  d»  gerade  die  franidaische  Sprache  sich  am  wenigsten  eignet  den 
Sinn  des  Originals  ohne  Umschreibong  wiederzngeben.  Der  französische  Ausdruck 
der  UebersetsoDg  ist  durchaus  elegant  und  correct,  und  selbst  an  den  nicht  selte- 
nen dunkeln  Stellen ,  wo  der  Dichter  sich  in  mystischen  religiösen  Betrachtungen 
ergeht,  ist  die  Uebersetzung  klar  und  verstündlich.  Einzelne  Schwierigkeiten, 
die  nicht  schon  in  der  oben  angeführten  Schrift  erörtert  sind,  werden  in  den 
Anmerkungen  erklärt.  '  Die  der  Uebersetzung  vorausgeschickte  Vorrede  ist  zu- 
gleich Vorrede  für  die  Ausgabe  des  persischen  Textes  und  giebt  Bericht  über 
die  verschiedenen  Handschriften,  und  die  hindnstanische  und  türkische  lieber- 
setaung,  welche  Herrn  Garcin  bei  seiner  Arbeit  zu  Gebote  standen.  Einige  Mss. 
kamen  Hrn.  G.  erst  nach  der  Herausgabe  des  Textes  zu  Händen,  woraus  sich 
die  Abweichung  einiger  Stellen  der  Uebersetzung  von  dem  gedruckten  Texte 
erklärt.  Eine  interessante  Zugabe  ist  die  in  der  Vorrede  mitgetheilte  Inschrift 
von  20  Distichen ,  die  sich  an  dem  Denkmal  des  Dichters  in  Nischapür  findet, 
das  Herr  Nie.  Khanikoff  während  seines  Aufenthalt  in  Persien  aufgefunden  hat 
Möge  das  treflfliche  Werk,  bei  dem  der  Vf.  keine  Mühe  gescheut  und  durch 
welches  er  seiner  Gelehrsamkeit  ein  neues  Monument  gesetzt  hat,  dazu  bei- 
tragen, dem  Studium  der  persischen  Poesie  recht  viele  Jünger  zuzuführen. 

Zenker. 


De  indole  ac  ratione  versionis  alexandrinae  in  irUerpretando  libro  lobi. 

Scripsit  Dr.   Gust.  Bickell^   in  univ.  Marjmrg,  privatim  docena. 

Marburg  lb63. 
Die  nachfolgenden  wenigen  Bemerkungen  sollen  nicht  eine  eigentlich!  Selbst- 
aaseige  meines  Schriftchens  sein,  sondern  nur  mehrere  daign  vorkommende  Irr- 
th&mer  berichtigen  und  einige  Nachträge  hinzufügen. 

Die  Leugnung  des  keltischen  Ursprungs  von  ydlaoi  auf  S.  4  nehme  ich 
nach  genauerer  Ucbcrlegung  der  Sache  zurück  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Ueber 
gaeshu,  veru  und  verwantcs''  in  Kuhn's  Zeitschr.  für  vergleichende  Sprach- 
forschung 1863,  Heft  6),  und  muss  daher  Hody,  was  die  Abfassurigszeit  der 
Uebersetzung  des  Josua  betrifift,  Becht  geben.  —  Zu  den  Zeugen  für  die 
Kzbtenz  der  Uebersetzung  Jobs  (S.  7)  sind  (nach  Eusebius  praepar.  evang. 
9,  25)  auch  Aristeas  und  Alexander  Polyhistor  zu  zählen.  . —  Zu  8.  11 :  Ein 
starker  Beweis  für  die  althebräische  Schrift  ist  auch  die  Verwechslung  von  D 
und  ^  (nno^  und  n^D73  Job  32,  19),  welche  BuchsUben  in  der  Quadratschrift 
ganz  unähnlich  ,  in  der  althebräischen  aber  zum  Verwechseln  ähnlich  sind ,  da 
sie  beide  hier  die  Gestalt  eines  Kreuzes  haben.  —  Auf  S.  23  wird  ndt  un- 
recht angegeben,  die  syrisch  -  hexaplarische  Version  habe  6,  13  die  Worte: 
iiixoxpav  rr^v  iiniSa  fAOv  aus  19,  10  herübergenommen.  Dass  diese  Be- 
hauptung Middeldorpfs  ganz  unbegründet  sei,  hat  Bernstein  in  den  mir  erst 
Später  bekannt  gewordenen  „Syrischen  Studien*^  (Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  IV,  220) 
schlagend    nachgewiesen ,    wo    er    zeigt ,    dass   die   Worte    |^£äfiD  ^«^  r^rtorig> 

l^Q>j*)   «jk^j9  nur  die  genaue  Uebersetzung  von  antlnaxo  Se  /ab  Haos  6,  14 

sind,  und  dass  statt  des  folgenden   j^Oi  oSfP   vielmehr   )2okl^l9  sn  l«*«»  . 
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ist,  w«s  dem  imaitonri  des  Originals  entspricht  Es  ist  demnach  an  eine 
Glosse  oder  Transposition  gar  nicht  zu  denken.  —  Zu  8.  28  u.  29 :  Ich  fürchte, 
dem  Origenes  Unrecht  gcthan  zu  haben  mit  der  Behauptung,  er  habe  die  Ab- 
weichungen der  liXX  vom  Orundtext  auf  einen  göttlichen  Ursprung  zurück- 
geführt. Denn  das  xax'  oixovouiav  auf  S.  28  kann  nicht  wohl  bedeuten  „in 
Folge  göttlicher  Lenkung",  sondern  muss  sich  auf  die  Uebersetzer  beziehen 
und  erklärt  werden  „zur  zweckmfissigeren  Einrichtung,  zum  besseren  Verstlnd- 
niss*',  oder  „weil  sie  es  für  zweckmässiger  hielten".  Ganz  gesichert  wird 
diese  Auffassung  durch  die  8.  29  angeführten  Worte  eXtB  xai  oifcovofirjnntTBi 
ileXeXv  oi  eßSourjxovTn  „oder  ob  die  Siebeuzig  für  passend  hielten,  es  weg- 
zulassen", wo  gar  keine  andre  Erklärung  zulässig  ist.  Auch  beruft  sicli  ja 
Origenes  im  8treit  mit  Julius  Africanus  nicht  auf  eine  solche  Inspiration  der 
Uebersetzer,  sondern  darauf,  dass  die  Geschichte  der  8usanna  ursprünglich 
im  hebräischen  Text  gestanden  habe  und  von  den  Juden  erst  später  beseitigt 
worden  sei. 

Zu  8.  40:  Auch  der  12.  und  20.  Vers  des  28.  Capitcls  ist  ganz  identisch, 
und  es  wäre  am  natürlichsten ,  die  grosse  dazwischenliegende  Lücke  aus  diesem 
Homoeoteleuton  zu  erklären.  Schwierig  bliebe  dabei  freilich  ,  dass  V.  13  nur 
in  der  Vaticanischen  Hdschr.  einen  Asterisk  hat,  und  auch  in  der  Sprache 
einige  Spuren  des  alexandrinischen  Uebersetzers  darzubieten  scheint  {ßQoxoi, 
otiSi  /nr^v  y  die  ungenaue  Uebersetzung  von  D^^nn  y^N3  durch  dv  avd'Qo't- 
noig).  T-  ZvL  8.  43:  Dass -Gen.  6 ,  1  ff.  vloi  O'fov  die  ursprüngliche  Lesart 
und  überhaupt  die  Sethitendeutung  weit  älter  ist,  als  die  zuerst  im  Buch  Henoch 
auftauchende  Engeldeutung,  dafür  lässt  sich  noch  ein  bisher  ganz  übersehener 
Beweis  vorbringen.  Im  griechischen  Text  des  Tobias  findet  sich  2,  12  die 
Bemerkung,  Noah ,  Abraham,  Isaak  und  Jakob  hätten  Weiber  aus  ihren  Stam- 
mesverwandten genommen.  So  konnte  der  Erzähler  nur  dann  sprechen,  wenn 
er  die  Sünde  der  Zeitgenossen  Noahs  in  der  Verbindung  der  Sethiten  und 
Kainitinnen  fand. 

Zu  S.  46:  Die  seltsamen  Uebersetzungen  40,  19  und  41,  25  gehen  auf 
Psalm  103,  26  (nach  den  LXX)  zurück,  woraus  hervorzugehn  scheint,  dass  die 
alexandr.  Psalmenübersetaung  früher  als  die  des  Job  entstanden  ist.  Letztere 
tiberseUt  an  der  erwähnten  Stelle  das  13  pnu)b  n^liT'«  HT  ^"«1*5  falsch  durch 
S^tixeov  ovTOß  ov  in^aoas  ifinai^ew  avx^ ,  nach  der  rabbinischen  Fabel, 
dass  Gott  mit  dem  Leviathan  spiele  ( s.  Baba  Bathra  fol.  74,  col.  2;  Aboda 
Sara  fol.  3,  col.  2).  Doch  kann  iunai^eiv  hier  auch  „verspotten'^  bedeuten, 
und  so  hat  es  sicher  der  Uebersetzer  des  Job  gefasst,  der  nur,  seiner  sonstigen 
Weise  getreu  (vgl.  20,  15),  statt  Gottes  die  Engel  eintreten  lässt.  Vielleicht 
hat  er  auch  40,  19  sUtt  l^in  tt)a^  l^TTt  gelesen  13  pntt)b  '^W^ftly  da  die 
beiden  Buchstabenverwechslungen  in  der  althebr.  Schrift  leicht  möglich  sind.  — 
Zu  dem  S^axatr  anoaxarrjg  26,  13  =  n^3  tt)n3  ist  Jes.  27,  1  zu  verglei- 
chen ,  wo  der  Leviathan,  den  unser  Uebersetzer  B^axcav  nennt,  mit  dem  Namen 
ma  \Dn3  bezeichnet  wird. 

Durch   den   inzwischen  bekannt  gewordenen  Cod.  Sinaiticus  werden    einige 

meiner  Vermuthungen  bestätigt,  so  die  Unechtheit  der  Worte  rj  ovfißovXi^  aoi 

.   ixfijaaro  o  d'eos,   15,  8   (vgL  8.  23),  femer  die   Lesarten  dyn^&rjv    16,  9 
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md  iliyiei  ob   22,  4  (rgl.  S.  26)  und    die  UnursprODglichkeit  von   10,  4,  b 
ro  er  einen  Asterisk  hat. 

Endlich  gestatte  ich  mir  noch  einige  in  den  Corrigenda  nicht  angegebene, 
iinnstörende  Druckfehler  zu  bezeichnen.  S.  44,  Z.  'i  v.  u.  ist  1^23  M^  zu  lesen 
tatt  *T'»nOnn.  —  S.  37,  Z.  3  v.  u.  fehlt  das  Ribui  über  >  ^ov^ «>^  V^^  _ 
•.  48,  Z.  2  V.  n.  ist  23  statt  28  zu  lesen.  ~  S.  20,  Z.  21  v.  o.  fehlt  curare 
Inter  poenas.  —  S.  47  hat  der  Setzer  die  Note  62)  übersehen.  Es  war  darin 
ennuthet,  der  Uebersetzer  habe  aus.  T\'QV1  durch  Umstellung  den  arabischen 
•tamm  der  0'*3iyO  oder  O^a^JÖ  fLXX  Mirruin)  herausgebracht  Ganz  ebenso 
Mi  die  LXX  2  Chr.  20,  1  D^SiyTanC  aus  D^3ö^na  gemacht,  um  der  be- 
kannten Schwierigkeit  abzuhelfen.  Dr.  6.  Bickell. 


Nachträge  zu  dem  Aufsätze  vod  Himly: 
Eiaige  r&thselhafte  Zahlen. 

8.  292,  Z.  21  V.  o.  hinter  (jäbA  als  Anmerkung  hinzuzufügen:  „spr.  bei. 
D  der  ludischen  Mundart,  welche  die  Siahpdschen  reden,  heisst  die  Zahl 
I  pi^,  in  welchem  Ausdrucke  auch  der  Nasenlaut  fehlt.  Das  Türkische 
lebt  den  weichen  Anlaut,  der  also  zum  Oefteren  nicht  der  ursprüngliche  ist. 
D  luli  und  21^ J^  tepe  und  depe ,  Thal,  sind  beide  noch  gleichberechtigt  neben 
inander  zu  finden,  v^^  deve ,  Kamel,  ist  im  Ungarischen  noch^  teve.  Vgl. 
«iliufig  auch  den  Wechsel  im  Inlaut  ^jy^  qurt  Wolf,  (^Oj«3  qnrdung  Wolfes, 
rie  im  Mittelhochdeutschen:  hunt,  hundes.  Ob  mit  Obigem  die  Schreibart 
b  t  statt  0  d  bei  dunklen  Lauten  ursprünglich  zusammenhingt,  muss  ich 
Cundigem  zu  entscheiden    überlassen.** 

8.  293 ,  zu  Note  1 :  „  vgl.  das  pers.  ^1-4^ ,  in  welchem  auch  bar  das 
ADskr.  -tvar ,  -tur  in  6atvftras ,  6atur  vertritt ,  welches  man  aich  längst  in  der 
ledeutung  von  3  zu  nehmen  gewöhnt  hat." 
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Nacbrichien  Ober  ADgelegeoheiteD  der  D*  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Oesellsduift  beigetreten: 
Für  1863: 

616.  Herr  Keinhold  Röhricht,  stad.  theol.  in  BanzUo. 

617.  „     Dr.  Conrad 'Halder,  k.  k.  Schulrath  in  Innsbruck. 

618.  „     Stanislaos  v.  Sienni.tzky,  Coli.  Secr.,  Translator  im  Dirig.  Senat, 

Ehr.-Correspondent  der  kaiserl.  öffentl.  Bibliothek  a.  s.  vr.,  Ritter 
des  Stanislaus-Ordens  in  St  Petersburg. 

619.  „     Prof.  Dr.  A.  Köhler  in  Erlangen. 

620.  „     Lic.  Dr.  Woldemar  Schmidt,  Prof.  an  der  Kgl.  Landesschale    la 

Meissen. 

Für  1864: 

621.  „     Dr.  Emil  Kautsseh,  Lehrer  an  der  Nicolaischnle  in  Leipiig. 

622.  ,,     Bh&u  D&ji  in  Bombay. 

623.  „     Dr.  Adler,   KurfBrstl.  Landesrabbiner  in  Cassel. 

624.  „     T.  Theodores,   Professor   der   orientalischen  Sprachen  am  Owen*8 

College  in  Manchester. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  vom  Vorstande  ernannt  worden  die 
Herrn  B&ba  RAjendra  L&la  Mitra  und  t^vara  Candra  Vidy&sa- 
gara  in  Calcutta. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  liGtglied,  den  küh- 
nen Afrika-Reisenden  Herrn  M.  von  Benrmann,  im  März  1863. 

Die  300  fit  Unterstützung  seitens  der  Kgl.  Sächsischen  Regierung,  sowie 
die  500  fl.  C.  M.  seitens  der  K.  K.  Oesterreichischen  Regierung  sind  an  die 
Kasse  der  Gesellschaft  ausgdiahlt  worden. 
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Protokollarischer  Bericht 

Ober  dieiD  NeisseD  vom  29.  September  bis  1.  October  1863 

abgehaltene  GeDeralversamDiloDg  der  D*  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

Meissen  d.  29.  Sept  1863. 
Nachdem  die  in  Meissen  yersammelten  Orientaibten  der  Eröffnung  der  21 
allgemeinen  Versammlung  Deutscher  Pliilologen  und  Schulmänner  in  der  Aula 
der  Kon.  Landesschule  2u  St.  Afra  beigewohnt  und  den  ersten  Vortrag  des 
Prof.  Di  et  seh  Ober  Lessing  angehört  hatten,  begaben  sie  sich  um  11  Uhr  in 
das  fBr  ihre  Sitzungen  angewiesene  Local ,  wo  der  in  Augsburg  gewählte  Prft- 
sidefit,  Prof.  Flügel  aus  Dresden/  die  Versammlung  mit  herzlichen  Worten 
der  Begrüssung  und  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  bisherige,  jetzt  neunzehn- 
jährige Thätigkeit  des  Vereins  Deutscher  Orientalisten  eröffnete.  Zur  Coiyiti- 
tuirung  des  Bureau  wurden  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  Prof.  Graf  aus 
Meissen  zum  Vicepräsidenten,  Dr.  Friedr.  Müller  ans  Wien  und  Dr.  Müh  lau 
aus  Leipzig  zu  Sekretären  durch  Acciamation  ernannt.  Nach  Verlesung  der 
eingezeichneten  Mitt^Iieder  und  Ankündigung  der  zu  haltenden  Vortrfige  gab  Prof. 
Arnold  den  Geschäftsbericht  des  Sekretariats  und  der  Bibliotheksverwaltung 
fÖr  das  abgelaufene  Jahr  1862 — 3.  Die  Zahl  der  Ehren-  und  Correspondiren- 
den  Mitglieder  hat  sich  hiernach  gegen  das  vorige  Jahr  um  je  1  vermehrt:  die 
Gesellschaft  zählt  jetzt  12  Ehren-  und  31  Correspondirende  Mitglieder.  Die  Zahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  ist  dieselbe  geblieben:  340.  Durch  den  Tod  verlor 
die  Gesellschnft  das  Elirenmitglied  Robinson  in  New- York  und  die  ordent- 
lichen Mitglieder  K nobel  in  Giessen  und  Böttcher  in  Dresden;  16  neue  Mit- 
glieder sind  im  Laufe  des  Jahres  eingetreten.  Nach  wie  vor  hat  sich  die 
Gesellsrhaft  der  Förderung  und  Unterstützung  hoher  Regierungen  zu  erfreuen; 
die  Kon.  Preussiscbe  Regierung  hat  auf  Antrag  des  Prof.  Brockhaas  die 
bisherige  jährliche  Unterstützung  von  200  .^  auf  300  ^  erhöht  und  Se. 
Hoheit  der  Herzog  von  Altenburg  hat  der  Gesellschaft  zur  Fördemog  ihrer 
litterarischen  Zwecke  ein  Geschenk  von  100  ^  zu  machen  geruht  Die  Bi- 
bliothek ,  deren  Verwaltung  wie  im  vorigen  Jahre  nur  als  eine  ioterimistische 
betrachtet  wurde  ^) ,  hat  sich  um  53  Werke  und  3  Nummern  Handschriften, 
Münzen  u.  dgl.  vermehrt ;  erstere  schliessen  mit  Nr.  2509,  letztere  mit  Nr.  300 
ab.  An  diese  Mittheilungen  knüpfte  der  Herr  Präsident  den  mit  allgemeiner 
Zustimmung    aufgenommenen    Vorschlag,    eine   Sammlung  photographischer  Ab- 


1)  Diesem  Interimisticum  ist  jetzt  dadurch  ein  Ende  gemacht,  das«  Prof. 
Gosche  nach  seiner  Wahl  zum  Vorstandsmitglied  als  Geschäftsführer  einge- 
treten bt  und   die  Verwaltung  der  Bibliothek  übernommen  hat 
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bildunf^^en  deutscher  und  ausländischer  Orientalisten  und  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft anzulegen  und  dicsclhc  im  Archive  oder  in  der  Bibliothek  aufzubewahren 
und  zur  Einsendung  solcher  Porträts  in  der  Zeitschrift  aufzufordern*).  Hierauf 
erstattete  Prof.  Brock  haus  den  Redactionsbericht  und  verband  damit  eine 
Mittheilung  über  die  von  Prof.  Wüsten feld  beabsichtigte  Herausgabe  von  Jaküt  s 
geograph.  Lexikon,  wozu  derselbe  die  Unterstützung  der  Gesellschaft  in  An- 
spruch nimmt.  Die  Versammlung  war  der  Ansicht,  diese  Unterstützung  dem 
Vorstände ,  der  statutarisch  dnrüber  zu  entscheiden  hat .  zur  Berücksichtigung 
zu  empfehlen.  Nachdem  dann  mit  Ernennung  der  Commission  aur  Prüfung  der 
Jahresrechnung,  bestehend  aus  dem  Präsidenten,  Vicepräsidenten ,  v.  d.  Ga- 
be 1  e  n  t  z  und  Arnold  als  Stellvertreter  des  Monenten ,  die  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten beseitigt  waren  ,  wurde  zu  den  wissenschaftlichen  Vorträgen  und 
Mittheilungen  geschritten.  Zunächst  legte  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  zwei  Photo- 
graphien des  im  Besitze  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Württemberg  befindlichen 
Modells  der  heil.  Grabeskirche  in  Jerusalem  zur  Ansicht  vor  und  gab  dazu 
einige  erläuternde  Bemerkungen  über  die  Entstehung,  die  Geschichte  den  An- 
kaufs des  Models  u.  dgl. ,  denen  Consul  Dr.  Rosen  interessante  Mittheilungeu 
über  die  betreffenden  Localitätcn,  namentlich  über  die  el-Chaukeh,  das  Spital 
Saladins,  hinzufügte.  —  Prof.  Rödiger  legte  den  Abdruck  einer  Glaspaste 
des  Kön.  Museums  zu  Berlin  vor,  auf  welcher  ein  behelmter  Kopf  mit  einer 
Umschrift  in  babylonischer  Keilschrift  dargestellt  ist,  letztere  den  Namen  Nebo- 
kadnezar's  enthaltend  mit  dem  Beisatze:  „König  von  Babel".  Auf  Ersucheu 
gab  auch  Prof.  Oppert  einige  Erläuterungen  über  das  interessante  Monument 
Nachdem  hierauf  dem  Vorschlage  des  Präsidenten  gemäss  die  Sitzung  auf  die 
Dauer  einer  Viertelstunde  unterbrochen  worden  war,  erstattete  Prof.  Gosche 
den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  von  1862 — 3,  für  dessen  ganze  Mittheilung 
jedoch  die  Zeit  zu  kurz  war ,  ^wesshalb  für  das  Uebrige  auf  die  Publikation  io 
der  Zeitschrift  verwiesen  werden  musste.     Schluss  der  Sitzung:  2  Uhr. 

Zweite  Sitzung. 

Meissen  d.  SO.  Sept.  1863. 
Die  Sitzung  wurde  um  9  Uhr  mit  Verlesung  des  Protokolls  der  vorher- 
gehenden eröffnet,  worauf  Prof.  Arnold  den  Bericht  der  fiir  die  Prüfung  der 
Rechnungsmouita  eingesetzten  Commission  erstattete,  die  Monita  als  durch  die 
gegebenen  Antworten  erledigt  erklärte  und  für  den  Kassirer  D^charge  bean- 
tragte, welche  die  Versammlung  genehmigte.  Hierauf  theilte  Prof.  Brockhans 
Zuschriften  an  die  Versammlung  von  einigen  Mitgliedern ,  deren  persönliches 
Erscheinen  durch  die  Umstände  verhindert  wurde,  mit,  und  legte  mehrere  ein- 
gegangene Schriften  des  Münchner  Sinologen  Dr.  Plath  über  Chinesische  Sprache 
und  Culturgoschichte  vor.  Eben  so  legte  auch  Prof.  Oppert  einige  von  ihm 
in  Gemeinschaft   mit  Mr.  Mönant   verfasste   Schriften    über    altassyrische  Denk- 

1)  In  Folge  davon  ergeht  hierdurch  an  alle  Mitglieder  der  D.  M.  G.  so  wie 
AD  andere  Orientalisten  die  ergebenste  Bitte:  ihre  Photographien  mit 
eigenhändiger  Namensunterschrift  und  Angabe  der  Jahrzahl 
versehen  an  das  Sekretariat  einsenden  su  wollen. 
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miler  vor.  Prof.  Brockhaas  forderte  suBeitrSgen  för  einen  dem  verstorbenen 
Knobel  in  GKessen  an  setsenden  Grabstein  auf,  woran  sich 'auch  in  erf^olicher 
Weise  eine  grossere  Ansah]  Ton  Mitgliedern  betheiligte.  Diesen  geschlfUichen 
Mitthellmngen  folgten  Yortrige  des  Prof.  Dieterici  über  die  I^w&n  es-Safi, 
woran  Prof.  Fleischer   eine  Bemerkung   fiber  den  eigenthfimlichen  Ausdruck 

ä^jSiS  hXXJLlt  ,,die  stamme  Zahl'*  knfipfte,  und  des  Prof.  Weber  „über  die 
Menschenopfer  bei  den  alten  Indem**  ^),  welcher  letztere  aber  nicht  vollendet 
werden  konnte,  da  die  Sitzung  schon  um  11  Uhr  geschlossen  wurde,  damit 
die  Mitglieder-  die  in  der  allgemeinen  Sitzung  gehaltenen  Vortr£ge  des  Dr.  M  o  r  d  t- 
mann  über  die  Zigeuner  und  Prof.  Gosche  über  die  altphrygischen  Inschriften 
anhören  könnten. 

Dritte  Sitznng. 

Meissen  d.  1.  October  1863. 
Beginn  der  Sitzung:  10  Uhr.  Nach  Verlesung  des  Protokolls  brachte  Prof. 
Weber  seinen  in  der  gestrigen  Sitzung  angefangenen  Vortrag  zu  Ende.  Prof. 
Fleischer,  als  Mitglied  des  Comite  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungs- 
ortes machte  bekannt,  dass  Hannover  dazu  ersehen  sei.  Es  wurde  be- 
schlossen, unser  Mitglied,  Herrn  Dr.  Grotefend,^  zur  Uebemahme  des  Prä- 
sidiums der  Orientalisten-Section  zu  ersuchen;  für  den  Fall  aber,  dass  er  schon 
als  Viceprasident  der  Philologenversammlung ,  wozu  er  designirt  sei,  zugesagt 
habe,  sollte  Prof.  Wüstenfeld  in  Göttlngen  darum  ersucht  werden*).  In 
der  nun  folgenden  Vorstands  wähl  wurden  die  Proff.  Anger,  Arnold  und 
6  OS  che  durch  Acclamation,  Prof.  Krehl  durch  Abgabe  von  Stimmzetteln 
einstimmig  gewählt,  so  dass  der  Vorstand  jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern 
besteht  : 
gewählt  in  Frankfurt  a.  M.  1861:     in  Augsburg  1862:    in  Meissen  1863: 

Pott.  Brockhaus.  Anger. 

Rödiger.  Müller.  Arnold. 

Stenzler.  v.  Schlechta.  Gosche. 

Weber.  Krehl. 

Hieran  knüpfte  Prof.  Gosche,  der  von  nun  an  als  Bibliothekar  in  die  Ge- 
schäftsführung eintritt,  den  Antrag,  ihm  die  zur  Erwerbung  von  Geschenken 
für  die  Bibliothek  etwa  nöthig  werdenden  Kosten  zu  bewilligen  und  einen 
Austausch  der  Doubletten  zu  gestatten,  worauf  die  Gesellschaft  bereitwillig  ein- 
ging. In  letzterer  Hinsicht  schlägt  Prof.  Weber  vor,  ein  gedrucktes  Ver- 
zeichniss  der  vorhandenen  Doubletten  anzufertigen  und  es  der  Zeitschrift  bei- 
zulegen. Es  folgte  hierauf  der  Vortrag  des  Dr.  Oppert  über  altassyrische 
liturgische  Inschriften.  Prof.  Weber  theilte  in  extemporirter  Uebersetsung 
einen  englisch  geschriebenen  Bericht  des  anwesenden  Mr.  Long  aus  Calcutta 
„  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  orientalischen  Studien  in  Ostindien**  *)  mit. 


Ji 


s.  S.  262. 

Herr  Dr.  Grotefeud  hat  abgelehnt,  Prof.  Wüstenfeld  angenommen. 
3)  s.  S.  343. 
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Dr.  Zenker  lopte  das  neueste  Heft  seines«  Türkischen  Lexikons  vor  und  knüpfte 
daran  die  Bitte  um  l.'iit.  r>tützunjj  der  Herauspibe  von  Seiten  der  OeselKchaft; 
das  Gesuch  wird  von  der  Versammlung  dem  Vorstande  empfohlen.  Zuletzt 
'  sprach  Dr.  Levy  über  den  eben  erschienenen  dritten  Band  seiner  phoniwschen 
Studien,  insbesondere  über  90  in  Carthago  gefundene  phönizbche  Inschriften. 
Nach  Verlesung  des  Protokolls  schloss  der  Präsident  die  Versammlung  und  Prof. 
Rödiger  sprach  dem  Präsidium  und  dem  Bureau  im  Kamen  derselben  den 
Dank    für    ihre    Bemühungen  aus. 


Verzeichniss 
der  Theilnehmer  an  der  Meissner  Versammlung*), 

♦1.  Prof.  Flügel  aus  Dresden. 

*2.  Prof.  Graf  aus  Meissen. 

•3.  Prof.  Gosche  aus  Haue. 

*4.  Prof,  Arnold  aus  Halle. 

*5.  Dr.  Friedrich  Müller  aus  Wien. 

*6.  Prof.  Dr.  Rödiger  aus  Berlin. 

*7.  Prof.  Dr.  Fleischer  aus  Leipzig. 

•8.  Dr.  Wetzstein  aus  Berlin. 

♦9.  Dr.  Wolff  aus  RotweU. 

♦10.  Dr.  Alois  Müller  aus  Wien. 

•11.  Dr.  Walter  Behrnauer  aus  Dresden. 

*12.  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris. 

*13.  Dr.  Ferdinand  Müh  lau  aus  Leipzig. 

*14.  Dr.  J.  J.  Stähelin   aus  Basel. 

*15.  Dr.  med.  et  philos.  J.  C.  llaentzsche  aus   Dresden. 

*16.  Prof.  Dr.  Tischendorf  aus  Leipzig. 

•17.  Prof.  Dr.  Hermann  Brock  haus  aus  Leipzig. 

•18.  Prof.  Dr.  Stenzler   aus  Breslau. 

•19.  J.  Long  aus  Calcutta. 

♦20.  Dr.  Fr.  Dicterici    aus  Berlui. 

•21.  H.  C.  V.  der  Gabele ntz   aus  Poschwitz. 

•22.  Prof.  Lepsius  aus  Berlin. 

♦23.  Dr.  Krehl  aus  Leipzig. 

•24.  Dr.  E.  Vilmar  aus  Marburg. 

♦25.  H.  Petermann  aus  Berlin. 

•26.  Stanislaus  v.  Siennitzky  ans  St.  Petersburg. 

•27.  Dr.  Zenker  aus  Leipzig. 

•28.  Dr.  Ferdinand  Justi  aus  Marburg. 

')  Die  mit  einem  •  Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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♦29.  Prof.  Dr.  Delitzsch   aus  Erlangen. 

•30.  Prof.  Dr.  Köhler  aus  Erlangen. 

31.  Otto  Lothf  stud.  ling.  orientt.,  aus  Leipzig. 

♦32.  Dr.  Julius  Fürst  rw^  Leipzig. 

•33.  Prof.  Dt.  Heinrich  Kiepert  aus  Berlin. 

♦34.  A.   D.  Mordtmann  aus  Ck>nstantinopel. 

♦35.  Abraham  Juynboll  ans  Leiden. 

♦36.  Prof.  Lic.  Schmidt  aus  Meissen. 

♦37.  Dr.  M.  A.  Levy  aus  Breslau. 

*38.  Prof.  A.  Weber  aus  Berlin. 

^39.  Prof.  Stein thal    aus  Berlin. 

•40.  Dr.  Kaeuffer  aus  Dresden. 

♦41.  Dr.  G.  Rosen  ans  Jerusalem. 

*42.  Dr.  Karl  Andree,  Consul,  aus  Dresden. 

43.  Dr.  Heinrich  August  Manitius  ans  Dresden. 

•44.  Dr.  C.  A.  Steinhart    aus  Pforta. 

•45.  Prof.  Spiegel  aus  Erlangen. 

•46.  Prof.  G.  Hertzberg  aus  Halle. 
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Einnahmen  u.  Ausgaben  der  D.  M,  O.  1862. 


CD       CO^ 


3      • 

2.    ^ 


J«3 


OB 


OD 

&• 
CD 


s* 

p 

p- 

5 
o 


er 


*^    O 


QC 


CP 
CD 

O 

CD 


CD 


05 

ST 

Ol 

OD 

o 

cr 

CD 

P 

Q 

CD 


389 


Verzeichniss  der  bis  zum  31.  Decbr.  1863  fOr  die  Bibliothelc 
der  Dt  MtG*  eiDgegaogenen  Scbrifteo  d«  St  Wt ') 

(Vgl  Bd.  XVn.  S.  803—807.) 

I.    Fortsetzungen. 

Von  dem  Prttsidinm  der  Philologen-VersMamlnng : 

1.  Zu  Nr.  7.  Verhandlungen  der  21.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Augsburg  vom  24.  bis  27.  Sept.  1862.   Leipsig,  1863.  4. 

Von  der  KaiserL  Akad.  der  Wissenschaften  su  St.  Petersburg : 

2.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  TAcad^mie  Imperiale  des  sdenees  de  St.  Pötersbourg. 
T.  IV.  No.  7—9.   (Feuilles  26--36**)  T.  V.  No.  1.  2.  (PeuiDes  1—8.) 

Von  der  D.  M.  G.  : 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Siebenzehnter  Band.  HI.  u.  IV.  Heft. 
Leipaig  1863.  8. 

Vom  Herausgeber: 

4.  Zu  Nr.  199.  Kochbe  Jiichak.  29.  Heft.  Herausg.  Ton  M.  E.  Stern. 
Wien,  1863.  8. 

Von  der  D.  M.  Q.: 

5.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien  -  -  herausg.  ▼.  Albr,  Weher.  Mit  Untersttttzung 
der  D.  M.  G.  Bd.  8.  (  Ueber  die  Metrik  der  Inder.  Zwei  Abhandlungen 
von  A.  Weber.)     Berlin,  1863.  & 

Von  der  R.  Geogn^hical  Society  in  London: 

6.  Zu  Nr.  609.  Proceedings  of  the  Boyal  Geogr.  Society.  Vol.  VH.  No.  V. 
London,  1863.  8. 

Vom  Herausgeber: 

7.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicon.  Vol.  9.  (a.  H.  370-450).  Ed. 
Car.  Joh,  Tamherg.    Lugd.  Bat.  1863.  8. 

Von  d.  Smithsonian  Institution  in  Washington : 

8.  Zu  Nr.  1101.  a.  Annual  Beport  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution  showing  the  Operations,  expenditures  and  condition  of  the  Insti- 
tution for  the  year  1861.     Washington,  1862.  8. 

b.  List  of  foreign  Correspondents  of  the  Smithsonian  Institution  correeted 
to  January,  1862.    Washington,  1862.  8. 

Von  der  Mechitaristen-Congregation  in  Wien: 

9.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1863.  Nr.  4.  15—24. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.M.  G.  sind,  werden 
ersucht,  die  Aufrahrung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Veraeichnisse 
sugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  BibUotheksrerwaltung  der  D.  M.  G. 
Dr.  Gosche.  Dr.  KrehL 

Bd.  xvm.  26 


390      Verzeichn.  der  ßir  die  Bibliothek  eingegangenen  Schriften  u,  s.  w. 

VoD  der  Bataviaascb  Genootschap : 

10.  Zu  Nr.  1422.  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Gknootschap  van  Knnsten 
en  Wetenschappen,  Deel  XXIX.  (Auch  unt.  d.  T. :  A  dictionaiy  of  the 
Sunda  language  of  Java  by  Jonathan  Rigg.)    Batavia,  1862.  4. 

11.  Zu  Nr.  1465.  Tydschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde,  uit- 
gegeven  door  het  Bat.  Genootschap  van  K.  en  W.  onder  redaktie  von  E. 
NeUcher  en  J.  A,  van  der  Ck{ja.  Deel  XI— XII.  Vierde  Serie.  Deel 
II— III.  (jeder  Afl.  1—6).     BaUvia,  1861—62.  8. 

Von  Jastos  Perthes'  Geographischer  Anstalt  In  Gotha: 

12.  Zu  Nr.  1644.  Mittheilungen  ans  JuM,  JPerthes  Geographischer  Anstalt  über 
wichtige  neue  Erforschunfjfen  auf  d.  Gcsammtgebiete  der  Geographie  von 
Dr.  A.  Petermann.    1863.    VI— X.    4. 

Durch  Subscription : 

13.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat-el-A^b&r.  rJoomal  m  arabischer  Sprache.)  6.  Jahrg. 
1863.  Nr.  276—293.    fol. 

Von  der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg; 

14.  Zu  Nr.  2244.  Compte-renda  de  la  sociöt^  Imperiale  gdographique  de  Russie, 
pour  l'annie  1862.     St.  P^tersbourg  1863.  a 

Von  der  Commission  Imperiale  Arch^logique  su  St.  Petersburg : 

15.  Zu  Nr.  2451.  Compte-rendu  de  la  Commission  Imperiale  Arcböologique  pour 
rannte  1861.     St.  P^tersbourg,  1862.  4.    Mit  Atlas  (6  BU.)  fol. 

Vom  Verfasser: 

16.  Zu  Nr.  2469.  A  Grammar  of  the  Arabic  language  translated  from  the  Ger- 
man  of  Caspari  and  edited  . .  by  WHUam  Wright.  VoL  L  liOndon,  1859.8. 

n.    Andere   Werke: 
Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetiem: 

2510.  O  BAiJiHiii  ^MAOco^ia  MycyALMaHCKOn  peAiiriH,  ...  Ha 
^iiAOco^iiD  peAHrin  NoHcex  Na^MOHH^ia.  pa3cy3K- 
^enie  Iohn  rypAJiH4&-    C.  ü.  1863.  8. 

2511.  On  the  bodily  proportions  of  Buddhist  idols  in  Tibet  By  Eknil  Schlag- 
ifittoeiL  (From  the  Joum.  of  the  R.  As.  Society.)  Read  15th  June,  1863.  8- 

2512.  Wol/^  G.^  Isaac  Noa  Mannheimer,  Prediger.  Eine  biographische  Skizse. 
Wien,  1863.  8. 

2513.  Europaeus,  D.  E.  i>. ,  VorUafiger  Entwarf  Über  den  Urstamm  der 
indoeuropaeischen  Sprachfamilie  und  seine  vor-indoeoropaeischen  Abswei- 
gungen,  namentlich  die  finnisch-angarische.  Helsingfors ,  1863.  (Mit 
4  Tafeln.)  8. 

2514.  Schiefner ^  A,,  Versuch  über  die  Sprache  der  Uden.  (Aus  d.  Mdmoires 
de  l'Acad.  I.  d.  sc.  de  St.  P^tersb.  VII.  Sine  T.  VI.)  Gelesen,  d.  12. 
Dec.  1862.     St  Petersburg,  1863.   4. 

2515.  Framji  Bomar^i,  Lights  and  shades  of  the  East:  or  a  study  of  the 
life  of  Baboo  Harrischander  and  passing  thoaghts  on  India  and  its  people. 
Bombay,  1863.  8. 

2516.  Ausgewählte  Capitel  der  Paolinischen  Briefe  in  das  Türkische  flbersetet 
von  W.  G.  Schaff,    o.  O.  u.  J.    H  und  4  SS.  8.  (2  Exx.) 

2517.  Beke,  Charles  T.,  Notes  on  an  excnrsioii  to  Harran,  in  Padan-Aram, 
and  Uience  over  Moont  Gttead  and  the  Jordan  to  Shechem.  With  a  map. 
(Read  before  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London,  16th  June  1862.)  London.  8. 
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2518.  Behey  Ch,  T.,  Who  discovered  the  sources  of  the  NUe?  A  letter  to  Sir 
Roderick  J.  Murchison  etc.  with  an  Appendix  eont.  a  letler  to  the 
Bight  Hon.  the  Lord  Ashburton  etc.     London,  1863.  8. 

2519.  Holmboe,  C.  A.^  Om  den  nordiske  Sammenlig^ingapartikel  efter  Com* 
parativ ,  en.    (Aftr.  af  Forhandl.  i  Videnskabelsselskabet  1861.)     8. 

2520.  Holmboej  C.  A,^  Om  Oprindelsen  af  det  skandinaviske  Vegtsystem  i 
Midddalderen.  (Saerskilt  Aftryk  af  Videnskabs-SeUkabets  Forhandlinger 
for  1861.)   8. 

2521.  Ueuchegf  H.  L.^  Beitrüge  aar  arabischen  Sprachkimde.  (Ans  d.  Sitzungs- 
berichten d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  1863.)    8. 

2522.  Chalil  d-ChüH,  Bl-'A^r  el-^adid.  (Arabische  Gedichte.)  Bdmt,  (1279) 
1863.     (Mit  d.  Portr.  des  Verf.)    8. 

2523.  Garcin  de  Tassy,  Conrs  d'Hindoostani  k  Tteole  Imp^.  et  speciale  des 
langnes  orr.  viv.  pr^  la  Bibl.  Imp^r.  Discoors  d'oavertiire  du  7  D^. 
1863.  8. 

252i.  Eusebü  PümphiU  Epise.  Caes.  Onomasticon  urbinm  et  k>eonu»  saerae 
fcriptnrae.  Graece  cum  latina  Hieronymi  interpretatione  edd.  F,  hoTBOW 
et  G.  Parihey.     Acc.  Üb.  geogr.     Berolini,  1862.  8. 

^25.  IlamKaHJbJiHl),  K.,  OnBiml  HcmopiH  4iiHacmiH  CacaHH- 
40b1>.  (Gesch.  der  Sasaniden  nach  armen.  Qaellen  von  K.  ^UkcMian,) 
St.  Petersb.  1863.  8. 

2526.  Dr.  Aariema*s  Beiserouten  in  Kurdistan.  Mitgetheilt  von  Dr.  O,  Blau,  — 
Notizen  Über  das  obere  Zab-Ala-Gebiet  und  Boutiers  von  Wan  nach 
Kotur.  Von  W.  Strecker.  (Mitgetheüt  von  Dr.  O.  Blau.)  [Aus  Peter^ 
mann's  Geogr.  MittheUungen  1863.  H.  V.)  4.     Mit  2  Kart,  i 

2527.  O^O  on«X>  i}ya\  {Descartea'  Discoors  sur  la  mithode  in*s  Pers. 
fibers.  auf  Veranlassung  des  Grafen  Gobineau,  Lithogr.)  Teheran,  1270.  i. 

2528.  N^  FiUx,  Fr^döric  Windischmann  et  U  haute  philologie  «n  Allemagne. 
Paris,  1863.  8. 

2529.  Rosen  y  Geo.^  Die  Patriarchengruft  zu  HebVon,  deren  Besuch  durch  den 
Prinaen  von  Wales  und  ihre  Bedeutung  für  d.  bibl.  Archaeologie.    (Aus 

d.  Ztschr.  f.  aUgem.  Erdk.    Neue  Folge.    B.  XIV.     Berlin,   1863)    Mit 

e.  Karte.  8. 

2530.  Flaih,  Joh.  Heinr.,  lieber  die  lange  Dauer  und  die  Entwickelung  des 
chines.  Beiches.    Bede  etc.     München,  1861.  i. 

2531.  Plath,  Joh,  Heinr.,  Die  Bellgion  und  der  Cultus  der  Chinesen.  Abth. 
1.  2.    München,  1862.  63.  4. 

2532.  Pktthy  Joh.  Hemr.,  Ueber  die  hausUchen  Verhältnisse  der  alten  Chine- 
sen. Nach  chines.  Quellen.    München,  1863.  8. 

2533.  Plaih,  Joh,  Heinr.^  Ueber  die  Quellen  zum  Leben  des  Confncius,  na- 
mentlich seine  sogen.  Hausgesprüche  (kia-iü).    München,  1863.  8. 

2534.  Plaih  y  JoA.  Heinr,,    Die  Tonsprache  der  alten  Chinesen.    Mit  e.  Tafel. 

(Abdruck   aus   d.  Sitzungsber.  d.  philos.  histor.  Classe   d.  Akad.  1861.) 
München,  1862.  8. 

2535.  Müller  y  M.  «/.,  Essai  sur  la  langue  pehlvie.  (Extr.  du  Joum.  as. 
in.  9<rie.)    Paris,  1839.  8. 

2536.  Müller,  M.  J.,  Untersuchungen  über  den  Anfang  des  Bundehesch. 
(Aus  d.  Abb.  d.  I.  CL  d.  Kgl.  Bayr.  Ak.  d.  W.    B.  IIL   Abth.  IB.)  4. 

2537.  Müller,  M.  J, ,  Ueber  d.  Ursprung  d.  Namens  Pehhri.  (Bulletin  d.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München  1842.  Nr.  13—14.)  —  Ueber  Arabische  Mss.  be- 
treffend die  Druziscbe  Bellgion  (ebend.  Nr.  15—17).  —   Ueben  den  In- 

26* 
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halt  einer  Pehlvi-Handschr.  zu  Kopenhagen  (ebend.  1845.  Nr.  67—68.)  - 
üeber  die  Leistungen  Eng.  Bumoufs   (ebend.  1853.   No.  12.  13.)    4. 
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Jäcüt's  Reisen, 
aus  seinem  geographischen  Wörterbuche  beschrieben 

von 

F.  Wflstenfeld« 

Nach  den  Untersnchungen  über  das  Leben  und  die  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  des  Jäcüt,  welche  in  jüngster  Zeit  *)  von  Reinaud^ 
und  Barbier  de  Meynard^)  angestellt  worden  sind,  bleibt  noch  eine 
Uauptseite  seiner  Erscheinung  aufzuhellen  übrig,  die  von  allen  bis- 
herigen Biographen  kaum  angedeutet  ist  und  auch  ohne  die  genaueste 
Durchforschung  seines  grossen  geographischen  Werkes  nicht  deutlich 
erkannt  werden  konnte,  wir  meinen  die  Reisen,  welche  er  in  jün- 
geren Jahren  als  Kaufmann,  im  späteren  Alter  als  Gelehrter  unter- 
nommen hat  Zwar  hat  er  nirgends  etwas  im  Zusammenhange  über 
diese  Reisen  gesagt,  sondern  fetst  immer  nur  durch  ein  einfaches 
L^^;  darauf  hingewiesen,  dass  er  diesen  oder  jenen  Ort  selbst  ge- 
sehen habe  und  es  muss  desshalb  zur  Beurtheilung  dieser  Abhand- 
lung besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  Jäcüt  nicht 
selbst  seine  Reisen  beschreiben  wollte  und  dass  er  während  der- 
selben nicht  einmal  daran  gedacht  hat,  etwas  darüber  aufzuzeichnen, 
sonst  würde  er  gewiss  vieles  genauer  beobachtet  und  beschrieben 
haben,  was  er  jetzt  aus  der  Erinnerung  nur  andeutet.  Achtet  man 
aber  auf  diese  Andeutungen  und  sucht  man  sie  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  so  übersieht  man  die  weiten  Strecken,  die  er  durch- 
wandert hat,  und  man  wird,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  um  so 
geneigter  seinen  Angaben  und  Beschreibungen  als  Augenzeugen  Glau- 
ben schenken.  Der  Orte ,  bei  denen  er  auf  jene  Weise  angemerkt 
hat,  dass  er  sie  selbst  besucht  habe,  sind  in  dem  grossen  Lexicon 
160,  zu  denen  aus  dem  Moschtarik  noch  zehn  hinzukommen;  dies 
sind  aber  gewissermassen  nur  die  Wegweiser  fftr  grössere  oder  klei- 
nere Entfernungen,  auf  denen  er  doch  die  dazwischen  liegenden  Ort- 
schaften nicht  unberührt  lassen  konnte,   und  da  er  bei  sehr  vielen 


1)  Ucber  die  früheren  Forschungen,  denen  fast  nur  Ibn  Chailikilu  aum 
Grunde  liegt,  vgl.  m.  Vorrede   und  Nachschrift  zum  Moschtarik. 

2;  Im  Journal  asiat.   18G0.  Tome  XVI.  p.  82—106. 

3)  In  der  Vorrede  zu  seinem  Dictionnairo  gdogr.  histor.  et  littäraire  de  la 
Perse,  eztrait  da  Mo*djcm  el-bouldan  de  Taqoat.    Paris  1861. 
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sogar  das  Jahr  augemerkt  hat,  in  welchem  er  dort' war,  so  lassen 
sich  seine  Reisen  mit  ziemlicher  Gewissheit  genau  verfolgen  und 
sie  erstrecken  sich  von  Bagdad  aus  in  verschiedenen  Richtungen  zu- 
erst den  Tigris  abwärts  nach  den  Inseln  des  Persischen  Meerbusens, 
dann  den  Tigris  aufwärts  bis  Ämid  und  zurück,  hierauf  von  Bagdad 
nach  Tibriz  und  zurück  nach  Mosul,  durch  Syrien  und  Aeg>'pten 
bis  Alexandrien  und  zurück  nach  Damascus  und  endlich  von  hier 
durch  Adserbeigän  und  Tabaristän  nach  Chorasan  bis  an  den  Oxus 
und  zurück  nach  Aleppo ;  und  wir  hoffen ,  dass  diese  Zusammen- 
stellung um  so  mehr  geneigt  sein  wird,  die  Aufmericsamkeit  in  An- 
spruch zu  nehmen,  je  weniger  bis  jetzt  die  meisten  jener  Gegenden 
nach  Aufzeichnungen  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  bekannt 
sind.  Um  aber  darüber  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  geben 
zu  können,  wird  es  nöthig  sein,  auch  einige  schon  bekannte  Züge 
ans  den  verschiedenen  Lebensperioden  unseres  Reisenden,  wie  sie 
Ibn  ChaUikdn  mitgetheilt  hat,  hier  zu  wiederholen,  indem  wir  in 
Allem,  was  die  Ortsbeschreibung  betrifft ,  nur  Jacdt's  eigene  Worte 
wiedergeben  und  einiges  zur  Erläuterung  aus  anderen  Schriftstellern 
in  den  Anmerkungen  hinzufügen  wollen,  besonders  aus  GcLZwmi's 
Kosmographie,  welcher  übrigens  den  Jacöt  oft  ausgeschrieben  hat, 
ohne  ihn  zu  nennen. 


Jacüt  war  im  Jahre  574  oder  575  (1179  n.  Chr.)  von  Grie- 
diischen  Eltern  auf  Griechischem  Gebiete  geboren  und  fahrte  davon 
den  Beinamen  el-Rümi;  er  kam  als  Knabe  in  Ge&ngenschaft  and 
wurde  nach  Bagdad  gebracht,  wo  ihn  ein  Kaufmann  Namens  'Askar 
ben  Abu  Nagr  ben  Ibrahim,  der  aus  Hamat  gebürtig  war,  kaufte, 
wesshalb  auch  Jacüt  dessen  Beinamen  el-Hamawi  erhielt  Sein 
Herr  hatte  sich  in  Bagdad  häuslich  niedergelassen  und  verheirathet 
und  eine  zahlreiche  Familie  bekommen-,  er  liess  dem  Jäcüt  einen 
guten  Schulunterricht  ertheilen,  um  ihn  in  seiner  Handlung  gebrau- 
chen zu  können,  da  seine  eigene  Bildung  nicht  über  die  gewöhn- 
lichen kaufmännischen  Geschäfte  hinausging  und  er  nicht  einmal 
ordentlich  schreiben  konnte.  Jäcüt  entwickelte  seine  Kenntnisse  und 
Fähigkeiten  so  rasch  und  so  frühzeitig,  dass  er  kaum  14  Jahre  alt 
sein  mochte,  als  ihn  sein  Herr  schon  auf  grosse  Handelsreisen  aus- 
schickte, denn  bis  zum  J.  590  hatte  er  schon  dreimal  die  Insel  Kis 
im  Persischen  Meerbusen  besucht  Dies  geht  aus  der  Zusammen- 
stellung folgender  Angaben  hervor:  Jäcüt  sagt,  er  sei  achtmal  in 
Ba^ra  gewesen,  wir  vertheilen  dies  auf  vier  Reisen  nach  Kis  und 
wieder  zurück  und  setzen  die  vierte  Reise  in  das  J.  597;  in  dem 
Dorfe  Bal^  zwischen  'Abbädän  und.Bagra  hielt  er  mehrere 
Male  an,  das  letzte  Mal,  wie  er  in  dem  grossen  Lexicon  sagt,  im 
J.  588,  im  Moachtarik  dagegen  setzt  er  dafilr  das  J.  590.  Dies 
letzte  Mal  muss  auf  der  dritten  Reise  gewesen  sein,  denn  nachher 
wurde  Bal^n  aufgegeben  und  es  verfiel,  da  der  Ankerplatz  nach 
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dem  Städtchen  el-Muhriza  auf  der  Insel  'AbbÄdan  verlegte  wurde.  — 
In  dieselbe  frühe  Jugendzeit  fällt  auch  eine  Reise  nach  dem  Norden 
von  Bagdad;  er  .sagt  in  dem  Art  Duneisir,  dass  er  diesen  Ort  als 
junger  Bnrsch  ^^j^  kennen  gelernt  und  30  Jahre  später  wieder  ge- 
sehen habe;  dieser  zweite  Besuch  kann  erst  nach  seiner  Rackkehr 
ans  ChorasÄn  stattgefunden  haben  und  fällt  in  den  Anfang  des 
J.  619,  als  er  von  Mosul  nach  Haleb  reiste,  mithin  war  er  30 
Jahre  früher  im  J.  589  erst  14  bis  15  Jahre  alt. 

In  Bagdad  verlebte  Jäcüt  seine  Jugendzeit  und  einengrossen 
Theil  seines  reiferen  Alters  bis  zum  J.  610.  Er  ist  mit  der  Stadt 
und  den  Ortschaften  in  ihrer  nächsten  Umgebung  g^nau  bekannt, 
beschreibt  manche  Theile  sehr  ins  Einzelne  und  giebt  auch  einige 
Nachricht  von  der  Vorgeschichte  der  Stadt  Vor  ihrer  Erbauung 
durch  den  Chalifen  al-Man^ür  stand  dort  schon  eine  Stadt  Darisa 
und  ein  schöner  Park,  im  Persischen  bäg,  welcher  einem  Manne 
Namens  Däd,  abgekürzt  aus  Dädweih,  gebarte,  daher  bäg  D&d 
der  Park  des  Däd.  Nach  einer  anderen  Etymologie  soll  Bag  der 
Name  eines  Götzen  gewesen  sein  und  däd  bedeutet  im  Persischen 
Geschenk,  also  Geschenk  des  Bag.  Auch  das  Dorf  Sünäjä  stand 
schon  dort  am  westlichen  Ufer  des  Tigris  von  Gärten  und  Frucht- 
feldem  umgeben;  als  es  in  den  Umkreis  der  Stadt  gezogen  wurde, 
erliielt  dies  Quartier  den  Namen  el-'Atica  d.  i.  Altstadt,  aber  die 
dort  gezogenen,  sehr  gesciiätzten  dunklen  Weintrauben  behielten  ihre 
Bezeichnung  nach  dem  frtlheren  Namen  des  Dorfes.  Es  wurde  in 
dieser  Gegend  zu  Muhammeds  Zeit  in  jedem  Monate  ein  Markt  ab- 
gehalten, welchen  die  Perser,  Araber  und  Syrer  mit  ihren  Handels- 
waaren  besuchten.  Nachdem  el-Muthannä  ben  Häritha,  Feldherr  des 
Chalifen  Abu  Bekr,  die  Stadt  Hira  eingenommen  hatte,  wurde  er 
auf  den  Ort  Bagdad  aufmerksam  gemacht,  wo  reiche  Beute  zu  holen 
sei;  er  marschirte  also  am  Euphrat  hinauf  bis  el-Anbar,  welches 
die  Einwohner  in  der  Eile  befestigten;  er  Hess  den  Commandanten 
zu  sich  rufen,  machte  ihn  mit  dem  Zweck  seines  Marsches  bekannt 
und  verlangte  von  ihm  Wegweiser  um  über  die  Euphratbrücke  zu 
kommen,  und  als  er  diese  erhalten  hatte,  zog  er  mit  seinen  Truppen 
hinüber.  Die  in  Bagdad  versammelten  Kaufleute  ergriflTen  die  Flucht 
und  Hessen  alle  ihre  Waaren  und  Geräthe  im  Stich,  so  dass  den 
Arabern  eine  sehr  grosse  Beute  in  die  Hände  fiel,  mit  welcher  sie 
nach  el-Anbär  zurückkehrten.     Dies  geschah  im  J.  13  d.  H. 

Der  erste  'Abbäsiden-Chalif  Abul-*Abbäs  el-Saffa(i  hatte  el- 
Häschimia  erbaut  und  seine  Residenz  von  Damascus  dahin  verlegt; 
dort  residierte  auch  sein  Bruder  und  Nachfolger  Abu  (xa*fiar  el-ManQÜr 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung,  während  das  Hauptquartier 
seiner  Truppen  in  Küfa  war.  Indess  konnten  sich  hier  die  Ein- 
wohner mit  den  Soldaten  nicht  vertragen  und  der  Chalif  beschloss 
desshalb  eine  neue  Stadt  zu  bauen,  welche  gross  genug  wäre  um 
seine  eigene  Residenz   und  geräumige  Quartiere  für  die  Trappen  211 
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ninüassen,  ohne  die  übrigen  Bewohner  zu  beschränken.  Es  wurde 
ihm  daza  ein  Platz  in  der  Nähe  von  Barimmä  zwischen  Takrit  nnd 
Mosul  empfohlen  nnd  er  b<^b  sich  selbst  dahin ,  nm  ihn  in  Augen- 
schein zn  nehmen,  fand  ihn  anch  ganz  passend-,  indess  meinte  er 
unterwegs  eine  Gegend  gesehen  zu  haben,  die  ihm  noch  geeigneter 
schien,  nnd  er  kehrte  dahin  zurück;  es  war  die  Stelle  von  Bagdad. 
Der  dortige  Ortsvorste^er  ¥russte  ihm  die  Lage  sehr  angen^im  zu 
schildern :  der  Ort  liege  im  Mittelpunkte  von  vier  reichen  Districten, 
im  Westen  Catrabbnl  und  Badürgä,  im  Osten  Nähr  Büc  und  Kai- 
w&dsä;  auf  dem  ^arät  könnten  die  Bedürfiüsse  aus  der  Nähe,  auf 
dem  Euphrat  aus  Syrien  und  Aegypten  herbeigeschafft  werden;  den 
Tigris  herauf  kämen  die  Erzeugnisse  aus  Indien  und  China^  von 
oben  herab  die  Producte  aus  Armenien  und  Adserbeigän ;  durch  die 
nasse  sei  er  gegen  die  Einfälle  der  Feinde  gesichert,  da  es  nur 
nöthig  sei,  bei  ihrer  Annäherung  die  Brücken  abzubrechen  u.  s.  w.  — 
el-Mangür  gefiel  diese  Beschreibung  und  nachdem  auch  die  Astro- 
logen und  Gelehrten,  uuter  ihnen  el-Hä^  ben  Arta  und  der  Imäm 
Abu  Hanifa,  die  Wahl  de«  Ortes  gebilligt  hatten  und  die  Bauleute 
aus  Syrien,  Mosul,  öabal,  Kufa,  Wäsit  herbeigeholt  waren,  wurde 
der  Bau  der  Stadt  im  J.  145  l^gonnen,  indem  der  Chalif  selbst 
den  ersten  Grundstein  legte.  Die  "Breite  der  Mauer  war  unten  50, 
oben  20  Ellen;  als  sie  Mannshöhe  erreicht  hatte,  wurde  der  Bau 
unterbrochen,  da  el-Manyür  erst  den  Ausstand  des  Mut^ammed  ben 
'Abdallah  ben  Hasan  ben  'All  und  seines  Bruders  IbraMm  ben  'Abd- 
allah zu  unterdrücken  hatte;  dann  wurde  fortgefahren  und  im  J.  149 
bezog  der  Chalif  die  im  Mittelpunkte  errichtete  Burg,  welche  die 
Stadtmauer  im  Kreise  umgab.  Diese  hatte  vier  Thcre,  die  nach  den 
Ländern  und  Hauptstädten,  wohin  sie  fahrten,  benannt  wurden:  das 
Thor  von  Choras&n,  Syrien,  Küia  und  Ba^ra,  zwischen  einem  jeden 
war  eine  Arabische  Meile  Weges.  Aus  dem  Du^eil,  einem  Aus- 
fluss  des  Tigris,  und  aus  dem  Earchäja,  einem  Ausfluss  des 
Euphrat,  leitete  el-Mangflr  Canäle  durch  die  Stadt,  welche  die 
öffentlichen  Plätze,  Strassen  und  Gärten  Winter  und  Sommer  mit 
Wasser  versahen,  dann  theütc  er  die  Quartiere  ab  und  überwies  sie 
den  ersten  Beamten  aus  seiner  Umgebung,  welche  sie  bebauten  und 
deren  Namen  sie  erhielten. 

An  jedem  Thore  hatte  el-Mangür  innerhalb  der  Stadtmauer 
einen  Marktplatz  mit  Säulenhallen  anlegen  lassen  und  diese  Ein- 
richtung blieb  so,  bis  ein  Griechischer  General  als  Gesandter  de« 
Griechischen  Kaisers  nach  Bagdad  kam.  Der  Chalif  befahl  seinem 
Kammerherm  el-Kabi'  den  Gesandten  in  der  Stadt  umher  zu  führen, 
nm  alles  genau  in  Augenschein  zu  nehmen,  er  solle  ihm  die  Mauern, 
Thore  und  umliegenden  Gebäude  zeigen  und  oben  auf  die  Mauer 
steigen  und  ringsherum  gehen  lassen,  um  die  Thürme  an  den  Thoren 
und  die  Hallen  zu  sehen.  Dies  geschah  und  l>ei  der  Rückkehr 
fragte  der  Chalif  den  Gesandten,  wie  ihm  die  Stadt  gefallen  habe? 
Er  antwortete:  sehr  gut!    Die  Bauart  ist  schön,  die  Stadt  ist  gut 
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befestigt,   nur  hast  du  deine  Feinde  bei  dir  mitten  darin.  —   Wer 
sind  cUe?  —  Die  Kaufleute;  nämlich  die  Kundschafter  kom^ien  aus 
allen  Gegenden  als  Kaufleute  verkleidet  und  betreten  ungestört  die 
Stadt,  oder  die  Kaufleute,  welche  die  grossen  Städte  bereisen,  legen 
sich  aufs  Kundschaften,  und  wenn  sie  erfaliren  haben,  was  sie  wissen 
wollten,   kehren  sie  um,   ohne  dass  Jemand   etwas   davon  gemerkt 
hat.  —  el-MauQÜr  schwieg;   nachdem  aber  der  Gesandte  abgereist 
war,  befahl  er,  die  Kaufleute  aus  der  Stadt  zu  entfernen;  er  beauf- 
tragte Ibrahim  ben  el-Chuneisch   und  Charräsch  ben  el-MusQJjib  el- 
Jem4ni,  zwischen  dem  Canal  el-^arät  und  Nähr  'Isä  einen  Markt 
zu  bauen  und  reihenweise  einzurichten  und  die  Buden  der  Fleischer 
ans  äusserste  Ende  zu  legen ,  weil  sie  die  dümmsten  und  doch  w^ien 
ihrer  scharfen  Eisen  die  gefährlichsten  wären ;  dort  wurde  auch  eine 
grosse  Moschee  errichtet.  Allen  aber  der  Eintritt  in  die  Stadt  ver- 
boten.   Dieser  neue  Anbau  erhielt  den  Namen  el-Karch,-  es  wird 
indess  eine  ganz  verschiedene  Veranlassung  angegeben,  dass  nämlich 
der  von  den  Marktbuden  aufsteigende  Rauch  die  Stadtmauern  schwarz 
gemacht  und  el-Man^ür  hierüber  unwillig  die  Verlegung  der  Märkte 
nach    el-Karch   befolüen   habe.     Nach   dem  Gescbichtschreiber  von 
Bagdad  Abu  Bekr  el-Chatib  wäre  el-Wadhdhäb  ben  Scheiba  mit  die- 
sem Bau  beauftragt  und  er  habe  den  nach  ihm  benannten  Grund  Ca'r 
el-Wadhdhäh  bebaut,   wo  die  Moschee  steht     Ob  schon  el-Man^ür 
von  den  Kaufleuten  eine  Abgabe  erhoben  habe  oder  nicht,  wird  ver- 
schieden angegeben,  gewiss  ist,  dass  el-Mahdi  die  Weinschenken  be- 
steuerte. —  Als  der  Zudrang  der  Leute  sich  mehrte  und  der  Platz 
zu  enge  wurde,   erboten  sich  die  Kaufleute  ihn  auf  ihre  Kosten  zu 
erweitern  und  dies  wurde  genehmigt.     Durch  die  Vergrösserung  der 
Stadt  kam  el-Karch  in  der  Folge  mitten  hinein  zu  liegen,  jetzt  ist 
es  ein  einzeln  stehendes  Quartier,   6&  die   Umgebung   rings  herum 
gänzlich  verfallen  ist;   nach   Südost  liegt  das   Quartier   des  Ba^ra- 
Thors  reichlich   so   weit  entfervc,   als   ein  Pferd   in   einem  Rennen 
läuft;   nach  Süden  in  etwas  geringerer  Entfernung  das  Quartier  am 
Canal  der  Pfannenschmie<fe  (Nähr  el-Calläin),  links  davon  das 
Quartier  am  Thore  von  el  -  Muliawwal ,   daneben  der  Canal  el-Qai&t 
und  im   Westen  mehrere  Quartiere  des   eigentlichen  Bagdad.     Die 
Bewohner  dieser  umliegenden   Quartiere  sind   sämmtlich  Sunniten, 
meistens  Hanbaliten,  während  die  Bewohner  von  el-Karch  Schi'iten 
sind,  und   es  haben  oft   blutige  Kämpfe   zwischen  diesen  Parteien 
stattgefunden.     An  der  Stelle  des  Quartiers  Nähr  el-Callldn,  dessen 
Canal  aus  dem  Karchäjä,  einem  Ausflusse  des  Nähr  'Isä  abgeleitet 
ist,  stand  vor  der  Erbauung  Bagdads  das  Dorf  Warth&l;  auf  der 
Westseite  stösst  el-SchAnizia,  der  Begräbnissplatz  vieler  From- 
men und  Gelehrten,  auf  der  Südseite  der  Canal  Täbik  daran,  der 
ebenfalls  aus  dem  Karchäja  abgeleitet  ist,  dessen  Umgebung  aber  in 
einem  Streite  zwischen  den  Bewohnern  und  denen  des  MtQüenthores 
eingeäschert  worden  ist. 
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Nachdem  el-Man^Ar  seine  Baateii  vollendet  hatte,  befahl  er 
aeinein  Sohne  el-Mahdi,  als  er  im  J.  151  mit  der  Armee  ans  el- 
Re|j  zurückkam,  sich  auf  die  östliche  Seite  des  Tigris  zu  begeben 
und  dort  ein  Lager  zu  beziehen ;  es  wurden  dort  einige  Wohnungen 
errichtet,  welche  anfangs  'Askar  el-Mahdi  d.  L  Lager  des  Mahdi 
genannt  wurden,  nach  und  nach  erweiterte  sich  dieses  Quartier,  indem 
sich  immer  mehr  dort  ansiedelten,  es  erhielt  den  Namen  Ru^afa 
und  hatte  bald  denselben  Umfang  wie  die  Stadt  el-Mangür's,  und 
die  dort  errichtete  Moschee  war  grösser  und  schöner  als  die  auf 
dem  westlichen  Ufer.  Jetzt  ist  jene  Gregend  g&nzlith  verödet,  nur 
die  Moschee  steht  noch  und  daneben  befinden  sich  die  Gräb^  der 
'Abbasiden-Chalifen ;  es  sind  Stipendien  gestiftet,  aus  denen  Diener 
besoldet  werden,  um  die  Gräber  zu  erhalten,  sonst  w&ren  auch  sie 
lÄngst  verfaUen.  el-Mustakfi,  el-Muti',  el-T&i',  el-C&dir,  el-C&Im, 
el-Muctadi,  el-Mustadhhir ,  el-Muctafi  und  el-Mustan^d  liegen  unter 
einem  grossen  Grabhügel  von  entsetzlichem  Aussehen,  den  man  nicht 
ohne  Schauder  und  Ehrfurcht  zugleich  betrachten  kann ;  el-Radhi  hat 
ein  eigenes  Gewölbe  für  sich  hinter  der  Mauer  vonRugafa;  el-Mustadhi 
hat  sein  besonderes  Grab  hinter  dem  Quartier  „Schloss  Isd" 
auf  der  Westseite  von  Bagdad  und  das  Grab  des  Mu'tadhid  und 
seiner  beiden  Söhne  el-Muktafi  und  el-C&hir,  sowie  das  des  Muttaki 
ist  in  dem  Hause  des  T&hir  ben  el-Husein  i). 

Isd  ben  'Ali  ben  'Abdallah,  der  Oheim  des  Chalifen  el-Man^ür, 
Hess  den  nach  ihm  benannten  Canal  Nähr  'tsd  anlegen,  welcher 
ans  dem  Euphrat  bei  der  Brücke  von  Dimamm&  unterhalb  el- 
Anb&r  schräg  hinüber  nach  dem  Städtchen  el-Muhawwal  eine 
Parasange  von  Bagdad  geleitet  wurde,  wo  er  sich  in  viele  Arme 
theilte,  welche  die  daran  liegenden  Felder,  Gärten  und  Lusthäuser 
mit  Wasser  versorgten  und  sich  bei  dem  Schlosse  des  Isd  mit 
dem  Tigris  vereinigten.  Es  ist  hidess  zu  bemerken,  dass  in  dieser 
Richtung  schon  ein  älterer  Canal  vwhanden  war,  welcher  den  Na- 
men el- Rufeil  hatte;  in  dem  nachh^rigen  Stadttheile  führte  eine 
Brücke  Cantara  el-schauk  hinüber.  Von  den  übrigen  zahl- 
reichen Brücken  in  der  Stadt,  die  den  Verttehr  erleichterten,  zu 
dessen  Belebung  an  jeder  derselben  ein  Marktplatz  angelegt  war, 
sah  J&cüt  nur  noch  zwei,  die  der  Oelhändler  und  die  Gartenbrücke! 
Die  beiden  grössten  Arme,  die  sich  bei  el-Mu)^awwal  abzweigten, 
hiessen  der  grosse  und  kleine  Qar&t.  Nach  anderen  Beschreibun- 
gen war  ein  ^rftt  lange  vor  der  Erbauung  Bagdads  vorhanden,  wie 
auch  oben  angenommen  ist,  und  er  soll  von  den  S&säniden  angelegt 
sein,  nachdem  sie  die  Nabatfter  unterworfen  hatten.  Zu  JkctA*s  Zeit 
gab  es  nur  noch  einen  Canal  Qarät,  welcher  sich  von  el-Muhawwal 


1)  St  wird  hier  nur  el-Mnetadir  nicht  erwähnt,  welcher  in  einem  Strmsson- 
kampfe  das  Leben  verlor  and  verstümmelt  wurde;  die  früheren  'Abbasidcn- 
Chalifen  von  el-Mnta^im  bis  el-Ha*tamid  sind  in  SAmirri  begraben. 
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bis  nach  dem  Dorfe  BädArijä  erstreckt,  wo  er  sich  in  mehrere 
kleinere  Canäie  theiit,  die  in  den  Tigris  lliessen. 

An  dem  Nähr  isd  liegt  el-Jäsirijja,  ein  grosses  Dorf  zwei 
Meilen  von  Bagdad  und  eine  Meile  von  el-Muhawwal,  mit  einer 
schönen  Brücke  und  vielen  Gärten ;  el-Färisijja  zwei  Parasangen 
von  Bagdad  mit  schönen  Gartenanlagen,  die  ich  gesehen  habe;  hier 
stdit  ein  Denkmal  über  dem  Grabe  des  Scheich  Muslim  ben  el- 
Hasan  ben  Abul-(jüd  el-Färisi,  welcher  sich  von  seinem  Geburtsorte 
Gür  am  Dn^eil  hierher  begeben  und  ein  kleines  Bcsitzthum  erwor- 
ben hatte  und  hier  im  J.  594  gestorben  ist.  —  el-Rauhä  und 
nicht  weit  davon  el-Sindijja  nach  el  Anbär  zu;  Babbuz  ein 
grosses  Dorf  zwischen  Färisijja  und  Sindijja,  welches  ich  mehrmals 
gesellen  habe,  ist  ein  Erbgut  der  Familie  des  Wezir  Raus  el-RAs4; 
el-'Acaba  nicht  weit  vom  Tigris,  Deir  el-Tha'&lib  d.  i.  Fochs- 
kloster,  welches  ich  gesehen  habe,  zwei  Meilen  von  Bagdad  oder 
weniger,  auf  dem  Wege  nach  ^argar;  das  Dorf  Bas ch IIa  vier  bis 
fünf  Meilen  von  Bagdad,  von  mir  öfter  besucht,  und  die  beiden 
Dörfer  Ober-  und  Nieder- ^ar^ar  selbst,  wonach  der  Canal  auch 
der  Canal  von  Qar^ar  genannt  wird,  letzteres  das  grössere  zwei  Para- 
sangen von  Bagdad  rechts  vom  Wege  nach  Kufa,  die  erste  Station 
für  die  Mekka-Pilger. 

Weiter  unten  ist  in  ähnlicher  Weise  schon  in  alter  Zeit  der 
Canal  Nähr  el-Malik  aus  dem  Euphrat  nach  dem  Tigris  hinüber- 
gefahrt;  der  König  Salomo,  oder  Alexander,  oder  AcfÄrsch&h  ben 
Bal&sch,  der  letzte  König  der  Nabatäer,  welcher  von  Ardeschir  ben 
Bäbek  getödtet  wurde,  werden  als  die  Erbauer  dieses  Canales  ge- 
nannt, an  welchem  360  Ortschaften  gelegen  haben  sollen,  darunter 
Wäsit,  welches  ich  gesehen  habe,  Keilüjeh,  Baräthä,  el- 
Daskara  mit  einem  Betplatze  und  einem  Markte,  Hasanabäds, 
wo  der  Chalif  el-Nä^ir  ben  el-Mustadhi  ums  J.  585  ein  Ja^dschloss 
erbauen  liess,  Tall  beni  ^ubäh,  ein  grosses  Dorf,  welches  ich 
gesehen  habe,  zehn  Meilen  von  Bagdad  mit  einem  Markt  und  einer 
grossen  Moschee,  und  Sabät,  wo  eine  Brücke  über  den  Nähr  el- 
Malik  führt  nicht  weit  von  el-Madain. 


Der  jetzige  Pallast  der  Chalifen  zu  Bagdad  wird  el-t&^  die 
Krone  genannt.  Ga'far  ben  Jahjä  ben  Chälid  ben  Bannak  erregte 
durch  seinen  Hang  zum  Trinken,  Singen  und  ausschweifenden  Leben 
beständig  Aergemiss  und  liess  sich  durch  die  Ermahnungen  seines 
Vaters  Jahja  nicht  davon  abbringen,  so  dass  dieser  endlich  zu  ihm 
sagte:  Wenn  es  dir  nicht  möglich  ist,  deinen  schlechten  Lebens- 
wandel nur  im  Verbogenen  zu  führen,  so  baue  dir  selbst  ein  Schloss 
auf  der  Ostseite  des  Tigris,  versammle  dort  um  dich  deine  Zech- 
brüder und  Sängerinnen  und  bringe  deine  Zeit  hin  entfernt  von 
anderen,  denen  deine  Lebensweise  anstössig  ist.  Ga'far  fing  also 
an,   sich  aut   der  Ostseite   mit  grossem  Aufwände  ein  Schloss  zu 
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*  bauen  und  als  es  bald  fertig  war,  begab  er  sieb  mit  seinen  Ge- 
nossen dahin,  unter  denen  sieb  auch  MAnis  ben  'Imrän  be&nd.  Sie 
gingen  in  dem  Schlosse  umher,  fttnden  es  sehr  schön  und  »:igossen 
sich  in  Lobeserhebungen;  nur  Münis  schwieg  und  als  ihn  Ga'fiar 
fragte:  warum  bleibst  du  allein  stumm  und  stimmst  nicht  mit  ein? 
erwiederte  er:  ich  meine  es  ebenso,  .(jra'far  aber  merkte,  dass  er 
etwas  besonderes  im  Sinne  habe  und  drang  in  ihn,  sich  auszuspre- 
chen, worauf  er  sagte:  Wenn  du  jetzt  vor  dem  Hause  eines  deiner 
Freunde  vorbei  kämest  und  es  wäre  schöner  als  dieses,  was  wurdest 
du  thun?  (ja'far  antwortete:  Du  hast  recht,  ich  verstehe  schon; 
aber  was  ist  zu  machen?  Er  erwiederte:  Wenn  du  zu  dem  Chalifen 
kommst  und  er  dich  fragt,  so  sage  ihm,  du  seist  bei  dem  Schlosse 
gewesen,  welches  du  för  deinen  Gebieter  el-Mämün  bauen  liesseft.  — 
(jra'far  blieb  den  Tag  über  in  dem  Schlosse  und  begab  sich  dann 
zu  el-Raschid,  und  als  dieser  fragte:  wo  kommst  du  her?  wo  bist 
du  so  lange  gewesen?  erwiederte  er:  ich  war  in  dem  Schlosse, 
welches  ich  für  meinen  Gebieter  el-M&mün  bauen  lasse.  —  Für  el- 
Mämtbi  baust  du  es?  —  Ja,  Fürst  der  Gläubigen!  denn  in  der 
Nacht,  wo  er  geboren  wurde,  nahm  ich  ihn  auf  meinen  Arm,  bevor 
er  dir  überbracht  wurde,  mein  Vater  ernannte  mich  zu  seinem 
Diener  und  er  hat  mich  veranlasst,  ihm  dies  Schloss  zu  bauen ,  weil 
es  eine  so  sehr  gesunde  Lage  hat;  die  Kosten  sind  durch  ein  Aus- 
schreiben gedeckt  bis  auf  eine  Kleinigkeit,  die  wir  aus  dem  Schatze 
des  Chalifen  als  AnleUie  oder  als  Geschenk  zu  erhalten  hoffen.  Der 
Chalif  beruhigte  sich  damit,  bewilligte  die  noch  fehlende  Summe 
und  besuchte  das  Schloss  öfter  zur  Erholung;  (ra'far  aber  behielt 
es  als  Vergnügungsort  und  es  führte  seinen  Namen  bis  zu  der  Ka- 
tastrophe, die  der  Herrlichkeit  der  Barmekiden  ein  Ende  machte. 
Das  Schloss  war  in  den  Besitz  el-Mämün's  übergegangen,  dessen 
liebster  Aufenthalt  es  wurde;  er  zog  das  anstossende  Feld  hinzu, 
legte  hier  eine  Reitbahn  an,  wo  er  die  Pferde  tummelte  und  das 
Spiel  trieb,  im  Reiten  mit  der  Lanze  nach  einer  Kugel  zu  stechen, 
und  es  wurde  desshalb  nach  dieser  östlichen  Seite  hin  ein  Thor  in 
das  Schloss  gebrochen.  Dann  leitete  er  aus  dem  Mu'allä  einen 
Canal  herüber  und  baute  Wohnungen,  die  den  Namen  el-Mämünia 
erhielten,  für  die  bei  ihm  angestellten  Beamten  und  Bedienten,  und 
dies  ist  die  jetzige  grosse  Strasse  zwischen  der  Garküchen-Halle  und 
der  Panzerfabrik,  wo  auch  el-Fadhl  und  el-Hasan  ben  Sahl  wohnten, 
welche  el-Mämün  dann  nach  Chorasän  begleiteten.  el-Hasan  kam 
im  J.  198  von  dort  zuerst  zurück,  um  nach  der  Ermordung  el- 
Amin's  im  Namen  el-Mämün's  von  Bagdad  Besitz  zu  nehmen;  er 
wohnte  in  jenem  Schlosse,  welches  jetzt  das  Mämünische  hiess,  und 
als  el-Mämün  im  J.  204  seinen  Einzug  in  Bagdad  hielt,  bezog  er 
die  Gemächer  im  Pallaste  el-Chuld  und  schenkte  im  J.  210  bei 
seiner  Verheirathung  mit  Bürän,  der  Tochter  des  Hasan,  diesem  das 
Schloss,  welches  nun  das  Hasanische  gjenannt  wurde.  Bürän  zog 
nach  dem  Tode  el-Mämdn*8   zu   ihrem  Vater   und   bewohnte   das 
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Schloss,  bis  el-Mu'tamid  es  von  ihr  zurückforderte,  indem  er  ihr 
eine  andere  Wohnung  anwies.  Sie  bat  um  einen  Aufschub,  um 
ihre  Sachen  zu  ordnen,  liess  ihre  Familie  und  ihre  Habseligkeiten 
fortschaffen  und  fing  an,  das  Schloss  auszubessern  und  wie  neu  her- 
zustellen; sie  schafft«  neue  goldgestickte  Teppiche  und  Polster  an, 
sorgte  fiär  das  nöthige  Hausgeräth,  füllte  die  Yorrathskammem  und 
stellte  die  dazu  nöthigen  Sklavinnen  und  Eunuchen  an,  dann  begab 
sie  sich  in  die  ihr  angewiesene  Wohnung  und  liess  den  Chalifen 
wissen,  dass  er  von  dem  Schlosse  Besitz  nehmen  könne.  Dieser 
kam  und  war  sehr  erstaunt  über  alles,  was  er  sah,  und  es  gefiel 
ihm  so  gut,  dass  er  von  nun  an  abwechselnd  hier  und  in  Samirrä 
wohnte  und  er  ist  auch  in  dem  Hasanischen  Schlosse  im  J.  279 
gestorben  und  nach  Samirrä  ^gebracht  und  dort  begraben.  —  Sein 
Nachfolger  el-Mu'tadhid  erweiterte  das  Schloss,  umgab  es  mit  einer 
Mauer  und  legte  eine  Menge  neuer  Wohnungen  an;  da  hierzu  auch 
die  Rennbahn  verwandt  wurde,  so  liess  er  weiter  in  das  Feld  hinein 
eine  neue  Rennbahn  einrichten.  Dann  fing  er  an,  „die  Krone ^' 
zu  bauen;  während  der  Grund  dazu  gelegt  wurde,  unternahm  er 
den  Zug  nach  Amid,  und  als  er  zurückkam,  sah  er,  dass  der  Rauch 
nach  dem  Hause  aufstieg,  das  verdross  ihn  und  er  baute  die  so- 
genannte Thorajja  d.  i.  Plejaden,  ein  Schloss  etwa  zwei  Meilen 
von  dem  Hasanischen  Schlosse,  und  beide  wurden  durch  einen  unter- 
irdischen Gang,  in  welchem  die  Frauen  und  Mädchen  hin-  und  her- 
gehen konnten,  in  Verbindung  gesetzt.  Dies  neue  Schloss  wurde 
durch  eine  Ueberschwemmung  zerstört.  Als  el-Mu'tadhid  im  J.  289 
starb,  vollendete  sein  Nachfolger  el-Muktafi  den  Bau  der  Krone 
durch  den  Abbruch  des  sogen.  Schlosses  el-K4mil  d.  i.  das  voll- 
kommene, und  des  weissen  Schlosses  Kosru's  in  el-Madäin,  von 
welchem  jetzt  nur  noch  die  Säulenhallen  stehen;  den  Bau  leitete 
Abu  'Abdallah  el-Nucnrl  und  von  den  Backsteinen  der  Zinnen  und 
Mauern  aus  Madam  wurde  der  Damm  der  Krone,  Brückenbogen  bis 
mitten  in  den  Tigris  gebaut  und  das  Fundament  des  Kosru-Pallastes 
zu  dem  Hochbau  und  den  Zinnen  der  Krone  verwandt.  Hiemach 
wurden  die  umliegenden  Gebäude  und  Häuser  aufgeführt,  darunter 
der  Eselsthurm,  so  genannt,  weil  man,  um  die  aussen  herumführende 
Treppe  hinauf  zu  konmien,  sich  eines  kleinen  Esels  bediente;  der 
halbrunde  hohe  Thurm  gehörte  zu  den  Wirthschaftsräumen.  Die 
Krone  hatte  in  der  Fronte  fünf  Hallen,  jede  aus  zehn  Säulen  fünf 
Ellen  hoch  bestehend.  Im  J.  549  schlug  der  Blitz  ein,  das  Feudr 
wüthete  neun  Tage ,  ehe  es  gelöscht  wurde ,  und  verwandelte  alles 
in  einen  Aschenhaufen;  der  Chalif  el-Muctafi  liess  den  Thurm  in 
derselben  Form  wieder  herstellen,  aber  von  Backsteinen  und  Gyps, 
ohne  Marmorsäulen,  der  Bau  wurde  nachlässig  betrieben  und  blieb 
nach  seinem  Tode  im  J.  555  unvollendet  liegen,  bis  im  J.  574  der 
Chalif  el-Mustadhi  ihn  wieder  abbrechen  und  das  Material  verwenden 
liess,  um  den  Damm  weiter  zu  führen,  und  er  richtete  den  inneren 
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Hofraum  ein,  wo  sich  die  Im&me  zur  Holdigoiig  versaininelii,  and 
dieser  Platz  wird  jetzt  „die  Krone"  genannt. 

An  der  Ostseite  von  Bagdad  zieht  sich  am  linken  Ufer  des 
Tigris  das  Gebiet  el-Nahrawän  hinab,  welches  in  das  obere, 
mittlere  und  untere  getheilt  wird;  das  obere  beginnt  an  der  Gränze 
von  Chorasän  bei  dem  Flusse,  welcher  bei  den  Syrern  Tämarrli, 
bei  den  Arabern  Dajäld,  bei  den  Persem  (jaurdän  (?(jaazarän) 
genannt  wird;  in  dem  mittleren  Hegt  Ober-  und  Nieder-Isk&f; 
das  untere  erstreckt  sich  bis  nach  W&sit  mit  den  Orten  Garga- 
r&jä,  el-^&fia,  gegenüber  el-Nu'mänia,  und  Deir  Cunnl 
Dieses  sehr  fruchtbare  Grebiet  hat  in  den  Kriegen  der  Scl^ken 
gewaltig  gelitten,  die  meisten  Ortschaften  sind  von  den  Einwohnern 
verlassen,  viele  ganz  zerstört. 


Stellt  man  nun  diejenigen  in  der  Richtung  von  Bagdad  nach  dem 
Persischen  Meerbusen  gelegenen  Oerter  zusammen,  von  denen  Jac6t 
sagt,  dass  er  sie  selbst  gesehen  habe,  so  findet  man,  wie  es  kaum 
anders  zu  erwarten  ist^  dass  er  den  Weg  dahin  den  Tigris  hinunter 
also  gewiss  zu  Schiffe  gemacht  habe,  und  vorüber  an  Kalw&dsi 
eine,  und  Binn&  zwei  Parasangen  unterhalb  Bagdad,  ist  dann  der 
nächste  grössere  Ort  die  alte  Hauptstadt  der  Sftsäniden  Tasfüna^ 
oderTeisifdn  (Ktesiphon)  von  den  Arabern  el-Madäln  d.  i.  die 
Städte  genannt,  weil  darunter  sieben  nahe  bei  einander  gelegene  Ort- 
schaften verstanden  wurden,  deren  ursprünglich  Persische  Namen 
Aspäpür,  Beb  Ardeschir,  HanbuschäpAr,  Darzanid&n, 
Beh  Gundiw  Chosruh  von  den  Arabern  in  Asfänpür,  Bahu- 
rastr,  (j^anbusftpür,  Darzt^än  und  Rumiat  el-Mad&in 
verändert  wurden,  indem  die  beiden  Namen  Nun iabäds  und  Knr- 
dabäds  unverändert  blieben.  Unter  ihnen  war  Asf&npür  die  be- 
rühmteste und  grösste  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris,  hier  stand 
das  weisse  Schloss,  der  Pallast  der  Könige,  von  welchem  ich  noch 
einen  Theil  der  Bogenhallen  gesehen  habe,  die  aus  Backsteinen  von 
etwa  einer  Elle  in  der  Länge  und  nicht  ganz  einen  Spann  in  der 
Breite  erbaut  sind.  Unter  den  dortigen  Bewohnern  hBtte  sich  die 
folgende  Sage  erhalten:  Als  SäpAr  ben  Ardeschir  oder  Nüschirwän 
den  Pallast  erbauen  wollte,  befahl  er  alle  Gebäude,  die  auf  dem  von 
ihm  ausersehenen  Platze  standen,  anzukaufen  und  den  höchsten  Preis 
dafür  zu  bezahlen.  Es  befand  sich  darunter  auch  das  Häuschen 
einer  alten  Frau,  die  sich  aber  hartnäckig  weigerte  es  zu  verkaufen, 
indem  sie  sagte:  Ich  verkaufe  die  Nachbarschaft  des  Königs  nicht 
ft&r  die  ganze  Welt  Dem  Könige  gefiel  diese  Aeusserung  so,  dass 
er  befiedil,  ihr  Haus  stehen  zu  lassen  und  noch  fester  herzustellen; 
und  ich  habe  zur  Seite  des  Pallastes  ein  kleines  Gebäude  gesehen 
mit  einer  Kuppel  von  fester  Bauart,   und  die  Leute   behaupteten, 
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dass  dies  das  Haus  der  alten  Frau  sei  %  —  Abu  Ga'£ar  el-Manc^ur 
wollte  den  Pallast  abbrechen  lassen,  um  das  Material  zur  Erbauung 
von  Bagdad  zu  benutzen,  und  als  Chälid  ben  Barmak  davon  abrieth, 
sagte  der  Chalif :  Du  willst  dich  nur  bei  den  Persem  beliebt  machen. 
Chalid  stellte  dies  in  Abrede  und  meinte,  dieses  Monument  ver- 
diente erhalten  zu  werden  als  ein  Zeugniss  für  die  Macht  einer 
Religion  und  eines  Volkes,  welches  das  Reich  ihres  Erbauers  ver- 
nichtet habe.  Der  Chalif  hörte  nicht  auf  seinen  Rath  und  gab  den 
Befehl  zur  Zerstörung,  aber  bald  sah  er,  dass  die  darauf  verwandten 
Kosten  den  Nutzen  weit  überträfen  und  er  stand  davon  ab.  Nun 
sagte  aber  Chälid:  Jetzt  halte  ich  dafür,  dass  du  den  Pallast  zer- 
stören musst,  damit  man  nicht  sage,  dass  du  daran  verzweifelt  seist 
etwas  zu  zerstören,  was  ein  anderer  gebaut  hat,  und  man  kennt 
doch  den  Unterschied  zwischen  Zerstören  und  Aufbauen.  Die  Mei- 
nungen sind  getheilt,  ob  er  ihn  nun  zerstört,  oder  auch  jetzt  wieder 
den  Rath  Chälid's  unbeachtet  und  die  Monumente  stehen  gelassen 
habe  *).  —  In  der  Nähe  des  Pallastes  ist  das  Grab  des  Salman 
el-Färisi,  eines  Begleiters  des  Propheten,  welches  noch  besucht 
wird.   — 

Bahurasir  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Tigris,  der  einzige 
Ort  von  el-Madä'ln,  der  noch  bewohnt  wird  und  desshalb  auch  noch 
gewöhnlich  den  Namen  el-Madäin  führt,  liegt  sechs  Parasangen  von 
Bagdad ;  die  Einwohner,  grössten  Theils  Schi'iten  von  der  Secte  der 
Im&mier,  nähren  sich  vom  Ackerbau.  Ich  war  mehrmals  dort;  in 
der  Nähe  liegt  auf  der  Westseite  ^ar^ar,  auf  der  Südseite  Za- 
rirän,  ein  Dorf  sieben  Parasangen  von  Bagdad  an  der  Hauptstrasse 
nach  Küfa,  ein  besuchter  Wallfahrtsort,  da  hier  der  im  J.  564  ver- 
storbene Scheich  'Ali  ben  Abu  Na^r  el-Heithami  begraben  ist.  Nach- 
dem Sa'd  ben  Abu  Waccäg  el-Cädisia  erobert  hatte,  zog  er  nach 
Bahurasir,  nahm  es  ein  und  blieb  dort  acht  bis  nenn  Monate,  bis 
sie  die  Saaten  zweimal  abgeemdtet  hatten, ^  dann  ging  er  über  den 
Tigris,  schlug  Jezde^rd  in  die  Flucht  und  zerstörte  el-Madäin;  ein 
grosser  Theil  der  Einwohner  begab  sich  nach  dem  eben  erbauten 
Ba^ra,  andere  wurden  nach  KAfa  geführt,  um  diese  Stadt  zu  grün- 
den. Dies  geschah  in  den  Jahren  15  und  16  d.  H.  —  Darzi^än, 
beinahe  eine  Parasange  von  Bahurasir,  ist  gänzlich  zerstört.  — 
Gundiw  Chosruh  oder  Rümia  el-Madäin,   ähnlich  wie  An- 


1)  Caswini,  Th.  II.  p.  304  setzt  noch  hinzu:  Die  Pallastdiener  beklag- 
ten ticli  bei  Nftschirwftn,  dass  der  Ranch,  den  die  alte  Fran  in  ihrem  Häuschen 
mache,  die  Malereien  des  Pallastes  verderbe;  der  König  befahl,  so  oft  sie  ver- 
dorben seien ,  sie  wieder  herausteilen ,  aber  der  Frau  nicht  zu  verbieten  Rauch 
zu  machen.  Die  Frau  hatte  eine  Kuh,  die  jeden  Abend  zu  ihr  kam  um  sich 
melk3n  zu  lassen;  die  Diener  wickelten  dann  die  Teppiche  der  Königshalle 
zusammen,  bis  die  Kuh  hindurchgegangen  und  gemolken  war,  und  wieder  fort- 
ging,   dann  breiteten  sie  die  Teppiche  wieder  aus. 

2)  Vgl.  oben  S.  405. 
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tiochia  gebaut,  ist  bekannt  als  der  Ort,  wo  el-Man^ftr  den  Abu 
Mnslim  el-Choräsäni  ambringen  Hess  ^). 

Von  el-Mad4in  stromabwärts  folgt  Bft^ilanchan,  eine  alte 
Stadt,  von  welcher  seit  langer  Zeit  nur  noch  Trümmer  vorhanden 
sind;  dann  el-G41  oder  el-K&l,  in  der  Volkssprache  auch  el- 
(jil  oder  el-Eil  genannt,  ein  grosses  Dorf  vier  Parasangen  unter- 
halb el-Madäm.  Deir  el-'Äkul  15  Parasangen  von  Bagdad,  lag 
ehemals  dicht  am  linken  Ufer  des  Tigris  und  war,  so  lange  el- 
Nahrawän  bebaut  wurde,  eine  blühende  Stadt  mit  Marktplätzen; 
jetzt  hat  der  Fluss  seinen  Lauf  geändert,  der  Ort  liegt  fast  um  eine 
Meile  davon  einsam  in  der  Mitte  einer  Wüste.  In  der  Nähe  liegt 
der  Ort  el-Askün,  den  iclT  auf  der  Reise  nach  Wäsit  gesehen 
habe.  —  Eine  Parasange  abwärts  folgt  Deir  Cunnä,  ein  grosses, 
bui;gähnliches  Kloster  von  einer  hohen,  festen  Mauer  umschlossen, 
jetzt  1  Vs  Meile  vom  Tigris  entfernt,  wenn  man  aber  den  Fluss  herab 
kommt,  sieht  man  Abends  die  Lichter  von  weitem  schimmern.  Es 
ist  dem  Mar  Mari  el-Salich  geweiht,  jede  der  hundert  Zellen  war 
von  einem  Obstgarten  umgeben,  sie  wurden  von  den  Priestern  unter 
sich  mit  1000  bis  2000  Dinaren  verkauft,  da  der  Ertrag  eines 
Gartens  jährlich  50  bis  200  Dinare  betrug;  mitten  hindurch  floss 
ein  Fluss.  Seit  el-Nahrawän. verödet  ist,  sind  von  dem  Kloster  nur 
noch  die  Mauern  übrig  und  es  wohnen  noch  einige  ärmliche  Mönche 
darin.  Gegenüber  liegt  das  Dorf  Banärik  am  Tigris;  .es  ist  in 
den  Kriegen  der  Selben  zerstört,  weil  die  Armeen  öfter  dort 
vorüberzogen  und  dort  lagerten.  Ebenso  stehen  von  dem  dabei 
liegenden  Städtchen  el-Qäfia  nur  noch  Trümmern  von  Mauern.  — 
Von  hier  beginnt  auf  der  Westseite  des  Tigris  das  Gebiet  von 
Wasit,  welches  von  mehreren  Canälen  durchschnitten  wird,  die 
aus  dem  Euphrat  kommen  und  sich  in  den  Tigris  ergiessen.  Die 
beiden  oberhalb  Wäsit  sind  mit  zwei  Nebenflüssen  des  Tigris  oberhalb 
Bagdad  gleichnamig:  der  obere  und  untere  Zäh;  der  obere  nimmt 
seinen  Ausfluss  aus  dem  Euphrat  unterhalb  Hilla  bei  dem  Ort  Sürä 
in  dem  Gebiete  von  Küfa,  durchschneidet  den  District  von  Cussin 
oder  Cüsän  und  ergiesst  sich  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Zarfä- 
mia  oder  Zurfänia  in  den  Tigris.  Der  untere  Zäh  fällt  in  dar 
Nähe  von  Wäsif  in  den  Tigris;  der  bedeutendste  Ort  seines  Gebietes 
Nähr  Säbus  liegt  an  der  Landstrasse  nicht  weit  über  Wäsit. 

el-Nu'mänia,  ein  Städtchen  am  Ufer  des  Tigris  in  der  Mitte 
zwischen  Bagdad  und  Wäsit,  wird  als  der  Hauptort  im  Gebiet  des 
oberen  Zab  angesehen;  die  Einwohner  sind  Schi'iten  und  es  wird 
bei  ihnen  ein  Markt  gehtdten;  sie  haben  volles  Gewicht  und  auch 
vollwichtiges  Geld,  wodurch  sie  sich  vor  dem  übrigen  Irak  vortheil- 
haft  auszeichnen.  Es  finden  sich  dort  Lehmgruben  wie  in  dem 
gleichnamigen  Orte  in  Aegypten.  —  (jabbul  zwischen  el-Nu'm&nia 
und  Wäsit  auf  der  östlichen  Seite  des  Tigris,  war  sonst  eine  Stadt, 


1)  Vgl.  Weil,  Gesch.  der  Chalifen.    Bd.  2.   8. 
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jetzt  ist  es  nur  nech  ein  grosses  Dorf;  ich  habe  es  mehrmals  gesehen. 
Der  Cädhi  von  6abbnl  ist  zum  Sprichwort  geworden  ans  folgender 
Veranlassung:  Als  einst  der  Chalif  el-Mämün  in  Begleitung  des  Cadhi 
Jakjä  ben  Aktam  zu  Schiff  nach  Wäsit  fuhr  und  in  die  Nähe  von 
6abbul  kam,  lief  ein  Mann  am  Ufer  neben  dem  Schiffe  her  und 
rief  mehrmals  laut:  ,,Unser  Cädhi  von  (jabbul  ist  ein  vortrefflicher 
Gftdhil^  Jatg4  lachte  darüber  und  vom  Chalifen  desshalb  befragt, 
sagte  er:  der  Mann  ist  der  Cadhi  von  (jabbul,  er  lobt  sich  selbst. 
Jener  Cädhi  erhielt  ein  Geschenk,  wurde  aber  abgesetzt^). 

Unter  6abbul  gleichfalls  auf  der  östlichen  Seite  folgt  der  Ort 
el-Qilt^  an  einem  Ausflusse  des  Tigris,  welcher  davon  Nähr  el-^lh 
und  dessen  Mündung  Farn  el-Qilh  genannt  wird;  unter  den  zahl- 
reichen Ortschaften,  die  hier"  dem  Ufer  entlang  lagen,  zeichneten 
sich  besonders  die  Besitzungen  des  Wezir  el- Hasan  ben  Sahl  aus, 
welcher  dort  die  Verheirathung  seiner  Tochter  Bür&n  mit  dem  Cha- 
lifen el-Mamün  mit  unerhörtem  Luxus  feierte.  Die  prächtigen  Lust- 
schlösser hat  die  Zeit  hinweggenommen,  so  dass  man  ihre  Stätte 
nicht  mehr  kennt  —  Zu  Farn  el-Qilh  gehören  die  Dörfer  F&mia 
und  Dawwarän,  weiterhinkommt  el-Bandani^in,  weichesaus 
einzelnen  Gehöften  besteht,  wo  aber  ein  Markt  gehalten  wird  und 
der  Sitz  eines  Emir  und  eines  Cadhi  ist;  die  ausgedehnten  Palmen- 
pflanzungen schliessen  sich  an  die  von  Bäcu^näjä,  dann  Bäku- 
8&j4  und  das  Dorf  Mädsaräja^),  welches  Nähr  S&bus  gegenüber 
liegt,  und  zuletzt  Bahandif,  wo  die  Muslim  unter  Dhirär  ben 
ä-Chattab  zur  Zeit  der  ersten  Eroberungen  im  J.  16  d.  H.  eine 
grosse  Schlacht  gegen  die  Perser  gewannen.  Diese  Gegend  am  öst- 
liehen  Tigris,  welche  die  äusserste  Gränze  des  unteren  Nahraw&n 
bildet,  so  dass  der  Gränzort  Bahandif  von  einigen  schon  zu  dem 
District  von  Kaskar  gerechnet  wird,  habe  ich  nicht  selbst  besucht, 
aber  Erkundigungen  darüber  eingezogen. 

Näher  nach  Wäsit  auf  der  Westseite  des  Tigris  liess  el-Mu- 
wafifik,  Sohn  des  Chalifen  el-Mutawakkil  und  Vater  des  Chalifen 
el*Mn'tadhid,  den  nach  ihm  benannten  Canal  el-Muwaffiki  an- 
legen, an  dessen  oberem  Ende  im  Gebiete  von  CAsän  als  Hauptort 
Bazaufar,  am  unteren  das  Dorf  Chosrusäpür  oder  Chosra- 
wia  genannt  wird,  letzteres  fünf  Parasangen  von  Wäsit  war  durch 
seine  vorzüglich  schönen  Granatäpfel  berühmt.  —  Nur  drei  Para- 
sangen von  Wäsit  entfernt  liegt  das  Dorf  el-Mubärik  mit  einem 
gleichnamigen  Canale,  welchien  Chälid  ben  'Abdallah  el-Casri  anlegen 
Hess,  als  er  Statthalter  von  Träk  wurde.  In  gleicher  Entfernung 
aber  seitwärts  nach  Westen  ist  das  Dorf  el-Afschülia;  zwei  bis 
drei  Parasangen  von  Wäsit  das  Dorf  el-Zubeidia,  noch  näher 
el-Art^ä,  Dibtha  und  Daucara  (oder  Daraucarsi),  welches  von 


1)  Vgl.    Cazwini,    Th.   2.    S.  233.    —    Arab.   proverb.    ed.    Freytag. 
T.  L  p*g.  336. 

2)  Wahrscheinlich  einerlei  mit  BAdsarijä. 
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el-Ha^gäg  zerstört  wurde,  am  das  Material  zur  Erbauung  von  Wasit 
zu  benutzen,  und  Karäguk  bail  am  Thore  der  Stadt. 

Die  Stadt  Wäsif  wurde  von  dem  Statthalter  ei- Hi^^  bea 
Jüsuf  in  den  Jahren  83  bis  86  d.  U.  erbaut  und  erhielt  ikren  Na- 
men „Mittelpunkt"^  davon,  weil  sie  in  der  Mitte  des  Wegee  zwischen 
Ba^ra  und  Kilfa  liegt,  oder  weil  sie  von  Kiifa,  Madain,  el-Ahwaz 
und  Ba^ra  gleich  weit,  nämlich  40  Parasangen  entfernt  war;  einige 
erz&hlen,  dass  schon  vorher  ein  Ort  desselben  Namens  an  der  Stelle 
gestanden  habe.  Einen  Theil  des  Materials  zu  ihrer  Erbaanng  lie- 
ferten die  Ortschaften  el-Daucara,  el-Zandawerd,  Kloster 
Mäsar^is  und  Sarabi(,  deren  Einwohner,  nachdem  ihre  Häuser 
abgerissen  waren,  gezwungen  wurden  in  die  neue  Stadt  l^berzusiedeln. 
Ihre  Anlage  mit  den  Mauern,  den  Gräben,  der  grossen  Moschee  und 
dem  Schloss  des  Ha^^a^  kostete  40  Millionen  Dirhem.  Das  Gebiet, 
dessen  Hauptstadt  sie  wurde,  erstreckte  sich  gegen  Osten  bis  el- 
'I'ib,  gegen  Norden  auf  dem  linken  Ufer  des  Tigris  bis  Fam  el-Qilh, 
auf  dem  rechten  bis  Zarfämia,  g^;eu  Westen  bis  nach  el-Chatha- 
mia,  dessen  District  mit  dem  Bezirke  von  Bärüsama  zusammen- 
hängt, und  im  Süden  ttber  die  Niederungen  el-BafäiU.  Ein  Canal 
aus  dem  Tigris,  der  durch  einen  Theil  der  Stadt  fliesst,  ist  von  el- 
'Abbäs  ben  Mubammed,  einem  Bruder  des  Chalifen  el-Man^  an- 
gelegt und  hat  davon  den  Namen  Nähr  el-Emir  bekommen.  Ich 
war  mehrere  Male  in  Wäsit  und  sah  die  Stadt  in  grossem  Flore, 
von  vielen  Dörfern  umgeben  mit  Anlagen  von  unzähligen  Palmen; 
trotz  der  Grösse  der  Stadt  waren  die  Lebensmittel  sehr  billig;  12 
Hühner  für  einen  Dirhem,  24  Küken  für  einen  Dirhem,  40  runde 
Kuchen  für  einen  Dirhem,  150  Maass  Milch  für  einen  Dirhem  und 
alles  übrige  in  demselben  Verhältnisse;  eine  grosse  Melone  kostete 
zwei  Dirhem. 

Unterhalb  Wäsit  liegt  el-Bat!)^a,  plur.  el-Batäib  d.  i.  die 
Niederung,  die  Marschgegend,  eine  weite  Landstrecke,  welche  vor- 
mals aus  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Dörfern  und  bebauten 
Feldern  bestand.  Zur  Zeit  des  Kosru  Aperwiz  erreichten  die  Flu- 
then  des  Tigris  eine  ungewöhnliche  Höhe  und  da  au  gleicher  Zeit, 
wie  es  sonst  nicht  zu  geschehen  pflegte,  auch  der  Euphrat  sehr 
anwuchs,  so  war  es  unmöglich,  die  Flüsse  in  den  Dämmen  «i  hal- 
ten; die  Ströme  ergossen  sich  über  die  Länder,  Felder  und  Saaten 
und  die  Bewohner  mussten  flüchten.  Nachdem  das  Wasser  sich 
wieder  verlaufen  hatte,  wollte  der  König  den  Sehaden  aoabeiMn, 
da  ereilte  ihn  der  Tod.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Schirweih  re- 
gierte zu  kurze  Zeit,  dann  kam  ein  Weiberrc^^ent,  welches  der 
Sache  nicht  gewachsen  war,  und  im  Anfang  des  Islam  dachten  die 
Muslim  nur  an  Krieg  und  ynteijochung,  auch  besassen  sie  keine 
Kenntniss  von  der  Landwirthschaft.  Sobald  aber  ihre  Herrschaft 
befestigt  war,  wandten  sie  ihre  Aufinerksamkeit  auf  die  Marschen; 
allein  die  Schleusen  waren  gänzlich  zerstört  und  das  Wasser  hätte 
die  ganze  Niederung  eingenommen.    Die  Statthalter  stellten  indess 
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zu  Schiffe  weitere  Nachforschungcu  an  und  fanden,  dass  einige  höher 
gelegene  Orte  vom  Wasser  nicht  erreicht  seien;  hier  wurden  also 
Dörfer  angelegt  und  Leute  hingeschickt,  welche  die  Felder  mit  Reis 
bestellten.  Zu  Anfang  der  Regierung  der  Banu  Buweih  (J.  321  d.  IL) 
empörte  sich  die  dortige  Bevölkerung,  verschanzte  sich  hinter  ihren 
Canftlen  und  Schiffen  und  sagte  sich  von  dem  Gehorsam  gegen  den 
Sultan  los;  das  Wasser  bildete  für  sie  natürliche  Festungsgräben, 
und  weder  den  Banu  Buweih,  noch  den  Sel^ken  gelang  es ,  sie  zum 
Gehorsam  zurückzuführen,  bis  nach  dem  Sturze  der  letzteren  (im 
J.  590  d.  H.),  als  die  'Abbasiden  die  Zügel  der  Regierung  wieder 
etwas  selbständiger  ergriffen,  die  Marschbewohner  sich  ihren  recht- 
mässigen Oberherren  wieder  unterwarfen.  —  Jetzt  theilt  sich  der 
Tigris,  sobald  er  Wäsit  verlassen  hat,  in  fünf  grosse  Anne,  die 
sämmtlich  schiffbar  sind:  Nähr  Sasi,  Nähr  el-Garräf,  Nähr 
Dada,  Nähr  Ga'far  und  Nähr  Meisän,  welche  alle  bei  dem 
Dorfe  Ma^ära  wieder  zusammenfliessen  und  sich  mit  dem  Euphrat 
vereinigen. 

(Jacüt  erwähnt  bei  keinem  Orte  zwischen  Wäsit  und  Ba^ra  auf 
der  westlichen  Seite  des  Tigris,  dass  er  ihn  gesehen  habe  und  es 
ist  ungewiss,  ob  die  von  ihm  genannten  in  der  hier  angenommenen 
Reihenfolge  liegen.) 

Bädsawerd,  eine  Stadt  in  der  Nähe  von  Wäsit  nach  Ba^ra 
zu,  ist  jetzt  zerstört,  indess  wird  der  Hauptarm  des  Tigris  von 
6a^  bis  diesen  Augenblick  noch  nach  diesem  Orte  Bädsawerd  ge- 
nannt. —  Zandawerd,  eine  Stadt  mit  einem  Kloster  in  der  Nähe 
von  Wäsit  auf  der  Seite  nach  Bayra,  wurde  bei  der  Erbauung  von 
Wäsit  zerstört.  —  Säsi  ein  Dorf  unterhalb  WäsiJ.  —  BädsÜbin 
ein  grosses  Dorf  wie  eine  Stadt  unterhalb  Wäsit  am  Ufer  des  Ti- 
gris. —  el-Qinijja  ein  Städtchen  unterhalb  WäsiJ.  —  el-Zäwia 
ist  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Bayra,  wo  im  J.  83  d.  IL  zwischen 
6l*Ha^;gä^  und  Abd  el-Rahmau  ben  Muhammed  ben  el-Asch'ath  die 
berlüimte  Schlacht  geschlagen  wurde,  in  welcher  von  beiden  Seiten 
eine  grosse  Anzahl  blieben^);  zwischen  Wäsit' und  Bagra  liegt  auch 
ein  Dorf  Namens  el-Zäwia  am  Canal  von  el-Bazzäz^)  und  gegen- 
über ein  anderes  Namens  el-Hania.  —  el-Dahdär,  eine  schöne 
Stadt,  wenn  man  von  Wäsit  konmit,  etwa  20  Parasangen  diesseits 
Bagra,  mit  einem  alten  Kloster  Deir  cI-Dahdär  aus  der  vor- 
isU^schen  Zeit,  welches  von  vielen  Mönchen  bewohnt  wird  und 
bei  den  Christen  in  grossem  Ansehen  steht;  es  liegt  an  der  Mün- 
dung des  nach  ihm  benannten  Klostercanals ,  Nahrel-Deir;  der 
grösste  Theil  des  Porzellans,  welches  man  in  Bagra  trifft,  wird  dort 
verfertigt  —  Auf  dem  Wege  von  Wäsit  nach  Bagra  zur  Rechten 
liegt  ein   grosser  Bezirk  Namens   el-Scharta,   dessen  Bewohner 


1)  Vgl.  Weil,  Gesch    der  Chalifen.  Bd.  1.  ».  453. 

2)  Der  Name  Zftwia  „Winker*  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Ort 
auf  einer  Landspitse  lag. 
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sämmtlich  sich  zu  der  Irrlehre  der  Ishäk - Na^irier  bekennen;  ans 
einem  Dorfe  dieses  Bezirkes,  'Acr  el-Sadan,  stammt  der  Sectirer 
Sinän,  welcher  die  Leute  zum  Anschlnss  an  die  Lehre  der  Ismä'ili- 
ten  aufforderte,  sie  zu  abscheulichen  Handlungen  verleitete  wie  kei- 
ner Yor  ihm  nocl|  nach  ihm  und  daneben  durch  seinen  schmutzigen 
Geiz  berüchtigt  war.  —  Zakijja,  ein  grosses  Dorf  zwischen  W&sit 
und  Bagra,  gehört  schon  in  den  District  der  letzten  Stadt.  — 
Sirja  in  der  Nähe  von  Ba^ra  auf  dem  Wege  nach  W&sit  mitten 
in  dem  Nabatäischen  Schilfe  ist  wegen  seiner  zahllosen  Mücken- 
schwärme  zum  Sprichworte  geworden ;  bei  Tage  sieht  man  sie  nicht, 
aber  bei  Nacht  erscheinen  sie,  und  wenn  die  Reisenden  bei  Abend 
nicht  leinene  Tücher  als  Zelte  wie  Netze  über  sich  ausspannten, 
würden  sie  umkommen.  —  Die  Gegend  Bai  äs  zwischen  Wäsit  und 
Ba^ra  wird  von  Arabern  bewohnt,  bei  denen  eine  vorzügliche  Race 
von  Pferden  gezogen  wird. 

Nach  einer  alten  Sage  lag  zur  Zeit  des  Därä  ben  Därä  (Darius) 
an  der  Stelle  von  Wasit  eine  Stadt  Namens  Afrünia  und  der 
Tigris  floss  in  dem  östlichen  Flussbette  Gauchä  an  der  Stadt  el- 
Madsär  ^vorüber  *);  unter  der  Regierung  des  Behrslm  (iür  kam 
eine  grosse  Ueberschwemmung,  welche  die  Dörfer  und  Felder  in  den 
an  die  Arabische  Wüste  gränzenden  Niederungen  überfluthete.  Da- 
mals änderte  der  Tigris  seinen  Lauf  und  floss  nicht  mehr  in  seinem 
Hauptstrome  über  el-Madsär,  sondern  durch  die  Marschen.  An  der 
Stelle  von  Ba^ra  standen  diie  Dörfer  der.'Äditen,  denen  sich  aus 
Furcht  niemand  zu  nahen  wagte,  und  der  Tigris  hatte  nur  den  einen 
Ganal  bei  der  von  Alexander  d.  Gr.  erbauten  Stadt  el-Obolla.  In 
den  Ortschaften  der  Niederung  brach  hiemach  die  Pest  aus;  die 
davon  Befallenen  ergriffen  die  Flucht,  ohne  zu  wissen,  wohin?  ihre 
Angehörigen  folgten  ihnen  mit  Nahrungs-  und  Heilmitteln,  fanden 
sie  aber  todt  und  kehrten  zurück.  Am  ersten  des  Monats  Ferwerdin 
sandte  Gott  einen  Regen  über  die  Todten  und  erweckte  sie  wieder; 
sie  kehrten  zu  den  Ihrigen  zurück  und  der  damalige  König  sprach: 
das  ist  ein  Newrüz  d.  i.  neuer  Tag;  daher  wird  er  seitdem  als 
Festtag  gefeiert  —  Eine  andere  nur  wenig  verschiedene  Sage  ver- 
legt diese  Scene  nach  dem  Dorfe  Däwardän,  eine  Parasange  öst- 
lich von  Wäsit  und  setzt  hinzu,  dass  an  der  Stelle,  wo  die  Todten 
auferweckt  wurden,  dem  Propheten  Hesekiel  ein  Kloster  erbaut 
wurde,  an  welchem  man  auf  dem  Wege  von  Ba^ra  nach  'Askar 
Mukram  vorüberkommt. 

Dies  führt  uns  auf  die  Ostseite  des  Tigris,  wo  wir  die  Lage 
der  Orte  nach  J&cAt's  Angabe  wieder  genauer  verfolgen  können. 
Das  Gebiet  von  Wäsif  von  der  Gränze  von  Nahrawän  bis  zum  Aus- 
flusse des  Tigris  ins  Meer,  so  dass  selbst  Ba^ra  von  einigen  mit 
einbegriffen  wird,  führt  den  Namen  Kaskar,  und  wiewohl  Chosru- 
s ftp  Ar  der  Hauptort,  sowie  das  ebenfalls  dahin  gehörige  Dorf  el- 


1)  Der  Arm,  welcher  gegenwärtig  wieder  am  meisten  befahren  wird. 
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Mabärik  zur  Zeit  der  Perser,  ehe  W4sH  erbaut  wurde,  auf  dem 
rechten  Ufer  lagen,  scheint  bei  den  Arabern  unter  Kaskar  vorzugs- 
weise die  Östlich  von  Wäsit  gelegene  Landstrecke  verstanden  zu 
werden,  da  die  von  ihnen  dazu  gerechneten  Ortschaften  grössten 
Theils  nach  dieser  Seite  hin  lieg^iL  Das  ganze  Grebiet  zeichnet  sich 
durch  seine  Hühner-  und  Entenzucht  aus,  die  Fruchtbarkeit  ist  aber 
überhaupt  so  gross,  dass  der  jährliche  Ertrag  auf  zwölf  Millionen 
Mithk&l  geschätzt  wird.  Die  einzehien  hierher  gehörigen  Orte  sind: 
el-Sacäfia,  vielleicht  auf  der  Seite  von  Wäsit,  wo  Abu  'Obeid 
ben  Mas'üd  el-Thakefi  den  Persem  unter  ihrem  Anführer  el-Nars&n 
(Narses)  eine  bedeutende  Niederlage  beibrachte^).  —  'Abdasi,  ein 
Ort,  der  von  den  Arabern  zerstört  wurde,  dessen  Name  sich  aber  für 
die  dortigen  Ländereien  erhalten  hat  —  Bar^ünia,  ein  Dorf  auf 
dem  östlichen  Ufer  des  Tigris,  Wäsit  gegenüber,  ein  Yergnügungsort 
mit  vielen  Palmen  und  anderen  Bäumen  und  dem  Grabe  des  von 
d-Ha^^  hingerichteten  berühmten  Traditionslehrers  Said  ben  öu- 
beir  ').  Nicht  weit  davon ,  etwa  eine  Parasange  von  W&sit  steht 
die  Kirche  der  Christen  'Omr  Kaskar,  der  Sitz  eines  Metropoli- 
tan, von  Palmengärten  so  dicht  umgeben,  dass  man  sie  nicht  eher 
gewahr  wird,  bis  man  dicht  vor  den  Mauern  steht.  Der  Canal  el- 
Garräf  bildet  einen  District,  der  zu  den  Marschen  gehört,  worin 
viele  Dörfer  li^^n.  Den  in  der  Nähe  von  Dada  beginnenden  Canal 
hat  Abul-Asad,  ein  Feldherr  des  Chalifen  el-Man^ür,  anlegen  oder 
erweitem  lassen,  da  er  für  Schiffe  zu  eng  geworden  war;  er  fuhrt 
von  ihm  den  Namen  Nähr  Abil-Asad  und  fällt  bei  Matära  wieder 
in  den  Tigris.  Nicht  weit  von  Nähr  Dacla  liegt  im  Schilfsumpf 
das  Dorf  el-Marijja  und  nahe  dab^i  das  Dorf  el-Han!a,  wel- 
ches ich  gesehen  habe.  Auch  in  dem  Grebiete  von  Nähr  (ja'&r 
zwiachen  Wäsit  und  Nähr  Dacla  liegen  zahlreiche  Dörfer.  Den 
gleichen  Namen  Nähr  6a'far  führt  auch  ein  Canal,  der  von  Ma- 
(ära  auf  der  Östseite  des  Tigris  nach  Ba^ra  hinunterfliesst;  ich  bin 
dort  gewesen,  dieser  öa'far  war  ein  Freigelassener  des  Salam  ben 
Zyäd  und  Chari^t  —  el-Gamida  ist  ein  grosses  Dorf,  welches 
ich  mehrmals  gesehen  habe,  gegenüber  am  Tigris  liegt  das  Dorf 
el-Iskanderia   15  Parasangen  unterhalb  Wftsit. 

Nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Euphrat  bei  dem  Dorfe 
Ma(&ra  erhält  der  Tigris  den  Namen  Tigris  von  Ba^ra  oder  Di^lat 
el-'Aurä  d.  i.  der  Tigris  ohne  Wasser,  selten  bloss  el-'Aurä, 
weil  ungeachtet  dieser  Vereinigung  die  Wassermasse  nicht  zugenom- 
men zu  haben  scheint,  da  sie  sich  sofort  wieder  in  mehrere  Arme 
vertheilt ,'  von  denen  zu  Zeiten  kaum  einer  genug  Wasser  führt,  um 
grössere  Schiffe  zu  tragen,  manche  sich  sogar  im  Sande  verlaufen. 
Vor  Alters  schon  ergoss  sich  ein  Ausfluss  el-öaubarra  genannt 
in  einen  grossen  Teich   drei  Parasangen   oberhalb  Bagra;   die  Be- 


1)  Vgl.  Weil,  Gesch.  der  Chalifen.  Bd.  1.  S.  59. 

2)  Vgl.  Weil,  a.  a.  O.  Bd.  1.  8.  495. 
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wohner  der  Umgegend  hatten  dort  Ktibel  und  alle  zum  Waschen 
nöthigen  Geräthschaften,  und  wuschen  daselbst  ihre  Kleidongsstflcke, 
daher  hiess  dieser  Arm  in  der  Ueidenzeit  Nähr  el-I^^äna  d.  i. 
der  Waschkttbel-Fluss,  im  Islam  erhielt  er  den  Namen  Chazzäz. 
Mit  ihm  stand  vor  Zeiten  der  Nähr  Azzd  in  Verbindung,  in  wel- 
chem der  Fisch  AzzÄ  gefangen  vnirde;  die  Anwohner  waren  Araber 
vom  Stamme  Tha|[if  und  einem  gewissen  Harrftn  schenkte  der 
Chalif  'Othman  dort  ein  Grundstück.  Nicht  weit  davon  bei  ^ei- 
mara,  einer  Gegend  mit  vielen  Dörfern,  mündet  der  Nähr  MaHkil 
aus.  Nach  el-W&kidl  befahl  der  Chalif  'Omar  seinem  Statthalter 
Abu  MAsd  el-Asch'ari,  bei  Bagra  einen  Canal  anzulegen  und  die 
Aufsicht  darüber  dem  Ma*^il  ben  Jasär,  einem  Geföhrten  des  Pro- 
pheten Mu^ammed,  zu  übertragen.  Nach  anderen  richtete  erst  el- 
Mundsix  ben  el-öärAd  an  den  Chalifen  Mu'äwia  ben  Abu  Su^ka 
eine  Vorstellung,  dass  er  dort  einen  Canal  anlegen  möchte-,  den 
Bau  leitete  Z^jäd  und  als  er  fertig  war,  wprde  zur  Einweihung 
der  ehrwürdige  Ma*kil  eingeladen,  dessen  Namen  er  dann  erhielt. 
Der  Canal  zieht  sich  im  Halbkreis  um  die  Stadt  Ba^ra  herum  und 
vereinigt  sich  unterhalb  wieder  mit  dem  Arme  des  'Rgris,  der  nach 
Obolla  fliesst. 

Ba^ra.  Nachdem  die  Perser  aus  Arabien  hinausgeworfen  wa- 
ren, drangen  die  siegreichen  Muslim  immer  weiter  gegen  den  Euphrat 
vor,  eroberten  Hira  und  zogen  von  hier  den  Fluss  hinab,  w&hrend 
die  Armeen  aus  Jemäina  und  Ba^irein  ihnen  entgegen  kamen,  um 
sich  mit  ihnen  zu  vereinigen.  Am  unteren  Euphrat  lag  Dehischt- 
abäd,  ein  Hauptwaffenplatz  der  Perser  mit  einem  festen  Schloss, 
welches  nach  kurzem  Widerstände  erobert  und  zerstört  wurde  und 
davon  den  Namen  el-Chureiba  d.  i.  die  kleine  Zerstörung  erhielt. 
Indess  hielten  es  die  Araber  für  angemessen,  dort  wieder  zum  eige- 
nen Schutze  Festungswerke  anzulegen  und  sie  bauten  nahe  bei  ein- 
ander sieben  verschanzte  Plätze,  zwei  bei  el-Chureiba,  zwei  in  dem 
Districte  el-Z&büca,  zwei  in  dem  nachherigen  Quartier  der  Banu 
Tamim  und  einen  an  der  Stelle  des  Quartiers  der  Azd  in  Ba^ra. 
Von  hier  aus  unternahmen  sie  nur  600  Mann  stark  unter  AnAlh- 
rung  des  'Otba  ben  Gazwän  einen  Zug  gegen  Obolla,  welches  sie 
einnahmen,  worauf  sie  mit  vieler  Beute  sich  nach  el-Chureiba  zu- 
rückzogen. Um  aber  die  Winterquartiere  nicht  zu  weit  rückwärts 
verlegen  zu  müssen,  erbat  sich  'Otba  von  dem  Chalifen  'Omar  die 
Erlaubniss,  eine  neue  Stadt  anlegen  zu  dürfen,  und  nachdem  er  ihm 
die  Umgebung  seines  damaligen  Standortes  genau  beschrieben  hatte, 
gab  'Omar  seine  Einwilligung  und  'Otba  legte  im  J.  14  d.  H.  den 
Grund  zu  der  Stadt  Ba^ra  am  östlichen  Ende  der  Wüste  el-Dahnä, 
welche  Syrien  von  Arabien  trennt.  Er  baute  die  Moschee  aus  Schilf- 
rohr, daneben  eine  Wohnung  für  den  Emir  auf  dem  Plane  der  Banu 
Häschim,  wo  sich  auch  die  Canzlei  und  das  Gefangenhaus  befanden 
und  in  der  Folge  wegen  der  Nähe  des  Wassers  die  Bäder  der  Emire 
angelegt  wurden.    Wenn  sie  nun  einen  Feldzug  unternahmen,  zogen 
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sie  das  Schilfrohr  aus,  sammelten  es  in  Bündel  und  hoben  es  auf 
bis  zu  ihrer  Rückkehr,  wo  sie  dann  den  Bau  wieder  herstellten. 
'Abd  el-Rahman  ben  Abu  Bakra  war  das  erste  Kind,  welches, 
während  'Otba  in  el-Chureiba  lagerte,  in  der  neuen  Stadt  geboren 
wurde ;  sein  Vater  schlachtete  ein  Camel  und  speiste  davon  die  Ein- 
wohner von  Bagra.  Dieser  Abu  Bakra  war  auch  der  erste,  welcher 
in  Bagra  Palmen  anpflanzte.  Das  erste  Haus,  welches  hier  gebaut 
wurde,  war  das  des  Näfi'  ben  el-Härith,  dann  das  des  Ma'kil  ben 
Jasär   el-Muzeni. 

Das  Truppencorps,  welches  'Otba  commandirte,  wurde  noch  im- 
mer als  ein  Theil  der  Armee  des  Sä'd  ben  Abu  Waccä^  angesehen, 
und  'Otba  ärgerte  sich,  dass  ihm  Sa'd  fortwährend  schriftliche  Yer- 
haltnngsmaassregeln  und  Befehle  in  Bezug  auf  die  Kriegsführung  gegen 
die  Perser  zukommen  Hess.  Er  beschwerte  sich  desshalb  bei  dem 
Chalifen  und  dieser  willfahrte  seinem  Gesuche  nach  Medina  kommen 
zu  dürfen,  um  ihm  seine  Sache  vorzutragen.  Er  hatte  den  Ober- 
befehl über  die  Truppen  dem  Muschä^'  ben  Mas'üd  el-Sulemi  über- 
tragen und  ihn  zu  einem  Feldzuge  gegen  die  Perser  ausgesandt,  und 
ernannte  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  den  Mugira'  ben  Schu^ba 
zu  seinem  Stellvertreter  in  Bagra.  Nur  mit  Mühe  Hess  sich  der 
Chalif  bewegen,  dem  'Otba  ein  von  Sa'd  unabhängiges  Commando 
zuzugestehen,  indess  stürzte  'Otba  auf  dem  Rückwege  nach  Ba^ra 
von  seinem  Camele  und  starh  auf  der  SteHe.  —  Inzwischen  hatte 
der  Persische  Präfect  von  Meisän,  welchen  'Otba  unterworfen  hatte, 
sich  empört  und  bedrohte  Ba^ra;  el-Mugira  zog  ihm  entgegen,  traf 
ihn  bei  Mun'ara^,  schlug  und  tödtete  ihn  und  machte  darüber 
einen  Bericht  an  'Omar.  Dieser  fragte  den  noch  in  Medina  anwe- 
senden 'Otba,  wie  es  komme,  dass  el-Mugira  den  Bericht  einschicke, 
da  doch  Muschä^'  die  Truppen  befehlige?  'Otba  erwiederte,  Mu- 
schä^'  sei  abwesend  gewesen  und  Mugira  eigentlich  nur  mit  der 
Verrichtung  des  Gebetes  beauftragt.  Der  Chalif  meinte  jedoch ,  ein 
Städter  (Mugira  war  aus  el-T4if  gebürtig)  passe  besser  für  das 
Obercommando,  als  einer  aus  der  Wüste  (Muschägi'),  und  ernannte 
desshalb  nach  'Otba's  Tode  den  Mugira  zum  Statthalter  in  Ba^ra. 
Als  cl-Mugira  wegen  einer  skandalösen  Geschichte  zwar  freigespro- 
chen, aber  versetzt  wurde,  kam  Abu  Müsä  el-Asch'ari  im  J.  19  an 
seine  Stelle,  welcher  anstatt  des  Schilfrohrs  die  Mauer  der  Moschee 
und  der  Wohnung  des  Emir  von  Backsteinen  aufftlhren  Hess.  Unter 
'Othmän  war  'Abdallah  ben  'Amir  ben  Kureiz  Statthalter,  während 
'Alfs  Chalifet  'AbdaUah  ben  el-'Abbäs;  ihm  folgte  unter  Mu'&wia 
im  J.  45  dessen  Bruder  Zijäd  ben  Abihi,  welcher  die  Moschee  be- 
deutend erweitem  und  mit  einem  hölzerneu  Dache  versehen  Hess. 
Die  Nordseite  der  Moschee  war  durch  das  anstossende  Haus  des 
Nafi'  ben  el-Härith  verdeckt  und  dessen  Sohn  'AbdaUah  woUte  es 
nicht  verkaufen;  desshalb  behielt  die  Moschee  eine  unregelmässige 
Form,  bis  der  nächste  Statthalter  'Obeidallah  ben  Zijad  die  Gelegen- 
heit  wahrnahm,   dass   'Abdallah  ben  Näfi'  auf  sein  Landgut    „das 
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weisse  Schloss^  verreist  war,  da  liess  er  schnell  von  dem  Hause 
soviel  abreissen,  dass  die  Mauer  der  Moschee  hinausgerftckt  werden 
konnte,  um  ihr  die  Quadratform  zu  geben.  'Abdallah  war  darüber 
sehr  ungehalten,  liess  sich  aber  beruhigen,  da  er  f&r  jeden  Fuss 
seines  Hauses  auf  der  anderen  Seite  fünf  Fuss  wieder  bekam  und 
ihm  gestattet  wurde  in  die  Mauer  der  Moschee  ein  Fenster  zu  bre- 
chen und  diesem  gegenüber  in  seinem  Speisezimmer  ein  anderes 
anzubringen,  sodass  er  von  hier  in  die  Moschee  sehen  konnte.  Diese 
beiden  Fenster  blieben,  bis  el-Mahdi  auf  el-Raschid's  Befehl  das 
ganze  Haus,  sowie  die  Wohnung  des  £mir  zur  Moschee  ziehen  liess. 

Unter  Chälid  ben  'Abdallah  el-Casri  ums  J.  120  d.  H.  hatte 
die  Stadt  Bagra  eine  Ausdehnung  von  zwei  Parasangeu  in  die  Länge 
und  fast  ebensoviel  in  die  Breite.  Nach  einem  eigenthümlichen 
Sprachgebrauch  hingen  die  Einwohner  von  Ba^ra  an  die  Namen  von 
Personen  die  Silbe  an,  um  die  ihnen  zugehörenden  GrundstQcke, 
Landhäuser  und  Dörfer  zu  bezeichnen,  und  aus  der  grossen  Menge, 
welche  Jacüt  auffahrt,  wollen  wir  einige  derselben  ausziehen.  Das 
Grundstück  des  oben  genannten  Näfi'  ben  el-Härith  el-Tha]^efi  hiess 
Näfi'än;  Muhallabän  war  benannt  nach  el-Muhallab  ben  Abu  Qufra; 
Cheiratän  nach  dessen  Frau  Cheirat,  einer  Tochter  des  Dhamra 
von  Cureisch;  Talit^än  nach  Chälid  ben  Tali^  el-Chuza'i,  C&dhi 
von  Bagra;  Hafgän,  Omajjän,  Hakamän  und  Mugiratän 
nach  den  vier  Brüdern  Hafg,  Omi^a,  el-Hakam  und  el-Mu^ira, 
Söhnen  des  Abul-'Ä^i  el-Tha^efi;  'Abdallajän  nach 'Abdallah  ben 
Abu  Bakra;  'Abd  el-Ratimanän  nach 'Abd  el-Rabman  ben  Zi^jäd; 
Humränän  nach  Humrän  ben  Abän,  einem  Freigelassenen  des 
'Othmän  ben  'Affan;  Cuteibatän  nach  Cuteiba  ben  Muslim.  Su- 
weidän  war  ein  Grundbesitz  von  400  Acker,  der  dem  'Obeidallah 
ben  Abu  Bakra  gehörte;  dieser  besuchte  einst  den  kranken  Suweid 
ben  Manhiif  el-Sadüsi  und  auf  seine  Frage:  wie  befindest  du  dich? 
antwortete  er:  gut,  wenn  du  willst.  Das  will  ich  schon,  sprach 
jener,  aber  wie?  Er  erwiederte:  Wenn  du  mir  soviel  schenkst,  als 
du  dem  Ihn  Ma'mar  geschenkt  hast,  so  habe  ich  keine  Sorgen.  Er 
schenkte  ihm  das  Gut,  welches  dann  nach  seinem  Namen  Suweidän 
genannt  wurde.  Bilälän  ist  ein  Grundstück,  welches  Biläl  ben 
Abu  Burda  dem  'Abbäd  ben  Zyäd  abgekauft  hatte. 

Aus  dem  Tigris  sind  zahllose  Canäle  abgeleitet,  welche  nicht 
nur  die  Stadt  Ba^ra,  sondern  auch  die  umliegenden  Landhäuser  mit 
Wasser  versehen  und  in  weiter  Ausdehnung  die  Felder  bewässern, 
und  da  die  Fluth  aus  dem  Persischen  Meere  bis  Bagra  hinauf  reicht, 
so  erfolgt  die  Bewässerung  von  selbst^).  Die  vorzüglichsten  dieser 
Canäle  sind:   Nähr  el-£mir,  von  dem  Chalifen  el-Man^Ar  ange- 


1)  Der  Lauf  des  Tigris  hat  sich  hier  vor  etwa  300  Jahreu  bedeutend  ge- 
ändert, so  dass  die  Rainen  des  alten  Ba^ra  JeUt  fast  swei  Deutsche  Meilen 
Imdeinwibrto  liegen ;  Neu-Ba^ra  ist  im  17.  Jahriiimdert  wieder  an  das  Ufer  des 
Tigris  gebaut. 
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legt  and  seinem  Sohne  (ja'far  geschenkt,  hiess  Nähr  Emir  el-Mümi- 
nin  und  dann  kürzer  Nähr  el-Emir.  —  NahrHarb,  nach  Harb 
ben  Salam  ben  Zijäd  ben  Abihi  benannt.  —  'Abdallah  ben  'Omeir 
el-Leithl  hatte  von  'Abdallah  ben  *Amir  ben  Kureiz  8000  Acker 
zngetheilt  erhalten,  durch  welche  er  einen  Canal  hindurchffthrte,  der 
den  Namen  Nähr  Ibn  'Omeir  erhielt.  Beide  waren  Stiefbrüder 
und  von  ihrer  Mutter  Da^^ä^,  Tochter  des  Asmä  ben  el-^alt  el- 
Sulemi,  hat  ein  Canal  den  Namen  Nähr  Umm  Abdallah.  — 
Zy&d  ben  Abihi  hatte  jeder  seiner  Töchter  60  Acker  zugetheilt  und 
diese  durch  einen  Canal  bewässert,  welcher  davon  Nahi*  el-Banät 
d.  i.  Canal  der  Töchter  benannt  wurde.  —  el- Mar  gab  ist  ein 
von  Baschir  ben  'Obeidallah  ben  Abu  Bakra  angelegter  Canal  und 
nach  dem  Flusse  bei  Marw  benannt.  —  In  der  Nähe  war  auch  der 
Nähr  el- Kind  11  ^)  mit  einem  Landstriche,  den  er  bewässerte. 
Man  erzählt  über  diesen  Ort  folgende  Anecdote.  Ein  '  vornehmer 
Ba^nser  hatte  einen  Sohn,  der  durch  schlechte  Gesellschaft  nicht 
zum  besten  gerathen  war;  eines  Tages  äusserte  er  indess  den  Wunsch, 
die  Wallfahrt  nach  Mekka  zu  machen,  und  der  Vater,  hierüber  sehr 
erfreut,  beeilte  sich,  die  Vorbereitungen  zur  Reise  zu  treffen.  Der 
Sohn  wünschte  auch  einige  seiner  Freunde  mitzunehmen  und  als 
der  Vater  nach  ihren  Namen  fragte,  um  auch  far  ihre  Reisebedürf- 
nisse zu  sollen,  nannte  jener  den  Abu  Sarcana,  Abu  Salha,  Abul- 
Masälit^  und  andere  *);  da  sprach  der  Vater:  wenn  du  diese  mit 
dir  nimmst,  werden  sie  die  Ka'ba  mit  ihrem  Unrathe  besudeln,  aber 
fähre  sie  nach  unserem  Landgute  el-Kindil,  das  hat  des  Unrathes 
nöthig. 

Schatt'Othmän  d.  i.  'Othmäns  Strand  heissen  die  Ländereien 
längs  des  Tigris  unterhalb  Bagra,  bis  zum  Kloster  öäbil,  von  wo 
sich  ein  Canal  bis  Nähr  Näfids  hinaufzog,  bevor  der  Canal  el- 
Feidh  in  dem  nach  ihm  benannten  Quartiere  gegraben  wurde;  der 
Chalif  'Othmän  ben  'Affän  hatte  im  J.  29  dem  'Othmän  ben  Abul- 
'A^i  diese  Gegend  zugetheilt,  welcher  sie  zuerst  anbaute. 

el-Mirbad  d.  i.  die  Hürde,  war  der  Viehmarkt  von  Bagra, 
wo  die  Camele  eingesperrt  waren ;  die  Zusammenkünfte  wurden  aber 
nicht  bloss  zu  Marktgeschäften  benutzt,  sondern  es  wurden  dort 
auch  Gedichte  voi^etragen;  sonst  war  der  Weg  dahin  eine  imunter- 
brochene  Reihe  von  bebauten  Feldern  und  Wohnungen,  jetzt  ist  die 
Gegend  zerstört  und  der  Ort  liegt  abgesondert  drei  Meilen  von  der 
Stadt  mitten  in  einer  Wüste.  —  In  der  Nähe  der  Stadt  befinden 
sich  zwei  Gehege,  'Ir^  Nähi^  und  'Ir^  Thädi^,  in  denen  die  Camele 
des  Sultans  und  im  ersteren  besonders  die  der  Einwohner  von  Bagra 
gefüttert  wurden.  So  lange  es  keine  Leute  gab,  welche  Camele 
vermietheten,  musste  sie  Jeder  sich  selbst  halten  und  sie  wurden 


1)  AbaulfSda  g^ogr.  par  Reinaud,  pag.  57:  Der  Cmnal  el-Rundul  war 
schon  aar  Zeit  der  Grttndung  Barras  vorhanden,  ist  aher  Jetst  ginalich  aerstört. 

2)  Lauter  Namen  mit  obseönen  Anspielung«!!. 
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in  den  Gehegen  gefüttert,  nm  jährlich  zur  Wallfahrt  benutzt  zn 
werden. 

Das  Quartier  Igt^fänus  (St«phanas)  hatte  seinen  Namen  von 
einem  christlichen  Secretär,  der  znr  Zeit  des  Z\jäd  und  noch  nach 
ihm  gelebt  hat.  —  el- Kalla  d.  i.  der  Hafen,  ist  der  Name  eines 
Quartiers  mit  einem  Marktplatze.  —  Unter  den  Grebäuden  der  Stadt 
zeichneten  sich  aus  das  Schloss  des  Anas  ben  Mälik,  des  Dieners 
Mubammeds;  das  Schloss  des  Aus  ben  Tha'laba,  der  nnter  den 
Omi^aden  Statthalter  in  Chorasän  war;  Cagr  el-Zeit  d.  i  das 
Oel-Schloss,  in  der  Nähe  des  Hafens;  nnd  das  Schloss  des  Isl  vom 
Stamme  der  Bann  Tamim  auf  der  Strasse  der  Bann  Dhabba. 

el-OboUa,  Stadt  am  westlichen  Ufer  des  Hauptstromes  des 
Tigris  etwa  vier  Parasangen  unterhalb  Ba^ra,  war  vor  der  Erobe- 
rung der  Araber  der  Sitz  eines  Persischen  Statthalters.  Der  schon 
mehrmals  genannte  Z\jäd  legte  unter  dem  Nähr  Ma^pl  einen  Canal 
an,  der  bei  Obolla  mttndete  nnd  daher  Nähr  el-Obolla  heisst  Diese 
reizende  Gegend  mit  ihren  Baompflanzungen  nnd  Parkanlagen  wird 
ebenso  wie  das  Thal  Güta  bei  Damascus,  ^ugd  bei  Samarcand  nnd 
die  Umgebung  von  Balch  von  den  Arabern  zu  den  Paradiesen  der 
Erde  gerechnet.  —  Gegenüber  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris 
liegt  die  Stadt  6awwUh  von  Persem  bewohnt,  mit  einer  zahl- 
reichen Bevölkerung  und  mehreren  Marktplätzen ;  ich  habe  sie  mehr- 
mals gesehen.  —  Bei  Obolla  beginnt  der  Canal  des  Baschsch&r  ben 
Muslim  el-Bähili.  Dieser  hatte  dem  Ha^^ä^  ein  Pferd  geschenkt, 
welches  alle  andere  im  Laufen  übertraf,  und  er  erhielt  dafür  von 
ihm  400  oder  700  Acker  Land,  durch  welche  er  einen  Canal  zog, 
der  nach  ihm  Nähr  Baschschär  genannt  wurde. 

Nun  theilt  sich  der  Tigris  in  zwei  Arme,  von  denen  der  west- 
liche von  den  Schiffern  befahren  wird,  die  an  der  Arabischen  Küste 
hin  und  nach  Bahrein  segeln  wollen,  den  östlichen  wählen  die,  wel- 
che nach  der  Persischen  Küste  und  nach  Kisch  fahren.  Die  beiden 
Arme  bilden  zwei  Seiten  einer  dreieckigen  Insel,  indem  die  dritte 
Seite  das  Meer  bespült,  die  Perser  nennen  sie  daher  Mijän  Rau- 
ds4n  d.  i.  zwischen  den  Strömen;  sie  ist  bebaut  und  mit  Palmen 
bepflanzt,  aber  der  Aufenthalt  auf  ihr  ist  sehr  ungesund ;  die  früher 
von  allem  Verkehr  abgeschnittenen  Bewohner  lebten  von  Vermächt- 
nissen und  Geschenken,  welche  den  dort  zu  Ehren  einiger  Heiligen, 
wie  'Ali  ben  Abu  Tälib,  errichteten  Monumenten  dargebracht  wor- 
den, and  ihre  Hauptnahrung  bestand  aus  Fischen.  Auf  der  Land- 
seite am  rechten  Ufer  des  Tigris  lag  Balkan,  ein  grosses  Dorf, 
bei  welchem  die  Schiffe  aus  Indien  anlegten;  dort  stand  ein  Schloss, 
in  welchem  ein  von  dem  Beherrscher  von  Kisch  eingesetzter  Statthalter 
residirte,  um  die  Abgaben  zu  erheben,  und  der  Präfect  von  Bagra 
hatte  hier  keine  Rechte.  Ich  habe  den  Ort  mehrere  Male  besucht, 
indess  fand  ich  auf  meiner  letzten  Reise  in  diese  Gegenden  im  J.  588  ^) 


1)  Im  Moschtarik  S.  64  steht  d«mr  dM  Jahr  590. 
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die  Verhältnisse  geändert.  In  Folge  eines  Streites  zwischen  dem 
Beherrscher  von  Ktsch  und  dem  Präfecten  von  Bagra  hatte  der 
erstere  den  Sitz  seines  Einnehmers  nach  dem  Orte  el-Mn|iriza 
auf  der  Nordspitze  jener  Insel  verlegt  und  Balkan  war  rasch  ver- 
fallen. In  der  Mitte  der  Insel  liegt  der  Ort  'Abbad&n,  nach 
welchem  sie  bei  den  Arabern  benannt  zu  werden  pflegt. 

Von  'Abbadän  geht  es  in  die  offene  See  und  bei  günstigem 
Winde  erreichen  die  Schiffe  in  einem  Tage  und  einer  Nacht  die 
Insel  Chärek,  welche  ich  mehrmals  gesehen  habe;  sie  besteht  aus 
einem  hohen  Berge,  mau  erkennt  von  dort  die  an  der  Persischen 
Küste  sich  hinziehenden  Berge  sehr  deutlich,  und  wer  gute  Augen 
hat,  kann  auch  die  Orte  6annäba  und  Mahrübän  liegen  sehen. 
Auf  der  Insel  befindet  sich  ein  Grabdenkmal,  welches  besucht  und 
beschenkt  wird  und  nach  der  Behauptung  der  Bewohner  das  Grab 
des  Muhammed  Ihn  el-Hanefia  einschliessen  soll,  was  indess  den 
historisch  beglaubigten  Nachrichten  widerspricht.  —  Weiter  in  die 
See  hinein  folgt  die  Insel  61  ran,  eine  Meile  lang  und  ebenso  breit, 
zwischen  der  Persischen  Küste  bei  Siräf,  zu  dessen  Gebiet  sie 
gehört,  und  zwischen  'Oman. 

Ihtö  Ziel  der  mehrmaligen  Reisen  Jäcüts  nach  jenen  Gegenden 
war  die  Insel  Kisch  (Kis,  Kä  (jX^,  lta^»  lt^)  ^°  ^®™  Meere 
von  'Om&n,  einem  Theile  des  Persischen  Meerbusens.  Die  Insel  hat 
vier  Parasangen  im  Umfange  und  die  gleichnamige  Hauptstadt  hat 
ein  freundliches  Ansehen  und  ist  von  Gärten  und  bebauten  Feldern 
umgeben;  hier  ist  die  Residenz  des  Fürsten  von  'Oman,  welcher 
jenes  Meer  beherrscht  und  ^/g  der  Abgaben  von  el-Bahrein  für  sich 
einnimmt.  Sie  ist  der  Ankerplatz  für  die  Schiffe  aus  Indien  und 
von  der  Persischen  Küste,  deren  Berge  man  in  der  Feme  erblickt, 
da  sie  nur  vier  Parasangen  davon  entfernt  ist  Ich  war  mehrmals 
[viermal]  dort.  Das  Trinkwasser  wird  aus  Brunnen  und  für  das 
Volk  aus  den  zahlreichen  Gistemen  genommen,  in  denen  sich  das 
Regenwasser  sammelt;  es  giebt  dort  mehrere  Marktplätze,  die  mit 
allen  möglichen  schönen  Waaren  versehen  sind.  Der  Fürst  steht 
bei  dem  Könige  von  Indien  in  hohem  Ansehen  wegen  seiner  zahl- 
reichen Schiffe;  er  ist  ein  Perser  und  gleicht  in  Gestalt  und  Klei- 
dung den  Deilomiten,  er  besitzt  viele  Arabische  Pferde  und  einen 
glänzenden  Reichthum.  Rings  herum  liegen  viele  kleinere  Inseln, 
die  sänuntlich  unter  der  Botmässigkeit  des  Fürsten  von  Kisch  stehen; 
an  den  Küsten  wird  Perlenfischerei  getrieben.  Ich  lernte  dort  mehrere 
Gelehrte  kennen  und  sah  ganz  vortreffliche  Früchte,  die  aus  I^,  bei 
den  Persem  ik,  einer  Stadt  am  äussersten  Ende  von  Persien  im 
Districte  von  Däräb^d,  bezogen  waren,  da  sie  in  ihren  zahlreichen 
Gärten  Ueberfluss  daran  hat  ^). 


1)  Ccmoim  Bd.  2.  S.  161  :  Die  Insel  Kis  im  Persischen  Meere  hat  vier 
Parasangen  im  Umkreise;  die  ätadt  hat  ein  schönes,  freundliches  Ansehen,  sie 
ist   mit  einer  Mauer    umgeben.    —  —   Die  Inseln  umher  gehören   dem  Fürsten 
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Die  Station  der  Trappen  des  Fürsten  von  Kisch  ist  auf  der 
grossen  Insel  öasek  drei  Tagereisen  von  Kisch  nach  'Oman  zu, 
der  Stadt  Harm  uz  gegenüber  ^).  Die  Sage  geht,  daßs  einst  eine 
Anzahl  janger  Mädchen,  die  einem  Könige  von  Indien  zom  Greschenk 
gemacht  werden  sollten,  bei  der  Ueber&hrt  an  dieser  Insel  ausstie- 
gen, am  sich  einmal  etwas  freier  bewegen  zu  können;  sie  wurden 
hier  von  den  6innen  geraubt,  und  von  ihnen  soll  die  dortige  Be- 
völkerung  abstammen.  Diese  Sage  mag  daher  entstanden  sein,  weil 
die  Männer  hier  eine  grosse  Gewandtheit  besitzen,  besonders  im 
Schwimmen  und  Fechten,  so  dass  sie  mehrere  Tage  in  der  See 
schwimmen  und  gegen  die,  die  auf  dem  Lande  stehen,  fechten 
können  *). 

Kisch  gegenüber  auf  dem  Festlande  von  Persien  liegt  auf  einem 
hohen  Berge  die  Festung  Huzü,  welche  ehedem  für  uneinnehmbar 
gehalten  wurde;  sie  wird  besonders  in  der  Geschichte  der  Buweihi- 
den  genannt.    Ich  war  dort  und  sah  sie  zerstört 


(Dass  Jäcüt,  wie  Ibn  Chcdltkän  berichtet,  auch  'Om&n  besucht 
habe ,  indem  er  etwa  von  Kisch  nach  der  Arabischen  Ktlste  hinüber 
führ,  ist  von  ihm  selbst  nirgends  auch  nur  entfernt  angedeutet,  da- 
gegen ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  die  Rückreise  von 
Kisch  ebenfalls  zu  Schiffe  machte  und  zwar  an  der  Persischen  Küste 
hinauf  in  kurzen  Strecken,  da  er  hier  eine  Menge  Orte  nennt,  die 
er  gesehen  habe,  und  die  mr  hier,  so  gut  es  nach  seiner  leider! 
sehr  kurzen  Beschreibung  sich  machen  lässt,  der  Reihe  nach  auf- 
führen wollen.) 

Siräf  liegt  im  dritten  Klima  unter  dem  9d%  Grade  der  Länge 
und  297»  Grade  der  Breite.  In  dem  Avesta,  dem  Buche  der  Perser, 
welches  bei  ihnen  in  demselben  Ansehen  steht,  wie  die  Thora  und 
das  Evangelium  bei  den  Juden  und  Christen,  findet  sich  folgende 
Sage:  „Als  Keikaus  beabsichtigte  in  den  Himmel  zu  steigen  und 
schon  so  hoch  gestiegen  war,  dass  er  den  Augen  der  Menschen  ent* 
zogen  war,  befahl  Gott  dem  Winde  ihn  nicht  weiter  zu  unterstützen 
und  er  fiel  mit  seinen  Begleitern  vom  Himmel  herab  und  bei  Siraf 


von  Kts,  sie  gleichen  im  Sommer  Badehäusern  mit  warmen  Bädern.  —  Die 
Regierung  war  in  einer  Familie  erblich,  bis  ein  ungerechter  Fürst  die  Untcr- 
thanen  drückte;  sie  lehnten  sich  gegen  ihn  auf,  sandten  zu  dem  Fürsten  Ton 
Hnrmns  und  übertrugen  ihm  die  Regierung;  aber  dieser  drückte  sie  noch  mehr 
und  sie  schickten  nun  au  dem  Fürsten  von  SchirAi.  Dieser  rüstete  ein  Heer 
und  sandte  es  zu  Schiffe  aus,  der  Fürst  von  Hurmuz  liess  seine  Truppen  ihm 
entgegen  fahren.  Sic  landeten  an  einem  Vorgebirge  und  stiegen  aus  um  sich 
zu  erholen;  unterdess  kapen  die  Perser,  steckten  die  Schiffe  der  anderen  in 
Brand  und  fuhren  nach  Kis,  welches  sie  mit  Leichtigkeit  in  Besitz  nahmen. 

1)  Jetzt  heisst  ä&sek  ein  Vorgebirge  vor  der  Einfahrt  in  den  Persischen 
Meerbusen  an  der  Persischen  Küste  und  Hnrmüa  ist  der  Name  einer  Insel  in 
dieser  E^ifiOirt  nahe  an  der  Küste. 

2)  Vergl.  Cazwim  Bd.  2.  S.  117. 
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auf  die  Erda  Er  verlangte  scMr  Milch  und  db  Wasser  zu  trinken 
und  beides  wurde  ihm  an  dem  Ort  gebracht,  welcher  davon  den 
Namen  Scbiräb  erhielt,  den  die  Araber  in  Siräf  veränderten.^  Es 
ist  eine  kleine  Stadt  am  Ufer  des  Persischen  Meeres,  war  aber  vor 
Alters  der  Hafen  für  Indien  und  die  Hauptstadt  des  Districtes 
Azdeschir  Churreh.  Die  Kaufleute  nennen  sie  Schill.  Der 
Name  der  alten  Burg  daselbst  Sürjän^  wurde  von  den  Arabern 
in  Sahrjä^  verändert  Ich  habe  sie  gesehen,  es  befinden  sich 
dort  Ueberreste  schöner  Gebäude  und  eine  nette  Moschee  mit  Säu- 
1^1  von  Platanenholz;  sie  liegt  am  Fusse  eines  sehr  hohen  Berges. 
Einen  Hafen  hat  die  Stadt  selbst  nicht,  und  wenn  die  Schiffe  an- 
kommen, nähern  sie  sich  mit  einiger  Gefahr,  bis  sie  zwei  Parasan- 
gen  von  da  an  den  Ort  Näbed  gelangen,  einen  Meerbusen  zwischen 
zwei  Bergen,  hier  liegen  sie  vor  jeder  Art  von  Winden  sieben  Von 
Sir&f  nach  Ba^ra  &hrt  man  bei  günstigem  Winde  in  sieben  Tagen. 
Die  Einwohner  haben  süsses  Wasser  zum  Trinken.  Abu  Zeid  be- 
schreibt sie,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  war,  auf  folgende  Weise:  „Siraf 
ist  der  vorzüglichste  Hafen  von  Persien,  eine  grosse  Stadt  mit  lauter 
grossen  unabsehbaren  Gebäuden,  aber  Essen,  Trinken,  Kleidung  giebt 
es  dort  nicht,  alles  muss  von  anderen  Ländern  eingeführt  werden, 
selbst  Ackerbau  und  Viehzucht  fehlt,  und  dennoch  ist  sie  die  reich- 
ste Stadt  in  Persien.'*  So  war  es  zu  seiner  Zeit,  seitdem  aber  Ihn 
'Omeira  die  Insel  Kisch  anbaute  und  zur  Hafenstadt  für  Indien  er- 
hob, sodass  sich  die  Kaufleute  dorthin  zogen,  ist  Sir&f  verfallen, 
ich  habe  dort  nur  Arme  gesehen,  welche  nur  die  Liebe  zu  ihrem 
heimathlichen  Boden  dort  zurückhält.  Von  Straf  nach  Schiräz  sind 
60  Parasangen.  „In  dem  Districte  von  Azdeschir  Churreh,  sagt  el- 
Igtachrf,  ist  Straf  die  grösste  Stadt  nach  Schiriz  und  kömmt  ihr 
an  Grösse  nahe ;  ihre  Gebäude  sind  aus  Platanen  und  anderem  Holze 
«richtet,  welches  aus  den  Ländern  der  Zin^  dorthin  gebracht  wird, 
and  mehrere  Stockwerk  hoch;  sie  liegt  am  Ufer  des  Meeres,  die 
Häuser  sind  dicht  zusammengedrängt  und  voller  Bewohner;  es  wer- 
den grosse  Summen  auf  die  Gebäude  verwandt,  so  dass  ein  Kauf- 
mann für  den  Bau  eines  neuen  Hauses  wohl  über  30000  Dinare 
ausgiebt.  Auch  Gartenanlagen  werden  gemacht  und  die  Wasser- 
leitungen, die  Baumfrüchte  und  das  beste  Wasser  kommen  von  dem 
Berge  6amm,  der  über  der  Stadt  so  hoch  empor  ragt,  dass  er  in 
die  kalte  Region  reicht,  während  Straf  die  heisseste  Stadt  jener 
Gegend  ist  ^).^  Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  der  Berg  so  nahe 
an  das  Meer  herantritt,  dass  nach  beiden  Seiten  der  Stadt  sowohl 
der  Berg,  als  auch  das  Meer  weniger  als  einen  Pfeilschuss  von  ihr 
entfernt  ist;  alle  übrigen  Verhältnisse  haben  sich  im  Laufe  der 
Zeit  sehr  verändert. 


1)  Dieses  Citat  aus  I^tachri  ist  etwas  voUstftndiger,  als  es  sich  in  dem  aus 
erhaltenen  Exemplare  findet ;  vergl.  Liber  clim.  ed.  Möüer,  pag.  64 ;  übers,  v. 
Mordimann,  8.  69. 
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Na^eiram  oder  Na^iram,  Na^aram  soll  nach  el-Sam'ani  ^) 
der  Name  eines  Stadtviertels  von  Ba^ra  sein;  ich  habe  aber  mehr- 
mals ein  Stadtchen  dieses  Namens  bei  Siraf  besucht  auf  der  Seite 
nach  Ba^ra  hin  am  Ufer  des  Meeres  auf  einem  Berge;  es  ist  nicht 
gross  nnd  trägl  anch  keine  Spuren,  die  darauf  hindeuten,  dass  es 
ehemals  gross  gewesen  sei.  Wenn  sich  derselbe  Name  in  Ba(^ 
findet,   so  muss  er  dahin  abertragen  sein. 

Ghurschid  ein  Städtchen  am  Ufer  des  Persischen  Meeres 
zwischen  Sir&f  und  Siniz  in  einer  Bucht,  in  welche  die  Schiffe  fitst 
eine  Parasange  einfahren;  ich  habe  es  gesehen,  es  ist  ein  grosser 
Ort  mit  einem  Marktplatze. 

Siniz  im  dritten  Klima  unter  dem  70^/4  Grade  der  Länge  und 
30.  Grade  der  Breit«,  eine  Stadt  am  Ufer  des  Persischen  Meeres, 
näher  nach  Ba^ra  als  Siräf  und  nicht  mehr  weit  von  öannäba.  Ich 
habe  dort  alte  Ueberreste  gesehen,  welche  darauf  hindeuten,  dass 
sie  früher  gut  gebaut  war;  jetzt  ist  sie  zerstört  und  nur  noch  von 
ärmlichen  Familien  bewohnt  In  der  Chronik  des  Abu  Mubammed 
'Abdallah  Ihn  Sträm  el-Ahwäzi  kommt  folgende  Stelle  vor:  Im  J.  321 
gingen  die  Carmaten  vom  Meeresufer  nach  Siniz  hinüber  in  einer 
Anzahl  von  tausend  Mann,  darunter  etwa  dreissig  Berittene;  sie 
überfielen  die  Einwohner,  tödteten  1280  Personen,  zerstMen  die 
Stadt  nnd  es  entkamen  nur  wenige. 

6ann&ba  ist  eine  kleine  Stadt  im  dritten  Klima  unter  dem 
77.  Grade  der  Länge  und  30.  Grade  der  Breite;  ich  habe  sie  mehr- 
mals gesehen,  sie  liegt  nicht  unmittelbar  an  der  Küste  der  grossen 
See,  sondern  die  Schiffe  gelangen  zu  ihr  durch  einen  Meerbusen,  so 
dass  zwischen  der  Stadt  und  der  offenen  See  gegen  drei  Meilen 
sind.  Gegenüber  im  Meere  liegt  die  Insel  Chärek,  im  Norden 
nach  Ba^ra  zu  ist  Mahrübän,  im  Süden  Sinlz.  Sie  soll  nach  (jran- 
näba,  einem  Sohne  des  Königs  Tahmurath,  benannt  sein.  Das 
Trinkwasser  aus  ihren  Brunnen  ist  salzig.  Von  Siräf  nach  (jannäba 
rechnet  man  54  Parasangen.  Aus  diesem  Orte  stammte  Abu  Said 
el-Hasan  el-(jrannäbi  el-Carmati,  Stifter  der  Secte  der  Carmaten;  er 
war  Mehlhändler,  wurde  aber  aus  der  Stadt  vertrieben  und  bc^b 
sich  nach  el-Batirein,  wo  er  als  Kaufinann  lebte  und  die  Araber 
für  seine  Lehre  zu  gewinnen  suchte^. 


1)  Vergl.  St^,  Labb  d-lab&b  ed.  Veth,  pag.  260. 

2)  Vergl.  De  Go^e^  memoire  sur  les  Carmathes.  Leyde  1862.  —  In  dem 
Art  Aber  das  Persische  Meer  beschreibt  J&cüt  die  Westküste  desselben  auf 
folgende  Weise:  Von  OboUa  sieht  sich  die  Kfiste  in  sfidHcher  Richtong  an 
Mahrübin  vorflber  nach  Gannliba,  der  Stadt  der  Carm&^n,  welcher  mitten  im 
Meere  die  Insel  Cb&rek  gegenüber  Hegt;  dann  Ifinft  die  Küste  von  Persien  an 
Sinis ,  Bfischehr,  Naj^eiram  und  Strftf  hin  nach  der  Insel  e  1  - L ft r  ( welche 
12  Parasangen  im  Umfange  hat  und  wo  Perlenfischerei  getrieben  wird\  bis  nach 
der* Festung  Hasü  und  dieser  gegenüber  im  Meere  liegt  die  Insel  des  Kis  ben 
*Omeira,  die  man  vom  Ufer  ans  sehen  kann;  sie  ist  au  unsrer  Zeit  der  volk- 
reichste Ort  im  Persischen  Meere  und  der  Sits  des  Sultans,  welcher  jene  Gegen- 
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MahrAb&n  eine  kleine  Stadt  an  der  Meeresküste  zwischen 
'Abbädän  und  Siraf;  ich  habe  sie  selbst  gesehen,  sie  liegt  im  drit- 
ten Klima  unter  dem  76  V3  Grade  der  Länge  und  30.  Grade  der 
Breite. 

Daurakistän  ist  ein  Städtchen,  das  ich  gesehen  habe,  nach 
welchem  die  von  Indien  kommenden  Schiffe  hinan  segeln;  es  liegt 
auf  einer  Bank  des  Flusses  von  'Askar  Mukram,  der  mit  der  See 
in  Verbindung  steht.  Während  die  Schiffe  bei  der  Herabfahrt  von 
Ba^^  nach  Kisch  den  Weg  über  'Abbädän  einschlagen,  nehmen  sie 
bei  der  Rückfahrt  nur  den  Weg  über  Daurakist4n  nach  Chuzistan, 
weil  (bei  der  Küstenfahrt)  dieser  Canal  dem  Festlande  näher  und 
leichter  zu  erreichen  ist^). 

(Wenn  die  von  uns  angenommene  Vertheilung  des  achtmaligen 
Aufenthalts  in  Ba^ra  auf  vier  Reisen  nach  Kisch  richtig  ist,  so 
mnss  Jäcüt  von  Daurakistän  auch  jedesmal  den  Weg  wieder  nach 
Ba^ra  genommen  haben.  Wie  er  den  weiteren  Rückweg  nach  Bagdad 
viermal  machte,  ist  aus  seinen  Angaben  nicht  ganz  deutlich,  gewiss 
ist  aber,  dass  er  mehrmals  den  Umweg  durch  Chuzistan  nahm  und 
also  von  Ba^ra  am  östlichen  Arme  des  Tigris  hinauf  nach  el-Madsar 
ging,  wo  er  mehrere  Orte  nennt,  die  er  besucht  hat.) 

Meisän  ist  ein  grosses  Gebiet  von  vielen  Dörfern  und  Pal- 
menpflanzungen mit  der  Hauptstadt  Meisän ;  das  Land  von  hier  nach 
Ba^ra  bis  ans  Meer  heisst  vorzugsweise  die  Tigris-Districte  &^^  ^^ 
und  die  Gegend  im  Osten  bis  nach  el-Ahwäz  hinüber  wird  Dastmi- 
8&n  genannt.  Hier  liegt  der  Ort  el-Huweiza  mitten  in  den  Nie- 
derungen, dessen  sich  Dubeis  ben  'Asib  el-Asadi  unter  dem  Chalifen 
el-Täi  'lillahi  bemächtigte  und  welchen  Abul-Waßl  Z&d  in  einem  Briefe 
an  Abu  Sa'd  Schahijär  so  beschreibt :  Das  Land  ist  Sand,  der  Him- 
mel Staub ,  die  Wolken  Asche,  der  Wind  Gluth ,  die  Nahrungsmittel 
nicht  anzurtQiren,  die  Einwohner  geizig,  die  Vornehmen  wie  die  Ge- 
ringen, die  Geringen  gemein  u.  s.  w.  —  Nicht  weit  von  el-Huweiza 
liegt  der  Ort  Hilla  Bani  Dubeis  ben  'Afif  und  zu  Dastmisän 
gehört  auch  der  Ort  Lauba.  —  In  dem  Dorfe  Simmara  oder 
Nähr  Simmara  habe  ich  das  Grab  des  Propheten  'Uzeir  (Esra) 
gesehen;  es  wird  von  den  Juden  unterhalten,  welche  dafOr  Ver- 
mächtnisse gestiftet  haben  und  ihm  Weihgeschenke  bringen. 


den  beherrscht;  dann  Hurmüz  an  der  Persischen  K&ste  und  gegenüber  in  der 
offenen  See  eine  grosse  Insel  Namens  el-Öftsek,  soletzt  Tti  an  der  Kfiste, 
welches  zu  Hokr&n  gehört 

1)  Ccuswim  Th.  2.  S.  130:  Daarakistlin  bt  eine  Insel  zwbchen  dem 
Persischen  Meere  and  dem  Flusse  'Askar  Mukram ,  fftnf  Parasangen  lang  and 
ebenso  breit;  —  —  Ebbe  und  Fluth  sind  hier  täglich  zweimal  and  das  ur- 
sprünglich süsse  Wasser  wird  bei  der  Fluth  sehr  salzig.  In  der  Mitte  liegt 
eine  Barg,  wohin  die  aus  Bagdad  Verbannten  gebracht  wurden;  die  schweren 
Verbrecher  wurden  in  die  Burg  eingesperrt,  die  aitderen  konnten  auf  der  Insel 
frei  umhergehen. 
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el-Madsär,  etwa  vier  Tagereisen  von  el-Bagra,  wird  anch 
als  Hauptstadt  von  Meisän  angesehen;  sie  hat  eine  grosse,  sdiöne 
Moschee,  auf  deren  Erbauung  bedeutende  Summen  verwandt  sind, 
es  sind  für  sie  Legate  gestiftet  und  Weihgeschenke  für  Grelttbde 
werden  zu  ihr  gebracht.  Hier  ist  das  Grab  des  Abdallah  ben  'Ali 
ben  Abu  Tälib  und  nach  einigen  soll  auch  Abu  Mu^^ammed  el-Cftsim 
el-Hariri,  der  bekannte  Verfasser  der  Macamen,  hier  gestorben  sein. 
Die  Einwohner  sind  Schi'iten,  gemeine  Menschen,  die  sich  von  den 
Thieren  nicht  viel  unterscheiden.  Nachdem  'Otba  ben  Gkizwdn,  Feld- 
herr des  Chalifen  'Omar  ben  el-Chattab,  el-OboUa  eingenommen  hatte, 
zog  er  den  Euphrat  hinauf  und  nach  el-Madsär  hinüber;  der  Stadt- 
präfect  zog  ihm  entgegen  und  griff  ihn  an,  wurde  aber  in  die  Flocht 
geschlagen,  gefangen  genommen  und  enthauptet.  Bei  el-Madsar  war 
auch  eine  Schlacht,  in  welcher  Mu^'ab  ben  el-Zubeir  über  A^med 
ben  Sumeit  el-Nachli  siegte  ^).  —  el-Madsar  gegenüber  liegt  Hä^rd, 
ein  freundliches,  nettes  Dorf  mit  vielen  Palmen  und  anderen  Bäu- 
men, reichlichem  Wasser  und  einer  bedeutenden  Hühnerzucht  — 
In  der  Nähe  von  el-Madsär  an  der  Landstrasse  von  Meisän  liegt 
der  Ort  Hilla  Bani  Keila,  an  dem  ich  vorbei  gekommen  bin.  — 
el-Bazzäz,  ein  Städtchen  am  Ufer  des  Nähr  Meisän  zwischen  el- 
Mads&r  und  Bagra,  habe  ich  mehrmals  gesehen.  —  Cure  üb  li^ 
in  der  Mitte  zvrischen  W&sit,  Ba^ra  und  el-Ahw&z.  —  Mattüth 
ein  festes  Schloss  zwischen  Curcüb  und  el-Ahwftz. 

BtrAds  zwischen  el-Ahwäz  und  el-Tib  wird  von  Abu  Abdallah 
el-Baschsch&rf  als  eine  grosse  Stadt  beschrieben  mit  vielen  Palmen, 
wesshalb  sie  auch  Klein-Bagra  genannt  wird;  sie  soll  ehemals  die 
Hauptstadt  eines  Districts  gewesen  sein.  Ich  habe  sie  gesehen,  als 
ich  von  el-Madsär  nach  Ba^inna  reiste. 

Ba^inna  ist  eine  kleine  Stadt  im  Gebiete  von  el-Ahw&z; 
sämmtliche  Männer  und  Frauen  spinnen  dort  Wolle  und  weben  die 
so  genannten  Ba^innischen  Decken  und  Schleier,  die  mit  dem  Namen 
BaQinna  gezeichnet  werden;  aber  auch  in  Birüds,  Kaliwän, 
Birdsaun  und  anderen  benachbarten  Städten  werden  Schleier  ver- 
fertigt und  für  Ba(;innische  ausgegeben.  Etwa  ein  Pfeilschuss  weit 
von  der  Stadt  fliesst  ein  Fluss,  welcher  Du^eil  genannt  wird, 
darin  sind  sieben  Mühlen  auf  Schiffen.  Er  wurde  von  Azdeschtr 
ben  Bäbek  angelegt  und  hiess  bei  den  Persem  Di^leh  küdek  d.  l 
kleiner  Tigris,  woraus  Du^eil  arabisirt  ist.  Er  entspringt  in  dem 
Gebiete  von  I^pahän  und  fliesst  in  der  Nähe  von  'Abb&d&n  ins  Per- 
sische Meer.  Bei  ihm  fielen  mehrere  Treffen  mit  den  Chari^ten 
vor  und  in  ihm  ertrank  der  Charigit  Schabib.  —  Auch  der  Ort 
Kurbu^  Dinar  d.  i.  Dinars  Schenke,  von  Ba^ra  her  acht  Para- 
sangen  diesseits  SuH  el-Ahwäz,  ist  bekannt  aus  den  Schlachten  der 
Chari^ten  mit  el-Muhallab  ben  Abu  Qufra. 

el-Ahwäz  ist  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  Chuzistan,  als 


1)  Vergl.   Weä  a.  a.  O.  Bd.  1.  8.  390. 
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Name  der  Provinz  von  Persien,  und  wird  dann  kurz  als  Name  der 
Hauptstadt  gebraucht,  die  eigentlich  SA^  el-Ahwäz  d.  i.  Markt 
von  Ahw&z  hiess.  Die  Einwohner  sind  bekannt  durch  Geiz,  Dumm- 
heit und  niedrige  Gesinnung  und  wer  sich  dort  ein  Jahr  aufhält, 
verliert  seinen  Verstand,  und  selbst  edle  Menschen,  die  sich  dort 
niedergelassen  haben,  haben  nach  und  nach  den  Character  der  Ein- 
wohner angenommen.  Das  Fieber  ist  dort  häufig  und  die  Leute 
haben  ein  gelbes,  bestaubtes  Aussehen.  Verschiedene  Gewässer  be- 
rtthren  el-Ahwäz,  das  grösste  ist  das  von  Tuster  kommende,  welches 
an  der  Stadt  vorbeifliesst;  ein  grosser  Arm  davon  tritt  in  die  Stadt 
und  hat  eine  grosse  Brttcke,  neben  welcher  ein  geräumiger  Markt 
steht;  an  ihm  liegen  merkwürdige  Mühlen  und  wunderbare  Schöpf- 
räder. Das  Wasser  ist  zur  Zeit,  wenn  es  anschwillt,  rotli,  es  fliesst 
nach  Bäsiän  und  dann  ins  Meer.  Ein  anderer  Canal,  Masrucän, 
kommt  ebenfalls  von  Tuster  und  an  'Askar  Mukram  vorüber;  sein 
Wasser  hat,  woui  es  seicht  ist,  eine  weisse  Farbe,  und  wird,  wenn 
es  anschwillt,  noch  weisser.  Der  hier  gebaute  Zucker  ist  der  best« 
in  der  Provinz  el-Ahwaz.  Ein  dritter  Bach,  welcher  an  der  Ost- 
seite vorbei  fliesst,  hat  seinen  Ursprung  jenseits  des  W&di  Schü- 
räb.     Die  Stadt  hat  Denkmäler  aus  d^  Zeiten  des  Kosruen^). 

Aband  eine  Gegend  bei  (jundeisäpür  nach  der  Seite  von 
el-Ahwäz. 

drundeisäpür  war  eine  weitläuftig  gebaute,  feste  Stadt;  sie 
wurde  von  den  Muslim  im  J.  19  d.  H.  erobert  Als  Ja'cAb  ben  el- 
Leith  el-Qa£f&r  sich  im  J.  262  gegen  den  Chalifen  empörte,  nahm 


1)  Caztoiid  Th.  2.  S.  102:  el-Ahwftz,  die  Gegend  swischen  Ba^a  und 
PenieD,  aach  Chuzist&n  genannt,  hat  bebautes  Land,  Wasser  und  viele  Bftche, 
Terachiedene  Obstsorten ,  viel  Zucker  und  Reis ,  aber  im  Sommer  ist  eine 
drfickende  Hitze  und  zu  ihren  Plagen  gehört  ausserdem  eine  Menge  von  flie- 
fenden  and  kriechenden  schftdlicheu  Thieren ;  man  pflegt  an  sagen :  ihre  Fliegen 
sind  wie  Wespen  und  ihr  Summen  wie  TrommelschaU.  Man  sieht  dort  nichts 
TOD  Wissenschaft,  Gelehrsamkeit  und  freien  Künsten,  die  Einwohner  sind  die 
gemeinsten  Menschen.  Rothe  Backen  sieht  man  nicht,  das  Klima  ist  tödtlich 
besonders  ftUr  Fremde,  Fieber  sind  beständig  und  die  Pest  hört  nie  ganz  ifuf, 
die  Bewohner  erdulden  eine  peinliche  Strafe;  selbst  neugebome  Kinder  sind 
nmch  der  Versicherung  der  Hebanmien  sofort  vom  Fieber  ergriffen.  Um  das 
Maass  ihrer  Plagen  voll  zu  machen,  besteht  ihre  Hauptnahrung  aus  Reis,  den 
sie  tXgUch  zubereiten,  da  er  nur  warm  gut  schmeckt,  und  hierzu  werden  in 
^eter  f&rchterlichen  Hitze  täglich  50,000  Oefen  geheizt,  so  dass  zu  der  Hitze 
der  Luft  noch  die  Hitze  des  Feuers,  zu  den  aus  den  Sfimpfen  und  Lachen 
aufsteigenden  Dünsten  noch  der  Raudi  hinzukommt,  dazu  die  Ansflfisse  der 
Latrinen  und  das  Regenwasser.  Wenn  dann  die  Sonne  aufgeht,  steigen  die 
Dfinste  in  die  Höhe  und  vermischen  sich  mit  der  oben  beschriebenen  Luft,  die 
dadurch  in  jeder  Weise  verdorben  wird  und  wiederam  aUes,  was  sie  umgiebt, 
verdirbt  Schlangen  und  Scorpione  giebt  es  in  grosser  Menge  und  letztere  halten 
nicht,  wie  die  übrigen,  ihren  Stachel  in  die  Höhe,  sondern  ziehen  ihn  hinter 
sich  her.  Wenn  es  noch  etwas  schlimmeres  als  Schlangen  und  Scorpionen  in 
der  Welt  gäbe,  würden  die  Sümpfe  von  el-Ahwäz  gewiss  nicht  ermangeln  es 
hervorzubringen.  Wohlriechende  Sachen,  die  nach  el-Ahw&z  gebracht  werden, 
▼eriieren  ihren  Geruch  und  nützen   zu  nichts  mehr. 
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er  seiueu  Sitz  in  Guudeisapür  und  er  starb  hier  im  J.  265.  Ich 
bin  an  ihr  mehrmals  vortiber  gekommen,  man  sieht  dort  nur  noch 
Trümmer,  deren  einstige  Bedeutung  nur  aus  den  Sagen  bekannt  ist 

6auch&n  ein  Städtehen  in  der  Nähe  von  el-Tib. 

el-Tib  soll  von  Seth,  dem  Sohne  Noahs,  erbaut  sein,  dessen 
Religion  sich  dort  als  die  der  ^4bier  bis  auf  die  Zeit  des  IsUun 
erhalten  hat;  die  Einwohner  sind  noch  jetzt  Nabatfter  und  ihre 
Sprache  die  Nabatäische.  Es  gab  in  der  Stadt  höchst  wunderbare 
Talismane,  von  denen  einige  vergangen,  andere  noch  vorhanden  sind ; 
so  kam  z.  B.  keine  Hornisse  hinein  und  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
fand  man  dort  weder  Schlangen  noch  Scorpione,  und  noch  jetzt  sieht 
man  dort  wed^  Raben  noch  Elstern.  el-Tib  liegt  in  der  Mitte 
zwischen  ChuzistILn  (el-Ahwaz)  und  Wasit  und  ist  von  jeder  dieser 
beiden  Städte  18  Parasangen  entfernt. 

( Bei  dem  Mangel  jeder  weiteren  Nachricht  über  die  Weiterreise 
von  el-Tib  scheint  in  den  letzten  Worten  eiiwdlHJMgiUiff^  liegen, 
dass  Jäcüt  von  dort  nach  Wäsit  zurückkehrte;  olmi  gi^  er  den 
Tigris  wieder  hinauf,  oder  er  schlug  einmal  den  Landweg  über  el- 
Küfa  ein  und  kehrte  so  nach  Bagdad  zurück. 

Die  Reise  nach  K!sch  -und  zurück  muss  er  jedesmal  verhält- 
nissmässig  schnell  zurückgelegt  haben,  da  in  dieselben  Jahre  mit 
den  drei  ersten  bis  zum  J.  590  auch  eine  Reise  von  Bagdad  den 
Tigris  aufwärts  fällt,  die  ihn  wenigstens  bis  nach  Duneisir  führte 
und  als  deren  äussersten  Punkt  wir  Amid  betrachten  müssen,  und 
wenn  er  auch  auf  dieser  Strecke  nur  bei  ein  Paar  unbedeutenden 
Orten  angiebt,  dass  er  sie  selbst  gesehen  habe,  so  wird  sein  Weg 
dadurch  doch  so  genaubezeichnet,  dass  man  ihn  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit verfolgen  kann.) 


Der  Weg  nach  Takrit,  welchen  JäcAt  nahm,  führt  von  Bagdad 
aus  zunächst  durch  das  Gebiet  des  Du^eil  oder  kleinen  Digla  d.  i. 
Tigris,  eines  Armes  desselben,  welcher  auf  der  westlichen  Seite 
Cadisia  gegenüber  den  Tigris  verlässt  und  bei  Bagdad  durch  den 
Graben  Tähir  im  Quartier  Tähiria  wieder  in  denselben  mündet 
Das  Dorf  DAr  Beni  Aucar  fünf  Parasangen  von  Bagdad  hat  von 
der  ältesten  und  zahlreichsten  Familie  daselbst  Banu  Aucar  den 
Namen  und  wird  auch  Dftr  el-Wezir  genannt  nach  'Ann  ed-Din 
J&tgÄ  ben  Hubeira,  dem  Wezir  des  Chalifen  el-Muctafi,  welcher  dort 
eine  Moschee  mit  einem  Thurme  und  andere  schöne  Ba^uwerke  auf- 
führen liess  (und  im  J.  560  gestorben  ist).  —  el-öuweith,  ein 
Ort  zwischen  Bagdad  und  Awänä  in  der  Nähe  von  el-Barad&n. 
Dieses  Dorf  Baradan  liegt  sieben  Parasangen  von  Bagdad  im  Gre- 
biete  des  Du^eil  und  der  Name  wird  aus  dem  Persischen  bcarcle, 
ein  Gefangener,  abgeleitet,  weil  Nebukadnezar  die  gefangenen  Juden 
zuerst  hierher  gebracht  habe.  Nicht  weit  davon  liegt  Qarifün, 
ein  grosses ,   wohlhabendes ,  baumreiches  Dorf  am  Ufer  des  Du^eil 
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und  diesem  sind  Awänä  and  'Okbarä  so  nahe,  dass  man  den  Rdf 
zum  Gebete  von  dort  in  diesen  beiden  Orten  hören  kann.  Aw&na 
ist  ein  Städtchen  mit  vielen  Gärten  und  Bäumen,  ein  Yergnügungs- 
ort  am  Do^eil  zehn  Parasangen  von  Bagdad  nach  Takrit  zu;  da- 
neben der  Begräbnissort  BurAndäs,  wo  einige  Traditionsgelehrte 
begraben  liegen.  Nahe  dabei  der  Ort  Maskan  ebenfalls  amDu^eil, 
dem  zur  Seite  Deir  el-(jäthalik  d.  i.  das  Kloster  des  Kaä-o- 
Xixogy  von  alter  Banart,  el-6ausac  ein  grosses  Dorf^  Balad  ein 
Städtchen,  in  dessen  Nähe  el-Hadhira,  ein  grosses  Dorf,  durch 
die  Anfertigung  von  dicken  wollenen  Zeugen  bekannt,  und  in  der 
äossersten  Ecke  der  Du^eil-Insel  das  Städtchen  Harbä,  wo  man 
dicke  leinene  Zeuge  verfertigt,  die  nach  anderen  Gegenden  ausge- 
fthrt  werden.  Zwischen  Awänä  und  Maskan  liegt  das  Schlachtfeld, 
auf  welchem  der  letzte  Kampf  utn  das  Chalifat  zwischen  'Abd  el- 
Malik  ben  Marwän  und  Mu^'ab  ben  el-Zubeir  im,  J.  71  gekämpft 
wurde;  Mn9*|bfigh|h»r  und  wurde  bei  dem  genannten  Kloster  be- 
graben,    ■■•■"i^^^^ 

el-Cädisia  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Stadt 
bei  Kida)  wird  von  Jäc&t  noch  mit  zu  dem  Gebiete  des  Du^eil  ge- 
rechnet; in  dem  Art  Du^eil  sagt  er  genauer,  dass  es  der  Ausmün- 
dung  des  Du^eil  gegenüber,  also  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris 
liege;  es  ist  ein  grosses  Dorf,  in  welchem  schöne  Krystallsachen 
verfertigt  werden.  Etwas  weiter  am  Tigris  hinunter  liegt  das  Dorf 
el-Matira,  ein  Yergnttgungsort  fOr  die  Bewohner  von  Bagdad, 
welcher  gegen  das  Ende  der  Regierung  des  Chalifen  el-Mamün  von 
einem  gewissen  Matar  ben  Fazära  el-Scheibänl  angelegt  und  nach 
ihm  benannt  wurde. 

Aufwärts  folgt  Samirra.  Der  Name  soll  aus  Surr  man  raa 
d.  i.  freut  sich  wer's  sieht,  zusammengezogen  sein  und  die  Stadt 
wird  häufig  auch  so  genannt,  indess  bestand  sie  schon  lange  vor 
der  Ankunft  der  Araber  und  ihr  Ursprung  wird  sogar  auf  Noah  und 
dessen  Sohn  Sem  zurückgeführt,  persisch  Sami  rah  d.  i.  Sem's  Weg, 
weil  er  hier  vorüberkam,  wenn  er  seinen  Sommeraufenthalt  in  Bä- 
zabda  oder  Thamänin  mit  dem  Winterlager  in  6auchä  ver- 
tauschte. Die  Stadt  liegt  am  Tigris  dreissig  Parasangen  oberhalb 
Bagdad  im  vierten  Klima  unter  69  Vs  Grad  der  Länge  und  37^6 
Grad  der  Breite.  Als  der  Chalif  el-Mu'tagim  so  bedeutende  Massen 
von  Truppen  in  Bagdad  anhäufte,  dass  die  Stadt  zu  klein  wurde 
und  namentlich  beim  Ausrücken  der  Reiterei  oft  ein  solches  Ge- 
dränge entstand,  dass  Kinder,  Blinde  und  Gebrechliche  stets  in  Ge- 
fahr waren,  und  nicht  selten  auch  aus  Muthwillen  und  Bosheit  von 
den  fremden  meist  Türkischen  Miethlingen  übergeritten  wurden,  sam- 
melte sich  einst  eine  Anzahl  Gutgesinnter  vor  dem  Pallaste  des 
Chalifen  und  machte  ihm  Vorstellungen,  dass  er  seine  Truppen  aus 
der  Stadt  entfernen  möchte,  wo  nicht  so  wtürden  sie  einen  Kampf 
gegen  ihn  beginnen.  —  Wie  wolltet  ihr  das  anfangen?  —  Wir 
würden  dich   mit  magischen  Pfeilen   bekämpfen.  —   Was  ist  das, 
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magische  Pfeile?  —  Wir  würden  dich  in  unseren  Gebeten  verwün- 
schen. —  Das  ist  eine  Macht,  gegen  die  ich  nichts  vermag,  erwie- 
derte  der  Chalif ;  er  zog  im  J.  220  nach  Samirr&  und  liess  den  Ort 
erweitem,  so  dass  er  seine  70,000  Mann  ao&ehmen  konnte;  für 
sich  selbst  baute  er  ein  grosses  Schloss  und  neben  dem  Mark^latz 
eine  grosse  Moschee;  das  in  der  Nähe  liegende  alte  Schloss  Karch 
Feirüz,  nach  dem  Persischen  Könige  Feirüz  ben  Baläsch  benannt, 
nahm  der  Türkische  Obergeneral  Aschin&s  für  sich  in  Besitz  und 
liess  daneben  für  die  anderen  Anführer  Wohnungen  errichten;  der 
Name  wurde  in  Karch  Sämirrä  geändert  und  durch  Erweiterung 
kam  es  bald  mit  der  Stadt  in  Verbindung.  Als  el-Mu'ta^im  im 
J.  227  starb,  behielt  sein  Sohn  und  Nachfolger  el-Wäthic  seine 
Residenz  in  Samirrä  und  ebenso  dessen  Bruder  el-Mutawakkil,  wel- 
cher im  J.  233  zur  Regierung  kam.  Dieser  vergrösserte  und  ver- 
schönerte die  Stadt  noch  bedeutend,  besonders  zog  er  ein  hinter  ihr 
gelegenes  Stück,  dessen  Anbau  schon  el-Mu'tagim  angefangen  hatte, 
in  ihren  Umkreis,  baute  hier  mit  grossen  Kosten  ^le  neue  Moschee 
mit  einem  Thurme  so  hoch,  dass  er  eine  Parasange  weit  gesehen 
und  die  Stimme  der  Gebetausrufer  weithin  gehört  werden  konnte. 
Zwei  Can&le,  einer  für  den  Winter  und  einer  für  den  Sommer, 
wurden  aus  dem  Tigris  nach  der  Moschee  und  von  da  in  die  Strassen 
von  Sämirrä  geleitet,,  ein  anderer  Canal  sollte  noch  besonders  die 
hintere  Stadt  mit  Wasser  versehen,  indess  starb  el-Mutawakkil  (im 
J.  247)  vor  der  Vollendung  desselben,  nachdem  er  schon  700,000 
Dinare  darauf  verwandt  hatte;  sein  Sohn  el-Munta^r  lebte  zu  kurze 
Zeit,  um  damit  zu  Stande  zu  kommen,  und  in  den  nachfolgenden 
unruhigen  Zeiten  ist  er  unvollendet  liegen  geblieben  und  wieder 
verfallen.  Die  vorzüglichsten  Bauten,  welche  el-Mutawakkil  in  Sa- 
mirrä hatte  aufführen  lassen,  waren  das  Schloss  d-wrüa  d.  i.  die 
Braut,  für  30  Millionen  Dirhem ,  el-Muchtär  für  fünf  Millionen 
Dirhem,  el-Watjiid  für  zwei  Millionen,  das  neue  el-öa'fari  für 
zehn  Millionen,  el-Garib  für  zehn  Millionen,  el-Schidän  und 
el-Baratji  jedes  für  ebensoviel,  el-^ubtji  und  el-Mal!b  jedes 
für  fünf  MiUionen,  ein  Schloss  in  dem  Parke  el-Itächia  für  zehn 
Millionen,  einen  Hügel  aufzuwerfen  für  fünf  Millionen,  der  PaUast 
an  der  Reitbahn  für  500,000  Dirhem,  die  grosse  Moschee  für  15 
Millionen,  j^l  o'^^^^J*  ^  20  Millionen,  el-Cal&id  fOr  60,000 
Dinare,  mit  den  Gebäuden  darin  für  100,000  Dinare,  el-Farad  die 
Einsiedelei  im  Tigris  für  eine  Million  Dirhem,  das  Schloss  el-M&^üza 
in  dem  Quartier  Mutawakkilia  für  50  Millionen,  el-Bnhür  für 
25  Millionen  und  el-LuluafÜr5  Millionen  Dirhem,  zusammen  für 
294  Millionen  Dirhem.  Von  der  Ausdehnung  der  Stadt  kann  man 
sich  einen  Begriff  machen  aus  der  Beschreibung  des  Hasan  ben 
Ahmad  el-Muhallabi  (um  385  d.  H.)  in  seinem  Buche  el  -'Azizi ,  wo 
er  sagt:  „Ich  bin  durch  S&mirra  hindurch  gereist,  nachdem  ich  mit 
dem  ersten  Morgengebet  aufgebrochen  war,  und  bin  eine  Strasse  fort- 
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gegangen,  die  an  beiden  Seiten  mit  Häosem  besetzt  war,  noch  voll- 
ständig mit  Thfiren  und  Dächern  versehen  und  mit  Mauern  so  schön, 
als  w&ren  sie  eben  feilig  geworden,  bis  ich  zur  Zeit  des  Nachmittage 
gebetes  an  einem  Platze  Halt  machte ,  der  wie  ein  kleines  Dorf  in 
der  Mitte  lag;  am  anderen  Morgen  habe  ich  meinen  Weg  in  gleicher 
Weise  fortgesetzt  und  bin  g^en  Nachmittag  bei  den  letzten  Woh- 
nungen hinausgegangen  und  ich  zweifle  nicht,  dass  die  Länge  der 
bebauten  Strecke  über  acht  Parasangen  beträgt'*  Damals  war  alle 
die  Herrlichkeit  schon  wieder  dahin,  denn  el-Mu'tadhid  (r^.  279 
las  289)  war  der  letzte  Ghalif ,  welcher  dort  noch  kurze  Zeit  sich 
aufhielt,  bis  er  die  Residenz  wieder  nach  Bagdad  verlegte;  da  wurde 
Sämirrä  wieder  verlassen  und  verfiel  nach  und  nach,  so  dass  dort 
nur  ein  Grabmonument,  weiches  von  den  Schi'iten  för  die  Gapelle 
des  Imäm  el-Mahdi  ausgegeben  und  von  ihnen  besucht  wird,  und 
das  oben  genannte  Stadtviertel  Karch  Sämirrä  stehen  geblieben  isti 
welches  noch  bewohnt  wird.  —  In  dem  besonderen  Artikel  Muta* 
wakkilia  sagt  Jftcflt,  dass  dies  eine  Stadt  in  der  Nfthe  von  S&- 
mirra  gewesen  sei,  auch  el-(ja'fari  genannt  und  erst  im  J.  246  er- 
baut; hier  wurde  Mntawakkil  im  Schaww&l  247  ermordet,  worauf 
die  Bewohner  sich  von  dort  wieder  nach  S&mirrä  zurückzogen  und 
der  Ort  alsbald  wieder  verfiel. 

Eine  Meile  aufwärts  von  S&mirrä  liegt  das  nach  dem  Chalifen 
Härftn  el-W&thi^  benannte  Schloss  el-Härüni,  wo  el-Mutawakkii 
eine  Zeitlang  wohnte  und  gegenüber  auf  der  Westseite  des  Tigrii 
das  Schloss  el-Ma'schü^,  von  dem  Chalifen  Ahmed  el-Mu'tamU 
erbaut  in  einer  öden  nur  von  Schiffern  bewohnten  Gegend;  von 
Mer  ist  noch  eine  Tagereise  bis  Takrtt  Derselbe  Ghalif  hat  auch 
das  Schloss  el-Ahmedi  bei  Sämirrft  gegründet  Nahe  bei  el- 
Ma'schAV  <ui  dem  Canale  el-Isb&^i  liegt  das  Dorf  Ca^r  Humrin. 

Takrit,  Stadt  an  der  Westseite  des  Tigris  zu  Wassw  80 
Parasuigen  von  Bagdad,  hat  ein  altes  Schloss,  um  welches  die  Stadt 
«rst  später  erbaut  sein  soll;  auf  der  Ostseite  liegt  hoch  über  dem 
Tigris  das  Kloster  ^ab&gft,  ein  beliebter  und  sehr  besuchter  Yer- 
gnügungsort.  Ein  anderes  Kloster  neben  Takrit  am  Tigris  dem 
heil.  Johannes  geweiht,  Deir  Mar  Jubannä,  ist  sehr  geräumig, 
hat  viele  Zellen  und  eine  grosse  Anzahl  von  Mönchen ;  die  YcMrüber* 
reisenden  werden  dort  gastfrei  aufgenommen;  es  hat  bedeutende 
EinMnfte  von  seinen  Ländereien  und  gehört  den  Nestorianem.  Am 
Thore  desselben  hat  sich  ein  Mönch  'Abdün  eine  Einsiedelei  erbaut^ 
die  seinen  Namen  führt;  er  bekannte  sich  zu  der  Secte  der  Mal* 
känier,  welche  die  Gottheit  der  Jungfirau  Maria  lehrt 

el-Tharthär  ist  zur  Regenzeit  ein  grosser  Canal,  welcher 
aas  einem  Ausfluss  des  Hirm&s  bei  Na^ibin  entstehend  an  Sin^ 
vorüber  und  durch  die  Steppe  bei  der  Stadt  el-Chadhr,  der 
ehemaligen  Residenz  des  Königs  Sä^irün  vorbeifliesst  und  sich  unter- 
halb Takrit  in  den  Tigris  ergiesst  und  in  alten  Zeiten  schiffbar  und 
von  vielen  Dörfern  umgeben  gewesen  sein  soll.  Ich  habe  ihn  mehr- 
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mals  gesehen,  im  Sommer  besteht  er  ans  stagnirenden  Ansammlun- 
gen von  Wasser  und  unbedeutenden  salzigen  Quellen.  Der  Stamm 
Bekr  ben  W&il  besass  dort  Niederlassungen,  deren  grössten  Theil 
der  Bruderstamm  Taglib  nach  heftigen  Kämpfen  in  Besitz  nahm, 
wie  es  in  vielen  ihrer  Gedichte  besungen  wird. 

Oberhalb  Takrit  durchschneidet  der  Tigris  den  Berg  Humrin 
(Humr&n),  welcher  sich  nach  Osten  und  Westen  in  Mesopotamien 
ausbreitet;  an  der  Landstrasse  durch  das  Gebirge  nach  Mosul  liegt 
der  Ort  BaUlik  oder  Balälf^.  Das  Dorf  el-'Acr  oder  'Acr 
Ihn  Zulä  am  Fusse  des  Berges  Humrin  macht  die  Gränze 
des  Districtes  von  Mosul  und  ist  die  Station  fUr  die  'Oaravanen- 
zu  deren  Schutz  der  Beherrscher  von  Mosul  dort  eine  milit&ri, 
sehe  Wache  unterhält,  aber  ohne  sonderlichen  Erfolg;  Ibn  Zulä 
war  ein  turkomanischer  Emir,  welcher  sich  für  die  Sicherheit  der 
Reisenden  verbürgt  hatte  und  dafür  eine  geringe  Abgabe  von  ihnen 
erhob;  sein  Nachfolger  aber  erhöhte  die  Abgabe  so  sehr,  dass  der 
Nutzen   dieser  Einrichtung  dadurch  aufgewogen  wurde. 

Bevor  der  Tigris  in  jenes  Gebirge  eintritt,  mflndet  der  untere 
Zfcb  von  Nordost  kommend  in  denselben  ein;  der  Mflndung  gegen- 
über auf  der  Westseite  liegt  die  Stadt  el-Baw&z!^,  auch  Baw&zi^ 
el-Mulk  genannt,  die  schon  zu  dem  District  von  Mosul  gerechnet 
wird;  auf  der  Ostseite  liegt  an  diesem  Zusammenflusse  dab  Dorf 
B4rimmä,  nach  welchem  jener  Theil  des  Humrin  auch  öabal 
B4rimmä  genannt  wird;  daneben  die  Stadt  el-Sinn,  auch  Sinn 
Bfcrimm&  genannt  ^),  mit  einer  Mauer  umgeben,  mit  einer  grossen 
Moschee,  Ssmagogen  und  Kirchen;  in  der  Nähe  sind  Pech-  und 
Naphtha-Quellen.  —  In  einiger  Entfernung  von  dem  llgris  nach 
dem  Euphrat  zu  steht  das  Kloster  Bätä,  auch  Deir  el-Himär 
Eselkloster  genannt,  der  Sitz  des  Bischofs,  im  FrOlgahr  ein  Yer- 
gnügungsort  fOr  die  Umwohner;  es  hat  ein  stein^nes  Thor  und  die 
Christen  behaupten,  dass  einer  oder  zwei  dasselbe  mit  LeicBtig- 
keit  öffnen,  wenn  aber  sieben  davor  kommen,  wären  sie  nicht  im 
Stande  es  anfisumachen.  Im  Inn^m  befindet  sich  ein  Brunnen,  des- 
sen Wasser  gegen  Hautausschläge  angewandt  wird. 

Zwei  Tagereisen  von  dem  unteren  Zäb  gelangt  man  auf  der 
Ostseite  des  Tigris  zu  der  Stadt  el-Haditha  d.  i.  Neustadt,  ge- 
nauer Hadttha  el-Mau^il  d.  i.  Neustadt  bei  Mosul  genannt,  zum 
Unterschiede  von  einer  gleichnamigen  Stadt  am  Euphrat,  die  eben- 
firdls  mit  einem  Beinamen  Haditha  el-NAra  bezeichnet  wird.  Die 
Araber  fimden  dort  die  Trflimmer  einer  alten  Stadt,  die  auch  schon 
den  Namen  Neustadt,  persisch  NAkend,  gehabt  hatte,  und  der 
letzte  Om^jjade  Marwin  ben  Mu^iammed,  welcher  sie  wieder  auf- 
binen  liess,  gab  ihr  den  entsprechenden  Arabischen  Namen  Haditha. 
Eine   Parasange  weiter  hinauf  bei   dem  Orte  Kuschäf  fällt  der 


1)  Es  wäre  Auffallend,  wenn  dieselben  Ortsnamen  anch  am  obem  Zftb  Tor- 
kftmeu,  wie  es  Jkcti  andeutet;  hier  nennt  er  aber  immer  den  untern  Z&b. 
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obere  Z4b  in  den  Tigris.  —  Zwei  Parasangen  vom  Zäb  und  noch 
acht  Parasangen  von  Mosnl  ragt  am  östlichen  Ufer  des  Tigris  el- 
Sallämia  empor,  eins  der  grössten,  schönsten  und  anmuthigsten 
Hörfer  von  Mosnl  mit  Weinbergen,  Palmenpflanznngen  und  Park- 
anlagen; in  dem  Orte  sind  zahlreiche  Badehänser,  eine  Yerkaufs- 
halle  nnd  eine  Moschee  mit  einem  Minäret.  Eine  Parasange  von 
hier  anfwftrts  liegt  die  Stadt  Athür  oder  AcAr  jetzt  in  Rninen, 
einst  aber  von  solcher  Bedeutung,  dass  der  ganze  District  von 
Mosnl  bis  zum  Euphrat  nach  ihr  benannt  war. 

önheina,  ein  grosses  Dorf  am  westlichen  Ufer  des  Tigris, 
ist  die  erste  Station,  wo  die  von  Mosnl  nach  Bagdad  Reisenden 
Abends  einkehren.  —  Auf  derselben  Seite  vier  Parasangen  von 
Mosnl  hoch  aber  dem  Flusse  liegt  Deir  el-Kijära,  das  Pech- 
Kloster,  den  Jacobiten  gehörig,  so  genannt,  weil  eine  Pechqneiie 
mit  heissem  Wasser  an  seinem  Fusse  hervorquillt  und  in  den  Tigris 
fliesst^  so  lange  das  Pech  in  dem  Wasser  bleibt,  ist  es  (lässig,  wenn 
es  aber  herausgenommen  wird  und  erkaltet,  wird  es  trocken  nnd 
fest  Es  sind  dort  Leute,  welche  das  Pech  aus  dem  Wasser  mit 
eisernen  Löffeln  ausschöpfen  und  in  eiserne  Kessel  füllen;  hierauf 
wird  es  mit  etwas  Sand  vermischt  und  unter  beständigem  Umrfihreh 
gekocht,  bis  es  consistent  genug  ist,  dann  lässt  man  es  auf  den 
Erdboden  auslaufen.  Das  Kloster  wird  als  Yergnttgungsort  besucht, 
uro  dort  zu  zechen,  und  von  dem  Pech-  und  Schwefel- Wasser  ist  in 
der  Nähe  das  Bad  'Ali's  eingerichtet,  welches  g^^  Tuberkeln  und 
^andere  Krankheiten  angewandt  wird.  Ein  Verwalter  besorgt  die 
Geschäfte  wie  in  allen  Klöstern  der  Jacobiten  und  Malkänier,  wäh«^ 
rend  die  Klöster  der  Nestorianer  keinen  Verwalter  haben. 

el-MauQil  (Mosul)  eine  alte  Stadt  am  westlichen  Ufer  dea 
Tigris  Ninive  gegenüber,  hiess  in  frtiheren  Zeiten  NA-ardeschir  oder. 
Bü-ardesch!r  ^),  und  im  Isl&m  war  der  letzte  Omi^ade  Marwftn  benc 
MntMunmed  der  erste,  welcher  sie  erweiterte,  zu  einer  Provinzial- 
Hanptstadt  erhob  und  zum  Sitz  des  obersten  Gerichtshofes  und  der 
Verwaltung  machte;  damals  wurden  regelmässige  Strassen  angelegt, 
eine  Br&cke  gebaut  und  die  Stadtmauer  errichtet  Die  Einkttnfter 
betrogen  zu  jener  Zeit  vier  Millionen  Dirhem,  jetzt  haben  sie  sich» 
verdoppelt  Die  Stadt  hat  eine  gesunde  Lage  und  gutes  Trink- 
wasser, es  fehlen  ihr  nur  die  schönen  Gartenanlagen  und  die  Canäle 
zur  Bewässerung  der  Felder,  um  sie  anderen  Städten  wie  Damaseu» 
und  Neisäbür,  mit  denen  sie  ihrer  Schönheit  und  Wichtigkeit  wegen 
verglichen  wird,  ganz  gleich  zu  stellen;  der  Sommer  ist  sehr  heisa 
und  der  Winter  sehr  kalt  Die  Häuser  sind  von  vortrefOicheTy 
fester  Bauart,  da  sie  von  Marmor  und  Kalk  an^^eführt  sind,  alle 
haben  Pfeiler  und  Gewölbe  und  zu  den  Bedachungen  wird  niemals 
Holz  verwandt.     Man  findet  dort  alle  Annehmlichkeiten  der  grösse- 


1)  Bei  Hamsta  Ispahan.  ed.  ChttioaUU.  Tom.  f.  p.  47,   den  Jfteftt  dtirt/ 
stellt  Bad-»rd«fchlr. 
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Ten  Stfdie.  In  ihrer  Ringmauer  liegen  zwei  Haoptmosdieen,  in 
denen  das  Mentliche  Freitagsgebet  gehalten  wird,  die  eine  ist  von 
Nur  ed-Din  MatimAd  erbaut  mitten  auf  dem  Markte,  wo  der  meiste 
Verkehr  ist,  gross  und  doch  von  gefälligem  Aeusseren,  die  andere 
ftltere  auf  einem  erhöhten  Platze  eines  anderen  Stadttheiles  wurde 
vermuthlich  schon  von  Marwin  b^  Mnbanmied  errichtet  Die  Ein- 
wohner von  Mosul  werden  beschuldigt,  dem  Dienste  der  Venus 
praepostera  ergeben  zu  sein,  und  sie  sind  desshalb  sogar  zum 
Sprichwort  geworden;  ich  habe  die  Länder  vom  Qxus  bis  zum  Nil 
kennen  gelernt  und  nur  selten  von  diesem  Laster  gehört,  wtlsste 
aber  nicht,  warum  man  es  gerade  den  Einwohnern  von  Mosul  zur 
Last  legen  könnte. 

Eine  Meile  von  Mosul  den  Tigris  hinauf  und  über  demselben 
emporragend  liegt  das  Kloster  des  heil.  Michael  mit  Weinbergen 
und  einer  schönen  Aussicht;  der  Weg  dahin  ffthrt  durch  Wftdi 
el-Zamm&r  auf  einem  Fusswege  zu  einem  Htkgel  genannt  Rft- 
biat  el-'ocäb  Adlerhflgel,  wo  ein  angenehmer  Vorgnflgungsort  ist 
koch  Ober  dem  Tigris  mit  Gärten  umgeben. 

Der  Verwaltungsbezirk  von  Mosul  erstreckt  sidi  am  Tigris 
hinab  aber  Guheina  und  Haditha  Ins  zu  der  oben  genannten  Stadt 
el-Sinn  und  dann  noch  weiter  nach  Sflden  bis  DacAcä  und  Gh4- 
nij;4r;  im  Osten  gehören  dazu  Ninive,  el-Marg,  Bartulli, 
Karmalis,  im  Westen  B&j;armä  und  Mat^labia.  Ninive  ist 
die  Stadt  des  Propheten  Jonas;  nicht  ganz  zwei  Parasangen  vom 
Tigris  entfernt  steht  das  Elost^  des  Jonas,  unter  welchen  die 
Jonasquelle  entspringt,  welche  besucht  wird  um  darin  zu  baden. 
Zu  Ninive  gehören  die  Dörfer  Bächudeidä,  wie  eine  Stadt  so 
gross,  und  Bäschumnäja;  B&'aschtcä,  eine  Stadt  drei  bis  vier 
Parasangen  von' Mosul  an  einem  Bache,  der  die  Gärten  bewässert, 
mehrere  Mflhlen  treibt  und  mitten  durch  die  Stadt  fliesst;  Oliven, 
Palmen  und  Orangen  bilden  den  grössten  Theil  der  Bäume  in  ihren 
Gärten,  sie  hat  einen  grossen  Marktplatz,  an  weldiem  Badehänser 
liegen,  und  eine  Halle,  wo  Seidenwaaren  verkauft  werden;  die  Ein- 
wohner sind  grössten  Theils  Christa;  dicht  daneben  liegt  ein  an- 
deres grosses  Dorf  mit  vielen  Gärten  und  öffentlichen  Plätxen. 
Femer  die  Gegend  Bäfakkä,  worin  die  Ortschaften  el-Sa'dia, 
Tall  Isä,  Beit  Ratham,  el-G4disia  nach  Irbil  zu  am  Flusse 
el-Ch&zir,  zur  Zeit  eine  Besitzung  des  Mudhaffar  ed-IMn  KiUnh 
buri,  Herrn  von  Irbil;  Ga^r  Rajjän  nahe  bei  Bä'aschlcä  und  el- 
Zarrä'a,  auch  Ras  el-N&'Ar  genannt,  ein  grosses  Dorf  ebenfisUs 
in  der  Nähe  von  B4'aschicä  mit  einer  stark  sprudelnden  Quelle,  an 
welcher  die  Nymphäa  wächst  Dieses  Wasser  fliesst  nach  dem  Dorfis 
Chorsab&ds,  wo  viel  Wein  gebaut  wird;  daneben  liegt  die  Stadt 

Ear'än,  der  beste  District  von  Mosul,  jetzt  aber  zerstört  Die 
eute  behaupten,  dass  dort  in  alter  Zeit  Schätze  vergraben  seien 
und  manche  haben  auch  soviel  geftinden,  dass  sie  Zeitlebens  daran 
genug  hatten.  —  Dann  die  Dörfer  BAmardan4,  Bäfachehiri, 
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Balab&ds  eine  massige  Tagereise  vonMosnl  nach  dem  oberen  Zftb 
zn  an  der  Karavanenstrasse  mit  einem  Ch&n;  Tall  Tanba  d.  L 
HOgel  der  Rene,  so  genannt,  weil  die  Einwohner  von  Ninive,  als 
sie  Vorzeichen  der  von  Jonas  angedrohten  Strafen  sahen,  sich  dort 
versammelten  und  Gott  nm  Verzeihung  baten ;  sie  zerstörten  hieranf 
den  dortigen  Götzentempel  und  verbrannten  das  in  der  Nähe  stehende 
Kalb,  welches  sie  verehrt  hatten.  An  dieser  Stelle  ist  von  einem 
Mamlnken  eines  Sel^en-Sultans,  welcher  vor  el-Bnrsnld  Comman- 
dant  von  Mosnl  war,  ein  Grabdenkmal  errichtet  von  fester  Bauart, 
welchem  viele  Weihgeschenke  verehrt  worden  sind,  darunter  vier 
Candelaber  an  den  vier  Ecken,  deren  jeder  auf  500  Ratl  geschätzt 
wird,  mit  den  eingravirten  Namen  des  Gebers  und  des  Verfertigers. 
Jetzt  ist  es  ein  Vergnügungsort  für  die  Bewohner  von  Mosul,  wel- 
chen sie  jeden  Freitag  Nacht  zu  besuchen  pflegen.  —  Bä^abbära 
ist  ein  grosses,  volkreiches  Dorf  mit  einem  Markte  etwa  eine  Meile 
von  Mosnl  auf  der  Ostseite ;  ich  bin  mehrmals  dort  gewesen,  ehedem 
floss  der  Fluss  el-Chausar,  welcher  sich  in  den  Tigris  ergiesst, 
hier  vorbei,  die  Brücke  über  denselben  steht  noch  jetzt,  und  daneben 
die  Moschee  mit  einem  Minäret.  —  TallOs^ofd.  i.  Bischofshöh, 
ist  ein  grosses  Dorf  auf  derselben  Seite-,  Bägafrä  ein  grosses  Dorf 
am  Fnsse  des  Gebirges  mit  vielen  Gärten  und  Weinbergen,  die  Trau- 
ben kommen  von  dort  mitten  im  Winter. 

Auf  einem  hohen  Berge,  an  welchem  man  die  Districte  von 
Ninive  und  el-Mar^  übersehen  kann,  liegt  DeirMatti  das  Klo- 
ster des  Mattd  ('^'CH  Jonas  Vater),  wovon  der  Berg  den  Namen 
hat;  es  leben  dort  £undert  Mönche  in  zwei  Wohnungen,  eine  fCür 
den  Winter  und  eine  für  den  Sommer,  deren  jede  einzelne  sie  alle 
fiwsen  kann.  Die  Wohnungen  sind  in  den  Felsen  eingehauen,  in 
eder  stehen  zwanzig  steinerne  Tische,  an  denen  sie  zusammen  essen; 
nur  der  Obere  sitzt  für  sich  allein  an  einem  kleinen  Tische  auf 
einer  kleinen  Erhöhung  am  Eingange.  Im  Hintergrunde  jeder  Woh- 
nung ist  eine  gewölbte  Nische,  in  welcher  das  Tischgeräth  an  Tel- 
lern, Schalen  und  Schüsseln  aufbewahrt  wird,  welches  aber  jede 
Wohnung  für  sich  hat,  so  dass  es  nie  ans  der  einen  in  die  andere 
kommt.  Wenn  man  dort  in  dem  Klosterhofe  sitzt,  sieht  man  bis 
nach  der  Stadt  Mosnl  hinüber,  die  sieben  Parasangen  entfernt  ist 

el-Mar^  d.  i.  der  Wiesengrund,  bestimmter  Marj;  el- 
Mau^il  oder  Mar^  Abu  'Obeida  genannt,  ist  ein  weites  Thal 
im  Osten  von  Mosul  zwischen  den  Bergen,  durch  welches  der  grosse 
ZAb  fliesst;  Wiesen  und  Dörfer  wechseln  mit  einander  ab  nnd  an 
den  Bergen  sieht  man  Burgen  emporragen.  Nach  einer  alten  Sage 
sdückte  der  König  Salomo  seine  Pferde  hierher  auf  die  Weide  und 
da  sie  wohlgenährt  von  dort  zurückkamen,  sprach  er  für  die  Gegend 
ein  Gebet,  dass  sie  immer  reichlich  Futter  haben  möge,  wenn  an 
anderen  Orten  Misswachs  sei,  und  so  ist  es.  Eins  der  grössten 
Dörfisr  dieses  Bezirkes  ist  Ghilibtä  am  Fusse  eines  Berges,  durch 
sdae  frisehe  Luft  «In  gesunder  Aufenthaltsort,  mit  einer  scfa^kien 
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Moschee  and  einer  starken,  erfrischenden  Quelle;  die  Gartenanla- 
gen hängen  so  dicht  zusammen,  dass  es  wie  ein  einziger  Garten 
aussieht. 

BartullÄ  ein  Dorf  wie  eine  Stadt  im  District  von  Ninive, 
reich  an  Erzeugnissen,  mit  Marktplätzen  zum  Ein-  und  Verkauf; 
der  Ertrag  ist  jährlich  20,000  Golddinare.  Der  grOsste  Theil  der 
Einwohner  besteht  aus  Clu-isten,  doch  giebt  es  dort  auch  eine  Mo- 
schee für  die  Muslim.  Dir  Trinkwasser  holen  sie  aus  Brunnen  und 
ihr  vortrefflicher  Kohl  und  Lattich  ist  zum  Sprichwort  geworden.  - 
Das  Dorf  Karmalis  gleicht  einer  Stadt,  es  ist  sehr  volkreich,  hat 
viele  Einkünfte  und  einen  lebhaften  Markt. 


'  Von  Mosul  fuhrt  die  Karavanenstrasse  nach  Na^ibin  (Nisibis) 
am  ersten  Tage  bis  nach  el-Daula'ia,  einem  grossen  Dorfe;  dann 
kommt  man  nach  Tall  a*far,  einem  festen  Schlosse  mit  einem 
Vororte  auf  einem  einzeln  stehenden  Berge;  der  vorbei  fliessende 
Bach  hat  süsses,  aber  schlechtes  Wasser;  es  giebt  dort  viele  Pal- 
men, deren  Früchte  nach  Mosul  gebracht  werden.  Das  Städtchen 
el-Mablabia  ist  der  Hauptort  des  Districtes  Tall  a*far;  sämmt- 
licher  Grundbesitz  gehört  den  Einwohnern  und  der  Sultan  bezieht 
davon  nur  eine  geringe  Abgabe.  —  Am  zweiten  Tage  erreicht  man 
Gudäl,  ein  grosses  gut  gebautes  Dorf  auf  einem  hohen  Hügel  mit 
einem  schönen Ch&n,  in  welchem  dieKaravanen  einkehren;  die  Ein- 
wohner sind  Christen;  ich  bin  mehrmals  dort  gewesen.  Ganz  in 
der  Nähe  liegt  Marac,  ein  grosses  Dorf,  dessen  Entfernung  Jacüt 
gleichfalls  auf  zwei  Tage  von  Mosul  auf  dem  Wege  nach  Na^ibin 
angiebt  und  auch  als  Station  der  Karavanen  bezeichnet. 

Sin^är  ist  drei  Tagereisen  von  Mosul;  der  Name  wird  ab- 
geleitet von  sinn  Zahn  und  gdrr  anziehend;  als  nämlich  die  Arche 
Noahs,  während  das  Wasser  üel,  dort  vorüber  fuhr,  stiess  sie  an 
äinen  Berg  an  und  Noah  sagte:  das  ist  der  Zahn  des  Berges,  der 
uns  zu  sich  heranziehen  will.  Jäcüt  findet  diese  Ableitung  wenig 
wahrscheinlich,  wiewohl  sie  in  der  Stadt  von  Alt  und  Jung  wieder- 
holt werde.  Nach  einer  anderen  Sage  erhielt  die  Stadt  den  Namen 
von  Sin^  einem  Sohne  des  Dsa'ar  und  dieser  Dsa'ar  war  es, 'wel- 
cher den  Joseph  aus  der  Grube  zog.  Die  Stadt  ist  freundlich  und 
sehr  volkreich,  mitten  hindurch  fliesst  ein  Bach  und  an  dem  be- 
nachbarten W4di  liegen  Gärten  voll  Palmen,  Gitronen-  und  Orangen- 
Bäumen.  —  Bärin^&n  ist  ein  Dorf  mit  einem  Ch&n  und  Quell- 
wasser nahe  bei  Sin^,  nach  welcher  Seite  hin,  ist  nicht  angegeben. 

Von  Sin^&r  sind  abermals  drei  Tagereisen  nach  Na^ibin ;  man 
betritt  dort  den  District  el-Bac'a,  der  im  Norden  bis  zu  der  Stadt 
Balat  oder  Bai  ad  am  Tigris  sieben  Parasangen  über  Mosul  hinauf- 
reicht Die  Hauptstadt  dieses  weiten  Gebietes  wai*  Barcald,  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  nach  einer  Seite  desselben  nach  Na^ibin  zu 
gelegen,,  eine, grosse  9tadt  mit  vielem  sttmn  Brunnen,  von  mner 
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Maaer  umgeben  mit  drei  Thoren:  das  Thor  von  Bagdad,  das  Thor 
von  6azira  Ibn  *Omar  und  das  Thor  von  Na^ibin;  am  Thore  von 
(jazira  lagen  die  Wohnungen  des  AJjäb  ben  Ahmed,  in  der  Stadt 
gab  es  200  Weinschenken.  Dies  ist  ans  der  Beschreibung  des 
Al^med  el-Sarachsi  (gest  im  J.  256  d.  H.)  genommen;  die  Kara- 
vauenstrasse  ging  hier  vorüber  und  man  rechnete  von  Mosol  vier 
Tagereisen  und  nach  Na^ibin  zehn  Parasangen.  Aber  die  Einwohner 
waren  als  Diebe  und  Strassenräuber  berüchtigt  und  zugleich  sehr 
listig.  Man  erzählt  sich,  dass  ein  Reisender  seinen  Esel  unter  die 
Stadtmauer  stellte  und  ihn  dort  für  geborgen  hielt,  da  er  die  Zu- 
gänge beobachten  konnte ;  aber  die  Diebe  Hessen  Stricke  mit  Haken 
von  der  Mauer  hinab  und  zogen  den  Esel  herauf,  ohne  dass  der 
Eigenthümer  etwas  davon  merkte,  bis  er  abreisen  wollte.  Wegen 
dieser  Unsicherheit  verlegten  die  Karavanen  ihre  Station  nach  dem 
nahen  Städtchen  Bäschazzä  und  Barcald  ist  seitdem  verfallen 
und  zerstört.  Bäschazzä  liegt  au  einem  Hügel  und  hat  fliessendes 
Wasser;  auf  dem  dortigen  B4zar  wird  regelmässig  an  jedem  Mon- 
tag und  Donnerstag  ein  Markt  gehalten,  wozu  die  Kaufleute  von 
6azira  und  Na^ibin  sich  einfinden.  Tümäthä  und  Cabräthä 
sind  Dörfer  in  der  Nähe.  ^ 

Ein  grösserer  Bezirk  in  el-Bac'a,  der  zuweilen  zu  Nagibin,  zu- 
weilen wie  gegenwärtig  zu  Mosul  gerechnet  wird,  heisst  Bein  el- 
nahrein  d.  i.  zwischen  den  beiden  Flüssen,  mit  der 'alten  Festung 
el-Gudeida  auf  einem  hohen  Berge  in  einer  sehr  fruchtbaren 
Gegend,  die  keine  künstliche  Bewässerung  nöthig  hat  und  an  das 
Gebiet  von  Hi^n  keifä  anstösst;  darin  liegen  die  Dörfer  Bä^ar- 
bac  undGursa  mit  Weinbergen  und  Baumpflanzungen.  —  Adsra- 
m  a  war  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  d.  H.  ein  befestigter 
Cht,  zehn  Parasangen  von  Sin^ar  und  fünf  von  Barcald,  mit  einer 
doppelten  Mauer  und  einem  Graben  umgeben;  ein  Fluss,  welcher 
zwei  Parasangen  von  dort  entspringt,  die  Felder  bewässerte  und 
Mühlen  trieb,  floss  durch  die  Stadt,  in  deren  Mitte  eine  steinerne 
Brücke  hinüberfuhrte ;  an  dem  Marktplatze  standen  200  Buden. 
Einige  Plätze  waren  aber  damals  schon  verfallen  und  die  Zerstörung 
hat  seitdem  so  zugenommen,  dass  jene  Beschreibung  nicht  mehr 
zutrifft  —  Eine  Parasange  von  hier  kommt  man  nach  el-Su- 
mei'ia,  einem  grossen  Dorfe,  welches  das  Dorf  des  Heitham  ben 
Mn'ammar  genannt  wird  und  nicht  mehr  weit  von  Na^ibin  ent- 
fernt ist. 

Nagibin  liegt  au  der  Karavanenstrasse  von  Mosul  nach  Sy- 
rien, von  Mosul  sechs  Tagereisen,  von  Sin^  neun  Parasangen 
entfernt;  in  der  Umgebung  mit  Eiuschluss  der  nächsten  Dörfer  zählt 
man  40,000  Gärten,  die  aber  wegen  der  vielen  Wasserleitungen  die 
Stadt  ungesund  machen ;  auch  war  sie  durch  die  Menge  von  Scor- 
pionen  berüchtigt,  wesshalb  der  Chalif  Mu'äwia  seinem  Statthalter 
befahl ,  sich  von  jedem  Hausbesitzer  täglich  eine,  .bestimmte  AnzaM 
liefern  zu  lassen,   die  er  tödtete,  bis  sie  vertilgt  waren.    Dw  bei 
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Naclbtn  vorbei  fliessende  Flnss  el-Hirmäs  entspringt  sechs  Para- 
sangen  oberhalb  der  Stadt;  die  Quelle  ist  mit  Steinen,  die  durch 
Blei  befestigt  sind,  eingeschlossen,  so  dass  nur  wenig  Wasser  nach 
Na^btn  hinabfliesst,  und  die  Griechen  haben  diesen  Bau  so  ange- 
legt, damit  die  Stadt  nicht  überschwemmt  werde.  Der  Chalif  el- 
Mutawakkil  begab  sich,  als  er  nach  Naglbin  kam,  auch  nach  dieser 
Quelle  und  beMl,  die  Einfassung  zuöffiien;  als  sie  aber  nur  etwas 
mehr  als  gewöhnlich  geöffiiet  wurde,  strömte  das  Wasser  mit  solcher 
Heftigkeit  heraus,  dass  er  nur  eiligst  beMl,  die  Oeffnung  wieder 
fest  zu  schliessen  und  die  Einfassung  wieder  herzustellen,  wie  sie 
gewesen  war.  Die  Quelle  fliesst  noch  jetzt  nach  dem  obei*en  Theile 
der  Stadt  und  was  davon  (nach  der  Bew&sserung)  flbrig  bleibt, 
ergiesst  sich  in  den  Ch&bür,  dann  in  den  Tharthär,  dann  in 
den  Tigris  ^). 

Von  Na^ibtn  nach  Duneisir  sind  zwei  Tagereisen.  Die 
Festung  Sar^a  zwischen  Na^tbtn,  Duneisir  und  D4ra  ist  alt  und 
von  den  Oriechen  erbaut  und  wird  jetzt  von  den  J^andbebauem  be- 
wohnt; ich  habe  sie  gesehen,  sie  hat  in  der  Länge  sechs  ThQrme, 
in  der  Breite,  wo  die  Strasse  vorbeifahrt,  vier  Thüiine.  —  Zu  den 
vielen  Klöstern  in  der  Umgegend  von  Nagibin  gehört  Deir  el- 
Za*far&n,  von  dem  Grocus,  der  dort  gebaut  wird,  so  benannt;  es 
liegt  bei  einem  Dorfe  auf  einem  Berge  und  ist  ein  beliebter  Ver^ 
gnflgungsort  für  lustige  Leute.  —  D&r&  hat  von  Darius  den  Na- 
men, dessen  Lager  dort  stand;  nachdem  er  von  Alexander  besiegt 
und  getödtet  war,  heirathete  dieser  seine  Tochter  und  baute  an  der 
Stelle  des  Lagers  eine  Stadt,  die  er  nach  ihm  Darä  nannte;  sie 
hat  viele  Gärten  und  fliessendes  Wasser  und  aus  jener  Gegend  kom- 
men die  Matilab-Pflaumen,  die  für  die  Araber  eine  grosse  Delicatesse 
sind.  —  M  arid  tu  ist  eine  Burg  auf  der  Spitze  eines  Berges,  der 
Aber  Duneisir,  Därä,  Naglbtn  und  jener  weiten  Ebene  empor  ragt; 
vor  der  Burg  breitet  sich  eine  grosse  Vorstadt  aus  mit  Markt- 
plitzen,  Muhammedanisdien  und  Christlichen  Einkehrhäusern  und 
hohen  Schulen;  sie  ist  amphitheatralisch  gebaut,  jede  Strasse  liegt 
ttber  den  Häusern  der  vorhergehenden.  Quellwasser  giebt  es  dort 
wenig,  in  den  meisten  Häusern  hat  man  Oistemen,  in  denen  das 
Begenwasser  zum  Trinken  auiQ^efangen  wird.  Es  ist  aber  kein 
Zweifel,  dass  es  auf  der  ganzen  Erde  kein  schöneres,  solider  ge- 
bautes und  festeres  Schloss  giebt,  als  dieses.  —  Aka  11  ist  ein  zu 
MAridtn  gehöriges  Dorf.  —  Von  Märidin  sind  zwei  Parasangen  nach 
Duneisir,  auch  Goi  bi^^^r  genannt;  ich  habe  als  junger  Bursch 
den  Ort  gesehen,  da  war  es  eben  ein  Dorf,  dann  habe  ich  es  etwa 


1)  In  diesen  letiten  Worten,  die  JAcüt  ans  dem  Al^ed  el-Samchsi  i^om- 
men  hat,  findet  sein  Epitomator  in  dem  Lexicon  geogr.  Tom.  IIL  pag.  314 
mit  Recht  ein  Bedenken,  da  der  ChAb&r  in  den  Enfärat  Allt,  wie  Jicdt  sehr 
wohl  wnsste;  weniger  anilUlend  itt,  dass  wiedenua  Ccutwim  Th.  II.  pag.  196 
dM  Jäflat  wfirtlifih  aa^getduridMD  h«t 


Wüttet^eld,  Jäcä^8  Reiaen,  437 

dreisiig  Jahre  nachher  wieder  gesehen,  da  war  es  eine  Stadt  gewor- 
den, die  ihres  Gleichen  nicht  hat  an  Umfang,  Volksmenge  nnd 
Gfrtese  der  Märkte;  sie  hat  kein  fliessendes,  sondern  zum  Trinken 
angenehmes  bitter-süsses  Brunnen-Wasser;  die  Gegend  ist  warm, 
die  Luft  gesund. 

Das  Land  zwischen  Mosol,  dem  ChäbAr,  BAs  'Aln,  Dnneisir 
imd  Ka^tbtn  hat  den  Namen  Dijär  Rabi'a  nach  dem  Arabischen 
Stamm  Rabt'a  ben  Niz&r,  der  sich  dort  niedergelassen  hatte;  jen- 
seits der  Berge  von  Na^lbin  beginnt  Dijär  Bekr,  welches  sich 
bis  nach  dem  Tigris  hin  und  hinauf  bis  Si'irt,  Hizän  und  Hin! 
erstreckt,  mit  den  Städten  Hign  keifä,  Amid  und  Majjifäri^*  Zn- 
weflen  werden  auch  beide  Ländergebiete  unter  dem  Namen  D^&r 
Rabfa  begriffen,  weil  Bekr  nur  ein  Zweig  des  grossen  Stammes 
Rabfa  ist. 

Amid  ist  die  grösste  und  berühmteste  Stadt  in  D^är  Bekr, 
alt,  befestigt  und  von  schwarzen  Steinen  erbaut;  der  Tigris  umgiebt 
sie  im  Halbkreis,  er  ist  aber  hier  noch  so  flach,  dass,  wie  ich  ge- 
sehen habe,  Thiere  hindurchgehen  können.  Im  Innern  sind  Gärten, 
Quellen  und  Brunnen  nui*  etwa  zwei  Ellen  tief,  so  dass  das  Wasser 
mit  der  Hand  geschöpft  werden  kann. 

HiQu  keifä  zwischen  Amid  und  (jazira  Ibn  'Omar  liegt  an 
beiden  Seiten  des  Tigris,  über  welchen  eine  Brücke  führt,  wie  ich 
in  der  Welt  keine  grössere  gesehen  habe,  sie  besteht  aus  einem 
grossen  Bogen,  an  den  sich  mehrere  kleinere  anschliessen ;  eine 
grosse'  Burg  ragt  über  dem  Tigiis  empor.  Der  jetzige  Beherrscher 
ist  ein  Nachkomme  des  Dawüd  ben  Sucman  ben  Orto^. 

öazira  Ibn  'Omar,  eine  Stadt  drei  Tagereisen  oberhalb 
Uosul  mit  einem  fruchtbaren  und  gesegneten  Gebiete,  ist  vermuth- 
lich  von  el- Hasan  Ibn  'Omar  ben  el-Chatt^b  el-Taglibi  erbaut  und 
nach  ihm  Insel  des  Ibn  'Omar  benannt,  denn  er  hatte  dort  eine 
Frau  und  seine  Verwandten  werden  noch  im  J.  250  erwähnt.  Diese 
Insel  ist  im  Kreise  von  dem  Tigris  umgeben  bis  auf  eine  Seite,  wo 
ein  Graben  angelegt  ist,  an  welchem  Mühlen  liegen,  so  dass  sie 
hierdurch  von  allen  Seiten  vom  Wasser  eingeschlossen  wird.  —  In 
der  Nähe  liegen  Bäzabdä  auf  dem  westlichen  Ufer  und  Bä^irdä 
oder  in  der  Volkssprache  Kardd  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris, 
zwei  Dörfer  mit  ihrem  Gebiete,  von  denen  das  letztere  gegen  200 
Ortschaften  umfassen  soll,  darunter  die  zunächst  folgenden.  Das 
Kloster  Abün  oder  richtiger  Abjun  zwischen  drazba  nnd  Tha- 
mänln  nahe  bei  Basürin,  einer  aus  der  Geschichte  der  Hamdani- 
den  bekannten  Gegend,  ist  weit  berühmt  und  wird  von  vielen  Mön- 
chen bewohnt  Man  sieht  dort  eine  grosse  Säulenhalle,  in  deren 
Mitte  ein  Felsstück  liegt  mit  einem  grossen  Grabe,  und  es  wird 
behauptet,  dass  Noah  darin  begraben  sei.  Sieben  Parasangen  von 
Öa^tra  östlich  vom  Tigris  erhebt  sich  das  Gebirge  el-ÖAdi,  auf 
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welchem  die  Arche  Noahs  stehen  blieb  ^).  Am  Fasse  des  Berges 
erbaute  Noah  den  Ort  Thamänin  d.  i.  Achtzig,  so  benannt  nach 
der  Anzahl  der  Personen,  die  mit  ihm  in  der  Arche  waren.  Nicht 
weit  davon  liegt  an  diesem  Berge  die  Burg  Ardumuscht,  deren 
Bewohner  sich  gegen  den  Chalifen  el-Mu*tadhid  auflehnten,  so  dass 
er  selbst  einen  Zug  dahin  unternahm ;  nach  einer  kurzen  Bielageruug 
ergab  sich  die  Besatzung  und  die  Burg  wurde  (im  J.  281)  zerstört. 
In  der  Folge  baute  sie  Nägir  ed-Daula  Abu  Taglib  A^med  Ihn 
Hamd&n  ^  wieder  auf,  sie  erhielt  den  Namen  Kawäschd  und  ist 
jetzt  im  Besitz  des  Herrn  von  Mosul,  Badr  ed-Din  Lülü,  Freigelas- 
senen des  Nur  ed-Din  Mas'üd.  Unter  der  Burg  am  Fusse  des 
Berges  liegt  Deir  el-Za'farän,  das  Safran-Kloster,  von  dem  oben 
erwähnten  verschieden,  in  welchem  el-Mu'tadhid  während  der  Be- 
lagerung wohnte. 

Zwei  Parasangeu  von  6azira  am  Tigris  abwärts .  liegt  auf  einem 
Berge  das  Kloster  el-Zarnük  zwischen  Gärten  und  Weinbergen, 
es  ist  noch  jetzt  bewohnt  und  hat  ein  anderes  Kloster,  die  kleine 
Kirche  genannt,  zur  Seite  mit  freundlichen  Anlagen.  Weiter  nach 
Mosul  hin  am  Ufer  des  Tigris  folgt  das  Kloster  Bägüth  mit  vielen 
Mönchen,  und  durch  das  von  den  Kurden  bewohnte  (jebiet  el-Hak- 
käria  mit  mehreren  festen  Burgen,  wie  el-6allänia,  kehrte 
Jäcüt  nach  Mosul  und  von  da  nach  Bagdad  zurück. 


Als  Jäcüt  von  der  dritten  Reise  nach  Kisch  im  J.  590  (vergl. 
oben  Balkan)  nach  Bagdad  zui*ackkam,  überwarf  er  sich  mit  seinem 
Herrn  und  wurde  von  ihm  entlassen.  Vermuthlich  war  über  die 
Abrechnung  ein  Streit  entstanden,  welcher  von  einem  C4dhi  zu 
Jäcüt's  Gunsten  entschieden  wurde,  denn  er  lobt  den  Cädhi  Abul- 
*Ab'bäs  Aluned  ben  Nagr  el-Anbäri ,  welcher  aus  Mosul  nach  Bagdad 
gekommen  war  und  hier  fQr  den  Cädhi  Abul-Fadhä!l  el-C&sim  el- 
Schahrztbri  vicarirte,  dass  er  ihm  ohne  votgefasste  Meinung  und 
ohne  Dazwischenknnft  fremder  Personen  zu  seinem  Rechte  verhelfen 
habe.  Dieser  Cftdhi  kam  bei  der  Entlassung  seines  Vorgesetzten 
gieichfalls  ausser  Dienst  und  kehrte  nach  Mosul  zurück,  wo  er  im 
J.  598  gestorben  ist;  es  liegt  also  nahe,  diese  Umstände  miteinan- 
der in  Verbindung  zu  bringen.  Jäcüt  suchte  sich  nun  durch  Bücher- 
abschreiben  seinen  Unterhalt  zu  verdienen  und  durch  eifrige  Studien 
seine  Kenntnisse  zu  erweitem.  Unter  seinen  Lehrern  nennt  er  den 
Grammatiker  Mu^^ibb  ed-Din  Abul-Bacä  Abdallah  ben  el-Husein  el- 
*Okbari;  als  seinen  vorzüglichsten  Lehrer  in  den  Traditionswissen- 
schaften rühmt  er  den  Abu  Mufiammed  Abd  el-'Aziz  ben  MafimAd 

1)  JAcdt  enfthlt  hier  die  g^ie  Geschicbte  der  Sintfluth  und  sagt,  dass 
«r  sie  wörtlich  ans  der  Thora- genommen  habe;  es  ist  aber  nur  ein  sehr 
kurser  Auszug  aus  der  Genesis  Cap.  6  bis  8. 

2)  Der  Vor-  und  Zuname  stimmen  in  dieser  Weise  su  keinem  der  bekann- 
ten Hamdaniden.    VergL  Ihn  Chaüik.  vit.  Nr.  174.- 
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el-iW&bidsi,  welcher  in  der  Gosse  der  Pechhändler  im  Quartier 
Nähr  el-Mn'alla  anf  der  Ostseite  von  Bagdad  wohnte,  sich  zur 
Lehre  des  Atimed  ben  Hanbai  bekannte  und  87  Jahre  alt  im  J.  611 
gestorben  ist    Jäcüt  erhielt  von  ihm  ein  Diplom. 

Nach  längerer  Zeit  söhnte  sich  sein  froherer  Principal  wieder 
mit  ihm  aus  und  schickte  ihn  im  J.  596  zum  vierten  Male  auf  die 
Reise  nach  Kisch;  bei  seiner  Rückkehr  im  folgenden  Jahre  fand  er 
jenen  nicht  mehr  am  Leben,  er  zahlte  desshalb  an  dessen  Frau  und 
Kinder  einen  Theil  des  Handelsgewinnes  aus,  womit  sie  zufrieden 
waren,  and  behielt  das  übrige  für  sich  um  einen  eigenen  Handel 
aosnfBmgen,  dessen  Hauptgegenstand  von  nun  an  in  Büchern  bestand, 
wobei  er  seine  Studien  mit  £ifer  fortsetzte,  und  in  die  nächsten 
Jahre  bis  610  muss  vorzugsweise  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
&llen,  da  er  in  seinem  geographischen  Lexicon  die  Titel  von  sieben 
grosseren  von  ihm  verfassten  Werken  nennt,  die  er  also  vor  jenem 
geschrieben  haben  muss  und  zu  deren  Ausarbeitung  ihm  auf  den 
späteren  fast  ununterbrochenen  Reisen  die  nöthige  Müsse  fehlte. 


Li  dem  genannten  Jahre  610  beginnt  die  zweite  Periode  der 
Reisen  J&cüts  anferngs  in  nordöstlicher  Richtung  von  Bagdad  nach 
Tibriz  auf  der  von  ihm  so  genannten  Strasse  nach  Chorasän.  Acht 
Parasangen  von  Bagdad  liegt  an  derselben  Buwahriz,  ein  grosses 
Dorf  mit  Gärten,  einer  Moschee  und  einem  Minbar.  Nachdem  man 
das  Dorf  el-Batt  passirt  hat,  folgt  Ba'cübä,  ein  grosses  Dorf 
wie  eine  Stadt  zehn  Parasangen  von  Bagdad  mit  mehreren  Gewäs- 
sern und  Gärten  voller  Früchte ;  Palmen  stehen  dort  dicht  gedrängt 
und  die  Datteln  und  Citronen  von  dort  sind  wegen  ihrer  Y(Hrtreff- 
lidikeit  zum  Sprichwort  geworden.  An  der  Westseite  fliesst  der 
sdnffbare  Fluss  Dajalä  vorbei  und  mitten  durch  den  Ort  der 
6alülä  von  Chänikin  kommend;  der  Marktplatz  liegt  an  beiden 
Seiten  dieses  Flusses,  über  den  hier  eine  Brücke  führt,  unter  wel- 
cher die  Schiffe  hindurch  fahren  bis  nach  Bä^isrä  und  anderen 
Dörfern.  Badehäuser  und  Moscheen  giebt  es  hier  mehrere :  der 
obere  Stadttheil  hat  den  Namen  el-Hauz.  Am  Flusse  Galülä 
wurde  im  Jahre  16  d.  H.  die  denkwürdige  Schlacht  geschlagen,  in 
welcher  die  Muslimen  die  Perser  vernichteten.  —  Zwei  Parasangen 
von  da  liegt  das  Dorf  Bu*ei|[iba  d.  i.  klein  Ba'cAbä,  welches  der 
Chalif  el-Mustarschid  dem  Dichter  Sa*d  ben  Muf^unmed  mit  dem 
Beinamen  Hei^  beiig  zum  Geschenk  machen  wollte,  er  war  aber 
nicht  damit  zufrieden.  Gleich  in  der  Nähe  liegt  das  Dorf  Bikamza 
und  zwischen  beiden  fand  im  J.  549  das  Treffen  statt,  in  welchem 
der  Chalif  el-Muctafi  die  Truppen  des  Sultans  Arslän  Schah  ben 
Togrul  unter  dem  Emir  el-Bacasch  Künchar  schlug,  so  dass  diese 
die  Flucht  ergriffen  und  auseinander  gesprengt  wurden,  der  Chalif 
aber  ihr  Lager  eroberte  und  mit  Beute  beladen  nach  Bagdad  zu- 
rückkehrte. 
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Hinter  Ba'c&bft  liegen  die  beiden  Disthcte  Nieder-  und  Ober- 
Rldsän  mit  vielen  Dörfern,  darunter  el-Batt  mit  dem  obigen 
gleichnamig,  und  Tafr  eine  ebene,  wilde  Gegend  ohne  Wasser, 
ohne  Weide,  von  keinem  Menschen  bewohnt,  von  keinem  betreten; 
einmal  bin  ich  von  Bagdad  nach  Irbil  des  Weges  gekommen,  unser 
Ffthrer  richtete  sich  nach  dem  Stembüde  des  Widder,  bis  wir  am 
Morgen  hindurch  waren.  —  Chänt^&r  ein  Städtchen  zwischen 
Bagdad  und  Irbil  nahe  bei  DacAcä,  einer  Stadt  mit  einer  Burg, 
welche  in  den  Kriegen  gegen  die  Ch&ri^ten  häufig  erwähnt  wird.  — 
Wenn  man  DacAcä  verlässt  und  das  Gebiet  von  Bä^armak  be- 
tritt, sieht  man  in  der  Feme  das  Gebirge  SchaVän,  welches  sich 
von  Irbil  bis  Hamadsän  durch  das  Gebiet  von  Schahrzür  hinzieht; 
es  ist  Winter  und  Sommer  mit  Schnee  bedeckt;  man  nennt  es  auch 
Öabal  el-Candil  d.  i.  Lichterberg  ^)  und  im  Persischen  Tacht 
Schirweih  d.  L  Thron  des  Schirweih;  es  ist  gut  angebaut,  man 
findet  dort  alle  Sorten  von  Obst  und  viele  Arten  von  Vögeln.  — 
Earchtni,  ein  schönes,  festes  Schloss  in  einer  Ebene  zwischen 
Dacüc4  und  Irbil  auf  einem  hohen  Hügel  mit  einem  kleinen  Vorort, 
habe  ich  gesehen. 

Irbil,  d.  i.  Arbela,  ist  eine  feste  Burg  und  eine  grosse  Stadt 
in  einer  weiten  Ebene  zwei  Tagereisen  von  Mosul  und  fär  die  Kara- 
vanen  sieben  Tage  von  Bagdad;  die  Burg  liegt  auf  einem  hohen 
SandhOgel,  der  eine  so  ausgedehnte  Hochebene  hat,  dass  sie  Markt- 
plätze, Wohnungen  und  eine  Moschee  enthält;  sie  gleicht  der  Burg 
von  Haleb,  nur  ist  sie  grösser  und  geräumiger;  nach  der  Stadtseite 
ist  sie  mit  einem  tiefen  Graben  umgeben.  Die  Stadt  hat  jetzt  in 
der  Länge  und  Breite  eine  bedeutende  Ausdehnung,  der  Emir  KA- 
kubftri  Mudhaffiar  ed-Dtn  ben  Zein  ed-Dtn  KAdek  'Ali  *)  hat  sie  in 
jüngster  Zeit  neu  ausgebaut,  die  Mauern,  öffentlichen  Plätze  und 
Canäle  herstellen  lassen  und  einen  stehenden  Markt  eingerichtet; 
er  hat  sich  durch  seine  Eneiigie  und  Umsicht  bei  den  Fürsten  in 
Bespect  zu  setzen  gewusst,  so  dass  sie  ihn  fürchten;  hierdurch  ist 
ein  gewisses  Gefähl  der  Sicherheit  entstanden,  wodurch  viele  Fremde 
herbeigezogen  sind,  die  sich  dort  niedergelassen  haben,  und  Irbil  ist 
eine  grosse  Stadt  geworden.  Der  Character  dieses  Emir  zeigt  einen 
auffallenden  Widerspruch,  indem  er  gegen  seine  Unterthanen  unge- 
recht ist  und  sich  gewaltthätige  Eingriffe  in  ihr  Eigenthum  erlaubt, 
während  er  auf  der  andern  Seite  den  Armen  Gutes  erweist.  Frem- 
den Geschenke  macht  und  grosse  Summen  verschickt  um  die  gefan- 
genen Muslimen  aus  den  Händen  der  Ungläubigen  zu  beireien.  Bei 
aller  Grösse  der  Stadt  ist  sie  in  ihrer  Bauart  und  ihrer  ganzen 
äusseren  Erscheinung  einem  Dorfe  ähnlicher;  die  Mehrzahl  der 
länwohner  besteht  aus  Kurden,  die  jedoch  arabisirt  sind,  die  Be- 


1)  Cftndil  Kvh  ist  der  Nftme  eines  besonderen  Berges  nordSstlieh   Ton 
Irbn. 

2)  VOTgi  Um  aaOik.  vit.  Nr.  6Ö8. 


woimflr  des  Oittrietes  und  die  Ackerbauer  sind  noch  ganz  Knrden. 
Die  Sladt  ist  nicht  von  Gärten  umgeben  und '  hat  kein  fliessendes 
Wasser;  ihre  Felder  werden  durch  unterirdische  Canäle  bewässert 
und  ihr  Trinkwasser  schöpfen  sie  aus  Brunnen,  es  unterscheidet 
sich  in  Sttssigkeit  und  Weichheit  durchaus  nicht  von  dem  Wasser 
des  Tigris;  Früchte  werden  von  den  benachbarten  Bergen  hinge- 
Schaft  Bei  meinem  Dortsein  habe  ich  nur  einen  einzigen  Gelehrten 
fOD  Auszeichnung  angetroffen,  den  Abul  Barakät  el-Mubärik  ben 
A^ed  Ihn  el-Mustaufi  ^).  —  Aus  dem  Gebirge  von  Adserbei^n 
kommt  nach  Irbil  ein  Wädi  Namens  Bast  und  am  Fusse  dieses 
GeliilKes  acht  Parasangen  von  Irbil  liegt  ein  grosses  schönes  Dorf 
Sehaclabäds  mit  vielen  Weinstöcken  und  Gärten,  deren  Trauben 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  hinreichender  Menge  nach  Irbil  ge- 
bracht werden.  —  Zu  dem  Gebiete  von  Irbil  gehören  noch  mehrere 
Bargen,  darunter  zwei  des  Namens  Chuftijän,  welche  gegenwärtig 
beide  im  Besitz  des  Mudhaffar  ed-Din  KAkubAri  sind;  die  einOi 
wekhe  ich  gesehen  habe,  heisst  Ghuft^än  des  Abu  'Ali  el-Zarz&ri 
und  liegt  auf  dem  Wege  von  Irbil  nach  Maräga,  auf  einem  sehr 
hohen  Berge,  an  dessen  Fusse  ein  grosser  Fluss  vorbei  fliesst,  dabei 
in  der  £bene  ein  Städtchen  mit  einem  kleinen  Markte;  die  andere, 
Chuft^ftn  des  Surch&b  ben  Badr  genannt,  auf  dem  W^  nach 
Schahrzür,  ist  grösser  und  fester  als  die  erste.  —  Das  Städtchen 
Tall  Haftün,  welches  ich  mehrmals  gesehen  habe,  ist  die  zweite 
Station  der  Karavanen  auf  der  Strasse  von  Irbil  nach  Adserb^^; 
es  liegt  mitten  im  Gebirge,  hat  einen  schönen  Maiict  und  bietet 
alle  Annehmlichkeiten;  ein  Fluss  fliesst  vorbei,  zur  Seite  erhebt  sich 
ein  hohtf  Ht&gel,  auf  welchem  sehr  viele  Häuser  stehen,  so  dass  es 
efaier  Festung  ähnlich  sieht;  die  Einwohner  sind  sämmtlich  Kurden. 
Das  Städten  Baswä,  welches  ich  gesehen  habe,  liegt  auf  der  Gränze 
von  Adserbei^än  zwischen  Uschnuh  und  Maräga  in  der  Nähe 
von  Chan  Chä^bek;  der  grösste  Theil  der  Einwohner  sind 
Strassenräuber.  —  el-Dascht,  auch  Dascht  Harir  genannt, 
ist  ein  Städtchen  mitten  im  Gebirge  zwischen  Irbil  und  Tabriz ;  ich 
habe  es  gesehen,  es  ist  wohl  gebaut  und  mit  allem  Nöthigen  ver- 
sehen; die  Einwohner  sind  sämmtlich  Kurden. 

Maräga,  die  grösste  und  bertümiteste  Stadt  in  Adserbei|;&n, 
Uass  froher  Afräzharüd.  Als  Marwän  ben  el-Hakam  ben  Mar- 
wla,  damals  Statthalter  von  Armenien  und  Adserbd^,  auf  seinem 
Zuge  gegen  Mucän  und  6ilän  in  der  Nähe  lagerte,  wälzten  sich  die 
TUere  in  dem  vielen  Kothe  und  man  sagte:  dies  ist  carjat  d- 
matSga  das  Wälzedorf;  nachher  wurde  es  kürzer  nur  Maräga  ge- 
nannt Die  Einwohner  ergaben  sich  an  Marwän,  welcher  den  Ort 
aubaote;  seine  Ofißciere  vertrugen  sich  gut  mit  den  Bewohnern  und 
Hessen  ihre  Familien  dorthin  kommen,  die  sich  dort  vermehrten  und 
den  Ort  vergrösserten,  bis  ihre  Besitzungen  mit  denen  der  Omajja- 


1)  G«K  im  J.  564,  ^st  im  J.  687.     Vergl.  Um  ChaUik,  Wt.  Nr.  564. 
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den  von  den  'Abbasiden  eingezogen  wurden;  Maräga  fiel  in  der 
Folge  einer  Tochter  des  Härün  el- Raschid  zu  und  Chuzeima  ben 
Hftzim,  Stattlialter  dieses  Chalifen  in  Adserbei^  und  Armenien, 
erweiterte  den  Ort  zu  einer  Stadt,  befestigte  sie  durch  eine  Mauer 
und  legte  eine  starke  JBesatzung  hinein,  um  sie  g^^n  die  Angriffe 
des  Wa^  ben  Raw&d  el-Azdi  zu  schützen.  Als  B&bek  el-Churrami 
mit  seiner  ketzerischen  Lehre  in  el-Bads  auftrat,  flttchteten  die 
Leute  nach  Marftga  und  verschanzten  sich  darin;  mehrere  Feldherrn 
des  Chalifen  el-M&miin  haben  die  Stadtmauern  ausgebessert.  Jetzt 
ist  die  Stadt  sehr  volkreich  und  hat  eine  Menge  Gärten,  in  denen 
schöne  Früchte  gezogen  werden.  —  Zwei  Tagereisen  von  Maräga 
und  zwei  von  Tibriz  liegt  DehChir^&n  d.i.  Landgut  des  Chirgän, 
des  Schatzmeisters  eines  Persischen  Königs,  früher  ein  Dorf,  jetzt 
eine  grosse  Stadt,  die  auch  Churracän  genannt  wird. 

Tibriz,  die  bekannteste  Stadt  in  Adserbei^,  ist  schön  ge- 
baut., hat  feste  Mauern  von  Backstein  und  Gyps  und  wird  von  meh- 
reren Flüssen  durchschnitten;  sie  ist  von  Gärten  umgeben,  in  denen 
Ueberflnss  an  Obst  ist,  nirgends  habe  ich  köstlichere  Apricosen  ge- 
sehen als  dort,  man  nennt  sie  Mosuler  und  ich  habe  davon  im 
J.  610  acht  Maass  Bagdadisch  für  einen  halben  Gran  Gold  gekauft. 
Die  Häuser  sind  von  rothem  Backstein  mit  Gyps  äusserst  fest  ge- 
baut. Früher  war  es  ein  Dorf,  bis  el-Rawäd  el-Azdf  zur  Zeit  des 
Mutawakkil  sich  zum  Herrn  von  Adserbei^  machte  und  dort  sei- 
nen Wohnsitz  nahm;  sein  Sohn  el-Wa^ft  ben  d-Raw&d  baute  mit 
seinen  Brüdern  mehrere  Schlösser  und  befestigte  den  Ort  durch 
eine  Mauer,  worauf  viele  Leute  sich  dort  niederliessen.  Verschie- 
dene Arten  von  wollenen,  leinenen  und  seidenen  Kleidungsstoffen 
und  Decken  werden  hier  verfertigt  und  in  andere  Gegenden  ausge- 
führt Als  die  Tataren  auf  ihrem  Yerwüstungszuge  im  J.  618  in 
die  Nähe  von  Tibriz  kamen ,  ericanften  di#  Einwohner  den  Frieden 
durch  Geschenke,  entgingen  dadurch  ihren  Händen  und  retteten  die 
Stadt  Der  berühmte  Philolog  Abu  Zakaria  Jaluä  ben  'Ali  el-Tibrizi 
ist  hier  geboren  und  im  J.  502  in  Bagdad  gestorben. 


Von  Tibriz  mnss  J&cAt  nach  Mosul  zurückgekehrt  sein  und 
bald  darauf  seine  Reise  nach  Syrien  und  Aegypten  angetreten  ha- 
ben, die  wir  nun  weiter  beschreiben  wollen,  indem  die  Angabe, 
dass  er  den  Ort  Daugän  gesehen  habe,  uns  die  Richtung  zeigte 
dass  er  von  Na^btn  seinen  Weg  über  jenen  Ort  genommen  habe 
und  wir  folgen  also  der  Karavanenstrasse  von  Na^tbln  (S.  435) 
weiter  nach  Syrien. 

Kafr  tüthä  ist  ein  grosses  Dorf  zwischen  D&rä  und  Räs- 
'Ain  und  von  jenem  ifünf  Parasangen  entfernt  —  el-'Arräda  ein 
Dorf  oben  auf  einem  Hügel  wie  eine  Buig,  zwischen  Na^ibin  und 
Ras  *Ain,  wo  die  Karavanen  Halt  machen.  —  Hazza  ein  Ort 
zwischen  Na^ibtn  und  RAs  'Ain  am  Flusse  el-(MbAr,  berühmt  durch 
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eine  Schlacht  zwischen  den  Arabischen  St&mmen  Taglib  und  Keis.  — 
Dang&n  ein  grosses  Dorf  zwischen  Nagibm  und  R4s  'Ain,  ehemals 
ein  Marktplatz,  wo  die  Mesopotamier  in  jedem  Monate  zusammen 
kamen ;  ich  bin  mehrmals  dort  gewesen,  ohne  einen  Markt  zu  sehen. 

R&8  'Ain  ist  eine  grosse  Stadt  fünfzehn  Parasangen  von  Nagl- 
bin  entfernt,  nicht  ganz  so  weit  von  Harr^  und  gegen  zehn  Para- 
sangen von  Dnneisir ;  es  giebt  dort  eine  Menge  merkwürdiger  klarer 
Quellen,  welche  an  einer  Stelle  zusammenfliessen  und  den  Fluss 
el-Chäbdr  bilden;  die  vier  bekanntesten  dieser  Quellen  sind  el- 
Äs,  el-Qarär,  el-Rijätiia  und  el-Häschimia.  In  einer 
anderen  Quelle  leben  grosse  Fische;  wenn  man  hineinsieht,  glaubt 
man  eine  Spanne  weit  zu  sehen,  während  die  Tiefe  gegen  zehn 
Mannalängen  beträgt.  In  die  Quelle  el-Qarar  warf  der  Chalif  el- 
Mutawakkil  10,000  Dirhem,  die  Bewohner  der  Stadt  stiegen  hinein 
und  holten  sie  sämmtlich  wieder  heraus,  ohne  dass  einer  verloren 
ging,  denn  das  Wasser,  obgleich  gegen  zehn  Fuss  tief,  ist  so  klar, 
dass  man  deutlich  sehen  kann,  was  auf  dem  Grunde  liegt.  So  er- 
zählt A^med  el-Sarachsi;  ich  bin  bei  R&s  'Ain  vorüber  gekommen 
und  habe  nichts  von  dem  gesehen;  jene  Quellen  vereinigen  sich, 
bewässern  die  Oärten  der  Stadt,  treiben  die  Mtüilen  und  fliessen 
dann  in  den  Chäbür.  Ahmed  nennt  auch  eine  Quelle  el-Zähiria 
an  der  Seite  nach  Harr4n  zu,  welche  so  wie  H&schimia  kleine  Kähne 
trage,  mit  denen  die  Leute  nach  ihren  Gärten  fahren,  ja  bis  nach 
Karkisia  (Circesium  am  Ausflusse  des  Chabür  in  den  Euphrat).  Ich 
meines  Theils  habe  dort  keine  Schiffe  gesehen  und  auch  von  den 
Einwohnern  nichts  davon  gehört ;  das  Wasser  soll  freilich  tief  genug 
sein,  um  kleine  Schiffe  tragen  zu  können,  vielleicht  hat  man  die 
Lost  daran  verloren  und  die  Sache  hat  aufgehört.  In  der  Nähe 
der  Quelle  el-Zähiria  ist  auch  eine  Schwefelquelle  mit  grünem,  aber 
geruchlosem  Wasser;  dieses  fliesst  dann  in  einen  Bach,  welcher 
Schöpfräder  treibt,  vereinigt  sich  hierauf  mit  Zähiria  und  beide 
ergiessen  sich  zusammen  in  den  Chabür.  —  An  der  Hauptstrasse 
von  Ras  'Ain  nach  el-Racca  liegt  die  Quelle  el-Müthaccab,  bei 
welcher  die  Karavanen  lagern ;  Ihn  Muhä^  hat  hier  ums  Jahr  620 
für  die  Reisenden  einen  Chan  erbauen  lassen  ^).  —  Von  den  beiden 
Städten  Ober-  und  Unter-Tun einir  am  Chabür  habe  ich  die  er- 
stere  mehrmals  gesehen. 

Harr  an,  die  Hauptstadt  von  Dijär  Mudhar,  eine  Tagereise 
von  el-Ruha  (Edessa)  und  zwei  bis  drei  von  el-Racca,  an  der 
Strasse  von  Mosul  nach  Syrien  und  Vorderasien,  soll  von  Harän 
dem  Bruder  Abrahams  (^nn  Oenes,  XI,  26)  den  Namen  haben, 
weil  er  es  erbaute;  andere*  sagen ,  es  sei  die  erste  Stadt  gewesen, 
die  nach  der  Sintfluth  gebaut  wurde;  es  war  der  Sitz  der  Qäbier 
od^  Harrinier,  von  denen  die  Verfasser  der  Bücher  über  die  Re- 

1)  Dm  Datum  dieser  letzten  Bemerkung  steht   nnr  in  der  2.  Ansgabe  des 
Moediiarik  pag.  384. 
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ligionen  and  Sekten  reden.  In  Harrän  hielt  der  letzte  Om^jjade 
Marwftn  ben  Mobammed  den  Abbasiden  Ibrahim  ben  Mnhanimed 
ben  'All  gefangen,  bis  er  dort  nach  zwei  Monaten  im  J.  182  an 
der  Pest  starb,  oder  umgebracht  wnrde. 

In  dem  Gebiete  von  Harr4n  steht  das  Grrabdenkmal  eines  ge- 
wissen el-Dsahab&ni ,  welches  von  frommen  Leuten  besucht  und  be- 
schenkt wird.  Hier  entspringt  die  bedeutendste  unter  den  zahlrei- 
chen Quellen  jener  Gegend,  welche  danach  el  -  Dsahab&nia 
genannt  ist,  die  übrigen  auMmmt  und  nach  einem  Laufe  von  fünf 
Meilen  an  die  Stelle  kommt,  wo  Maslama  ben  Abd  el-Malik  ^)  eine 
Burg  hat  errichten  lassen  nicht  grösser  als  ein  Acker  Landes  und 
über  50  Ellen  hoch.  Das  Wasser  ist  unter  derselben  hergeleitet  und 
erh&lt,  wo  es  wieder  hervorkommt,  den  Namen  el-Balich,  auch 
im  Plur.  el-Ab&lich;  es  bewässert  durch  abgeleitete  Canäle  die 
Gärten  und  Dörfer  in  der  Umgegend  von  Racca  und  fliesst  eine 
Meile  unterhalb  dieser  Stadt  in  den  Euphrat  Eins  dieser  Dörfer 
in  der  Nähe  von  Bacca  heisst  B4^arm&  mit  einem  Nonnenklo- 
ster. —  Ba^addä  ist  ein  grosses  Dorf  zwischen  B4s  'Ain  und 
el-Bacca  von  einem  gewissen  Os^jjid  el-Sulemi  erbaut  und  mit  einer 
Mauer  umgeben,  nachdem  ihm  Maslama  dies  Grundstüdc  zugetheilt 
hatte;  in  der  Mitte  entspringt  eine  Quelle,  welche  den  Einwohnern 
daa  Trinkwasser  liefert  und  die  umliegenden  Gärten  und  Felder  be- 
wässert —  Zwischen  jener  Burg  des  Maslama  und  zwischen  Racca 
liegt  das  Städtdien  Tall  a'far,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  oben 
genannten  Burg  bei  Mosul. 

el-Racca,  die  bekannte  Stadt  am  Euphrat,  in  früherer  Zeit 
K Allini küs  genannt,  wird  noch  zu  Mesopotamien  gerechnet,  weil 
ne  am  östlichen  Ufer  des  Flusses  liegt,  und  sie  heisst  zum  Unter- 
schiede el-beidhA  d.  i.  die  weisse,  denn  gegenüber  am  westlichen 
Ufer  liegt  Racca  W&si(  oder  el-wust&  d.  i.  die  mittlere,  wo 
Hisch&m  ben  Abd  el-Malik  zwei  Schlösser  erbauen  liess  and  von 
wo  der  Weg  nach  seinem  Lastschlosse  Ru^&fa  führt,  und  eine 
Parasange  unterhalb  liegt  el-Racca  el-südä  d.  i.  die  schwarze, 
ein  grosses  Dorf  mit  vielen  Gärten,  die  aus  dem  Baiich  bewässert 
werden  und  einer-  an  den  anderen  anstossen.  Im  J.  155  Hess  der 
Chalif  el-Man^ür  etwa  300  Ellen  von  der  zuerst  genannten  alten 
Stadt  nach  dem  Muster  von  Bagdad  eine  neue  anlegen,  die  den 
Namen  el-R&fica  erhielt,  beide  zusammen  heissen  auch  die  beiden 
Bacca  und  zwischen  beiden  war  offenes  Feld  und  Ackerland.  Den 
Bao  leitete  el-Mahdi  und  es  wurden  dorthin  die  Trappen  aus  Cho- 
rfcs&n  ins  Quartier  gelegt.  Als  'Ali  ben  Suleim&n  ben  'Ali  Statt- 
halter von  Mesopotamien  wurde,  veriegte  er  den  sogen,  alten  Markt 
Hischftms  aus  Alt-Racca  nach  jenem  offenen  Felde;  Härün  el-Ra- 
•chid,  welcher  in  el-Rftfica  mehrere  Schlösser  erbauen  liess,  darunter 

1)  Bruder    des    ChaUfen   «l-WaUd  I.    and   Fddberr    and    tSUtthalter    in 
Kloinaiien. 
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Cagr  el-Saläm  das  Friedensschloss  und  el-Cayr  el-abjadk 
das  weisse  Schloss,  verlegte  den  Markt])latz  wieder  in  die  alte  Stadt 
zurück  und  dort  blieb  er  längere  Zeit  beätelieii.  In  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  d.  H.  war  aber  die  Mauer  von  Kacca  zum 
Theil  schon  zerstört,  die  Stadt  sank  immer  mehr,  bis  sie  ganz  ver- 
fiel und  der  Name  Kacca  auf  el-Ralica  übertragen  wurde,  und  so 
ist  es  noch  jetzt 

Der  Ort  Rugafa,  vier  Paiusangen  westlich  von  liacca,  für 
Lasttrftger  eine  Tagereise,  am  Rande  der  Syrischen  Wüste,  bestand 
schon  zur  Zeit  der  Gassäniden;  der  König  el-Xu'mäu  ben  el-Haritli 
Hess  dort  die  (Zisternen  wieder  herstellen  und  die  grösste  derselben 
neu  anlegen.  Der  Chalif  Hischam  ben  Abd  cl-Malik  (reg.  105 — 125) 
flOchtete  hierher,  als  in  Syrien  die  Pest  ausbrach;  er  Hess  mehrere 
Gebäude  aufführen,  wahrscheinlich  auch  die  Stadtmauer  errichten, 
verpflanzte  den  Oelbaum  dorthin  und  nahm  hier  in  der  Folge  ge- 
wöhnlich seinen  Sommeraufenthalt.  Der  Ort  erhielt  dann  von  ihm, 
zum  Unterschiede  von  mehreren  gleichnamigen  Lustschlössern  der 
Chalifen,  den  Beinamen  Ru^äfa  des  Ilischam  oder  Ru^^afa  in  Syrien. 
Da  kein  Fluss,  keine  Quelle  in  der  Nähe  ist  und  zum  Trinken  nur 
das  Cistemen- Wasser  gebraucht  wird,  indem  selbst  die  tiefsten 
Bronnen,  deren  Aufwindeseile  120  Ellen  lang  und  noch  länger  sind, 
doch  nur  salziges,  schlechtes  Wasser  liefern,  so  werden  Sklaven 
and  Esel  den  drei  bis  vier  Parasangen  weiten  Weg  nach  dem 
Euphrat  geschickt,  um  Wasser  zu  holen;  ich  liabe  in  der  Mitte 
des  Sommers  öfter  die  Züge  des  Abends  ausziehen  und  Moi-gens 
zurflckkehren  sehen.  Ueberhaupt  wenn  nicht  die  Anhänglichkeit  an 
den  heimathüchen  Hoden  wäre,  so  würde  die  Stadt  längst  verlassen 
and  verödet  sein ;  jetzt  besteht  die  Bevölkerung  grössten  Theils  aus 
Kanflenten,  welche  nach  allen  Gegenden  hin  reisen,  und  aus  solchen, 
welche  daheim  den  Verkehr  mit  den  Arabeni  unterhalten,  denn  es 
ist  dort  ein  kleiner  Markt  von  etwa  zehn  Buden.  Die  Einwohner 
besitzen  Geschicklichkeit  in  der  Veriertigung  von  Kleidungsstücken, 
die  Männer,  reiche  und  arme,  spinnen  Wolle  und  die  Frauen  weben 
sie.  Die  Bann  Chafa^  haben  bereitwillig  die  Bewachung  der  Stadt 
gegen  fremde  Angriffe  übernommen.  —  Der  christliche  Arzt  Ibn 
Batl&n  schreibt  in  seinem  Reiseberichte  ^)  vom  J.  440  an  seinen 
Freund  Hiläl  ben  el-Muhassin:  „Zwischen  Rugafa  und  el-Ra|^ba 
sind  vier  Tagereisen;  das  dortige  Schloss  ist  nicht  so  bedeutend, 
als  die  Burg  der  Chalifen  zu  Bagdad,  es  ist  von  Steinen  gebaut 
und  es  befindet  sich  darin  eine  grosse  Kirche  aussen  von  Silber 
und  vergoldet,  von  Constantin  dem  Sohne  der  Helena  errichtet  Der 
Ort  wurde  von  Hischäm  ben  Abd  el-lVIalik  neu  hergestellt  und  zum 
Wohnsitz  erwählt,  als  er  dorthin  kam,  um  den  Mücken  am  Ufer 
des  Euphrat  zu  entgehen.  Unter  der  Kirche  ist  eine  Cisterne  in 
der  Erde   wie  ein  Tempel   gebaut,  von  Marmorsäulen  gestützt  und 


1)  Vgl.  meiue  Geschichte  der  Aurzt«.  Nr.  133. 
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mit  Marmor  geplattet;  sie  füllt  sich  vom  Regenwasser.  Die  Be- 
wohner jenes  Schlosses  sind  Beduinen,  meistens  Christen,  die  davon 
leben,  dass  sie  die  Karavanen  znm  Schutze  gegen  die  Ränber  be- 
gleiten und  den  Transport  des  (j^äckes  besorgen.  Das  Schloss 
steht  in  einer  wüsten,  flachen  £bene,  in  der  man,  so  weit  das  Ange 
reicht,  nichts  als  den  Horizont  erblickt.  Wir  kamen  von  dort  nach 
Halcb  in  vier  Tagereisen."  —  Das  Kloster  von  Rug&fa  steht  mitten 
in  der  Stadt,  ich  habe  es  gesehen,  es  gehört  an  Schönheit  der  Bau- 
art zu  den  Wundem  der  Welt  und  wird  von  Mönchen  mit  ihrer 
Bedienung  bewohnt.  Ich  glaube,  dass  es  schon  vor  Hischäm  vor- 
handen war  und  dass  er  die  Stadt  daneben  anlegte,  wenigstens  irrt 
der  Yerfiasser  des  Buches  über  die  Klöster  ^),  wenn  er  dieses  nach 
Damascus  verlegt,  denn  von  diesem  Rug&fa  nach  Damascus  sind 
acht  Tagereisen. 

Zwischen  el-Racca  und  Balis  liegt  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Euphrat  der  Ort  Qiffin  mit  dem  Schlachtfelde,  wo  zum  ersten 
Male  im  Isl^  die  Muhammedaner  gegen  einander  kämpften,  Mu*&wia 
gegen  'Ali  im  J.  37  d.  H.,  wo  während  110  Tagen  an  90  Ta^cn 
gefochten  wurde  und  70,000  Krieger  ihren  Tod  fanden.  GegenüDer 
am  östlichen  Ufer  liegt  das  Dorf  Dausar  mit  einer  Buiig,  deren 
sich  ein  gewisser  (ja'bar  ben  Mälik  vom  Stamme  Numeir  bemäch- 
tigte, wovon  der  Ort  den  Namen  Ca  Tat  (ra'bar  d.  i.  Burg  des 
<aftni)ar  erhielt.  —  Haura  ist  ein  Dorf  in  der  Gegend  zwischen 
el-Racca  und  Balis. 

Die  Stadt  Balis,  welche  ihren  Namen  von  Balis  ben  ei-RAm 
ben  el-Jacan  ben  S&m  ben  Nüfi  haben  soll,  lag  am  westlichen  Ufer 
des  Euphrat,  aber  der  Fluss  hat  sich  allmälig  immer  weiter  nach 
Osten  gewandt,  so  dass  sie  jetzt  vier  Meilen  von  ihm  entfernt  ist 
Als  bei  den  ersten  Eroberungszügen  der  Mubammedaner  der  Feld- 
herr Abu  'Obeida  im  J.  16  bei  'Arä^in  lagerte,  schickte  er  seine 
Avantgarde  nach  Balis  und  ein  Corps  unter  Habib  ben  Maslama 
nach  C&^irin.  Balis  und  Cäfirfn  gehörten  zwei  Brüdern  aus  einer 
vornehmen  Griechischen  Familie  und  ihnen  war  die  Beschtttzung  der 
Griechischen  Gränze  in  jener  Gegend  anvertraut.  Da  den  Einwoh- 
nern nur  die  Wahl  blieb  zwischen  Steuerzahien  oder  Auswandern, 
wählten  die  meisten  das  letztere  und  zogen  nach  Griechenland,  Meso- 
potamien und  in  das  später  sogen.  Dorf  Öasr  Manbi^  d.  i. 
Brücke  von  Manbi^,  denn  die  Brücke  war  damals  noch  nicht  vor- 
handen, sondern  wurde  erst  unter  der  Regierung  des  'Othmän  ben 
'Affän  angelegt;  andere  sagen  freilich,  sie  habe  damals  schon  be- 
standen. Balis  und  Cägirin  wurden  nun  von  Arabern  und  Beduinen 
neu  bevölkert,  letzterer  Ort  indess  bald  wieder  verlassen;  Abu 
'Obeida  zog  nach  Palästina,  und  Balis  nebst  den  oberhalb  und 
unterhalb  liegenden  Dörfern  blieb  zehntpflichtig.    Als  Maslama  ben 

1}  d.  i.  Abul-^asan  'AU  ben  Ma^ammeU  el-Schftboschd ,  gest  im  J.  888. 
Vergl.  Ihn  Challik.  Tit  Hr.  4M. 
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Abd  el-Malik  von  der  Gräuze  von  Mesopotamion  den  Zug  nach 
Kldnasien  unternahm  und  sein  Hauptquartier  in  B41is  hatte,  kamen 
die  Einwohner  des  Ortes  und  die  von  Buweilis  d.  i.  klein  Balis, 
C&girin,  'Abidin  und  Qiffin  zu  ihm  und  baten  ihn,  er  möchte 
ihnen  einen  Canal  aus  dem  Euphrat  graben  lassen,  um  ihre  Felder 
ni  bewftssem,  sie  wollten  ihm  dafür  ausser  dem  Zehnten  für  den 
Regenten  noch  ein  Drittel  des  Ertrages  überlassen.  Er  Hess  also 
den  Canal  Maslama  anlegen  und  jene  kamen  ihrem  Versprechen 
nach;  auch  Hess  er  die  Mauer  der  Stadt  ausbessern  und  befestigen. 
Nach  Maslama's  Tode  fiel  Balis  und  die  umliegenden  Dörfer  an  seine 
Erben  und  bHeb  in  ihren  Händen,  bis  die  'Abbasiden  zur  Herrschaft 
kamen  nnd  die  Güter  der  Om^jjaden  einzogen ;  el-Saffah  theilte  BäHs 
dem  MobAnimed  ben  Suleimän  ben  'Ali  ben  Abdallah  ben  *Abbas  zu, 
dann  Obergab  es  el-Ra€chid  seinem  Sohne  el-Mämün,  dessen  Nach- 
kommen es  behalten  haben.  —  Balis  gegenüber  am  Euphrat  lag 
das  Dorf  el-Säbüria.  —  Ehe  man  von  Balis  aus  die  Steppe 
ChuB&f  betritt,  kommt  man  durch  die  Gegend  von  Kafr  gammd; 
jene  Steppe  dehnt  sich  dann  15  Meilen  nach  Haleb  hin  ans;  sie 
trftgt  Spuren  von  Anpflanzungen  und  Dörfern,  darunter  H4fir  mit 
dem  Kloster  Deir  Häfir. 

Manbi^  ist  eine  grosse,  weite,  mit  vielen  Vorzügen  und  An- 
nehmlichkeiten ausgestattete  Stadt  in  einer  ebenen  Gegend  drei  Para^ 
sangen  vom  Euphrat  und  zehn  von  Haleb  entfernt,  mit  einer  festen 
Mauer  von  Stein  umgeben;  Wasser  fliesst  in  offenen  Canälon,  zum 
Trinken  haben  aber  die  meisten  Häuser  Brunnen  mit  süssem  Was-, 
ser.  Bei  einer  veränderten  Eintheilung  der  Syrischen  Provinsfti 
machte  Härün  el-Raschtd  Manbi^  zur  Hauptstadt  des  Districtes  el- 
'Aw&Qim  (d.  i.  Militärgränze)  im  engeren  Sinne,  welcher  ausserdem 
nodi  Dnlük,  Ra'bän,  Cürus,  Antakia  und  Tizin  umfasste, 
während  diese  Gränze  im  weiteren  Sinne  bis  el-Ma^gi^a  und 
Tarsus  ausgedehnt  war;  Manbig  wurde  von  ihm  im  J.  173  dem 
Äbd  el-Malik  ben  ^älih  zugetheilt.  —  Bei  Dulük  fiel  eine  Schlacht 
▼or  zwischen  Abu  Firäs  Ibn  Hamdan  und  den  Griechen.  —  Die 
Festung  Ra'bän  lag  in  der  Nähe  des  Euphrat  zwischen  Haleb  und 
SomeiBAt  an  einem  Berge;  nach  der  Eroberung  von  Manbig  1% 
J.  16  d.  H.  schickte  Abu  'Obeida  Ibn  el-(jarrah  nach  Ra'bän  und  ' 
DnlAk  den  'Ijädh  ben  Ganm  und  die  Einwohner  unterwarfen  sich 
denselben  Bedingungen  wie  die  von  Manbig,  zugleich  aber  sollten 
sie  die  Bewegungen  der  Griechen  auskundschaften  und  den  Musli- 
men darüber  Nachricht  geben.  Ra'ban  wurde  im  J.  340  d.  H.  durch 
ein  Erdbeben  zerstört  und  Seif  ed-Daula  schickte  den  Abu  Fir&s 
Bm  Hamdftn  mit  einer  Abtheilung  Soldaten  dahin,  welche  in  87 
Tagen  die  Festungswerke  wieder  herstellten.  —  Cürus  ist  eine 
sehr  alte  Stadt  in  dem  Gebiete  von  Haleb,  liegt  al>er  jetzt  in  Trüm- 
mern nnd  es  sind  nur  noch  Ueberreste  alter  Bauwerke  vorhanden.  - 
Tizin,  ein  grosses  Dorf,  wurde  vor  der  durch  el-Raschid  verän- 
derten Eintheilnng  zu  dem  Gebiete  von  (innisrin  gerechnet;  mau 
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sagt  auch  Tüzin  ^).  Zu  der  Militärgränze  gehören  auch  das  Dorf 
Tall  Cabbasin,  die  Barg  el-Barzamän  und  die  Festung 
Artah. 

Der  an  Manbi/^  vorüberfliessende  Fluss  Sä^ür,  auch  in  der 
Plnralform  Sawa^ir  genannt,  theilt  die  dortige  Gegend  in  zwei 
Theile,  die  eine  von  dem  Orte  Baddäja  am  Euphrat  bis  an  den 
B^i^r  heisst  B  a  c'a  e  1  -'A  i  s ,  die  andere  von  da  bis  an  die  Gränze 
des  Gebietes  von  Haleb  heisst  Bac*a  Rabi'a.  Dicht  am  Thore 
von  Manbij^  liegt  das  Dorf  cl-Sucjä  mit  vielen  Gärten  und  flies- 
sendem  Wasser,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  Fideicommiss  ftlr  die 
Nachkommen  des  Dichters  Abu  'Obäda  cl-Buhturi,  welcher  in  Manbig 
geboren  und  dort  im  J.  285  d.  U.  gestorben  ist.  —  Vier  Parasaiigen 
oberhalb  Manbig  ragt  hocli  Über  dem  Euphrat  auf  einem  Berge 
Ca  Tat  el-Nagm  d.  i.  die  Stemburg  empor,  eine  feste  Burg  mit 
darunter  liegendem  Orte;  hier  fülirt  eine  Brücke  über  den  Euphrat, 
welche  die  von  Harrän  nach  Syrien  ziehenden  Karavanen  passiren. 

Butnän  heisst  die  Niederung,  welche  in  der  Mitte  zwischen 
Manbig  und  Haleb,  von  beiden  Städten  eine  massige  Tagereise  ent- 
fernt, sich  hinzieht;  an  den  Bächen  liegen  die  Dörfer  eins  neben 
dem  anderen,  darunter  das  bedeutendste  Buzä'a,  auch  el-Bäb 
oder  Bäb  cl-Buzä'a  genannt,  etwa  zwei  Meilen  von  Manbig  und 
zehn  Meilen  von  Haleb ;  hier  ist  ein  Marktplatz  und  es  werden  hier 
viele  Seidenzeuge  verfertigt  und  nach  Aegypten  und  Damascus  aus- 
geführt. el-Bira,  Tädsif,  Wäsit  und  el-Kdfa  sind  Dörfer 
;, dieses  Gebietes,  durch  welches  der  Nähr  el-Dsahab  (Goldfluss) 
ttiesst,  der  die  Felder  bewässert  und  dann  nach  den  Salinen  iiiesst, 
wo  die  Salzgewinnung  fOr  eine  bedeutende  Summe  vom  Sultan  vei^ 
pachtet  ist 

Haleb  (Aleppo)  soll  von  Haleb,  einem  Sohne  des  Mahar  ben 
Haf(^  vom  Stamme  der  'Amalikiten,  der  es  erbaute,  den  Namen 
haben ;  nach  anderen  hatte  Abraham  dort  seine  Heerden,  von  denen 
er  die  Milch  jeden  Freitag  vertheilte,  wesshalb  die  Armen  riefen: 
haleb j  hdeb!  d.  i.  Milch,  Milch!  Diese  Ableitung  hat  in  sofern 
etwas  Bedenkliches,  als  Abraham  und  die  Bewohner  von  Syrien  zu 
•  aeiner  Zeit  keine  Araber  waren  und  erst  Ismä'il  das  Arabische 
lernte;  indess  gleicht  das  Arabische  dem  Syrischen  in  vielen  Wör- 
tern, indem  nur  die  Aussprache  etwas  verschieden  ist.  Der  christ- 
liche Arzt  Abu  Na^r  Jahjä  ben  6arir  el-Takr!ti  sagt  in  seinem 
Buche:  „Seleucus  kam  im  J.  3959  nach  Adam  zur  Herrschaft 
und  vom  59.  Jahre  seiner  Regierung  au  d.  i.  4019  nach  Adam 
herrschte  Tüsä  genannt  Semiram  mit  ihrem  Vater;  er  war  es,  wel- 
cher Haleb  zwölf  Jahre  nach  dem  Tode  Alexanders  erbaute.^  An 
einer  andern  Stelle  sagt  er:  Der  König  ttber  Syrien,  Babylonien 
und  die  oberen  Länder,  Seleucus  Nicator,  ein  Syrer,  kam  im  13. 
Jalu^  des  Ptolemäus,  Lagns  Sohn,  nach  dem  Tode  Alexanders  zur 

1)  VIoneicht  ist  Aach  J^brf  n  derselbe  Ort  mit  fehlerhafter  PimcUtlon. 
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Herrschaft  und  baute  im  13.  Jaliro  seiner  Regicraiig  Laodicfta,  Se- 
leacia,  Apamäa,  Bdrawwa  (Bigotn)  d.  i.  Haleb  und  Edessa  d.  i. 
el-Ruhft  und  vollendete  den  Bau  von  Autakia  (Antiocbia),  welcben 
Antiochas  im  6.  Jahre  nach  Alexanders  Tode  angefangen  hatte.^ 
Eine  andere  Erzählung  über  die  Gründung  von  Haleb  ist  folgende: 
Als  die  'Amalikiter  sich  der  Syrischen  Länder  bemächtigten  und  sie 
unter  sich  theilten,  machten  ihre  Könige  die  Städte  'Amman  (Am- 
mon)  und  Arihä  el-Gür  (Jericho)  zu  ihren  Residenzen;  die  Leute 
nannten  sie  die  Riesen.  Kinnisrin  hiess  zu  jener  Zeit  ^übii  und 
der  sogen.  Berg  der  Götzendiener,  wo  sie  ihren  Götzen  anbeteten, 
war  der  bei  dem  heutigen  Kafr  Nebo;  man  findet  noch  jetzt  in 
diesem  Berge  üeberreste  von  Bauwerken,  welche  die  Wohnungen 
der  Götzendiener  waren,  die  in  der  Nähe  dieses  Götzen  lebten. 
Bileam  ben  Ba'ur  el-Bälisi  wurde  von  Gott  zu  den  Verehrern  dieses 
Götzen  gesandt,  um  sie  von  dem  Dienste  desselben  zurückzuführen. 
Dieser  Götze  wird  in  mehreren  Büchern  der  Israeliten  erwähnt,  und 
Gott  befahl  einem  ihrer  Propheten,  denselben  zu  zerst^iren.  Als  der 
Assyrer  Balcüres  ( ?  Balpüres  =  Bellcpares )  über  Mosul  mit  der 
damaligen  Hauptstadt  Ninive  herrschte,  war  der  Statthalter  in  dem 
Landstriche  von  Kinnisrin  der  'Amalikiter  Haleb  ben  el-Mahar  aus 
der  Familie  el-(jfän  ben  Mukannaf;  dieser  iegte  den  Grund  zu  der 
nach  ihm  benaimten  Stadt  Haleb  im  J.  3092  nach  Adam.  Dieser 
Balcüres  regierte  30  Jahre;  die  Erbauung  der  Stadt  filllt  540  Jahre 
nach  dem  Eintritt  Abrahams  in  die  Syrischen  Länder,  weil  der 
Nimrod  zur  Zeit  Abrahams  mit  Namen  RAmis,  welcher  der  vierte 
König  von  Assyrien  war  und  39  Jahre  herrschte,  3413  Jahre*)  nach 
Adam  zur  Re^erung  kam  und  im  14.  Jahre  seiner  Regierung  den 
Abraham  marterte ,  worauf  er  mit  seiner  Familie  in  die  Gegend  von 
Harrän  flüchtete  und  sich  dann  an  den  Berg  von  Jerusalem  begab. 
Die  Gründung  war  also  110  Jahre  später,  als  Moses  mit  den  Israe- 
liten aus  Aegjpten  nach  der  Wüste  Tih  auszog  und  Pharao  ertrank. 
Die  Hauptursache  ihrer  Erbauung  war,  dass  die  Nachfolger  Moses 
die  'Amalikiter  in  den  Syrischen  Ländern  bedrängten;  nämlich  Josua, 
Sohn  Nun's,  griff  Jericho  an,  eroberte  es,  machte  Gefangene,  brannte 
nnd  zerstörte,  bis  er  auch  die  Stadt  'Amman  eingenommen  hatte 
und  die  'Amalikiter  aus  jener  Gegend  nach  Qübä  d.  i.  Kinnisrin 
vertrieb.  Sie  bauten  nun  Haleb  zum  Schutz  für  sich  und  ihre  Habe 
and  legten  dann  die  Grenzfestungen  an,  und  die  Riesen  behielten 
die  Herrschaft,  weil  sie  sich  in  iliren  Festungen  verschanzten,  bis 
sie  von  David  daraus  veilriehen  wurden. 

Als  Abu  *Obeida  gegen  HaJeb  marschirte ,  zog  'Ijädh  ben  Ganm 
mit  der  Avantgarde  voran;  die  Einwohner  hatten  sich  verschanzt 
nnd  er  fing  an,  die  Stadt  zu  belagern;  es  dauerte  aber  nicht  lange, 
da  baten  sie  um  Frieden  und  Sicherheit  für  sich  und  ihre  Kinder, 
um  Erhaltung  der  Stadtmauer,  ihrer  Kirchen,  Häuser  und  Festung; 

1)  Dm  Zahlenangaben  stimmen  hier  nicht  genaa  lu  einander. 
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'Ijädh  bewilligte  dies,  nur  massten  sie  einen  Platz  zu  einer  Moschee 
abtreten,  und  Abu  *Obeida  bestätigte  diese  Bedingungen.  Nach  an- 
deren wäre  allerdings  ihr  Leben  geschont,  aber  sie  hätten  die  Hälfte 
ihrer  Wohnungen  und  ihrer  Kirchen  abtreten  müssen;  noch  andere 
sagen,  Abu  'Obeida  habe  in  der  Stadt  niemand  mehr  angetroffen, 
die  Einwohner  hätten  sich  nach  Antakia  zurückgezogen  und  von  dort 
ans  unterhandelt  und  seien  erst  nach  dem  Abschluss  des  Friedens 
zurückgekehrt 

Ihn  Butläu  Mrt  in  seinem  oben  S.  445  angezogenen  Reise- 
berichte fort:  „Von  Ruyafa  kamen  wir  in  vier  Tagereisen  nach 
Haleb.  Diese  Stadt  ist  mit  einer  Mauer  von  weissen  Steinen  um- 
geben und  hat  sechs  Thora  An  der  Seite  der  Mauer  ist  eine  Burg 
oben  mit  einer  Moschee  und  zwei  Tempeln,  in  einem  derselben  be- 
findet sich  der  Altar,  auf  welchem  Abraham  Opfer  brachte,  und 
unter  der  Burg  ist  eine  Grotte,  in  welcher  er  seine  Yiehheerden 
unterbrachte.  In  der  Stadt  selbst  ist  noch  eine  Moschee,  sechs 
Kirchen  und  ein  kleines  Krankenhaus.  Die  Rechtsgelehrten  ent- 
scheiden hier  nach  der  Lehre  der  Iniamier.  Zum  Trinken  sammeln 
die  Einwohner  das  Regenwasser  in  Cistemen.  Ausserhalb  der  Stadt 
fliesst  der  Fluss  Cuweic  vorüber;  (er  entspringt  bei  dem  Dorfe 
Schanädir  sechs  Meilen  über  Däbic,  welches  vier  Parasangen  von 
Haleb  entfernt  ist;  er  fliesst  durch  die  Marken  von  Haleb  18  Mei- 
len bis  zur  Stadt,  hierauf  12  Meilen  bis  Kinnisrtn  und  noch  12 
Meilen  bis  el-Mar^  el-atimar  d.  i.  rothe  Wiese,  und  verliert 
sich  dort  in  einem  Sumpfe,  sein  ganzer  Lauf  beträgt  also  42  Meilen. 
Sein  Wasser  ist  sehr  süss  und  gesund,  im  Sommer  nimmt  er  ab, 
80  dass  er  nur  ganz  wenig  Wasser  hat,  im  Winter  schwillt  er  an 
und  gewährt  dann  einen  schönen  und  wirklich  prächtigen  Anblick, 
80  dass  ihn  die  Dichter  von  Haleb  wohl  gar  mit  dem  Kanthar, 
dem  Flusse  im  Paradiese,  verglichen  haben,  aber  man  hat  in  Bagdad 
das  Sprichwort:  Es  freut  sich  über  den  schmutzigen  Kreuzer,  wer 
keinen  Ducaten  gesehen  hat)  ^).  Die  Stadt  hat  wenig  Obst,  Kohl 
and  Traubensaft,  dies  mnss  aus  den  Griechischen  Städten  dorthin 
gebracht  werden.  Zu  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  g^iört  die 
Seiden waaren-Halle  mit  zwanzig  Läden,  worin  täglich  Gegenstände 
im  Werthe  von  20,000  Dinaren  verkauft  werden,  und  dies  dauert 
schon  seit  20  Jahren  ohne  Unterbrechung  fort  In  Haleb  ist  nir- 
gends ein  verfallener  Platz.  Wir  verliessen  die  Stadt  um  uns  nach 
Antftkia  zu  begeben,  welches  wir  in  einem  Tage  und  einer  Nacht 
erreichten."    Soweit  Ihn  Butl&n. 

Die  Stadt  hat  jetzt  acht  Thore  >) :  das  Thor  Arba'in,  das  Juden- 
Thor,  welches  el-Malik  el-Dhähir  neu  herstellen  Hess  und  Siegesthor 
nannte,  das  Garten-Thor,  das  Thor  von  AnfAkia^  von  KinniBrin,  von 


1)  Das  Eingekbunmerte  ist  nieht  ftus  dem  Bericht«  des  Ibn  BatlAn,   son- 
dern aas  dem  Artikel  Cuweic   hier  eingeschoben. 

2)  Es  folfsn  acht  Namea  für  sieben  Thor»,  da  eins  iwei  Namen  hat. 
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'IrUf,  und  BAb  el-sirr  d.  i.  das  geheime  Thor.  —  Am  Thore  von 
Antftkia  führt  eine  Brücke  über  den  Cuweic;  hier  hatte  Muham- 
mad ben  Abd  el-Malik  ben  Qälib  ein  Hans  errichten  lassen,  welches 
aber  erst  nach  seinem  Tode  von  Simä  dem  langen  vollendet  wurde, 
Dftdidem  er  das,  was  schon  wieder  ver&llen  war,  restaurirt  hatte; 
er  iHBcfate  daran,  dem  Thore  von  Ant&kia  gegenüber,  ein  neues 
Thor  an,  welches  er  von  einem  der  Schlösser  der  Häschimiden  in 
Haleb,  genannt  Ga^r  el-banät,  Schloss  der  Töchter,  genommen  hatte 
und  welches  den  Namen  bäb  elrsaldnia  Thor  des  Heils  führt;  die- 
sem Hanse  gegenüber  bante  Simä  dann  ein  zweites  und  davon  erhielt 
das  Ganze  den  Namen  rahadh  elrddrein  Vorstadt  der  beiden  Häuser. 

Die  Burg  von  Qaleb  ist  durch  ihre  Schönheit  und  Festigkeit 
zum  Sprichwort  geworden,  weil  die  Stadt  in  einer  flachen  Gegend 
li^  in  deren  Mitte  sich  der  hohe,  vollkommen  runde  Berg  erhebt^ 
auf  dessen  Spitze  die  Burg  erbaut  ist.  Sie  hat  einen  tiefen  Graben, 
bei  dessen  Ausgrabung  man  auf  Wasser  gekommen  ist,  und  mitten 
in  der  Burg  sind  Kunstwerke,  die  auf  Quellwasser  führen;  es  be- 
findet sich  darin  eine  Moschee,  ein  freier  Platz,  Gärten  und  viele 
H&nser.  Der  Sultan  el-Malik  el-Dhähir  Gazi  ben  ^aläh  ed-Din  liess 
es  sich  sehr  angelegen  sein,  sie  in  alt«rthümlicher  Bauart  wieder 
herzustellen,  der  Graben  wurde  ausgetieft  und  die  Canäle  von  egalen 
Steinen  gebaut,  so  dass  Jeder,  der  es  sah,  sich  darüber  verwunderte; 
allein  der  Tod  hat  ihn  ereilt,  ehe  er  damit  zu  Ende  gekommen  ist 
In  der  Burg  ist  der  „Platz  Abrahams^  und  ein  Kasten,  worin  ein 
Stack  vom  Haupte  Johannes  des  Täufers  aufbewahrt  wird,  welches 
im  J.  485  aufgefunden  wurde. 

Am  Gartenthore  steht  eine  Capelle  des  'Ali  ben  Abu  T&lib, 
der  hier  einen  Traum  hatte;  im  Inneni  der  Stadt  beim  Thore  von 
Ir&l^  steht  die  Moschee  Gauth,  mit  einer  Inschrift  auf  einem  Steine, 
die  von  *A11  ben  Abu  Tälib  herrühren  soll.  —  Auf  der  Westseite 
ragt  der  Berg  (jauschan  über  der  Stadt  empor,  an  dessen  Fusse 
Orabmäler  und  Capellen  der  Schi'iten  stehen,  darunter  auch  das 
Grab  des  Mubassin  ben  el-Husein.  Nämlich  unter  den  Gefangenen 
ans  ddr  Famiüe  des  Husein  ben  'All,  welche  aus  'Ir%  hier  vorüber- 
kamen, um  nach  Damascus  geführt  zu  werden,  be&nd  sich  auch 
dessen  Frau;  sie  kam  hier  zu  früh  nieder,  das  Kind  erhielt  den 
Namen  Muhassin  und  wurde  hier  begraben.  In  dem  Berge  waren 
Knpfienninen  und  jene  Frau  hatte  die  darin  beschäftigten  Arbeiter 
nm  etwas  zu  essen  und  zu  trinken  gebeten,  was  sie  ihr  unter 
Schmähungen  verweigerten;  sie  stiess  desshalb  einen  Fluch  gegen 
sie  ans  und  seit  der  Zeit  liefert  das  Bergwerk  keinen  Ertrag  mehr. 
Die  Capelle  heisst  davon  maschhad  el-si]^t  die  Gapelle  der 
Fehlgeburt  oder  maschhad  el-dakka  die  Capelle  der  Schmiede.  — 
Eine  andere  niedliche  Capelle  in  der  Nähe  der  Stadt  ist  zwar  nur 
von  dem  Rohr  ^yuJL^I,  aber  sehr  dauerhaft  und  mit  bedeutenden 
Kosten  erbaut;  'Ali  soll  an  der  Stelle  im  Traume  erscheinen.    Auf 
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der  Sudseite  dos  Berges  befindet  sich  eine  einzelne  Erhöhung,  welche 
el-Macam  d.  i.  der  Standort  heisst^  weil  Abraliam  dort  stand.  — 
Hinter  dem  Judenthor  liegt  ein  Stein  am  Wege,  welcher  von  Musli- 
men, .luden  und  Christen  in  gleicher  Weise  besucht  wird,  wo  sie 
Gelübde  thun,  indem  sie  Rosenwasser  und  andere  wohlriechende 
Sachen  darüber  ausschütten;  er  soll  das  Grab  eines  Propheten 
decken. 

Die  Entfernungen  von  Haleb  betragen  nach  Kinnisrin  einen 
Tag,  nach  el-Ma*arra  zwei  Tage,  nach  Antäkia  drei  Tage,  nach  el- 
Racca  vier,  nach  der  Burg  el-Atharib  einen  Tag  (drei  Parasangen), 
nach  TAzin  einen  Tag,  nac^h  Manbi^  zwei,  nach  Balis  zwei,  nach 
Chunä^ira  zwei,  nach  IjLamat  drei,  nach  Himg  vier,  nach  Harran  fünf, 
nach  Ladikia  drei ,  nach  Gabala  drei,  nach  f  arapulus  vier  und  nach 
Damascus   neun  Tage. 

Ich  habe  mich  wälnend  meines  Aufenthalts  in  Haleb  und  der 
Umgebung  überzeugt,  dass  es  eine  von  Gott  gesegnete  und  vor  allen 
Ländern  ausgezeichnete  Gegend  ist;  es  wachsen  doil  alle  Arten  von 
Gemüse,  Sesam,  Kürbisse,  Gurken,  Hirse,  Weintrauben,  Durra,  Apn- 
kosen, Feigen  und  Birnen,  und  alles  dieses  auf  freiem  Felde  ohne 
künstliche  Bewässerung  und  doch  zart,  frisch  und  erquickend,  bes^ei* 
als  durch  Wasserleitungen,  die  man  überall  antrifft;  in  dieser  Weise 
habe  ich  es  sonst  nirgends  gesehen,  soweit  ich  auch  in  der  Welt 
umher  gekommen  bin.  Hierzu  muss  man  rechnen,  dass  das  Gebiet 
des  jetzigen  Beherrschers  von  Haleb,  el-Malik  el  -'Aziz  ben  el-Malik 
el-Dhahir,  eines  Enkels  des  Sultans  Qaläh  cd-Din,  der  sammt  seinem 
Regierungsvei-weser  Schihab  ed-Din  Togrul  an  Gerechtigkeit  und 
Milde  gegen  seine  Unterthanen  auf  dem  ganzen  Erdenrunde  seines 
Gleichen  nicht  hat,  den  Chalifen  el-Mustaugir  billahi  ausgenommen, 
fünf  Tagereisen  lang  und  ebenso  breit  ist,  und  darin  liegen  acht- 
hundert und  einige  zwanzig  Ortschaften,  in  denen  der  Sultan  so 
gut  wie  gar  keinen  Besitz  liat  und  etwa  200  Geiler  sind  zwischen 
den  Unterthanen  und  dem  Sultau  getheilt.  Der  Cädhi  Abul  Hasan 
'Ali  ben  Jüsuf  ben  Ibrahim  el-Scheibani  el-Kifti,  gegenwärtig  Wezir 
und  Leiter  aller  Regierungsbureaux,  hat  mir  das  Register  aller  Ort- 
schaften und  Besitzungen  mitgetheilt,  danach  liefern  sie  den  Bedarf 
für  5000  Reiter  söhr  reichlich  und  wenn  nicht  die  eigenen  Emire 
und  höheren  Beamten  so  viel  bei  Seite  schafften,  würde  es  für  7000 
Reiter  ausreichen;  es  sind  aber  über  Tausend  chargirte  Eunuchen 
darunter,  von  denen  ein  jeder  jährlich  zehn  bis  fünfzehn  Tausend 
Dirliem  empfängt.  In  21  Burgen  des  Gebietes  werden  die  Ein- 
künfte und  Vorräthe  aufbewahrt  und  die  Einkünfte  des  Sultans  be- 
rechneten sich  im  verflossenen  Jahre  d.  i.  im  J.  625  auf  täglich 
10,000  Dirhem,  indem  z.  B.  in  der  einen  Abtheilung  der  Armen- 
steuer  an  Zehnten  von  den  Franken  und  an  Steuern  von  den  Musli- 
men 700,000  Dirhem  eingenommen  waren,  und  alles  dieses  nach 
Recht  und  Billigkeit,  indem  dabei  keinerlei  Bedrückung  ausge- 
übt wird. 
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In  dem  benachbarten  Dorfe  Heil  an  entepringt  eine  starke 
Quelle,  die  nach  der  Stadt  ftiiesst  und  in  Canälen  nach  der  Moschee 
und  durch  die  ganze  Stadt  geleitet  ist.  —  Auf  der  Südwest-Seite 
der  Stadt  liegt  der  Ort  Hädhir,  wo  Araber  von  verschiedenen 
Stftmmeii,  besonders  von  Tanüch,  sich  angesiedelt  haben;  Abu  'Obeida 
kam  dorthin  nach  der  Eroberung  von  Kinnisrin  und  schloss  mit 
ihnen  Frieden  unter  der  Bedingung,  dass  sie  Tribut  bezahlten; 
später  nahmen  sie  den  Islam  an  und  ihre  Nachkommen  sind  dort 
wohnen  geblieben.  Während  des  Bruderkrieges  zwischen  el-Amtn 
und  el-Mämün  fingen  die  Bewohner  von  Hädhir  gegen  die  Hale- 
benser  Streitigkeiten  an  und  wollten  sie  aus  der  Stadt  vertreiben; 
die  hier  ansässigen  Häschimiden  riefen  die  benachbarten  Araber  zu 
Httlfe,  diese  kamen  eiligst  herbei,  geführt  von  el-'Abbäs  ben  Zufar 
el-HiläU,  vertrieben  jene  aus  ihrem  Orte  und  zerstörten  ihn.  Die 
Vertriebenen  begaben  sich  nach  Kinnisnn,  dessen  Einwohner  ihnen 
mit  Lebensmitteln  und  Kleidungsstücken  entgegen  kamen  und  sie 
unter  bich  aufnahmen.  Als  sie  aber  auch  hier  versuchten,  sich  der 
Stadt  zu  bemächtigen,  wurden  sie  wieder  dai*aus  vertrieben  und  sie 
zerstreuten  sich  nach  verschiedenen  Seiten,  so  dass  man  ihre  Nach- 
kommen in  Takrtt,  Armenien  und  anderen  entfernten  Gegenden  an- 
trifft —  Jetzt  ist  Hädhir  ein  grosses  Quartier  einen  Pfeilscfauss 
von  der  Mauer  entfernt  und  heisst  Hädhir  el-Salamänia,  der 
grOsste  Theil  der  Bewohner  besteht  aus  Nachkommen  der  Türkischen 
Soldaten;  es  ist  dort  eine  schöne  freistehende  Moschee,  in  welcher 
das  Freitagsgebet  gehalten  wird,  und  viele  Marktplätze,  auf  denen 
man  alles  haben  kann,  was  man  wünscht.  -  An  dieses  stösst  das 
Quartier  el-Dähiria,  welches  von  el-Malik  el-Dhähir  Gäzi  ben  Qalä(i 
ed-Din  ums  J.  BOG  erbaut  worden  ist. 

Kinnisrin  oder  Kinnasrin,  eine  Tagereise  von  Haleb,  war 
eine  wohlgebaute  und  volkreiche  Stadt  mit  einer  Burg,  bis  die  Grie- 
chen im  J.  351  d.  H.  sich  der  Stadt  Haleb  bemächtigten  und  ein 
allgemeines  Blutbad  anrichteten;  da  flohen  die  Einwohner  von  Kin- 
nisrin aus  Furcht,  ein  Theil  setzte  über  den  Euphrat,  ein  anderer 
wurde  nach  der  Vertreibung  der  Griechen  von  Seif  ed-Daula  Ibn 
HamdAn  nach  Haleb  hinübergeführt^  um  dieses  wieder  zu  bevölkern. 
Allein  im  J.  855  drangen  die  Griechen  abermals  vor.  Seif  ed-Daula 
zog  sich  von  Haleb  zurück,  und  da  er  sich  auch  in  Kinnisrin  nicht 
behaupten  konnte,  zerstörte  er  selbst  die  Stadt  und  verbrannte  die 
Moschee  einige  Monate  vor  seinem  Tode.  Der  Ort  ist  nicht  wieder 
aufgebaut  und  jetzt  nur  ein  Chan  für  die  Karavanen  und  den 
Steuererheber  des  Snltans  vorhanden  und  die  Steuereinnahme  sehr 
gering. 

Seitwärts  dehnt  sich  der  District  el-Aba^^  aus  mit  vielen 
Dörfern  und  Feldern  und  dem  Hauptorte  Chunägara,  wo  'Omar 
ben  'Abd  el-'Aziz  einen  Wohnsitz  hatte;  jetzt  ist  der  Ort  bis  auf 
weniges  zerstört.  In  diesem  Districte  liegt  der  schwarze,  runde 
Berg  Schubeith,  auf  dessen  Höhe  sich  eine  Fläche  ausdehnt,  in 
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welcher  drei  oder  vier  Dörfer  lagen,  die  jetzt  ebenfalls  verwüstet 
sind.  An  diesem  Berge  werden  schwarze,  harte  Steine  gebrochen, 
welche  als  Mühlsteine  und  zum  Bauen  benutzt  werden  und  unter 
dem  Namen  Schubeithia  bekannt  sind.  Uebrigens  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Niederlassung  der  Araber  war,  welche 
ihre  Ansiedelung  nach  ihrer  Heimath  benannten,  da  dieselben  Namen 
el-Aha^  und  Schubeith  in  einer  Gegend  in  Na^d  vorkonmien,  welche 
der  Sdiauplatz  des  vierzigjährigen  Krieges  zwischen  den  Brudei> 
st&mmen  Bekr  und  Taglib   war. 

An  der  Hauptstrasse  nach  Hamat  folgt  das  Städtchen  8 arm  in, 
jetzt  nur  von  Ism&'iliten  bewohnt;  es  soll  an  der  SteUe  des  alten 
Bad  Am  (Sodom)  liegen  und  man  sagt  im  Sprichwort:  „Ungerechter 
als  der  Cidhi  von  Sadüm"^,  weil  Jeder,  den  sie  zu  dem  bekannten 
Verbrechen  missbraucht  hatten,  noch  obendrein  mit  vier  Dirhem  be- 
straft wurde  ^).  —  Weiterhin  folgt  Ril^ä,  die  freundlichste  Stadt 
im  ganzen  Gebiete  von  Haleb  an  einem  Ausläufer  des  Libanon,  mit 
vielen  Gärten,  Bäumen  und  Wasserleitungen.  —  Auch  das  nächste 
Städtchen  el-Bftra  hat  viele  Gartenanlagen  und  eine  Burg;  man 
nennt  es  auch  die  Einsiedelei  el-Bära.  —  Dann  kommt  man  nach 
Ma'arra  el-Nu'män,  einer  grossen  alten  Stadt,  die  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  von  el-Nu*män  ben  Baschir  (der  unter  Mu*i- 
wia  einige  Zeit  in  jener  Gegend  Statthalter  war),  den  Beisatz  haben 
soll'),  weil  ihm  dort  ein  Sohn  starb  und  er  sich  dort  einige  Zeit 
aufhielt,  wahrscheinlicher  aber  nach  el-Nu'män  ben  *Adi  vom  Stamme 
Tanüch  mit  dem  Beinamen  el-Säti'  der  Langhals  benannt  ist  *).  Das 
Trinkwasser  wird  hier  aus  Brunnen  geschöpft  und  Regenwasser  in 
Gistemen  gesammelt,  da  kein  Bach,  keine  iiiessende  Quelle  in  der 
Nähe  ist;  es  giebt  dort  viele  Oliven  und  Feigen.  Der  berflhmte 
Dichter  Abul-'A1&  Abmed  el-Ma'arri  ist  hier  geboren. 

Der  nächste  Ort  Ma'r&thi  el-Bureidia  ^)  gehört  noch  zu 
der  Feldmark  von  Ma'arra,  ebenso  das  Dorf  Haditha,  und  nach 
Westen  liegt  Bärin,  in  der  Volkssprache  Ba'rin,  eine  schöne  Stadt; 
die  Strasse  fährt  aber  nach  Scheizar,  einer  alten,  schon  von 
Amrul*Keis  erwähnten  Stadt  mit  einer  Burg;  in  der  Mitte  passirt 
man  mittelst  einer Brttcke  den  Fluss  el-Orond  (Orontes),  welcher 
vom  Libanon  kommend  von  seinem  Ursprünge  bis  nach  el- Rast  an 
den  Namen  el-Mim&s  hat,  von  da  bis  unterhalb  Ham&t  den  Nar 
men  el-'A^i  fährt  und  von  Scheizar  bis  Antäkia  el-Orond  genannt 
wird.  Von  Scheizar  führt  der  Weg  nach  Af&mia  (Apamäa)  über 
'Ammftria,  welches  ebenfalls  am  el-*A.(i  liegt,  und  zu  Scheizar 
gehört  das  Dorf  Ma'arrfn. 


1)  Vergl.  ArHbmn  proT.  ed.  Freifiag.  Tom.  I.  Pmg.  336. 

2)  Zum  Unterschiede  tou  vier  oder  füuf  anderen  Orten  desselben  Namens, 
die  alle  in  jener  Qegend  Syriens  liegen.     VorgL  Moschtarik  pag.  401. 

3)  Vergl.   meine  Oenealog.  Tabellen,  2,  24. 

4)  Im  Mönchtarik  pag.  400  werden  14  Ortschaften   des  Namens  MaHthft 
mfgefilhrt ,   die  limmtlieh  an  der  MUlUrgrftaae  llagw. 
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Von  Scheizar  erreicht  man  in  einem  halben  Tage  Hamat, 
einen  sehr  alten  Ort,  den  schon  Amml-Keis  erwähnt  nnd  der  in 
dem  Reifleberichte  des  A|^ned  el-Sarachsi  aus  dem  J.  271  noch  ein 
Dorf  genannt  wird,  indess  damals  schon  von  einer  Maner  umgeben 
war;  die  steinernen  Häuser  waren  weitläuftig  gebaut  und  der  an 
dem  Orte  yorbeiiliessende  Fluss  el-'A^i  trieb  Schöpfräder,  wodurch 
die  Gärten  bewässert  wurden.  Jetzt  ist  es  eine  grosse  Stadt  ge- 
w<»tlen,  auf  welche  indess  diese  Beschreibung  noch  genau  passt; 
rie  bietet  alle  Annehmlichkeiten,  das  Getreide  ist  wohlfeil,  der  Ver- 
kehr ausgebreitet,  die  Märkte  belebt  Der  von  der  Mauer  um- 
schlossene Theil  heisst  der  obere  Markt,  aber  ausser  der  Mauer 
li^  noch  ein  sehr  grosses  Quartier,  der  untere  Markt  genannt,  mit 
einer  besonderen  Moschee,  die  hoch  über  dem  'A^i  emporragt,  und 
daneben  ein  Teich,  welcher  aus  dem  Flusse  sein  Wasser  erhält.  An 
der  Seite  der  Stadt  steht  eine  grosse  Burg,  die  durch  ihre  feste 
Bauart  merkwüi'dig  ist,  der  Graben  ist  hundert  und  mehr  Ellen 
breit;  sie  gehört  dem  Sultan  el-Malik  el-Mau^ür  Mut^mimed  ben 
T^  ed-Din  'Omar  ben  Schähinschäh  ben  AjjAb.  Der  über  die 
Stadt  emporragende  Berg  hat  zwei  einander  gegenttberliegende 
Spitzen.  Die  £ntfemuDg  von  Hamat  ist  nach  Him^,  el-Ma*arra 
und  Salämia  gleich  gross,  nämlich  einen  Tag;  nach  Damascus  ge- 
brauchen die  Karavanen  ftinf,  nach  Haleb  vier  Tage. 

el-Rastan,  ein  altes  Städtchen  auf  der  Hälfte  des  Weges 
zwischen  Ham&t  und  Him^  auf  einer  Anhöhe,  an  welcher  sich  der 
Fhiss  el-Mimäs  hinzieht,  der  hier  den  Namen  el-'A^i  bekommt, 
zeigt  in  einigen  Ueberresten  die  Spuren  seines  ehemaligen  Glanzes; 
jetzt  ist  es  zerstört  und  keine  hervorragende  Person  mehr  dort 
so  treffen. 

Himg  (Emessa),  eine  alte,  grosse  Stadt  in  der  Mitte  des 
Weges  zwischen  Haleb  und  Damascus,  soll  von  dem  'Amalikiter 
Him^  ben  Mahar  ben  (jän  ben  Mukannaf  erbaut  sein;  nach  den 
Oeschichtschreibem  sind  die  Griechen  ihre  Grttnder,  welche  auch 
den  Oelbaom  aus  Palästina  hierher  verpflanzt  haben;  aui  der  Süd- 
seite liegt  auf  einem  hohen,  grossen  Hügel  eine  feste  Burg.  Nach- 
dem Abu  'Obeida  Ihn  el-Garräb  Damascus  erobert  hatte,  schickte 
er  ein  Corps  unter  Ghalid  ben  el-Walid  und  Milti^  ben  Zgäd 
Yoraof  gegen  HimQ ;  sie  fanden  dort  anfangs  Widerstand,  dann  aber 
flttditeten  sich  die  Einwohner  in  die  Stadt  und  baten  um  Frieden, 
der  ihnen  auch  gegen  eine  Contribution  von  170,000  Dinaren  ge- 
währt wurde.  el-Wäkidi  nnd  andere  berichten  darüber  Folgendes: 
Während  die  Muslimen  vor  Damascus  lagen,  wurden  sie  im  Rücken 
von  einem  feindlichen  Reiterhaufen  angegriffen;  eine  Abtheilung 
Muslimen  zog  ihnen  entgegen,  erreichte  sie  zwischen  Beit  lihji 
und  Thania  el-'ocäb  (Adlerhöhe),  trieb  sie  in  die  I<lucht  und 
verfolgte  sie  auf  dem  Wege  über  Cara  bis  an  die  Thore  von 
HimQ.  Die  Einwohner  hatten  nicht  weiter  Lust,  sich  für  Heraclius, 
der  sie  im  Stiche  gelassen  hatte,  aufzuopfern,  und  schlössen  mit  den 
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Muslimen  unter  el-Simf  ben  el-Aswad  el-Kindi  Frieden,  welchen  Abu 
'Obeida,  als  er  über  Ra'albek  mit  der  ganzen  Armee  nnchrttckte  und 
am  Tbore  von  el-Kastan  lagerte,  bestätigte,  indem  er  ihnen  Sicher- 
heit des  Lebens  und  Ei^cnthnrns,  Erhaltung  der  Stadtmauer,  der 
lürchen  und  Mühlen  zugestand,  nur  niussten  sie  den  vierten  Theil 
der  Johamies-Kirche  zu  einer  Moschee  abtreten  und  Tribut  bezahlen. 

Zu  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  gehört  ein  Bild  neben  der 
Thür  der  Moschee  an  der  Seite  der  Kirche  auf  einem  weissen 
Steine ;  es  zeigt  oben  die  Figur  eines  Mannes,  darunter  einen  Skor- 
pion; wenn  man  auf  dieses  Bild  etwas  Fjrde  drückt,  dieselbe  dann 
in  Wasser  auflöst  und  davon  trinkt,  so  erweist  es  sich  gegen  den 
Skorpionstich  wirksam.  Es  giebt  in  Hinig  viele  Denkmäler  aus  den 
ersten  Zeiten  des  Islam,  die  noch  besucht  werden,  z.  B.  eine  Ca- 
pelle  des  'Ali  ben  Abu  Talib  mit  einer  Säule,  woran  seine  Finger 
eingedrückt  sind;  das  Haus  des  obengenannten  Chälid  ben  el-Walid 
und  sein  Grab,  wiewohl  er  in  Wahrheit  in  Medina  l)egraben  ist; 
das  Grabmal  in  Himg  ist  das  eines  anderen  Chälid  ben  el-Walid 
ben  Jazid  ben  Mu*äwia,  welcher  dort  auch  das  Schloss  baute,  dessen 
Ueberreste  jetzt  noch  auf  der  Westseite  der  Hauptstrasse  vorhanden 
sind.  Dagegen  ist  hier  das  Gnib  der  Frau  des  älteren  Chälid  und 
seines  Sohnes  Abd  el-Kalimän,  sowie  das  des  *Ijädh  ben  Ganm ,  des 
Eroberers  >on  MesopotamieiL 

Auf  der  Hauptstrasse  von  Hiing  nach  Damascus  ist  die  erste 
Station  Cara,  ein  grosses  Dorf  auf  einer  Anhöhe  und  Gränzort, 
hinter  welchem  das  Gebiet  von  Damascus  beginnt;  an  den  Quellen, 
die  hier  fliessen,  sind  die  Aecker  bestellt.  -  Den  Ort  el-Casfal 
an  derselben  Strasse   habe  ich  gesehen. 

Die  Gründung  von  Dimaschk,  Damascus,  wird  auf  einen 
gleichnamigen  Sohn  des  Nimrod  zurückgeführt,  welchen  Abraham 
von  diesem  zum  Geschenk  erhielt,  als  er  unverletzt  aus  dem  Feuer 
her\orging;  nach  anderen  war  Dimaschk  ein  Sohn  des  Säm  hon 
Nüb ,  welcher  sowie  seine  Brüder  Filastin,  Eilia,  f limg  und  el-Ordonn 
jeder  die  Stadt  baute,  die  seinen  Namen  führt.  Eine  andere  Sage 
verlegt  den  Aufenthalt  der  ersten  Menschen  in  diese  Gegend :  Adam 
wohnte  in  dem  heutigen  Beitanät,  Eva  in  Beit  lihjä,  Abel  in 
Mucrn  und  Kain  in  Canina,  Oertlichkeiten  in  und  bei  Damascus ; 
an  dv^r  Stelle,  wo  jetzt  das  Thor  el-Sä'ät  an  der  grossen  Moschee 
ist,  lag  ein  grosser  Stein,  auf  dem  sie  ihre  Opfer  brachten,  von 
hier  verfolgte  Kain  seinen  Bruder  Abel,  als  sein  Opfer  nicht  ange- 
nommen wurde,  nach  dem  Berge  Casiün,  um  ihn  umzubringen, 
und  da  er  nicht  wusste,  wie  er  dies  anfangen  sollte,  erschien  ihm 
Iblis,  ergriff  einen  Stein  und  schlug  damit  nach  seinem  Kopfe;  als- 
bald nahm  auch  Kain  ehien  Stein  und  schlug  damit  seinen  Bruder 
an  den  Kopf  un<l  tödtetc  ihn  auf  dem  Berge  Cäsiün.  Ich  selbst 
habe  dort  einen  Stein  gesehen,  welcher  rothe  Flecke  hat,  die  von 
dem  Blute  Abels  herrühren  sollen,  er  liegt  vor  einer  Höhle  am 
Fusse  des  Berges,   welche   noch  die  Bluthöhle  heisst  und   besucht 
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wird.  Auch  Noali  soll  in  der  Gegend  von  Damascus  gewohnt  ha- 
ben, das  Holz  zu  seiner  Arche  von  dem  nahen  Libanon  genommen 
und  die  Ab&hrt  von  der  Quelle  el-Garr'  in  der  Gegend  von  el- 
Bicä'  geschehen  sein. 

Zu  den  EigenthOmlichkeiten  von  Damascus,  die  ich  nirgends 
in  der  Welt  in  ähnlicher  Weise  gesehen  habe,  gehört  die  Menge 
von  Flüssen  und  Canälen,  welche  die  Stadt  und  Umgegend  durch- 
schneidet, sodass  es  wenige  Häuser  giebt,  die  nicht  ihre  Zuleitung 
an  Wasser  hatten,  bei  jeder  Moschee,  jeder  hohen  Schule  und  jedem 
Kloster  ist  ein  Teich.  Die  Wohnungen  sind  theuer,  weil  die  Be- 
völkerung sehr  zahlreich  und  der  Platz  zu  eng  ist;  die  Vorstädte, 
welche  ausserhalb  der  Mauer  den  grössten  Theil  der  Stadt  umgeben, 
haben  den  Umfang  der  Stadt  selbst;  sie  liegt  in  einer  Ebene,  die 
von  allen  Seiten  von  hohen  Bergen  umgeben  ist  An  dem  Cäsiftn 
leben  so  viele  fromme  und  andächtige  Leute,  wie  an  keinem  andern 
Orte ,  und  dort  findet  man  so  viele  Grotten ,  Bohlen  und  Denkmäler 
der  Propheten  und  Heiligen,  wie  sonst  nirgends.  Die  Moschee  von 
Damascus  ist  wegen  ihrer  Schönheit  zum  Sprichwort  geworden  und 
wird  mit  der  Brücke  über  den  Sanga  in  Dijar  Mudhar,  dem  Thurme 
von  Alexandria  und  der  Kirche  von  el-Ruha  (Edessa)  zu  den  vier 
grössten  Wunderwerken  der  Welt  gerechnet.  An  heiTüchen  Früch- 
ten ist  ein  solcher  Uebei'fiuss,  dass  sie  nach  allen  benachbarten 
Gegenden  bis  nach  Aegypten  und  Harrän  ausgeHlhrt  werden. 

Als  die  Muslimen  im  J.  14  d.  H.  in  Syrien  eindrangen  und 
Damascus  belagerten;  wurde  auf  jedes  der  vier  Thore  eine  Angriffs- 
colonne  unter  einem  besonderen  Führer  gerichtet,  und  nachdem  sie 
lange  vergebens  die  Stadt  berannt  hatten,  gelang  es  Chälid  ben  el- 
Walid  durch  das  östliche  Thor  einzudringen.  Jetzt  eilten  die  Ein- 
wohner nach  den  drei  anderen  Thoren,  wo  Abu  'Obeida  Ihn  el- 
Garrä^i ,  Jazid  ben  Abu  Sufjan  und  Schurhabil  ben  Hasana  befehlig- 
ten, öffneten  sie  und  ergaben  sich  freiwillig;  es  entstand  nun  dar- 
über ein  Streit,  ob  die  Stadt  als  eine  eroberte  zu  behandeln  sei 
oder  als  eine  solche,  die  sich  auf  Friedensbedingungen  ergeben  habe, 
und  der  Chalif  'Omar  entschied  sich  für  die  letztere  Ansicht. 

Baradd,  der  grösste  FIusk  von  Damascus,  entspringt  bei  dem 
Dorfe  Canwä  im  Gebiete  von  el-Zabadäni  fünf  Parasangen  von 
Damascus  nach  Ba'albek  zu;  das  Wasser  kommt  hier  ans  mehreren 
Qnellen,  fliesst  nach  dem  Dorfe  el-Figa  zwei  Parasangen  von  Da- 
mascus, wo  sich  andere  Bäche  mit  ihm  vereinigen,  und  erreicht  so 
das  Dorf  Qumräja;  hier  theil t  sich  der  Fluss,  indem  der  grösste 
Theil  in  den  Baradd  weiter  fliesst^  das  übrige  nimmt  der  Nähr 
Jaztd  auf,  ein  Canal,  welchen  JazId  ben  Mu'äwia  am  Fusse  des 
Berges  C&sifin  anlegen  Hess.  Wenn  dann  das  Wasser  des  Baradä 
bis  zu  dem  Dorfe  Dummar  gekommen  ist,  trennt  es  sich  in  drei 
Theile,  die  Hälfte  bleibt  in  dem  Baradä,  auf  der  Nordseite  dessel- 
ben geht  der  Thaurä  ab,  auf  der  Südseite  der  Bau  äs,  und  diese 
drei  Flüsse  schlängeln  sich  durch  dns  Thal,  dann  durch  el-Güta, 
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bis  der  Baradd,  zwischen  der  Stadt  Damascus  anf  der  Kordseite 
am  Paradies-Thore  und  zwischea  der  Vorstadt  el-'O^eiba  sich  hin- 
ziehend, östlich  von  da  "^ich  in  den  kleinen  See  el-Mar^  ergiesst. 
Der  Bänäs  fiiesst  mitten  durch  die  Stadt,  versorgt  die  Canäle  mit 
Wasser  nud  bewässert  die  am  kleinen  and  am  östlichen  Thore 
liegenden  Gärten  und  Felder. 

Das  Thal  Güfa,  in  welchem  die  Stadt  liegt,  hat  einen  üm- 
fimg  von  achtzehn  Meilen  nnd  ist  von  allen  Seiten,  besonders  im 
Norden  von  hohen  Bergen  umgehen,  von  denen  unzählige  Bäche 
herabkommon,  welche  die  Gärten  und  Felder  bewässern,  denn  das 
Ganze  ist  wie  ein  grosser  Garten  mit  Bäumen  so  bewachsen,  dass 
man  nur  hior  und  da  ein  Fruchtfeld  dazwischen  bemerkt.  Wegen 
dieser  reizenden  liage  haben  weit  gereiste  Personen,  besonders  Dich- 
ser,  dieses  Thal  mit  drei  anderen  Orten  in  dem  grossen  mu|iamme- 
danischen  Reiche  verglichen  und  diese  die  vier  Paradiese  auf  Erden 
genannt,  nümlich  ausser  Güta  noch  das  Thal  Qugd  bei  Samarcand, 
Sch'i'b  Bawwän  in  Persien  und  die  Insel  el-Obolla  am  Aus- 
flasse des  Tigris,  von  den  meisten  wird  aber  Güta  als  das  schönste 
bezeichnet. 

Die  Hauptstrasse  nach  Him^  läuft  auf  der  Ostseito  der  Stadt 
durch  dieses  Thal,  der  nächste  Ort  ist  Beit  lihjä  und  in  des- 
sen Nähe  das  Dorf  el-MaQQiga,  dann  Harastä,  ein  grosses 
volkreiches  Dorf  etwas  über  eine  Parasange  von  der  Stadt  mitten 
zwischen  Gärten;  wenn  man  dann  an  dem  Schlosse  Ga$r  Ibn 
'Omar  vortlber  ist,  gelangt  man  an  das  Dorf  *Adsrä,  welches  zu 
dem  Districte  des  grösseren  Dorfes  Chan  1  an  gehört;  indess  Chaa- 
l&n  ist  zerstört  und  es  sind  dort  nur  Ueberreste  alter  Gebäude 
vorhanden,  hier  ist  auch  das  Grab  des  Abu  Muslim  el-Chauläni  and 
in  der  Nähe  die  Klöster  Deir  Säbor  and  Deir  Keis;  in  dem 
Wiesengruude  Mar^  'Adsrä  wurde  Ho^  ben  'Adi  el-Kindi  ge- 
tödtet  und  begraben.  Dahinter  liegt  Rähit  mit  dem  Wiesengrande 
Mar^  Rähit,  dem  berühmten  Schlachtfelde,  wo  die  Trappen  des 
Zubeir  und  Marw&n  gegen  einander  kämpften.  Von  hier  gelangt 
man  gleich  rechts  an  den  Bergabhaag  Thaniat  el-'ocäb  d.  i. 
Adlerhöhe,  so  benannt,  weil  Chälid  ben  el-Waltd,  als  er  vor  die 
Stadt  rückte,  seine  Standarte,  ein  Geschenk  Mut^mmeds  und  d- 
'oodb  der  Adler  genannt,  dort  oben  aufpflanzte.  —  Femer  liegen 
in  dem  Thale  Gü^a  die  Dörfer  und  Gehöfte  Zamalkä,  Baria, 
Beit  el-bil&t,  HammAria,  disrin,  Sacb&,  Cäbün  ein  Ort 
an  der  Strasse  nach  'Irft^  eine  Meile  von  der  Stadl^  mitten  zwischen 
Gärten  gelegen  [mit  einem  Markte  und  einem  Ghin  für  die  Kara- 
vanen,  ifarä^d]^  'AinTharmä,  Kafr  ba(n&  im  Bezirke  D&'ia, 
ibil  el-Sü^,  el-Haditha,  Duma,  Deir  Zakkä,  Sakki 
vier  Meilen  von  der  Stadt,  Manila,  wo  das  Grab  des  Sa'd  ben 
'Obäda  gezeigt  wird,  wiewohl  er  in  Medina  gestorben  ist,  nnd 
Neirab   Va  Parasange  von  der  Stadt  mitten  zwischen  Gärten,  der 
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aamathigste  Ort,  den  ich  je  gesehen  habe,  wo  der  Prophet  el-Chidhr 
seinen  Betplatz  gehabt  haben  soU. 

Die  Entfernung  von  Damascns  nach  dem  äussersten  Ende  des 
Thaies  Gü^a  betrftgt  eine  Tagereise,  nach  Ba'albek,  Haurän  und  el- 
Bathania  iwei  Tage,  nach  Tripolis,  Beirut  und  Sidon  drei  Tage, 
nadi  Adsri'&t,  'Akka  und  Tyrus  vier  Tage,  nach  fjümq  fünf,  nach 
Qam&t  nnd  Jerusalem  sechs,  nach  Gazza  acht,  nach  Qaleb  zehn 
vnd  nach  Gähira  18  Tage. 

Von  Damascus  wandte  sich  J4cüt  nach  Palestina  und  der  n&chste 
Ort,  Yon  dem  er  sagt,  dass  er  ihn  auf  dem  Wege  dahin  gesehen 
habe,* ist  das  St&dtchen  Naw4  in  der  Provinz  Haurän  im  District 
(raal&n  ^);  es  ist  die  zweite  Station  von  Damascus  und  hier  soll 
das  Grab  des  Säm  ben  Mb  und  der  Wohnsitz  Hiobs  gewesen  sein.  — 
Das  Dorf  Ö&sim  liegt  acht  Parasangen  von  Damascus  rechts  von 
der  Hanptstrasse  nach  Tabaria  (Tiberias);  es  hat  seinen  Namen 
von  Öksm  ben  Aram  ben  Nfth,  welcher  sich  nach  der  Sprachen- 
verwirning  in  Babel  dahin  begab ;  der  Dichter  Abu  Tammdm  Qabib, 
Sammler  der  ^amisa,  ist  hier  im  J.  188  d.  H.  geboren.  Af!)^ 
in  der  Volkssprache  Fi^,  ist  ein  Dorf  in  ^aurän  am  See  von 
Hberias  am  Anfange  der  danach  benannten  zwei  Meilen  langen 
Schlucht  'Acaba  Fi]|:,  in  welcher  man  nach  el-Gaur  oder  dem 
Jordan-Thale  hinabsteigt;  ich  habe  den  Ort  mehrmals  gesehen.  — 
Der  See  von  Tiberias,  den  ich  mehrmals  gesehen  habe,  gleicht  einem 
Teiche,  welcher  rings  von  Bergen  umgeben  ist;  viele  Flüsse  vom 
Meeresnfer  her  und  der  grosse  Jordan  fliessen  hinein  und  sein 
Auflnss,  der  kleine  Jordan,  bewässert  die  angränzenden  Gegen- 
den (el-Gaur),  die  grössten  Theils  mit  Zucker  bepflanzt  sind;  der 
beste  wird  in  dem  Dorfe  Caräwd  gebaut,  welches  ich  mehrmals 
gesehen  habe.  —  lieber  den  kleinen  Jordan  führt  in  der  Nfthe  von 
Tiberias  eine  grosse  Brücke  von  mehr  als  20  Bogen. 

Die  Stadt  Tabaria  (Tiberias)  zieht  sich  in  einem  schmalen 
Streifen  Iflngs  dem  See  hin  bis  zu  einem  kleinen  Berge,  wo  die 
letzten  Häuser  stehen.  Sie  ergab  sich  im  J.  13  an  die  Muslimen 
unter  Schurbabil  ben  Qasana  und  musste  die  Hälfte  ihrer  Wohnun- 
gen und  Kirchen  und  einen  Platz  zu  einer  Moschee  abtreten ;  bald 
nachher  brachen  die  Einwohner  den  Frieden,  indem  ein  vereinzeltes 
(kMrps  von  Griechischen  Truppen  sich  mit  ihnen  vereinigte.  Nun 
sandte  der  Oberfeldherr  Abu  'Obeida  den  'Amr  ben  el-'A(i  mit 
4000  Mann  dahin,  welcher  die  Stadt  wieder  unterwarf  und  sich 
ohne  Kampf  in  den  Besitz  des  ganzen  Jordan-Gebietes  setzte.  — 
Dicht  vor  dem  Thore  der  Stadt  am  Ufer  des  Sees  liegen  Bade- 
htnser,  aber  dies  sind  nicht  die,  welche  unter  die  Wunder  der  Welt 
gerechnet  werden,  denn  solche,  wie  diese,  findet  man  überall,  son- 
dern die  weltberühmten  Bäder   von  Tiberias   befinden   sich   in  dem 


li  In   meiner  Sehrift  fiber  das  Leben  des  Nawawi  S.  10  steht  unrichtig 
•ftrdUch,  statt  »adUeh  von  Pamaiiww. 
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Gebiete  der  Stadt  östlich  vou  dem  Borfe  el-^a8einia  in  einem 
Thale,  wo  alte  Bauwerke  stehen,  welche  aus  der  Zeit  Salomos  her- 
stammen sollen;  es  ist  ein  Tempel,  aas  dessen  Vorfaofe  zwölf  Quel- 
len hervorkommen,  worin  gebadet  wird,  jede  Quelle  ist  gegen  eine 
besondere  Krankheit  heilsam;  das  Wasser  ist  sehr  lieiss,  klar,  weich 
and  von  angenehmem  Geruch,  es  fliesst  in  einen  grossen  Behälter, 
worin  die  Leute  schwimmen.  Ein  älterer  Schriftsteller  sagt:  „Ta- 
baria  wurde  von  dem  Kaiser  Tab4ra  (Tiberius)  erbaut  und  nach 
ihm  benannt;  dort  giebt  es  heisse  Salzquellen,  welche  zu  Bädern 
eingerichtet  sind,  wozu  das  Wasser  nicht  erwärmt  zu  werden  braucht^ 
da  es  Tag  und  Nacht  heiss  fliesst;  in  der  Nähe  ist  ein  Bad,  worin 
Aussätzige  sich  baden  und  zwischen  hier  und  Beisän  ist  das  Salo- 
monsbad,  welches  gegen  alle  Krankheiten  hilft^  —  In  der  Mitte 
des  Sees  ragt  ein  Felsen  empor  und  darüber  ist  ein  anderer  gelegt, 
wie  man  von  weiten  sehen  kann;  dies  soll  das  Grab  Balomons  sein. 
Rings  um  den  See  sind  Dörfer  gebaut,  er  wird  von  vielen  Schiffen 
beeren  und  ist  reich  an  Fischen,  die  aber  den  Fremden  nicht 
schmecken;  auch  das  Wasser  des  Sees,  wiewohl  süss,  hat  keinen 
angenehmen  Geschmack  und  ist  hart.  Der  Begräbnissplatz  ist  oben 
aaf  dem  Berge  und  es  werden  dort  viele  Gräber  von  berühmten 
Personen  aus  der  ersten  Zeit  des  Islam  gezeigt,  jedoch  ist  bekannt, 
dass  mehrere  derselben  an  anderen  Orten  begraben  liegen.  Von 
Damascus  bis  hierher  sind  drei  Tagereisen,  ebenso  viel  oder  50 
Meilen  von  hier  nach  Jerusalem,  nach  *Akka  zwei  Tage.  —  In 
Irbid,  einem  Dorfe  nahe  bei  Tiberias  am  Jordan  rechts  von  der 
Landstrasse  nach  Aegypten,  soll  Moses  Mutter  und  vier  Söhne 
Jacobs:  Dan,  Isaschar,  Sebulon  und  Gad  begraben  liegen. 

Die  Stadt  Beisän  wird  von  anderen  als  reich  an  Palmen  be* 
achrieben;  ich  habe  dort  bei  meinen  wiederholten  Besuchen  nur 
zwei  verkommene  Palmen  gesehen.  Die  Gegend  ist  ungesund,  heiss ; 
die  Einwohner  haben  eine  dunkle  Gesichtsfarbe  und  krauses  Haar 
wegen  der  grossen  Hitze,  die  bei  ihnen  herrscht,  die  aber  für  den 
Weinbau  geeignet  ist,  und  der  Wein  von  Beisän  wird  von  den 
Dichtem  gepriesen.  Die  dortige  Quelle  el-Fulüs,  die  aus  dem 
Paradiese  kommen  soll  und  in  der  Geschichte  von  dem  fabelhaften 
Thiere  el-(jassäsa  vorkommt,  enthält  wenig  Salztheile.  —  Gin  in, 
ein  schönes  Städtchen  zwischen  Beisän  und  Näpulus  mit  Wasser* 
quellen,  habe  ich  gesehen.  —  'Ain  el-6älüt  (Goliatbrann) ,  ein 
nettes  Städtchen  zwischen  Beisän  and  Näpulus,  war  einige  Zeit 
im  Besitz  der  Griechen,  bis  es  ihnen  Qal&b  ed-D!n  im  J.  579 
wieder  abnahm. 

Näpulus  (Neapoiis),  die  bekannte  Stadt  in  Palästina,  zieht 
sich  zwischen  zwei  Bergen  lang  hin  und  ist  nicht  breit;  sie  hat 
viel  Wasser,  wegen  der  Nähe  des  Berges,  das  Erdreich  ist  steinig. 
Nach  Jerusalem  rechnet  man  zehn  Parasangen  und  es  gehört  dazu 
ein  weiter  District,  der  sich  ganz  in  dem  Gebirge  ausdehnt,  auf 
welchem    auch  Jerusalem   liegt.     Hinter   Näpulus    erhebt   sich   ein 
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Berg,  auf  welchem  Adam  seiue  Andacht  vcrrichtot  haben  soll,  auch 
ist  dort  der  Berg,  auf  welchem  nach  dem  festen  Glauben  der  Juden 
Isaac  geopfert  werden  sollte,  sie  nennen  ihn  Kazirim  ^  und  er 
wird  iu  der  Tliom  erwähnt;  an  demselben  betindet  sich  eine  Quelle 
in  einer  Höhle,  die  von  ilmen  verehrt  und  besou<lers  von  den  Sa- 
maritern besucht  wird,  die  desshalb  in  dieser  Stadt  zahlreich  sind.  — 
Den  Ort  el-Bira,  welchen  falah  ed-I)in  zerstörte,  als  er  ihn  den 
Franken  wieder  abnahm,  habe  ich  gesehen.  —  Kafr  natha  liegt 
zwischen  Ndpulus  und  Jabrüd.  —  'Ain  Jabrild,  ein  Doif  an  der 
Landstrasse  von  Napulus  nach  Jerusalem  und  von  diesem  zehn  Mei- 
len entfernt,  dessen  Einkünfte  zur  Hälfte  als  Stipendien  der  hohen 
Schole  des  Badr  ed-Din  ben  Abul-Casim  zu  Mosul  veimacht  wai^en, 
zur  anderen  Hälfte  den  Nachkommen  des  Predigers  gehörten,  wurde 
von  el-Malik  el-Mu'adhdham  angekauft,  damit  der  Eitrag  davon  für 
alle  Zeiten  zu  Zwecken  des  heil.  Krieges  verwandt  werden  sollte. 
Es  ist  reich  an  Weinstöckcn,  Oliven  und  anderen  Bäumen. 

el-Macdis  das  Heiligthum,  oder  el-Beit  el-mucadda» 
der  heil.  Tempel  ist  der  Name  für  die  Stadt  Jei-usalem;  sie  liegt 
auf  einem  Plateau  rings  von  Bergen  umgeben,  so  dass  in  der  Nähe 
keine  egale  Fläche  ist  und  die  Felder  mit  Hiicken  bestellt  werden 
müssen,  weil  Thiere  dort  nicht  arbeiten  können.  Sie  hat  viele  freie 
Plätze  und  schöne  Gebäude.  el-Masgid  cl-ac(;a  d.  i.  die  fernste 
Moschee  *)  liegt  auf  der  Südost-Seite,  der  Grund  ist  von  David  ge- 
legt und  sie  ist  mehr  lang  als  breit ;  nach  Süden  liegt  der  Betplatz, 
wo  das  ötfentliche  Freitagsgebet  gebalten  wird.  Sie  ist  aufs  schön- 
ste und  festeste  gebaut  auf  Säulen  von  lauter  Marmor  mit  Mosaik, 
wie  es  in  der  Welt  nichts  schöneres  giebt,  die  Moschee  von  Da- 
mascus  nicht  ausgenommen.  In  dei-  Mitte  des  vorderen  Platzes  be- 
findet sich  eine  grosse  mirtaba  (Versammlungsraum)  von  Mannor- 
säulen  mit  einem  Dach,  aussen  von  Blei,  innen  mit  Mosaik  bedeckt 
und  der  Fussboden  mit  bunten  Mannorplatten  getäfelt.  In  der  Mitte 
dieses  Marmoi-s  steht  eine  andere  Kui)i)el  und  darin  el-^dclua  der 
Felsen,  welcher  besuciit  wird,  an  dessen  Seite  die  Eindrücke  der 
Füsse  des  Propiieten  si<iitbar  ^ind;  darunter  eine  Höhle,  in  die 
man  auf  mehreren  Stufen  liinabstiMgt ,  auf  dem  Boden  und  an  den 
Seiten  mit  Marmor  geidattet;  hier  winl  das  Gebet  vemchtet.  Jene 
Knppel  hat  vier  Thure  und  an  der  O-^tseite  auf  der  Spitze  eine 
andere  Kuppel  auf  schönen,  selilauken  Säulen,  dies  soll  die  Ketten- 
Kuppel  sein,  dort  hing  eine  Kette,  welche  in  Streitigkeiten  wer 
Recht  hatte,  ergreifen  konnte,  vor  dem,  der  Unrecht  hatte,  wurde 
sie  durch  eine  unbekannte  Gewalt  in  die  Ilöiie  gezogen,  so  dass  er 
sie  nicht  erreichen   konnte.      Auch   die  Kuppel   der  Leiter  (Jacobs 


1)  Di«'   nlphabotisclic  Orduuiii;    z<ijj:t,    dass   Jacüt   so  jjcsirhricbcii  hat,    für 
Karizim. 

2)  Wolil  erst  zu  Muhammeds  Zeit    so  genannt   in  Bezug  auf   die  Moschee 
sa  Medina  und  die  Ka  ba  zu  Mekka. 
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Himmelsleiter)  ist  ttber  der  Mi^taba  und  die  Kuppel  des  Propheten 
David,  das  Alles  auf  Säulen,  die  oben  mit  Blei  überdeckt  sind. 
Es  giebt  dort  viele  Grotten  und  Plätze,  die  von  den  Andächtigen 
besucht  werden,  deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Zum  Trinken  haben  die  Einwohner  nur  K^genwasser  und  es 
giebt  kein  Haus  ohne  Cisteme,  aber  das  Wasser  ist  schlecht,  da 
es  meistens  von  den  Strassen  zusammenfliesst ,  und  wenn  diese  mit 
Stehlen  gepflastert  wären,  würden  sie  nicht  so  schmutzig  sein.  Auf 
drei  gi'ossen  Teichen,  dem  Teiche  der  Kinder  Isi-aels,  dem  Teiche 
Salomons  und  dem  Teiche  des  'Jjädli  sind  Bäder  eingerichtet.  Abu 
Abdallah  Muhammed  el-Baschscharl  (ums  J.  378  d.  H.)  sagt,  Sul- 
wän  sei  ein  Platz  in  der  Vorstadt  von  Jerusalem  mit  einer  süssen 
Quelle,  welche  grosse  Gärten  bewässere,  deren  Ertrag  dör  Chalif 
'Othmän  beu  'Affan  zum  Unterhalt  für  die  Stadtarmen  vermacht 
habe;  unter  ihr  sei  die  Hiobs-Quelle.  Hiervon  ist  heut  zu  Tage 
nichts  mehr  vorhanden;  die  Quelle  Sulwän  (Siloa)  ist  hinter  der 
Stadt  in  dem  ITiale  (jahaunam  (Ge  hinnom),  aber  durchaus  kein 
Gebäude  dort,  höchstens  könnte  eine  Moschee  oder  etwas  ähnliches 
dort  gestanden  haben,  Gärten  und  eine  Vorstadt  giebt  es  gar  nicht 
mehr.  Da  aber  cl-Baschschärl  aus  Jemsalem  gebürtig  und  in  seiner 
Vaterstadt  am  besten  bekannt  war,  so  mag  dies  wohl  in  finheren 
Zeiten  so  gewesen  sein,  und  ich  will  desshalb  auch  seine  Beschrei- 
bung der  Stadt  hierher  setzen,  wiewohl  sich  auch  hierin  manches 
geändert  hat. 

„Jerusalem  hat  eine  mittlere  Temperatur,  nicht  zu  heiss  und 
nicht  zu  kalt,  selten  fällt  dort  Schnee.  Die  Häuser  sind  von  Stei- 
nen erbaut,  wie  man  sie  nicht  schöner  und  eleganter  sieht,  die  Ein- 
wohner sind  sehr  gesittet,  das  Leben  ist  dort  höchst  angenehm,  die 
öffentlichen  Plätze  reinlich,  Moscheen  und  Ciipellen  sehr  zahlreich; 
Früchte  jeder  Art  und  die  aller  entgegengesetztesten  Dinge  findet  man 
dort  zusammen,  wie  Citronen,  Mandeln,  Datteln,  Nüsse,  Feigen  und 
Pisang.  Mekka  und  Medina  haben  zwar  durch  die  Ka'ba  und  das 
Prophetengrab  einen  Vorzug,  aber  am  Tage  der  Auferstehung  ziehen 
beide  im  Triumphe  nach  Jerusalem  und  dieses  vereint  (knn  in  sich 
alle  HeiTlichkeit.  Indess  hat  es  auch  seine  Schattenseiten;  schon 
in  der  Thora  steht  geschrieben:  Jerusalem  ist  eine  Schüssel  von 
Gold  gefüllt  mit  Scorpionen.  Man  kann  nichts  unreinlicheres  sehen, 
als  die  Bäder  in  Jerusalem ,  nichts  beschwerlicheres ,  als  die  Zufuhr 
dahin;  dazu  kommt,  dass  die  Stadt  wenig  Gelehrte  aufzuweisen  hat, 
dagegen  viel  Christen.  Die  Abgaben  sind  drückend,  der  Handel 
wird  von  Angestellten  beaufsichtigt,  an  den  llioren  stehen  Wachen, 
welche  verhindern ,  dass  man  seine  Waaren  an  einer  anderen  Stelle 
ausbieten  kann ;  dabei  geht  es  aber  wenig  ehrlich  zu,  der  Bedrückte 
findet  keine  Hülfe,  wer  offen  und  gerade  ist,  hat  seine  Sorge;  der 
Reiche  wird  beneidet,  um  den  Fakih  bekümmert  man  sich  nicht, 
der  Philolog  bleibt  unbekannt,  mau  sieht  keinen  geselligen  Verein, 
hört  keine  öffentliche  Vorlesung,    Christen  und  Juden  haben    die 
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Oberiiand,  Versammlungsplätzo  und  Moscheen  bleiben  leer.  Die 
Stadt  ist  kleiner  als  Mekka,  aber  grösser  als  Medina,  sie  ist  theils 
am  Berge  mit  Mauern,  theils  durch  einen  Graben  befestigt  und 
hat  acht  eiserne  Tliore:  das  Zions-Thor,  bäb  el-nijja,  bäb  el- 
bal&t  das  Steinpflaster-Thor,  bäb  gubb  Irinija  das  Thor  am  Je- 
remiasbnmnen,  das  Siloa-Thor,  das  Jericho-Thor,  bab  el-'omür  das 
Tempel-Thor  und  bäb  mihräb  Dawüd  das  Thor  von  Davids  Saal. 
Wasser  ist  dort  reichlich,  fast  jedes  Haus  hat  eine,  zwei  oder  drei 
Gistemen,  je  nachdem  es  gross  oder  klein  ist,  die  drei  grossen 
Teiche  sind  oben  genannt.  Man  hat  auch  ein  Wädi  abgeschlossen, 
so  dass  zwei  Teiche  entstanden  sind,  in  denen  sich  im  Winter  das 
Wasser  aus  den  l^hen  sammelt  und  daraus  sind  Canäle  nach  der 
Stadt  gezogen,  die  das  Wasser  im  Frülyalir  in  die  Cisterue  der 
Moschee  und  nach  anderen  Stellen  leiten.  —  Die  Mosche  el-ac^i 
liegt  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  im  Südost,  der  Grund 
dazu  ist  von  David  gelegt;  die  Länge  der  hart<>n,  aussen  glatt  bc- 
haaenen  Steine  beträgt  zehn  Ellen,  darauf  hatte  Abd  el-Malik  mit 
kleinen,  schönen  Steinen  aufgebaut,  aber  unter  den  'Abbäsiden  kam 
ein  Erdbeben  und  zerstörte  den  Theil,  wo  die  Kanzel  steht,  und 
als  der  damalige  Clialif  hiervon  Kenntniss  erhielt  und  die  Moschee 
ebenso  wieder  herstellen  wollte,  wie  sie  gewesen  war,  erwiederte 
man  ihm :  sachte  nur !  dazu  bist  du  niclit  im  Stande.  Ei*  schrieb  nun 
an  seine  Emire  und  Fcldherrn  und  befahl,  dass  jeder  von  ihnen 
eine  Halle  wieder  bauen  solle,  und  sie  bauten  auch  fester  und 
dicker,  als  es  gewesen  war,  aber  das  neue  Stück  ist  durch  die  mit 
Gyps  übei-zogenen  Säulen  kenntlich,  während  das  alte  aus  Marmor- 
säulen besteht.  —  Die  bedeckte  Halle  hat  2(3  Thore,  eins  der  Kanzel 
gegenüber  heisst  das  grosse  eherne  'Dior,  es  ist  mit  übergoldetem 
Messingblech  beschlagen  und  den  Flügel  kann  nur  ein  sehr  starker 
Manu  öffnen.  Zur  Rechten  davon  sind  sieben  grosse  Thore,  das 
mittelste  mit  Goldblättchen  belegt,  zur  Linken  ebensoviel  und  nach 
Osten  elf  Thore  ohne  Verzierung.  Die  Moscliee  hat  13  Eingänge 
mit  20  Thoren,  ihre  Länge  beträgt  tausend  Ellen,  die  Breite  700 
Ellen.  Unter  der  ^!achi-a  ist  eine  Höhle,  in  welcher  960  Menschen 
beten  können." 

'Omar  ben  el-Cliaftäb  schickte  den  'Amr  ben  el-'Ä(;i  im  J.  16 
nach  Palästina  und  dieser  üng  au  Jemsalem  zu  belagern;  nachdem 
dann  Abu  'Obeida  Ihn  el-Garruh  Kinuisriu  eingenonmien  hatte,  stiess 
er  zu  jenem  und  die  Einwohner  von  Jerusalem  schlössen  mit  Abu 
'Obeida  den  Frieden  ab  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen,  welche 
'Omar  bestätigen  sollte  und  dieser  begab  sich  selbst  zu  diesem 
Zwecke  im  J.  17  daliin.  Nachher  blieb  die  Stadt  im  Besitz  der 
Muslimen  und  die  Keligiuus verwandten  der  dort  ansässigen  Griechi- 
schen, Fräiüiischen  und  Armenischen  Christen  kamen  dahin  zum 
Besuch  der  Kirche  el-Cumäma.  Dies  ist  die  grösste  Kirche  der 
Christen  in  Jerusalem,  von  seltener  Schönheit  und  grossem  Keich- 
thun ;  sie  liegt  jetzt  innerhalb  der  Bingmauer  der  Stadt  und  ist  ihr 
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Begräbnissplatz,  den  sie  el-Kijäma  d.  i.  die  Anferstehong  nennen, 
weil  sie  glauben,  dass  der  Messias  darin  auferstanden  sei;  der 
wahre  Name  ist  aber  el-Cumäma  d.  i.  Kehricht,  weil  hier  der  Platz 
war,  wohin  die  Leute  den  Kehricht  brachten;  er  lag  hinter  der 
Stadt,  dort  wurden  Strafurtheile  vollzogen,  Missethätem  die  Hände 
abgehauen,  Räuber  gekreuzigt;  als  nun  der  Messias  hier  gekreuzigt 
wurde,  kam  der  Platz  in  grosse  Verehrung.  Hier  ist  auch  der 
Garten  Josephs  des  wahrheitsliebenden  ')  und  an  einer  Stelle  steht 
eine  Kerze,  die  nach  ihrer  Behauptung  an  einem  gewissen  Tage 
durch  ein  Licht  vom  Himmel  angeztludet  wird ;  es  hat  mir  aber  ein 
Beamter  des  Sultans,  dem  sie  nichts  abschlagen  konnten,  erzählt, 
der  Pi'esb}'ter  habe  ihm  auf  seine  dringenden  Fragen  gestanden, 
dass  die  Kerze  durch  eine  besondere  Vorrichtung,  ohne  dass  es  die 
Leute  sähen  und  merkten,  plötzlich  angesteckt  werde. 

Jerusalem  kam  dann  auf  kurze  Zeit  unter  die  Herrschaft  des 
Snkmän  ben  Ortuk  und  seines  Bruders  ilgazi,  bis  sie  es  im  J.  491 
wieder  den  Aegjptem  überlassen  musstcn.  Um  diese  Zeit  waren 
die  Franken  gelandet,  hatten  sich  fast  aller  Küstenstädte  bemächtigt 
und  zogen  gegen  Jerusalem,  welches  sie  nach  einer  40tägigen  Be- 
lagerung am  23.  Scha'bän  492  durch  einen  Sturm  auf  das  Thor  der 
Stämme  eroberten;  eine  Woche  dauerte  das  Blutbad,  die  Muslimen 
hatten  sich  in  die  Moschee  cl-ac^  geflüchtet  und  es  wurden  ihrer 
über  70,000  niedergehauen.  Die  Sieger  nahmen  von  der  Qachra 
über  40  silberne  Armleuchter,  jeder  3600  Silberdirhem  an  Werth, 
einen  silbernen  Ofen  40  Pfund  schwer  und  unermessliche  andere 
Schätze  und  machten  aus  der  Qachra  und  der  Moschee  el-ac^d 
Schweineställe.  Die  Stadt  blieb  in  ihren  Händen,  bis  sie  nach  91 
Jahren  ^aläh  ed-Din  im  J.  583  wieder  eroberte,  und  jetzt  ist  sie 
im  Besitz  des  Sultans  ol-Malik  el  -  Mu'adhdham  'Isd,  welcher  aber 
bei  der  Annäherung  der  Franken  und  nachdem  sie  im  J.  G16  Dimiät 
eingenommen  haben,  die  Mauern  von  Jerusalem  hat  zerstören  lassen, 
indem  er  sagte:  Wir  wollen  unser  Land  nicht  durch  Mauern,  sondern 
mit  unsem  Schwerdtern  und  Reitern  schützen. 

Die  Stadt  'Ascalän  am  Ufer  des  Meeres  wird  wegen  ihrer 
reizenden  Lage  wie  Damascus  die  Braut  von  Syrien  genannt;  es 
haben  sich  dort  viele  Begleiter  des  Propheten  und  deren  nächste 
Nachfolger  niedergelassen.  Sie  wurde  am  17.  (jumädd  H.  548  von 
den  Franken  in  Besitz  genommen  und  blieb  35  Jahre  in  ihren 
Händen,  bis  sie  Qaläli  ed-Din  im  J.  583  wieder  eroberte;  als  aber 
die  Franken  wieder  mächtig  wurden,  'Akka  einnahmen  und  gegen 
'Ascaldn  heranzogen  und  Qaläh  ed-Din  fürchtete,  dass  die  Stadt  ein 
ähnliches  Schicksal  wie  'Akka  haben  würde,  zerstörte  er  sie  im 
Scha'bän  587.  —  Kaum  zwei  Parasangen  von  'Asc^län  liegt  Oazza, 
die  letzte  Stadt  Syriens  nach  Aegypten  zu;  sie  ist  bei  den  Mnbam- 
medaneru  berühmt  als  Begräbnissplatz  des  Häschim  ben  'Abd  Manäf; 
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des  Grossvaters  des  Propheten,  und  als  Geburtsort  des  Imäm  Abu 
Abdallah  Mubammed  el-Schäfi'i,  Stifters  der  Schäfi'itischen  Secte.  — 
Weiter  auf  der  Strasse  nach  Aeg}'i)ten  folgt  el -Darum,  eine  Burg, 
Ton  welcher  nian  das  eine  Parasange  entfernte  Meer  sehen  kann; 
sie  wurde  schon  im  J.  13  d.  H.  von  den  Muslimen  eingenonunen 
und  im  J.  584  von  ^aläh  ed-Din  zerstört.  Es  gehört  dazu  das 
Dorf  Tuchäwa.  —  Von  'Ascalan  nach  Rafah  gebraucht  man 
zwei  Tage,  von  Gazza  dahin  rechnet  nian  18  Meilen.  Drei  Meilen 
diesseits  Rafah  kommt  man  in  eine  Allee  von  Sykomorcn,  welche, 
aus  etwa  lUOO  Bäumen  bestehend,  die  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
gepflanzt  sind  und  mit  den  Zweigen  aneinander  reichen,  sich  bei- 
nahe zwei  Meilen  lang  hinzieht,  el- Muhallabi  (ums  J.  380  d.  H.) 
kannte  Rafah  als  einen  in  gutem  Zustande  befindlichen  Ort^  er  hatte 
einen  Markt,  eine  Moschee  mit  einer  Kanzel  und  mehrere  Gasthäu- 
ser; die  Einwohner  waren  Araber  von  den  Stämmen  Lachm  und 
Gndsam,  die  sich  durch  Räubereien  und  Angriffe  auf  die  Effecten 
der  Reisenden  berüchtigt  gemacht  hatten,  selbst  ihre  Hunde  waren 
zum  Stehlen  abgerichtet;  der  dortige  Präfect  hatte  ein  ansehnliches 
Soldatencorps  unter  seinem  Befehl.     Jetzt  ist  der  Ort  zerstört. 

An  el-Za'ca  vorüber  kommt  man  sechs  Meilen  von  Rafah  an 
den  Ort  el-Barmakia  und  nach  weiteren  sechs  Meilen  ist  bei 
Scha^aratein  d.  i.  zwei  Bäumen  die  eigentliche  Gränze  von 
Syrien,  man  hat  die  Syrien  und  Aegypten  scheidende  Sandwüste 
el-6ifär  betreten,  die  sich  sieben  Tagereisen  lang  bis  nach  el- 
Chaschabi  erstreckt  und  sich  vom  Syrischen  (Mittelländischen) 
Meere  bis  zum  Meere  von  Kulzüm  und  zur  Wüste  Tih  ausdehnt 
und  aus  lauter  weissem  Flugsand  besteht.  Sic  liat  den  Namen  von 
den  vielen  glfär  d.  i.  Brunnen,  die  darin  angelegt  sind  und  aus 
denen  allein  die  Bewohner  ihr  Wasser  Iiabcn;  ich  habe  sie  mehr- 
mals gesehen.  Zur  Zeit  der  Pharaonen  und  bis  ins  vierte  Jatr- 
hundert  d.  H.  soll  es  ein  gi'osser  District  mit  Dörfern  und  Feldern 
gewesen  sein,  jetzt  findet  man  darin  viele  Palmen  mit  vortrefflichen 
süssen  Datteln  im  Besitz  verschiedener  Leute  aus  den  Aegyptischen 
Dörfern,  die  zur  Zeit  der  Blüthe  dahin  gehen  und  die  Palmen  be- 
firuchten  und  zur  Zeit  der  Reife  wiederkommen  um  die  Emdte  zu 
halten,  wo  sie  dann  mit  ihrer  ganzen  Familie  in  Uütten  von  Palm- 
zweigen und  Schilf  wohnen.  —  An  der  Laiidstrasse  nach  Aegypten 
liegen  eine  Menge  Ortscliaften ,  die  von  Leuten  aus  geringem  Stande 
bewohnt  sind,  welche  von  den  Karavanen  ihren  Unterhalt  ziehen; 
dazu  gehören  das  genannte  Rafah,  e  1  -  C  a  s  s ,  e  1  -  Z  aV  a ,  e  1  - 
'Arisch,  el-Warräda  und  Catja,  in  allen  diesen  Orten  giebt 
es  eine  Menge  Buden,  wo  die  Reisenden  alles  kaufen  können,  was 
sie  nöthig  haben.  Abul-IIasan  el-Muhallabi,  welcher  im  J.  38G  d.  H. 
gestorben  ist,  sagt  in  seinem  dem  Sultan  el-'Aziz  gewidmeten  Buche: 
J>ie  vorzüglichsten  Städte  von  el-Gifär  sind  el -'Arisch,  Rafah  und 
el-Warrada;  Palmen  giebt  es  in  der  ganzen  Gegend  viel,  ebenso 
Weinstöcke  und  Granatbäume;  die  Bewohner  sind  ansässig  gewordene 
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Beduinen,  alle  haben  hinter  ihren  Städten  Gärten  und  eigene  Grund- 
stücke und  säen  in  den  Sand  ein  wenig  Saat,  von  deren  Ertrag  sie 
den  Zehnten  bezahlen  und  ebenso  wird  er  von  ihrem  Obst  genom- 
men. Zu  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres  zieht  aus  dem  Griechischen 
Meere  nach  jener  Gegend 'ein  Vogel  aus  dem  Geschlecht  der  Wach- 
teln, den  sie  Murg^)  nennen;  sie  fangen  davon  eine  grosse  Anzahl 
und  essen  sie  frisch  oder  bewahren  sie  gcj^alzon  auf;  auch  ziehen 
zu  gewissen  Zeiten  aus  den  Griechischen  Landein  eine  Menge  Raub- 
vögel zu  ihnen ,  die  sie  jagen ,  wie  Edelfalk<'n ,  Adler  und  Sperber, 
selten  erlegen  sie  einen  gemeinen  Falken ;  die  Adler  und  Edelfalken 
sind  bei  ihnen  nicht  so  schlau  als  die  Sperber.  Für  ihre  vielen 
Gärten  haben  sie  keine  Wache  nöthig,  da  keiner  von  ihnen  den 
andern  bestehlen  kann;  denn  bei  der  geringsten  Veränderung  in 
ihren  Gärten  betrachten  sie  die  Fussspuren  im  Sande  und  verfolgen 
sie  ein,  zwei  Tage  weit,  bis  sie  den  Dieb  fassen.  Einige  behaupten, 
dass  sie  an  den  Fussspuren  unterscheiden  könnten,  ob  sie  von  einehi 
jungen  oder  alten  Manne,  von  einem  weissen  oder  schwarzen,  von 
einer  Frau  oder  einem  Manne,  von  einer  Jungfrau  oder  einer  Ge- 
fallenen herrttlirten;  wenn  das  wahr  ist,  so  ist  es  höchst  wunderbar.'* 

Bei  zwei  grossen  Brunnen,  die  nach  einem  gewissen  Abu  Ishak 
benannt  sind,  sechs  Meilen  von  den  oben  erwähnten  Scha^ratein, 
ist  die  erste  Station  der  Karavanen  auf  Aeg}i)tischem  Bohlen,  da- 
neben stehen  Buden,  die  einen  freien  Platz  einschliessen  und  man 
hat  von  hier  wiederum  sechs  Meilen  bis  nach  der  Stadt  el -'Arisch 
d.  i.  die  Hütte,  welche  davon  den  Namen  haben  soll,  dass  die  Brü- 
der Josephs,  als  sie  nach  Aegjpten  zogen,  sich  dort  eine  Hütte 
bauten,  um  hier  seine  Erlaubniss,  das  Land  betreten  zu  dürfen,  zu 
erwarten.  Sie  liegt  am  Ufer  des  Griechischen  Meeres  mitten  im 
Sande;  sie  hatte  als  Gränzort  zur  Zeit  der  Pharaonen  eine  Be- 
satzung und  war  der  Sitz  des  Präfecten  von  el-Giiar.  el-Muhallabi 
sagt:  Dort  sind  zwei  Moscheen  und  zwei  Kanzeln,  die  Luft  ist  an- 
genehm, das  Wasser  süss  und  wohlschmeckend;  sie  hat  einen  grossen 
Marktplatz,  geräumige  Gasthäuser  und  Agenten  für  die  Kaufleute, 
viele  Palmen  und  mehrere  Sorten  von  Datteln  und  besonders  Gra- 
naten, welche  nach  anderen  Gegenden  ausgeführt  werden.  Von  der 
Jjandstrasse  sieht  man  in  der  Ferne  etwas  wie  einen  Hügel  auf 
einer  Landzunge,  die  sich  ins  Meer  erstreckt,  dies  sind  die  Ruinen 
von  el-Cass,  wo  die  feinen  wollenen  Stoffe  verfertigt  wurden, 
welche  der  Prophet  zu  tragen  verboten  hat. 

el-Warräda  war  ehemals  eine  Stadt  mit  einem  Marktplätze, 
einer  Moschee,  Gasthöfen  und  einer  Besatzung;  jetzt  ist  es  nur 
eine  Station  für  die  Karavanen  mitten  zwischen  Sandhügeln  und 
einigen  Wohnungen  und  einem  Bethause,  auf  dem  Markte  findet 
man  nur  Lebensmittel,  das  Wasser  ist  salzig;  es  giebt  aber  dort 
einen  Thurm  für  Brieftauben,   wodurch  die  Ankommenden  und  Ab- 
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gereisten  Nachrichten  nach  Cäliira  gelangen  lassen.  —  Ca  {ja,  ein 
Dorf  ftn  der  Strasse  nach  Miyr  mitten  im  Sande  nahe  bei  el- 
Faramä,  hat  Häuser  von  trockoneu  Palmzweigen  und  Brunnen  mit 
Salzwasser;  auf  dem  kleinen  Markte  bekommt  man  Brot,  welches 
mau  mit  aller  Mühe  nicht  zerkauen  kann,  und  viele  Fische  aus  dem 
nahen  Meere.  Ich  habe  dort  einen  Kaufmann  getroffen,  welcher  mit 
einer  besonders  guten  Art  von  Seefischen  ohne  Gräten  liandelte,  die 
sie  bittiiil  nennen,  aus  dem  Orte  I.Iittin  zwischen  el-Farama  und 
Tannis;  sie  werden  eingesalzcn  und  weit  verschickt.  —  Von  el- 
Chaschabi,  dem  letzten  Orte  in  el-üifär  von  Syrien  her,  mit 
einem  Chan,  hat  man  noch  drei  Tagereisen  bis  el-Fostat.  Zwischen 
el-Chaschabi  und  el-'Abbäsa  liabe  ich  den  Sclülfteich  el-Sadlr 
gesehen,  welcher  beim  Austreten  des  Nil  sein  Wasser  bekommt 
und  es  das  ganze  Jahr  hindurch  behält ;  hier  betritt  man  zuerst  das 
Gebiet  von  Mi^T  und  das  erste  Städtchen,  welches  man  erreicht,  ist 
el-'Abbäsa.  Als  Chumäraweih  ben  Ahmed  ben  Tüliin  im  J.  281 
seine  Tochter  Catr  el-nada  (Thautropfen)  an  den  Chalifen  el-Mu'tadhid 
verheirathete ,  begleitete  sie  von  el-Cähiia  ein  grosses  Gefolge,  in 
welchem  sich  auch  ihre  Tante  el-'Abbäsa  befand.  Diese  hatte  an 
der  Gränze  15  Parasangen  von  Cähira  ein  Schloss  errichten  lassen, 
wo  noch  zum  Abschiede  Festlichkeiten  veranstaltet  wurden.  Das 
Schloss  erhielt  nach  seiner  Gründerin  den  Namen  Cagr  el-'Ab- 
bäsa, wurde  zu  einem  Städtchen  erweitert  und  dann  bloss  el-Abbäsa 
genannt.  Man  findet  dort  holie  ralnien  und  der  Ort  ist  jetzt  von 
dem  Sultan  el-Malik  el-Kamil  ben  el-'Adil  neu  hergestellt  und  zum 
Vergnügungsaufenthalt  gemacht ,  den  er  (\ov  Jagd  wegen  oft  besucht, 
weil  in  den  nahen  Sümi>fen  sich  viele  Vögel  aufhalten,  die  er  jagt 

Dil  bei  s  an  der  Haupt  Strasse  von  Syrien  noch  acht  Parasan- 
gen von  Fostät  entfernt,  wird  von  Arabern  aus  dem  Stamme  'Abs 
ben  Bagidh  bewolmt.  —  Bei  dem  Dorfe  cl-Mataria  wächst  der 
Balsambaum,  aus  welchem  das  wohlriechende  Gel  gewonnen  wird; 
die  besondere  Eigenschaft  rtlhrt  von  einer  Quelle  her,  in  welcher 
sich  der  Messias  gebadet  haben  soll.  Auf  der  Nordseite  liegt  das 
alte  'Ain  Scham s,  dessen  Gartenanlagen  mit  denen  von  el-Matai-ia 
zusammenhängen.  Ich  bin  dort  gewesen  und  habe  den  Balsambaum 
gesehen,  er  gleicht  dem  Ilinuä-  und  dorn  Granat-Baume,  so  lange 
er  im  ^Vachsen  ist ;  man  lässt  den  Saft  aus  dem  Stamme  ausfliessen 
und  sammelt  ihn  mit  der  grössten  Sorgfalt  in  kleinen  Krystallge- 
fässen;  es  werden  davon  in  einem  Jahre  2o0  Batl  gewonnen.  Die 
künstliche  Zubereitung,  wodurch  iler  Saft  durch  Kochen  ganz  kkr 
gemacht  wird,  ist  nur  einem  Christen  bekannt,  welcher  das  Geheim- 
niss  keinem  mittlieilt;  die  Sultane  haben  sich  alle  Mühe  gegeben, 
ihn  dazu  zu  vermögen,  aber  er  weigert  sieh  und  sagt;  „und  wenn 
ihr  mich  umbringt,  so  lehre  ich  es  keinem,  so  lange  noch  ein 
Nachkomme  von  mir  lebt-,  sollte  meine  Nachkommenschaft  zu  Ende 
gehen,  so  will  ich  es  Jedem,  der  Lust  hat,  mittheilen.''  Das 
Land,  wo  diese  Bäume  wachsen,   erstreckt  sich  lang  und  breit,  so 
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weit  der  Blick  reicht  und  die  besondere  Eigenscliaft  rührt  von  der 
Quelle  her,  womit  sie  bewässert  wenlen ;  ich  habe  von  dem  Wasser 
getrunken,  es  ist  süss  und  hat  einen  feinen  öligen  Geschmack,  el- 
Malik  el-Kamil  bat  seinen  Vater  el-'Ädil  um  Erlaubuiss,  einige 
dieser  Bäume  nach  einem  benachbarte  Orte  veri)flanzen  zu  dürfen; 
ts  geschah  und  es  wurde  alle  Sorgfalt  darauf  verwandt,  aber  ohne 
Erfolg,  nmn  bekam  kein  Ocl.  Nun  bat  er,  die  Bäume  aus  jener 
Quelle  bewässern  zu  dürfen,  und  als  dies  geschah,  hatt«  es  den 
gewünschten  Erfolg.  Ein  Mann,  der  in  el-Higäz  gewesen  war  und 
den  Balsambaum  in  Aegypten  gesehen  hatte,  sagte  mir,  dies  sei 
derselbe  Baum  wie  der  baschdm  in  Hi^äz,  nur  dass  hier  kein  Oel 
aus  ihm  gewonnen  würde. 

Wir  kommen  nach  Cahira.  Es  würde  die  Gränzen  dieser 
Abhandlung  überschreiten,  weim  wir  die  hierher  gehörigen  sehr  aus- 
führlichen Artikel  Mi^r,  el-Fostät,  el-Cähira,  cl-Mucat- 
tam,  el-Caräfa  u.  a.  auch  nur  im  Auszuge  übertragen  wollten: 
es  genügt  femer,  hier  nur  zu  erwähnen,  dass  Jacüt  die  grossen 
Pynimiden  besucht,  seine  Reise  noch  bis  Alexandria  ausgedehnt 
und  bei  Birma  und  Damanhür  besonders  erwähnt  hat,  dass  er 
diese  Städte  auf  dem  Wege  daliin  passirt  sei.  Wiewohl  er  eine 
ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Ortschaften  in  Aegyi)ten  in  einzel- 
neu Artikeln  anführt,  so  findet  sich  doch  nirgends  eine  Andeutung, 
dass  er  auch  in  andere  Gegenden  gekommen  sei,  vielmehr  ist  es 
wahrecheinlich ,  dass  Alexandiia  das  Ziel  seiner  Heise  war  und  er 
wie  auf  dem  Hinwege,  so  auch  auf  dem  Bückwege  sich  den  Kara- 
vanen  anschloss,  welche  dieselbe  Strasse  durch  Palästina  rückwärts 
zogen.  Dass  er  im  J.  611  in  Aegypten  war,  sagt  er  nur  einmal 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Moschtarik  S.  397;  aus  dieser 
Stelle  geht  aber  auch  zugleich  henor,  dass  damals  der  Handel  nicht 
der  einzige  Zweck  seiner  Reise  war,  denn  er  besuchte  dort  Vor- 
lesungen und  hörte  bei  dem  Scheich  *Abd  el-Chälik  ben  ^alih  el- 
Miski  die  Apologie  des  Abdallah  Ibn  Barr!  gegen  die  Angriffe  des 
Ibn  el-Chaschschäb  auf  el-IIariri ,  den  Verfasser  der  Macamen  '). 

Jäcut  kam  also  im  J.  G 1 2  nach  Damascus  zurück  und  vei^weilte 
dort  längere  Zeit.  Wiewohl  er  gewiss  zu  den  aufgeklärtesten  Män- 
nern seines  Jahrhunderts  gehörte  und  namentlich  gegen  die  aben- 
teuerlichen Wundererzählungen  seiner  Vorgänger  sich  zu  wiederholten 
Malen  ausspricht,  die  er  dem  orientalischen  Geschmacke  huldigend 
nur  nachschrieb,  wie  er  sie  vorfand,  ohne  selbst  daran  zu  glauben, 
so  war  er  doch  ein  rechtgläubiger  Muhammedaner  und  ein  entschie- 
dener Gegner  'der  Sektirer,  welche  die  Vorrechte  'Ali*s  zu  ihrem 
ersten  Glaubensartikel  machten.  Eines  Tages,  als  er  sich  auf  einem 
der  Marktplätze  zu  Damascus,  wo  er  seinen  Stand  hatte,  mit  einem 
Schi'iten  in  einen  dogmatischen  Streit  eingelassen  hatte,  entschlüpften 
ihm  einige  unvorsichtige  Aeusseningen  über  'Ali,   worüber   die  um- 


1)  Vergl.  Haji  Khalfae  lexic.  bibliogr.    Tom.  VI.  pag.  64. 
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stehenden  Leute  in  grosse  Erbitterung  geriethcn,  und  es  fcblte  nicht 
viel,  dass  sie  ihn  umgebracht  liätton.  Mit  Mühe  entzog  er  sich 
dnrch  die  Flucht  den  weiteren  Verfolgungen,  da  schon  der  Statt- 
halter auf  ihn  fahnden  liess,  nahm  seinen  Weg  über  Halob,  wo  er 
einige  Geschäfte  zu  ordnen  liatte,  dann  über  M(»sul  nach  Irbil, 
wagte  aber  nicht  sich  nacli  Bagdad  zu  begeben,  da  sein  Gegner  von 
dort  gebürtig  war  und  er  fürchten  musste,  dass  die  Nachriclit  über 
die  Auftritte  in  Damascus  sich  schon  dahin  verbreitet  haben  könnte, 
und  während  er  selbst  über  diese  von  Ihn  Challikän  berichteten 
Vorgänge  das  tiefste  Stillschweigen  beobachtet,  nmss  er  diese  Reise 
in  grösster  Eile  und  ohne  Aufenthalt  gemacht  haben,  und  wir  treffen 
ihn  erst  wieder  am  See  von  Urmia,  den  er  noch  im  J.  G12 
erreichte  ^). 

In  dem  bittem,  übelriechenden  Wasser  dieses  Sees  lebt  weder 
ein  Fisch,  noch  ein  anderes  Thier;  in  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein 
Bei^g  Namens  Kabüchan  und  eine  Insel  mit  etwa  vier  Dörfern, 
deren  Bewohner  Schiffer  sind  und  auch  etwas  Ackerbau  treiben. 
Oben  auf  dem  Berge  liegt  ein  befestigtes  Schloss,  dessen  Besitzer 
die  meiste  Zeit  mit  dem  Statthalter  von  Adserbeigau  in  Feindschaft 
leben  und  die  Beisenden  ausi»lündeni,  indem  sie  auf  das  Festland 
herüberkommen  und  wenn  sie  ihren  Zweck  erreicht  haben,  in  ihren 
Schiffen  nach  ihrer  Burg  zurückkehren,  wo  siii  niemand  erreichen 
kann.  Ich  habe  dieses  Schloss  von  weitem  gesehen,  als  ich  im 
J.  612  auf  meiner  Beise  nach  Chorasan  an  diesem  See  vorüber 
kam,  dessen  Umfang  auf  50  Barasangen  angegeben  wird;  man  kann 
aber  in  einer  Naclit  von  einem  Ufer  zum  andern  lünübei-fahren. 
An  der  Ostseite  des  Sees  entspringen  Quellen,  deren  Wasser  ver- 
härtet, wenn  es  an  die  Luft  kommt,  und  das  damus  gewonnene 
Salz  gleicht  an  Klarheit  der  Tütia,  wie  (der  bekannte  Dichter  und 
Reisende)  Mis'ar  sagt. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  Jäcut  wieder  bis  Tibriz  hinaufging 
und  von  dort  seine  Reise  nach  Chorasan  fortsetzte,  denn  in  dem 
Artikel  Ugän  sagt  er:  dies  ist  ein  Städtchen  in  Adserbei^an  zehn 
Parasangen  von  Tibi-iz  auf  dem  Wege  nach  el-Eeij,  welches  ich 
gesehen  habe  \  es  ist  mit  einer  Mauer  umgeben  und  hat  einen  Markt- 
pUitz,  ist  aber  stark  im  Verfall  begiiffeu.  —  Von  hier  kam  er  nach 
der  Stadt  Miäneg,  von  den  Eingebornen  Mi  an  eh  genannt,  zwei 
Tagereisen  von  Maräga,  dann  nach  Cliilnag  zwischen  Maraga  und 
Zan^än  auf  dem  Wege  nach  Beij  an  der  Gnlnze  von  Adserbeigän; 
man  nennt  diese  kleine  Stadt  auch  Chünä,  die  Einwohner  hören 
aber  diesen  Namen  nicht  gern  wegen  der  schlechten  Bedeutung,  die 
das  Wort  hat;  jetzt  heisst  sie  Kagid  kunän  d.  i.  Papierfabrik, 
als  ich  sie  sah,  war  sie  im  Verfall,  hatte  aber  einen  schönen  Markt- 
platz.  —   Zwei  Tagereisen   von   hier   liegt   Zangän,    eine   grosse 


1)  Da  Jicüt  diese  Jahreszahl  selbst  angicbt,    so   ist   Ihn  ChaUikau    falsch 
berichtet,  wenn  er  jene  Vorgänge  in  das  J.  61d  setzt. 


470  Wüsten/eld,  Jäcü^a  Reisen. 

Stadt,  dann  15  Parasangen  weiter  Abhar  und  darch  den  District 
Tälacdn,  wie  ein  Verein  mehrerer  Dörfer  genannt  wird,  führt  die 
Strasse  nach  Cazwin,  welches  von  Abhar  zwölf  Parasangen  ent- 
fernt ist.  Abhar  und  Cazwiu  sind  von  Sapür  Dsul-Aktäf  erbaut 
worden  und  die  Persischen  Könige  errichteten  hier  eine  Station  von 
Beritteueu,  um  das  Land  gegen  die  räuberischen  Einfälle  der  Deilo- 
miten  zu  schützen,  deren  Gebiet  liier  durch  das  Gebirge  von  Deilom 
von  Persien  getrennt  ist.  Im  J.  24  d.  H.  wurde  erst  Abhar,  dann  Cazwiu 
von  den  Muslimen  erobert;  die  Einwohner  von  Cazwin  wollten  alle 
Friedensbedingungen  wie  die  von  Abhar  eingehen,  nur  die  Kopf- 
steuer wollten  sie  nicht  bezalilen  und  ergriffen  desshalb  die  Flucht; 
da  sie  aber  sahen,  dass  der  General  el-Bara  ben  'Äzib  nicht  nach- 
gab, kehrten  sie  zurück  und  unterwarfen  sich.  el-Banl  Hess  eine 
Besatzung  von  500  Mann  zurück,  denen  er  hencnlose  Grundstücke 
zntheilte,  die  sie  bebauten  und  durch  Canäle  bewässerten.  Als  Sa'id 
ben  el-*Ägi  den  Oberbefehl  in  Kufa  erhielt,  kam  er  nach  Cazwin, 
stellte  die  Stadt  wieder  her  und  machte  sie  zur  Station  der  Armee 
von  Kufa  gegen  die  Deilomiten.  Der  Chalif  Müsa  el-Hädi  hielt 
sich  auf  seiner  Reise  nach  el-Reg  in  Cazwin  auf  und  Hess  seitwärts 
eine  neue  Stadt  anlegen,  welche  nach  ihm  Stadt  des  Müsd  genannt 
wurde;  auch  kaufte  er  die  oberlialb  gelegenen  liändereien  von  Ru- 
stemabads  und  bestimmte  die  Einkünfte  davon  zur  Erhaltung 
seiner  Stadt,  el- Raschid  liess  in  Cazwiu  eine  grosse  Moschee  er- 
bauen und  kaufte  Wirthshäuser  und  Aecker,  welche  verpachtet  wur- 
den, um  aus  dem  Erlös  die  Stadt  in  Bau  und  Bessmng  zu  erhal- 
ten *).  —  Zu  dem  Gebiete  von  Cazwin  gehören  die  Dörfer  C  h  i j  a- 
ra^,  Maschtikin  und  Kundur  und  man  rechnet  bis  nach  el- 
Reij  27  Parasangen.  Da  Jäcüt  auf  seiner  Flucht  aus  Chorasan 
auf  demselben  Wege  zurückkam,  so  verschieben  wir  bis  dahin  die 
nähere  Beschreibung  und  heben  hier  nur  besonders  die  Orte  hervor, 
die  er  auf  der  Hinreise  im  J.  613    berührt  zu  haben  angiebt. 

Kulin  ist  die  erste  Station  der  Pilger  auf  der  Strasse  von 
el-Rey  nach  Chuw&r.  —  Chuwar,  eine  grosse  Stadt  im  Gebiete 
von  el-Rey  und  gegen  20  Parasangen  davon  entfernt,  liegt  an  der 
Hauptstrasse  nach  Chorasan  und  die  Karavanen  ziehen  mitten  durch 
die  Stadt;  als  ich  im  Schawwäl  613  dorthin  kam,  war  sie  schon 
sehr  im  Verfall  begriffen.  —  Dabdwend,  Dobawend,  Doma- 


in Cazwini,  Kosmotn*.  Th.  II.  S.  290  giebt  zu  einer  sehr  rohen  Zeich- 
nung folgende  Beschreibung  seiner  Vaterstadt:  Cazwin,  eine  grosse  bekannte 
Stadt  in  einer  Ebene  hat  eine  gesunde  Lage  in  einer  angenehmen  Gegend  mit 
vielen  ü&rten  und  Baumpflaniungen  und  schöne  Strassen ,  wie  keine  andere 
Stadt.  Sie  besteht  aus  zwei  Städten,  von  denen  die  eine  mitten  in  der  anderen 
liegt;  die  kleinere  mit  dem  besonderen  Namen  Schahrist&n  hat  eine  Mauer 
und  Tliorc  und  die  sie  umgebende  grössere  hat  wieder  eine  Mauer  und  Thore. 
Die  ganze  grosso  Stadt  ist  von  allen  Seiten  mit  Weinbergen  und  Gärten  um- 
geben und  diese  sind  wieder  rings  von  Fmchtfeldem  eingeschlossen.  Zwei 
Bäche  flicsseu  durch  die  Stadt:   Wlldi  Dara^  und  Wädi  Atrak. 
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wend  oder  Donbawend  ist  ein  zu  Reg  gehörender  District,  der 
sich  im  Gebirge  nach  Tabaristiin  zu  erstreckt,  mit  Gärten,  Obst- 
bAomen,  zahlreichen  Dört'cm  und  vielen  Quellen;  in  der  Mitte  dieses 
Districts  erhebt  sich  ein  sehr  hoher  Berg  desselben  Namens  wie 
eine  mnde  Kuppel  und  ragt  über  die  ihn  umgebenden  Berge  empor, 
wie  sonst  hohe  Berge  tiber  eine  Ebene  emporragen;  ich  habe  ihn 
mehrmals  (auf  der  Hin-  und  Herreise)  gesehen  und  man  gewahrt 
ihn  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Tagereisen,  nirgends  in  der 
Welt  ist  mir  ein  höherer  Berg  zu  Gesicht  gekommen;  er  ist  Som- 
mer und  Winter  mit  Schnee  bedeckt  und  gleicht  einem  Ei.  In 
diesem  Gebiete  liegt  mitten  im  Gebirge  das  Städtchen  Wima,  über 
welchem  sich  die  Festung  Pirüzküh  d.  i.  der  blaue  Berg^)  hoch 
eitebt;  es  giebt  dort  Wasserquellen,  der  Verfall  des  Ortes  hatte 
aber  schon  überhand  genommen,  als  ich  ihn  sah.  Weiterhin  in 
der  Ebene  folgt  der  Ort  Simnän,  welcher  von  Einigen  schon  zu 
der  Persischen  Provinz  Cümis  gerechnet  wird;  es  werden  hier 
sdir  schöne  Deckentücher  verfertigt;  Gäi-ten  sind  sehr  zahlreich, 
B&che  schlängeln  sich  mitten  zwischen  den  Wohnungen  hindurch, 
die  Bäume  sind  mit  Früchten  beladen,  aber  der  Verfall  ist  schon 
flberall  sichtbar.  Unmittelbar  an  diese  Gärten  und  Gehöfte  stösst 
ein  anderes  Städtchen  Namens  S  i  m  n  a  k  -).  —  Die  nächste  Station 
Ar  die  Karavanen  ist  das  Dorf  Dihdieh;  es  gehört  den  Mulhiden 
(Ismä'iliten),  deren  Festung  Girdkilh  daneben  liegt;  hier  werden 
von  ihnen  die  Pilger  und  Boisenden  angehalten  und  müssen  von 
jedem  Kameel  einen  Dinar,  und  wenn  ein  Geleit  gefordert  wird, 
noch  mehr  bezahlen.  —  Eine  kleine  Tagereise  von  hier  liegt  Dä- 
magän,  die  Hauptstadt  von  Cümis.  Mis'ar  ben  Muhalhal  rühmt 
ihr  vortreffliches  (3b8t,  die  schönen  rothen  Aepfel  aus  Cümis,  die 
man  nach  'Irak  bringt,  kommen  von  hier;  der  Wind  hört  Tag  und 
Nacht  nicht  auf  zu  wehen.  Eine  merkwürdige  Wasserleitung,  die 
aus  der  Zeit  der  Persischen  Könige  stammt^  kommt  aus  einer  Höhle 
im  Gebirge  und  theilt  sich  beim  Ilerabfliessen  in  120  Arme,  welche 
ebenso  viele  I^ndgüter  in  gleicher  Weise  bewässern.  Die  Berg- 
werke liefern  Vitriol,  Salz,  Schwefel  und  gediegenes  Gold."  —  Ich 
selbst  habe  von  dem  Allen  nichts  gesehen,  als  ich  im  J.  613  auf 
der  Reise  nach  Chorasän  den  Ort  passirte,  weil  ich  mich  dort  nicht 
aufgehalten  habe;  von  der  Stadt  aus  kann  man  die  eben  genannte 
Festung  Girdkuli  mitten  im  Gebirge  liegen  sehen. 

Zwei  Tagereisen  von  hier  auf  der  Landstrasse  nach  NisabAr 
kommt  man  nach  Bist  am  einer  grossen  Stadt  in  Cümis.  Mis'ar 
ben  Muhalhal  sagt,  es  sei  ein  grosses  Dorf  wie  eine  kleine  Stadt, 
der  Geburtsort    des  Heiligen  Abu  Jazid  el-Bistami;    Aepfel   von 


1)  Wenn  man  in  dieser  Zusammensetzung  Pirüz  nicht  für  ein  Nom.  propr. 
halten  wiU,  so  kann  der  Name  „Siegesberg**  bedeuten. 

2)  d    i.  klein  Simn^n,  da  &n  Endung  ist    und    mau   daher   nicht  8imnftni, 
sondern  Simoi  bildet,  und  k  im  Persischen  das  Deminutivum  beseichnet. 
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schöner  Form  und  glänzender  Farbe  werden  von  dort  nach  'Irak 
ausgeführt  und  sind  hier  unter  dem  Namen  Bistämi  bekannt.  Der 
Ort  hat  zwei  merkwürdige  Eigenschaften,  die  eine,  dass  es  unter 
den  Einwohnern  keine  Verliebte  giebt  und  wenn  ein  Verliebter 
dahin  kommt,  so  hört  seine  Liebe  auf;  die  andere,  dass  man  dort 
keine  Augeukranke  sieht.  Das  dortige  Bitterwasser  nüchtern  ge- 
trunken vertreibt  den  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  und  als  Kly- 
stier  angewandt  heilt  es  die  inneren  Hämorrhoiden.  Das  Aloeholz 
verliert  dort  seinen  Geruch  und  wenn  es  von  dem  besten  Indischen 
wäre,  während  der  Geruch  des  Moschus,  Ambra  und  anderer  wohl- 
riechenden Sachen  sich  verschärft.  Es  giebt  dort  kleine  springende 
Schlangen  und  viele  schädliche  Fliegen.  Auf  einem  gegenüber  lie- 
genden Hügel  steht  ein  Schloss  von  sehr  bedeutendem  Umfange  mit 
vielen  grösseren  und  kleineren  Tliünnen  auf  der  Mauer,  es  soll  von 
S&bur  Dsul-Aktäf  erbaut  sein.  Die  dortigen  Hühner  fressen  kein 
Getreide."  —  Ich  habe  Bistam  gesehen,  es  ist  eine  grosse  Stadt 
mit  mehreren  Marktplätzen,  nur  sind  die  Häuser  mittelmässig  und 
nicht  wie  die  Wohnungen  der  Reichen;  sie  liegt  in  einer  Ebene, 
in  der  Nähe  ragen  hohe  Berge  über  sie  empor  und  ein  grosser 
Fluss  fliesst  vorbei.  Das  Grab  des  genannten  Heiligen  habe  ich 
besucht,  es  befindet  sich  mitten  in  der  Stadt  an  der  Seite  des 
Marktplatzes,  sein  Name  ist  Abu  Jazid  Teifür  ben  'Isd  ben  Schar- 
wasän  el-Bistämi;  ein  anderer  ist  Abu  Jazid  Teifür  ben  'Isd  ben 
Adam  ben  'Isa  el-Bistamf  der  jüngere  *).  —  Zwischen  BistAm  und 
(jur^än  führt  die  Landstrasse  über  den  Fluss  6urmäruds  und 
den  Abhang  gleiches  Namens,  wo  ich  vorüber  gekommen  bin.  — 
(j&^arm  ist  eine  schöne  Stadt  mit  einem  grossen  Gebiete  zwischen 
Nisabür,  6uweiu  und  Gur^n,  welches  viele  Dörfer  umschliesst,  von 
denen  ich  einige  gesehen  habe,  die  an  dem  Berge  oberhalb  Azäds- 
w&r  liegen,  und  dies  ist  der  erste  Ort  in  dem  Districte  öuwein, 
wenn  man  von  der  Seite  von  Cümis  her  das  Gebiet  von  Nis4bür 
betritt;  nach  einigen  ist  es  die  Hauptstadt  jenes  Districts,  welcher 
im  Süden  durch  den  District  von  Beihak ,  im  Norden  durch  den  von 
6ä^arm  begränzt  wird  und  in  einer  von  Bergen  eingeschlossenen 
Ebene  189  Dörfer  umfasst.  Diese  Ebene  ist  in  zwei  Theile  ge- 
tiieilt,  in  der  einen  nördlichen  Hälfte  liegen  die  Dörfer  von  Osten 
nach  Westen  eins  neben  dem  anderen,  so  dass  keins  queer  liegt, 
von  der  anderen  südlichen  sind  Canäle  hergeleitet,  welche  den  Dör- 
fern das  Wasser  zuführen,  und  in  dieser  ist  durchaus  nichts  be- 
stellt. Von  diesem  Districte  bis  nach  Nisäbür  sind  etwa  20  Para- 
sangen. 

Nis&bür,  in  der  Volkssprache  Nisch&wer,  sonst  auch  Abra- 
schehr,  Barschehr  und  Nauschehr  genannt,  ist  von  el-Rey  160,  von 
Sarchas  40  Parasangen  entfernt  Die  Stadt  wurde  während  'Omars 
Chalifat  von  el-Ahnaf  ben  Keis  erobert,  und  als  sie  dann  den  Ver- 

1)  Diesen  letztcreo  erwSlint  Ibn  Ckaüüc,  v\X,  Nr.  311. 
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trag  brach,  sandte  'Othmän  den  Abdallali  ben  'Ämir  bcn  Eurciz  hin, 
welcher  sie  im  J.  31  d.  H.    znm  zweiten  Male  einnahm   und  dort 
eine  Moschee  erbauen  Hess.     'Abdallah  ben  Tähir,  der  dritte  Fürst 
aas  der  Dynastie  der  Tähiriden,  die  in  Chorasän  herrschte,  zog  im 
J.  215  mit  seinen  Truppen  in  Nisabür  ein  und  die  Einwohner  ^-ur- 
den   durch   die  Soldaten   sehr  belästigt.     Zu   einem  jungen  Manne, 
der   sich  erst  ktirzlich  verheirathet  hatte  und  so  eifersüchtig  war, 
dasB   er  das  Haus   nie  verliess,   kam  ein  Heiter   ins  Quartier  und 
Terlangt«,  dass  der  AVirth  sein  Pferd  zur  Tränke  führen  solle.    Um 
nun  nicht   unfolgsam   zu   scheinen  und   auch   seine  Frau   mit   dem 
Beiter  nicht  allein   lassen  zu  müssen,   bat  er  diese,  das  Pferd  zur 
Tränke   zu  führen,   während   er  das  Haus  und   ihre  Habseligkeiten 
baten  wolle.     Indem  nun  die  Frau  das  Pferd  führte,  kam  'Abdallah 
ben  T&hir  vorüber;  ihre  Schönheit  fiel  ihm  auf,  er  rief  sie  an  und 
äusserte,   dass  ihre  ganze  Erscheinung  mit  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
schäftigung im  Widersprach  zu  stehen  scheine,  was  das  zu  bedeuten 
habe?     Sie   erwiedcrtc:   'Abdallah  ben  Tahir,  den  Gott   vernichte! 
ist   daran   schuld.     Nachdem    sie  ihm   dann   die  näheren  Umstände 
erzählt  hatte,   wurde  'Abdallah   sehr   böse   und   ärgerlich,   dass   er 
selbst  solche  Noth   tlber  die  Nisaburenser  gcbmcht  habe;   er   Hess 
sogleich  durch  die  Corpsführer  bekannt  machen,  dass,  wer  von  sei- 
nen Truppen  in  Nisabür  über  Nacht  bleibe,  seines  Vermögens  ver- 
lustig und  des  Todes  schuldig  sei.   Er  zog  in  die  Vorstadt  Schäds- 
j&ch,  wo  er  selbst  einen  Park  besass,  liess  hier  für  sich  ein  Haus 
errichten   und   ringsum    ftlr  die   Soldaten   Wohnungen   bauen,    und 
daraus  ist  nach  und  nach  ein  grosses  Quartier  geworden,   welches 
sich  unmittelbar  an   die  Stadt  anschloss   und   worin  die  Einwohner 
sich  Wohnungen  und  Palläste  erbaut  haben.     Durch  die  Türken  der 
Horde  el-Guzz,  welche  im  J.  548  nach  Nisäbür  vordrangen,  wurde 
die  ältere  Stadt  zerstört  und  das  jetzige  Nisäbür   ist  das  urspi-ting- 
liche  Schädsjäch.     Als  ich  im  J.  613  dort  ankam,  gefiel  es  mir  so 
gut,  dass  ich  einige  Zeit  dazubleiben  beschloss;   ich  gerieth   in  ein 
80  sorgloses  Leben,  wie  ich  es  bis  dahin  nicht  gewohnt  gewesen  war. 
Ich  kaufte   mir  eine  Türkische  Sklavin,   wie  sie  Gott   gewiss  nicht 
schöner  erschaffen  hat,  und  hielt  sie  sehr  hoch  in  Ehren;  aber  ein 
solches   Leben  überstieg  meine  Vermögensverhältnisse,   ich  gerieth 
bald   in  eine  bedrängte  Lage  und   sah  mich  genöthigt,   die  Sklavin 
wieder  zu  verkaufen.    Damit  war  aber  alle   meine  Ruhe   hin,   ich 
hielt  Essen  und  Trinken  für  ein  Verbrechen  und  war  nahe  daran 
zu  sterben;  ein  wohlmeinender  Freund  rieth  mir,   den  Versuch  zu 
machen,  um  wieder  in  ihren  Besitz  zu  kommen,  ich  gab  mir  auch 
alle  erdenkliche  Mühe,  allein  es  war  umsonst,  weil  der  Käufer  ein 
reicher  Mann   und   noch  verliebter  in  sie  war  als  ich,   und   meine 
Qual   wurde  nur   noch  vermehrt,  da  ich  sah,   dass  sie  mich  lieber 
hatte,  als  ihren  neuen  Herrn  und   dass   sie   gern   zu  mir  zurück- 
gekehrt wäre.    Damals  machte  ich  ein  Klaggedicht,  welches  also 
anfing: 


474  WüHenfdd^  JäciU'ß  Reisen, 

Ach!  kehren  denn  die  Nächte  von  el-Schl^^ilch  nicht  zurück? 

So  Ung  ich  lebe,  werd*  ich  daran  denken. 
Die  Gegend,   wo  der  Eiims  weht  und  wo  der  Nord 

mit  Sehnsucht  uns  erfüllt,  der  Süd'  die  Herzen  lenkt, 
Darüber  wird  mein  Innres  stets  erzittern 

nud  über  den  Verlust  der  Freundin  meine  Thrftne  fliessen. 

Auch  dies  neue  Nisabür  haben  die  Tataren  im  J.  617  zerstört 
und  keine  Mauer  davon  stehen  lassen.  —  Gleich  am  Thore  von 
Nisäbür  liegen  die  Dörfer  Dazbäz  oder  Dazbär  an  der  Strasse 
nach  Herät,  Bärüs,  Surchak,  Kan^arüds,  Kurdabäds  und 
Firendabäds,  und  in  nächster  Nähe  die  Ortschaften  Asfidsa- 
bän,  Bdr,  Burnauds,  Buzdigara,  Histig,  Sürin  V2  Para- 
sänge  entfernt,  Buschtancän  ein  beliebter  Vergnttgungsort  eine 
Parasange  von  der  Stadt,  Büzen,  Gizbärän,  6undafarg  eine 
Parasange  weit,  Schämakan,  Schacan,  Filac,  Käriz  V^j  pa- 
rasange weit,  Mäzul  und  Nu  kr. 

Chawäf  ist  ein  grosser  zuNisabÄr  gehöriger  District,  welcher 
auf  der  einen  Seite  an  den  von  Zauzeii,  auf  der  andern  an  den  von 
Büscheng  anstösst  und  200  Ortschaften  umfasst,  nebst  den  Städten 
Sangäu,  Sarawend,  Büz^än  vier  Tagereisen  von  Nisabür  und 
sechs  von  Herät,  und  Char^ird,  welches  von  den  Guzz  auf  ihrem 
Verwüstungszuge  im  J.  548  zerstört  wurde.  Von  Char^rd  ist  es 
nicht  mehr  weit  nach  Büschen^  oder  Büschenk,  Füscheng,  einem 
netten  Städtchen  in  einer  fruchtbaren,  baumreichen  Gegend,  aus 
welcher  Herat  einen  grossen  Theil  seines  Bedarfs  an  Getreide  und 
Obst  bezieht;  indess  habe  ich  es  auf  dem  Wege  von  Nisabür  nach 
Herät  nur  aus  der  Feme  gesehen,  ohne  es  selbst  zu  betreten.  Alf 
der  Hauptstrasse  liegt  das  Dorf  Ischkidsabän. 

Die  Stadt  Herät  ist  auf  Befehl  Alexanders  d.  Gr.  erbaut,  als 
er  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Orient  auf  dem  Wege  nach  China 
dort  vorüberkam.  Er  pflegte  nämlich  in  allen  Gegenden  die  Ein- 
wohner anzuhalten  eine  Stadt  zu  bauen  um  sich  gegen  die  Feinde 
zu  schützen,  wobei  er  selbst  den  Plan  und  die  Verhältnisse  angab. 
Da  er  wusste,  dass  die  dortigen  Bewohner  hartnäckig  und  wenig 
fügsam  waren,  ersaun  er  eine  List.  Er  befahl  ihnen,  eine  Stadt 
zu  bauen  und  den  Grund  recht  fest  zu  legen,  mass  selbst  die  Länge 
und  Breite  aus,  bestimmte  die  Höhe  der  Mauern,  die  Zahl  der 
Thürme  und  Thore  und  versprach  ihnen  die  Kosten  und  den  Lohn 
zu  bezahlen,  wenn  er  aus  China  zurückkehrte.  Als  er  nun  zurück- 
kam und  sah,  was  sie  gebaut  hatten,  tadelte  er  es,  stellte  sich  sehr 
ungehalten  und  sprach:  so  habe  ich  euch  nicht  zu  bauen  befohlen; 
er  überliess  ihnen  den  Bau  unter  Tadeln  und  gab  ihnen  nichts 
dafür.  —  Herät  gehörte  bei  meinem  Dortsein  im  J.  614  zu  den 
ersten  Städten  von  Choräsän,  ich  habe  in  Choräsän  keine  grössere, 
angesehenere,  schönere  und  volkreichere  Stadt  gesehen:  eine  grosse 
Zahl  von  Gärten  und  sprudelnden  Bächen,  Ueberfluss  an  allen  Be- 
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dflrfioisften,  eine  Menge  von  Gelehrten  und  eine  Fülle  von  Reichen 
und  Gebildeten;  —  das  Alles  ist  durch  die  Tataren  im  J.  618  zu 
Grunde  gerichtet.  —  Ein  Thor  von  Herat  führt  mit  dem  nächst- 
liegenden Quartiere  den  Namen  Der  chuscht  d.  i.  das  trockene 
Thor;  im  Widerspruche  damit  fliesscn  dort  zwei  Bäche  vorbei,  wie 
ich  selbst  gesehen  liabe.  Gakkän  ist  eine  Vorstadt  von  Herat; 
tnch  die  Dörfer  Churag  und  Farizeh  liegen  dicht  am  Tliore  und 
in  geringer  Entfernung  die  Ortschaften  Osuän,  Auba,  Buzjän, 
Bischkän,  Tirjäc,  Tizän,  Disän  und  Türän. 

Zwischen  Hcrät  und  Marw  el-ruds  zieht  sich  der  Landstiich 
B&dsagis  hin;  der  Name  wird  abgeleitet  aus  dem  Persischen 
bäds  chiz  d.  i.  das  Wehen  des  Windes,  und  hier  soll  vor  Zeiten 
der  Sitz  (der  Indo-skythischen  Dynastie)  der  Ilajatila  gewesen  sein ; 
diese  Gegend,  welche  ich  mehrmals  gesehen  habe,  ist  sehr  frucht- 
bar, besonders  häufig  ist  dort  der  Pistacia-Bauin ;  sie  umfasst  mehrere 
Ortschalten,  von  denen  die  beiden  grössten  Bawan  (oder  Bawn, 
Bahn,  Babna)  zwei  Tagereisen  von  Herat  und  nahe  dabei  Ba- 
rn a!n.  —  Das  befestigte  Schloss  Kalawän  liegt  zwischen  Herät 
und  Badsagis  im  Gebirge. 

Schiraz  oder  eigentlich  Schir  (da  das  z  nur  in  der  Ableitung 
Schlrazi  hinzugesetzt  wird,  wie  Marwazi  von  Marw)  ein  Dorf  wie 
eine  Stadt  im  Gebiete  von  Sarchas,  von  dem  es  noch  zwei  Tagereisen 
entfernt  ist  auf  der  Strasse  von  Herät,  hat  einen  schönen  Markt- 
platz mit  lebhaftem  Verkehr  und  eine  grosse  Moschee ;  Wasser  wird 
indess  nur  aus  Brunnen  geschöpft,  doch  ist  es  süss.  Ich  bin  dort 
gewesen. 

Sarchas,  seltener  Sarachs,  eine  giosse,  weitläufig  gebaute 
Stadt  auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Nisabür  und  Marw  *)  und 
von  beiden  sechs  Tagereisen  entfernt,  soll  zur  Zeit  des  Keikaus  von 
einem  Landstreicher  gegiündet  und  nach  ihm  benannt  und  von 
Alexander  d.  Gr.  befestigt  sein;  sie  liegt  in  einer  wasserarmen 
Gegend,  da  ein  aus  den  Gewässern  von  Herät  kommender  Bach  nur 
einen  Theil  des  Jahres  fliesst  und  dann  versiegt,  und  im  Sommer 
nur  süsses  Wasser  aus  Brunnen  geschöpft  wird.  Uebrigens  ist  die 
Gegend  gesund  und  der  grösste  Theil  derselben  besteht  aus  Weiden ; 
Dörfer  sind  darin  wenig.  Die  Einwohner  haben  eine  besondere 
Geschicklichkeit  in  der  Anfertigung  von  Schleiern,  goldgestickten 
Kopfbinden  und  äliulichen  Sachen.  —  ]VIit  der  eben  gemachten  Be- 
merkung steht  es  einigermassen  im  Widerspnich,  dass  Jäcüt  doch 
ein  Dutzend  Dörfer  nennt,  die  in  dem  Gebiete  von  Sarchas  liegen 
und  fast  sämmtlich  die  Gebuilsörter  berühmter  Gelehrten  sind,  näm- 
lich A^incän,  Haf^abäds,  Chälaberzen,  Chälidabäds, 
Salmacän,   Ganädüst,   Falk,   Catänicän,   Nuweiza,   el- 


1)  Wir   folgen    dem  Sprachgebrauche    das   berühmtere    Marw  el-Sch&h^An 
nur  Marw  ■«  nennen  und  für  Marw  el-rfids  den  Namen  vollstündig  za  setzen. 
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Ra^ä,  Andakän  and  Bil;  Zandachän  liegt  eine,  Snrfacän 
drei  und  Bagäwiz^än  vier  Parasangen  von  Sarchas. 

Dandänecän  zwischen  Sarchas  nnd  Marw,  znm  Gebiete  des 
letzteren  gehörig  und  von  ihm  noch  zehn  Parasangen  entfernt,  liegt 
mitten  im  Sande  und  ist  jetzt  zerstört;  ich  habe  den  Ort  gesehen, 
es  ist  nur  noch  ein  Gasthaus  und  ein  Thurm  davon  übrig;  einige 
noch  stehende  Mauern  und  schöne  Ruinen  deuten  darauf  hin,  dass 
hier  eine  Stadt  stand;  der  Sand  hat  sie  überschüttet  und  zerstüil 
und  die  Einwohner  gezwuugeu  sie  zu  verlassen.  —  Die  Sandwüste 
erstreckt  sich  von  hier  bis  Marw,  auf  der  iM^udstrasse  ist  Scha- 
wun  noch  sechs  Pamsangen  von  Marw  eutfenit.  dann  folgt  nicht 
weit  davon  Ribät  Keuzeh  Mazur,  dann  Ganügird,  bei  deu 
Persern  Kanükird,  eiu  zu  Marw  gehöriges  Dorf  und  fünf  Para- 
sangen davon  entfernt ,  die  erste  Station  für  die  Karavaueu  auf  der 
Strasse  von  Marw  nach  Nisabür;  mau  tiudet  dort,  so  viel  ich  mich 
aus  meiuem  Besuche  im  J.  614  eriuuere,  einen  weiten  Marktplatz, 
schöne  Gebäude,  eiuc  gei-äumige  Moschee,  Weinberge  und  Gärten.  — 
S«.*itwäits  liegen  in  jener  Sandtiäche  die  Ortschaften  Chart at  sechs 
Parasangen  von  Marw.  Sinäu,  Schutru^  fünf  Pa^a^angen,  gleich 
daneben  Farnabads,  ein  grosses,  volkreiches  Dorf,  an  dieses 
anstossend  Dastagird,  wo  ein  Bruder  des  Abu  Sa'd  el-Sam'äni 
ein  Landgut  besass,  Schabereng  drei  Parasangen,  und  am  Rande 
der  Wüste  Büzengird,  Suscan  und  Namakban,  letzteres 
nicht  weit  von  Siug'abbäd  vier  Parasangen  von  Marw. 

Marw,  die  Hau])tstadt  von  Chorasan,  wird  bestimmter  Marw 
el-Schah/^an  genannt  zum  Unterschiede  von  dem  minder  berühm- 
ten Marw  cl-Rüds ;  in  der  Ableitung  sagt  man  von  der  letzteren 
el-Mai'\ierrüdsi  oder  el-Marrüd»! ,  von  der  ersieren  cl-Marwazi  und 
die  regelmässige  Form  el-^Marwi  wird  nur  von  den  Zeugstoffen  ge- 
braucht, die  hier  verfertigt  werden.  Die  Stadt  liegt  von  Nisabür, 
Ilerät,  Balch  und  Bochara  gleich  weit  nämlich  12  Tagereisen  ent- 
fenit  nach  dem  Moschtarik  S.  395,  oder  nach  dem  grossen 
Lexicon  von  Nisäbur  7ü,  von  Sarchas  30  und  von  Balch  120  Parasan- 
gen oder  22  Stationen.  Sie  soll  von  dem  Könige  Tahmürath  erbaut 
sein;  als  er  die  Mauer  anlegen  Hess,  miethete  er  tausend  Arbeiter, 
welche  jeden  Abend  zwei  Dirhem  erhielten,  wofiir  sie  auf  dem  von 
dem  Könige  errichteten  Markte  alle  ihre  Lebensbedürfnisse  kauften, 
so  dass  das  Geld  regelmässig  in  dessen  Beutel  zuiUckkam  und  er 
schliesslich  nur  tausend  Dirhem  ausgegeben  hatte.  —  Bei  Marw 
flicssen  zwei  grosse  Flüsse,  welche  den  grössten  Theil  der  Felder 
und  Landgüter  bewässern,  der  eine,  el-Razik,  floss  früher  durch 
die  Stadt  und  an  ihm  lag  das  Quartier  Suwcica  cl-^ugd  und 
ein  anderes,  in  welchem  das  Haus  stand,  worin  der  berühmte  Alimed 
ben  Hanbai  geboren  wurde;  jetzt  fliesst  er  ausserhalb  der  Stadt 
und  es  steht  kein  Haus  daran;  an  ihm  lag  auch  die  Mülüe,  in 
welcher  der  letzte  Persische  König  Jezde^ird  ben  Schehriäi-  getödtet 
wurde.   Der  andere  Fluss  Mäschän,  von  den  Einwohnern  Mägän 
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genannt,  fliesst  mitten  durcli  die  Stadt.  —  Die  Einwohnor  von  Miirw 
werden  von  den  übrigen  liewolinern  von  rhunisaii  für  j^ei/i^  aus- 
gegeben, ich  meiner  Seits  muss  dies  l'ür  VerlounuluiiK  halten  und 
habe  dagegen  die  Leutseligkeit  und  das  Wuhiwullen,  welches  mir 
za  Theil  geworden  ist,  zu  rühmen,  und  es  hat  mir  in  Miirw  bo 
ausnehmend  gnt  ge&llen,  dass,  wenn  nicht  der  Einfall  der  iataren 
erfolgt  w&re,  ich  gewiss  meine  Tage  doit  beschlossen  haben  würde. 
Ich  fiind  dort  aber  auch  grade  für  meine  Wünsche  die  höchste  Be- 
friedigung, denn  Marw  besass  zehn  Oifentliche  Bibliotheken,  wie  ich 
sie,  was  Anzahl  und  Kostbarkeit  der  Bücher  betrifft,  nirgends  in 
der  Welt  gesehen  habe.  Nämlich  zwei  Bibliotheken  in  <ler  grossiMi 
Moschee,  von  denen  die  eine,  die  'Azizia  12,<)0()  Bänd<'  stark,  \on 
'Aziz  ed-Din  Abu  Bekr  'Atlk  oder  'Atik  ben  Abu  Bekr  el-Saiigani, 
Weinlieferanten  des  Sultans  Sangar,  gestiftet  war;  anfangs  war  er 
Obst-  and  Specerei-Händler  auf  dem  Markte  von  Marw ,  dann  wurde 
er  Mundschenk  des  Sultans  und  stand  bei  ihm  in  holiem  Ansehen; 
die  andere  hiess  die  Kamälia,  ich  weiss  aber  nicht,  natth  wem  sie 
so  benannt  worden  war.  Ferner  die  Bibliothek  des  im  J.  IfM  ver- 
storbenen Scharaf  ed-Din  el-Mustanfi  Abu  SaM  Muhaiiimed  ben 
Mau^ür,  der  sich  zum  IJanefitischen  Hitus  bekannte,  in  der  von  ihm 
gegründeten  hohen  Schule;  die  Bibliothek  des  Nidhaiii  el-Muik  el- 
Hasan  ben  Ishak  in  dessen  hohen  S<:hnle;  zwei  Bibliotheken  der 
beiden  Samani,  eine  andere  in  der  Acadeniia  ^Omeidia.  die  Biblio- 
thek des  Ma»:d  el-Mulk.  eines  Wezirs  au.^  früherer  Zeit,  die  Bi- 
bliotheken der  Frau  Sultanin  in  <lereii  IioIkmi  Schule  und  die  iJhu- 
meiria  in  einem  Kloster  der  Stjdt.  lJab»i  be-taiid  für  die  Benutzuii(( 
eine  so  liberale  Verwaltnnjf,  <la--  iih  be-tajidiff  2UU  Bände  und 
mx'h  mehr  in  meiner  Wohunuii  huW;  ohne  dafür  eijji«  Sichirih'it 
gegeben  zu  h:iben,  während  ein  einzi^fi;]-  Jjund  »ohl  :f<Mj  Hin^jre 
werth  war.  Ich  si-hwi-l^ti*  fonnli'h  diirin.  zojf  nw!iA\ir\wti  Nuf/'-n 
darau>.  vi*ri5a*?<  darüber  die  i:nu/,*:  \\'*\i  und  \»-i-chniejzti'  'iie'Jrin- 
nung  von  Weib  und  Kind.  Aii--<t  jfid»*p  n  <  hiW*:Uiw*'ii  i-t.  a'j'l,  •  iji 
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wird  und  soviel  ich  mich  erinuere,  schöner  gebaut  ist,  als  die  Stadt 
Marw;  alle  diese  habe  ich  selbst  gesehen,  den  Namen  des  vierten 
habe  ich  vergessen. 

Mahiabäds  ist  ein  grosses  Quartier  unmittelbar  vor  dem 
Thore  der  Stadt  ausserhalb  der  Ringmauer  auf  der  Ostseite  wie  ein 
Dorf,  und  das  Dorf  San^än  oder  Dersankäu  liegt  ebenfalls 
gleich  am  Thore,  und  als  zum  Gebiete  von  Marw  gdiörig  führt 
Jäcüt  noch  über  ISO  Ortschaften  namentlich  auf,  von  denen  wir 
nur  diejenigen  ausheben,  bei  denen  er  die  Entfernung  von  der  Stadt 
angiebt  Eine  Parasange  entfernt  sind:  Bäbschlr,  Balkiäu, 
Därkän,  Zariän  und  Schaklän;  zwei  Parasangen:  Arsäband, 
Arwa,  Andaräba,  wo  der  Sultan  San^  ben  Malikschäh  Bauten 
und  Schlösser  hat  errichten  lassen,  von  denen  ich  noch  die  Mauern 
als  Kuinen  gesehen  habe,  sowie  auch  das  Dorf  selbst  in  Verfall 
war;  in  der  Nähe  liegt  das  Dorf  Bach  gar  miän,  wo  die  Truppen 
von  Balch  Stationiren;  B&g  und  Barzen,  welche  dicht  nebenein- 
ander liegen  und  daher  meist  so  zusammen  genannt  werden;  Büja- 
neh,  Bägachüst,  Chosrabäds,  Chosruschah,  Schamihaa, 
Mahjän  und  Andäk;  drei  Parasangen:  Ascht&chaust,  Bur- 
säu^ird,  Bakird,  ^äwersa  mit  dem  Grabe  des  Abdallah  ben 
Bureida,  und  Mahrbandcuschäi;  vier  Parasangen:  Sch&was- 
kän,  ein  volkreiches  Dorf,  welches  ich  gesehen  habe,  wonach  ein 
ganz  vorzüglicher  Seidenstoff  benannt  wird;  Baläsch^ird,  Bü* 
zenschäh,  Darsinän  im  Oberlande,  Dalgät&n  und  Sifa- 
dsan^;  fünf  Parasangen:  Ifschircän,  Burz,  Bundekäu,  (jru- 
lachbugän,  Durbicän,  Säncän,  Ganlacän,  Hurmuzgand 
und  Schäbarabäds. 

Jäcüt  sagt,  dass  er  sich  in  Marw  drei  Jahre  aulgehalten  habe, 
indess  wird  man  von  dem  ersten  und  dritten  mehrere  Monate  ab- 
ziehen müssen,  so  dass  nicht  viel  über  zwei  Jahre  übrig  bleiben; 
denn  im  J.  613  war  er  noch  in  Nis4bür,  614  kam  er  nach  Herät 
und  reiste  dann  erst  nach  Marw,  wo  er  also  etwa  im  zweiten  oder 
dritten  Monate  dieses  Jahres  angekommen  sein  mag.  Dann  muss 
er  aber  schon  um  die  Mitte  des  J.  616  wieder  aufgebrochen  und 
etwa  bis  Herät  gereist  sein,  denn  in  dieser  Zeit  mus  der  oben  er- 
wähnte wiederholte  Besuch  der  Gegend  von  Bädsagis  fallen, 
und  er  nennt  dann  mehrere  Orte,  die  er  im  J.  616  gesehen  habe, 
welche  von  hier  auf  einem  anderen  Wege  nach  Marw  zurückführen, 
und  diese  zweite  Route  wollen  wir  zunächst  verfolgen. 

Kan^rustälj[  ist  ein  grosser  District  zwischen  Badsagis  und 
Marw  el-rüds,  zwei  Tagereisen  von  Herat  und  eine  von  Bagschür.  — 
Keif,  eine  alte  Stadt  zwischen  Badsagis  und  Marw  el-rüds  und 
ehemals  Hauptstadt  dieses  Districtes  in  der  Nähe  von  Bagschür, 
vnirde  im  J.  31  d.  H.  von  den  Muslimen  erobert.  —  Bagschür, 
eine  kleine  Stadt  zwischen  Herät  und  Marw  el-rüds,  hat  Brunnen 
mit  süssem  Wasser  zum  Trinken  und  zum  Bewässern  der  Felder 
and  Melonenftcker,  aus  denen  die  Einwohner  ihren  Unterlialt  sieben; 
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sie  liegt  in  einer  Sandebene,  in  welcher  kein  liauin  steht,  und  als 
ich  sie  im  J.  616  sah,  war  sie  schon  in  offenbarem  Verfall  be- 
griffen. 

Marw  el-rüds  d.  i.  Marw  am  flusse,  nämlich  am  Margäb, 
wessludb  sie  auch  Margablus  ^)  genamit  wird ,  führte  von  Alexander 
d.  Gr.  den  Kamen  Alexandria;  sie  ist  von  Marw  el- Schaben  vier 
bis  fünf  Tagereisen  entfernt  und  minder  berühmt  als  dieses;  zu  ihr 
gehArt  das  Dorf  Zägül,  wo  el-Muhallab  bcn  Abu  ^ufra  begraben 
li^gt,  und  in  der  Nähe  dehnt  sich  das  Gebiet  Tan^  aus.  —  Higa- 
rek  d.  i  die  kleine  Festung,  liegt  zwischen  Marw  cl-rüds  und  dem 
Darfß  el-Dizac  el-'olja  (dem  oberen),  und  in  der  Nähe  des  letz- 
teren das  Dorf  Gädis;  daran  schliesst  sich  el-Dizac  el-sufla 
(das  untere),  dann  Falchär. 

Pen^dihd.L  fünf  Dörfer,  weil  der  Ort  aus  der  Vereinigung 
Ton  fitnf  Dörfern  entstanden  ist,  von  denen  aber  nur  die  Namen 
Ton  zweien,  Marast  und  Aigän,  besonders  erwähnt  werden,  war 
bei  meinem  Dortsein  im  J.  616  eine  der  volkreichsten  Städte  in 
Chorisän,  ich  weiss  aber  nicht,  was  bei  dem  Einfalle  der  Tataren 
aus  ihr  geworden  ist ;  zu  ihrem  Gebiete  gehört  das  freundliche  Dorf 
Ghüz&n.  —  Laukar  war  ein  grosser  Ort  am  östlichen  Ufer  des 
Flusses  von  Marw  nahe  bei  Pen^  dili;  da  die  Militärstrasse  von 
Herftt  und  Pen^  dih  nach  Marw  el-Schahgäu  hier  vorbeiführt,  war 
es  durch  die  beständigen  Truppenmärsche  nach  und  nach  ganz  in 
YerliEdl  gerathen  und  ich  habe  davon  im  J.  616  nur  noch  einen 
Thurm  and  viel  Tiümmer  gesehen,  welche  zeigten,  dass  hier  eine 
SUdt  gestanden  habe.  Gegenüber  auf  dem  westlichen  Ufer  des 
Flosses  liegt  das  Dorf  Berkadaz,  dann  folgen  die  Mühlen  von 
RAdsbär,  dann  das  Dorf  el-Carineiu  d.  i.  das  doppelt  gebun- 
dene, weil  es  einuial  zur  Jurisdiction  von  Marw  el-rüds  und  dann 
wieder  zu  Marw  el-Schäh^än  gehört,  von  dem  es  15  Parasangen 
entfernt  ist 

Die  Stadt  Gireng  liegt  an  der  erwähnten  Militärstrasse  zehn 
Parasangen  von  Marw  auf  beiden  Seiten  des  Flusses,  über  den  eine 
grosse  Brücke  führt,  neben  welcher  weite  Marktplätze  sich  aus- 
dehnen; als  ich  im  J.  616  dort  war,  fand  ich  sie  sehr  bevölkert 
and  reich,  mit  hohen  Iläuseru  und  schönen  Wohnungen  und  den 
Verkehr  aiif  dem  Markte  so  lebhaft,  dass  die  Leute  sich  di'ängten. 
In  der  Nähe  ist  das  Dorf  Chabäc.  Fünf  Parasangen  von  Marw 
liegt  das  Dorf  Dari^eh  mit  Däschil  verbunden  und  nur  eine 
Parasange  von  Marw  das  gleichnamige  Dorf  Dar! geh,  welches  ich 
mehrmals  besucht  habe;  auch  das  Dorf  Fäschau  in  jener  Gegend 
habe  ich  gesehen. 

(Der  Aufenthalt  in  Marw  kann  damals  nur  sehr  kurz  gewesen 


1)  Der  Name  Hargapolis  koiinut  boi  den  uns  bekAuiitcn  classiscben 
Autoren  nicht  yor,  wiewohl  sie  den  FlnsKS  Marj^us  und  die  Provinz  M  a  r- 
glmmn  nauMn. 
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sein  und  J^cüt  mass  gleich  darauf  seine  Reise  nach  dem  Flass- 
gebiet  des  Geit^ün  (Oxus)  angetreten  haben,  da  er  bei  zwei  Orten 
als  bestimmtes  Datum,  wenn  er  dort  gewesen  sei,  die  Monate  Ra- 
madhän  und  Schawwal  616  angiebt) 

Die  Reise  nach  Choarizm  habe  ich  im  J.  616  gemacht  Der 
erste  Vocal  dieses  Wortes  li^  zwischen  o  and  a  and  das  Alif 
wird  ganz  kurz  ausgesprochen,  es  ist  aber  nicht  der  Name  einer 
Stadt,  sondern  eines  ganzen  Landes,  dessen  Hauptstadt  (jur^ania 
von  den  Eingebomen  Kurk&n^  genannt  wird.  Ueber  die  Veran- 
lassung der  Benennung  Choarizm  wird  folgendes  erzählt:  Einer  der 
älteren  Könige  war  gegen  400  Männer  seines  Reiches  aufgebracht 
und  befahl,  sie  zur  Strafe  in  eine  Gegend  zu  bringen,  welche  100 
Parasangen  von  den  cultivirten  Ländern  entfernt  und  selbst  ohne  alle 
Cultnr  sei;  man  fand  in  dieser  Art  keinen  anderen  Ort  als  Käth 
am  östlichen  Ufer  des  GeihAn  und  sie  wurden  dahin  gebracht  Nach 
einiger  Zeit  erinnerte  sich  ihrer  der  König  und  schickte  Leute  ans, 
am  über  sie  Erkundigungen  einzuziehen.  Diese  fimden  sie,  wie  sie 
sich  Zelte  aus  Schilf  gebaut  hatten,  auf  den  Fischfang  aasgingen 
und  rings  um  sich  viel  Holz  gesammelt  hatten,  und  anf  die  Frage, 
wie  es  ihnen  ginge,  erhielten  sie  zur  Antwort:  hier  (auf  die  Fische 
zeigend)  ist  unser  Fleisch  und  dort  ist  Holz,  damit  braten  wir  sie 
and  davon  leben  wir.  Daraus  ist  der  Name  Choarizm  entstanden, 
weil  in  der  Sprache  der  Choarizmier  choar  Fleisch  und  rism  Holz 
bedeutet,  indem  bei  der  Zusammensetzung  ein  r  ausgefallen  ist 
Der  König  liess  sie  dort,  schickte  ihnen  nun  aber  ausser  Getreide 
am  das  Land  zu  bebauen  auch  400  Türkische  Sklavinnen  als  Fraoen, 
und  daher  ist  es  gekommen,  das  die  dortige  Bevölkerung  in  den 
Gesichtszügen  und  dem  ganzen  Character  den  Türiten  ähnlich  ist. 
Sie  tingen  nun  an  Häuser  und  Burgen  zu  bauen,  wählten  die  besten 
Plätze  aus,  um  Dörfer  und  Städte  zu  gründen,  veranlassten  viele  aas 
dem  benachbarten  Choräsän  zu  ihnen  zu  kommen ,  und  so  ist  daraus 
ein  schönes ,  cultivirtes  Land  geworden,  wie  ich  kein  besseres  gesehen 
habe,  denn  ungeachtet  des  steinigen  und  trocknen  Bodens  ist  es 
reichlich  bewässert  und  ohne  Unterbrechung  bestellt;  die  Dörfer  mit 
zahlreichen,  aber  einzeln  stehenden  Häusern  liegen  nahe  bei  einan- 
der, Schlösser  in  den  Ebenen,  so  dass  in  den  weiten  Gefilden  der 
Blick  selten  auf  eine  Stelle  trifft,  welche  nicht  angebaut  wäre ;  dazu 
kommt  die  Menge  von  Bäumen,  unter  denen  der  Maulbeerbaum  und 
die  Weide  besonders  häutig  sind,  weil  sie  diese  zu  ihren  Anlagen 
und  als  Futter  für  die  Seidenraupen  nöthig  haben.  Zugleich  ist  der 
Verkehr  so  belebt ,  dass  es  fast  kein  Unterschied  ist,  ob  man  durch 
diese  Felder,  oder  durch  grosse  Marktplätze  geht,  und  doch  haben 
sich  die  Bewohner  an  ein  so  eingeschränktes  Leben  gewöhnt,  dass 
sie  mit  Wenigem  zufrieden  sind.  In  den  meisten  G^enden  von 
Choarizm  tindet  man  Städte  mit  Marktplätzen,  wo  alle  Bedürfhisse 
der  Wiilhschaft  und  des  Unterhaltes  za  haben  sind,  und  es  gehört 
zu  den  Seltenheiten,  dass  in  einem  Dorfe  kein  Marktplatz  ist;  dabei 
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herrscht  allgemeine  Sicherheit  and  vollkommenes  Vertranen.  Der 
Winter  ist  hei  ihnen  sehr  streng  und  ich  hahe  den  Fluss  Geihün, 
der  eine  Meile  breit  ist,  so  fest  zugefroren  gesehen,  dass  die  Kara- 
Yanen  nnd  beladenen  Wagen  hinüber   und  herflber  gingen. 

Ihre  Lebensweise  ist  sehr  einfach:  ein  Tfund  Reis  oder  etwas 
ähnliches  wird  in  einem  grossen  Kessel  mit  Wasser  aufs  Feuer  ge- 
setzt und  gekocht,  bis  es  gar  ist,  dann  wird  eine  Unze  Butter  hin- 
zogethan  and  dies  Gericht  mit  einem  I^ifel  ans  dem  Kessel  in  eine 
oder  zwei  Schaalen  gefüllt,  das  reicht  für  eine  Person  den  ganzen 
Tag  hin;  wird  noch  ein  kleines  Brod  hinein  gebrockt,  so  geschieht 
damit  ein  Uebriges.  Dies  ist  die  allgemeine  Lebensweise,  obgleich 
es  aach  reiche  und  vornehme  Leute  giebt,  welche  mehr  aufwenden 
könnten.  Aber  eine  hässliche  Sitte  ist,  dass  sie  mit  schmutzigen 
Fassen  in  die  Moschee  gehen,  was  sich  indess  nicht  vermeiden 
Iftsst,  da  der  Schmutz  über  den  ganzen  Erhoden  verbreitet  ist; 
denn  wenn  sie  eine  Elle  in  die  Erde  graben,  quillt  das  Wasser 
hervor  and  desshalb  sind  ihre  Strassen  und  Hausfluren  voll  Schmutz 
nnd  ihre  Städte  gleichen  übelriechenden  Dungstätten.  Zu  ihren 
Hftnsem  machen  sie  kein  Fundament,  sondern  sie  richten  die  Bal- 
ken reihenweise  auf  und  setzen  sie  mit  Backsteinen  aus;  so  sind 
&8t  alle  ihre  Häuser  gebaut.  Die  Statur  der  Leute  ist  gross  und 
breit,  ihre  Sprache  gleicht  der  Stimme  der  Staare;  sie  haben  ein 
breites  Gesicht  und  eine  hohe  Stirn.  el-lUischschari  macht  die  Be- 
merkung, dass  Choarizm  im  Osten  das  sei,  was  Sagalmäsa  im 
Westen,  die  Bewohner  beider  Ländler  haben  viel  Aehnlir.hkeit  mit 
einander  und  doch  liegen  sie  800  Parasangen  ans  einander. 

Choarizm  ist  von  einer  Ebene  mit  Flugsand  umgeben,  welche 
von  Türken  und  Turkmanen  mit  ihren  lleenien  bewohnt  wird  und 
mit  Gadhil-Bäumen  bewachsen  ist.  Die  ehemalige  Hauptstadt  el- 
Mangüra  lag  auf  dem  östlichen  Ufer,  als  aber  das  Wasser  den 
grAssten  Theil  des  Erdbodens  wegführte,  gingen  die  Einwohner  auf 
das  gegenüberliegende  westliche  Ufer  und  erbauten  die  Stadt  Gur- 
^änia;  sie  haben  den  (jeibün  mit  starken  Holzplanken  und  TaHa- 
Bäomen  (Tamarinden)  eingedämmt,  um  ihre  Wohnungen  gegen  die 
Zerstdrangen  des  Wassers  zu  schützen,  und  erneuern  dies  jedes 
Jahr,  indem  sie  das,  was  schadhaft  geworden  ist,  wegwerfen.  In 
einem  Bache,  welches  Abul-Reihan  el-Biruni  über  die  Geschichte 
von  Choarizm  geschrieben  hat,  habe  ich  gelesen,  dass  dies  Land 
(die  Stadt  el-Man^üra)  in  alten  Zeiten  Fil  genannt  sei;  er  erzählt 
dazn  eine  Geschichte,  die  ich  vergessen  habe,  und  wenn  sie  Jemand 
findet,  so  gebe  ich  ihm  Erlaubniss,  sie  an  dieser  Stelle  einzuschalten. 

At^med  Ihn  Fadhl&n  sagt  in  seinem  Reiseberichte :  „Von  Bochärd 
reisten  wir  nach  Choarizm  und  dann  nach  (rur^ilnia  hinunter;  zwi- 
schen diesen  beiden  Orten  sind  zu  Wasser  öO  Parasangen."  Ich 
weiss  nicht,  welchen  Ort  er  unter  Choarizm  verstanden  hat,  da  es 
doch  ohne  Zweifel  der  Name  eines  Landes  ist.  Er  f^hrt  dann  fort: 
Jch  sah  Dirhem  beschnitten,  von  Blei  und  von  Bronze,  den  Dirhem 
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ücnnen  sie  tazega  „frisch",  wenn  er  4^2  Banek  wiegt;  die  Wechs- 
ler nehmcu  Barren,  Kegel  und  Dirhem.  Die  Ghoarizmier  gehören 
an  Sprache  und  Sitte  zu  den  rohsten  Völkern,  ihre  Sprache  gleicht 
dem  Quacken  der  Frösche  und  hinter  jedem  Gehete  sprechen  sie 
eine  Formel,  womit  sie  sich  von  'Alf  ben  Abu  Tälib  lossagen.  Wir 
blieben  in  Gur^änia  einige  Tage,  der  (jeibiin  war  von  oben  bis 
unten  gefroren  und  die  Dicke  des  Eises  17  Spannen."  —  Das  ist 
eine  Uebertreibung ,  denn  das  dickste  Eis  ist  fünf  Spannen  dick 
und  so  findet  man  es  selten,  gewöhnlich  ist  es  nur  zwei  bis  drei 
Spannen  dick,  wie  ich  es  selbst  gesehen  und  von  den  Einwohnern 
gehört  habe.  Vielleicht  glaubte  Ihn  Fadhlän,  dass  der  ganze  Fluss 
fröre,  dem  ist  aber  nicht  so,  es  friert  nur  der  obere  Theil,  der 
untere  bleibt  tliessend  und  die  Ghoarizmier  graben  in  das  harte  ein 
und  holen  das  Wasser  zum  Trinken  heraus,  das  ist  nur  selten  über 
drei  Spaimcn  tief.  —  „Pferde,  Maulesel,  Esel  und  Lastwagen  gehen 
darüber  hin,  wie  auf  dem  Landwege,  es  bleibt  fest,  ohne  sich  zu 
bewegen,  und  dies  dauert  so  drei  Monate.  Wir  haben  eine  Stadt 
gesehen,  von  der  wir  nicht  anders  glaubten,  als  dass  das  Thor  von 
Eis  sei,  und  wenn  der  Schnee  fällt,  ist  er  inmier  von  heftigem 
Winde  begleitet"  —  Auch  das  ist  eine  Uebertreibung,  denn  wenn 
die  Luft  in  jener  Gegend  im  Winter  sich  nicht  beruhigte,  so  würde 
dort  Niemand  leben  können.  —  «Will  Jemand  einem  andern  einen 
Grefallen  oder  eine  Wohlthat  erzeigen,  so  sagt  er:  konun  mit  mir, 
wir  wollen  zusammen  plaudern,  bei  mir  ist  ein  hübsches  Feuer. 
Das  wird  ihnen  um  so  leichter,  als  das  Holz  bei  ihnen  sehr  billig 
ist  und  ein  ganzer  Wagen  voll,  der  3000  Pfund  wiegt,  nur  zwei 
Dirhem  kostet."  —  Das  ist  wieder  nicht  wahr,  denn  ich  weiss  aus 
eigener  Erfahrung,  da  ich  mir  habe  HolzabfaU  bringen  lassen»  dass 
-  auf  ihren  Wagen  nur  ein  Tausend  Pfund  fortgezogen  werden  können, 
weil  sie  sämmtlich  nur  mit  einem  Thiere,  Ochsen,  Esel  oder  Pferd, 
bespannt  sind;  was  den  Preis  betrifft,  so  könnte  er  für  seine  Zeit 
recht  haben,  indess  als  ich  dort  war,  kosteten  100  Kilo  drei  Di- 
nare. —  „Die  Bettler  bleiben  nicht  an  der  Thür  stehen,  sondern 
kommen  gleich  in  die  Häuser  und  stellen  sich  eine  Zeit  lang  ans 
Feuer  um  sich  zu  wärmen;  dann  bitten  sie  um  Brod  und  wenn 
sie  nichts  bekommen,  gehen  sie  wieder  fort"  —  Die  letzte  Bemer- 
kung ist  richtig,  indess  kommt  das  nur  auf  dem  Laude  vor,  nicht 
in  den  Städten,  wie  ich  selbst  gesehen  habe.  Er  beschreibt  dann 
die  grosse  Kälte,  wie  ich  sie  gleichfalls  erlebt  habe,  dass  die  Wege 
mit  ihrem  Koth  überfrieren,  so  dass  man  darüber  gehen  kann  und 
der  Staub  darüberhin  fliegt ;  wenn  dann  die  Regenzeit  eintritt,  kommt 
auch  der  Koth  wieder,  worin  die  Thiere  bis  an  die  Steigbügel  ver- 
sinken. Ich  wollte  einmal  etwas  schreiben,  war  aber  nicht  dazu  im 
Stande,  weil  die  Tinte  gefroren  war,  bis  ich  sie  erst  ans  Feuer 
gesetzt  und  wieder  flüssig  gemacht  hatte.  Wenn  ich  zu  Trinken  an 
t  ^  die  Lippen  brachte,  blieb  es  vor  Kälte  daran  hängen  und  die  Wärme 
des  Körpers  konnte  die  Kälte  nicht  überwinden.    Dessenungeachtet 
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ist  es  ein  liebliches  Land,  die  Kiuwolmer  sind  geleliit,  gebildet, 
reich,  das  Leben  unter  ihnen  beliaglich  und  die  Gdofirenheit  den 
Unteriialt  zu  erwerben  nicht  schwer  zu  linden.  Im  J.  Gl 8  sind 
freilich  auch  sie  von  den  Tataren  heimgesucht,  welche  das  Land 
▼erwüstet,  die  £inwohner  getödtct  und  nur  TrUmmcrhaut'en  /lu-tick- 
geiasseu  haben. 

Der  Geibün  konnut  nach  Ihn  cl-Fakih  von  einem  Oi1e  Na- 
mens Beiwasär&n,  einem  Gebirge,  welches  mit  Sind,  llind  und 
Kabul  in  Verbindung  steht,  woselbst  eine  Quelle  iK'i  dorn  Oile 
'Andamls  entspringt  Nach  el  -  l<;tacliri  ist  der  Ursprung:  des 
Gei^An  ein  Fluss  Namens  Garjäb,  welcher  aus  dem  Lande  Wac  li- 
eh ab  auf  der  Gränze  von  Badsachschan  kommt  und  auf  der 
Grftnse  von  el-Chuttal  und  Wach  seh  andere  Flüsse  aufnimmt, 
80  dass  aus  ihrer  Vereinigung  ein  grosser  Strom  wird.  Nämlich 
dem  6  a  r  j  a  b  zunächst  ist  der  Fluss  A  c  h  s  c  h  u  bei  II  u  1  b  u  k,  einer 
Stadt  in  el-Chuttal,  dann  folgt  der  Fluss  Barban  (auch  Balban, 
Baljän  geschrieben),  der  dritte  ist  der  Fluss  Farai,  der  vierte  der 
Fluss  An  die  ha  ra',  der  fünfte  der  Fluss  Wach  schab,  der  was- 
serreichste von  allen.  Jene  Gewässer  vereinigen  sich,  bevor  der 
Wachschäb  hinzukommt,  vor  el-Cawadian;  nachher  kommen  die 
Flttsse  von  el -Butt am  und  andere  hinzu,  unter  denen  die  von 
el-^agäniän  und  el-Cawadiän,  und  alle  ergiessen  sich  vereint 
in  den  Geihüu  in  der  Nähe  von  el-Cawadian.  Das  Wasser  des 
Wachschäb  kommt  aus  dem  Lande  der  Türken,  bis  er  im  Lande 
Wachsch  zum  Vorschein  konnnt  und  /wischen  Bergen  hinfliesst,  wo 
eine  Brücke  hinüberführt;  man  kennt  kein  Gewässer  von  stdcher 
Grösse,  das  ein  so  enges  Bette  hätte,  wie  dieses  an  dieser  Stelle; 
jene  Brücke  macht  die  Gränze  zwischen  el-Chuttal  und  Wdscha- 
^ird.  Dann  fliesst  dieser  Fluss  auf  der  Giünze  des  Gebietes  von 
Balch  nach  el-Tirmids,  darauf  an  Kalif,  Zamm,  Ämul,  und 
Dargän  vorüber,  wo  er  zuerst  das  Land  Choarizm  berührt,  dann 
nach  e  1  -  K  ä  t  h  und  6  u  r  g  a  n  i  a ,  der  Hauptstadt  von  Choarizm  und 
ergiesst  sich  sechs  Tagereisen  über  die  (iränze  von  Choarizm  hinaus 
in  das  so  genannte  Meer  von  thoarizm,  wo  er  beim  Ausflusse  so 
breit  ist  als  der  Tigris.  Ich  bin  selbst  dort  gewesen  und  habe  ihn 
befahren  und  gesehen,  wie  er  zufriert.  W^enn  nämlich  die  Kälte 
zunimmt  und  heftig  wird,  gefrieren  anfangs  einzelne  Stücke,  welche 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  Schwimmern;  so  oft  dann  ein  Stück 
an  ein  anderes  anstösst,  hängt  es  sich  daran,  und  in  dieser  Weise 
wird  es  immer  grösser,  bis  der  ganze  Fluss  nur  ein  Stück  ist,  und 
es  wird  immer  dicker,  bis  das  Eis  fünf  Spannen  dick  ist.  Darunter 
fliesst  das  übrige  Wasser  und  die  Einwohner  machen  mit  Hacken 
Löcher  hinein,  bis  sie  an  das  Wasser  kommen,  welches  sie  heraus- 
schöpfen und  in  Krügen  in  ihre  Wohnungen  tragen;  wenn  sie  aber 
damit  nach  Hause  kommen,  ist  es  in  den  Krügen  bis  zur  Hälfte 
gefroren.  Sobald  das  Eis  fest  genug  ist,  ziehen  die  Karavanen  und 
mit  Ochsen  bespannte  Wagen  darüber  hin  und  es  unterscheidet  sich 
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nicht  von  dem  Lande;  ich  habe  den  Staub  darüber  hin  wehen  Beben, 
als  wäre  es  im  freien  Felde.  Dies  dauert  etwa  zwei  Monate  und 
wenn  dann  die  Kälte  abnimmt,  löst  es  sich  wieder  in  Stücke  auf, 
wie  es  angefangen  hat,  und  kehrt  in  seinen  ursprünglichen  Zustand 
zurück.  Solauge  das  Eis  dauert,  bleiben  die  Schiffe  fest  darin 
liegen,  und  es  ist  nicht  möglich  sie  von  der  Stelle  zu  bringen,  bis 
das  Wasser  wieder  in  Fluss  kommt;  die  meisten  Leute  beeilen 
sich,  die  Schiffe  vor  dem  Zufrieren  aufs  Land  zu  ziehen.  Der 
öeihün  wird  eine  Strecke  lang  auch  der  Fluss  von  Balch  genannt, 
weil  er  an  der  Gränze  des  Gebietes  dieser  Stadt  vorüberfliesst;  die 
Entfernung  von  der  Stadt  selbst  beträgt  auf  dem  nächsten  Wege 
zwölf  Parasangen. 

Welchen  Weg  Jäcüt  einschlug,  um  nach  Choarizm  zu  kommen, 
darüber  finden  sich  einige  Nachrichten ;  dass  er ,  wie  Ibn  Challikan 
sagt,  über  Nasa  dahin  gereist  sei,  wird  von  ihm  selbst  nirgends 
ajigedeutet  und  widerspricht  seinen  bestimmten  Angaben,  dag^en 
sagt  er,  dass  er  die  nachfolgenden  Orte  selbst  jresehen  habe. 

Eiurmuzfarrah  ist  ein  Dorf  an  der  Gränze  des  Gebietes 
von  Marw  auf  dem  Woge  nacli  Choarizm,  welches  seinen  Namen 
davon  erhielt,  dass  dort  ein  feindlicher  General  Namens  Ilurmuz 
stand,  welcher  beim  Anzüge  der  Muslimischen  Armee  die  Flucht 
ergi'iif,  so  dass  die  Araber  sagten:  Hunnuz  farra  d.  i.  Hurmuz  ist 
geflohen.  Jetzt  heisst  der  Ort  Masfara,  ein  grosses  Dorf,  welches 
ich  gesehen  habe,  wo  man  die  Wüste  betritt 

Dargän,  eine  Stadt  im  oberen  Gebiete  des  (jrei|idn  und  zwei 
Meilen  von  ihm  entfernt  unterhalb  Amul  an  der  Landstrasse  von 
Marw,  auf  einer  Anhöhe,  von  wo  die  Sandebene  ihren  Anfang  nimmt ; 
zwischen  der  Stadt  und  dem  6eihün  dehnen  sich  die  Fruchtfelder 
und  Gärten  aus.  Ich  habe  sie  gesehen  im  Ramadhän  des  J.  G16 
auf  meiner  Reise  nach  Choarizm  von  Marw  aus.  —  In  der  Nähe 
der  Stadt  theilt  sich  aus  dem  Geihün  der  Fluss  Käwichoara, 
welcher  so  gross  ist,  dass  er  Schiffe  trägt,  und  einen  grossen  Theii 
der  Felder  von  Choarizm   bewässert. 

Hezärasp  d.  i.  Tausend  Pferde,  ist  ein  festes  Schloss  mit 
einer  netten  Stadt,  die  wie  eine  Insel  von  Wasser  umgeben  ist  und 
nur  einen  Zugang  hat  von  (jur^nia  her,  von  dem  sie  drei  Tage- 
reisen entfernt  ist,  in  einer  flachen  Gegend  mit  einem  lebhaften 
Marktverkehr  besonders  in  kostbaren  Seidenstoffen.  So  war  es  bei 
meinem  Besuche  im  J.  GIG;  ich  weiss  nicht,  was  in  dem  Tataren- 
kriege daraus  geworden  ist.  —  S&wakän,  ein  Städtchen  zwischen 
Hezärasp  und  Chuschmithen,  hat  einen  grossen  Markt  und  eine 
schöne  Moschee  mit  einem  Minäi-et;  im  J.  GIG,  als  ich  es  sah,  war 
es  gut  gebaut  und  volkreich. 

Arthachuschmithen  (oft  mit  Abwerfung  des  Alif  im  Anfange  ^\ 

\)  Soll  wolil  lioisücn  ,,des  ersten  Wortes ",  so  danti  dmfi  eben  guiiiiniite 
Ch  u^cliinithuii  davon  niclit  ycrschied(>u  ist,  wiewohl  Jkctt  hei  dioscni  nur 
bemerkt,  dass  es  nach  cl-*ImrAuf  ein  Ort  in  Chuariim  sein  solle. 
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eine  grosse  Stadt  mit  wohlaugolcgten  Marktplätzen  und  einer  zahl- 
reichen Bevölkerung,  die  in  offenbarem  Wohlstande  lebt,  hat  die 
Grosse  von  Na^lbin,  ist  aber  besser  gebaut  und  volkreicher;  ihre 
Entfernung  von  Gur^nia  beti-ägt  drei  Tage.  Als  ich  von  Marw 
nach  Choarizm  reiste,  entstand  auf  dem  Schiffe  eine  so  heftige  Kälte 
und  solches  Eis  auf  dem  Oeil.iun,  dass  ich  mit  meinen  Begleitern 
mnziikommen  fürchtete,  bis  wir  mit  Gottes  Hülfe  ans  Land  steigen 
konnten;  aber  auch  hier  herrschte  Kälte  und  Schnee  Aber  alle  Be- 
schreibung und  erst  nach  grossen  Beschwerden  kamen  wir  zu  der 
genannten  Stadt,  wo  wir  einen  Chan  bewohnten,  bis  wir  unsre  Reise 
nach  6ur^nia  fortsetzen  konnten.  Mein  dortiger  Aufenthalt  fällt 
in  den  Monat  Schawwal  des  J.  Gl(>,  melir  als  ein  Jahr  früher  als 
die  Tataren  dorthin  kamen,  und  auf  jene  Zeit  bezieht  sich,  was  ich 
oben  über  sie  gesagt  habe,  und  ich  weiss  nicht,  was  nachher  aus 
ihr  geworden  ist.  —  Gaus ch fing  etwa  20  Parasangen  von  Gur- 
^^ia  war  bei  meinem  Besuche  im  J.  616  eine  netto,  volkreiche 
Stadt,  ich  weiss  aber  nicht,  wie  es  ihr  bei  dem  Einfalle  der  Ta- 
taren ergangen  ist. 

K&th  eine  grosse  Stadt  in  Choarizm,  die  einzige,  welche  auf 
dem  östlichen  Ufer  des  Cieibün  liegt,  ist  von  Kurkan^  20  Parasan- 
gen entfernt.  —  Das^  dazu  gehörige  Dorf  Bare  an  auf  demselben 
Ufer  zwei  Tage  von  Gur^änia  ist  zerstöi*t. 

el-Man^üra,  die  alte  Hauptstadt  von  Choarizm,  vormals  Fi  1 
genannt,  lag  auf  dem  östlichen  Ufer  des  (jfeihün;  als  das  Wasser 
sie  fortriss,  begaben  sich  die  Einwohner  nach  dem  auf  dem  anderen 
Ufer  gelegenen  Städtchen  Kurkan^,  vergrüsserten  den  Ort  und 
Hessen  sich  hier  nieder,  so  dass  er  die  Hauptstadt  von  Clioarizm 
geworden  und  cl-Man^üra  gänzlich  verfallen  ist;  die  Araber  haben 
sich  den  Namen  durch  die  Aussprache  (jurgania  munduerechter 
gemacht.  Es  giebt  zwei  Orte  des  Namen,  Gross-  und  Kl*nn-Kur- 
kan^,  welche  drei  Parasangen  auseinander  liegen;  jenes,  welches 
ich  im  J.  616  gesehen  habe,  war  eine  sehr  grosse,  reiche  und 
blühende  Stadt ;  dieses ,  wo  ich  mich  einige  Zeit  aufhielt ,  war 
gleichfalls  gut  gebaut  und  volkreich  und  hatte  Marktplätze,  wo  alle 
Bedürfnisse  zu  haben  waren;  vermuthlich  sind  beide  im  J.  61H 
durch  die  Tataren  zerstört  worden. 

Nüzkäth  d.  i.  Neu-Käth  ist  ein  Städtchen  in  der  Nähe  von 
Gur^nia.  ich  habe  in  Choarizm  einen  Mann  kennen  gelernt,  der 
von  dort  gebürtig  war  und  Mutahhir  ben  Sadid  ol-NAzkätlii  liiess. 
Er  hatte  grosse  Angst  vor  den  Tataren,  indcss  hatte  ich  ihn  dahin 
vermocht,  dass  er  zu  bleiben  verspi*ach,  bis  ich  ihn  begleiten  würde ; 
aber  es  wähile  nicht  lange,  da  sagte  er  zu  mir:  „Ich  kann  nicht 
länger  bleiben;  ich  bin  ein  furchtsamer  Mensch  und  habe  eine  Er- 
scheinung gehabt,  dass  die  Ungläubigen  in  Choarizm  einfielen  un<l 
ein  Pfeil  einen  der  Gläubigen  traf,  ich  sah  das  Blut  über  seine 
Kleider  und  seinen  Körper  fliessen,  und  ich  war  auf  der  Stelle 
todt."    Er  ging  in  höchster  Aufregung  fort    zur  Zeit   der  bittei*sten 
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Kälte,  verliess  Haus  und  Hof,  Familie,  Kinder  und  ein  angenebraes 
Leben  und  floh  gegen  das  Ende  des  J.  B16  nach  der  Gegend  von 
Nasa,  grade  als  hätte  er  seinen  Untergang  beschleunigen  wollen,  denn 
er  ist  dort  bald  darauf  umgekommen,  weit  über  ein  Jahr  froher, 
als  die  Tataren  in  jene  Gegend  kamen.  £r  war  ein  ebenso  from- 
mer, als  gelehrter  Mann,  welcher  'Irac  und  Syrien  bereist  hatte, 
und  ich  habe  von  ihm  ein  Diplom  erhalten;  er  mochte  kaum  50 
Jahre  alt  sein. 

Die  Rückreise  stromaufwärts  muss  Jäcfit  sehr  rasch  gemacht 
haben,  denn  er  ging  in  kurzer  Zeit  noch  bis  Balch  hinauf,  wekhes 
er  aber  nur  mit  wenig  Worten  beschreibt.  Balch  ist  eine  der 
l)erühmtesten  und  wohlliabondstcn  Städte  in  Chorasan  und  hat  sol- 
chen UeberÜuss  an  Erzeugnissen,  dass  diese  nach  ganz  Chordsän 
und  Choarizm  ausgeführt  werden.  Die  Stadt  soll  von  dem  Könige 
Lohrasp  gegründet  sein,  als  sein  Zeitgenosse  Bochtna^^ar  Jerusalem 
zerstöi*te;  andere  nennen  Alexander  d.  Gr.  als  den  Erbauer,  nach 
welchem  sie  früher  Alexandria  genannt  sei.  Sie  ist  zwölf  Parasan- 
gen  von  Tirmids  entfernt  und  der  öeihün,  welcher  die  Gränze  ihres 
Gebiets  bildet,  heisst  der  Fluss  von  Balch.  Von  den  Muslimen 
wurde  sie  unter  Anführung  des  A]^naf  ben  Keis,  welchen  der  Ober- 
feldhcrr  'Abdallah  ben  'Amir  ben  Kureiz  dahin  geschickt  hatte,  unter 
dem  Chalifat  des  'Othmän  ben  'Affan  erobert.  —  Um  zu  consta- 
tiren,  dass  Jacüt  wirklich  in  Balch  gewesen  sei,  müssen  wir  eine 
kurze  Bemerkung  aus  dem  Artikel  Chalat  hierher  ziehen,  worin  er 
sagt,  dass  er  die  gesalzenen  Fische  aus  dem  See  von  Chala(,  die  in 
alle  Welt  versandt  würden,  sogar  in  Balch  gesehen  und  auch  gehdrt 
habe,  dass  sie  noch  weiter  in  Gazna  zu  haben  wären,  eine  Reise 
von  vier  Monaten  von  ihrem  Ursprünge.  —  Schufrucan  oder 
Schubrucän,  ein  Städtchen  zwei  Tagereisen  von  Balch  (nach 
Marw  zu)  war  im  J.  617  blühend  und  volkreich;  die  Kaufleute 
zogen  dahin   und  verkauften  dort  viele  Waaren. 

Hier  ist  eine  Ijücke  in  den  Nachrichten.  Schon  oben  finden 
sich  die  Andeutungen,  dass  sich  die  Tataren  um  jene  Zeit  in  Be- 
wegung gesetzt  hatten  und  bereits  am  14.  Dsul-IJLi^^a  616  waren 
sie  in  Bochar4  eingezogen  und  eroberten  Samarcand  im  Muharram 
617.  Die  Kunde  von  ihrem  weiteren  Vorrücken  trieb  Jäcüt  zur 
schleunigsten  Flucht;  einen  intimen  Freund,  Abu  Na^r  Abd  el-Ra)i- 
man  ben  el-Nafls  cl-Had!thi,  mit  dem  er  schon  in  Bagdad,  dann  in 
Marw  und  Choarizm  gemeinschaftliche  Studien  getrieben  hatte,  Hess 
er  in  Choarizm  zurück,  wo  er  schon  im  Anfange  des  Jahres  617 
von  den  Tataren  getödtet  wurde.  Er  selbst  wagte  nicht  einmal 
nach  Marw  zurückzukehren,  um  seine  dort  zurückgelassenen  Hab- 
seligkeiten abzuholcu,  wiewohl  er  ganz  in  der  Nähe  war,  sondern 
suchte  auf  dem  kürzesten  Wege  die  grosse  Strasse  nach  Chorasan 
zu  gewinnen. 

Suburni  auf  der  äussersten  Gränze  von  Choarizm  nach 
Schahristän  zu  habe  ich  im  J.  617  als  ein  wohlgebautes  Städtchen 
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gesehen.  —  Schahristan,  ein  Städtchen  am  Rande  der  SandwOste, 
die  sich  zwischen  Choarizm  und  Nisäbür  hinzieht,  drei  Stunden  von 
Nasa,  habe  ich  auf  meiner  Flucht  ans  Choarizm  im  J.  Gl 7  gesehen; 
Qtftenanlagen  findet  man  in  der  Nähe  nicht,  die  Fruchtfeldcr  sind 
weit  davon  entfernt.  Der  Verfall  der  Stadt  hatte  schon  begonnen 
nnd  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  hatte  aus  Furcht  vor  den 
Tataren  die  Flucht  ergriffen ;  es  werden  dort  die  langen  hohen  Tur- 
bane verfertigt,  sonst  liabe  ich  nichts  merkwürdiges  dort  gesehen. 
Zwei  Parasangen  von  hier  nach  Nisäbür  zu  liegt  Bihrazan,  wel- 
clies  ich  bei  meiner  Durchreise  im  ^afr  617  als  ein  gutgebautes, 
wohlhabendes  Städtchen  kennen  gelernt  habe,  es  liatte  eine  feste 
Mauer  und  einen  reichgcfüllten  Markt.  —  Samalcän,  gewöhnlich 
Samanc&n  genannt,  ist  ein  District,  welcher  sich  zwischen  zwei 
Bergen  von  der  Gränze  von  Isfarain  bis  an  die  Gränze  von  (jur^n 
hinzieht  und  zum  Gebiete  von  Nis&bür  gehört,  mit  zahlreichen  Dör- 
fern; die  Hauptstadt  gleiches  Namens  am  Fusse  eines  Berges  nicht 
weit  von  (ja^rm,  habe  ich  auf  meiner  Flucht  vor  den  Tataren  im 
J.  617  gesehen.  —  Von  hier  erreichte  Jäcüt  bei  Bis  tarn  wieder 
die  Hauptstrasse  nach  el-Reij,  die  er  gekommen  war  und  die  wir 
oben  beschrieben  haben. 

el-Reij  ist  eine  Hauptstation  der  Pilger  an  der  Karavanen- 
strasse  und  die  Hauptstadt  von  el-Gibäl,  von  Nisäbür  160,  von 
Cazwin  27  Parasangen  entfernt,  und  hat  Ueberfluss  an  Früchten 
und  allen  Bedürfnissen.  £s  ist  eine  berühmte,  merkwürdige  Stadt, 
von  verzierten  Backsteinen  erbaut,  die  mit  einer  bunten  Glasur  wie 
das  Porzellan  überzogen  sind;  sie  liegt  in  einer  Ebene  und  wird 
an  einer  Seite  von  einem  kahlen  Berge  überragt,  auf  welchem  nichts 
wächst.  Als  ich  sie  im  J.  617  auf  meiner  Flucht  vor  den  Tataren 
passierte,  sah  ich  den  grössten  Theil  derselben  in  Trümmern;  die 
kahlen  Mauern  standen  noch  und  die  Verzierungen  daran  waren 
noch  unversehrt,  weil  die  Zerstörung  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
stattgefunden  hatte,  nur  die  Dächer  waren  eingestürzt.  Ich  befragte 
darüber  einen  verständigen  Mann  und  dieser  erzählte  mir,  dass  die 
Veranlassung  eine  sehr  geringfügige  gewesen  sei.  Nämlich  die  Be- 
völkerung von  el-Reij  bestand  aus  drei  Religions-Parteien:  die 
Schäfi'iten  waren  die  wenigsten,  die  IJanefiten  waren  zahlreicher  und 
den  grossen  Haufen  bildeten  die  Schi'iten,  zu  denen  die  Hälfte  der 
Städter  und  mit  Ausnahme  weniger  Qanefiten  das  ganze  Landvolk 
gehörte.  In  einem  Streite  vereinigten  sich  die  beiden  Sunnitischen 
Parteien  gegen  die  Sdii'iten  und  vernichteten  diese,  dann  aber 
wurden  die  Sunniten  unter  einander  uneins  und  obgleich  die  Qane- 
fiteu  vom  Lande  ihren  Glaubensgenosi«en  in  der  Stadt  in  Waffen 
gerüstet  zu  Hülfe  kamen,  wurden  diese  doch  mit  Gottes  Hülfe  von 
den  Schäfi'iten  unterworfen.  Die  zerstörten  Stadttheile  sind  die  der 
Schi'iten  und  Qauefiten,  welche  ihren  Ritus  nur  noch  im  Verborge- 
nen ausüben.  —  Ich  habe  gefunden,  dass  sie  alle  ihre  Wohnungen 
unter   die  Erde  gebaut  haben,   die  Zugänge  sind  sehr  dunkel   und 
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schlecht  zu  gehen ;  sie  haben  dies  gethan,  weil  sie  so  oft  bei  Durch- 
märschen von  den  Truppen  belästigt  wurden. 

Nach  el-Igt&chri  war  cl-Reij  grösser  als  I^pahän,  denn  er  sagt: 
nächst  el-Reij  giebt  es  in  el-(jrib4l  keine  grössere  Stadt  als  Iq>ahän 
(8.  86)  und  an  einer  anderen  Stelle  (S.  88)  sagt  er:  „Nächst 
Bagdad  giebt  es  im  Orient  keine  volkreichere  Stadt  als  el-Re^, 
und  wenn  auch  Nisabür  einen  grösseren  Umfang  hat,  so  wird  es 
in  Bezug  auf  regelmässige  Bauart,  Rcichthum,  Ertrag  und  Coltor 
von  el-Rey  tibertroflfen.  Der  Flächenraum  der  Stadt  beträgt  iVs 
Parasangen  in  die  Länge  und  eben  soviel  in  die  Breite  und  die 
meisten  Häuser  sind  aus  Holz  und  Lehm  gebaut'^  Auch  sagt  er: 
„Zu  el-Reg  gehören  grosse  Dörfer,  deren  jedes  grösser  als  eine 
Stadt  ist,  wie  Cühads,  el-Sudd,  Mar|^ub4  und  andere,  die 
Ober  10,000  männliche  Einwohner  zählen  sollen,  und  zu  den  be- 
kannten Gebieten  gehören  das  innere  und  das  äussere  Ca^rftn, 
Bihzän,  el-Sinn,  Baschäwia  und  Donbawend^  ^). 

Als  el-Malidi  von  seinem  Vater  el-Man^iir  als  Statthalter  nach 
Choräsän  geschickt  wurde,  machte  er  den  Ort  Sirwän  in  der  Nähe 
von  el-Reij  zu  seiner  Residenz,  er  Hess  einige  Gebäude  auffahren, 
deren  Ruinen  noch  vorhanden  sind,  und  dort  wurde  sein  Sohn  el- 
Hädi  im  J.  146  geboren.  Nachher  Hess  er  die  jetzige  Stadt  el-Reü 
anlegen,  mit  einem  Graben  umgeben  und  eine  grosse  Moschee  er- 
bauen unter  Leitung  des  'Amm&r  ben  Abul-Cha^ib,  der  eine  In- 
schrift mit  seinem  Namen  an  die  Mauer  setzte;  der  Bau  wurde  im 
J.  158  vollendet  und  noch  ein  Aussenwerk  hinzugefügt,  ebenftlls 
mit  einem  Graben,  welches  den  Namen  Mut^ammedia  erhielt;  die 
Einwohner  nennen  aber  die  innere  Stadt  schlechthin  die  Stadt  und 
das  Aussenwerk  die  Aussenstadt.  Die  so  genannte  Burg  el-Zi- 
bendi,  die  innerhalb  der  Mu^iammedia  Hegt,  wurde  von  el-Mahdi 
unter  Aufsicht  eines  seiner  Generäle  Namens  Meisara  el-Taglebi 
restaurirt,  und  er  residirte  dort  während  seines  Aufenthalts  in  el- 
Reij  ;  sie  ragt  über  die  grosse  Moschee  und  das  Emiratsgebäude 
empor.  In  der  Folge  wurde  sie  zum  Gefftngniss  gemacht,  dann 
zerstört,  im  J.  278  von  R&fi'  ben  Harthama  wieder  bergest eUt,  aber 
nach  dessen  Abzüge  von  den  Einwohnern  wieder  demolirt  Ga'&r 
ben  Muhammed  el-Räzl,  aus  dessen  Chronik  dies  genommen  ist, 
sagt  auch:  el-Reij  hiess  vor  dem  Islam  Azäri  und  diese  Stadt  soll 
in  die  Erde  versunken  sein;  sie  lag  zwölf  Parasangen  von  dem 
heutigen  Orte  auf  dem  Wege  nach  cl-Chuw&r  zwischen  el-Mut^am- 
media  und  Häschimia,  es  giebt  dort  noch  Baulichkeiten,  welche 
darauf  hindeuten,  dass  hier  eine  grosse  Stadt  stand.  In  dem  Ge- 
biete von  el-Reij  Hegt  auch  noch  ein  anderer  Ort  Namens  el- 
Bihzän  sechs  Parasangen  von  der  jetzigen  Stadt,  wo  die  alte  Stadt 
gelegen  haben  soll;  es  werden  dort  noch  zuweilen  Goldsachen ,  Per- 
len, Edelsteine  und  andere  Dinge  in  der  Erde  gefunden.     Die  Burg 
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el-Far^än  in  el-Rey  wird  gemeinhin  el-6aasac  d.  i.  das 
SehlOBS  genannt.  —  el-Re^j  musste  zwölf  Millionen  Dirhem  an  Ab- 
gaben bezahlen,  bis  ei-Mämün  bei  seiner  Rückkehr  aus  Chorasän 
nach  Bagdftd  dort  Yorflberkam  und  die  Einwohner  sich  beklagteu, 
dam  diese  Auflage  ihnen  zu  schwer  sei,  da  erliess  er  ihnen  zwei 
Millionen  und  fertigte  ihnen  darüber  ein  Decret  aus. 

Das  Gebiet  Yonei-Reij  zerfällt  in  17  Districte,  darunter  Don- 
biwend,  Wtma  und  Schalima.  —  DerFluss  bei  el-Re^j  heisst 
Sürin;  er  wird  Yon  den  Bewohnern  gemieden,  weil  das  Schwerdt, 
womit  Ja^ä  ben  Zeid  ben  'Ali  ben  Husein  beu  'Ali  ben  Abu  T41ib 
getödtet  wurde,  darin  abgewaschen  sein  soll.  —  Das  oben  erwähnte 
Dorf  el-Sudd  liegt  zwei  Parasangen  von  el-Reij;  es  hatte  nach 
el-l9tachri  (S.  91)  12,000  Schlüssel  zu  seinen  Gärten  und  täglich 
wurden  dort  120  Schafe  und  12  Kühe  und  Ochsen  geschlachtet  — 
Der  District  Mar^ub4  zwischen  el-Re^j  und  Cazwin,  den  die  Ein- 
wohner Mark  üb  a  nennen,  umfasst  eine  Menge  Dörfer,  ist  gut 
angebaut  und  hat  ein  berühmtes  festes  Schloss. 

In  der  Nähe  der  Stadt  liegt  rechts  von  der  Hauptstrasse  nach 
Qioräs&n  auf  der  Spitze  eines  Berges  die  Festung  Tabarak;  links 
der  höhere  Berg  von  el-Re^,  an  welchem  der  zerstörte  Stadttheil 
hinanreicht;  die  Festung  wurde  im  J.  588  von  dem  Sultan  Togrul 
ben  Arslän  zerstört  ^) ;  am  Fusse  derselben  liegt  das  Dorf  'A 1  i  a  b  ä  d  s. 

Tihrän  *)  oder  wie  die  Perser  sagen  Tihrän,  da  sie  in 
ihrer  Sprache  kein  \  haben,  eine  Parasauge  von  el-Re^j,  ist,  wie 
nir  ein  glaubwürdiger  Mann  erzählt  hat,  ein  unterirdisches  Dorf, 
zu  welchem  Niemand  ohne  Erlaubniss  der  Einwohner  gelangen 
kann;  sie  haben  sich  mehrmals  gegen  die  Sultane  aufgelehnt  und 
konnten  nur  durch  Nachgiebigkeit  wieder  zum  Gehorsam  gebracht 
werden.  Das  Dorf  besieht  aus  zwölf  Quartieren,  welche  unter  ein- 
ander in  solchem  Unfrieden  leben,  dass  keiner  ein  fremdes  Quartier 
betritt;  es  hat  viel  eingehegte  Gärten,  welche  gleichfalls  zu  ihrem 
Schutze  dienen.  Dagegen  bestellen  sie  ihre  Felder  nicht  mit  Ge- 
spannen von  Ochsen,  sondern  nur  mit  Hacken,  weil  sie  fürchten, 
dass  ihre  zahlreichen  Feinde  ihre  Thiere  rauben  könnten. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Reij  liegt  das  Dorf  Aran- 
büjeh  oder  Ranbüjeh,  wo  die  beiden  Gelehrten,  der  Gramma- 
tiker Abul- Hasan  'Ali  el-Kisäi  und  der  Rechtsgelehrte  Mu^ammed 
ben  el-Hasan  el-Scheibäni,  welche  den  Chalifen  el-Raschid  begleite- 
ten und  dort  an  einem  Tage  im  J.  189  starben,  begraben  wurden; 
der  Chalif  sagte  desshalb:  heute  habe  ich  die  Philologie  und  die 
Jurisprudenz  begraben. 

Ustädschurd,  Isfidsen,  Bämuk,  Churrcmabäds, 
Ghusch&b,  Chumin,  Dülab,  Dahak,  Surchabäds,  Türin, 
Farrazäds,  Fürarad,  Mahracän,  Narmeh,  Kara^,  Wan- 

1)  Jäcüt  erzählt  die  Veranlassung  dazu  ausfiihrlicb. 

2)  Die  jetzige  KesideuisUdt  TeherJLn. 
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däd,  WaDk,  Wahrandäzän  and  Wahischtabäds  sind  Dör- 
fer im  Gebiete  von  el-Rey,  die  meisten  davon  Gebortsdrter  be- 
rühmter Männer. 

Auf  der  liandstrasse  von  el-Reg  nach  Cazwin  geht  die  erste 
Tagereise  bis  Cühads,  in  der  Volkssprache  Cüheh;  es  sind  zwei 
Dörfer  dieses  Namens,  die  eigentliche  Station  ist  in  dem  oberen 
oder  Wasser-Cühads ,  so  genannt,  weil  die  Wasserleitungen,  durch 
weiche  die  Gegend  von  el-Keij  bewässert  wird,  sich  dort  trennen. 
So  viel  ich  mich  aus  meiner  Durchreise  im  J.  617  erinnere,  war 
es  ein  grosses  Dorf  mit  einem  Markte,  Wirthshäusem  und  einem 
schönen  Kloster  der  ^ufiten.  Das  untere  oder  Cühads-Charän 
d.  i.  Esel-Cühads  passiert  man  schon  eine  Parasange  früher;  es  ist 
nach  meiner  Erinnerung  gleichfalls  gut  gebaut  und  hat  einen  Markt, 
Gärten  und  andere  Annehmlichkeitca  In  der  Nähe  liegen  Kilin, 
nur  sechs  Parasangen  von  el-Reij  mit  einem  Markte,  Kih&  ein 
grosses  Dorf  und  daneben  Schanschat  fast  so  gross  wie  eine 
Stadt,  wo  in  der  Zeit  von  el-Mutawakkil  bis  el-Mu'tadhid  zwischen 
den  Truppen  der  Chalifen  und  den  Anhängern  *Ali's  mehrere  Schlach- 
ten geliefert  wurden.  —  Noch  zu  el-Keij ,  wiewohl  näher  nach  Caz- 
win  und  von  diesem  zehn  Parasangen  entfernt,  gehört  das  Städtchen 
Cheil  mit  einem  Gebiete,  worin  viele  Dörfer  liegen;  es  hat  eine 
Kanzel  und  mehrere  Marktplätze. 

Von  Cazwin  schlug  Jäcüt  eine  mehr  nördliche  Richtung  ein, 
als  er  gekonmien  war,  wandte  sich  den  Deilomitischen  Bergen  zu 
durch  das  Gebiet  von  Täram  oder  Tarm,  welches  selbst  schon 
sehr  gebirgig  viele  Dörfer  enthält,  sehr  fruchtbar  und  gut  bewässert 
ist,  aber  keine  wichtige  Stadt  aiiizuweisen  hat  In  dieser  Gegend 
Hegen  eine  Menge  Burgen,  wie  Arrän,  Uds,  Tira  nach  Zan^ 
zu,  Indigan,  Bihist&n,  Firdaus,  vor  allen  aber  Sar^ihän 
eine  feste  Burg  an  der  Seite  der  Deilomitischen  Berge,  welche  hoch 
über  der  Ebene  von  Cazwin,  Zan^n  und  Abhar  empor  ragt,  man 
kann  von  dort  Zan^n  liegen  sehen  und  es  ist  die  festeste  und  am 
besten  gebaute  Burg,  die  ich  gesehen  habe.  —  Von  gleicher  Wich- 
tigkeit war  die  Burg  Sa  mir  an  an  einem  grossen  Flusse,  der  durch 
die  Berge  fliesst;  sie  ist  von  dem  Herrn  von  Alamüt  zerstört  und 
als  ich  sie  sah,  deuteten  die  schönen  Ruinen  noch  darauf  hin,  dass 
sie  zu  den  vorzüglichsten  Festungen  gehört  habe.  —  Jener  Fluss 
ist  der  Isfidrüds  d.  i.  der  weisse  Fluss,  welcher  bei  P&rsis 
entspringt  und  sich  in  das  Meer  von  (jur^än  ergiesst.  el-I^^chri 
sagt:  „Der  Fluss  Isfidrüds  zwischen  Ardabil  und  Zan^n  ist  zu 
klein,  als  dass  er  mit  Schiffen  befahren  werden  könnte;  er  hat  in 
dem  Deilom-Gebiete  seinen  Ursprung  und  fliesst  unten  an  der  Burg 
des  Sallar  d.  i.  Samirän  vorbei  ^).  Ich  selbst  habe  ihn  an  mehre- 
ren Stellen  gesehen. 

Weiter  nach  Chalchäl  hin  folgt  die  Burg  Kilät  auf  dem  Gipfel 
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eines  Berges  mit  einem  Vorwerk  in  der  Ebene,  worin  ein  Markt 
ist;  unterhalb  fiiesst  ein  Fluss  mit  einer  BohlenbrOcke ,  welche  anf- 
gesogen  und  niedergelassen  werden  kann.  —  Qami^  ist  ein  Dorf 
in  der  N&he  von  Chalchäl  an  der  Gränze  von  Adserbei^  im  Besitz 
der  Schismatiker  el-Schari,  und  das  grosse  Dorf  Bar  an  da  c  gehört 
schon  zu  Adserbei^n  selbst.  —  Chalchäl  Stadt  und  Gränzdistrict 
Ton  Adserbei^n  nächst  (jtlän  mitten  im  Gebirge  sieben  Tage  von 
Cazwin  und  zwei  von  Ardabil  mit  mehreren  Burgen  und  Dörfern, 
die  ebenso  wie  ihre  Ackerfelder  auf  hohen  Bergen  liegen;  ich  bin 
im  J.  617,  als  ich  vor  den  Tataren  aus  Choräsän  flüchtete,  dort 
gewesen. 

Ardabil  ist  von  Chalchäl  zwei,  von  Tibriz  sieben  Tagereisen 
entfernt;  es  ist  eine  der  berühmtesten  Städte  von  Adserbeigän  und 
war  vor  dem  Islam  Hauptstadt  des  Landes;  sie  ist  sehr  gross,  ich 
iiabe  sie  im  J.  617  gesehen,  sie  liegt  in  einer  weiten  Ebene  und 
wird  im  Innern  und  ausserlialb  von  einer  Menge  von  Bächen  durcli- 
achnitten;  dessen  ungeachtet  giebt  es  weder  in  der  Stadt,  noch  in 
der  ganzen  Ebene  einen  einzigen  Fruchtbaum  und  die  Versuche, 
solche  aus  Samen  oder  Stecklingen  zu  ziehen,  sind  misslungen,  was 
om  so  mehr  zu  verwundem  ist,  als  das  Clima  gesund,  das  Wasser 
sttss  und  der  Boden  vortrefflich  ist.  Früchte  werden  desshalb  von 
allen  Seiten  jenseits  der  Berge  eine  Tagereise  weit  und  darüber 
dorthin  gebracht  Zwischen  der  Stadt  und  dem  Chazar-  (Caspischen) 
Meere,  welches  zwei  Tagereisen  entfernt  ist,  ist  das  Land  dicht 
bewachsen,  und  bei  drohender  Gefahr  ziehen  sich  die  Einwohner 
dorthin  zurück  und  finden  dort  eine  sichere  Zuflucht.  Von  dort 
holen  sie  auch  das  Holz,  woraus  sie  hölzerne  Gefässe  verfertigen; 
es  giebt  dort  viele  Arbeiter,  welche  sehr  gute  Waare  liefern,  allein 
es  ist  kein  Stück  ganz  fehlerfrei;  ich  bin  bei  mehreren  Arbeitern 
gewesen  und  habe  sie  gebeten,  mir  ein  fehlerfreies  Stück  zu  zeigen, 
aber  sie  erklärten  mir,  dass  es  solche  nicht  gäbe,  die  beste  Waare 
werde  von  el-Reg  eingeführt;  dann  bin  ich  bei  anderen  gewesen, 
wo  ich  mehrere  ganz  heile  Stücke  gefunden  habe.  Sie  haben 
schweres  Gewicht,  das  Katl  oder  Pfund  zu  1040  Dirhem.  Nach 
meiner  Abreise  sind  die  Tataren  dorthin  gekommen,  die  Einwohner 
haben  sich  tapfer  gewehrt  und  den  Augriff  zweimal  zurückgeschla- 
gen, beim  dritten  Male  ist  die  Stadt  mit  Sturm  erobert  und  die 
ganze  Muslimische  Bevölkerung  umgebracht  mit  Ausnahme  einiger 
wenigen,  die  sich  versteckt  hatten ;  der  Ort  wurde  gänzlich  zerstört, 
aber  nachher  schöner  wieder  aufgebaut,  als  er  gewesen  war. 

Onär,  ein  Städtchen  in  Adserbeigän  sieben  Parasaugen  von 
Ardabil  im  Gebirge,  hat  viele  Bäche  und  Gärten,  und  liefert  einen 
grossen  Theil  des  Obstes  für  Ardabil;  es  wird  zu  den  Besitzungen 
des  Ibn  Pischkin,  Herrn  von  Ahr  und  Waräwi ,  gerechnet.  Ich  bin 
dort  gewesen.  —  Ahr,  eine  gutgebaute,  wohlhabende  Stadt  bei 
geringem  Umfange,    steht  unter  der  Botmässigkeit  des  Emir  Pisch- 
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kin  und  ist  zwei  Tagereisen  von  Warawi  entfernt.  —  Nandiz 
d.  i.  Neubnrg,  eine  feste  Burg  zwischen  Ahr  und  Waräwi  in  einem 
Thale,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Hagel  erhebt,  auf  dessen  Spitze 
sie  liegt,  mit  einem  Vorwerk;  ich  habe  sie  gesehen.  —  War&wi, 
ein  nettos,  wohlhabendes  Städtchen  im  Gebirge  von  Adserbei^n 
zwischen  Ardabil  und  Tibriz  eine  (oben  zwei)  Tagereisen  von  Aiir, 
steht  unter  der  Botm&ssigkeit  des  Ihn  Pischkin,  eines  der  Emire 
in  dortiger  Gegend;  ich  habe  es  gesehen.  Ein  Ratl  ist  hier  soviel 
als  sechs  Ratl  in  Iräc,  nämlich  2048  Dirhem. 

So  kam  Jäcüt  sieben  Jahre  nach  seinem  ersten  Besuche  wieder 
nach  Tibriz  und  nahm  von  hier  seinen  Weg  um  das  nördliche 
Ende  des  Sees  von  Urmia  zunächst  nach  Mar  and.  Dies  war 
vormals  eine  der  berühmtesten  Stadt«  von  Adserbei^n  zwei  Tage- 
reisen von  Tibnz,  jetzt  ist  sie  in  Auflösung  begriffen  und  der  Ver- 
fall schon  eingetreten,  seit  die  Kur^  sie  geplnndert  und  alle  Ein- 
wohner weggeführt  haben.  —  Urmia,  eine  grosse  alt«  Stadt  in 
Adserbeigän,  liegt  drei  bis  vier  Meilen  vom  See  entfernt;  es  soll 
die  Stadt  des  Zaräduscht,  des  Propheten  der  Magier,  sein.  Ich 
habe  sie  im  J.  617  gesehen,  es  ist  eine  schöne,  wohlhabende  Stadt 
mit.  weiten  Obstpflanzungen  und  Gärten,  gesunder  Luft  und  viel 
Wasser,  sie  hat  sich  aber  der  Botmässigkeit  des  Sultans  Uzbek 
ben  el-Pehlewän  ben  Ildagiz  entzogen.  Von  Tibnz  ist  sie  drei ,  von 
Irbil  sieben  Tagereisen  cntfenit.  —  Uschuuh,  die  Gränzstmlt  von 
Adserbeigän  auf  der  Seite  von  Irbil ,  ist  von  Urmia  zwei,  von  Irbil 
fünf  Tagereisen  entfernt;  sie  hat  schöne  Gärten  und  eine  Sorte 
Birnen,  welche  allen  anderen  vorgezogen  und  in  die  umli^enden 
Gegenden  versandt  wird.  Sie  war  in  sichtbarem  Verfall  begriffen, 
als  ich  sie  auf  der  Durchreise  von  Tibriz  im  J.  ßl7  besuchte. 

Nach  unsäglichen  Beschwenien  und  von  Allem  entWösst  er- 
reichte Jäcüt  im  Ra^ab  Gl 7  Irbil  und  begab  sich  bald  darauf  nach 
Mosul,  wo  er  durch  Abscihreiben  sich  einen  kärglichen  Unterhalt 
verdiente;  von  hier  schrieb  er  dann  an  den  oben  S.  452  erwähn- 
ten Cädhi  und  Wczir  (ifamäl  ed-Dtn  Abul-Qasan  'All  ben  Jüsuf 
ben  Ibrahim  ben  *Abd  el-Wahid  el-Scheibäni  el-Tamimi  nach  Haleb 
einen  langen  Brief,  worin  er  zunächst  die  Freuden  und  Amiehm- 
lichkeiten  seiner  Reise  nach  dem  schönen  Chorasän  beschreibt, 
dann  aber  die  Noth  auf  seiner  Flucht  und  das  Elend,  in  welchem* 
die  dortigen  Bewohner  durch  die  Tataren  gerathen  waren,  mit 
starken  Farben  schildert;  seine  drückenden  Verhältnisse  erlaubten 
ihm  nicht,  die  Reise  nach  Haleb  zu  machen,  um  sich  dem  Wezir 
selbst  vorzustellen.  Er  erhielt  dann  von  diesem  eine  Unterstützung 
und  reiste  im  Anfange  des  J.  619  über  Duneisir  (siehe  oben 
S.  43B)  nach  Haleb,  kehrte  aber  bald  nach  Mosul  zurück  und 
verfasste  hier  aus  seinen  Collectaneen  sein  geographisches  Lexicon 
in  den  Jahren  ü20  und  G21,  wie  aus  mehrfachen  Angaben  in  dem 
Werke   hervorgeht,  und  die  Unterschrift  des  Kopenhagener  Codex 
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Nr.  100  und  eines  Exemplares  im  Britischen  Museum  Nr.  16650 
giebt  als  Datum  des  Abschlusses  der  Kladde  j<^yM^\  den  20.  Qafr 
621  (13.  M&rz  1224)  an.  Dann  erwachte  noch  einmal  die  alte 
Beiselust:  Im  Jahre  624  besuchte  Jäcüt  zum  zweiten  Male  Palä- 
stina und  Aegjrpten  bis  nach  Alexandria  auf  demselben  Wege,  den 
er  froher  genommen  hatte,  und  nach  Haleb  zurückgekehrt  begann 
er  am  21.  Mul.iarram  625  (1.  Jan.  1228)  die  Reinschrift  o^aaaJI 
des  Lexicon,  welche  für  die  Bibliothek  seines  hohen  Gönners,  des 
oben  genannten  Wezirs,  bestimmt  war.  Die  Zusätze,  welche  er 
dann  nachher  noch  in  seinem  Exemplare  machte,  von  welchem  unsre 
Codices  herrühren,  reichen  bis  in  das  J.  626  und  am  20.  Ramadhän 
dieses  Jahres  (d.  20.  Aug.  1229)  ist  Jäcüt  in  einem  vor  Ilaleb  ge- 
legenen Wirthshause  gestorben. 


Bd.  xvm.  Ä 
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lieber 

zwei  Inschriften   auf  einem  Bilde  des  Mandja9rt, 

jetzt  im  Neuen  Museum  zu  Berlin. 

Von 
Dr.  R«  Friederieh. 

In  Batavia  lernte  ich  im  Jalire  1857  eine  Sammlung  von  Zeich- 
nangen  Javanischer  Alterthümer  kennen,  die  von  dem  Hm.  N,  Engel- 
hard, im  Leben  Gouverneur  der  Nordostküste  von  Java  (zu  Sa- 
marang)  und  Rath  von  Indien,  abstanmite,  einem  der  ersten  Beför- 
derer der  Alterthumsforschung  auf  Java.  In  dieser  Sammlung  be- 
enden sich  die  Originalzeichnungen  von  mehreren  der  Kupferplatten, 
die  Baffies's  history  of  Java  schmücken.  Am  meisten  interessirten 
mich  jedoch  einige  Inschriften  in  dieser  Sammlung,  im  Ganzen  drei: 

1)  Eine  Inschrift  befindlich  auf  den  vier  Seiten  eines  Steines 
(eines  der  Steine,  wie  sie  Raff/es  und  Humboldt  waffXhren,  von  den 
Javanen  schlechtweg  batn  tulis,  beschriebener  Stein,  genannt). 

2)  und  3)  Zwei  Inschriften  auf  einem  und  demselben  Steine,  auf 
dessen  Vorderseite  eine  göttliche  Figur  (wie  die  Inschrift  lehrt 
Mafidju^ri)  dargestellt  ist. 

A)  Die  erste  kleinere  Inschrift  befindet  sich  über  dem  Kopfe 
der  Figur  und  ist  in  zwei  Zeilen  von  gleicher  Länge  in  Bogenform 
angebracht 

B)  Die  zweite  grössere  Inschrift  steht  auf  der  Rückseite  des 
Bildes  und  enthält  sieben  grade  Zeilen,  die  siebente  nur  die  Jahres- 
zahl enthaltend,  die  sechste  nicht  ausgefüllt. 

lieber  den  Stein,  der  die  Inschrift  Nr.  1  trägt,  kann  ich  keine 
nähere  Auskunft  geben,  wenn  er  nicht  etwa  derselbe  ist,  den  Raffks 
dem  Generalgouvemeur  Lord  Minto  geschenkt  hatte  und  den  letzterer 
„on  the  crags  of  Minto '^  zu  stellen  beabsichtigte  (s.  Verband.  Bat. 
Gen.  VIU  Voorrede) ;  ich  hoffe  ihn  dann  noch  auf  Java  anzutreffen. 

Die  Inschrift  ist  in  Kawi-Quadratschrift  und  Kawisprache  ans 
dem  neunten  Jahrhundert  nach  Qaka,  zwischen  820  und  860,  in 
Ziffern  ausgedrückt,  wenn  ich  mich  recht  erinnere  vom  Jahre  83 5^ 
jedoch  habe  ich  meine  Anmerkungen  nicht  hier  und  kann  erst 
später  darüber  bestimmte  Nachricht  geben. 

Der  Stein  ist  aus  der  Zeit  des  Voriierrschens  des  Buddhismus, 
wofiCür  mehrere  von  mir  erkannte  Worte,  die  Schrift  und  das  Jahr- 
hundert sprechen. 
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Die  Abzeichnung  ist  sehr  verkleinert  und  dadurch  andeutlich, 
auch  enthält  sie  verschiedene  Lücken. 

Mehr  habe  ich  über  die  beiden  Inschriften  unter  Nr.  2  und  3 
mitzutheilen.  Sie  sind  in  Sanskrit-Schrift  und  Sprache  und  metrisch 
abgefasst.  Die  ungenauen  Copieen  liessen  freilich  keine  vollständige 
Entzifferung  zu,  doch  las  ich  in  der  ersten  äryawaüg^ädhi- 
rftdja,  pratishtita,  die  Jahreszahl  in  Worten  ausgedrückt : 
pafitja  shad  dvi  ga^ängkäbde,  im  Jahre  1265,  endlich  am 
Schlüsse   &laye. 

Die  Jahreszahl  fand  ich  am  Ende  der  zweiten  Inschrift  wieder- 
holt in  Ziffern:  i  Qaka  1265  (die  Worte  i  Qaka  finden  sich  fast  in 
allen  Kawi-  und  in  verschiedenen  Sanskrit-Inschriften  von  Java  und 
Sumatra  zur  Bezeichnung  der  Aera  von  Qaka  oder  ^/älivähana). 

Ausserdem  konnte  ich  hier  mehrere  interessante  Worte  erken- 
nen, so  djin&layapure,  wozu  älaye  am  Ende  der  vorderen  In- 
schrift stimmt«,  ferner  tadbafig^adhah  Suddhadhih,  und  den 
bekannten  Namen  Adityadharma  oder  -varmä  (früher  meistens 
dharmä,  dharma  gelesen),  präsädam  —  adbhutam,  endlich 
m&tftt&tasuhridjdjanän  samasukhaip  netuqi  bhavät  ... 

Im  März  1861  zeigte  ich  in  Leyden  dem  Direktor  des  dortigen 
Museums  für  Alterthümer  Herrn  Dr.  C.  Leemans  die  Abbildung  des 
Steinbildes  nebst  den  beiden  Inschriften  und  theilte  etwas  über  den 
Inhalt  mit.  Dr.  Leemans  erkannte  das  Bild  sogleich,  theilte  mir 
nüt,  das  Original  befinde  sich  im  Haag  im  grossen  Bazar,  und 
legte  mir  die  Facsimiles  der  beiden  Inschriften  vor,  die  die  König). 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam  im  Jahre  1828  hat 
lithographieren  lassen.  Von  diesen  Lithographien  stellt  Nr.  1  die 
Inschrift  vom  Rücken  des  Bildes  (B)  dar,  Nr.  2  die  Inschrift  vom 
Ober  dem  Bilde  (A). 

Auf  Nr.  1  (B)  findet  man  die  Unterschrift : 

„Dit  opschrift  bevindt  zieh  op  het  achterste  vlakke  gedeelte 
„van  eenen  van  voren  uitgewerkten  en  gebeeldhouden  steen,  welke 
^door  den  Hoog  Edelgestrengen  Heer  N.  Engelhard  oud  Raad  van 
^de  Indiö  uit  eenen  ontdekten  ouden  Javaanschen  tempel  genoomen 
^en  herwaarts  benevens  twee  andere  Godenbeelden  overgezonden  is. 
„Dit  fraaye  Gk)denbeeld  ziet  men  thans  op  het  buitengoed  van  Me- 
„vrouwe  Weduwe  Servatius  te  Zuidlaren  in  Drenthe,  op  de  opene 
„plaats  voor  huis.  De  steen  is  van  achteren  in  het  midden  hoog 
„Een  £11  Zes  duim,  en  dezelfde  is  breed  Zeeven  Palmen  en  drie 
^nim.  N.  Westendorp. 

N.  T.  Buinig  fect.  Ter  Lithographie  vui  J.  Oomkens 

to  Groningen  1828." 

Unter  Nr.  2  (A)  steht  von  demselben  Verfasser: 

„Dit  opschrift  is  van  vooren  op  den  steen  onder  Nr.  1  be- 
„schreeven  boven  het  beeld  der  Godheid  ingebeiteld.  Beede  op- 
„schriften  zyn  in  myne  tegenwoordigheit  naauwkeurig  door  eenen 
^drok  op  papier  oveigebracht,  en  bovendien  met  twee,  daarvan 
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^eds  door  my  genoomene  afteekeningen  vergeleken.  Men  heeft 
„derhalve  de  grootc,  al  de  trekken  en  het  geheele  Yoorkomen 
„van  dit  letterschrift  bewaard.  N.  Westendorp " 

Beiläufig  füge  ich  hier  bei,  dass  die  Sammlung  in  Batavia,  in 
der  ich  zuerst  das  Bild  und  die  Inschriften  kennen  lernte,  auf  einem 
Blatte  eine  gute  und  genaue  Abzeichnung  des  Bildes  von  Maficlju^ 
mit  der  Inschrift  A  (Nr.  2)  über  dem  Kopfe,  auf  einem  zweiten 
Blatt  dasselbe  Bild  kleiner  und  ohne  Inschrift,  femer  eine  Abbil- 
dung der  Rückseite  mit  der  Inschrift  B  (Nr.  1)  und  dabei  noch  das 
Bild  eines  BUssenden  mit  gewaltigem  Haarwulst,  der  auf  dem  Kopfe 
befestigt  ist  (eines  tapasya,  Jav.  orang  betäpa),  sowohl  von 
der  vordem  als  Rückseite  dargestellt,  enthielt. 

Auf  dem  ersten  Blatte  ist  die  Ueberschrift :  Sculptured  Stone 
with  Figures  and  Character  in  the  Possession  of  Mr.  N.  Engelhard 
at  Batavia,  Unterschrift:  Drawn  by  I.  Newman  6th  January  1813. 

Unter  dem  zweiten  Blatt  ist  keine  Unterschrift,  aber  ein  Mass- 
stab von  sechs  Fuss  und  zwölf  Zoll  angegeben. 

Mit  den  Amsterdamer  Lithographien  kam  ich  in  der  ErklArung 
der  Inschrift  bedeutend  weiter  und  es  blieben,  was  die  Lesung  der 
vorhandenen  Zeichen  angeht,  nur  wenige  Punkte  unsicher.  Ich  ging 
darauf  im  Haag  in  den  Bazar  des  Herrn  Boer  und  bat  um  die 
Erlaubniss,  die  bei  ihm  befindlichen  Javanischen  Steinbilder  zu 
untersuchen. 

Hier  erkannte  ich  dann  zuerst  das  Wichtigste  in  den  beiden 
Inschriften,  den  Namen  Mafidju^ri  in  der  vordem  Inschrift,  der 
auf  dem  Steine  mit  Sicherheit  zu  lesen  steht,  während  er  auf  den 
Lithographien  von  1828  nicht,  und  auf  dem  Abdmck,  den  mir  spar 
ter  der  Herr  Director  der  KönigL  Museen  in  Berlin,  von  Olfers,  zu 
besorgen  die  Güte  hatte,  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  ist,  da  auf  dem- 
selben die  Gmppe  fidju  sich  wegen  der  Umgebung  nicht  scharf 
genug  ausdrückt. 

Noch  hoffte  ich  nach  meiner  bald  darauf  erfolgten  Abreise  aus 
dem  Haag  eine  genaue  Abzeichnung  oder  Abdruck  der  Inschriften 
zu  erhalten,  den  ein  Künstler  am  Orte  zu  verfertigen  versprach; 
jedoch  ist  dies  Versprechen  nicht  erfüllt  worden. 

In  Bonn  theilte  ich  darauf  meinen  Fund  dem  Prof.  Lasten  mit 
und  erfuhr  von  ihm,  dass  auch  er  schon  lange  mit  den  Lithogra- 
phieen  von  1828  bekannt  war.  Die  grössere  Inschrift  (B)  hat  Prof. 
Lassen  auch  erklärt  in  der  Indischen  Alterthumskunde  IV.  p.  464. 
Hierbei  hat  er  jedoch  die  Jahreszahl  übersehen.  Meine  Erklärung 
weicht  in  manchen  Punkten  von  der  meines  verehrten  Lehrers  ab, 
jedoch  hat  die  wesentliche  Uebereinstimmung  in  beinahe  allen  Wor- 
ten viel  zur  Sicherstellung  des  Textes  und  der  abzuleitenden  Facta 
beigetragen,  und  wenn  meine  Erklärung  hier  und  da  vorzuziehen 
sein  sollte,  habe  ich  das  nur  der  mir  gebotenen  Gelegenheit  den 
Stein  selbst  nachzusehen  zu  danken. 

Auch  Pi-ol  Oildemeistet  in  Bonn  besass  eine  Abschrift  der 
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LiUu^^phieen  toh  182^ ,  die  er  mit  modernen  Devanägari-Bachsta- 
ben  im  Jahre  1838  in  Leyden  gemacht  hatte.  Er  war  bei  der 
Erklämng  des  Cranzen  stecken  geblieben,  jedoch  war  seine  Lesang 
schon  vom  Anfange  an  mit  der  meinigen   sehr  (übereinstimmend. 

Bei  beiden  Lesungen  fehlte  der  Name  MafidjnQri,  der  von 
so  grosser  Bedeutung  ist.  Prof.  Lassen  hat  ihn  dann  auch  noch 
später  unter  den  Addendis  des  4.  Bandes  p.  984  als  Resultat  der 
Inschrift  A  erwähnt.  Femer  machten  tadbafiggadja,  suhridj- 
djanän,  Djävamahitale  (die beiden  letztei'en  wegen  des  Fehlens 
des  charakteristischen  Mittelstrichs  in  dja)  und  andere  der  Form 
nach  Schwierigkeiten,  abgesehen  von  denen,  die  sich  gegen  die  Be- 
deutung einzelner  Wörter  erhoben. 

Meine  Lesung  habe  ich  sorgfältig  mit  denen  von  Prof.  Lassen 
und  Oüdemeister  verglichen ,  und  bei  der  Uebereinstimmung,  zu  der 
wir  nun  im  Allgemeinen  gekommen  sind,  möchte  es  überflüssig  sein 
die  Abweichungen  der  ersten  Tentamina  zur  Entzifferung  von  ein- 
ander anzufahren.  Durch  die  besondere  6üt<i  der  genannten  Herren, 
denen  ich  auch  als  meinen  frühem  I^ehrem  so  vielen  Dank  schuldig 
bin,  bin  ich  im  Besitz  der  beiderseitigen  Umschriften  und  des 
Exemplars  der  beiden  Amsterdamer  Lithographien  von  Prof.  Lassefi, 
der  auf  demselben  schon  jedem  Buchstaben  sein  vermuthliches  oder 
sicheres  Aequivalent  beigeschrieben  hat.  Ausserdem  hat  Prof.  Oilde- 
meister  in  mehreren  Zuschriften  im  Sommer  1861  und  1862  mir  seine 
Ansichten  über  die  meisten  Punkte,  die  bei  der  Erklärung  dieser 
Inschriften  in  Betracht  kommen,  zu  freiem  Gebrauche  mitgetheilt. 

Noch  ein  Wort  über  die  Geschichte  des  Bildes.  Dasselbe  wurde 
im  Frtüyahr  1862  (oder  Ende  1861)  von  Herrn  Boer  an  die  Di- 
rection  der  Königl.  Museen  zu  Berlin  verkauft,  und  im  Neuen  Mu- 
seum in  Berlin  aufgestellt.  Bei  meiner  Anwesenheit  aber  im  Haag 
im  Juni  1862  wandte  sich  mein  Freund  der  Geheime  Hofrath  W. 
van  Oüerloo  an  den  Herrn  Director  der  Königl.  Museen  zu  Berlin 
mit  der  Bitte  einen  neuen  Abdruck  der  Inschrift  machen  zu  lassen. 
Diese  Abdrücke  hatte  Herr  von  OlferSj  wie  ich  schon  oben  sagt^, - 
die  Güte  mir  nach  Bonn  zu  senden. 

Dazu  kam  ich  im  September  noch  einmal  nach  Berlin  und 
besichtigle  den  Stein,  dessen  Inschriften  sich  meinem  Gedächtnisse 
eingeprägt  hatten,  wenn  anch  flüchtig. 

Durch  die  Abdrücke  aus  Berlin  und  die  persönliche  Unter- 
suchung des  Steines  bin  ich  über  die  Lesung  des  Vorhandenen  völlig 
sicher  gestellt.  Einzelne  Möglichkeiten  einer  anderen  Lesung  werde 
ich  ihres  Orts  angeben. 

In  meinen  Anmerkungen  habe  ich  das  Graphische  nur  ge- 
legentlich erwähnt,  da  im  vorliegenden  Falle  die  Verification  nicht 
schwierig  ist. 
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Inschrift  A  (Nr.  2  der  Amsterdamer  Lithographieen) : 
AryavaßgQddhiräciljena  Mafidija^Tis  sapratishthita^ji  | 
Pafttja-shad-dvi-^^ngkäbdc  dbarmavriddhyäi  dijinalaye  || 

Inschrift  B  (Nr.  1  der  Amsterdamer  Lithographieen: 

Metrum  gänlülavikridita. | ^\ 

Rädjye  grivararäcyapattividijeteh  tadbafig^acijatii  saddhadhih, 
Tjakre  ^jävamahitale  varagunäir  aditjavarmmä  'py  asän  | 
Mantriprandhataro  (^in^ayaparc  prusädam  atyadbhntam, 
Mätät4tasuhri(U4Janän  samasukham  nctum  bhavät  tatparab  || 

I  gaka  1265. 

Uebersetzung. 

A.  „Von  dem  Oberkönige  des  Geschlechtes  der  Arya  ist  Maü- 
cyngri's  Bild  schön  hingestellt.  Im  Jahre  ,^nf,  sechs,  zwei,  Mond^ 
(=1265)  zu  Vermehrung  des  Glaubens,  in  der  StÄtte  Djina's." 

B.  „In  dem  Reiche,  das  von  dem  Helden  der  hehren  Könige 
erobert,  aus  dessen  Geschlecht  hat  Suddhadhi,  |  Gestiftet  im  Lande 
Djäva,  auch  er  durch  seine  hehren  Eigenschaften  ein  Adityavarman,  | 
Vertrauend  (gestützt)  auf  die  Reichs-Grossen,  in  dem  Pura  (Stadt) 
der  Buddhast&tto  einen  wunderbaren  (prächtigen)  Tempel,  |  Mutter, 
Vater  und  Verwandte  zu  gemeinschaftlichem  Glück  aus  dieser  Exi- 
stenz herüber  zu  führen  bedacht.     Im  Jahre  nach  Qaka  1265.^^ 

Anmerkungen. 

Wenn  ich  alles,  was  sich  über  die  Inschriften  sagen  lässt,  hier 
vereinigen  wollte,  möchten  die  Anmerkungen  einen  unverhältniss- 
massigen  Theil  dieses  Aufsatzes  bilden,  der  doch  nur  bestimmt  ist 
die  richtige  Lesung  der  Inschriften  zu  geben  und  auf  einige  Haupt- 
punkte in  denselben  aufmerksam  zu  machen.  Ich  fasse  mich  des- 
halb kürzer,  als  es  das  Material  mit  sich  bringen  würde. 

A.  Die  erste  Inschrift  ist  in  einem  richtig  gemessenen  epischen 
^oka  verfasst. 

Aryavaftggadhirädjena.  Vom  Oberkönig  des  Geschlechtes 
der  Arya.  Das  Geschlecht  der  Arya,  der  auf  Java  eingewanderten 
Hindus  der  drei  höheren  Kasten ,  hat  auf  Java  und  Bali  beständig 
ein  grosses  Ansehen  behauptet,  wofür  viele  Beweise  in  Sprache  und 
Littcratur  vorliegen;  noch  jetzt  ist  es  ein  Titel,  der  einzelnen  hervor- 
ragenden Mitgliedern  der  Javanischen  Aristokratie  (auch  von  der  Re- 
gierung) gegeben  wird.  In  Indien  selbst  hat  der  Name  nur  für  die 
ältere  Zeit  hohe  Bedeutung. 

Ob  der  in  der  folgenden  Inschrift  genannte  Quddhadhi  (pura 
mente  praeditus),  der  auch  Adityadharman  (oder  richtiger  hier 
zu  lesen  -varman)  genannt  wird,  als  der  adhirädja  Oberkönig 
gemeint  sei,  kann  man  nicht  sicher  bestimmen,  wiewohl  diese  Er- 
klärung die  einfachste  Lösung  der  Schwierigkeiten  darbietet.  Weisen 
^-^r  diese  Auffassung  zurück,  so  hätte  ein  ungenannter  Oberkönig 
das  Bild  des  Mafldju^ri  aufgestellt,  Quddhadhi  dagegen  über 
demselben  ein  Tempelhaus  erbaut  (pr&s&da).  Aber  beides  geschah 
in  demselben  Jahre,  wir  können  wohl  annehmen  zu  gleicher  Zeit, 
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und  zwei  Inschriften  auf  demselben  Steine  aas  dersel- 
ben Zeit  kann  man  füglich  wohl  nur  einem  und  dem- 
selben königlichen  Yerfertiger  zuschreiben,  da  eine 
miteirgeordnete  Person,  angenommen  dass  sie  nur  mantr!  war  (worüber 
nachher),  sich  schwerlich  herausnehmen  dürfte  ihre  Stiftung  auf  dem 
vom  Fürsten  hingestellten  Bilde  zu  erwähnen.  —  Prof.  Oüdemeiater 
neigte  sich  anftnglich  zur  Annahme  von  zwei  verschiedenen  Stiftern. 

Mafidju^ri,  die  Gruppe  fidju  ist  in  der  Amsterdamer  Ck>pie 
verkehrt  gezeichnet.  1)  Das  unterschriebene  dj  ist  nach  links  ge- 
öffnet, während  das  u  seine  richtige  Stellung  hat;  im  Berliner  Ab- 
klatsch steht  dj  aber  auch  nach  links,  also  auf  dem  Stein  nach 
rechts.  2)  ist  der  characteristische  Zug  des  dja  in  Amst.  G.  nicht 
vorhanden,  auf  dem  Abklatsch  aber  zu  erkennen;  die  Figur  wird 
nur  undeutlich  durch  einige  Erhöhungen  in  ihrer  Nähe,  die  wohl 
durch  das  Hinzutreten  von  Luft  beim  Abklatschen  entstanden  sind. 

Der  Name  Mafidjugri  spielt  in  der  Geschichte  des  Buddhis- 
mus eine  bedeutende  Rolle:  er  ist  Gründer  oder  Verbreiter  der 
Lehre  vom  Adibuddha,  der  von  der  deistischen  Abtheilung  der 
Buddhisten  als  Gottheit  dargestellt  wird,  wiewohl  sehr  abweichend 
von  den  Ansichten  der  Brahmanen  über  eine  höchste  Gottheit. 
Besonders  bekannt  ist  Mafidju^ri  bei  den  nördlichen  Buddhisten, 
in  Nepal,  Tibet;  und  bei  den  Mongolen  gilt  er  als  Apostel.  Man 
sehe  über  ihn  den  Excurs  bei  E.  Bwmoufy  Lotus  de  la  bonne  loi. 
Es  ist  sehr  interessant  diesen  Helden  des  Buddhismus  auch 
auf  Java  erwähnt  und  hochverehrt  zu  sehen ,  nachdem  wir  schon 
früher  (Yerhandel.  Bataviaasch  Genootschap  XXYI  1857)  die  Exi- 
stenz der  meisten  Dhyänibuddhas ,  ihrer  ^akti's  und  ihres  Tantrika- 
Gefolges  auf  Java  constatirt  hatten. 

Das  Bild  selbst  giebt  uns  neue  Beweise  fdr  die  Bedeutung  der 
dargestellten  Figur.  Nach  den  Indischen  Lexicographen  ist  Mandljugr! 
mahärädja  König  oder  Königssohn,  wie  auch  Buddha  seiner  Geburt 
nach,  er  ist  schön  geschmückt;  beides  erhellt  aus  dem  Bilde. 
Femer  ist  er  khadgin,  er  führt  ein  Schwert;  dieses  beson- 
ders characteristische  Attribut  würde  ihn  allein  schon  sicher  stellen. 
Endlich  ist  er  nilotpalin,  er  hat  den  dunkelblauen  Lo- 
tus bei  sieb.  Derselbe  rankt  sich  zu  beiden  Seiten  der  Figur  in 
die  Höhe.  —  Was  die  vier  kleineren  Figuren  an  den  Seiten  be- 
zeichnen, die  nur  Copien  der  grösseren  darstellen,  ist  mir  nicht 
ganz  deutlich.  Eine  Vermaniiigfachung  und  Verherrlichung  der  Haupt- 
figur ist  sicher  damit  bezweckt,  und  wir  tinden  Figuren  in  ähnlicher 
Stellung  bei  vielen  Abbildungen  Buddhas. 

supratishthitah;  su  schön,  mit  pratishthita  verbunden  findet 
sich  z.  B.  im  Prolog  des  Hitopade^a,  worauf  mich  Prof.  Oüdemeiater 
anfinerksam  machte,  ausserdem  habe  ich  es  noch  in  einer  Javani- 
schen Quelle  gefunden,  die  ich  augenblicklich  nicht  anzugeben  weiss, 
prati  ist  die  hier  geeignete  Präposition,  Mafic^u^ri  ist  schön 
nachgebildet  und  hingestellt 
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So  pratikära,  Götterbild,  aocfa  im  Persischen  peikar. 
Selbst  in  den  Keilinschriften  von  Persepolis  findet  sich  ein  Ana- 
logon  (s.  Laa^enCa  Altpers.  Inschriften). 

pafitjashaddvi^aQangkabde,  in  dem  Jahre  das  gebildet 
wird  dnrch  die  Zahlen  5,  6,  2  nnd  das  Wort  Mond,  also  1265. 
Mond  bezeichnet  in  der  Indischen  nnd  Javanischen  Tjandrasaligkala  1. 

Dharmavriddhyäi,  znr  Vermehmng  des  Glanbens  an  die 
wahre  Lehre.    Dharma  ist  hier  die  Buddhistische  Lehre. 

Prof.  Oüdemeigier  stimmt  anch  f^  diesen  Sinn,  glanbt  indessen 
in  den  Zeichen  dhannavnddhän  zn  erkennen.  Jedoch  mnss  ich  hier 
ganz  entschieden  fOr  die  erste  Lesnng  auftreten,  denn  da  das  y  da* 
Gruppe  ddhy  deutlich,  ist  die  zweite  geradezu  unmöglich. 

djinälaye,  an  dem  Orte,  der  St&tte  der  Djinas  d.  h.  der 
Buddhas.  Ob  Djinälaya  Name  eines  Ortes  auf  Java  war,  bleibt 
unsicher,  man  denke  an  Boro  Boedo,  die  unzflhligen  l^ddhas, 
wo  aber  kein  pr&sftda,  ausser  in  der  Kuppel  etwa,  und  auch 
kein  pura  zu  erkennen  ist;  das  Wort  Djinälayapura,  die  Sladt 
I^inälaya,  in  der  zweiten  Inschrift  scheint  dafftr  zu  sprechen. 

Jedoch  ist  auch  dies  nicht  beweisend.  Pura  bezeichnet  nicht 
bloss  Stadt,  sondern  namentlich  im  Kawi  und  auf  der  Insel  Bali 
eine  Versammlung  von  Tempeln,  wiez.B.  Prambanan;  auf  Bali 
hat  man  selten  einzelne  Tempel,  &st  stets  ist  eine  grössere  Anzahl 
vereinigt  in  einem  Pura.  Pur!  ist  auf  ähnliche  Weise  der  Palast 
eines  Fürsten,  der  aus  vielen  Höfen  und  einzelnen  Gebäuden  innei^ 
halb  einer  Ringmauer  besteht.  —  Ich  glaube  deshalb,  dass  in  beiden 
Inschriften  nur  von  einem  Buddhistischen  Tempelorte,  nicht  ans- 
drOcklich  von  einer  Stadt  gesprochen  wird. 

B.  Rädjye  in  dem  Reiche;  dies  würde  ganz  isolirt  stehen, 
wenn  wir  das  folgende  Wort  nicht  auch  als  Locativ  ..  vidjite  lesen 
grtvararädjapattividjite;  die  Erklärung  dieses  Compositums 
verursacht  in  der  Inschrift  die  meisten  Schwierigkeiten.  (Das  unter- 
geschriebene t  hat  wohl  nur  durch  unrichtige  Verbindung  mit  dem 
überstehenden  t  die  Gestalt  eines  n  erhalten.) 

a)  Statt  patti  scheint  der  Stein  patni  zu  haben.  Patni  mit 
kurzem  i  ist  jedoch  kein  Wort;  lesen  wir  patn!,  da  der  Punkt, 
der  die  Länge  andeutet  (wie  in  ^ri),  verschwunden  sein  könnte, 
oder  in  weniger  genauer  Schrift  vielleicht  ganz  fehlte  (?) ,  so  haben 
wir  einen  Verstoss  g^^n  das  Metrum,  das  sonst  doch  ganz  gut 
erhalten  ist. 

^Toi. Lassen  liest  patti  und  erklärt  es  als  Fussvolk;  Prof. 
Gädeineüter  will  in  einer  mir  gemachten  Mittheilung  auch  patti 
lesen  und  es  als  peloton  d.  h.  die  vier  Theile  des  Indischen 
Heeres  zusammen  (tjaturafigga),.  erklären,  während  er  zuerst 
patni,  Herrin,  Fürstin  gelesen  hat  und  die  Erwähnung  einer  Frau 
in  der  Inschrift  aus  dem  Nairen-Rechte  zu  erklären  geneigt  ist, 
wozu  sich,  wie  ich  in  Verh.  Bat  Genoot  XXVI  in  den  Noten  an- 
gedeutet, ein  Analogon  auf  Sumatra  findet,  was  jedoch  für  Java 
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sein  möchte.  Patti,  Fassvolk,  wie  Prof.  Lcuisen  über- 
setzt, Tennrft  Prof.  O,  als  zu  einseitig,  ebenso  billigt  er  aach  die 
ErUftmng  Held,  hero  nicht  Diese  letzte  möchte  ich  jedoch  am 
ersten  wfthlen;  die  Stellen  ans  Böhdingk-Bodi's  Wörterbach  (die 
Lieferang,  worin  Pa  vorkommt,  ist  erst  kürzlich  erschienen)  habe 
kük  noch  nicht  nachsehen  können;  jedoch  hat  Wit&on  in  seinem 
Lezicon  einen  Indischen  Lexicographen  als  Grewährsmann  für  die 
Bedeotong  Held.  Die  £rw&hnang  des  Fussvolkes,  sowie  aach  die 
der  ganzen  Armee  (das  vierfach  gegliederte  tjatarafigga,  Heer,  darch 
Peloton  aasgedrückt),  ist,  wie  Prof.  Oüdemeister  für  das  erste  be- 
merkt, annatürlich:  man  erwartet,  dass  der  Sieg  dem  Fürsten  za- 
geschrieben  sei.  Nach  mdner  Erkl&rnng  wäre  der  Patti  ein  sieg- 
reicher Held  aas  dem  Geschlechte  der  Varar&dja's,  die  ich  mit 
den  &ryavafigQädhiräja's  der  ersten  Inschrift  gleichstellen 
möchte. 

Eine  andere  Erklärung  von  Patti  empfiehlt  sidi  vielleicht 
noch  mehr,  wiewohl  auch  sie  ihre  Schwierigkeiten  hat:  in  den 
orientalischen  Staaten  ist  wie  bekannt  der  Fürst  gewöhnlich  in 
erhabener  Ruhe,  während  sein  erster  Minister,  Yezier,  pradhäna- 
mantri  in  Indien,  Pati  auf  Java,  die  Geschäfte,  rcsp.  den  Krieg 
fiührt  Dieser  Pati  ist  gewöhnlich  aus  der  königlichen  Familie,  so 
z.  B.  der  Pati  Arya  Doman,  der  Sohn  und  Feldherr  des  letzten 
Fürsten  von  Madjapahit,  auch  auf  Bali  sehr  berühmt.  Dieses 
Wort  Pati  ist  nun  wegen  des  auch  auf  Java  erscheinenden  Titels 
adhipati  wohl  mit  Sskr.  pati,  Herr  zusammenzustellen;  sollten 
sich  aber  in  dem  Javanischen  pati  (gewöhnlich  patih  geschrieben, 
veigl.  jedoch  gädjah)  nicht  beide  Wörter  pati  Herr  und  patti 
Held  zu  einem  Begriffe  verbunden  haben?  Auf  manche  der  histo- 
rischen Patih 's  von  Java  würde  dies  sehr  gut  passen. 

b)  vidjite  vergrössert  die  Schwierigkeit  der  Erklärung,  da 
sich  anf  dem  Steine  ein  Yisarga  (h)  dahinter  findet  (vidjiteli); 
oben  sahen  wir,  dass,  wenn  dieser  Yisarga  nicht  zu  streichen  ist, 
r&djye  so  ziemlich  bedeutungslos  in  der  Luft  schweben  würde. 
Ein  Wort  vidjiti  ist  bis  jetzt  nicht  belegt,  djiti  bei  Böhdingh- 
Roth  selten  und  nicht  im  neueren  Sanskrit  zu  erwarten.  Gegen 
die  Grammatik  ist  in  dieser  Stelle  offenbar  gesündigt,  da  statt 
des  Yisarga  vor  t  das  volle  s  des  Grenitivs  stehen  müsste.  Den 
Yisarga  zu  streichen  fällt  um  so  leichter,  da  unsdr  Yers  aach  noch 
andere  Fehler  darbietet.  —  Yidjiteh,  richtiger  vidjites,  würde 
als  Ablativ  (gleich  dem  Genitiv)  heissen:  wegen  oder  nach  dem 
Siege.    Wozu?     Ich  habe  vidjite  als  Locativ  gelesen  and  erklärt. 

c)  ^rivararädja;  ich  nehme  ^ri  wie  gewöhnlich  als  glück- 
lich, auspicious,  nicht  als  einen  Namen  mit  vara  oder  vara- 
rädja.  Prof.  Oädemeiater  möchte  ^rtvara  als  Namen  des  Für- 
sten (des  adhirädja  der  ersten  Inschrift)  nehmen.  Ich  kann 
dem  nicht  beistimmen,  da  wir  dann  zwei  verschiedene  Stifter  der 
beiden  Inschriften  annehmen  müssten  und  in  diesem  Falle  auch  patti 
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durch  Kriegsheer  zu  übersetzen  oder  in  patni,  FArstin,  za  Tcrin- 
dem  wäre.  Ich  setze  lieber  die  Vararadja's  oder  (riTara- 
r&dja*s  die  gltkcklichen ,  vortrefflichen  Fürsten  dem  aryaTaftgci 
gleich  and  dessen  Ffkrsten  oder  Oberl^nigen.  Prof.  Ixuaem,  iMt 
(ifivaradja  gelesen  und  dies  ans  (ivaradja  erklärt.  Jedod 
die  genane  Ansicht  des  Steines  bestätigt  unsere  obige  Lesart.  Eäa 
Grand  mehr  iQr  meine  Erklimng  des  (riTararidja  scheint  mir 
das  folgende  tadbafiggadjah  zu  sein:  dies  tadballg^a  destet 
wohl  anf  äryavafig^a  in  Inschrift  A. 

tadbafig^adjab;  hier  fehlte  der  Yisarga  in  der  Copie  der 
Amsterdamer  Akademie,  steht  aber  anf  dem  Steine,  znEnde  der  Linie 

Bafig^a,  während  wie  oben  vafig^a  hatten,  steht  deatlidi 
da.     Dieses  ist  die  jetzt  allein  gebräochliche  YonsL 

Aach  wird  statt  Annsyara  vor  s-Laaten  und  h  (z.  B.  sifi^) 
immer  das  gattorale  ftg  gebraucht. 

Der  Stifter  des  Tempels  ist  aus  dem  Geschlecht  der  Yara- 
radjas  (oder  der  Aryavafig^arädja),  die  das  Reich  (ganz 
Java?)  erobert  hatten.  Sein  (buddhistischer)  Name  ist  (uddhadhi 
(vergl.  Agoka  und  Priyadar^in,  beides  Titel  aus  der  Religion 
genommen). 

Suddhadh!)^  (i  im  Abklatsch,  aber  nicht  auf  der  Amsterd. 
Copie)  zu  verbessern  in  (uddhadhib,  pnra  mente  praeditus.  Ich 
halte  dies  für  den  wirklichen  Namen;  Prof.  GüdemeiMter  sieht  darin 
nur  ein  Ad|jectiv.  Der  Name  Aditjavarman  ist  nur  figürlich 
oder  erst  später  derselben  Person  gegeben,  denn  sonst  wäre  das 
apy  asÄu  ganz  und  gar  ohne  Sinn.  Ich  erkläre  dies  auch  er 
Quddhadhi  war  (gleichsam)  ein  Adityavarman  durch  seine 
vorzQglichen  Eigenschaften  (s.  unten). 

Tjakre,  er  machte,  stiftete;  pr&s&dam  atyadbhutam 
einen  ausgezeichneten  Tempel.  Pr&säda  ist  ein  einzelnes  Tempel- 
haus, deren  sich  in  einem  Pura  (s.  oben)  viele  zu  befinden  pflegen. 

Dj4vamahitale  im  Lande  Java.  Hier  ist  schon  die  moderne 
Form  des  Wortes  Dj&va,  während  ich  früher  aus  einer  Inschrift 
bei  Rafflea  noch  im  Jahre  1216  die  Form  Javadvipa  nachge- 
wiesen habe. 

Varagup&ir  ädityavarmä'py  asäu,  wir  haben  dies  schon 
erklärt.  Varagu^air  entspricht  den  varar4dja,  aus  deren 
Geschlecht  Quddhadhi  entsprossen  ist.  Adityavarma  hier 
deutlich  v,  nicht  dh  (in  den  Inschriften  von  Sumatra,  wo  dies  Wort 
auch  vorkommt,  war  die  Lesung  dharmä  oder  dharma  wahr- 
scheinlicher). Eine  Beziehung  anf  den  dort  genannten  Aditya- 
dharmä  oder  varm4  (Inschr.  11  und  III  Yerh.  Bat  G.  XXYI) 
muss  ich  vorläufig  noch  für  sehr  gewagt  halten.  Weshalb  Forsten 
Adityavarma  oder  dharmä  wegen  ihrer  vorzüglichen  Eigen- 
schaften genannt  wurden,  ist  wohl  nur  aus  der  Heiligkeit  und  dem 
Yerehrtsein  des  Aditya,  dieses  lebengebenden  Gestirns,  zu  erklären, 
das  auch   im   Buddhismus   seine  Bedeutung   nicht   verlor.     Yergl. 
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Inschr.  III  nfipottama  gunäir  äditja.  (Auf  Bali  wux'de  ich 
mit  dem  Süryasevaua  bekannt.) 

Mantriprändhataro;  in  dem  i  ist  man  geneigt  den  Ponkt^ 
der  die  Länge  ausdrückt,  zu  erkennen,  jedoch  ist  er  nicht  so  deutlich 
und  compact  als  in  ^ri,  suddhadhi(i,  und  könnte  wohl  auf  eine 
Unr^lmässigkeit  des  Steines  gedeutet  werden.  Dieses  Compositum 
passt  vortrefflich  in  das  complicirte  Yersmaass ;  weniger  nöthig  scheint 
es  i&r  den  Sinn  zu  sein;  mau  möchte  es  filr  einen  Lttckenbüsser 
erklären,  namentlich  auch  die  comparative  Form. 

Wenn  wir  kurzes  %  lesen,  wie  ich  glaube  zu  müssen  und  wofür 
sich  im  Allgemeinen  auch  Prof.  Otldetneistei'  erklärt,  so  würde  es 
bedeuten:  stolz,  gestützt  auf  seine  Rathgeber  (Eeichsgrossen) ,  ein 
Compliment  für  diese,  dessen  Veranlassung  wir  nicht  kennen,  wenn 
sie  nicht  eben  in  dem  Zwange  liegt,  den  das  Metrum  ausübt  Der 
Comparativ,  elatior,  evectior,  ist  nicht  ganz  ungewöhnlich, 
ebenso  wie  in  weniger  gutem  Latein. 

Präudha  von  pra+vah  (vehere)  ist  wörtlich  provectus. 
Wenn  mau  doch  man  tri,  Nominativ  lesen  wollte,  so  mtkssten  wir 
auf  die  oben  bestrittene  Annahme  zurückkommen,  dass  zwei  Stifter 
der  Inschriften  anzunehmen  seien  (wovon  der  König,  adhirädja,  viel- 
leicht genannt  ^rivara  (?)  die  erste  und  das  Bild  des  Mafic^u^r!, 
der  Minister  ^uddhadhi  die  zweite  und  das  Tempelhaus,  prä- 
säda  gegründet  hätte).  Präudhataro  als  A^jectiv  zu  man  tri 
würde  dann  noch  weniger  passend  und  erklärlich  sein,  als  wenn 
wir  es  mit  man  tri  zu  einem  Compositum  zusammenziehen,  das  auf 
den  König  Bezug  hat.  Der  Adityavarmä  würde  dann,  wie  mir 
scheint,  völlig  sinnlos  sein,  weil  wir  annehmen  müssten,  dass  ein 
Minister  sich  damit  verglichen  hätte. 

Djin41ayapure,  hierüber  siehe  Inschr.  I  unter  djinälaya; 
beide  bedeuten  offenbar  dasselbe,  wahrscheinlich  wohl  eine  Tempel- 
Stätte,  in  der  nur  Buddha  (Dji na)  verehrt  wurde  oder  in  der  er 
(oder  sie)  wenigstens  die  Hauptfigur  bildete,  resp.  bildeten. 

präsädam  atyadbhutam,  das  bh  hat  die  characteristische 
Beugung  nach  vom  (links),  wodurch  es  sich  von  g  unterscheidet. 
d,  bhavät. 

mätät&tasuhridjdjan&n,  Mutter,  Vater  und  Verwandte. 
Suhridjdjana,  eigentlich  Freunde,  aber  wie  Freundschaft  eben 
als  Verwandtschaft,  als  Verwandte  gebraucht,  täta  erklärt  Prof. 
Lcissen  als  Sohn;  auch  Prof.  Güd&neiater  ist  für  diese  Erklärung, 
weil  nach  der  Regel  in  Benfey's  Grammatik  §  631  Worte  auf  ri 
(hier  mätä,  Thema  mdtfi)  im  ersten  Gliede  desDvandva  nur  dann 
d  haben,  wenn  das  zweite  ebenfalls  ein  Wort  auf  ri  oder  putra, 
Sohn  ist  Oüdemeister  meint  deshalb ,  dass  hier  die  Regel  auf  das 
mit  putra  gleichbedeutende  täta  angewendet  sei,  in  welchem  Falle 
es  Sohn  bezeichnen  muss.  —  Die  Bedeutungen  von  tata,  einem 
Hypokoristikon  sind  mehiere,  namentlich  Vater  und  Sohn.  Der  Be- 
deutung Sohn  darf  man  allein  der  Stellung  wegen  nach  m&tä  (indem 
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man  den  Vater  vor  der  Mutter  genannt  zu  sehen  erwartet)  nicht 
den  Vorzug  gehen,  denn  in  einer  Reihe  von  Stellen,  die  ich  an- 
gehen werde  und  wovon  mir  die  meisten  von  Prof.  GHldemevtter 
mitgetheilt  sind,  steht  mätä  vor  pitä.  Dieselhen  Stellen  scheinen 
zu  heweisen,  dass  die  Form  mkxk  statt  mätfi  in  Compositis  kein 
Bedenken  erregt,  und  so  möchte  ich  lieber  täta  für  Vater  nehmen. 
Die  Ehrfurcht  den  Eltern  beweisen  und  eine  religiöse  Stiftung  zu 
ihren  Gunsten  (namentlich  nach  ihrem  Tode)  scheint  sehr  natürlich, 
dagegen  weiss  man  in  dem  Zusanmienhange  kaum  etwas  mit  dem 
Sohne  anzufangen.     Die  Stellen,  die  ich  anzuführen  habe,  sind: 

1)  in  der  Inschrift  III  Verh.  Bat.  Gen.  XXVI  p.  31  *)  v.  18 
mä,täpitädrohi(n),  Mutter  und  Vater  schädigend  (nicht  ehrend) 
und  V.  15  *)  mlt4pitäbhakti(h),  Mutter  und  Vater  ehrend. 
Hier  ist  die  Regel  von  Benfey  nicht  beobachtet.  Wir  würden  in 
unserem  Verse  sicher  auch  mätäpitä  haben,  wenn  das  Metrum 
forderte,  deshalb  täta  für  pita. 

2)  Nach  Mittheilung  von  Prof.  Gildetneistjer  in  mehren  Stellen 
der  Inschriften  aus  den  Felsentempeln  in  der  Gegend  von  Bombay, 
im  Journal  of  the  Bombay  Brauch  ßoyal  Asiatic  Society,  vol.  V, 
no.  XVIII  (mit  einem  Facsimile  in  no.  XXI,  1862).  a)  Inschrift 
von  Näsik  no.  9.  p.  54.  m&t&  pitara  udisa  (^=  Sskr.  uddi^ya) 
imam  lenam  käritam,  in  Beziehung  auf  Mutter  und  Vater  ist 
diese  Höhle  zu  verfertigen  befohlen;  b)  von  Kanheri,  No.  9  des 
Textes,  No.  11  der  Tafeln,  p.  21  (in  no.  XXI  des  Journals  Nr.  16) 
ebenfalls  m&  [t4]  pitara  udisa;  c)  Kanheri  Nr.  5  des  Tex- 
tes, Nr.  7  der  Tafeln  p.  17  (XXI  no.  18).  negamasa  isihi- 
lasa  ^aparivävasa  mätäpituna  payatha  lena  podhica 
des  Kaufmanns  Rishihila  mit  seinen  Angehörigen,  der  Mutter 
und  des  Vaters  ....  Höhle  und  Cisteme.  Payatha  erklärt  Ste- 
venson unrichtig;  Oädemeiäter  coiyicirt,  dass  es  für  Sskr.  priyär- 
tham  zu  Liebe  steht,  diese  äusserst  gefällige  Goi^jectur  i¥ürde  uns 
ein  Seitenstück  zu  unserem  samasukham,  zu  gemeinschaftlichem 
Glück,  liefern  (wenn  nicht  vielleicht  doch  mit  Lassen  sama  in  ^ama 
zu  ändern  ist).  Der  Sinn  aber  wäre  mit  priyärtham:  von  dem 
Kaufmann  N.  N.  cum  suis  ist  Vater  und  Mutter  zuLiebe 
(diese)  Höhle  und  Cisteme  gegründet ;  Oüdemeiater  fahrt  auch  noch 
prayasta  als  andere  Erklärung  aus  ^akuntalä  ed.  BöhtL  p.  42  an, 
sich  anstrengend,  wozu  jedoch  der  Genitiv  nicht  gut  passe. 

d)  Lahadri  inscriptions  No.  XVIH  p.  158.  mätäpitana 
pügft  —  (statt  pituna?) 

e)  Kuden  inscriptions  no.  7  p.  173  mätäpitre,  Dativ, 
ohne  von  etwas  abhängig  zu  sein. 

Ich  glaube,  dass  diese  Beispiele,  die  Prof.  OHdemeiater  noch 
mit  gelehrten  Bemerkungen  begleitet,  im  Allgemeinen  den  Eindruck 


J)  SeparaUbdruck  (BaUyia  1857)   p. 
2)  ibid.  p.  65. 
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geben  müSBen,  dass  wir  auch  in  unserer  Inschrift  eine  religiöse 
Stiftung  erw&hnt  finden,  die  (den  Manen  von)  Mutter,  Vater  und 
niehsteii  Ascendenten  zu  Liebe  gemacht  ist. 

Samasukham,  zu  gemeinschaftlicher  Freude,  zu  gemeinschaft- 
UdiemGlflck  und  Heil.  Lassen,  Alterth.  IV,  984  vermuthet  garoa 
statt  sama.  Oben  hatten  wir  schon  Suddhadhi^  fälschlich  statt 
(7oddhadhib;  die  Aenderung  wäre  also  leicht  anzunehmen ;  jedoch 
ist  dieses  Glück  des  gama,  der  Seelenruhe,  des  Quietismus,  obgleich 
ganz  in  buddhistischem  Sinne,  hier  vielleicht  weniger  zu  erwarten, 
wenigstens  wenn  die  Stiftung  dem  abgeschiedenen  Verwandten  gilt. 
Gegenüber  dem  bhava  möchte  ich  sukha  fdr  das  höchste  Glück 
nach  buddhistischen  Begriffen  nehmen,  d.  h.  die  Annihilation,  den 
Moxa.  -netum,  zu  führen^  zum  sukha  (samasukham)  aus 
dem  bhava  (bhavät).  Das  u  ebenso  wie  in  gunäir  und  sonst 
nur  durch  Verlängerung  des  letzten  Striches  von  t.  Dergleichen  u 
sind  öfters  beim  Lesen  von  Inschriften  nicht  erkannt  worden. 

bhavat,  aus  der  Existenz,  aus  dem  Dasein  in  dieser  Welt 
Eine  sichere  Stelle  für  diese  Bedeutung  hat  Prof.  Oüdemeister  aus 
dem  Pantjatantra  angeführt;  leider  kann  ich  dies  Citat  ebenso 
wie  ein  anderes  oben  jetzt  nicht  beibringen.  Die  Mongolen  erklä- 
ren bhava  durch  sans4ra,  den  Kreislauf  der  Existenzen;  diese  An- 
sicht erklärt  freilich  Bunioufj  Introd.  ä  lliistoire  du  B.  p.  638  fQr 
falsch;  jedoch  könnte  sie  wohl  gerade  die  richtige  sein,  wenigstens 
in  gewissen  Zeiten  und  nach  der  Ansicht  gewisser  buddhistischer 
Völker.  Bumouf  hdX  noch  p.  504  eine  Stelle  über  bhava  und 
p.  493  giebt  er  folgende  Erklärung  von  bhava:  l'existence 
physique  actuelle,  nach  den  Indem  selbst  la  condition  du 
d  ha  r  m  a  (m^rite)  ou  de  Tadharma  (d^m^te) ;  . . .  bhava  est  donc  (dies 
Wort  undeutlich)  Tetre  digne  de  r^compense  ou  de  punition,  exi- 
stence  morale  teile  que  Tont  üaite,  d'apr^s  la  th^orie  de  la  trans- 
migration,  les  actions  ant^rieures. 

Dies  ist  jedenfalls  eine  Erklärung! 

Auch  Lassen  hat  bhavät  übersetzt  aus  dem  schmerzens- 
vollen  Dasein,  hat  also  denselben  Begriff  mit  bhava  verbunden 
wie  in  der  Uebersetzung  oben,  und  der  auch  wohl  aus  allen  Bur- 
noufschen  Phrasen  her\'ortritt.  Sukha  möchte  ich  wie  schon  ge- 
sagt gleichstellen  mit  moxa.  Dem  Buddhisten  ist  dies  höchstes 
Ziel ;  an  einfaches  Glück  oder  gar  irdische  Freude  zu  denken,  würde 
doch  beinahe  trivial  sein.  —  Die  Jahreszahl  wird  durch  andere 
Eawi-  und  Sanskritinschriften  von  Java  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 
Für  Ungläubige  diene  der  Ausdruck  in  Worten  in  Inschrift  A. 

i  ^aka,  im  Jahre  nach  ^aka,  muss  von  Sanskritanem  in  den 
Javanischen  Sanskritinschriften  recipirt  werden,  denn  es  ist  einmal 
da;  ebenso  wie  mpu  oder  Ampu,  Dichter  (Schriftsteller),  ivika 
(hier,  dies)  etc.,  wenigstens  in  Inschriften,  die  wir  wegen  der  deutlichen 
Mischung  mit  polynesischen  Elementen  Kawi  zu  nennen  geneigt  sind. 

's  Hage,  Februar  1863. 
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Zn  der  vorstehenden  Abhandlung,  die  Dr.  Friedench  mir  Ende 
Februar  d.  J.  bei  seiner  Abreise  von  Europa  zur  Ueberreichung  an 
unsere  Gesellschaft  sandte,  waren  die  Facsimile  der  beiden  darin 
behandelten  Inschriften  dringend  nothwendig.  Durch  die  zuvorkom- 
mende Güte  des  Geheimrath  r.  Olfers  gelangte  denn  auch  die  Ge- 
sellschaft im  Laufe  des  Sommers  in  den  Besitz  mehrerer  neuen  zu 
diesem  Zwecke  eben  von  ihm  veranstalteten  photographischen  Ab- 
nahmen der  Originale.  Danach  wurde  zunächst  eine  Zeichnung 
gemacht,  welche  darauf  mein  Freund  H,  Kiepert^  dem  wir  bereits 
bei  einer  firüheren  Gelegenheit  (s.  diese  Zeitschrift  X,  600)  den 
gleichen  Liebesdienst  verdanken,  in  Gemeinschaft  mit  mir,  vor  dem 
Originale  stehend,  Zug  fttr  Zug  genau  revidirte.  Hiemach  erst  ent- 
warf er  mit  kunstgefibter  Hand  die  neue  Zeichnung,  nach  welcher 
dann  die  beifolgende  lithographie  angefertigt  worden  ist.  Auch  die 
alphabetische  Gruppirung  der  Schriftzüge  ist  von  Kiepei^is  Hand. 
Ein  Blick  darauf  genügt  zunächst^  zu  zeigen,  dass  uns  hier,  obwohl 
das  Datum  später  ist,  als  das  der  früher  (in  Band  X)  mitgetheilten 
Inschrift  —  hier  gaka  1265  [AD  1343J,  dort  ^ka  1216  — ,  den- 
noch die  Schriftzüge  in  einer  weit  weniger  verschnörkelten,  reineren, 
ursprünglicheren  Form  vorliegen,  als  dies  dort  der  Fall  ist.  Sodann 
aber  hat  sich  bei  der  Gruppirung  der  Zeichen  das  bedeutsame 
Faktum  herausgestellt,  dass  die  Inschrift  auf  der  Rückseite  von 
einem  andern  Steinmetz  eingegraben  ist,  als  die  auf  der  Vorderseite, 
wie  dies  die  abweichenden  Formen  des  i ,  i ,  u  und  theilweise  auch 
des  ä  und  e  bestimmt  erhärten. 

FriedericKs  obige  Lesung  der  Inschrift  ergiebt  sich  als 
durchweg  richtig,  nur  dass  in  der  ersten  Zeile  in  B  sich  ent- 
schieden patnT,  nicht  patti,  und  in  der  zweiten  mantr!,  nicht 
mantrt,  auf  dem  Steine  vorfindet  (das  t  in  der  Gruppe  tr  ist 
ziemlich  zusammengeschrumpft  resp.  sehr  undeutlich  ausgefallen, 
dennoch  aber  kein  Zweifel,  dass  so  zu  lesen  ist). 

Da  die  holländische  ümschreibungsweise  Friederich's  etwas 
überladen  ist,  halte  ich  es  für  angemessen,  hier  den  Wortlaut  der 
Inschriften  nochmals,  und  zwar  in  ihrer  Zeilenabtheilung,  zu  wie- 
derholen: 

A. 

1.  är}7ava&Qddhiräjena  |  mafiju^ris  supratishthitah  || 

2.  pancashat(t7tr<$ma)dvi9aQäfikäbde  |  dharmmavriddhyai  jinälaye  || 

B. 

1.  r^ye  grivararfijapatnivijiteh  tadbcA^ati 

2.  suddhadhtb  |  cakre  jävamahitale  varagu- 

3.  nair  ädityavarmmft  'py  asau  |  mantri  prandhata- 

4.  ro  jinälayapure  präs&dam  atyadbhutam  {^vräma)  \ 

5.  mätätätasnhnijan&n  {yirdmä)  samasukhaqi  neto^  bha- 

6.  v&t  tatparal^  | 

7.  i(?)  ^aka  1265. 
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Was  die  Erklärung  betrifft,  so  möchte  ich  mich  in  den 
meisten  Fällen  den  Annahmen  CHldemeiater^  anschliessen.  So 
nX  nmächst  es  wohl  vorzuziehen  (auch  mit  Lassen)  Qrivararaja 
all  nom.  propr.  zu  fassen,  tad  in  tadbangigah  kann  sich  eben 
iroU  nur  auf  eine  bestimmte,  vorher  genannte  Persönlichkeit  be- 
fiehen.  Quddhadh!  sodann  war  somit  aus  dem  Geschlecht  der  sieg- 
rridieii  Gemahlin  des  ^'rivararäja,  und  obschon  selbst  nur 
erhabener  Minister  (mantri)  in  dem  von  ihr  ersiegten  Reiche,  den- 
noch durch  seine  trefflichen  Eigenschaften  auch  in  seiner  Art  ein 
Adityavarman,  d.  i.  dem  berühmten  alten  Könige  dieses  Namens 
Teigleichbar.  Die  Inschrift  auf  der  Rückseite  rührt  hienach  von  dem 
Minister,  die  auf  der  Vorderseite  von  dem  König  selbst  her,  und 
gewinnt  diese  Auffassung  durch  die  scharfsichtige  Bemerkung  Kte- 
peri^  dass  die  Inschriften  von  verschiedener  Hand  eingegraben  sind, 
wohl  noch  eine  besondere  Beglaubigung  (die  Inschrift  auf  der  Rück- 
■eite  ist  zwar  aus  demselben  Jahre,  doch  aber  wohl  erst  sekundär 
hinasugefügt).  —  Das  kurze  i  in  patni  ist  allerdings  befremdend,  als 
metrische  Licenz  indessen  doch  tiieils  überhaupt  nicht  ohne  Seiten- 
Stück  vgl.  die  Regel  der  vrittamuktAvali  (Ind.  Stud.  8,  226):  d!r- 
ghaaainjno  gurush  kvä*pi  hrasvasai^^jno  laghur  bhavet^  theils  bei  patni 
selbst  auch  anderweitig  beglaubigt  (s.  im  Petersburger  SW.  unter 
patni).  Wir  haben  es  somit  hier  mit  einer  kriegerischen  Königin 
zu  thun.  lieber  die  Gynaikokratie ,  die  auf  Sumatra,  wie  bei  den 
Hairen  au  der  Küste  von  Malabar  herrscht,  s.  FriedericK%  Bemer- 
kuDgen  in  s.  Abb.  inscriptien  van  Java  en  Sumatra  (Batavia  1857) 
p.  34.  35.  63.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  auch  auf  Java 
dergl.  Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen. 

Wenn  für  die  durch  die  Autopsie  des  Steines  völlig  gesicherte 
Lesart  Mafiju^ri  (dem  sehr  zusammengezogenen  j  fehlt  allerdings 
der  charakteristische  Strich  in  der  Mitte)  noch  irgend  eine  Stütze 
nöthig  wäre,  so  wird  dieselbe  in  ausreichender  Weise  durch  das 
höchst  willkommene  Factum  geboten,  dass  die  sechste  Tafel  in  dem 
Atlas  zu  Bmil  Scfdagintweiis  „Buddhism  in  Tibet"  eine  vollständig 
identische  Darstellung  des  Mafijugri,  von  einem  tibetischen 
Heiligenbilde  entlehnt,  darbietet.  Bekanntlich  ist  nach  den  eignen 
Angaben  der  Nepalesen  etc.  (s.  Bumcnif  Lotus  p.  502.  504.  506) 
Mafyu^n  aus  der  Fremde  (von  ^irsha,  resp.  vom  Paftcagirshaparvata 
in  Mahäcma)  eingewandert,  und  in  der  That  trägt  auch  die  vorlie- 
gende Darstellung  desselben,  welche  offenbar  als  eine  altursprüng-  , 
liehe  zu  gelten  hat,  da  sie  sich  im  14.  Jahrhundert  in  Java  ebenso 
vorfindet  wie  noch  jetzt  in  Tibet,  einen  von  den  übrigen  Halbgott- 
gestaltcn  Tibets  z.  B.,  wie  sie  in  dem  Schkyintweü&Qheiti  Atlas 
Torliegen,  entschieden  abweichenden  Charakter.  Von  den  Emblemen, 
'welche  demselben  dem  Trikanda^esha  zufolge  zukommen  (s.  Bumouf 
p.  509),  ist  ausser  den  auch  von  Friederich  bereits  angeführten  des 
reichen  Schmuckes,  des  Ritterschwertes  und  der  Lotusblume  auch  noch 
die  eigenthümliche  kronenartige  Verflechtung  des  Haares  (^ikhadhara, 
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portant  une  m^che  de  cheveux  sar  le  sommet  de  la  tete)  sich  an 
nnsenn  Bildwerk  wiederfindend.  Wenn  das,  was  der  Gott  in  der 
linken  Hand  trägt,  als  ein  Keil  anfgefiEtöst  werden  könnte  (es  ist 
leider  nicht  recht  klar,  was  es  sein  mag),  so  würde  auch  noch  das 
Beiwort  vjyradhara  (celoi  qui  porte  la  foudre)  hier  za  Ehren  kom- 
men. Die  Ausführung  des  Ganzen  ist  in  der  That  auch  kOnstlerisch 
von  nicht  geringem  Werthe.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  frei- 
lich zu  dem  gezQckten  Schwerte  ebenso  wenig  passend,  wie  die 
sitzende  Stellung,  denn  die  Augen  sind  geschlossen,  wie  bei  einem 
Schlafenden:  aber  die  Linien  sind  fein  gezogen,  die  Umrisse  ge- 
fällig, die  Verhältnisse  nattLriich  und  richtig.  Von  ganz  besonderer 
Feinheit  ist  das  reich  und  schon  gestickte  Gewand,  welches  über 
die  Beine  geworfen  ist,  und,  in  graciösem  Faltenwurf  herabhangend, 
die  Contouren  deutlich  durchschimmern  lässt  Auch  der  Schmuck 
am  Körper,  besonders  am  Haupte,  resp.  Haare,  nicht  minder  das 
Schwert  in  der  Rechten,  die  Blätter,  Stengel  und  Blüthen  der  Lotus- 
blume zur  Linken,  sowie  endlich  auch  die  vier  yerkleinerten  Dar- 
stellungen des  Hauptbildes  in  den  vier  Ecken  sind  mit  wahrhaftem 
künstlerischem  Takte  und  Geschick  ausgeführt,  so  dass  dies  treff- 
liche Werk  eines  indischen  Bildhauers  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert sich  kühn  und  getrost  neben  die  entsprechenden  Bildwerke 
der  damaligen  europäischen  Künstler  stellen  kann,  einen  Vergleich 
mit  denselben  wohl  in  keiner  Weise  zu  scheuen  braucht. 

Berlin  im  November  1863.  A.  Weber. 
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Zur  Transscriptioii  türkischer  Texte. 

Von 

Prof.  Moriz  Wickerhanser. 

Im  Jahresbericht  über  turkologische  Leistungen  Oesterreichs 
und  Deutschlands,  den  ich  der  R.  A.  Society  auf  ihr  Verlangen  vor 
Kurzem  lieferte ,  geschieht  der  jüngst  vorgeschlagenen  Transscriptiou 
des  türkischen  Alphabetes  Erwähnung,  ungefähr  mit  folgenden  Worten : 

„The  new  transcription  of  the  turkish  aiphabet  is  a  part  of  the 
recently  proposed  transcribing  method  for  the  five  main  languages 
written  usually  by  arabic  letters.  —  The  benefits  to  be  derived  to 
the  progress  of  our  knowledge  of  the  Orient  and  oriental  literatures 
from  establishing  an  agreement  as  to  a  generally  acceptable  way  of 
transcription  are  so  evident  and  palpable,  that  Prof.  Brockluiua'a 
manly  and  conscientious  proposal  merits  to  meet  the  frank  and 
scrious  investigation  and  the  accommodating  succour  of  all  those  it 
is  directed  to." 

Dies  Anderen  anzurathen  war  freilich  naheliegend,  aber  nun 
kommt  die  leidige  Consequenz,  die  ich  in  Gestalt  von  Noten  zu 
Band  XVII  S.  500  und  weiter  entgegenzunehmen  und  über  die 
Fehler  des  Unverstands  mit  dem  Auge  der  Milde  durch  die  Finger 
der  Nachsicht  zu  blicken  und,  was  sich  als  unbrauchbar  erweist,  mit 
der  Ruhe  der  Pflichterfüllung  in  den  Papierkorb  der  Vergessenheit 
zu  versenken  bitte.  —  Zur  einleitenden  Bemerkung  diene  nur  noch, 
dass  ich  unter  I.  das  Tonbild  der  neulich  transscribirten  Verse 
Fasli*s,  wie  es  sich  mir  darstellt,  beibringe.  —  Hier  ist  '  der  Ton- 
fall der  Lesung  ohne  Scansion,  ist  nur  ein  Zeichen  für  das  Auge, 
s  ist  scharf,  f  lind,  y  tief  und  i  bell  wie  in  „ich**  zu  sprechen, 
ä  ist  Brücke's  a  zum  o,  oder  des  Wieners  a  in  „bald",  des  Frank- 
furters in  „Theater",  „Vater".  »  ist  das  kurze  englische  a  in  „cab" 
„rat"  „flat"  oder  a  zum  e  oder  Vater  Meninski's  «.  —  Unter  II. 
lege  ich  meinen  Versuch  vor  nach  der  neuen  Methode  zu  transscri- 
biren,  wenn  erlaubt  wüide  selbe  auf  die  arabischen  und  persischen 
Wörter  des  türkischen  Coutextes  auszudehnen.  —  Wo  ich  unser 
deutsches  für  genaue  Transscription  des  Türkischen  unbezahlbares  j 
nothwendig  brauchte,  habe  ich  mich,  da  es  für  ^  weggenommen  ist, 
in  französisch-englischer  Manier  mit  y  beholfen,  was  freilich  den 
Uebelstand  hat,  dass  dem  deutschen  Auge  damit  immer  um  eine 
Bd.  xvm.  Vk 
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Sylbe  mehr  geboten  wird,  als  der  Mund  zu  sprechen  hat.   —   Wo 
dies  j  nur  mooillirt,  setzte  ich  einen  Punkt  auf  (y). 

I. 

Bir  sah4r  nesim-i  dfchan^perw^r 

dehr6  wermischidi  finet  u  Hw^r.  1 

irischüp    ytidAl-i  f4sl-i  behär, 

dfchusch^  gjelmischdi  schsewk  il6  enhdr.  2 

dehrd  db-i  saefd  atschyhn^schydy, 

gjül  u  lale  gjelup  atschylm^schydy.  3 

dfchennet^  dönmischidi  b^h  ile  ragh, 

sebfe-püsch  olm^schydy  descht  u  dagh.  4 

gjdl  gibi  gjQlmischidi  ru-i  dfchihdn, 

olm^schydy  dfchihän  ssefadd  dfchinan.  ^ 

laleW  Üiutm^schydy  sahng^, 

el6,  alm^schdy  dTchäm-i  sahbsg^.  ^ 

ch&b-i  ghafletd6n  iganüp  efhär, 

baghä  atschyhn^schydy  lejl  u  nehir.  7 

dTchäm-i  ferrini  pur  kylup  nergis, 

j6ne  kylm^schdy  bir  giüfel  medfchlis.  ^ 

sch6hr-i  gjalüeü^  olüp  gjül  schab, 

olm^schydy  schügjufe  dfchdnile  sipiUi.  ^ 

bülbülün  ^jar^  ah  u  naleidi, 

gjtQ8ch6n  u  bagh  pOr  'ulal^idi.  10 

serw^  sch&wkile  raksd  girmischdi, 

Vlern^  chöschdfche  hal^t  irmischdi.  11 

atschylüp  baghä  dfchümle-i  jardn, 

Igö8di6  Igö8ch6  sse&dÄydy  dfchihdn.  12 

Vsch  itschün  dfchflml6-i  syghdr  u  kibdr 

bagh  u  raghd  gid^rdi  lejl  u  nehär.  13 

gjendd  halOmdd  ben  fcraghaetd6 

sakinidtLm  mak&m-i   ufletd^.  14 

irdi  nagahi  bir  haerif-i  Tarif, 

thabl  pak  u  lathlf  we  schan^  scherif ,  15 

ki  band  olmj^schydy  jar-i  kadim 

gham  u  8chadid6  ghamkjüsdr-i  nedim.  16 

dedi:  „ej  jan  ölma  ghafletd6! 

^e  dnrursyn  bu  kjttndfch-i   ufletd6?  17 

,/alem6  irdi  rewndk-i  enw6r, 

,,bagh4  gjel  6jle  san-i  hakkä  naOaerl  18 

,,88E!fli4-i   alein6  olundü  nigjär 

^6t-i  jeuivm  ilffi'las&rl''  19 

,^e  durürsyn?  dfchihan^  scgr  ^lel 

M^e  dfchihan?  kirn  dfchinan^  sejr  ^jlel  20 

^eldi  bir  dem,  irischti  dehr6  haj&t; 

JbBJi  isin,  stode  ^'legü  hsrnkjätr"  21 
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ba  kjelami  tschün  ejleddm  ysgM, 

irdi  kilb-i  haHn^  fewk  a  ssefl  22 

chosch  gjönip  kyld^  mnchalefeti , 

ejlejüp  *arr  il6  malathsefeti  23 

olüp  ol  jär-i  dfchand  ach^  jar, 

ejleddiD  *dM-i  kjösch6-i  gjülü&r.  24 

n. 

Bir  sahargjah  üäsim-i  jän-pänär 

dährä  virmiShdi  zinät  ü  zivär.  1 

irishüb'  i^idäl-i  fagl-i  bäh&r, 

jüsha  g>'älmishdi  shävq-ilä  änLär.  2 

dährft  ab-i  gafa  ^aöilmish  idi, 

g>'ül'a  laläti  g}'älüb'  ädUmish  idi.  3 

jännätA  dönm'ishidt  bägh  ilä  ]%b, 

s&bzäh-pAsb  öhnishtdt  däsht  a  dägh.  4 

gyül  gibt  gyülmisliidt  0  rü-i  jihän, 

ölmishidi  jihän  ^afada  jinän  >).  5 

lälählär  tütmisbidi  gahräyi, 

älä  almishdi  jäm-i  gahbäyi.  6 

khw4b-i  ghaflätdän  üyänüb'  ftzMr, 

bägh^  äcilmishidi  läyl  u  nähär.  7 

jäm-i  zärrini  pur  qilüb  närgis, 

yänä  qiLmshdi  bir  gyAzäl  mSjlis.  8 

shahr-i  gyülzär^dä  ölüb  gyül  shäh, 

ölmishidi  shügyüfäh  jOmläh  sipäh.  9 

bülbOlün  k}äri  äh  a  nsüäli  idt, 

g}'ülshän  a  bägh^  pur  ^aläh  tdl  10 

sär>'9  sh&vqilä  raq^a  girmlshdt, 

^älämä  khdshcä  hälät  Irmlshdt,  11 

äcilüb  bagha  jümläli-i  yärtln, 

kydshäh  ky&shih  ^äfäda  idi  jih&n.  12 

^sh  icftn  jümläh-f  gighär  a  kibdr 

bägh  n  rägh^  gidärdi  läyl  n  nähdr.  13 

gyändft  b^ümdä  b&n  färäghätdft 
säkin  idOm  maqäm-i  ^lätdä.  H 

irdt  nagyäh^  bir  härif-i  zarlf 

tab^i  päk  a  latif  wä  shani  shärtf ,  15 

ki  bäfiä  öhnlshidi  yär-i  qadtm, 
gham  u  shädidä  gham-kyQsär-i  nädlm;  16 

dädi:  ,^y  yär?!  öhna  ghaflätdäl 
„nä  dürursin  bü  kyüiy-i  ^zlätdä?  17 

„S«^mi  Irdl  rävnaq-i  Änvär; 
„bägha  gy&l  &ylä  ^an^-i  b^qq^  nasirl  18 


1)  hatte  gelachu  2)  Xs.  vwi  lU^. 

84* 
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„Qafbah-i  ^läm&  ölnndA  nig^är 

„äyät-i:  ^a  'n?urü  ila  1-asarI"  19 

^nä  dürursin?  jihtlni  säyr  &ylä! 

^Ä  jihän?  kirn  jin&m  säyr  äyläl  20 

,^äldl  bir  däm'  tnshdi  dährä  hayät; 

^yy  tsäfi  s&ndä'  äylägil  bftrkkyat!"  21 

ba  kyälämi  t&  äylädüm'  iygbd, 
trdl  qalb-i  hazlnä  zävq  u  gäfa,  22 

khösh  gydrüb  qilinadün)  mukhäläfett, 
ftyläyüb  ^üzrilä  mulatäßitl  *  23 

ölüb  öl  y&r-i  jän^,  äkhir  *)  y&r, 
ftylädttm  gazm-i  kyÖshäh-i  gj^Olzar.  24 

600,  5,  u. 

Das  Vokalsystem  der  Türken  mag  sehr  fein  und  durchgebildet 
sein,  aber  was  nützt  das,  wenn  sie  dimek,  itmek,  inmek,  wimiek 
u.  8.  w.  gidfche,  iltschi,  in,  irte,  u.  s.  w.  schreiben,  aber  demek, 
etmek,  enmek,  wermek  u.  s.  w.  gjedfche,  eltschi,  en,  ci1e  u.  s.  w. 
sprechen.  —  Worin  liegt  eine  consequente  Lautdurchbildung,  wenn 
sie  Formen  wie  udu,  tidü,  welche  ihnen  Jeder  nach  Viguier  beilegen 
muss,  gar  nicht  kennen,  wenn  es  bei  ihnen  ein  oldughundan  gicbt  und 
kein  olmusch  udu,  ein  öldüghünden,  aber  kein  ölmüsch  üdü?  ein  oldn, 
aber  kein  öldü?  kein  meful  dur,  aber  ein  meful  dür?  (Was  ich 
hier  sage,  gilt  vom  Türkischen,  nicht  vom  Armenisch-Türkischen,  za 
welchem  Letzteren  ich  mir  eine  literarische  Transscription  in  keiner 
Beziehung  denken  kann.) 

601,  2,  u. 

Die  schweren  Vokale  der  Türken  sind  mir:  a,  &,  y,  o,  u. 

Die  leichten e,  ä,  i,  ö,  ü. 

Auf  dem  geraden  Wege  des  a  zum  e  liegt  ä  inmitten,  und  auf  dem 
geraden  Wege  des  e  zum  i  liegt  e  inmitten.  Ein  Beispiel  für  ä  ist 
Lm  säfi  in  <d)jJ^  Uo  säfä-gjeldün!  willkommen!  Ein  Beispiel  für 
6  ist  in  der  ersten  Sylbe  von  ^'^^  j^  tef-eldeu,  brevi  manu,  oder 
von  A^  gjSjm^k  anziehen,  oder  von  y^J^jl  ädüp  machend.  — 
Ich  konstatire  hier  nur  im  Vorbeigehen  die  Existenz  dieser  beiden 
Laute ;  fUr  eine  Transscription,  die  nicht  die  Aufgabe  hat  den  Laut 
zu  malen,  sondern  jene  die  Zeichen  oder  die  Figur  eines  Textes  zu 
übermitteln,  haben  sie  beide  ebenso  wenig  Bedeutung  als  das  a  zum 
0  (ä)  =dem  englischen  a  in  hall,  ball,  fall,  all,  mit  welchem  der 
Türke  einige  der  inlautenden  persischen  i^  spricht,  z.  B.  ^1^3-  ch&b 
oder  in^t^  ch&r,  vilis,  aber  für  letzteres  weniger  sicher,  weil  die 
Fonxi^j3>  vilis  auch  existirt 


1)  endUek.  -^  akh»r  h«iMl:  «fai  Anderer,  im  T&rkUchen. 
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502,  1,  o. 

Die  Türken  haben  wohl  die  3  arabischen  Lantzeichen,  aber  sie 
wenden  sie  nur  in  Schönschriften,  Anfschriften ,  allenfalls  in  Poesien, 
und  auf  den  Legenden  ihrer  Münzen  an  nnd  stehen  daher  den  8 
als  zu  bezeichnend  erwähnten  Lauten  in  der  Regel  mit  gar  nichts 
in  der  Hand  gegenüber,  wenn  man  ihnen  die  Zeichen  I,  3,  v^,  »,  g^, 

*''»'>*>  y  >!*.'>  :?^>  ^^    ^^^^  vorkommenden  Falles   als  Selbst- 
lauter zu  brauchen  erlauben  will. 

602,  6,  u. 

Diese  Andeutungen  Viguier's  sind  zu  weit  gegangen.  Aber 
denken  wir  uns  in  seine  Lage.  Er  hatte  ein  sehr  schönes  und  sinn- 
reiches türkisches  Lautsystem  ausgedacht  und  nachdem  er  fertig  war, 
hätte  er  um  wahr  zu  sein  gestehen  müssen ,  dass  es  besser  auf  Raja- 
Mundarten  als  auf  die  reine  Sprache,  innerhalb  dieser  aber  gerade 
auf  den  acht  türkischen  Bestandtheil  derselben  am  allerwenigsten 
passe.  Wem  lässt  sich  nun  eine  so  aufopfernde,  das  eigene  Werk 
nothwendig  unbedeutender  erscheinen  lassende  Tugend  zumuthen? 
Die  Ulema  der  Hauptstadt  reden  um  kein  Stäubchen  anders  als  die 
Schulunterricht  genossen  habende  übrige  türkische  Bevölkerung 
derselben,  weil  noch  keinem  ülema  einfiel  seiner  eigenen  Mutter- 
sprache die  mindeste  Aufmerksamkeit  zu  schenken  oder  ihr  die 
geringste  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Wie  Hesse  sich,  wenn  dies 
anders  wäre,  der  (jetzige  Zustand  der  türkischen  Schrift-  und  Um- 
gangssprache erklären?  Woher  kämen  die  massenhaften  noch  täg- 
lich unter  unseren  Augen  vor  sich  gehenden  Einschleppungen?  — 
Was  die  Ulema  anderer  Städte  anbelangt,  so  fand  ich  wohl  unter  ihnen 
hie  und  da  locale  Lieblingsredensarten,  und  Lieblingswörter  (wie 
das  rumelische  ^Xot  yslah  t.  Umstw.  für  ^I  ejü,  eji,  gemein  yf, 
noch  gemeiner  ii),  aber  nirgends  abweichende  Osmanli-Dialecte,  denn 
nach  Kastamüni,  wo  halbtatarisch  gesprochen  wird,  dann  an  die  per- 
sische und  an  die  kurdische  Gränze  kam  ich  nicht,  und  den  kleinen 
Tataren-District  Bulgariens,  wo  ganz  tatarisch  gesprochen  wird,  kann 
ich  hier  nicht  wohl  zählen.  —  Was  endlich  die  „ungelehrte  Volks- 
masse in  der  Türkei"  betrifft,  so  ist  selbe  kein  gleichartiges  Ganzes; 
sie  besteht  aus  einer  kleinen  Menge  von  Türken  und  aus  grossen 
Mengen  von  Armeniern  und  Griechen  oder  gräcisirten  Slaven.  Die 
letztgenannten  3  Stämme  sind  nun  freilich  wohl,  wenn  sie  türkisch 
reden,  fanatische  Lautassimilirer,  aber  eben  deswegen  klingt  ihr  tür- 
kisch Reden  den  Türken  so  widerwärtig  und  unausstehlich. 

603,  1,  0. 

Das  Präsens  des  Hülfsverbums  (j^)  klingt  dür  in*]; der!  reinen 
Sprache,  dir  und  dyr  zeitweilig  im  ^^^jÜ  L5,  dur  aber  kann  es 
gar  nie  klingen.    (^Js^i  klingt  idi  und  ydy  (nach  der  neuen  Trans- 
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scription  idi  und  idi),  dafür  ttdü  nnd  udu  unter  keinen  Verhältnissen. 
Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  des  Entsetzens,  mit  dem  ich  diese 
Belantong  zum  ersten  Mal,  ich  glaube  im  XL  Band  unserer  Zeitschrift 
gewahrte.  Einer  Transscription  für  literarische  Zwecke  würde  dür 
und  idi  vollkommen  genügen,  denn  dir,  dir,  idi  sind  rein  lautma- 
lend. —  ^<jjl  ikj6n  ist  fest,  wie  richtig  bemerkt  wird,  aber  w^J 
dek  ist  nicht  fest,  man  sagt  w5's>  ik^Ly^  sabaha-dak.  —  Korkulu 
wird  weit  häufiger  gesagt  als  korkul]^,  und  osmanH  hingegen  weit 
häufiger  als  osmanlfL  Der  Accusativ  von  y^  klingt  kapuj^,  nicht 
kapiyü,  man  spricht  ^^^^.y^  thoptsch^,  nicht  thoptschü,  dafür  darf 
man  nicht  old^,  man  muss  oldü  sagen.  —  Wo  findet  sich  in  allem 
dem  eine  Consequenz?  —  babanin  und  baban^  schneiden  ins  tür- 
kische Ohr,  dem  armenischen  gefallen  sie.    Woher  kommt  das? 

603,  7,  u. 

Das  hier  Gesagte  scheint  mir  vollkommen  richtig,  und  dennoch 
halte  ich  die  Ersichtlichmachung,  ob  türkische  Wörter  im  Text,  den 
ich  mir  nur  vorstellen  muss,  den  ich  nicht  zu  sehen  bekomme, 
plene  oder  defective  geschrieben  waren,  für  sehr  wünschenswerth.  — 
Ich  bekomme  z.  B.   in  der  Transscription  alub   zu  sehen  und  halte 

dies  Wort  für  s^y}\  alub,  für  das  Gerundium  von  vJUf.  —  Die 
Stelle  giebt  mir  nun  zwar  einen  möglichen  Sinn,  aber  dieser  kommt 
mir  etwas  gezwungen,  etwas  weit  hergeholt  vor.  Nun  plagt  mich 
der  Gedanke,  dass  derTransscribent  geirrt  habe,  dass  sein  alub  im  Text 

nicht  scriptio  plena,  nicht  \^ji\  (alüb),  sondern  wJi  gewesen  sei, 
also  auch  olub  und  ölub  und  alb  in  Betracht  gezogen  werden  könne, 
und  in  diese  Untersuchungen  muss  ich  mich  jetzt  der  Reihe  nach 
einlassen,  und  sie  können  alle  zu  nichts  führen  und  wären  mir  alle 

erspart  worden,  wenn  im  Texte  wirklich  ^jj\  stand  und  nur  die 
Transscription  mich  hierüber  unsicher  liess.  —  In  solchen  und  allen 
analogen  Fällen  erschiene  mir  die  möglichst  genaue  Darstellung  auch 
der  türkischen  Wörter  eines  türkischen  Textes  eine  Wohlthat 

504,  12,  0. 
Hier  wird  auslautendem  a  als  Zeichen  t  und  «  ertheilt  Die 
übrigen  Vokal-Auslaute  hätten  sich  in  ^  und  ^  zu  tlieilen.  —  Dies 
heisst  klar  und  deutlich  die  Meinung  zu  erkennen  geben,  dass  die 
türkische  Sprache  keinen  eigentlichen  e-Laut  besitze.  —  Wie  trans- 
scribire  ich  nun  den  Satz :  „  lO^U^  bo^  ^^ßy  r*  ^J^^"^  o;'  /^  U^ 
^&j3v>"  (besch  nefer  eren  deweler^  jem  werup  j6ne  memlekjet^  döne- 
16r.  Fünf  Ehrenmänner  mögen  die  Kamele  abfattcm  und  wieder 
heimkehren).  —  Hier  stehen  19  eigentliche  e  (es  ist  kein  e  tr^s- 
ottvert  oder  &  darunter)  gegen  ein  a  und  ein  ö.  —  Wäre  nun  obige 
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Stelle,  ans  der  man  ganz  nngezwnngen  eine  e-Defizienz  der  Türken 
herauslesen  kann,  wirklich  so  gemeint,  so  müsste  dagegen  Einsprache 
erhoben,  es  müsste  auf  die  Million  e  in  Meninski's,  auf  die  Hundert- 
tausende von  e  in  Bianchi*s  Lexicon  hingewiesen  werden,  welche 
beiden  Männer,  stehen  sie  auch  gegeneinander  auf  ganz  verschie- 
denen Yerdienststufen,  sich  doch  in  den  gemeinsamen  Kriterien  lang- 
jährigen Aufenthaltes  in  der  Türkei  und  praktischer  Eenntniss  der 
tflrk.  Sprache  begegnen.  —  Ist  hingegen  die  Verbannung  des  e  ans 
dem  türk.  Alphabet  keine  principielle  e-Leugnung,  so  kann  ich  von 
einer  Transscription,  die  ich  emsigst  und  mit  grösster  Gewissen- 
haftigkeit Alles  benutzen  sehe,  was  ihr  nur  zu  Gebote  steht,  um 
allen  billigen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  mir  ein  absichtliches 
Uebergehen  des  e  nur  entweder  aus  Vorliebe  für  die  im  Trausscri- 
biren  todter  Sprachen  wie  Altarabisch,  wie  Sanskrit,  herrschenden 
Gebräuche  oder  aber  und  dieser  Fall  stellt  sich  mir  am  Ende  als 
der  wahrscheinlichere  dar  —  aus  der  l^ebenabsicht  erklären  sich 
nicht  nur  Deutschen  sondern  zugleich  Engländern  möglich  zu  ma- 
chen. —  Ist  eine  solche  Absicht  wirklich  vorhanden  —  und  j  fllr 
^  deutet  ziemlich  sichtlich  darauf  hin  —  dann  halte  ich  das  Ge- 
lingen einer  allgemeinen  Verständigung  zwar  nicht  fär  unmöglich, 
aber  die  Schwierigkeiten,  die  sich  letzterer  entgegenstellen,  für  weit 
mehr  als  verdoppelt  —  Eine  Unmöglichkeit  ist  so  lange  nicht  vor- 
handen, als  der  Standpunkt,  von  einer  Transscription  fär  literarische 
Zwecke  nicht  Laut-,  nur  Zeichenbildcr  zu  verlangen,  auf  welchen  ich 
mich  für  meine  Person  unbedingt  stelle,  von  Allen  streng  eingehal- 
ten wird;  doch  fürchte  ich  mit  meiner  hiermit  ausgesprochenen 
rückhaltlosen  Annahme  ziemlich  vereinzelt  zu  bleiben,  ich  fürchte, 
dass  eine  anglo-germanische  Transscription  ähnliche  Schicksale  zn 
befahren  haben  werde,  wie  ein  eben  jetzt  aus  seiner  Grundlage  sich 
erhebendes,  zugleich  mit  deutscher  und  mit  französischer  Erläuterung 
in  Veröffentlichung  stehendes,  einschlägiges,  höchst  verdienstvolles 
Werk,  dessen  deutsche  Abnehmer  sich  fiagen,  warum  statt  einer, 
gleichviel  welcher  der  beiden  homologirten  Erläuterungen  nicht  lieber 
Beispiele  und  Nachweise  gebracht  werden,  während  die  französischen 
Abnehmer  positiv  abgeschreckt  werden  durch  den  grossen  Raum,  den 
sie  im  besprochenen  Werke  von  einem  Idiom  in  Anspruch  genom- 
men finden,  das  ihnen  jedenfalls  unverständlich  bleibt;  gesetzt  auch 
dass  sie  es  nicht,  wie  schon  geschah,  auf  Anrathen  ihres  Gultas- 
Ministeriums  für  die  Ursprache  der  Westindianer  halten. 

604,  16,  u. 

„Und"  (^)  ist  im  Türkischen  u  und  we.     Es  ist  u: 

1)  als  Verbindung  zweier  arabischer  Wörter.  (A.  von  Hammer.) 

2)  als  Verbindung  zweier  synonymen  nomina,  ohne  Unterschied 
ihrer  Abkunft,  z.  B.  Ütyi  ^  j\j^,  jardr  u  tüwanä,  tauglich  und 
tüchtig. 
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3)  zwisdieB  zvei  sich   ff^eidlisuB    eneiozeiukB  Begriileii,    z.  6. 
^i^3  ^  jer  a  udkizii.  Baom  md   Zeh.     45Uj3  ^  jem  n 
jemek.  Fonrrag?  nad  MtudTomth. 
Sicht  n  Unten  darf  3 : 

1;  zviicben  tärkis<Jken  Eigexmamen.  2.  B.  mJ^^^  '^/^^  '^ 
filibe  we  e^lrene  (valzo  elirne;  tharaflaryni.  nach  Philippopel 
and  oach  AdhaD^'pei. 
^}  zwischen  evident  nicht  ZosammengehOrifliem.  z.  B.  jv,a,^^ 
^-*t;/S^  .J^  -^^rr;^^  ^^^  ^^  pornsia  däwel-i  fachimesf ,  die 
eiiaachten  Hofe  Rii<«lands  und  Prenssens,  oder:  ^jrF.y^ 
iju^'vyb  ^^^^^^y  mektahdTchi  we  bejliktschi  dairelerinde, 
in  den  Amtslokalcn  des  Corre^pondenz-SelLret&rs  and  des 
Diwanbkanzlei-Ilirectors :  —  aUo  ongefiüir  wo  wir  onsem  an- 
zeigenden Artikel  wiederholen  mOssen. 

3  ist  we: 

1)  in  den  Satzrerbindangen; 

2)  in  den  VerbinduDgen  von  Wörter-Grnppen,  wenn  letztere  anch 
noch  keinen  Satz  bilden. 

3>  Insbesondere  vermittelt  we  die  äussere  VerbindoDg  zweier  in 
sich  durch  n  verbuudener  Nomioa-Paare ,  z.  B.  JfiA:>3  (^5U^ 
JUüj  V^^  dfcheng  u  dfchadal  we  harb  n  kytal. 

Die  Aussprache  fi  und  Meninski*s  hiatns  vermeiden  wollendes 
wtt  hörte  ich  im  Gebrauch  nur  selten  und  von  affectirt  redenden 
Leuten,  empfahl  sie  daher  auch  meinen  Schülern  nie  an,  ohne  dass 
nur  ein  Einziger  derselben  im  Verlaufe  von  16  Jahren  von  unseren 
sehr  sachverbtandigen  und  sehr  genau  eindrehenden  Prüfungskommis- 
sAren  in  Folge  dessen  je  interpellirt  worden  wäre.  —  Die  wü  Ad- 
mittirenden  sagen  z.  B.  ^LJjA  ^  tk^ä^SA  mukjatebewa  murasele  oder 
gar  mukjateb^wwQ  mnrasel6,  die  grosse  Majorität  aber  spricht :  mu- 
Igatebe  umurasel^  mit  einem  Halbaccent  oder  leichten  Vordruck  auf 
den  beiden  mu,  so  dass  durch  eine  imperceptible  Pause  und  Her- 
überziehen des  u  zum  zweiten  Hauptwort  der  Hiatus  aufgehoben  wird. 

Stehen  endlich  zwei  ^  zwischen  drei  Hauptwörtern  oder  drei 
Epitheten,  oder  drei  Appositionen,  so  darf  weder  zweimal  u  noch 
zweimal  we  gesprochen  werden,  sondern  n  kommt  zwischen  die  zwei 
auffälliger  assonirenden ,  oder  crgiebt  sich  hier  kein  Unterschied, 
zwischen  die  zwei  sinnverwandteren  Wörter,  und  we  stellt  die  Ver- 
bindung zum  dritten  her.  —  Dieser  Fall  kommt  im  Ganzen  nicht 
hftnfig  vor,  da  die  Dreigliederung  nicht  beliebt  ist;  aber  im  Schwulst- 
styl, wo  die  eine  Dreigliedcrung  durch  eine  gleich  oder  nahe  darauf 
folgende  zweite  rhythmisch  gemacht  werden  kann,  finden  sich  Bei- 
spiele genug. 
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606,  19,  TL 

Hierin  imd  in  Allem  was  hieran  hängt,  liegen  grosse  Schwierig- 
keiten. —  Dächte  man  die  Sanskrit-Consonanten  als  Fossilien  in 
Moder  gebettet,  die  altarabischen  als  Knochen  im  Leichnam,  so 
können  die  türkischen  nichts  vorstellen  als  Bein  in  Fleisch  und 
Blut  —  Was  jene  anderen  nicht  gefährdet,  wird  hier  Yivisection, 
und  zu  Häupten  des  Operationsobjectes  steht  ein  aufrechter,  gesun- 
der, dem  System  hohuvoll  ins  Auge  starrender  Sprachgebrauch.  — 
Das  Zeichen  o  z.  B.  nennt  der  Türke  te,  weil  er  ihm  leichte  Vo- 
kale zudenkt  —  Er  wird  j»L^  schreiben  und  temdm  sagen,  ^Ls 
schreiben,  tebdr  sagen,  ^  schreiben,  tu  sagen.  Man  kann  sich 
hierin  auf  ihn  verlassen.  Wie  lange  aber?  und  warum?  Nur  so 
lange  als  er  in  temam  das  Massdar,  in  Xjä  das  persische  Haupt- 
wort u.  s.  w.  respectirt,  und  nur  aus  dem  Grunde,  weil  ihm  rein 
Sprechen  nichts  anderes  ist  als  die  seinem  eigenen  ttirk.  Lautsysteme 
ange])asste  Aussprache  und  die  seineu  eigenen  bald  naiven,  bald 
sonderbaren,  bald  recht  vernünftigen  Gepflogenheiten  entsprechende 
Anwendung  der  zahllosen  arabischen  und  persischen  W^örter,  die  er 
schon  in  seiner  Sprache  aufgehäuft  hat  und  täglich  forthäuft.  Um 
den  acht  türkischen  Theil  seiner  Sprache  kümmert  er  sich  kaum, 
weiss  nur  nothdürftig  und  gar  oft  gar  keine  Rechenschaft  darüber 
zu  geben,  und  verfährt  in  Allem,  was  selben  betrifft,  aufs  Willkür- 
lichste. —  Analysiren  wir  beispielsweise  sein  Gebaren  mit  j.Lr.  — 

Er  kennt  den  Accusativ  UL^  und  spricht  ihn  nach  seiner  Weise  vor^ 
züglich  „temanien",  nie  temaman,  denn  o  vorne  und  «  im  Körper  des 
Wortes  werfen  ihm  kein  a  ab.     Ebenso  nett  spricht  er ,  wenn  er  sich 

eine  „Gäuzlichkeit"  v:>^a^U"  teniamij6t  verfertigt,  die  ihm  für  arabisch 
gilt;  oder  wenn  er  ^\jr  in  i safetischen  Verband  setzt:  ^.^jcj^lxlAc  ^U* 
j^U  tenmni-i  ghafletlerinden  nasclii  „wegen  des  Vollmaasses  ihres 
Leichtsinnes";    oder  wenn  es  ihm  einfällt   ein  persisches  Hauptwort 

daraus  zu  bilden,  z.  B.  vju»JjJ  vi>?iiU5"  ^  \S^  ^^^j!»j»^>^  'u?^'^ 
temami-i  bcndenüwafilerine  mübteni  bir  kjejfijet  olarak  „wobei  ich 
auf  Ilire  Affabilität  zähle";  oder:  ^LaJuI  A^i^y^^Ä^Xc-^^  ^^y^ 

temami-i  hürmet^gjüsterilerin6  ibtinäen  „Ihrer  grossen  Freundlichkeit 
halber".  —  So  weit  hätte  Viguicr  volle  Geltung.  —  Gehen  wir 
jetzt  ins  echt  Türkische: 

1)  J.U-*  tamam  t.  Uw.  ganz,  vollends,  völlig,  z.  B.  ^o^  ^U^' 
tamdm  budür   „just  das  ist's". 

2)  j»U"  tamam  t,  Bw.  gänzlich,  vollkommen,  voll,  z.  B.  KäjA  j»l/ 
tamam  mertebe  für  tO&Ajy  |»Lm  tam&m  mertebed6  „in  vollem 
Grade". 
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3)  ^Uj  iamäm  t  Hw.  das  Ende,  z.  B.  «ja^UlS  ^y^Jyi  boighon 
tamamyndd  ^am  Ende  des  Krieges*^. 
Wo  bleibt  Viguier?    Denn  hier  geht  kein  passe-droit  vor  sich, 
keine   Unterstellung  verschiedener  Mundarten    oder  Bildungsgrade; 
ich  gab  nur  immer  demselben  Sprecher  das  Wort 

607,  10,  u. 

Die  gleichmässige  Bezeichnungsweise  des  J  mit  1  scheint  mir 
höchst  angezeigt.  Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dass  einmal  von 
russischer  Seite  ein  Versuch  gemacht  wurde  die  Türken  zu  über- 
reden, dass  sie  ein  schw^eres  1  haben,  und  dass  er  vollkommen 
scheiterta 

608,  6,  u. 

Hier  drängen  sich  an  den  die  neue  Transscription  bona  fide 
genau  üben  Wollenden  allerhand  Fragen  heran;   z.  B. 

Das  Wort,  dessen  Schreibung  äXJUx  die  Neuaraber  mämläkät, 
und  dessen  andere  Schreibung  &5üU^  sie  mämläkä  sprechen  und  das 
sich  im  Türkischen  in  der  Regel  durch  osXU^  memlekj6t  darstellt, 
käme  in  einem  türkischen  Text,  aber  in  Constructione  arabica  vor, 
es  stünde  mitten  im  türkischen  Satze:  tSlt^  J,\  ilSL^^  ^J^• ,  Jeder 
literirte  Ttlrke  liest  und  spricht  dies;  mim  meml^kjetin  ila  mcm- 
lekjetin.  Er  spricht  hier,  sobald  er  weibliche  t-Punkte  sieht,  die 
Nunation ,  ob  mau  ihm  die  zwei  Tenviu-Striche  links  unten  hinsetze 
oder  nicht.  Wie  ist  nun  hier  zu  transscribiren :  min  mamlakah  ila 
mamlakah   oder  min  mamlakatin  ilä  mamlakatin? 

Oder  obiges  Wort  käme   ihm   in  constructione  vemacula  vor. 

J^jl  padischahün  jüran-i  himmeti  berekjetlle  memlekjetlerinö  wasjl 
we  selametile  makdrr-i  hukjumet6  dach^l  oldular,  Dank  der  glück- 
lichen Vorsorge  des  Herrschers  gelangten  sie  in  ihre  Heimath  und 
erreichten  wohlbehalten  die  Residenz.  —  Wird  hier  nach  der  neuen 
Transscription  kJ^SäH^j»  der  snpponirten  altarabischen  oder  der 
supponirten  türkischen  Phonetik  oder  wird  es  beiden  zugleich  folgen? 
Wird  wirklich  derselbe  LAut  im  selben  Worte  dreimal  auf  die  eine 
und  zweimal  auf  die  andere  Art  darzustellen  sein,  wie  durch  die 
Transscription  „mamlakatlärin&"  geschieht?  —  Ich  meine,  wäre  es, 
nachdem  aus  höheren  Rücksichten  der  Klang  geopfert  worden,  nicht 
einfacher  glatt  mamlakatlarin^  zu  transscribiren?  Es  sprechen  hie- 
fttr  mannigfaltige  Gründe,  die  sich  selber  aufRlllig  machen  werden, 
wenn  Prosa  transscribirt  werden  soll. 

Wie  hat  man  es  mit  den  türkischen  Bildungen  aus  arabischem 
Stoff  zu  halten,  die  zugleich  arabisch  und  nicht  arabisch  sind,  mit 
Hinsicht  entweder  auf  die  Form,  die  von  der  bezüglichen  Wurzel 
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im  Arabischen  nicht  cxistirt,  oder  auf  die  Bedeutong,  oder  aaf  beide? 

Folgen  die  der  Etymologie  oder  der  Fabrik?  z.  B.  c>yj^fkt  mafhe- 

riy6t  Gegenständlichkeit,  c^g^A^  mufaffcrijet  Sieghaftigkeit  n.  dgl., 

oder  ,L>^*Ä^  mt/habbet  für  arab.  äI^,  oder  türkisch  c^il^i  ihan6t 
Verrath,  Falschheit,  in  welche  Bedeutung  es  sich  neben  der  ur- 
sprünglichen „Geringschätzung^'  nur  durch  den  ähnlichen  Klang  mit 
s^^oUS»  (iüUS»)  hineingewachsen  hat;  oder  La-[^  chulijä  türk. 
Hauptw.  Gedanke,  Meinung,  Einbildung,  Phantasie,  welches  nicht 
nur  in  Akten  abundirt,  sondern  auch  diwanfähig  ist,  z.  B.  im  Vers 
ans  YlTet-Mola's  Myhnet-kieschdn :  ,  ,  ,  . 

w-         -|v |v^--|^      — 

jr'3>  *äW>^  *^J^  ^3ß^    werup  sofra-i  chulijaja  rewadfch 

^  (Mutekarib.) 

„dem  Schmause  der  Phantasie  Kurs  gebend"  für:  ihr  die  Zügel 
schiessen  lassend,  oder  den  Gedanken  Audienz  gebend.    Dies  türki- 

sehe  chulijä  stammt  vom  arab.  <X^S»  der  weibl.  Form  von  JuL>t .  — 
Was  ist  mit  solchen  Wörtern  zu  machen?  Gelten  sie  der  Trans- 
scription für  arabische  oder  für  türkische?  Haben  weggelassene 
schedda  ersetzt  zu  werden,  oder  ist  das  reine  Zeichenbild  zu  liefern? 
Wird  in  c^iL^J  die  Scriptio  plena  ersichtlich  gemacht,  wo  es  in 
der  Bedeutung  Verrath  vorkommt?  Wie  ist  es  mit  dem  organischen 
Hamsa  gut  arabischer  Wörter  zu  halten,  das  der  Türke  gewöhnlich 
weglässt?  Wie  ist  zu  gebaren,  wo  der  Zufall  ein  Isafet-Hamsa  an 
die  Stelle  des  weggelassenen  organischen  geschwemmt  hat?  z.  B. 
«1)233  sieht  im  Türkischen  L^  aus.  Nun  will  er  sagen:  er  ging 
seine  Nothdurft  verrichten,  und  schreibt  ^^Js^  lOj^L^  »Laa3  kafä-i 
hadfchete  gitti,  denn  die  Schreibung  ^l*:o3  kafa-i  ist  keine  obli- 
gatorische.    Ist  dieser  Vorgang,  und  wie  ist  er  anzudeuten? 

Wo  das  echt  türkische  *  des  euphonischen  Accusativs  vorkommt 
(»^  kapuj^'  für  ^^  portam),  das  also  soviel  als  zwei  ^^  (^j) 
gilt ,  wie  deute  ich  das  meinen  Lesern  an  ?  Wenn  ich  es  yi  oder  y} 
transscribire,  wird  dies  bei  einem  türk.  Wort  nichts  schaden  können, 
aber  bei  einem  persischen  oder  bei  einem  arabischen  Wort  (asAa^ 
bendeji,  servum,  ^iud'6  kaleji,  arcem),  wie  beruhige  ich  da  meinen 
Leser,  dass  ich  ihm  nicht  vielleicht  ein  einfaches  Isafet-Hamsa,  das 
ich  verkannte,  aus  den  Augen  und  aus  dem  Sinn  gewischt  habe, 
oder  wenn  ich  der  Leser  bin,  wie  beruhigt  mich  mein  Transscri- 
bent?  —  Wie  sind  die  arabischen  Plurale  persischer  Wörter  zu 
behandeln,  wenn  von  selben  weder  der  Aiaber  noch  der  Perser  eine 
Ahnung  hat?  z.  B.  ^•^ij\  =  ^»'>lj  =/^5'-  Ist  die  scriptio  plena 
ersichtlich  zu  machen?  Werden  persische  Wörter,  wenn  sie  im 
Türkischen  das  gerade  Gegentheil  dessen  bedeuten,  was  sich  der 
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Perser  dabei  denkt,  für  persisch  gelten?  z.  B.  ^y^j*^^  qI^!  «ft^ 
u  chyfdn,  dem  Türken:  „in  rastloser  Eile%  „über  Hals  und  Kopf", 
dem  Perser  (nach  Barb  u.  VuUers)  „sich  kaum  schleppend". 

607,  17,  0. 

Die  durchgängig,  ich  meine  im  Anlaut  wie  im  Inlaut,  mouillirte 
Aussprache  des  \^  als  k  und  g  rutscht  nur  am  i  ab,  an  welches 
sie  gleichsam  in  einem  zu  stumpfen  Einfallswinkel  anfällt.  Gegen 
alle  anderen  Vokale  ist  \dS  immer  kj  oder  gj  und  ausnahmsweise 
gar  nur  j  (irf5UjJLfl  ejlenm^k,  uX^jlX^  bejenmdk,  \j^  bej,  \i^JSj 
bejlik).  Das  «5*  arabischer  Wörter  ist  im  Türkischen  immer  lg. 
Mir  sind  von  dieser  Regel  nur  drei  Ausnahmen  bekannt,  und  son- 
derbarer Weise  verliert  es  erweichend  in  den  drei  Fällen  auch  die 
Mouillirung  (^^=y*  mergef,  jy^^^f*  mergiif,  ;^^3^  me%iir).  — 
Eine  Zeichensprache,  die  ^  mit  q  und  ^^  mit  k  oder  g  schon  so 
genau  darstellt,  dass  ein  Irrthum,  welchem  Zeichen  des  fremden 
Textes  eben  dies  q,  dies  k  oder  g  entspreche,  nicht  mehr  statt  finden 
kann,  übt  meines  Erachtens  pure  Grossmuth,  wenn  sie  auf  Ersicht- 
lichmachung  der  Mouillimngen  eingeht.  —  Ihr  stelle  ich  diese  Auf- 
gabe nicht.  Die  stelle  ich  nebst  dem  guide  de  conversation  dem 
gelehrten  Wört<?rbuch,  wenn  es  sich  überhaupt  mit  Lautangaben  be- 
fesst     Wenn    mir   z.   B.   ein  gelehrter  türkischer   Dictionnär   den 

Artikel  .^'ü  bringt,   so  erwarte  ich,  dass  er  sich  entweder  auf  ^Ü 

beschränke,  wogegen  ich  keine  wie  immer  geartete  Einwendung  er- 
heben könnte  oder,  wenn  er  das  Wort  schon  transscribiren  will, 
wozu  keine  Nothwendigkeit  vorliegt,  dass  er  es  laut-  und  tonfall- 
gerecht transscribire  *,  ich  könnte  demnach  ein  ^OÜ  uadir  nicht  ac- 
ceptiren,  das  mir  den  türkischen  Tonfall  fillscht,  dafür  aber  durch 
Ersichtlichmachung  der  scriptio  plena,  die  hier  Spielerei  wird,  nichts 
entgegen  leistet.  Ebenso  wüsste  ich  mit  einem  s^\S  katib  nichts 
zu  machen,  so  lange  das  Wort  in  natura  kjatib  lautet,  oder  mit 
einem  ^l^j\  irtikäb,  so  lange  die  Türken  unter  irtikab  (y^Jäj}) 
Beobachtung,  Erwartung  verstehen. 

610,  19,  u. 

Dass  es  im  Türkischen  keine  überzähligen  Längen  gebe,  deren 
im  Persischen  vorkommen,  wäre,  denke  ich,  nicht  als  Regel  aufzu- 
stellen. Eine  Beschränktheit,  wenigstens  in  diesem  Sinne,  kennt  der 
türkische  Dichter  nicht,  da  ihm  seine  Metrik,  wo  er  rein  türkisch 
bleiben  will,  nahezu  den  Knittelvers  erlaubt  Wohl  mag  es  zufällig 
geschehn,  dass,  wer  nach  Beispielen  türkischer  überzähliger  Längen 
sucht,  eine  Weile  herumblättern  mtLsste  um  eine  zu  finden;  dies  ist 
aber  nur  daraus  zu  erklären,  dass  da,  wo  sie  unfehlbar  gekom- 
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men  wären,  gerade  ein  persisches  oder  arabisches  Ersatzwort  beliebt 
würde.  —  Baki  singt  z.  B. 

leschkjer-i  gham  gjeldi,  dil  schehrine  kondu  tschok(i)  tschok! 

Remel.    (ChrestomAthie  290,  2,  o.) 

und  nimmt  gewiss  nirgends,  wo  es  ihm  gerade  bequem  ist,  Anstand 
die  überzählige  Länge  aucli  des  echt  türkischen  Wortes  in  einen 
Trochäus  aufzulösen.  —  Interessante  Auflösungen  der  syllaba  impura 
in  einen  Jambus  kommen  in  Schejchi's  Chosrew  u  Schirin  vor,  das 
freilich  eine  alte  Geschichte  ist,  da  Murad  IL,  auf  dessen  Befehl  es 
gesungen  wurde,  vor  425  Mondjahren  starb.  Dort  sind  Formen  des 
zweisylbigen  Zeitwortes  sji*3|ji  brakmak  (werfen,  hinablassen,  las- 
sen, verlassen,  wegwerfen)  wie  z.  B.  ^^Aä!^  brakdügh^,  ^^Xi\ß 
bi*aktylar  als  ^UäÜU  behandelt,  und  die  Belautnng  der  ersten  ge- 
wonnenen Kürze  wecliselt  zwischen  esre  und  oturu.  Als  Beleg  steht 
mir  im  Augenblick  nur  der  7te  Bojt  des  Kapitels:  be  sahra  reft6n-i 
Chosrew  be  resm-i  schikjar  zu  Gebote. 

I I  - I  .     -      -   .  I  .     -     . 

kjemin  etdükde  1dm  ata  kjemendi,  b(y)raghürdv  peleng  u  bebre  bendi. 

(Ilefedfch.) 
Wenn   er  sich  in  den  Hinterhalt  legte   um  die  Schlinge  zu  werfen, 
fing  er  Tiger  und  Leoparde.  —   Die  Adserbajdschaner   sollen  jetzt 
noch  vJuai^  b>Tachmak  aussprechen,  was  ich  um  so  lieber  glaube, 

als  man  auch  in  Konstantinopel  häufig  für  ^;^|  achtsch6  spre- 
chen hört. 

611,  11,  0. 

Den  euphonischen  Vokal,  den  die  Umgangssprache  häufig  zwi- 
schen den  End-Doppelkonsonanten  eines  Wortes  einschiebt,  wenn 
das  nächstfolgende  wieder  mit  einem  Konsonanten  anlautet,  glaube 
ich  auch  schon  ins  Metrum  hineingezogen  gesehen  zu  haben,  und 
zweifle  nicht,  dass  die  Iliueinziehung  nöthigenfalls  geschehen  dürfe.  — 
Da  hier  schon  von  Licenzen  die  Rede  ist,  knüpfe  ich  eine  Bemer- 
kung an,  die  zwar  für  den  Scansor  türkischer  Verse,  bei  den  vielen 
Freiheiten  die  ihm  eingeräumt  sind,  von  geringem  Belang  sein  wird, 
aber  ihrem  Uebersetzer  dienlich  werden  kann,  nämlich  dass  auch 
die  Schreibregeln  der  Prosa  über  Darstellung  des  i-Lantes  der  Pro- 
nominal-Suffixe  so  wie  des  i-Anlautes  der  Postpositionen  \LI ,  ^m  %^l, 
so  oft  selbe  mit  dem  vorausgehenden  Worte  in  einem  Zuge  ge- 
schrieben werden,  im  Vers  als  aufgehoben  zu  betrachten  sind. 
Während  z.  B.  dem  Uebersetzer  türkischer  Prosa  wiAÄlb  nie  „mit 
dem  Schwerte",  sondern  „mit  seinem  (oder  ihrem)  Schwerte"  reprä- 
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sentirt,  da  in  Prosa  so  nur  für  jJLjl  ^^^^ÜS,  nicht  für  iJLtI  ^ 
orthographirt  werden  darf,  ist  dem  üebersetzer  türkischer  Verse 
dieser  Anhaltspunkt  genommen. 

511,  15,  u. 

Was  die  schliesslich  nützlichen  Fingerzeige  anbelangt,  deren 
Gebnng  oder  Unterlassung  als  facultativ  bezeichnet  ist,  würde  ich 
unterscheiden  zwischen  den  jeweiligen  Zwecken  der  Transscription.  — 
Erfolgt  letztere  für  den  Unterricht,  so  halte  ich  jede  Nachhülfe,  die 
man  dem  Schüler  bieten  kann,  für  sehr  thunlich.  Gesclüeht  sie  für 
die  Zwecke  der  Gelehrten,  so  werde  ich  jode  nicht  absolut  noth- 
wendige  Aenderung,  also  auch  die  Bereicherung  des  Textausschens 
oder  z.  B.  die  Abtrennung  angeschriebener  Sylben,  selbst  traus- 
scribirend,  nie  auf  mich  nehmen. 

Wien,  27.  December  1863. 
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Zwei  Reisewerke  der  Refaija  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig. 

Von 
Prof,  G,  Flfigrel. 

Wenn  wir  in  der  Pilgerreise  des  Scheich  *Abdalgaiii  Ismäfil 
an-Xäbulusi  nach  Mekka  ^)  die  einunddreissig  Stationen, 
welche  der  Pilger  von  Kahira  aus  über  Suez,  also  durchaus  auf 
dem  Landwege,  zurückzulegen  hat,  auf  das  genaueste  kennen  lernten, 
so  blieb  doch  immerhin  zu  beklagen,  dass  die  Angabe  der  Entfer- 
nung eines  Ortes  vom  andern  oder  wenigstens  einer  Station  von  der 
andern  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag  und  daher  die  übri- 
gens so  schätzenswerthen  topographischen  Notizen  unserer  Karto- 
graphie nicht  den  vollen  Nutzen  gew&hren  konnten,  den  man  sonst 
von  dem  so  ausführlich  ins  Einzelne  gehenden  Bericht  zu  erwarten 
gehabt  hätte. 

IV.  Um  so  erfreulicher  ist  das  Vorhandensein  eines  andern 
Manuscriptes  in  der  Refaija  Nr.  3  ^),  das  der  Verfasser,  Muham- 
mad Ihn  Ahmad,  bekannt  unter  dem  Namen  as-Sanhüri,  nur 
„diese  Blätter  ^^^^"it  »J^"  —  nennt,  ohne  ihm  einen  nachweis- 
baren besondern  Titel  zu  geben;  denn  der  von  anderer  Hand  auf 
dem  ersten  Blatte  eingeschriebene  und  wiederum  ausgewischte:  SLay^ 
iü^m  &^  vjij^  J:Lu  „die  Kenntniss  der  Stationen  auf 
dem  Wege  nach  Mekka"  ist  ebenso  wie  der  auf  dem  zweiten 
Blatte  S^ym  SüC«  Ui,}^  JjLu«  ^Jlc  nur  fremdes  Surrogat,  das  allei^ 

dings  dem  Inhalte  der  Schrift  nahe  zu  kommen  sucht,  jedoch  nicht 
einmal  angiebt,  von  welchem  Lande  oder  von  welcher  Stadt  jener 
Weg  seinen  Anfang  nimmt. 

Der  Verfasser  as-Sanhüri,  welcher  (Bl.  2v.)  seine  Schrift 
mit  den  Worten  beginnt:   OMjLü  »i^  Ji  Lit^X^  ^.^iXli  sJU  J<J^ 


»iLo  '9jl;iß  Luic  Jw^j  Ip^  j  ist  unstreitig  ein  A^^rpter; 


1)  8.  Zeitschr.  d.  DMG.  XVI,  8.  675—681. 

2)  8.  ebenda  Vm,  a  579  unter  Mr.  12. 
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nur  kann,  da  sich  bis  jetzt  niiigends  eine  Notiz  darüber  findet,  ans 
welchem  der  zwei  oder  drei  Orte  Sanhür  in  Aegypten  (s.  Veth  in 
den  Snpplem.  unter  v5^^4^i)  er  abstammen  mag,  seine  Gebturts^ 
Stätte  nicht  näher  bezeichnet  werden.  Unstreitig  aber  konnte  er 
wegen  der  Nähe  seiner  Heimath  über  das  was  er  berichten  wollte 
genau  unterrichtet  sein.  Ebenso  lässt  sich  nur  annähernd  bestim- 
men,   wann   er  seine   Schrift  abfasste.     Er    sagt  Bl.   41  r.  und  v. 

^\jA  ^ILi-JI  \Siy^  f\Ji  ^  ^^\.  Mit  diesem  Sultan  Mur&d  kann 
aber  nur  der  Dritte  oder  Vierte  geraeint  sein,  von  denen  jener 
982—1003  (1574—1595),  dieser  von  1032—1049  (1623—1640) 
regierte.  Die  Lebenszeit  des  Verfassers  fällt  also  in  das  Jahrhun- 
dert von  1550 — 1650. 

Um  nun  die  Entfemungen  auf  einen  genauen  geographischen 
Massstab  zurückführen  zu  können,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  die  Grösse 
oder  Ausdehnung  der  Masse  kennen  zu  lernen,  deren  sich  der  Ver- 
fasser bei  seinen  Bestimmungen  bedient,  —  eine  Erkennlniss,  die 
nicht  nur  unseru  Wörterbüchern  zugutekommen,  sondern  auch  ähn- 
liche Bestimmungen  in  geographischen  und  Reisewerken  verständlich 
machen  wird  ^). 

Das  Grundmass  ist  nicht  die  Poststation  «Aj-j  oder  die  Meile 
Jyw«  oder  die  Parasange  ^^^j  sondern  die  Stunde  KcLiM,  und  zwar 
die  gleiche    oder  gleichmässige    d.   i.    stets    gleich   grosse   Stunde 

R^y^Mw^  KcLm ').  Dieselbe  zerfällt  in  15  Grade  Äj>>Ji  H^^Xf:,  o*^«^ 
(s.  Bl.  6r.),  jeder  Grad  wiederum  in  60  Minuten  m^S^  c/^e^,  tun 
uns  des  Ausdrucks  Grade  und  Minuten  für  R^^O  und  K.iU3o  zu  be- 
dienen. Eigenthümlich  aber  ist  die  Angabe  für  die  Dauer  der  letz- 
tem, nämlich  so  lange  als  man  bei  mittclschneller,  weder  eiliger 
noch  '  langsamer  Aussprache  ULu  ^j  ^L^^x««w«  ^  'iiiMtyXA  S»tjd  zum 
Recitiren  der  11 2.  Sure  ^>>il3-^?  oder  zum  Recitiren  der  Worte  ^l^^ 
^^\  ÄÜI^  jJJ^  T«  Alt  ^^  jJLI  iXjl^  »JÜt  nöthig  hat.  Daraus  ergiebt 
sich,  dass  unser  „Minute^  dem  arabischen  ^äöJ  keineswegs  ent- 
spricht, vielmehr  letzterer  Ausdruck  einen  bei  weitem  kurzem  Zeit- 
theil  bezeichnet  Da  die  Stunde  15  Grade,  der  Grad  aber  60,  die 
Stunde  also  900  xÖA'io  hat,  so  kommen  auf  jeden  Grad  4  unserer 


1)  Von  Klianikoff  in  seinem  trefflichen  Memoire  sur  la  partie  mdridionaie 
de  TAsie  centrale  S.  6  beklagt  sich  lebhaft  über  die  fehleudou  Angaben  der 
Eotfeniungen  bei  den  Geographen  der  Araber  und  Perser  wie  bei  Qricchen 
und  Uömeni.  Er  sagt:  Hais  leur  döfaat  principal,  ce  qui  Icur  est  coinmnn 
«▼ec  les  göographes  grecs  et  romains ,  c*est  le  manqao  absola  de  mojens  d'^ra- 
Iner  tant  soit  pou  exactemcnt  la  distancc  et  la  position  respoctivc  des  cndroits 
oft  ils  ne  r^sidörent  pas  assoz  longtcmps  pour  cn  fixer  la  latitudc  etc. 

2)  Eine  bei  uns  sich  von  selbst  verstehende  Bemerkung.  Nicht  so  bei 
den  If  nhammedanern ,  wo  der  Tag  mit  Somienantergaiig  beginnt. 
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Minuten )  nnd  auf  jede  arabische  Minute  4  nnserer  Secnnden,  so 
dass  die  arab.  Minute  nur  der  15te  Theil  der  unsrigen  ist  Ein 
beladenes  Kamel  legt  in  der  Zeit  einer  gleichmässigen  Stunde  eine 
Meile  d.  i.  das  Drittel  einer  Parasange  ^^^  eJb  zurück.  Die 
Parasange  um&sst  3000  cb  ^)  oder  Klaftern  und  eUlt  vier  Ellen 
^y}\  Süu^»  *).  Die  Meile  beträgt  4000  cl^i  oder  Ellen,  c|^3  ist  ein 
Schritt  SA^Ij  8^iii>  d.  i.  3  Fuss  j.lvXäl  äj^,  die  Länge  jedes 
Fusses  aber  eine  Spanne  ^  ^J3  JS  J^^ .  Einigen  dieser  Be- 
stimmungen liegt  bekanntlich  das  Mass  zu  Grunde,  welches  die 
Haschimiden  ^L^  yj^i  für  den  Raum  einer  Meile  auf  dem  Wege 
nach  Mekka  festgesetzt  hatten.    Auf  noch  kleinere  Masse  lässt  sich 

der  Verfasser  nur  insofern  ein,  als  er  Bl.  2y.  bemerkt:  c|^3  J^  S^^ 
e;«!^  ^  er  »^  y  S^  iM<3  »^  ii  (d.  L  f^^l  er)  Lf^ 
BjüM^  }S  ^  ^^  BjAji^  er  5^^'  iK  i  r^5  ^  er  gj/  }^  S  f^ 

»»JJ  >^3  o^V  /«^  er  8;*^  er 

Er  habe  es  sich,  sagt  der  Verfasser  Bl.  2v.  flg.,  zur  Aufgabe 
gestellt,  anzugeben ,  wie  viel  Posten  OjJI  OJ^  zwischen  Kahira  und 
Mekka  seien  und  dann  wie  viel  deren  auf  jeden  der  vier  Theile 
oder  Viertel,  in  welche  er  den  ganzen  Weg  eintheilt,  kommen. 
Die  Posten  wolle  er  nach  Parasangen,  die  Parasangen  nach  Klaftern, 
jede  Klafter  cb  }S  in  Ellen  c^öl,  die  Elle  in  Schritte  8j.k>  und 

jeden  Schritt  in  Füsse  zerlegen  }Sab\,  Doch  hat  er  sich,  wie  die 
Folge  lehrt,  auf  Stunden  und  sogenannte  Grade  beschränkt  Ein 
anderes  Mass  kommt  nirgends  weiter  vor.  Zuerst  gedenkt  er  die 
Stationen  nach  Hi^äz  auf  dem  Wege  von  Kahira  aus  (^yati  V;<-^l 
so  anzugeben,  dass  er,  wie  schon  angedeutet,  die  ganze  Strecke  in 
vier  Viertel  zerlegt,  dann  die  Beschaffenheit  K4o  des  Weges  zu 
beschreiben,  vorzüglich  jedoch,  wie  viel  gleichmässige  Stunden  nnd 
Grade  auf  die  Strecke  von  einer  Station  zur  andern  kommen,  und 


1)  Im  Text   steht   cL}  v^^i,   was  schon   des  Folgrenden  wegen   nicht  ■«• 
llssig  ist 

2)  Im  Text:   pj6\  K«^^l  e;i:fil;«>Jt   v\a  gLJt^,    „die    Klafter    ist    die 

4  EUen  betragende  Ausstreckungsweite  der  beiden  Arme^*  d.  h.  das  4  Ellen 
betragende  Längenmass,  welches  durch  Ansstrecknng  der  beiden  Arme  nach 
rechts  und  links  (von  den  ftusscrsteu  Fingerspitzen  der  einen  bis  so  denen  der 
andern  Hand)   gewonnen   wird. 

3)  i'xy^ji  oder  i»\^^ji     hier  durch  Maulthier  crklXrt,  bedeutet  gewöhnUch 
Klepper ,    Saumross. 

Bd.  xvm.  35 
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wie  lange  der  Aufenthalt  in  jeder  derselben  dauere.  Aber  aach 
diejenigen  Orte  will  er  namentlich  anführen,  an  welchen  der  Pilger 
bei  Tag  oder  bei  Nacht  vorüberzieht,  sowie  wie  viel  Wegstanden 
es  von  Kahira  nach  Mekka  und  von  Mekka  nach  Medina  auf  dem 
Hinw^  d.  L  >^\^Sj\  ^^  Kjdixff  &JL>  j  und  auf  dem  Rückweg  d.  i. 
%f>l/i\  ^^  i^A^jJI  ^^  vi  betrage,  ebenso  die  Tränkorte  ^Uu»,  die 
Längen-  und  Breitengrade  der  Stationen,  ihren  Zenith,  die  Richtung 
nach  der  Kibla  von  jeder  derselben  ^).  Hin  brauche  mau  mit  dem 
Aufenthalte  38  Tage,  zurück  dreissig.  Leider  aber  ist  hier  an 
wichtiger  Stelle  in  der  Handschrift  zwischen  El.  4  und  5  wie  zwi- 
schen Bl.  6  und  7  je  ein  Blatt  verloren  gegangen. 

Den  Weg  von  Mekka,  nach  Medina  oder  die  Strecke  dahin 
nennt  der   Yerfasser  (wie  wir  später  sehen  werden,  eigentlich  nur 

von  Bedr  aus)  durchgängig  '^j^sXi^^  eig.  der  Umweg.  £r  sagt  dar- 
über Bl.  ör.:  !uJkii  ^5  wL^OUl  j^Ul^  ^  ^-y-Jf  oL-tL-  KJU?? 

IL^jXm^  RaLm  ^^Uj^  ^iA^Ij  K&U«  äjL«  ,  so  dass  auf  den  Hinweg 

nach  Mekka  454  Stunden  und  auf  den  Rückweg  mit  Einschluss 
der  Sj^  527  Stunden  kommen,  und  zwar  so  dass  von  Mekka  nach 
Badr  und  ^unein  54  Stunden,  von  da  bis  nach  Medina  41  Stunden, 
von  da  bis  Jambn  ^jJ^  52  Stunden  und  von  da  bis  Kahira  mit 
beladenen  Kamelen  450  Stunden  gerechnet  werden.  Das  macht 
aber  70  Stunden  über  die  Angabe  von  527  Stunden  aus,  ein  Ver- 
sehen, zu  dessen  Berichtigung  die  Handschrift  nicht  den  geringsten 
Anhalt  giebt  Die  kleinste  Entfernung  einer  Station  von  der  an- 
dern beträgt  drei,  die  grösste  eilf  Stunden,  und  die  eines  Anhalte- 
imnctes  Kb^  vom  andern  zwischen  drei  und  fünf. 

Das  erste  Viertel  J^^l  ^ji\  des  Weges  (5v.)  nmfasst 
nach  der  Bestimmung  des  Verfassers  die  Strecke  von  Birkat  al- 
Hft^^  bis  zum  Bergpass  von  Eila  iki^l  jUttc  am  rothen  Meere  und 
beträgt  15  vielbetretene  allbekannte  Stationen  jC^3^JU4(  JjULjf 
jüjju«  tiyißA  (jM*«3-  B;^f^l  und  der  ganze  Weg  nimmt  7  bis  8  Tage 
in  Anspruch,  Beweises  genug,  dass  von  jenen  Stationen  willkürlicii 
die  oder  jene  zum  Nachtquartier  gewählt  werden  kann  und  dass 
täglich  zwei  zurückgelegt  werden.  In  den  meisten  Fällen  erblicken 
die  Reisenden  auf  der  erwähnten  Bergstrasse  den  Neumond  J*^ 
des  Dül^da,  und  dies  in  121  gleichmässigen  Stunden  oder  1815 
Graden. 


1)  Um  nicht  bh  weitUoflg  sn  werden,  habe  ich  die  Dauer  des  jedesmali- 
gen Aufenthaltes,  sowie  die  Längen-  und  Breitengrade,  den  Zenith  und  die 
Uchtung  der  Terschiedenen  Orte  nach  der  Kibla  hier  übergehen  mtUsen. 
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Die  erste  Station  Birkat  al-^ä^^,  eine  weite  sandige  und 
mit  Kies  übersäete  Fläche,  hat  einige  Baumgärten  und  Dattelpflan- 
zungen von  der  Sorte  ^^Jb  mit  Viehtränken  und  Wasserbassins 
jjUiOj  ^Ufluw^,  letztere  vom  Nil  gespeist.  Daselbst  wird  auch 
grosser  Markt  mit  Lebensmitteln,  Kleidungsstücken,  Maulthiereu  und 
andern  Bedürfhissen  für  die  Pilger  gehalten.  Wenn  sie  vom  Meidän 
des  Schlosses  zu  Kahira  am  Morgen  aufbrechen,  gelangen  sie  in 
etwa  5  Stunden  dahin,  schlagen  ihre  Zelte  auf  und  suchen  Last- 
thiere  und  Gepäck  vor  Räubern  sicher  zu  stellen.  Der  Aufenthalt 
dauert  4 — 5  Tage,  in  welcher  Zeit  die  Pilgerkarawane  JJk>  v"-^^; 
sich  vervollständigt  und  die  Menschen  von  allen  Seiten  zusammenkom- 
men. Auf  das  Trompetensignal  >^i  oU : ,  das  der  Am!r  al-^ä^^ 
mit  Anbruch  der  Morgenröthe  geben  lässt,  erfolgt  der  Aufbruch. 
Leider  aber  fehlen  uns  nun,  da  die  Lücke  zwischen  Bl.  6  und  7 
den  Gang  der  Erzählung  unterbricht,  die  Stationen  bis  zu  der  des 
rothen  Hauses  ad-Där  al-fiamrä  und  zwei  andere  bis  li^arüd, 

wohin  sie  von  Käs  al-Mu^^arrab  -.Jltt  ^|^  d.  i.  al-Makät 
oLftX^  (^^  in  6^/3  St.  oder  in  100  Graden  gelangen.  Daselbst  ist 
ein  wasserreicher  Brunnen,  ein  Wasserrad  JUäL»«/  und  vier  grosse 
Wasserbehälter,  welche  der  Ort  dem  Sultan  al-Malik  an-Näsir  ^asan 
verdankt,  deren  Wasser  jedoch  sehr  salzig  ist.  Auch  wird  Markt 
daselbst  gehalten.  Der  Hafenort  Suez  ^j^g^^i  ^1X0  von  *Agarüd 
östlich  ist  ungefähr  2  Stunden   von  da  entfernt.    Zu  der  nächsten 

Station,  der  sechsten.  Ras  al-Munsaraf  Oj^oxll  yJf^^  braucht 
die  Karawane  10  St.  durch  eine  weite  sehr  sandige  Fläche,  die  den 
allgemeinen  Namen  as-Sabcha  SlJs^a^I  führt  Die  Station  selbst 
liegt  unter  dem  56.  Längen-  und  30.  Breitengrade.  —  Die  siebente 
Station  Wädi  al-kibäb  vU*^^  L5^b  is^  abermals  10  Stunden  von 
Ras  al-Munsaraf  entfernt  und  der  sandige  Weg  dahin  fährt  bergauf 
bergab.  —  Auch  nach  der  achten  Station  Tugrat  Qämid 
jc^U>  «ykS  (8v.)  in  einer  Entfernung  von  G'/s  St  oder  100  Graden 
fahrt  ein  steiniger  Weg  zwischen  Bergen  auf  und  ab  über  Hügel 
und  durch  eine  enge  Schlucht  oLuö^  der  Wüste  der  Kinder  Israel 
Tih  «u3  zu,  deren  Anfang,  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Kamele  den  Weg  in  ihr  zurücklegen,  die  Gärten  des  Kamels 
yji.  {jD^y  genannt  die  neunte  Station  bildet,  welche  in  4  St  erreicht 
wird  (9r.).  —  Die  zehnte  Station  Nachal  (oder  nach  Andern 
Nachl  JJ?)  ist  ein  Tränkort  mit  süssem  Wasser,  wohin  man  bei 
Sonnenau^ang  am  6.  Tage  von  Birkat  al-^ä^^  aus  gelangt,  nachdem 
man  an  einem  Orte  in  der  Wüste,  dessen  Namen  die  Handschrift 
durch  einen  leeren  Raum  ersetzt,  mit  Sonnenuntergang  d.  b.  nach 

86» 
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8  St  Marsches  2^3  St  Halt  gemacht  hat  Sand  und  Hdgel  bilden 
den  Weg,  an  welchem  sich  drei  Wasserbehälter  und  zwei  Süss- 
wasserbmnnen ,  der  eine  mit  einem  Wasserrad  K^Lmv,  der  andere 
mit  einer  Stiege  rings  herum  L|J^>  JU,  befinden.  Auch  Backöfen 
^t^l  sind  da  und  Markt  wird  gehalten,  auf  welchen  bis  von  &azza 
her  Früchte  und  andere  Waaren  gebracht  werden.  Der  Amir  al- 
^^  verweilt  hier  bis  Mittag  ungefähr  5  St  Nach  der  eilften 
Station  al-Feib&  *L^aAW,  auch  Wadi  al-]5^urrei§  \jAji/ii\  ^^M^ 
genannt,  fahrt  der  Weg  (lOr.)  in  einem  halben  Tage  nach  5  St 
durch  flaches  Land  mit  Kiesboden.  —  Der  Aufbruch  von  hier  nach 
der  zwölften  Station  al-Beidüh  v^sX^t,  einem  Tränkort  mit 
süssem  Wasser,  geschieht  2  St.  nach  dem  Ausruf  des  Nachtgebets 
UülIIqÜI  und  der  n&chtliche  Marsch  dauert  d%  St  oder  120 
(L  140)  Grade,  worauf  etwa  iVs  St.  Ruhe  eintritt  Der  Weg  ist 
rauh  und  steinig.  Von  den  beiden  Brunnen  hat  der  eine  von  sei- 
nem Erbauer  Beidüh  den  Namen.  Beide  sind  überdeckt  —  In 
*tJr]jLÜb  al-Bagla,  der  dreizehnten  Station,  hält  die  Karawane 
bis  etwa  vor  Aufgang  der  Morgenröthe,  nachdem  man  über  eine 
kleine  Berghöhe,  Steine  und  Engpässe  auf  und  ab  dahin  gelangt  ist, 
und  übernachtet  am  Fusse  aus  Furcht  vor  den  räuberischen  Wüsten' 
arabem.  Alsdann  wird  der  Ort  al-Gufärät  ot^Llä  und  der  Berg- 
weg A  an  ^\  s^MjS:.y  wo  sich  eine  Höhle  mit  Regenwasser  befindet, 
in  6  St  erreicht  —  Nach  iVs  St.  Aufenthalt  bewegt  sich  der  Zug 
snerst  über  steinigen  und  bergigen  Boden,  dann  über  eine  weite 
Fläche  nach  der  vierzehnten  Station  Sa^h  al-'A^aba  ^h*M 
HJbJI,  wo  man  nach  6  Stunden  anlangt,  den  Abend  zubringt  und 
sich  dann  rüstet  zur  Ersteigung  der  fünfzehnten  Station,  der 
grossen  Berghöhe  von  Eila  ^^.Jsil  ÄjL)t  SuSa  oder  kürzer 
^^A^IKAiüüly  anfangs  auf  holprigem  und  steinigem  Wege,  dann 
über  eine  rothe  weite  Fläche,  darauf  durch  eine  enge  Stelle,  wieder 
bergauf  und  bergab  und  zuletzt  über  eine  weite  weisse  Fläche 
#LaaA}  »bgi .  Ai^  der  Berghöhe  selbst  befindet  sich  ein  vom  Sultan 
al-Malik  a?-Z&hir  Beibars  erbauter  Thurm,  ein  grosser  Brunnen, 
vernachlässigte  Wasserbehälter  und  ein  zerstörter  Chan,  unter  ihr 
grosse  tiefe  Thäler,  und  das  Hinauf-  und  Hinuntersteigen  ist  für 
Menschen  und  Thiere  gleich  beschwerlich.  Von  Birkat  al-^&^^  bis 
hieher  wird  der  Weg  in  9  Tagen  zurückgelegt,  davon  unterwegs 
1815  Grade  oder  121  Stunden.  Zuletzt  führt  der  Weg  hinab  ans 
Heer;  ein  grosser  Markt  wird  gehalten  und  ein  dreitägiger  Aufent- 
halt zum  Rasten  gestattet 

Das  zweite  Viertel  der  Reise  von  Kahira  nach  Mekka  um- 
fietsst  die  Strecke  von  'Al^abat  Eila  rLI  suä^  bis  zur  Station  al- 
Azlam   mit   16  Stationen  und  wird    mit  beladenen  Kamelen  in 
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98  St  oder  1470  Graden  zurückgelegt.  Die  erste  Station  ist 
D]Aw4r  al-Qa^l  oder  der  Bergpass  Zahr  al-)^imär  ^Uil  ^ 
„der  Eselsrticken"  genannt,  eine  Strecke  von  6^/3  St  oder 
100  Graden.  Der  Weg  führt  immer  am  Meeresufer  und  am  Fusse 
eines  Berges  hin  und  man  steigt  zum  Eselsrücken  auf  zwei  Strassen 
hinan,  wovon  die  zur  Rechten  geräumiger  als  die  zur  Linken  ist  — 
Der  Weg  nach  der  zweiten  Station  Bein  al-Gurfein  e;o^cW 
führt  anfangs  bergab  und  in  ein  Thal  und  ist  wegen  seiner  Ab- 
schüssigkeit nicht  ganz  ungefährlich,  doch  nur  S^s  St  oder  55  Grad 
lang.  —  Nach  einem  gewöhnlich  3^/4  stündigen  Aufenthalt  geht  es  wei- 
ter^nach  der  dritten  Station  R&s  Öurfat  Bani  *Atija  x5yi  ^^ 
SuLic  ^5^^,  eine  Strecke  von  8%  St.  durch  die  einen  hohen  Berg  das 

Rabennest  genannt  durchbrechende  Schlucht  ^IILmaji  JU  Jy»^  SLAU 

wtyüt  (jÄ-«-j ,  welche  überdies  beduinische  Räuber  und  andere 
Plagegeister  ^yi^yVi^  {joyaiiS  unsicher  machen.  —  Der  Weg  nach 
der  vierten  Station  al-Mi;^alla  wa'l-Marä'i  wa  ^ubür  as- 
snät  sLjuJI  ^^3  (J^'j^^3  fSiiW ,  zu  welcher  man  in  5^/3  St  oder 
85  Graden  gelangt,  ist  steinig  und  führt  bergan  und  bergab  durch 
das  Thal  *Ifan  ^Uc  ^ö\^  (Ztschr.  XVI,  S.  677  steht  JUß)  und 
an  den  Gräbern  der  Su^t  oder  Räuber  aus  dem  Stamme  der  Banü 
*Atija  JCaLä  j5^  ^^^p-  vorüber.  —  Nach  4^/3  stündigem  Aufenthalt 
eilt  man  der  fünften  Station  der  Höhle  des  Propheten 
Sa  e  i  b  oder  Jethro  s^^<^ajuä  «UI  ^  H^Ul«  auf  einer  mit  sandigen  Hügeln 
bedeckten  Fläche  zu.  Die  Höhle  selbst  befindet  sich  in  einem  Berge 
und  es  fehlt  nicht  an  gutem  Wasser.  —  In  0  V3  St  erreicht  man  von 
hier  die  sechste  Station  (abr  at-tawäsi  i^l^JaJt  ^  ^das 
Grab  des  Eunuchen^,  auch  Dät  ar-rach!m  genannt,  auf 
weissem  Boden  und  breiter  Ebene,  dann  in  9V3  St  oder  140  Graden 
auf  holprigem  und  sandigem  Boden  —  die  siebente  Station,  unter 
dem  Namen  die  Rohrquellen  ,,^«uiöftJ|  ^^^xß  bekannt  —  Immer 
am  Meeresufer  fort  führt  der  Weg  durch  Thäler,  Felsenklüfte  \Jy^ 
und  flaches  Land  in  5V3  St  nach  der  achten  Station  as-^alftht 
^XaJI  oder  a^-Surma  iUyiJl  am  Meeresufer  —  und  in  4*/3  St 
zwischen  Bergen,  Felsenklüften  und  steinigem  Boden  nach  der  neun- 
ten Station  al-Muweiliha  ;L5^^f.  —  Die  zehnte  Station, 
Wädi  al-a^jäf  und  Dar  as-Sultän  genannt,  wird  in  8  St 
zwischen  Brennholzgebüschen  ^^^ui  w^L^,  Bergen,  steinigem  Bo-. 
den,  unbebauten  Strecken  ^-v^I-äc,  steilen  Berghöhen  und  jähen  Ab- 
hängen o(^v>j>  erreicht.  Bisweilen  hält  man  hier  wegen  der  kurzen 
Entfernung  der  folgenden  —  eilften  Station  al-Easfal  JJa^^Jt, 
zu  der  ein  Weg  auf  einer  Fläche  immer  am  Meeresofer  hinführt, 
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nicht  an.  Gruben  mit  gutem  Wasser  findet  man  unterwegs.  —  Die 
zwölfte  Station  (17  r.)  ist  das  Grab  des  Heiligen  MarzA^  al- 
Kafäfi  (oder  al-Kufltfi?  jUlÜi)  und  der  Engpass  j^^t  sJiÄ, 
ein  Weg  von  zusammen  6V3  St  oder  95  Graden.  Das  Grab  be- 
findet sich  am  Meeresufer  gegenüber  von  al-KafÜfa  (oder  wohl 
richtiger  al-Kufäfa  j3L&)ü{).  Dem  Wege  mangelt  es  nicht  an  steilen 
Berghöhen  und  Vertiefungen.  —  Die  dreizehnte  Station  Hadrat 

D&ma  iL«!o  »;«A>,  auch  al-Buseisa  'kmm;^\  genannt,  ist  von 
der  Torhergehenden  9^/,  St  oder  140  Grad  entfernt  Holprige  und 
sandige  Abhänge  o^^J^>  unterbrechen  wiederholt  den  Weg.  —  Ehe 
man  zur  vierzehnten  Station,  dem  Thal  al-Azlam  ^j*)(l  ^Jt^ 
d.  i.  zur  Hälfte  des  Wegs  nach  Mekka  gelangt,  werden  anderwärts 
noch  (ubür  al-gawäz!  ^3j^yül  ^^  [als  unterwegs  gelegen  ge- 
nannt ^).  Bis  zu  dieser  letzten  Station  des  zweiten  Viertels  braucht 
man  von  al-*A]^aba  aus  7  oder  8  Tage,  während  der  Weg  von  der 
dreizehnten  Station  hieher  nur  einen  halben  Tag  erfordert  Dieser 
und  der  folgende  Tag  ist  zur  Ruhe  bestimmt;  doch  sind  die  vier 
salzigen  Brunnen  daselbst  insofern  ge&hrlich,  als  ihr  Wasser  Dys- 
enterie Jlf^l  erzeugt  Einen  daselbst  befindlichen  Ch&n  erbaute 
der  Sultan  Muhammad  bin  l^&un. 

Das  dritte  Viertel  ist  mit  seinen  16  Stationen  das  längste 
und  beschwerlichste,  indem  131  Stunden  darauf  kommen.  (Die 
Handschrift  berechnet  diese  mit  1065  statt  mit  1965  Graden.  Sie 
hat  ^^  und  •  ausgelassen.)  Seine  erste  Station  Samäwa  wa 
•d-Dach&chin  ^^iNy^UnAJl^  »^U-«*  wird  zwischen  Bergen  bis  zu 
einer  weiten  Fläche  in  10*/s  St  oder  160  Graden  erreicht  —  Die 
zweite  Station  ist  das  gefürchtete  vj>9^  Wädi  ^Antar  jXxd  ^Ot^, 
gefürchtet  deshalb,  weil  der  rauhe  Weg  zwischen  Bergen,  Engpässen 
und  Vertiefungen  den  Bäubem  zahlreiche  Schlupfwinkel  bietet  und 
die  grösste  Vorsicht  zur  Pflicht  macht  —  Zur  dritten  Station 
Qarämil  y^SyS^-  mit  dem  Ort  as-l^arabba  R^^i^t,  das  ist  das 
Wftd!  al-arftk  k6\yH  <3«>|^,  das  auch  den  Namen  Qar&mil 
führt,  gelangt  man  zwischen  steinigen  Bergen  und  durch  Engpässe 
wäjL^  auf  eine  freie  Fläche,  von  welcher  aus  man  das  Meer  sieht, 
in  6^/3  St  oder  100. Graden  —  und  zu  der  vierten  al-Wa^h 
9>s>yi\  in  9V8  St  oder  140  Graden.  Auch  hierhin  führt  ein  rauher 
zwischen  Bergen  und  Engpässen  und  über  langgestreckte  Abhänge 
nJHySo  oI^Jl>  sich  hinziehender  Weg;   doch  hat  das  Thal  Brunnen 


1)  Der  Verfasser  giebt  sn  Anfang  des  sweiten  Viertels  an,  dass  dasselbe 
16  Stationen  enthalte,  w&hrend  er  in  der  Ausführung  nur  14  namentlich  Ter- 
•eichnet.  Entweder  ist  die  erste  Zahl  falsch ,  oder  es  bitten  noch  swei  Orte 
wie  die  If^abAr  al-^awiif  als  besondere  Stationen  henrorgehoben  werden  sollen. 
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mit  sflssem  Wasser.  —  Die  fünfte  Station  Mifras  an-naäm 
^UaII  KßJ^^  anch  unter  dem  Namen  Birkat  Akra  y^ji\  ä^s^  ^) 
bekannt,  liegt  zwischen  den  beiden  Bergen  an-Nahdein  ^»;)Jw^f  J.^  in 
einer  Entfernung  von  10  St.  oder  150  Graden.  Unterwegs  wechseln 
Engpftsse  und  Vertiefungen  mit  einer  weiten  Fläche  ab.  —  In  Akr& 
^^\ ,  der  sechsten  Station,  wo  sich  neben  Gruben  mit  gutem  Wasser 
reichlich  Futter  vorfindet,  wird  immer  die  12.  Nacht  yon*A]^aba  und  der 
4.  Tag  von  al-Azlam  aus  zugebracht  —  Eine  weite  Ebene,  zumTheil 
kiesig,  zum  Theil  mit  guter  Weide  versehen,  fahrt  zur  siebenten 
Station  al-Qanak  45oJl,  9%  St.  oder  146  Grade  entfernt.  — 
Der  schwarze  Bergweg  A^y^iS  SuftAÜ  und  der  wasserlose  Brun- 
nen al-]^arwä  ^^yüt  ^  bildet  die  achte  Station  und  wird  in 
SVs  St  oder  50  Graden  erreicht,  —  die  folgende  neunte  da- 
gegen al-Qarra  wa  1-(jazira  ^^j^y  8^^,  auch  T&i'if  ocler 
T&rif  Chirb&n  y^f>  vJ^Lb  genannt,  in  SVs  St  oder  140  Gra- 
den. Der  Weg  dahin  führt  durch  ein  weites  Gefilde  mit  Brennholz- 
gebüschen ^hI^VmJI  s^/h\^  durch  einen  Bergweg  und  einen  steinigen 
Abhang  S^^  H.<A>  ohne  Wasser,  doch  mit  Spuren  alter  Cultur.  — 
Zur  zehnten  nur  4  St  entfernten  Station  al-Qaurä  \^^  am 
Meeresufer  führt  der  Weg  zwischen  Aräkbäumen  \£\^  jS^  und 
sandigen  Hügeln.  Hier  macht  sich  bereits  der  Hafen  von  Jambu* 
durch  die  Datteln  von  der  trefflichen  medinensischen  (jattung  ä^^l , 
durch  Fische  und  andere  Waaren  bemerkbar,  die  auf  Barken 
von  dort  hieher  gebracht  werden.  —  Die  eilfte  Station  ^ufiein 
al-marmar  ^^  ^^j>^  undQadrat  al-'Akik  wiLJuil  S^>^  und 
dessen  Thal  erfordert  einen  Marsch  von  10  Stunden  oder  150  Gra- 
den zwischen  Baumpfianzungen ,  sandigen  Hügeln,  Engpässen  und 
steinigen  Bergen,  während  —  die  zwölfte,  Magarat  Naht,  die 
Grenze  zwischen  dem  Stamme  6uheina  und  den  Bapü  Qasan,  auf 
einer  Strecke,  die  zwei  Drittel  des  Weges  nach  Mekka  bildet  und 
aus  Bergen,  Eng])ässen  und  steilen  Abhängen  besteht,  in  SV»  St 
oder  125  Graden  erreicht  wird.  Auch  hier  finden  sich  Mundvorräthe 
und  andere  Waaren  von  Jambu.  —  Die  dreizehnte  Station  mit 
den  gemeinschaftlichen  Namen  1^1  (?)  ^sA  und  Tara tir  ar-rtft 
^yi  ^\^  und  Wädi  an-när^LÜI  ^\^  „das  Feuerthal", 
wohin  der  Weg  zwischen  langen  Bergstrecken  führt,  gehört  schon  zum 
Gebiet  von  Jambu  und  ist  T^/g  St  oder  110  Grade  entfernt  — 
und  die  vierzehnte  al-Abtab  al-0as!ra  Byua^  gia^^t,  zu 
welcher  man  über  steiniges  Erdreich,  Engpässe,  steile  Bergstrassen, 


1)  Neben  ^^\  und  \S\    findet  sich  die  Schreibweise   v^t .    8.  Ztschr. 
d.  DMG.    XVI,   8.  679. 


532  FUkgd,  gioei  Reüeu>erhe  der  Refatia 

Abhänge  ol^vXd.  und  Thäler  gelangt,  10  St  oder  150  Grade.  — 
Nach  gehaltener  Rast  an  einem  Orte  al-Hu^ein  \jiJcjL  genannt» 
eilt  die  Karawane  der  fünfzehnten  Station  Darein  al-ba^ar 
.«Jl  ^^\o  zu.  Derselbe  abwechselnde  beschwerliche  Weg,  den  das 
gemeine  Volk  ot^cj  %^\  die  sieben  steinigen  Anhöhen 
nennt,  zwischen  denen  je  eine  ebene  Fläche  sich  hinzieht^  hat  ttber- 
diess  seine  Eng-  und  Bergpässe.  Unterwegs  befindet  sich  ein  Ort 
al-Mahatta  Xtiii  genannt  auf  einer  geräumigen  Ebene,  die  mit 
dem  (jabal  az-z!na  Ka^^JI  J^a^  schliesst  und  in  4Vs  St  oder 
70  Graden  erreicht  wird.  —  Die  sechzehnte  Station  ist  die  Stadt 
al-Jambu  jjOJ?  !U^J^,  16  Tage  von  al-*Akaba  und  28  Tage 
von  Birkat  al-gä^^  entfernt.  Daselbst  zeigen  sich  überall  Spuren 
früherer  Cultur  und  Grösse,  zerstörte  Stadtmauern  und  Moscheen. 
In-  und  ausserhalb  der  Stadt  ist  starker  Markt  für  alle  Bedürfnisse. 
Das  vierte  und  letzte  Viertel  des  Weges  (25r.)  d.  i.  von 
Jambn  nach  Mekka  mit  seinen  14  Stationen  wird  von  den  Kamelen 
in  104  St  oder  1560  Graden  zurückgelegt  Die  erste  Station, 
das  Dorf  ad-Dahnä  Ljl^jJI  oder  Mulcarrah  al-*Udeibija 
jUajJüüI  .^y  hat  Häuser,  Moscheen,  Palmengärten  und  Quellen 
guten  Wassers,  und  der  Weg  von  hier  führt  durch  eine  weite  Ebene 
mit  Sandhügeln  und  kleinen  Bergen  —  zur  zweiten  Station  W&sit 
Ja^tj,  welche  der  ersten  näher  liegt  als  der  dritten;  —  zu  der  drit- 
ten, Badr  waljunein  ^^ijJl»^  ^Ou,  gelangt  man  zuerst  über  eine 
weite  Fläche  und  durch  einen  sandigen  Engpass,  dann  über  eine 
steinige  Strecke  zwischen  Sandbergen  und  berührt  vorher  al- 
Abra^ein  nahe  bei  Badr.  Der  Aufenthalt  dauert  hier  ge- 
wöhnlich 4  Stunden,  bevor  man  —  die  vierte  Station  f&fftf 
al-(janl]i&  l.5\jj.vj;b  d.  i.  (tf  al-Bazwa  al-kubrä  S^jJl  ^ 
^jaXJI,  auch  al-Chabt  o^  genannt,  erreicht,  wozu  man  8'/»  St 
oder  140  Grad  zwischen  den  Bergen  von  Badr,  durch  einen  Engpass, 
über  steiniges  und  sandiges  Erdreich  bis  zur  grossen  Ebene  al-I^ä* 
al-kabtr  braucht —  Die  fünfte  Station  'Ai^LaSJU^  lässt  unter- 
wegs auf  einer  flachen  Strecke  das  Meer  von  weitem  erblicken.  — 
Die  sechste  Station  al-Wadd&n  ^\^yi^^  jetzt  Bustän  al-J^&dl, 
der  Fruchtgarten  des  Richters  genannt,  ist  wegen  der  in 
der  Nähe  hausenden  Räuber  gefürchtet,  bis  man  am  Ende  von 
al-5tf  gUül  ^>f  in  7  Vi  St  oder  110  Graden  ankommt  —  Die 
siebente  Station  Räbi^  ^1^  oder  al-6ubfa  lU^v^  (28r.  ^3 
ILl^il) ,  die  einander  gegenüber  liegen  und  zwar  letzteres  zur  Lin- 
ken, ist  für  die  ägyptische  und  S3rrische  Karawane  und  sonstige 
Pilger  der  erste  Vereinigungsort  olJU«,  Von  hier  bis  nach  Mekka 
sind  7  Tagereisen  J.^|^  und  bis  —  zur  nächsten  achten  Station 


Ott/  der  ünwerntäUbibliothek  zu  Isipzig.  533 

al-Önrein&t  oUa^  8Vt  St.  oder  125  Grade.  Von  Bäbi^  aas 
(28  V.)  tritt  der  Pilger  in  den  Ihr&m  ein.  —  Der  Weg  nach  der 
nennten  Station  Tarif  ^udeid  juJövJ^LL,  10  St.  oder  150 
Grade  entfernt,  liefert  reichlich  frisches  Fntter;  es  fehlt  ihm  aber 
auch  nicht  an  steinigen  nnd  sandigen  Stellen,  damnter  der  steinige 
Bergweg,  'Akabat  as-Suweik  vJij^^Ji  RaAc  genannt,  von  wel- 
chem bis  zur  —  zehnten  Station  Chnleis  [jaAs>  80  Grad  oder 
5Vi  St  gebraucht  werden.  Diese  liegt  auf  einer  weiten  Ebene,  ist 
mit  einem  Schloss  »ya>  versehen  und  hat  bebaute  Felder,  Melonen- 
und  Gemüsegärten  und  Wassergraben,  welche  die  Quellen  entbehr- 
lich machen.  Von  hier  bis  nach  Mekka  sind  noch  vier  Tage- 
reisen. —  Unter  steter  Vorsicht  gegen  räuberische  Anfälle  gelangt 
man  zur  eilften  Station,  der  Quelle  'üsfän  ^ÜL*^,  Unterwegs 
ist  ad-Disa  lU^JÜi    (Zeitschr.  XYI,  S.  692:  SUu^^jJI)  und  Mu- 

darra^  'Utmän  ^.jUaä  z)"^^  (ebenda:  ^ÜU^  zJ'^y  ^^^  ^^ 
von  10  St.  oder  150  Graden  hat  mehrere  steinige  Strecken  und 
Engpässe  (30r.).  In  dieser  Gegend  liegt  auch  Kasr  'Antar 
JüLfi  ^*a3  und  Kasr  *Ablä  iL«:  -aoS.  —  Zu  der  zwölften  Sta- 
tion f^fi^  al'^ui^banä  U^Ito^li?,  auch  unter  dem  Namen 
al-Jarkä  LS^I  oder  al-Chabt  vi^-jii  und  al-Ka  as-sagir  be- 
kannt, gelangt  man  in  9^»  St.  oder  140  Graden  und  findet  unter- 
wegs gute  Weide.  —  Der  dreizehnten  Station  gegenüber,  als 
welche  bald  Batn  Marr  -^^^a^  bald  der  Flecken  al-6am Am 
«^^  Rjj3  bezeichnet  wird,  welcher  Dattel-  und  Baumgärten,  Quellen 
stlssen  Wassers  und  ausser  andern  Gebäuden  eine  Moschee  hat, 
liegt  der  Flecken  A  b  Ä  *  ü  r  w  a  H^y^  y^\  ^  wo  die  syrische  Karawane 
rastet.  —  Die  letzte  oder  vierzehnte  Station  sind  die  Mos- 
cheen der  'Aisa  JLÄ^lx  J^ä^L^^ ,  al-6üchä  ^y^y^  and  die 
Moscheen  der  Meimüna  ^^.«^  cX^Lm^,  zusammen  ein  Weg 
von  6  St.  oder  90  Graden.  Auf  eine  grosse  Ebene  folgt  ein  stei- 
niger Engpass  zwischen  Bergen.  Viele  Moscheen  unterwegs  sind 
zerstört,  und  die  sogenannten  Grenzmarken  des  heiligen  Gebietes 
^JL  |.iUl  sind  gleichbedeutend  mit  dem  Orte  *ümrat  at-Tanlm 
^»AiiAÄll  B^4x  (^ß.  jJLäI  ö>äJIj).  Hier  auf  dem  Berge  stehen  zwei 
hohe  Säulen  ^^/Njüi^a^Y ,  3  Meilen  oder  1  Parasange  von  Mekka 
entfernt,  welche  die  Kamele  in  3  Stunden  zurücklegen.  Bei  der 
Moschee  von  al-(jrüch&  ist  das  Thal  az-Zahrä  \j»ß  c5*^^.  Hier 
wird  gerastet  und  zum  Einzug  in  Mekka  die  Waschung  verrichtet 

Nachdem  die  Pilger  sich  und  die  Reisekamele  Jm«L^I  gebüh- 
rend geschmückt  haben,  betreten  sie  die  Stadt  in  grossem  Aufzuge 
^#,^  V^^=;>^  ^^^  ^^^  Bergsteig  Ead&  AsXJ'  jhhLJ  und  aap 
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Abhang  s^jJl  durch  das  Thor  al-Malät  B^UIt  (Cod.  JaII)  an  den 
Wasserbassins  ^Uo  und  dem  Begräbnissort  H^Ju,  wo  der  Maf^mil 
bis  zam  Einzug  hält,  vorbei,  und  das  ist  der  9.  Tag  von  Jambu 
ans,  gewöhnlich  der  1.  Dü'lhi^^. 

Ein  Theil  der  Reisenden,  bemerkt  der  Verfasser,  bringt  die 
Zeit  in  Mekka  mit  den  kanonischen  Gebeten,  der  Verrichtung  der 
religiösen  Pflichten  BoLulK,  dem  Umgange  um  die  Kaba  und  dem 
ReciUren  des  Korans  zu,  andere  als  Kauflente  mit  weltlichen  Din- 
gen, mit  Handel  und  Wandel,  Kaufen  und  Verkaufen,  andere  mit 
Aufwartung  bei  den  Grossen  und  Herren  Ji^t ,  noch  andere  mit  Essen 
und  Trinken  und  irdischen  Vergnügungen.  So  verweilen  sie  bis  zum 
8.  CA'l^i^^,  dem  JCi^ycIl  |^,  wo  sie  nach  MinH  und  a§-$afl  aus- 
ziehen, ein  Weg  von  einer  Parasange  oder  drei  Meilen,  der  in 
S  Stunden  zurückgelegt  wird.  Eben  so  weit,  2  St  oder  30  Grade, 
ist  es  von  Min&  nach  Muzdalifa,  J^  /A^^  genannt,  und  zum  Berge 
'Arafat,  hin  und  zurück  also  im  Ganzen  12  St.  Die  ganze  Reise 
aber  von  Kahira  nach  Mekka  und  Medina  beträgt  454  St.  oder 
6810  Grade  und  eben  soviel  zurück,  wovon  93  St.  auf  den  Weg 
von  Mekka  nach  Medina  kommen,  so  dass,  wenn  man  diesen  ab- 
zieht, im  Ganzen  1001  St  oder  15015  Grade  herauskommen  ^). 
Das  Wort  i^^oJi  erklärt  der  Verfasser  hier  durch  tJi»  J^Lu  ^^ 
JU^iAtl^il,  ein  Weg,  der  6  Tagereisen  o^L>^  o-w«.  in  Anspruch 
nimmt,  also  zuerst  Badr  und  Wädi  as-SafrH  überBa^n  Marr 

%  ^  IV»  St,  T&rif  al-Jar|[&  TVs  St,  al-Mudarrag  9  St, 
Chuleis,  wo  man  eine  Nacht  zubringt,  6  St,  al-Gureinät 
oUu^  9V»  St  (34r.),  Räbig,  wo  der  fträm  angelegt  und  die 
Nacht  zugebracht  wird,  4  St,  Bir  aö-J^arif  9Vf  St.,  Ausgang 
des   l^S  ^LfiJ!  .i^i  10  St  und  von  da  nach  Badr  5V4  St 

Die  Daura,  auf  welche  der  Verfasser  jetzt  zurückkommt 
s^jjJl  >5>fy^  er  ij^'  fd^ji^  J5>f  jÄ»Jü,  beginnt  mit  Badr  und 
führt  als  erste  Station  nach  WUdi  a§-$afrä  ^Ou  (^  sJ^jd\  wJi;»^ 
lyUaJI  ^Jl^  j.1  6'/i  St,  die  zweite  Tour  \is>ji\  nach  al-6udeida 
6V«  St,  in  welchem  fruchtbar  gelegenen  Flecken  Einkäufe  gemacht 
werden,  die  dritte  Tour  nach  Fasä^i  T^z  ^Lb  JLo,  auch 
Fist^ijat  al-baraka  (al-birka?)  jCä»^  SLJUo  genannt,  7V»  St, 
die  vierte  nach  dem  Ort  al-Fureisät  oU^ykit,  auch  die  Grä- 
ber der  Märtyrer  *t Js^^i  ;^  und  das  Thal  Salira  f^J\y 
^  (Bl.  36 r.:  ^U.)  genannt,  8  St,  die  fünfte  nach  den  Brunnen 

1 )  Ich  gebe   die  Berechnungeu   nach   der  Handschrift ,    ohne   mich  auf  die 
Prüfung  Uirer  Richtigkeit  eiusnlassen,  welche  letiter«  manches  ta  wfinsefaen  Ifisst. 
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•All'8  ^j^\  Oder  Dü'l^uleifa  JUuJÄ^i  (J^^l  JU^Ju  J^«  f.Ji? 

d.  h.  der  Ort  wo  die  Wallfahrer  ans  Medina  den  Ifiräm  anlegen, 
8.  Mnradgea  d'Ohsson  übers,  v.  Beck,  II,  S.  37  Z.  18  u.  19)  8  St.  Die 
sechste  und  letzte  Tour  der  Daura  geht  nach  Medina  selbst,  wo 
der  Aufenthalt  drei  Tage  dauert,  alles  zusammen  41  St.  oder  615 
Grade.  Der  Weg  von  hier  (37  r.)  nach  Kahira  führt  zurück  bis 
Fisll^ijat  al-baraka  und  von  da  über  den  Ort  Na^b  *Ali 
JxwJü  8  St  und  Achir  ar-Rafila  jULäyi  ^!  9V»  St.  nach 
Jambn    7'/i  St.,  wo  drei  Tage  gerastet  wird. 

Von  nun  an  berühren  die  Pilger  auf  ihrer  Heimkehr  bis  nach 
Kahira  folgende  Orte  und  Stationen:  Darein  al-ba^ar  wa  Wa*- 
ratein  ^y:^  j  ^fiJI  QÄ;i^  iu  7'/«  St.,  al-*At^ii^  und  al-^aurä 
8Vi  St.,  Wadi  Chirb&n  9V»  St.,  al-Hanak,  dann  Birkat 
Akra  10  St.,  Akra  selbst  f/l  iü^^  ,j,^  7*/»  St.,  Mifraä  an- 
na*&m  llV.  St.,  al-Wa^h  und  Ras  Wädi  Talba  JiJla  ^^Ol^  ^j*.l; 
10  St.,  I^ubür  al-gawäzi  8'/8  St.,  al-Azlam  als  die  Hälfte 
des  Wegs  zwischen  Mekka  und  Kahira,  a^-l^eich  Marzü^  al- 
Kafäfi  10  St.,  Dar  as-Sultän  ^aitbai  lO'St.,  al-Muwei- 
litia  JL^Olj^i  8'/s  St.,  as-Surma  7Vs  St.,  die  Rohrquellen 
(hier  zwei  Drittel  des  ganzen  Weges)  5*'»  St.,  ^abr  at-Jawä^i 
8Vs  St.,   Ma^arat  nah!  Allah  ^ueib   GVs  St.,   al-Mi?alla 

8  St,    Umm   al-i?äm   i^Uiutit  ^i    und   Dar   al-Magäriba  ^p 

j^^UXf  oder  das  Ende  von  Bein  al-6urfein  eMr$-  cW  ^^ 
9Vs  St.,  ^Akabat  Eila  iX;!^  '^c,  his  wohin  dreiviertel  des  Wegs 
zurückgelegt  sind,  12  St.  mit  einer  Rast  von  drei  Tagen.  Am  4.  Tag 
geht  es  8  St  weiter,  darauf  nach  kurzer  Rast  nach  al-Guf&r4t 
in  2"/8  St.,  durch  'ürjküb  al-Bagla  nach  dem  Ort  al-Mabdara 

^y>JL\  9Vs  St,  Biral-Uläi  ^^ikl^ /u  und  al-Feihä  8%  St, 
Nachal  9  St,  mitten  in  die  Wüste  der  Kinder  Israel  ^  kaj 
}J\yJ  8'/3  St,  W&di  al-Charrüba  io^}ii  ,cOl^,  Wädi  al- 
^ibäb,  al-Munsaraf  9V8  St,  'A^arüd  und  Suez  10  St., 
R&s  al-Mu?tarrah  öVi  St,  al-Mas&ni*  fjUH  Vit  St,  al- 
Buweib  v^^t  6  St  und  zuletzt  al-Birka  (d.  h.  Birkat  al- 
ha^^)  4V.  St  * 

Hier  schliesst  das  eigentliche  Werk,  an  welches  ein  Abschnitt 
Jyva?,  vielleicht  von  derselben  Hand,  nur  etwas  flüchtiger  geschrie- 
ben, auf  5  Seiten  (Bl.  43 v.  —  45 v.)  angefügt  ist,  um  eine  Ueber- 
sicht  der  Entfernungen  der  Stationen  zwischen  Ka- 
hira und  Mekka  von  einander  in  grOsster  Kürze  zosammenzu- 
Btellen.    Dieselbe  ist  schon  an  sich  nicht  ohne  Werth,  enth&lt  aber 
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ausserdem  mehrere  neue  Bestimmungen,  die  ans  yerafflassen ,  schon 
am  der  Vollständigkeit  willen  und  um  das  Thema  soviel  als  möglich 
zum  Abschluss  zu  bringen ,  sie  in  Folgendem  wiederzugeben  : 

Von  Birka  bis  al-Buweib  75  Grad. 

Von  Buweib  bis  Dar  al-hamrä  90  Grad. 

Von  Dar  al-hamrä  bis  Nucheil  Abi  Zeid  160  Grad. 

Von  Nucheil  Abi  Zeid  bis  'A^rüd  90  Grad. 

Von  *A^arüd  bis  Auwal  an-Nawätir  87  Grad. 

Von  Auwal  an-Naw&tir  bis  zum  Wädi  al-kibab  110  Grad. 

Vom  Wädi  al-l^ibäb  bis  zum  Ras  at-Tlh  164  Grad. 

Vom  R&s  at-Tih  bis  zur  Mitte  dieser  Wüste  95  Grad. 

Von  Wasat  at-Tlh  bis  Nachal  125  Grad. 

Von  Nachal  bis  al-Feiha   80  Grad. 

Von  al-Feihä  bis  al-^urreis  160  Grad. 

Von  al-]^urreis  bis  Abj&r  al-aläjä  (oben  richtiger  al-*ülai) 
150  Grad. 

Von  al-'Aläj&  bis  'Aräkib  al-Bagla  150  Grad. 

Von  al-*Arä?tib  bis  Wasat  al-Öufärät  117  Grad. 

Von  al-6uf&rät  bis  Sath  al-'Alj:aba   90  Grad. 

Von  as-Sath  bis  al-*A|j[aba    110  Grad. 

Von  al-'Al^aba  bis  Zahr  al-himär  125  Grad. 

Von  Zahr  al-himär  bis  Bein  al-öurfein  75  Grad. 

Von  Bein  al-Gurfein  bis  a^Surfa  150  Grad. 

Von  a^-Surfa  bis  al-Mi?allät  120  Grad. 

Von  al-Mi?allät  bis  al-Mag&r   120  Grad. 

Von  al-Magär  bis  I^abr  aHawäsi    93  Grad. 

Von  ^abr  at-tawä^i  bis  *Uiün  al-kasab    130  Grad. 

Von  'Ujün  al-kasab  bis  a^-Surma    100  Grad. 

Von  a^-{^urma  bis  al-Muweilah  ^)  131  Grad. 

Von  al-Muweilali  bis  Dar  as- Sultan  (im  folgenden  Codex 
^LLUJI  ^1  ^b)  165  Grad. 

Von  Dar  as-SuU&n  bis  al-Buseyisa   120  Grad. 

Von  al-Buseijisä  bis  al-Azlam  140  Grad. 

Von  al-Azlam  bis  as-Samäwa  wa  'd-Dach&chin    100  Grad. 

Von  as-Samäwa  wa'd-Dachächin  bis  Istabi  *Antar  lOOGrad. 

Von  IstabTAntar  bis  Wädi  al-aräk   110  Grad. 

Von  Wädi  al-aräk  bis  al-Wa^h  130  Grad. 

Von  al-Wa^h  bis  Mifira^  an-na*äm  90  Grad. 

Von  Mifra^  an-naäm  bis  Akra  180  Grad. 


1)  Hier  ^^ty  oben  BI.  16  r.:  R^Jl^ytt  und  Zeitschr.  XVI,  8.  678 
al-Mnweilih.  Ueberhanpt  macht  sich  hier  und  da  manche  Abweichung  in  Be- 
nennung der   Ortschaften   von   den    frühem    und   sp&tem   Angaben   bemerlLbar; 

B.  B.  oben  jÜm^mmaJI  ,   hier  JÜwxgyxOf  ^  ohne  das»  irgendwo  schiedsrichterliche 
Hilfe  so  finden  gewesen  wire. 
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Von  Akr&  bis  a^^anak  und  B!r  al-l^arwä  210  Grad. 

Von  al-!Qanak  bis  al-'Akaba  as-sandä   100  Grad. 

Von  al-*A^aba  as-saudä  bis  al-Haurä  120  Grad. 

Von  al-Qanrä  bis  ^uhein  al-marmar  110  Grad. 

Von  ßnhein  al-marmar  bis  Nabt  150  Grad. 

Von  Nabt  bis  Wädi  an-n&r  95  Grad. 

Von  Wädi  an-när  bis  al-Chudeira  140  Grad. 

Von  al-Chndeira   bis  Dar  Ibn  al-Bakari   (1.  Darein  al-bakar 
wie  vorher  zweimal)  HO  Grad. 

Von  D&r  Ibn  al-Bakari   bis  al-Jambu    90  Grad. 

Von  al-Jambu   bis  al-üdeibija  200  Grad. 

Von  al-Udeibija  bis  Wäsit  50  (And.  90)  Grad. 

Von  Wäsit  bis  Badr  70  Grad. 

Von  Badr  bis  al-K&*  al-auwal   100  Grad. 

Von  al-K 4'  al-auwal   bis  al-Kä'  at-tani  140  Grad. 

Von  al-]^ä*  at-täni  bis  Bustän  al-^ädi  120  Grad. 

Von  Bustän  al-IJädi  bis  Räbig  160  Grad. 

Von  Räbig  bis  al-6ureinät  95  Grad. 

Von  al-6ureinät  bis  Tarif  Kudeid  160  Grad. 

Von  Tarif  ^udeid  bis  Chuleis   90  Grad. 

Von  Chuleis  bis  Ras  ad-Disa   120  Grad. 

Von  Ras  ad-Disa  bis  (jabal  al-unyän  125  Grad. 

Von  (jabal  al-umjän  bis  Ba^n  Marr  80  Grad. 

Von  Batn  Marr  bis  Sabil  al-(jüchä  90  Grad. 

Anfang  des  Textes  Bl.  2  v. ,  Schluss  Bl.  43  r. ,  nebst  dem  An- 
hang Bl.  43  V.  bis  45  V.,  ohne  die  oben  näher  nachgewiesenen  zwei 
fehlenden  Blätter.     Ebenso  fehlt  das  Datum  der  Abschrift. 

45  Bl.  breit  Octav,  8%  Z.  hoch,  6V4  Z.  breit,  Papier  gelblich 
weiss,  Naschi  zu  13  Zeilen,  deutlich  und  dem  Koranzug  nachahmend, 
doch  nicht  immer  correct,  die  üeberschriften  und  Stichwörter  durch- 
aus roth.  Ausser  den  angedeuteten  zwei  Lücken  gut  erhalten.  — 
Ref.  Nr.  3. 


V.  Ein  Seitenstück  zu  der  wiederholt  erwähnten  syrischen 
Pilgerreise  des  'Abdalgani  bin  Ismä^il  an-Näbulusi  im  J.  1105  (beg. 
2.  Sept.  1693),  die  auch  Aegypten  und  5i^äz  umfasste  (s.  Zeitschr. 
d.  DMG.  XVI,  S.  659—696),  bietet  uns  eine  zweite  Handschrift 
der  Refaya  (Nr.  4.  S.  Ztschr.  VIII,  S.  579  unter  12)  in  der  Pilger- 
reise, welche  Abu  'Abdalllih,  bekannt  unter  dem  Namen  at- 
Taijib  NüralUh  (später  Bl.  91y.  und  92r.  kommt  sein  Name 
vollständiger  und  in  etwas  veränderter  Form  so  vor:  läams-ad-din 
Abu  'Abdallah  Muhammad  Ibn  at-Taijib  al-Magribi) 
von  Fes  nach  Mekka  ausführte.  Sie  dauerte  ganze  15  Monate 
und  21  Tage,  nämUch  vom  4.  Ra^b  1139  bis  6.  Dül]^ada  1140 
d.  L  vom  25.  Febr.  1727  bis  14.  Juni  1728,  und  war,  theils  wegen 
unw^amer  und  ungesunder  Gegenden  und  Wasser-  und  Futterman- 
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gel,  theils  wegen  feindlicher  Bedninenstämme  und  Forcht  vor  Plttn- 
derung,  mit  grossen  Mühseligkeiten  und  Beschwerden  verbunden. 

Um  so  wichtiger  ist  die  Reise  für  uns  durch  die  genaue  An- 
gabe der  Oertlichkeiten ,  welche  die  Karawane  durchzog,  obwohl 
diese  Angaben  auch  hier  der  Bestimmung  der  Entfernungen  des 
einen  Ortes  vom  andern  entbehren.  Der  Verfasser  giebt  wohl  öfter 
an,  wohin  sie  am  Morgen,  Mittag,  Nachmittag  und  Abend  bis  zum 
Nachtquartier  gelangten,  allein  es  geschieht  nicht  immer,  und  oft 
genug  brachten  sie  die  Nacht  im  ]EYeien  mitten  auf  einer  Ebene, 
einer  Anhöhe  oder  in  einem  Thale  zu,  so  dass  ein  durchschnittlicher 
Massstab  für  die  täglichen  Märsche  nicht  gewonnen  und  ebendaher 
eine  ungefähre  Schätzung  der  Entfernungen  kaum  angestellt  werden 
kann.  Dagegen  lernen  wir  die  von  dem  Verfasser  durchzogenen 
Gegenden  mit  ihren  Oertlichkeiten  und  deren  einheimischen  Benen- 
nungen auf  das  genaueste  kennen,  woraus  ein  nicht  unerheblicher 
Gewinn  für  unsere  Karten  in  Bezug  auf  die  berührten  Länderstriche 
theils  durch  Berichtigung  schon  bekannter  Namen ,  theils  durch  An- 
gabe neuer  erwächst.  Dass  aber  des  Neuen  Mancherlei  geboten 
wird,  zeigt  sich  vorzugsweise  darin,  dass  die  meisten  der  angegebe- 
nen Orte  und  Halteplätze  in  den  uns  zugänglichen  gedruckten  orien- 
talischen und  occidentalischen  Hilfsbüchem  vergeblich  gesucht  wer- 
den. Ebenso  hat  die  Orthographie  der  afrikanischen  Städte  und 
Ortsnamen  manche  Eigenthümlichkeiten ,  die  näher  gekannt  sein 
wollen. 

Dazu  kommt,  dass  eine  von  einem  einheimischen  Schriftsteller 
von  Fes  nach  Mekka  beschriebene  Reise  nirgends  vorliegt ;  und  dass 
dieselbe  nicht  früher  als  vor  etwa  130  Jahren  erfolgte,  hat  den 
Vorthcil,  dass  die  Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  wesent- 
liche oder  bedeutende  Veränderung  erlitten  haben  können.  Cs  bringt 
deipnach  die  Handschrift,  von  welcher  ich  bis  jetzt  kein  zweites 
Exemplar  kenne,  nicht  nur  Sicherheit  in  die  Schreibweise  mancher 
Namen,  sondern  führt  uns  auch  in  örtliche  Einzelheiten  ein,  die 
einem  europäischen  Reisenden  theils  entgehen,  theils,  wenn  er  des 
Arabischen  nicht  ganz  mächtig  ist,  leicht  von  ihm  missverstanden 
werden  können.  In  mehrfacher  Beziehung  also  ist  eine  nähere 
Inhaltsangabe  dieses  Reiseberichts  von  unverkennbarem  Nutzen,  und 
mit  dem  Wichtigem  aus  dem  geographischen  und  topographischen 
Theile  desselben  wird  sich  ganz  von  selbst  auch  manche  andere 
lehrreiche  Bemerkung  des  Verfcsers  verbinden. 

Er  giebt  genau  an,  was  er  mit  seinem  Reiseberichte  bezweckte. 
Er  wollte   in  demselben,  den  er  Bl.  Ir.  mit  den  Worten  beginnt: 

gJl  JJL-^!^  v.^1  ol^r*^  MiJi^f  ^^j  j^j\y  ^jl  ^1,  die  Halte- 
plätze JjLu  au&ählen,  die  Personen,  welchen  er  begegnete  und  mit 
denen  er  sich  über  irgend  welche  gerade  vorliegende  Begebenheit 
JjtjJÜI  ^  8lJ;ü  unterhielt,  namhaft   machen  und  bezügliche  Verse 
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oder  ganze  Kasiden  and  lehrreiche  wichtige  Bemerkungen  einflech- 
ten (3r.).  &  bekennt  (3v.),  dass  er  den  Weg  nicht  ohne  grosse 
Sorge  und  Kflnunemiss  vA^^X^  v-a-I  zurückgelegt  habe,  und  wenn  es 
nicht  einer  seiner  Freunde  und  Grönner  trotz  aller  Entschuldigungen 
▼on  seiner  (des  Verfassers)  Seite  durchgesetzt  hätte,  würde  er  sich 
schwer  zur  Niederschrift  entschlossen  haben.  Dabei  hielt  er  es 
w^en  der  grossen  Entfernung  und  der  zu  bestehenden  Gefahren  für 
rathsam,  zur  Belehrung  der  Pilger  einige  Yorerinnerungen  oUjJU 
vorauszuschicken. 

Die  erste  Vorerinnerung  (3v.  —  6 r.)  bespricht  die  Verse 
des  Korans  und  die  üeberlieferungen ,  welche  über  das  Verdienstliche 
der  Pilgerfahrt  und  der  *Umra  «^^tj  ,öJI  ^xa  J  handeln.  Diese 
fibergehe  ich  sämmtlich,  so  zahlreich  sie  auch  sind ,  und  theile  nur  aus 
der  Schlussanmerkung  »aaJu  die  Eikläiiing  des  häufig  wiederkehren- 
den Ausdrucks  .^^t  «.^Jl  mit,  welche  der  Verfasser  der  ,<dLk4  und 

Andere  geben :  ^  tS*o\y  ^U  jJaJlss:.  ^  ^AJI  ^jäJLÜ  y7^  ^^\,\  ^ujJl 

^  ^Uj  y^A  JJ  5  ääLöj  ^I  ü^  o,^  9j^y  ^  t*^  (*^'  y^^  /^" 

5^!^  »^  ?dJ!  ^  Jlfii^ ,     Es  ist   also  die  ganz  fehlerfrei  vollzogene 

Wallfahrt,  für  welche  der  Segen  nicht  ausbleibt  Andere  erklären 
den  Ausdruck  anders. 

Die  zweite  Vorerinnerung  jUiLlll  SUJüill  (Bl.  6r. —  8r.) 
bespricht  das  Verdienstliche  des  Besuchs  des  Grabes  des  Propheten  zu 
Medina    und  das   dem   Besuchenden    daraus    erwachsende   Gnaden- 

verhältniss  zu  Gott  ^  jJJI  JLcl  Oj  ^yt^AaU  ^^^i  ^jl^j  J^saä  ^ 

Der  Prophet  verspricht  diesen  Frommen  seine  Fürbitte  jJCfiÜL^ 
am  Auferstehungstage,  und  ein  Besuch  seines  Grabes  sei  so  viel  als 
ein  ihm  selbst  bei  seinen  Lebzeiten  abgestatteter.  Dem  ganzen  Ab- 
schnitte fehlt  es  nicht  an  Erzählungen  von  mancherlei  Wundem, 
mit  welchen  die  Besuchenden  begnadigt  wurden. 

Die  dritte  Vorerinnerung  (8r.  —  13r.)  über  die  Reise 
und  ihren  Nutzen  aLJiXo  o'^^a^  3  Joo  O^  sJut^j  jk^\  ^ 
bJJ|^j  hat  es  mit  den  socialen,  geistigen  und  leiblichen  Vortheilen 
zu  thun,  welche  das  Reisen  gewährt  und  über  welche  viele  Gelehrte 
in  ihren  Werken  sich  haben  vernehmen  lassen.  Der  Ver&sser  ist 
auch  gar  nicht  sparsam  in  Mittheilung  von  allerhand  Versstflcken, 
in  denen  jene  Vortheile  angedeutet  werden ,  nachdem  er  mit  kurzen 

Sprüchen  wie  JL>  >J  J^  JU-oc  ^i\^'J^\y  *^r^  *^j^'>  r"^^' 
HoLf^  ^  das  Capitel  eingeleitet  hat    Der  letzte  Spruch  bezieht 
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sich  darauf,  dass  jeder  der  auf  der  Reise  stirbt  sich  das  M&rtyrer- 
thum  erwirbt,  und  dieses  in  hervorragender  Weise,  wenn  ihn  der 
Tod  auf  der  Pilgerfahrt  ereilt  lieber  die  weitere  Ausftüirung  der 
einzelnen  Vortheile  für  den  Körper  und  dessen  Gesundheit  and  für 
den  Geist  und  dessen  Bereicherung  gehe  ich  hinweg  und  erwähne 
nur  noch,  dass  die  Gebete  des  Reisenden  zu  denen  gehören,  die 
erhört  werden.    Die  Vortheile  fasst  er  in  Folgendem  kurz  zusammen: 

1.  ^y^\  vjUXil,  ^y4^\  ^!yü<  —  2.  JLÄAA«  >Jl.^S  —  3.  >iua^" 
^yUJf  —  4.  yy)Si\  v-jL^*^'  —  5.  J^UI  8-s^,  ohne  andere  anfzn- 

fuhren,  wie  er  sagt,  die  er  in  einzelnen  Aussprüchen  unter  Nennung 
ihrer  Gewährsmänner  andeutet. 

In  den  ol^Ju  am   Schlüsse   heisst  es  unter  Andrem:   ^«^mo 

^^JLbJI^  y^i  ^1  ^>UJl  »UUJI  j  welchen   zwei  Arten  je  fünf  ^S^\ 

zukommen.  Die  Flucht  y^  oder  das  unfreiwillige  Verbissen  der 
Heimath  kann  sein:  1.  v^t^  a.  wenn  in  der  Heimath  das  Ver- 
botene —  b.  oder  Neuerungen  die  Oberhand  gewinnen  —  c.  durch 
Richterspruch  oder  ein  Fetwa  —  d.  in  Folge  der  Pest  —  e.  in 
Folge  von  Krankheit,  die  nur  durch  Veränderung   des  Wohnortes 

gehoben  werden  kann  —  2.  v^»^?u^  —  3.  ^\^  —  4.  »jX«  — 
5.  .U^,  —  Das  ^,^JLb  ist  ebenfalls  fünferlei:  1.  v.^^^^  um  des 
heiligen  Kriegs,  der  Wallfahrt  und  des  Lebensunterhaltes  willen  — 

2.  VjvXi^  oder,  wie  dafOr  auch  steht,  ^^^U<w•y  um  der  Wissen- 
schaft ,  des  Besuchs  der  Gräber  seiner  Stammgenossen  und  des  Ver- 
kehrs mit  den  Gelehrten  in  den  Convicten  J^L^  willen  —  3.  ,.1^ 
am  gesetzwidriger  Handlungen  willen  ^^^Ull  Am  —  4.  «j^  zur  Ver- 
grösserung  des  Vermögens  ohne  Noth  —  5.  .L^  um  des  Vergnügens, 
des  Handels  und  des  über  den  nöthigen  Lebensunterhalt  hinaus- 
gehenden Erwerbs  willen  oyüt  Ja  jJtjJt  v^^«*^,  der  nicht  in  un- 
erlaubtes Streben  nach  Reichthum  ausartet 

In  der  vierten  Vorerinnerung  (13r.  —  19v.)  kommen 
die  Vorbereitungen  zur  Reise  zur  Sprache  2uÜu\t  ^UsJÜ  ^y^^  Ua3, 
unter  denen  der  Verfasser  die  Einholung  guten  Rathes  Anderer, 
denen  man  Einsicht  und  ErMrung  zutraut,  an  die  Spitze  stellt, 
dann  bestimmte  Gebete  und  Anrufungen  Gottes  und  des  Propheten, 
das  nöthige  rechtlich  erworbene  Geld  (der  Verfasser  hat  dabei  im- 
mer die  heilige  Wallfahrt  vor  Augen),  Reue  wegen  der  begangenen 
Sünden,  testamentarische  Verfügung  ftlr  die  zurückbleibenden  Kinder 
and  den  Hausstand  nach  allen  Seiten  hin,  die  genaue  Kenntniss  der 
auf  der  Wallfahrt  zu  beobachtenden  Vorschriften  und  Gebräuche 
8^4Alt^  ^s£.  tf^Lu,  Vorsorge  für  den  Unterhalt  der  Frauen,  Kinder, 
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Diener  vnd  Aeltem,  die  Wahl  eines  treuen  Gefährten,  der  ihm  welt- 
lich und  geistlich  beisteht,  der  nöthige  Reisevorrath  jU  an  Lebens- 
mitteln nnd  sonstigen  Bedürfnissen,  jedoch  ohne  Verschwendung 
vJfj^'  ^  er»   und  die  nöthigen  Kamele,  Regelung  des  Betragens 

(Milde  und  Nachsicht  gegen  Andere,  vorzüglich  g^en  Schwache  und 
Arme),  Demuth  gegen  Gott,  Vermeidung  von  Verleumdung,  böser 
Bede,  Zänkerei,  Fluchen,  Menschen  und  Thieren  gegenüber.  Drängen 
unterwegs  und  bei  den  Wasserbehältern,  Aufbruch  zur  Reise  wo 
möglich  an  einem  Donnerstag,  weil  diesen  einige  Gelehrte  vorziehen, 
nach  einem  Gebete  von  2  Rak^a  mit  den  Seinen,  woran  sich  weitere 
Crebete  und  Recitirung  einiger  Suren  auschliessen,  Abschied  von  den 
Seinen,  den  Verwandten,  Freunden  und  Nachbarn,  Austritt  aus 
dem  Hause  mit  dem  rechten  Fusse  unter  einem  bestimmten  Gebete 
ZQ  Gott. 

In  einem  Anhange  jUjL:>  wird  noch  Purgiren  und  Aderlass 
nach  dem  Rathe  eines  Arztes  empfohlen,  sowie  diätetische  Mass- 
regelu  für  Genuss  von  Früchten  u.  s.  w.,  für  Hitze  und  Kälte,  fUr 
die  nöthige  Bekleidung  und  Hülle  der  Thiere  bei  jeder  Art  Witte- 
rung, und  Sorge  füi-  die  nöthigen  Bücher  (über  die  Wallfahrts- 
gebräuche), Schreibmaterialien  u.  s.  w.  —  Hierauf  folgen  die  Vor- 
schriften für  den  Amir  al-liä^^,  zehn  an  Zahl  ausser  andern  ihm 
empfohlenen  Obliegenheiten. 

Bl.  19v.  —  23  r.  hat  es  mit  der  Vorbereitung  des  Gemüths  zu 
thnn,   um  den  Entschluss  zur  Wallfahrt  ins  Werk  zu  setzen  «^»3 

wohin  die  Beseitigung  aller  Hindemisse  und  Bedenklichkeiten,  die 
im  Innern  auftauchen,  und  die  rechte  Stimmung  gehört,  welche  end- 
lich den  Entschluss  zur  Ausführung  bringt.  Der  Verfasser  nimmt 
hier,  wie  auch  schon  früher,  vielfach  Dichterstellen  zu  Hilfe,  um 
dem  Abschnitt  die  gehörige  Weihe  zu  geben. 

Mit  Bl.  23r.  endlich  erfolgt  der  Aufbruch  von  Fäs  (Fes, 
Fez)  v^Ui'il  JuJkll  JJU^I  <5KJUJ  Lud^U^.  ^li  j^  ^yyi>  j^^ 

einer  Stadt,  welcher  nur  die  beiden  heiligen  Orte  Mekka  und  Medina 
an  Vortrefflichkeit  den  Rang  streitig  machen.  Dieser  Abschnitt  lue 
Bl.  42 V.  umfasst  den  Weg  von  da  bis  Tripolis. 

Der  Aufbrach  erfolgte  (24r.)  Mittwoch  24.  Ra^b  1189 
(25.  Febr.  1727),  nachdem  bereits  Montag  2.  Ra^b  die  Karawane 
w^^s^t  bei  vollem  Regen  die  Reise  angetreten  hatte.  Der  Ver- 
fasser nahm  noch  Abschied  vom  Maulanä  Idris  bin  Idris  bin  *Abd- 
alläh  und  zuletzt  vom  Imäm  Abülbasan  'AI!  Ihn  ^irzaham  {(t^j^ 
8.  ^^i  Ch.  VII,  S.  570),  während  viele  Freunde,  welche,  die  einen 
etwas  früher,  die  andern  später,  die  Reisenden  unter  Thränen  und 
andern  Beweisen  ihrer  Anhänglichkeit  und  Liebe  verliessen,  dem 
Bd.  xvui.  ä6 
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Verfasser  und  seinen  Begleitern  das  Geleit  gaben.  Jener  sprach 
einige  Stegreifverse  über  die  Trennung,  an  welche  er  eine  Reihe 
ähnlicher  von  Andern  anschliesst.  So  tiberreichte  ihm  sein  Freund 
Abülabb&s  Ahmad  bin  Muhammad  al-Baküri  ^^y^\  ein  Billet  mit 
4  Versen  zum  Abschied  und  sandte  ihm  später  eine  ganze  Kaside 
nach,  die  er  ebenfalls  mittheilt  und  in  welche  Anspielungen  auf  fol- 
gende Schriften  unsers  Verfassers  eingeflocbten  sind: 

Wegen  des  tiefen  Kothes  verliessen  die  Reisenden  den  gewöhn- 
lichen Weg,  setzten  den  Marsch  zwischen  Thälem,  langgestreckten 
Höhen  syL^  und  Bergspitzen  ;:^^U^  fort,  und  trafen  überall 
grössere  und  kleinere  Beduinenstämme  v^^^'^l  an,  die  sie  mit  süsser 
und  saurer  Milch  versorgten.  Bald  nach  Mittag  vereinigten  sie  sich 
mit  denen,  welche  den  andern  Weg  eingeschlagen  hatten,  verrichteten 
in  einem  Pahnenhaine  ^UiP  im  Thale  das  Mittags-  und  erste  Nach- 
mittagsgebet ^^fLIt  ÜLo  und  erreichten  gemeinschaftlich  den  vor- 
ausgegangenen Theil  der  Karawane,  welche  das  letzte  Gebet  vor 
Mittemacht  »UXiJI  auf  einer  Ebene  verrichtete.  Sie  machten  Halt 
bis  zum  Anbruch  der  Morgenröthe,  worauf  sie  die  ausgedehnten 
Berghöhen  der  Banü  Ma^a  H^L^  ^  Kxftc  hinanstiegen  und  die 
Nacht  auf  deren  Spitze  zubrachten.  Am  Freitag  holten  sie  den 
Scheich  der  Karawane  .»a^^^I  ^^  mit  seiner  Begleitung  ein  und 
gelangten  gegen  die  mittägliche  Sonnenwende  vit^jJI  v^  U  nach  al- 
Madina  (29r.),  wo  sie  das  Freitagsgebet  verrichteten  und  der 
Verfasser  die  Hauptmoschee  besuchte.  Es  ist  das  eine  feste  Stadt, 
in  welcher  sie  sich  mit  Reisebedürfnissen  versahen.  Spuren  von 
Trümmern  verriethen  frühere  Zerstörung.  Nachdem  sie  noch  an 
verschiedenen  Grabkapellen  Os^Lmw«  berühmter  Männer,  von  denen 
der  Verfasser  mehrere  nennt,  ihre  Andacht  verrichtet  hatten,  ge- 
langten sie  Sonntag  nachMuIwia  X^^  (s.  Edris.  Afric.  ed.  Hart- 
mann. Ed.  sec.  S.  189)  und  verbrachten  die  Nacht  auf  einem  Hügel 
und  die  folgende  vom  Montag  zum  Dienstag  in  einer  pflanzen-  und 
menschenleeren  Einöde.    Dienstag  erreichten  sie  den  Wädi  Dabdü 


1)  Das  ist  eiu  Commentar  «y^  zun  Jx^»*!!^  ry^  v5UL«  (Jöa* 
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f^*Aj^  .^1^  (Bl.  132  V.  steht  I^J^rP  l5^I^),  welchen  der  Verfasser 
als  einen  grossen  Berg  (Berg  und  Thal  führen  nnstreitig  denselben 
Namen)  bezeichnet,  von  dessen  Höhe  Wasser  herabfliesst,  und  über- 
nachteten in  der  Nähe  von  Fum  Bulzüz  d.  i.  Mündung  des  Bulzftz 
j*JLi  j»5.  —  Mittwoch  11.  Ra^ab  erreichten  sie  dieses  grosse  Thal 
selbst  zwischen  Bergen  rechts  und  links,  während  sich  in  dessen 
Mitte  bedeutende  Anhöhen  zeigten,  auf  denen  sich  das  Grab  des 
frommen  Abü'lhasan  *Ali  bin  al-Musämih  al-Ardi  befinden 
soll.  Dann  traten  sie  in  die  hochgepriesene  Gegend  {jo\  a?- 
Zahara(?)  H^^iaJi  ein,  übernachteten  in  der  Nähe  eines  Berges 
mit  Namen  al-:^ära  b^üül,    erreichten  Donnerstag  das  Thal  der 

Banü  Mathar  ^^L«  und  gelangten  nach  al-Man^ftb,  einem 
grossen  Wädi,  wo  sie  nach  gutem  Wasser  gruben  und  solches  fan- 
den. Ebenso  versahen  sie  sich  am  folgenden  Tage  in  Biär  as- 
Sultän  ^UoJUJt^Uü,  so  von  den  vielen  daselbst  befindlichen 
Brunnen  genannt,  mit  Wasser.  Nach  grosser  Furcht  vor  Durst 
(30 r.)  hielten  sie  ihr  zweites  Nachtquartier  in  al-!^isa  cUoäJt 
und  das  folgende  in  der  Nähe  von  *Ain  al-^a^ar  ^,^\)L^^^^ 
wo  sie  Lebensmittel  und  Grabkapellen  fanden.  Ein  Wäd!  war  aber- 
mals das  nächste  Nachtquartier,  worauf  sie  am  folgenden  Tage  an- 

Nucheili  (v^^-«»^  *l^  »j><  ^^^  J^ /^y**^  J'ä^^I  ^^)  erreich- 
ten, das  anderwärts  Mucheilif  s^JlJ^  ( y9j  \^')IJ^  ^xiuaü  s^ii' 
s^yCJI)  heisst,  oder  auch  ohne  das  Ja  der  Nisbe  und  ohne  Artikel 
Nucheil,  an  welchem  Orte  die  Earawanenstrassen  von  Fäs  und 
Si^mäsa  zusammenstossen.  Das  nächste  WMi  hiess  at-T&rf^ 
»b^'t,  wo  sie  übernachteten.  Der  folgende  Tag  brachte  sie  zum 
grossen  aber  wasserleeren  Wädi  al-U^bür  ;^-^Ä^^^^I^,  dem  es 
jedoch  nicht  an  Pflanzen,  Bäumen  und  Salz  fehlt.  Nach  drei  Mei- 
len Marsches  stiessen  sie  auf  Schwärme  von  Beduinen,  welche  die 
Karawane  erwarteten  und  den  Scheich  ersuchten  Markt  halten  zu 
dürfen.  Nachdem  sie  die  Nacht  abermals  in  einer  wasserlosen 
Gegend  zugebracht  hatten,  fanden  sie  am  folgenden  Tage  zu  *Aiii 
Mädi  ^^L«  ^2;ye  reichlich  süsses  Wasser.  Der  Markt  war  gut 
versorgt,  die  Wüstenaraber  waren  korankundig  und  ihre  Frauen  sehr 
schön.     Das  nächste  Dorf  Tags  darauf  war  BachmAt  o^.*i?.  (L 

Ta^nmiüt  o^^'.  S.  Bl.  131  v.)  mit  herrlichen  Gärten.  Die  Kara- 
wane blieb  ausserhalb  und  die  Araber  v^Lc*^!  kamen  zu  ihnen. 
Am  folgenden  Tage  erreichten  sie  al-A^wät  Jjt^'iH,  einen  be- 
deutenden Ort  mit  grossen  Ländereien,  Ackerfeldern  und  Frucht- 
gärt«n,  doch  den  Winden  ausgesetzt  und  nicht  ohne  viel  Sand. 
Die  Einwohner  baten  den  Scheich  um  Rast,  um  Markt  zu  halten 

36* 
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oLu^wU .  Die  Karawane  flbemachtete  daselbst  and  mehrere  from- 
me und  gelehrte  Männer  besachten  sie,  daranter  die  Freunde  des 
Verfassers,  der  Imftm  Abü'labbäs  Abmad  bin  Näsir,  AbA 
Zeid  as-Seijid  al-Hä^^  'Abdarrabmän  al-Fa^igi 
^^.^u-^UÜI  und  dessen  rechtsgelehrter  Sohn  Ismä^il,  welche  ihn 
mit  Frachten  reichlich  versorgten  und  gelehrte  Gespräche  pflogen, 
von  denen  eine  Probe  über  den  Aasdruck  ^üoul  mitgetheilt  wird. 
Die  nächste  Station,  wo  sie  Nachtquartier  hielten,  war  etwas  über 
W&d!  al-tiAt  o^  ^^^  hinaas,  worauf  sie  am  folgenden  Morgen 
nach  dem  am  rechten  Fasse  eines  Berges  gelegenen  Dorfe  Damat 
a>vO  oder  Dam  ad  JüO  in  einen  obst-  vieh-  und  wasserreichen 
grossen  W&d!  gelangten,  dessen  Bewohner  als  räuberisch  und  plün- 
derungssüchtig berüchtigt  sind  (33  r.).  Das  Nachtquartier  nahm  die 
Karawane  nach  einer  Rast  mitten  in  diesem  W&di  in  al-Bur^ 
oder  *Ain  al-Burg  .^1  ^^^  und  das  nächste  in  Auwal  'Abd- 
alma^td  lAA^lJu^jy,  wo  die  von  allen  Reisenden  wegen  räu- 
berischer üeberfiUle  und  Wassermangel  gefftrchtete  grosse  Stein- 
wüste I^^L^v&  HjUIt  beginnt,  die  mit  dem  Wädi  Seijidi  Chft- 
11  d  endet.  Nach  allgemeiner  Annahme  verlangt  sie  jedesmal  Opfer 
an  Menschen  oder  sonst  wie,  und  in  der  That  starb  auch  von  dieser 
Karawane  ein  geachteter  Mann  während  des  Zuges  durch  dieselbe. 

Dir  erstes  Nachtquartier  wählten  sie  hinter  den  beiden  grossen 

Zwillingshügeki  at-Tu'm!j&t  oLy«ydt  ^),  so  genannt  wegen  ihrer 
Nähe  und  Aehnlichkeit  Den  folgenden  Morgen  erreichten  sie  das 
W&dt  des  Propheten  Gottes  Seijidi  Chälid  bin  Sinän,  wo 
lahlreiche  Araberschwärme  den  Scheich  zur  Rast  einluden,  um  Markt 
m  halten  nyyt^XKi,  Dieser  aber,  der  ihre  Plünderungssucht  kannte, 
schlag  es  nicht  nur  ab,  sondern  beschleunigte  auch  den  Weiter- 
marsch. Alsbald  überfiel  sie  ein  heftiger  Sturm  (34  r.),  der  Gesicht 
«nd  Augen  mit  Staub  und  Sand  ftülte,  so  dass  sie  nicht  einmal  das 
Grab  Ch&lid's  besuchten,  der  Verfasser  nur  einen  Theil  der  auf  ihn 
bezüglichen  Kaside  sprach  und  die  Beschreibung  des  Grabes,  welche 
der  Imäm  Abu  S&lim  "Abdallah  al-'A^ä^i  ^Lutit  davon  giebt,  mit- 
theilt. Dieser  verlegt  es  in  das  Gebiet  des  Zäb  vtjll  i>^,  wo  es  aus 
den  entferntesten  G^enden  Afrikas  besucht  wird,  um  an  den  Seg- 
nungen Theil  zu  nehmen,  die  alle  Welt  seiner  Grabkapelle  zuschreibt 
Der  Verfasser  theilt  zu  Verherrlichung  des  Heiligen  mehrere  Vers- 
ttücke  mit. 


8i*  8    . 

1)  oder  ftt-TAtt'AmijAt.    Die  Formen    fyi  and  ^Jo   bei  Frey  tag  sind 
01>  0       ^ 

nach   dem  tfirkisclien  KImfit  in  ^y%  nnd  i^aaj    n  Terwandeln.        Fl. 
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Nachdem  sie  das  Wädi  verlassen  hatten,  schlagen  sie  ihr  Nacht- 
quartier anf ;  es  ereilte  sie  hier  aber  ein  Sturm  and  Donnerwetter, 
wodurch  aach  das  nächste  Wädi  unwegsam  gemacht  wurde,  wie 
weder  zuvor  noch  nachher.  Doch  begrQssten  sie  die  Araber  der 
Umgegend.  Ihr  Nachtquartier  nahmen  sie  hinter  'Ain  Aumad 
U^ji  C^  ^^^  gelangten  Donnerstag  den  4.  Sa'bän  (27.  Mftrz  1727) 
nach  Biskara  BjC**^  (s.  Edris.  Afric.  S.  238),  wo  sie  diesen  und 
den  nächsten  Tag  blieben,  um  die  Folgen  des  Unwetters  zu  be- 
seitigen, sich  zur  Weiterreise  zu  rüsten  und  den  Freitagsgottesdienst 
abzuwarten.  Der  Yerüasser  nennt  Biskara  eine  grosse  weitl&ufige 
Stadt  mit  vielen  Bäumen,  Brunnen,  Datteln,  wie  kaum  anderswo. 

Die  Höhe  des  ^JU  oder  Thurmes  mit  der  Galerie  des  Gebetausm- 
fers  auf  der  Hanptmoschee  (36  r.)  daselbst  beträgt  124  Stufen,  doch 

war  in  ihrer  Nähe  weder  eine  Medrese  noch  ein  Koranleser  ^.l3 
wahrzunehmen.  Oel,  allerhand  Früchte  und  Gemüse,  Fleisch  und 
Butter  waren  in  Ueberfluss  auf  den  Märkten  dieser  Hauptstadt  des 
Zäb-Landes  ^\ji\  O^  BAfiÜS,  und  der  Verfasser  fand  auf  allen 
seinen  Reisen  keinen  Ort  mit  mehr  oder  bessern  Lebensmitteln 
versehen.  Nur  wurde  dieselbe  vielfach  durch  die  Kämpfe  der  Tür- 
ken tfjyJi  und  der  Araber  v'ijfi^i  ^^Lmuk  um  ihren  Besitz  heim- 
gesucht, bis  die  erstem  ein  festes  Schloss  in  der  Nähe  aufführten 
und  die  Bewohner  bewältigten,  so  dass  sie  von  dieser  Zeit  an  inner- 
halb der  Stadt  von  den  Türken,  welche  den  Zufluss  des  Wassers 
in  der  Gewalt  hatten,  und  ausserhalb  von  den  Arabern  zu  leiden 
hatten. 

Sie  verliesseu  dieselbe  Sonnabend  6.  Sa*bän  und  nachdem  sie 
die  nächste  Nacht  am  Ausgange  des  Wädi  hingebracht  (86  v.)  und 
sich  auf  dem  Markte  der  Araber  dieses  Gebiets  mit  dem  Nöthigen 
versehen  hatten,  durchzogen  sie  den  Sonntag  eine  wasserreiche  in 
aller  Weise  fruchtbare  und  von  Blumen  durchduftete  Gegend  und 
gelangten  in  das  grosse  am  Fusse  des  Gebirges  der  Ma^ä- 
mida  BJc^Lolt  >aj>.  sich  hinziehende  Wädi  Ka^tän  ^t-^^^  «^[^ 
(37  r.),  wo  sie  blieben.  Die  Masämida  ^)  sind  die  Beduinen  dieses 
Gebiets  (jk^^I  eUj*  v'j^'  9  welche  als  fromme  Leute  die  Fremden 
(jjOj^\  Q^l  d.  i.  v^j^t)  freundlich  behandeln  und,  so  gut  sie  kön- 
nen, die  Wissenschaft  pflegen. 

Montag  den  8.  Sabän  zog  die  Karawane  durch  das  Wädt  al- 
Qamidät  ot Ju^Jl  ^4>l^  hindurch  und  gelangte  in  das  Wädl  al* 
Aräb  vtjÄ'^^  l5^^^  gegenüber  der  Einsiedelei  aj^^JJ  des  Seijidt 
Nä^l  ^c^^y  —  abermals  ein  Heiliger,  wie  ihnen  und  ihren  Gräbern 

1)  Plar.   des  berberiscben  iO^^uia^;  s.  de  8lane^  Hist.  des  Berbtoes,  II* 
8.  124  a.  158. 
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die  Pilger  auf  ihrem  Zuge  hier  und  anderwärts  überall  begegnen 
und  deren  Verehrung  durch  einen  Besuch  und  Gebet  ihnen  gleich- 
sam als  eine  heilige  Au4;abe  auf  ihrer  frommen  Wallfahrt  obliegt. 
Das    Nachtquartier    nahmen    sie    in    einer    Salzebene    )L^^jy^    ohne 

Pflanze  und  Baum,  selbst  ohne  Steine,  die  man  Wazar  jt^  nannte. 
Dienstag  durchzogen  sie  eine  grosse  wüste  Strecke  SUa^  BjÜU  mit 
Namen  Nafida  'kko^  und  brachten  die  Nacht  an  einer  sumpfigen 
Stelle  ^1;Aä  zu.     Den  folgenden  Tag  erreichten  sie  den  Berg  Gir- 

rftn  ^^  (cRs^'  /^^  wi®  olr^)   ^^   setzten   den  Weg   bis  nach 

Sun  du 8  fort,  wie  die  Araber  diese  Gegend  ^^1  nannten.  —  Don- 
nerstag den  11.  ging  es  gegenüber  dem  Dorfe  a^-^ubeika  S>JkAx^'t 
vorbei,  in  dessen  niedrigem  Theile  sehr  hohe  Palmen  wachsen ,  dar- 
über hinaus  aber  giebt  es  nichts  als  Sand  ohne  Wasser  und  grosse 
salzhaltige  Flachen.  Weiterhin  begegneten  sie  grossen  Gräben 
vXpL>l  mit  Wasser,  Umm  al-ahwa  ^y^^^  ^\  genannt,  womit 
sie  ihre   Schläuche   füllten.     Den   Freitag   früh  trafen   sie    in   dem 

dattel-  und  wasserreichen  Dorf  Qämma  sul^  ein,  so  genannt  von 
seinem  warmen  oder  heissen  Quellwasser  Ua4>:>  UjU  . .j^O  ,  und 
erreichten  nach  dem  Freitagsgebet  die  Stadt  Tüzar  .j^)  (s.  Edris. 
Afr.  S.  257.  Andere:  Tauzar),  eine  der  Hauptstädte  von  al-öarid 
j^^  y^s^A  lAfifys  ^  (38  r.)  ^),  reich  au  schönen  und  festen  Moscheen 
und  Gebäuden,  an  Gärten,  Bäumen  und  Wasser,  mit  einem  grossen 
W4di  zur  Linken,  und  weil  gut  mit  Futter  und  Datteln  versehen, 
auch  reich  an  Butter  und  Fleisch,  so  dass  ihr  in  al-Garid  nur 
Biskara  gleichkommt.  Ihre  Araber  sind  nomadisirende  Beduinen 
]ipL  J^l  L^t^fit^«  Hier  wurden  sie  von  dem  l^adi,  dem  Freitags- 
prediger und  vielen  Rechtsgelehrten  »L^  besucht,  die  Reisenden 
hinwieder  verrichteten  an  den  heiligen  Stätten  frommer  Männer 
ihre  Andacht,  wie  an  der  des  Imäm  Abü'lfadl  Ihn  an-Na^wi,  des  Ver- 
fassers der  SL>.yLU,  und  des  den  8.  Rabt'l.  466  gestorbenen  Imäm 
Abu  Mubanmiad  'Abdallah  Ihn  as-Seich  Abi  Zakar^ä  Jabjä  bin  'Ali 
at-Tüzari  as-SuJj^rätisi  *),  von  welchem  der  Verfasser  eine  lange  Ka- 
side  auf  Lam  folgen  lässt. 

Die  Reisenden  blieben  Freitag  und  Sonnabend  in  TAzar,  dessen 
Einwohner  bei  andern  Reisenden  als  bei  Tag  und  bei  Nacht  raubsüchtig 
verschrieen  sind.  Sonntag  Morgen,  nachdem  sich  die  Karawane  mit 
ihren  Reisebedürfnissen  versehen  hatte,  setzte   sie  ihren  Weg  nach 


1)  Bei  UD8  gewöhnlich  Bileduldscherid  ^^jJI  ^^)    genauut. 

2)  Älaai  yyai  q,  ^v>3  ^  ^jJblyU  Bl.  38r. 
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dem  dattel-  und  wasserreichen  Dorfe  Nachl  Eariz  ßj^  yjpd 
fort  und  durchzog  glücklich  eine  schauerlich  wüste  Gegend,  bis  sie 
Mittwoch   an    den   zusammenhängenden  Dörfern  0&mmat  (&bi8 

^jm^\3  xa\^  (s.  Edris.  Afr.  S.  262)  vorüber  kam,  wo  es  hinreichende 
Datteln  und  heissfliessendes  Wasser  gab  wie  bei  Tüzar  (41  v.).  Auch 
hier  besuchten  sie  die  heiligen  Stätten.  Donnerstag  darauf  stiess 
eine  grosse  Menge  Menschen  zu  ihnen,  darunter  viele  aus  Tunis, 
um  sich  durch  diese  wüsten  Strecken  der  Karawane  anzuschliessen. 
Doch  berührten  sie  bald  eine  dattel-  und  wasserreiche  Gegend,  ka- 
men bei  Märit  o^U  vorüber  und  am  Abend  nach  dem  Dorfe  Iräm 
^f^ ,  wo  sie  mehrere  Grabkuppeln  ^Uä  frommer  Männer  besuchten. 
Die  folgende  Nacht  brachten  sie  im  Wädi  as-Sumära  ^c^^ 
«,Lm*J|  zu.  Den  Freitag  fanden  sich  neue  Wallfahrer  aus  der  Um- 
gegend nach  Aegypten  und  den  beiden  heiligen  Städten  ein  und 
übernachteten  mit  ihnen  an  einer  wasserlosen  Stelle.  Am  folgenden 
Morgen  kamen  sie  an  ein  Wasser  Nab^  ad-dib  s^Jül  ,jä^  *U 
in  einer  öden  Gegend  !^  [jo^]  ^J  ^) ,  wo  es  Ueberreste  zerstörter 
Gebäude  gab.  Das  nächste  Gebiet  war  das  der  Bauü  Marjam 
^yt  ^A^ ,  in  welchem  sie  oft  nur  verdorbenes  und  salziges  Wasser 
fanden.  Auch  hier  (42  r.)  zogen  sie  an  zerstörten  Gebäuden,  grossen 
Moscheen  und  Kuppeln  vorüber  und  eilten  trinkbarem  Wasser  zu. 
Mit  Tagesanbruch  gelangten  sie  nach  al-Bur^,  wo  gutes  Wasser 
und  Datteln  höchst  willkommen  waren.  Im  Dorfe  Zawäga  f^^sj 
hielten  sie  ihr  Mittagsgebet  und  versahen  sich  mit  Wasser.  Mittr 
woch,  ehe  noch  die  Sonne  den  höchsten  Stand  erreicht  hatte,  ge- 
langten sie  (42  V.)  nach  ^ar^cära^  <^^^J^>  ^^  ^^®  ausruhten,  und 
zogen  am  folgenden  Morgen,  Donnerstag  25.  Öa*ban  (17.  Apr.  1727) 
in  Tripolis  ein,  nachdem  viele  Wallfahrer  und  Tripolitaner  ihnen 
entgegengekommen  waren. 

Der  Verfasser  geht  im  Lobe  dieser  kleinen,  aber  an  Früchten 
überaus  reichen  Stadt  so  weit,  sie  über  Damaskus  zu  stellen.  Das 
Schloss  jlof»*  des  Emir  stosse,  bemerkt  er,  an  die  Stadt  zwischen 
dem  Thore  al-Barbiua  >uLo^{  und  dem  Meere,  und  unter  allen  Mo- 
scheen sei  die  Freitagsmoschee  der  Türken  e)yJl  ^L>  die  schönste. 
Sie  hielten  auch  ihr  Freitagsgebet  in  Tripolis  (43  r.),  besuchten  die 

'Ol 

1)  Gelegentlich  sei  bemerkt,   dass  j^j«  bei  Freytag  ans  Hamaker  tu 

WAkidi  unrichtig  vocalisirt  ist  sUtt  {^j^ ,  d.  h.  ^tyb,  Fem.  yod  ^(f 
mit  der  gewöhnlichen  vulgären  Verwandlung  de«  iO^vX^^^  v^^Jl  in  »^A»" 
üjyaSL»,  PI. 
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heiligen  Stätten,  and  gelehrte  Gespräche  föhrten  sie  imter  Anderm 
aof  die  Frage  ttber  die  Orthographie  und  die  drei  terschiedenen 
Aussprachen  \^i^  oUJ  von  (jJt^lji»,  welche  der  Verfasser  unter 
Gutheissung  seines  tripolitanischen  Gewährsmannes  so  beantwortete  .- 

jOc?  jJUI^  äI^UJI  ^  sjLTKt  of3^  iaÄ*  sjJt  ^  JlÄf  Uil 

Sonnabend  4.  Ramadan  (44r.)  verliess  die  Karawane  unter 
zahlreicher  Begleitung  von  Freunden  Tripolis,  indem  sie  der  Weg 
bei  den  Brunnen  von  Tä^urä  t^^^U  vorüber  den  Sonntag  nach 
Tä^ä  selbst  führte,  alsdann  durch  da;»  Wadi  ar-raml  und  Wad! 
al-masir  0*t^\  l5^'j  hindurch  in  die  Nähe  eines  Ortes  Namens 
TAzaiö^t  c>^3^;,  jetzt  Wadi  at-tüta  gjyJt  j^ot^  oder  at-Tüt 
oder  nach  Abu  Sälim  Wadi  Jauüt  oyLj  ^5^1»  geuanut,  darauf  an 
Mäbü^U  vorüber  nach  an-Nafäza(?)  min  al-atwäd  SjÜLÜI 
ö\yai\  ^j^.  Nachdem  sie  sich  unterwegs  mit  Wasser  versehen  hat- 
ten, gelangten  sie  in  die  Nähe  des  Wädi  Labada  8JuJ  ^^^l^ 
(44  r.  S.  Edris.  Afr.  S.  296),  wo  sie  übernachteten.  Den  Dienstag 
ging  es  an  Sa^r  al-banät  oUJI  -*a5  vorüber  zum  Nachtquartier 
bei  dem  Brunnen  Masilin(?)  ^jOLImw«.  Bisher  hatten  sie  ihren 
Marsch  immer  über  ein  Gebirge  zurückgel^t,  das  lang  und  breit 
und  mit  Wasser,  Dörfern  und  Anbau  jeglicher  Art  reichlich  ver- 
sehen ist  und  dessen  Bewohner  grossentheils  zu  den  Berbern  ^y 
gehören.  Dieses  Gebirge  veranlasst  den  Verfasser  die  Gebirgszüge 
von  Marokko  aus  zu  beschreiben,  welche  er  alle  als  einen  betrach- 
tet, nur  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  benannt,  von 
as-Süs  al-ak§ä  ^^yaSiS  ^jHymi\  an,  weit  hinter  Marokko,  bis 
hieher  nach  Bar^^a  }13^,  das  höher  liegt  als  Fezzäu  und  dessen 
Umgegend,  üeberall  zeigten  sich  Ueberreste  von  altem  Städten 
und  ueuerm  Anbau  bis  ans  Meer,  darunter  die  grosse  Stadt  Labada 
(Leptis  magna) ,  von  wo  viele  Marmorsäulen  ^\^^\  »Jw^xl  nach  Tri- 
polis und  Kahira  geschafft  wurden.  Ihr  Erbauer,  fügt  der  Verfasser 
ausser  andern  Sagen  von  ihrer  Erbauung  hinzu,  sei  der  Kaiser 
Decius  ^y*^  «iUti  gewesen  und  nachher  habe  sie  eine  Frau  mit 
Namen  JU«^^  (Rom)  beherrscht.  Ebenso  ist  in  der  Nähe  des  Meeres 
das  Thal  Tärgalät  oiU,Lj  ^^^^^  mit  Ruinen  alter  Wasserleitun- 
gen und  gewaltigen  behauenen  Steinen  von  4  Ellen  Länge  angefüllt, 
welche  die  Reisenden  nicht  genug  anstaunen  konnten.  An  dieses 
Wädi  stösst  das  Gebiet  Zalitan  ^yuJj  Jd^ .  Zugleich  waren  hier 
auf  ihrem  Wege  viele  heilige  Stätten  (46  r.).     An  der  Mittwoch  ge- 
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liBgteo  de  Dich  MasrätaC?)  Rj'tyM^,  wo  sie  am  Grabe  des  AbAl- 
abbl^s  Abmad  bin  Abmad  Zarrü^  al-Burnasi  <;^yJI 
al-Fftsi  die  heiligen  Gebete  verrichteten  und  ihre  Seelen  und  Habe 
Gott  empflEdilen.  Ausserdem  konnten  sie  sich  auf  dem  hier  reich 
versehenen  Markte  fOr  den  bevorstehenden  Wttstenmarsch  auf  4  Tage 
mit  allen  BedOrfhissen  versehen.  Bereits  Donnerstag  gingen  sie  der 
WtHste  von  Bar^a  iLJyj  sjIa4  entgegen,  deren  Ausdehnung  nach 
Aegypten  hin  die  einheimischen  Araber  zu  ungefähr  6  Tagemärschen 
8^jk«<^  von  al-Mun'im  ^»juII  bis  Sulük  angaben.  Nach  einer  an- 
Aem  Eintheilung  zerfällt  zufolge  des  Sprachgebrauchs  der  Eingeboi-nen 
l^S  Oj-^  fi  das  Land  Bar^ca  in  folgende  Theile :  von  Qassän  bis 
H&  warä  al-ahmar  ^^#.^^1  »f^^  O  2  Tage  und  dieser  Theil  heisst 
Snrt  o^  (s.  Not.  et  Extr.  XII,  S.  450),  von  da  bis  in  die  Nähe 
Ton  al-Mun^m:  Bar^ca  al-beidä,  von  da  bis  Sulük:  ßar^a 
al-b&mrä  »f^^ilsi^,  von  da  bis  at-Tamimt:  al-6abal  al- 
ach  dar,  von  da  bis  al-*Akaba  al-kabira;  al-Butn&n  ^^.jULJI, 
Ton  al-'Akaba  al-kubrä  bis  a§-sugrä:  Bein  al-*Ikäb  v'^'ui?^» 
und  von  aI-*Akaba  as-su^ra  bis  al - Iskandar^ja :  al-'A^aba  as- 
$agrä  ^3  JUaJl  SUfljJI .  Diese  Eintheilung  mag  sich  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  geändert  haben.  Al-*Abdari  berichtet,  die 
Stadt  BarVa  habe  bei  den  byzantinischen  Griechen  oder  Rumäem 
(*jJi)  ijjbllail  geheissen,  was  ^^j^X«  ^j-^^^-  Pentapolis  bedeute,  so 
wie  Jjbt^  Tripolis  drei  Städte.  Jetzt  ist  keine  Stadt  Barjca  mehr 
da,  das  Wort  vielmehr  nur  noch  Name  des  Landes  von  Garb  al- 
Agdabija  JLoJJld-'JI  Vj^  ^is  Alexandrien,  etwa  40  Tagereisen  iüL^yt, 
Doch  dehnen  die  heutigen  Araber  diese  Benennung  nicht  so  weit 
aus  (47  r.). 

Von  der  Einsiedelei  Sü^t:  des  heiligen  Zarrü|j[  aus  gingen  sie 
zu  einem  andern  dieser  wohl  angebauten  Dörfer,  welches  für  die 
Pilger  das  letzte  zwischen  hier  und  Alexandrien  ist.  Am  Meeresufer 
besuchten  sie  noch  eine  heilige  Stätte  auf  einem  Hügel  und  kamen 
zu  Mittag  an  den  Ort  S  um  ei  da  BJu«.««,  wo  jeder  Einzelne  ein 
Loch  etwa  eine  Elle  tief  grub,  um  mit  dem  darin  gewonnenen  sal- 
zigen Wasser  die  Tliierc  zu  trunken.  Nachtquartier  machten  sie 
bei  einem  Ort  Malf  s-äJU,  wo  sie  vollauf  Lebensmittel  fanden. 
Freitag  Mittag  gelangten  sie  nach  Uäisa  il^Lp,  durch  eine  Öde 
Strecke,  wo  Sümpfe  und  Steine  Menschen  und  Thiere  belästigten.  Die 
Dattelpalme  findet  sich  nur  noch  einzeln  und  das  Wasser  ist  salzig 
und  sprichwörtlich  schlecht.  Sie  traten  jetzt  in  das  Salzthal  ^jfj 
aIII  ein,  heutzutage  von  den  Arabern  die  Fürth  al-Machada 
iw^U^it  genannt,  und  setzten  Sonnabend  den  Weg  bis  zum  Brunnen 
M&ti'A  ^/^  fort     In  der  Nähe  fanden   sie  einen  grossen   von 
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Türken  ^\ßS  bewohnten  Ort,  welche  den  Arabern  übel  mitspielten. 
Sonntag  erreichten  sie  Surt  und  Hessen  az-Zafaräni  links  liegen 
(48  r.).  Surt  heissen  drei  Schlösser,  in  denen  die  Araber  ihre  Schätze 
verbergen ;  ein  übrigens  mit  Saaten  wohlbestelltes  Gebiet.  Al-Bakri  in 
den  i^L^«^  dagegen  sagt,  dass  Surt  eine  grosse  Stadt  am  Meeres- 
ufer mit  Dattelbäumen  und  Gärten  sei.  Montag  gelangten  sie  nach 
Nueim  ,*ajü  am  Meeresufer  mit  gutem  Wasser.  Von  da  an  abw 
begann  die  5  Tagereisen  lange  wasserlose  Wüste  äjUU,  in  der  sich 
nur  einige  Brunnen  mit  Salzwasser  vorfinden.  Dazu  herrscht  hier 
der  Samüm  und  andere  Winde.  Doch  nahmen  sie  gewöhnlich  ihr 
Nachtquartier  bei  jenen  salzigen  Brunnen,  auch  einmal  bei  Ma|^tft' 
al-kibrit  og^j^i  ^biu,  so  genannt,  weil  daselbst  ein  Fundort 
von  Schwefel  si^SjA^Ji  qvXä-«  ist,  dessen  Ausbeute  alle  Jahre  in 
vielen  Lasten  gelegentlich  mit  den  Karawanen  nach  Tripolis,  Kahira 
und  Alexandrien  versendet  wird.  Von  da  führte  sie  der  Weg  nach 
al-Munim  und  von  da  nach  al-A^däbija  ;Ujl^^*^t.  Darüber 
hinaus  begann  das  Gebiet  a^-Öubbän  (oder  as-Öibän?)  ^L^l, 
wo  die  Einwohner,  iü^tyi  J^l  die  Einsiedler  genannt,  einen  Markt 
für  sie  veranstalteten.  Hierauf  traten  sie  in  die  Wüste  as-Sarwäl 
Jf^^^l  ein ,  welche  7  Tage  in  Anspruch  nahm  und  sie  durch  Hitze 
und  Wassermangel  in  grosse  Gefahr  brachte  (51  r.).  Sonntag  vor 
Mittag  erreichten  sie  eine  Station,  genannt  der  Eamellager- 
platz  des  Tamimiten  4.A,»x.fi  ^tiÄ«,  wo  die  Bewohner  der 
Umgegend  die  Karawane  reichlich  mit  Früchten  und  andern  Er- 
quickungen versorgten.  Sie  waren  grossentheils  aus  der  Hafenstadt 
Dar  na  fk^^ö  am  Meeresufer,  eine  Tagereise  von  at-Tamimi,  wo 
Schiffe   aus   Alexandrien,    Tripolis,   dem   europäischen   Küstenlande 

myj\  o ,  Kandia  u.  s.  w.  anlegen.  Sie  stiessen  dann  auf  ein  Ge- 
bäude, welches  die  Anwohner  das  Schloss  des  Pharao  ^^ 
y^y^^  nannten,  ohne  einen  Grund  dafür  angeben  z\\  können.  Ein 
anderes  diesem  ähnliches  Gebäude  lag  etwas  weiterhin  am  Wege. 
Mittwoch  29.  Ramadan  gelangten  sie  nach  al-Mudawwar  ^^ jcJI , 
wo  sie  ebenso  gutes  Regenwasser  vorfanden  wie  bald  darauf  gutes 
Quellwasser  und  gute  Datteln  von  der  Gattung  ^y**  ,4j  (52  r.). 

Den  Freitag,  nachdem  der  Verfasser  auf  Anordnung  des  Scheichs 
der  Karawane  Gebet  und  Predigt  gehalten  hatte,  traten  sie  in  den 
Landstrich  Butnan  ^^Utw  ^^i  ein  und  erreichten  Sonnabend  die 
grosse  schwer  zu  übersteigende  Berghöhe  S^aaXJI  iuiuJI  und  am  Abend 
den  Tränkort  al-Mu|farrab  vyUf  J^^.  Montag  fanden  sie 
wieder  Spuren  alter  Bauten  und  gelangten  am  folgenden  Tage  früh 
nach  der  Tränkstätte  (rur^üf  am  Meeresufer  (53  r.).  Sie  durch- 
zogen mehrere  Thäler,    darunter  das  grosse  Sandthal  J^^J  ^j\y 
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■nd  das  noch  grössere  Nasrallah  jJJt  ^  l5^S*  I>oiuierstag  am 
Moi^^n  filhrte  der  Weg  an  Kasabat  al-Madir  ^i_v'<  -^'y-t* 
and  an  dem  Trftnkort  al-Madär  yjuil  J-  f  -_^  mit  sehr  bedeu- 
tenden Ueberresten  alter  Baulichkeiten  vorüber,  wo  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  Wasser  üand.  Freitag  betiel  die  Reisenden  abermals  Forcht 
vor  den  Beduinenstänunen  as-Salälima  und  Chuweiüd  ^^»jy— ^ 
jJa^^ ,  welche  anch  noch  den  folgenden  Tag  und  zwar  nicht  ohne 
Gmnd  anhielt  In  der  That  zeigten  sich  die  Beduinen  und  man 
traf  Anstalten  zur  Gegenwehr,  doch  kam  es  zu  keinem  Kampfe, 
da  jene  davon  abstanden.  Sonntag  erreichten  sie  den  Tränkor 
a^-l§amima  jUl«^)  J^^  (54 r.)  am  Meeresufer,  wo  sie  sich  mit 
Wasser  versahen.  Am  Montage  mussten  sie  sich  das  Dnrehsoi-htrn 
ihrer  Zelte  durch  eine  ägyptische  Reiterschaar  gefallen  Ussen.  die 
einen  geflüchteten  Anführer  mit  Namen  jm^^ym   suchte.      I>ien^tag 

hielten  <it  zur  Nacht  an  dem  Tränkort  'Affüna  ^  »j*-  JbfLt 
and  gelangten  Mittwoch  in  das  Mönchsthal  ^«^^^  c5^^9  soge- 
genannt weil  daselb:f(  christliche  Mouche  in  vier  Klöstern  ihren 
Aufenthalt  haben  und  von  Aegvpteu  aus  durch  Almosen  erhalten 
werdea.  während  die  Umgebung  ganz  öde  ist.  Donnerstag  näherten 
sie  sich  den  Pv-mmideu.  wo  mau  ihnen  von  Kahira  aas  bereits  Be- 
dflrfni^se  zum  Kauf  entgegen  brachte  (55  rj.  Sie  erreichten  dann 
die  Stadt  Umbäba  ic^t  am  Xil  und  setzten  aof  Fahrzeugen  nach 
B  A 1  ä  k  •'i^  über.  « o  ^ie  Kaiuele  und  Führer  zur  Aufiiahme  ihres 
Gepäcks  bereit  faudeu. 

Freitag  Morgen    zogen    i^ie   in  Kahira    ein.    wo   der  Uad^rhi 
Ma5*ud   für  Unierkcaiimen   und  B^^üriiiis?:«  gee/jrgt   hane.   darunter 

Bohneneetrluk  .yj<  -'■-^,  ^J**^  !:»ekannt  untT  dem  Namen  ««^^ 
Kaffee,  d^u  die  BewoLuer  de-  We^leii^  S»?;-^^  ^cbi  kennen,  ja  theil- 
weise  für  verbauen  Löli-eu.  besondere  die  Suli  Ko%^-5.*<-  welche  in 
Speisen  und  OetriukeL  wiiiiierihch  und  eutbaJtbaiu  Bind  I>er  Ver- 
£ttser.  d'r-r  diie  G^rknk  iüb  auiregend  ujuci  zugleich  aib  dorststiUeud 
achildert  l»espri«.'ijt  dart«elbe  in  >^ineu  Wirkung^iL  und  sah  w:h  ver- 
lala^t  «enhvoU«:  L'uterbuihungeu  jU-^Asi  C^^: ,  welche  den  Kaifee 
becreffeij.  und  die  darauf  beztiglichen  i'ebeiziicbtn  IkrstimBuugeii 
zusaujineuzuKtelleu .    «\•rau^    ein    selbstäadirefr    Werk 


^*-y'J  ^\A^T  «ien.  Tit*'J  ^Jw^"?'  t  i^^  i^-^'^  d>^»*>.>y 
g^fgr  j  fciJUiC'  L' .'-« ♦jrtäiJir .  einjL'^tLeilt  iu  ein  Vorwort  lüi Jüu ,  vier 
Abw-LuiTte  J*-ar  Ijl.,*  und  ^-ii.  ScLiu^bwurt  'üt^^^  von  dem  man 
hm  aber  eixkeii  l'jjiii  eui wendete.     £r  dtirt  dann  Ab«  Saum  (67r.; 
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ttber  die  beiden  Classen  Uu^i  von  Eaffeeliebhabern,  deren  jede  den- 
selben anf  eine  andere  Weise  geniesst,  die  einen  in  Kaffeehänsem, 
die  andern  zu  Hause.  Dem  Verfasser,  der  in  seinem  i£)LM.ftJUvt  alle 
frühem  Schriften  über  den  Kaffee  benutzte,  fiel  unter  anderen  auch 
das  Buch  ^L^^U  %Jojd\  JüC*^  ^L^  ^Li>l  ^  SUiuIt  Julyüf  ^^JJt 

J^  c5;/^  C5;l^^t  ^^^ji^  Cj?  «^^^  C^  j^l^l  ^>-^^  O^'  i»  die 
Hände,  welches  weitläufig  über  den  Kaffee  handelt,  und  derselbe 
'Abdal^idir  schrieb  ein  zweites  (bei  uns  bekannt  durch  die  Auszüge 
daraus  in  de  Sacy's  Chrestomathie)  unter  dem  Titel  ^  8yua]|  SJwc 

8^JI  5h>-,  worin  er  das  Kaffeetrinken  ausdrücklich  für  erlaubt  er- 
klärt; und  das  ist  wenigstens  das  Urtheil  der  Hanbaliten. 

Das  Freitagsgebet  hielten  sie  in  der  Hauptmoschee  al-Azhar 
^j^l  j^Üi'.  Die  Nachrichten  aber,  welche  der  Verfasser  über  die 
Stadt  Kahira  giebt,  in  welcher  alle»  Welt  Kaufinanji  sei,  sind  fast 
sämmtlich  aus  Ihn  Chaldün  und  Scgüti  entlehnt,  und  dass  er  Schafiit 
war,  ersieht  man  aus  dem  Lobe,  welches  er  dem  Grabmale  SchfifiTs 
und  anderer  Schafiiten  spendet.  Ausführlich  beschreibt  er  den  präch- 
tigen Zug  des  Pascha,  welcher  im  Auftrage  des  Sultan  die  Decke 
der  Ka'ba  nach  Mekka  bringt.  Der  Tag,  an  welchem  das  y,^ 
\jLkj^  Kahira  verlässt,  dieses  Mal  der  19.,  20.  oder  21.  Saww&l,  ist 
für  die  Stadt  ein  ebenso  grosses  Fest,  wie  der  Zeitpunct,  wo  der 
Nil  die  gewtlnschte  Höhe  erreicht 

Mit  dem  Beginn  des  Nachmittags  Jt^jJl  (63  r.)  Montag  26.  &w- 
w&l  verliess  die  Karawane  Kahira  durch  das  Siegesthor  ^«aJÜI  vL}, 
and  dieser  Aufbruch  veranlasst  den  Verfasser  zu  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  die  Reise  nach  I}i^äz  und  was  sie  an  Bequem- 
lichkeiten, namentlich  durch  die  nöthigeu  Handwerker,  welche  sie 
begleiten,  in  jeder  Beziehung  bietet.  Leider  aber  unterbricht  eine 
nicht  unbedeutende  Lücke,  welche  durch  den  leeren  Raum  Bl.  65v. 
—  66  r.  eben  nur  angedeutet  ist,  den  Faden  der  Erzählung,  und  wir 
finden  die  Reisenden  erst  unterwegs  wieder  bei  dem  Tränkort  Naht 
JUo  Jw^JL«  mit  gutem  Wasser,  früher  al-Mugeira  BwJkIt  genumt, 
d.  h.  bereits  über  den  halben  Weg  nach  Mekka  hinaus  0-  Von  da 
kamen  sie  nach  Tarajir  ar-r&M  —  nach  Andern  Tarät^r  ar- 
rffi,  Turtür  ar-rtfi  ^^\J\ jybSj  oder  al-Ab&tib  go^L^I  — , 
dann  in  das  Feuerthal  ^UiJ  ,^0l^,   so  von  der  Hitze  genannt, 

1}  S.  die  12.  StAtioo  des  3.  Vierteb  in  der  TorhergebendeD  Handschrift  und 
die  22.  Station  Zeitschr.  XVI,  8.  680. 
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von  da  nach  al-Chndeirä  »f^^^l  oder  al-Chadrä  oder  ai- 
Chadlra,  worüber  hinaus  sie  Todte  zurücklassen  mussten.  Mit 
Sonnenaufgang  gelangten  sie  nach  dem  Hafenorte  Jambu  yX^i^ 
%^*^A^.  Hier,  wo  sie  in  das  Gebiet  des  Scherifs  von  Mekka 
eintraten,  entfaltete  der  £mir  der  ägyptischen  Karawane,  umgeben 
Yon  einer  zahlreichen  militärischen  Begleitung  mit  Fahnen  und 
Standarten,  die  grösste  Pracht  in  seiner  Kleidung  und  auch  das 
sjuy^  y>^  wurde  kostbarer  ausgestattet  Zugleich  aber  gab  es 
viele  Todte  in  der  Karawane  und  es  fielen  Pferde  und  Kamele  in 
grosser  Anzahl.  Stadt  und  Hafen,  in  dessen  Nähe  mau  170  Quel- 
len ^)  zählt,  sind  reichlich  mit  allen  Bedürfnissen  versehen,  und  die 
Bewohner  des  Hafens,  den  Einige  unrichtig  ^y^  schreiben,  und 
dessen  Umgegend  gehören  zum  Stamme  (xuheina,  Banü  Lei^  und 
al-Ansär,  während  in  der  Stadt  selbst  die  Abkömmlinge  'Ali's,  die 
Banü  Qasan  ^^yUJf  ^^^MM^> yi^ ,  die  Oberhand  haben;  Ihn  Said 
dagegen  meint,  der  grössere  Theil  gehöre  der  Secte  der  Zeidija 
SLiJsjJ^  w*^Ä^  Jjs  L^i  v^Lc  an,  von  welchen  die  Schafiiten  für 
TOgelfrei  erklärt  werden  JUäsLäJ!  *Lo  ^^^^j.^ä^  .  Stadt  und  Hafen 
li^^n  rechts  vom  Gebirge  ar-Radwä  ^yol\  für  den,  der  von 
Medina,  welches  7  Tagereisen  J.:^lj^  entfernt  liegt,  zum  Meere  herab- 
steigt, und  die  Umgegend  ist  so  bebaut,  dass  ungefähr  3  Tage  laug 
ein  Dorf  das  andere  bertlhrt.  Auch  ist  daselbst  ein  Steuereinnehmer 
J^Lft  des  Emir  von  Mekka.  Das  äusserste  Dorf  ist  das,  wo  die 
Karawane  zuerst  in  Qi^äz  Halt  macht,  darauf  kommt  Jambu  selbst. 
Aach  bringen  die  Umwohner  in  jenes  Dorf  für  die  Karawane  alles 
Mögliche  zum  Markt  und  Jambu  ist  überhaupt  der  Hafen  für  alle 
Erzeugnisse  Aegyptens. 

Nachdem    die  Reisenden   2   Tage  in   der  Hafenstadt    verweilt 
hatten,   kamen   sie  am  3.  Tage  früh   nach  as-Sa|cäif  vJijÜuJt, 

welches  üJö^l  ^b  deshalb  genannt  wird,  weil  die  Pilger  hier  die 
aas  Aegypten  mitgebrachten  Kerzen  anzünden  sl-a.^  im^*^^  ^^^^ 
^Jü  j*aA  Q«  ^^^LA  (j^^Lül  »A^^uaÄ^iMa  a^S  5-«^i .     Daher  sieht  die 

Karawane  bei  Nacht  wie  die  grösste  erleuchtete  Moschee  aus,  und 
der  ganze  Gebrauch  gründet  sich  darauf,  dass  die  Theilnehmer  an 
dem  Kriegszuge  nach  Badr  hier  vor  Freude  über  den  Sieg  viele 
Feuer  ^jt^  angezündet  haben  sollen.  Da  nun  so  Mancher  in  der 
Karawane  keine  Kerzen  hatte,  das  Anzünden  derselben  aber  als  zu 
den  <^^Lu  gehörig  betrachtet  wurde,  holten  sie  deshalb  ein  Fetwa 
bei  unserm  Verfasser  ein,  der  in  der  Unterlassung  nichts  Unrechtes 
^ftx   sah.    Ad-Dahnä  U^^i,   wohin  man  sonst  kam,  war  vom 

1)  Daher  d«fr  Kam«  Jamba   5^ySI    dOs  8pradelt*\ 
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Sultan  al-öaori  zerstört.  Sie  erreichten  nun  Badr,  was  einer  der 
Trankorte  J—PUL-^J!  J<-^I  ist  und  jetzt  immer  Badr  wa  Hunein 
genannt  wird.  Hier  fanden  sie  die  syrische  Karawane,  nahmen 
Nachtquartier  und  zündeten  die  Kerzen  an,  während  die  Syrer  in 
ihren  Lampen  ^joUcl«  Thiere  und  Vögel  darstellten.  Az-Zein  al- 
9anbali  findet  zwei  ausserordentliche  Dinge  in  Badr,  über  dessen 
Namen  und  Ursprung  Erörterungen  angestellt  werden:  erstens  dass 
man,  vorzugsweise  in  der  Freitagsnacht  Töne  höre  wie  die  einer  Pauke 
J^j  und  zwar  bein  al-Abra.kein  i:;>rä^^i  ^;;>j,  gleichsam  zur 
Siegesfeier  der  Gläubigen  ^Uj"^!  J<-^i  /^,  wie  Ihn  Marzük 
im  Commentar  zur  Burda  hinzufügt.  Doch  suchte  er  diese  Erschei- 
nung auch  auf  natürliche  Weise  zu  erklären.  Uebrigens  hörten  nicht 
alle  den  Ton,  aber  unser  Verfasser  tiberzeugte  sich  selbst  von  der 
Wahrheit.  Das  zweite  Wunder  zeigt  sich  darin,  dass  alle  Jahre 
Einige,  sei  es  aus  der  äg}ptischen ,  sei  es  aus  der  syrischen  Kara- 
wane, durch  Untersinken  verschwinden  öt^^  ^^^  ^^^  nachdem  das 
Zeichen  zur  Weiterreise  J^ws^yL  ^IlXä*^!  Juu  gegeben  ist.  Man  hält 
die  Dschinn  als  Bewohner  des  Wasserbehälters  iCi=D^  für  die  Ur- 
heber. Doch,  fügt  der  Verfasser  hinzu,  die  Bewohner  des  Westens 
Sb^Utl  wissen  nichts  davon. 

Von  Badr  führte  sie  der  Weg  über  Kä'  al-Bazwa  äjjJl  pLä 
oder  al-Bazwä»l^jJl,  die  Berghöhe  von  W  ad  da  n  ^^io^SLAftc,  einem 
Flecken,  eine  Tagereise  Jd=>^  von  al-Guhfa  Rä.5\S,  6  oder  8  Mei- 
len von  al-Abwä  *^\jS^\  entfernt,  und  zuletzt  überMastüra  oder 
Museitira  byüy**/o  nach  dem  grossen  Flecken  Räbig,  wo  ihnen 
die  Araber  aus  der  Umgegend  wie  schon  früher  Futterkräuter  (jäuyJivc» 
brachten.  Al-Guhfa  ist  ein  grosser  Flecken,  6  Meilen  vom  Meere, 
8  Tagereisen  von  Medina  und  3  von  Mekka,  überdiess  einer  der 
Versammlungsorte  zur  Pilgerreise  nach  letzterer  Stadt  (c>^t^W  «A>^). 
Früherhin  hiess  es  Mab  ja  a  &jl^.  In  Räbig,  wofür  Einige, 
wahrscheinlich  aus  Verwechslung,  Rabich  ;^|.  schreiben,  einem  zwei- 
ten Versammlungsorte,  wird  grosser  Markt  gehalten,  unter  Anderm 
mit  Sandalen  JLjü  für  das  Anlegen  des  Pilgerkleides  ^\jS^\  (74 r.), 
zu  welchem  man  sich  durch  Waschungen  vorbereitete,  zwei  Raka 
betete  und  seine  Stimme  zum  Ruf  Labbeika  JuJÄit  d.  i.  da  sind  wir 
zu  Deinem  Befehl,  o  Herr!  erhob.  Von  da  gelaugten  sie  nach  Batn 
Haröä  f^^  ^^y^  und  nach  Igludeid  mit  vortrefflichem  Wasser, 
wo  ihnen  die  Umwohner  Futterkräuter  ^^Ji,M^.^  und  gute  Melo- 
nen   von  der  Art  Dull4'  &^ö  brachten,   die  im  dortigen  Dialecte 
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^)  beissen,  und  sie  kaoften  deren  um  geringen  Preis.  Mit- 
tags verliessen  sie  Kudeid,  erreichten  mit  Sonnenuntergang  die  Berg- 
höhe as-Sukkar  J^^\^  welches  die  Altvordern  ^^^j^Aä*^!  *Akabat 
as-Snweil^  oi^^^l  JUÄc  nannten,  und  in  der  Nacht  Chuleis 
ijofls^.  Die  Melonen  c^J  waren  hier  sehr  süss,  das  Wasser  gut 
und  alle  Frucht«  vortrefflich.  Von  Chuleis  bis  'Usfän  ^^.^U.-** 
(75  r.)  zieht  sich  ein  grosses  Marschland  8^aa5  Ä^saAC  mit  Frucht- 
feldem  und  herrlichen  Bäumen  in  seiner  Mitte.  Allein  der  Weg 
ist  sehr  steinig  und  verlangt  wegen  seiner  Berghöben,  Tiefen  und 
Krümmungen  grosse  Vorsicht,  welche  dem  Amir  al-bag^  obliegt. 
Unterwegs  liegt  der  Ort  Mudarra^  'Utmän  (XVI,  S.  692:  Mu- 
darra^  'Usfan).  Mit  Tagesanbruch  kamen  sie  nach  ^Usfän,  einem 
volkreichen  Flecken  iU^L».  R^^  zwischen  Mekka  und  Medina,  unge- 
fähr zwei  Tage  von  Mekka,  mit  Brunnen  und  Wasserbehältern,  wo 
ihnen  die  Araber  Fleisch,  Gemüse  und  Futterkräuter  zum  Kauf 
anboten.  Von  da  ging  es  zur  Station  al-*Akala(?)  iCläjJ!  xijJL« 
und  in  den  Landstrich  Barka,  reich  an  Cerealien  und  Gurkenfeldem 
^IJU,  dann  in  das  W&di  al-umjan  ^U^jtJ^  c5-^^3  ^"^  Täif  al- 

Ü    > 

munhanä  U.5=ujt  (oben  wj;^*^)  v-flJLb  und  in  den  Flecken  an- 
Naima,  bekannt  unter  dem  Namen  Wadi  Fätima,  auch  Wädi 
Marr  ^  l5^'^  ^^^  Wädi  as-sarif  genannt,  mit  vielen  andern 
Flecken  umgeben  von  Dattelbäumen.  Die  ägyptische  Karawane  be- 
schleunigte jetzt  ihren  Marsch  nach  Mekka,  während  unsere  Rei- 
senden aus  Furcht  vor  dem  argen  Gedränge  in  diesem  engen  Wege 
zurückblieben,  kamen  dann  beim  Ort«  Sarif,  der  Moschee  der 
Meimüna  und  den  Moscheen  der  'A'isa  vorüber  nach  al-(jrüchä 
^^^  und  in  das  Thal  az-Zahir  ^l|Jt  (^1^  *),  die  Gärten 
Mekka's  hX^  e)'^'^  genannt.  Von  hier  führen  zwei  Wege  in  die 
heilige  Stadt,  entweder  nach  dem  Thore  a^-6ubeika  äXaaXäJI  oder 
demThore  al-Ma'lät  H^I? .  Letzterem  wendeten  sie  sich  über  den 
hohen  Bergsteig  LijtJI  JUxiJI  ^y»  zu,  und  sahen  bald  die  Lichter 
der  heiligen  Moschee  wft^yül  ^^  ^\^\  (77  r). 


1)  Ebenso  bezeugt   Wetzstein   in  dieser    Zeitschrift  XI,  S.  523,  Anm.  46, 
dass    er  die  Melonen    von  den  Hijj^Azenem ,    namentlich   den  Mekk&nem ,  immer 

habb^b    habe    nennen  hören.  Fl. 


2)  In    der  yorhergehonden  Handschrift   steht   \j^ji^   L5^b  •      ^S^*    j^^^^^^ 
Z.imachsari  bei  de  Grave    S.  169. 
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Sie  erreichten  Mekka  am  Abende  des  6.  Dü'lbi^^a  ^)  and  eilten 
vor  Allem  zur  Ka^ba  ^\^  v:>^i,  in  welche  sie  an  der  östlichen 
Seite  am  Minaret  der  Moschee  durch  das  Heilsthor  ^X^t  ^U  ein- 
traten. Der  Verfasser,  der  seine  innere  Bewegung  an  dieser  heili- 
gen Stätte  und  seine  Verehrung  derselben  nicht  lebhaft  genug  aus- 
drücken kann  und  zum  Preise  einzelner  Stelleu  des  Gotteshauses 
sich  in  Dichterstellen  ergeht,  vollzieht  auch  alsbald  den  Umgang 
vjl^  und  verrichtet  die  Gebete.  Er  schildert  darauf,  wie  sie  unter 
grossem  Gedränge  nach  al-Marwa  B^Jt  pilgerten  und  manchen 
Tag  zwischen  dem  kanonischen  Gebet  und  dem  Umgang  um  die 
Kaba  verbi'achten.  Auch  theilt  er  seine  Verse  auf  den  schwarzen 
Stein,  auf  den  Theil  der  Ka^ba  al-Multazam  myU,\  genannt  und 
viele  seiner  einzelnen  Handlungen  mit. 

Nach  dem  Laufe  ä^  zwischen  al-Marwa  und  as-§afä 
brachen  sie  mit  Allem  dazu  versehen  Sonntag  8.  üü'ihi^^  am  Tage 
der  Tarwia  H^r>^S  ^yi  nach  'Arafat  auf,  brachten  die  Nacht  in  Mi  na 
oberhalb  der  Moschee  des  Bergabhanges  wÄaÜ  wX>\^>«  y^yh  auf  dem 
untern  Abhänge  des  Berges  Tabir  >v^^  f^^  S  ^^^  wurden  aber  an 
Maulthieren,  Habe  und  Bedtlrfnissen  jeder  Art  bestohlen,  so  dass 
ihnen  nicht  viel  blieb.  Da  jedoch  del  grössere  Theil  der  Karawane 
dort  nicht  gehalten  hatte,  theilte  sie  ihm,  als  sie  dem  Verfasser  be- 
gegnete, das  Nöthige  mit,  um  ihm  den  durch  Diebstahl  erlittenen 
Verlust  zu  erleichtem  (80  r.).  Darauf  vollzogen  sie  die  dritte  Wa- 
schung der  Pilgerfahrt  und  Dienstag  die  für  'Arafat  vorgeschriebenen 
Gebräuche.  Von  den  Worten  des  Predigers  w^uwlii*«  verstanden  sie 
kein  einziges  wegen  der  vielen  Stimmen  und  des  Gedränges,  wozu 
noch  kam,  dass  diese  Menschenmenge  verschiedene  Sprachen  redete 
and  der  Eine  dies  der  Andere  jenes  wollte  L^'UJ  oXc^-t  «^ 
L^JUsu^.  Darauf  beteten  sie  für  sich  und  die  Ihrigen,  für  ihre 
Aeltem,  Scheiche,  Freunde  und  Brüder  und  alle  Muslimen.  Ein 
heftiger  Streit  HJü3 ,  in  welchen  der  Emir  der  syrischen  und  ägypti- 
schen Karawane  am  Abend  wahrscheinlich  wegen  des  Abzuges  ge- 
riethen,  so  dass  sie  schon  an  Entscheidung  durch  die  Waffen  dach- 
ten und  sich  gegenseitig  rüsteten ,  wurde  durch  die  Dazwischenkunft 
des  Emir  von  Mekka  beigelegt  und  eine  Versöhnung  herbeigeführt 
Unser  Verfasser  kehrte  in  den  letzten  Reihen  zurück,   wo  es  kein 


1)  Der  Verfasser  schreibt  durchgängig  x^  oder  iL?\il  sUtt  ÄÄ&  yi* 
so  ^1^  ^^^,  ^  crlo  tt.  s.  w.,  wohl  der  Kfirst  wogen,    fibwiso  ÜJüiä 


a^f  der  UniversitätMbUothek  zu  Leipzig.  557 

Gedr&nge  gab,  and  nahm  sein  Nachtquartier  im  Zelte  eines  marok- 
kanischen Kaufmanns*.  Nachdem  sie  sich  am  folgenden  Morgen  mit 
dem  Wasser  gewaschen,  welches  ihnen  der  Wirth  selbst  brachte, 
and  ihr  Grebet  verrichtet  hatten ,  wanderten  sie  ,.1^  /*^^  Ä^  d.  i. 
nach  dem  Ort,  wo  die  Moschee  von  Muzdalifa  steht,  und  nach 
Minft  mit  den  Steinchen  v::^Lya>,  welche  sie  zu  Muzdalifa  aufge- 
lesen hatten,  und  bemühten  sich  um  Haarabschneider  ^^iOb»^  die 
ausserordentlich  viel  zu  thun  hatten,  so  dass  Mancher  nur  einen 
Theil,  unser  Verfasser  aber  durch  Vermittelung  eines  Freundes  für  gute 
Bezahlung  den  ganzen  Kopf  geschoren  bekam.  Dann  eilten  sie  zu 
dem  ÄÄ)L5'5I  o^^,  einem  Umgange  um  die  Kaba,  der  allemal  nach 
der  Rückkehr  von  al -'Arafat  unter  heftigem  Gedränge  verrichtet 
wird,  und  in  die  Kaba  und  küssten  vorher  den  schwarzen  Stein. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einem  «uxia  (81  r.)  über  Unter- 
schiede im  j»^AflJ|  lJI^  und  über  sein  Gebet  nach  den  vier  Ecken 
^L=»^l  der  Ka'ba  für  sich,  die  Seinigen  und  alle  Muslimen  gespro- 
chen hat,  wendet  er  sich  zur  Beschreibung  der  Ka*ba,  die  innerhalb 
mit  farbigem,  weiss-  und  schwarzgestreiften  Marmor  ausgelegt  ist 
cjs^  ^  yL»  (»l^jJ  i^r*  ^  i^A*5ül  J*>^^^ .  An  jeder  der  drei  in 
einer  Reihe  in  der  Mitte  befindlichen  Säulen  von  Sa^holze  -L-  ,^ 
^AjuoA  sind  Tafeln  von  Ebenholz  vom  Fussboden  bis  zu  Mannshöhe 
jLftäj  ^\sXJU  angebracht.  Wie  ihr  Inneres,  so  ist  ihr  Dach  ganz  mit 
farbigem  Stoff  bekleidet,  nach  aussen  schwarz,  nach  innen  weiss 
in  roth  Hj4.:>  i  {joL^ ,  Die  darin  aufgehängten  Lampen  ^Uo^ 
sind  zum  Theil  von  Gold,  zum  Theil  von  reinem  weissen  Crystall, 
mit  azurblauen  Inschriften  t^^jy^  .«j^^  ^y^^y  deren  Anblick  der 
Verfasser  dem  günstigen  Umstände  verdankte ,  dass  die  neue  Beklei* 
düng  an  der  Stelle  der  alten  angebracht  wurde.  Eine  Leiter  JLm 
war  allerdings  nicht  aufgestellt,  sondern  man  musste  sich  durch 
Unterstützung  Anderer  oder  durch  eigene  Gewandtheit  hinauf  helfen 
(82  r.).  Dabei  ging  es  an  der  Thüre  nicht  ohne  Schläge  und  Schelt- 
worte ab ,  weil ,  während  der  hingestellte  Diener  auf  der  einen  Seite 
abwehrte,  die  Leute  auf  der  andern  eindrangen.  Als  sie  wiederum 
herabgestiegen  waren  vi>^!  er  ^^;/>  ^>^ »  setzten  sie  sich  vor  die 
Ka'ba  und  sahen  der  Menge  zu,  welche  den  Umgang  hielt  und  in 
ihrer  Zusammensetzung  aus  so  viel  charakteristischen  Individualitäten 
mit  den  verschiedensten  Sprachen  sich  höchst  mannichfaltig  aus- 
nahm. Darauf  kehrten  sie  nach  Minä  in  das  Zelt  ihres  Freundes 
al-lJ4^^  Muhammad  ar-Rasmüki  zurück  und  warfen  täglich  die  je  drei 
Steinchen  ciOUJi  Xj^  nach  den  drei  Richtungen  ^1  J^'^Lj  ^5^;^ 
JUbJi  oli  ^  J^y^^  (^  wAxil  uXäm^  JJ  (83  r.)  »).     Auch  be- 


1)  Vgl.  die  Clironikim  der  Sudt  Mekka  I,  S.  da.  85.  402—405. 
Bd.  XVIU.  '61 
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sachten  sie  den  Schlachtplatz  der  Opferthiere  ^Ai  Jutlf  ^yJ^ 
yow^Jt  und  sahen  da  Rinder,  Schaafe  und  Kamele  in  so  grosser 
Anzahl,  dass  selbst  die  Armen  Ueberfluss  daran  hatten  and  Schaafe, 
denen  das  Fell  abgezogen  war  ^^Lmj^^  zur  freien  Verfügung  für 
Jedermann  zurückblieben.  Die  Armen  verkauften  ihren  Antheil  um 
Spottpreise  und   es  blieb  noch  genug   übrig  für  die  wilden  Thiere, 

die  Vögel  und  das  Grewürm  ^Sy^S.  Auch  wurde  viel  an  Waaren 
und  Bedürfnissen  aller  Art  gekauft  und  sehr  viele  Kaufleute  riefen: 
Wer  etwas  in  Min&  kauft  und  es  wiederum  im  Handel  anlegt,  wird 
den  Segen  davon  an  sich  erfahren  und  die  iVüchte  davon  sich  zu- 

wachsen  sehen   J^-^^  ^^J^  vj  ^J'*^^  c5^  cr  l-A-^  L5y^'  er  o^ 

Äjy:5  aJ  o^j  »^^^=^«  Da  es  einmal  Ä^Dji  J.^^  ^J^j^  ^y^ 
ist,  so  findet  der  Verfasser  in  diesem  Treiben  nichts  Anstössiges. 
Dann  gingen  sie  zur  Moschee  des  Bergabhanges  v^äaÜ  iA.^Umw«  zu 
beten,  weil  der  Prophet  an  der  Stelle  der  dortigen  Kapelle  sein 
Zelt  aufgeschlagen  haben  soll.  Dieselbe  heisst  auch  die  Moschee 
'Alfs  Ja  sX^$\mjk^  weil  die  Sage  'Ali  als  ihren  ersten  Erbauer 
nennt 

Unter  den  vielen  Wundem,  die  man  von  Minä  erzählt,  wird 
gerühmt,  dass  daselbst  keine  Fliegen  vW^^  i^  ^^^  Speisen  fallen, 
trotzdem  diese  nicht  besonders  vor  ihnen  verwahrt  werden,  und  das8 
es  dort  während  der  Wallfahrtszeit  nur  wenig  Flöhe  gebe.  Als  der 
Verfasser  zu  den  Zelten  zurückgekehrt  war,  bemerkte  er  (84  r.),  wie 
die  ägyptische  und  die  syrische  Karawane  in  der  Nacht  Lampen 
^La^  von  den  verschiedensten  Gestalten,  als  Thiere,  Vögel,  Bäume 
a.  8.  w.,  anzündeten  und  viel  schössen,  an  ihrer  Spitze  der  Sultan 
von  Mekka  und  der  Emir  von  6udda.  Trotz  aller  der  Lust  und 
Freude  in  Minä,  wo  die  Nächte  „weisse  Stirnmale  (Glanzpuncte) 
auf  dem  Antlitze  der  Zeit"  ^^UjJI  *ä-^  ^  ^^  sind,  eilten  sie  doch 
immer  wieder  aus  Herzensdrang  und  angezogen  von  der  Hetligkeit 

des  Ortes  zur  Ka'ba  zurück,  die  durch  viele  Wunder  oLP  gesegnet 
ist,  ans  denen  die  Sehnsucht  nach  ihr  und  andere  absonderliche 
Dinge  zu  erklären  versucht  werden.  Darum  preist  der  Verfasser 
sie  und  das  Verdienstliche  des  Umganges  o[^  zumal  bei  Regen, 
sowie  den  wunderbaren  schwarzen  Stein  aus  dem  Paradiese  in  vielen 
Versen,  und  rühmt  die  Eigenschaft  des  Wassers  aus  dem  Bninnen 
Zemzem,  dass  es  die  Stelle  der  Leibesnahrung  o^l  vertrete  (89  r), 
weshalb  viele  Lehrer  der  einzebien  Ritus  w*^i  J^  das  Waschen  damit 
verbieten  0.     Die  Frage  endlich,  warum  die  Ka*ba  in  Mekka  der 


1)  S   die  Chroniken  der  Sudt  Mekka  I,  8.  289  flg. 
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Begrftbnissmoschee  des  Propheten  zu  Medina  im  Range  vorgehe,  wird 
mit  zwölf  Gründen  und  unter  Anderm  dahin  beantwortet,  dass  die 
Wallfahrt  nach  der  Kaba  und  die  'Umra  gesetzlich  geboten  sei, 
nicht  so  der  Besuch   der  Stadt  Medina.  ^ 

Nach  der  Rückkehr  aus  Minä  und  zweitägigem  Verweilen  zogen 
sie  zur*ümra  aus,  und  zwar  wegen  zu  grosser  Hitze  bei  Nacht;  den- 
noch war  der  ganze  Weg  von  Mekka  bis  nach  at-Tanim  (^.-uoäJI, 
nicht  jfcAÄJLÄJt,  wie  im  Lex.  geogr.  und  anderwärts  steht  ^))  ein 
Markt  ü^X^lj  öj^«  Als  sie  dann  an  den  Ort  des  Ihräm  kamen, 
wuschen  sie  sich  und  beteten  zwei  Rak  a  in  der  Moschee,  für  welche 
die  Pilger  den  Ausdruck  al-Umra  gebrauchen,  die  aber  eigentlich 
»t-Tanim  heisst  j^^auxil  j^^  B^L  r;L?^  *^  ^  l5^^  Jc?u4^ 
Dann  kehrten  sie  unter  dem  Labbeika-Rufe  nach  Mekka  zurück,  bis 
sie  an  die  heilige  Moschee  gelangten,  worauf  sie  noch  einmal  den 
Laof  zwischen  al-Marwa  und  as-Safö  verrichteten,  sich  den  Kopf 
scheeren  Hessen  und  schliesslich  nach  Mitternacht  ihre  *ümra  voll- 
endeten \jäj4^  ^^>^^  Uäi^  Laaju^^  UfltaS^  Sic  hielten  noch  mehr- 
Eachen  Umgang,  sahen  in  die  erleuchtete  Ka'ba  und  tranken  wie  schon 
immer  so  auch  jetzt  aus  dem  Brunnen  Zemzem.  Unterdessen  waren 
schon  wieder  andere  Pilger  aus  Medina  angekommen,  darunter  ein 
Freund  ^)  unsers  Verfassers,  der  jetzt  auch  mit  Gläubigen  aus  Indien 
Bekanntschaft  machte  und  überhaupt  mit  vielen  Fremden  und  Ge- 
lehrten zusammenkam  und  wissenschaftliche  Unterredungen  pflog. 
Dabei  erwähnt  er  ein  erschöpfendes  Werk  über  das  kanonische  Gebet 
^^*aii  jLyU  Ja  J-^li  ^i^^  von  Sari-ad-din  al-Kasgari  nach 
dem  hanefitischen  Ritus  und  eine  Anzahl  anderer  Werke  vom  Scheich 
Muhammad  bin  Mubammad  Kädizäda  al-Ansäri,  bekannt 
unter  dem  Namen  al-^^di  'Id  lXac  ^^^LflJI,  weil  er  am  Juc  *^ 
^iaAJI  geboren  war  (91  v.).  Auch  ertheilte  er  Fetwa,  wie  schon 
früher,  über  casuistische  Fragen,  z.  B.  ob  man  aus  dem  Abfallrohre 
der  Wasserrinne  v|i^'  ^^^  Ka*ba  trinken  dürfe. 

Unser  Verfasser  kam  in  den  Besitz  einer  Risäla  vom  Scheich 
al-Bakri  d.  i.  Muhammad  dem  Sohne  des  Scheich  Zein  al- 
^bidin,  und  dieser  Zein  al-abidin  war  einer  der  Scheiche  des 
Abu  Sälim.  In  dieser  Risala  erw^ähnt  der  Verfasser  die  Wall- 
fahrtsstationen und  Tränkorte  (von  Eahira  aus)  in  Qi^äz  ^s^  JjU^ 
(dPLu^  ^jL^ul  mit  ^Vngabe  der  Stunden,  Grade  und  Minuten  ihrer 
Entfernung  vJULdJJI^  g-^^'^  oLcUJl  er  »J^j^  J^  vS  ^.  Was 
letztere   bedeuten,   ist  oben   angegeben  worden.     Zur  Erschöpfung 


1)  Fär   das  Lex.  geof^r.    ist    dio   Berichtigung   bereits   in   Bd.  IV,   S.  499 
Z.  12,    nachgetragen.         Fl. 

2)  Sein  Freund   las   des  Verfassers    f^s*n!bi\    J^  ^Jit  und  übergab  ihm 
ein  fünf  Blätter  fOUendes  Elo^am  darauf. 
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unserer  Kenntniss  der  Stationen  nach  den  verschiedenen  Angaben 
theile  ich  des  Verfassers  Auszüge  aus  jener  Risäla  kurz  mit.  Es 
heisst  da:  Die  erste  Station  ist  &i==D^i.  Von  da  ging  es  nach 
s^^y^\ ,  wo  ausgeruht  und  gefüttert  wird ,  Entfernung  3  volle  Stun- 
den;  von  da  nach  «jLaiJl  6  St.,  nach  ^^j^  iind  j»j^^wXJo,   wo 

sie  die  Bewohner  des  Handels-  und  Hafenortes  von  Suez  ^j^y**  y^^ 
besuchten,  87  Grade  =  etwas  über  ö^/j  St.;  von  da  in  ein  wasser- 
loses Wadi,  in  das  v^*J'  l^^Sj  ^^"^^^  Versammlungsort  der  Pilger 
-jUJ^  oLfijy«,  10  volle  Stunden.  Von  da  weiter  bis  zu  ^^1^  ij^\^ 
}J\y^\  fj<^  ^Ajj  einem  weiten  Thal,  10  Stunden;  zum  JJ^oRjJä, 
wo  die  prächtigen  syTischen  Früchte  ihre  Bewunderung  erregten, 
6  St.;  zum  <jai.fiJi  ,^«>I^  voll  Dornen  4r^j  ^^^^  *li>SftJ^  wegen 
seiner  Ausdehnung  genannt,  12  St.;  zum  ^Xtii  ^  12  St.;  zum 
fUuti\  ^Ja^  12  St.;  nach  iUäjtii  aufsteigend,  zu  einem  Wädi  am 
Meeresufer  mit  Höhlen  voll  frischen  Wassers,  Brunnen  und  einem 
Schloss,  wo  sie  3  Tage  blieben  und  sich  an  den  Früchten  von 
äazza  erfrischten,  9  St. ;  nach  ^uil  ^^b  8  St. ;  nach  ^j^i^j^  cW  ^ 
und  nach  SLiyiJI  15  St.;  nach  y^g^^^-f^tJ^  ;Ut«  18  St ;  nach  ^^A^aäll  q^c, 
wo  es  sehr  schöne  Araberinnen  gab,  14  St.  und  30  Grade  -^o, 
welche  Grade  jedoch  nach  den  frühem  Angaben  wiederum  2  volle 
Stunden  sein  würden.  Man  würde  oXJ;  statt  e;oXJ  zu  lesen 
empfehlen  können,   wenn  nicht  später  mehrfach  neben  den  Stunden 

15  und  mehr  Grade  genannt  würden.  Auch  die  Zahl  20  und  30 
Grade  reichte  zur  Erfüllung  einer  Stunde  nicht  aus.  Es  muss  dem- 
nach hier  ein  anderer  Massstab  als  15  Grade  auf  die  Stunde  zu 
Grunde  liegen. 

Von  w^waoäJ!  ^^e  führte  der  Weg  nach  ^ii^l  y^>^^  an  des- 
sen Ufer  sich  Fahrzeuge  von  Suez  vorfanden.  Daselbst  blieben  sie 
3  Tage.  Entfernung  13  St  und  5  Grade.  Dann  nach  ^.^UoJUJi  ^\  ^O, 
eine  bedeutende  Strecke,  ohne  Angabe  ihrer  Länge;  nach  ^ji\  .JJ^ 

16  St.  und  5  Grade;  nach  /jikn  J^Jaol  zwischen  Bergen  13  St; 
nach  vd)l^"i|  ^^Jl^  und  nach  \dji4]  »^^^  j^^  17  St  und  3  St  zu- 
sammen; nach  j,UjlH  c>y^  und  »p\}i^=sß  9  St;  dU;^  14  St; 
*b^--Ji  JLaJLäJ^  und  ö^-^jüt  «i^j^^  ohne  Angabe  der  Entfernung; 
J^AJ  \ij\sLA  20  St ;  ijr^ji\  rf^^J^  voller  Berge,  auch  ^^\j^\  genannt, 
^L-A-Jt  (^Ji^  zwischen  Bergen  und  unwegsam,  *|^Aaii  oder  »-v^, 
zum  Bezirke  des  Hafenortes  Jambu  gehörig,  fast  200  Grade;  dann 
auf  steinigem,  rauhen  Wege  nach  ^jJ^  y^^^  ^^^^  nördlichen  Grenz- 
pnnkte  von  ^i^lLZ,   einem  starken  Markte  für  die  Bedürfnisse  der 
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Pilger,  wo  sie  3  Tage  blieben,  17  St.;  von  da  nach  *».a,A>  uii«t 
ij^Si^  nnd  nach  oV^^  )^-  ^  ^^-  ""*^  *-  ^'r.;  \m\\  *y^\  fX^ 
oder  ^L^v^Oit  Ojl>^).  nach  ^^Lc   und  ^^^'t  y.^^^   und   an  d<m 

Ort  ^./^^,  18  St.  und  20  Gr.  Von  dicstrm  VerHanuiduiiK^oito  duf 
Pilger  ging  es  nach  ^^Lfljl  ^.,Lä-»o  und  ^i^,  wo  dan  TilHtiklild 
angelegt  wurde  und  die  luJb  begann ,  dann  nach  )U^s4^  3  n  Mi  ni 
und  20  Gr.;  nach  oUjJI,  wo  sio  in  AiA*v«*^wIj,  rinrm  Vrr- 
sammlungsorte ,  Halt  machten,  17  St.;  na<:h  ^  ^^!  -h^«.,  .j-aI-s», 

onil  futterreichen  Wadi,  17  St.  und  If»  Hr.,  t-WUn  kh:  umU  hi- 
Gücha  ^:>.X,  von  wo  man  dU:  Ctiirlfu  \fni  .Vfikk*i  «tili,  iinit 
durch  dar-  IKilathor  ^»X^f  ^^  loy/n  hw.  in  M'kk«!  **\U*l  nu-, 
hielten  ihren  Ankunffniimgang  -.juJ'  s^\^  uuti  v*rh*frfM»  »lu  /uM 
7.  Wihi:i;ia  im  Ihram  (Ohvj.      -    i^^o  w«-if  jifi^  l.'u^U 

Ua^t-r  V»*rti?-T*rr  b^-^nrhte  hierauf  Mm:  Mi.jhtf     •'#   .W'i^i .iMrft»i/f 
f^boren  "H-tn  ••11,  nnd  ari^-Kf    Ji"  v-r'rbu-fNrnrn  nK'-r  r/uirr.  '/'-l.iirF.'/,ff. 

im  Han.-^  it-T  'hailija,  :n  » -- rt^m  ;*-r  f'r  .phM  •'■.»»..//'  '!./*  'XiVt 
«n*i  ia.-  r:.ia.-  ir--  Ana  B*ik.*  I>i  >i;!f;i  't:''.r'n  nJitTfu  /.lul  if./*. 
€hi*»tn  Tnii  ',-rin«Lirnk:n:il»'r  -*•  \^.  ^a^.-^^       I^umi  v-'iM-Hf.-»    "ic  'Um 

mit    "Mar   xr  .^"^    *L.usu\i     . -vii '«.«.)*•?. i-n    ^>,,.  ^. 


laiTl     !irr<T!  -.-:.-::•-''•  •:■*■:  *:..        -■  ^      ..-'^  .J /rl^*      *j«.  :.     •■:j:.*&     »<«/ 

"im.—  .        ■;..  ..  .    .-  •           •. '■  '..-.-                     -Je      /'..r..i,..       i^»'..**m^        «'V^V* 

— ;.,'--^                         ,     -•  .-...■  >-    ,  -  .*'   .  r'T-.  :.«*.*     ** -«^pv      #.<« 

/-.       -  .;.     -  •  ..;....'■■..*  ^^-^^.^      .•.-. 
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in  Si^äz  im  Allgemeinen;  sie  lesen  den  Koran,  haben  aber  keine 
Miuärets  zum  Ausrufen  des  Gebets  ^.j!3^.  Ueberhaupt  kümmern 
sich  die  Landbewohner  wenig  um  religiöse  Dinge,  wallfahren  nicht, 
halten  nicht  die'Umra,  sondern  gehen  ihren  Geschäften  nach.  Der 
Weg  führte  dann  an  an-Näzia  SL^jUll,  an  der  Moschee  al-Ga- 
z&la  und  an  Bir  ar-Rauhä  vorüber,  das  ungefähr  40  Meilen 
y*j^^  nach  Andern  36  oder  gar  nur  30,  entfernt  und  der  Name 
für  das  Thal  ist,  in  dessen  Mitte  sich  eine  Pilgerstation  ^^il  J^ 
befindet,  sonst  az-Zein  al-llanbali  und,  weil  daselbst  die  Banü 
Salim  zu  Hause  sind,  auci  Wädi  Bani  Sälim  genannt.  Sie 
machten  in  Öaraf  ar-Rau'na,  heutzutage  unter  dem  Namen  die 
Gräber  der  Märtyrer  »iJ^liJt^^  bekannt,  Halt  Doch  ist 
das  frühere  Dorf  verschwunden  (103  r.). 

J^l  iUaJa  U^iO  ^^ä5 

Sie  näherten  sich  Med  Ina  und  betraten  es  am  frühen  Morgen. 
Der  Verfasser  eilte  sogleich  in  die  Moschee  und  an  das  Grab  des 
Propheten  juS.  xä>^^  ,  wo  er  zu  beten  nur  dann  aufhörte ,  wenn  ihn 
ein  Bedürfhiss  dazu  zwang.  Daher  begnügt  er  sich  auch  die  hervor- 
ragendsten Eigenschaften  Medina's  vorzugsweise  nur  nach  Andern, 
darunter  wie  schon  öfters  vorher  as-Samhüdi,  zu  schildern  und  zahl- 
reiche Gedichte  einzuflechten.  Am  Abend  begaben  sie  sich  auf  den 
Friedhof  OoyÜI  ^^,  auf  welchem  sie  ein  Grab  nach  dem  andern 
aufsuchten,  das  des  'Abbäs,  des  Qasan,  der  Fätima,  des  ^Akil  bin 
Abi  Tälib,  *Utmän  bin  'Aflfan,  Mälik  bin  Anas  u.  s.  w.  und  beteten 
hierauf  wieder  am  Grabe  des  Propheten.  In  der  Frühe  des  andern 
Tages  eilten  sie  nach  ühud  Jc^t  auf  den  Berg  mit  den  Gräbern 
der  Märtyrer  und  zuerst  zu  dem  des  Oheims  des  Propheten  Hamza 
bin  *Abdalmuttalib  (I09r.). 

Die  folgende  Beschreibung  der  Quellen  und  Brunnen  in  und 
um  Medina  führt  den  Verfasser  zu  der  Bemerkung,  dass  nach  Abu 
Salim   LijjJt  c^   eine   falsche  Aussprache   des  gemeinen  Volkes 

iüIUJI  ^  für  ^y^\  en^^  sei,  ^\S  Jsi^Ut  \^\j^\  ^JJt  ^1^^  ^^ 

R-i^L«^  ^b  ;^t  »i\^  »j';'^'  e)*^^  OL)/^^  v^  Uir^'  0[;j' 
äUJ^  j.UÄ^t  ÄÄ^LiU  ^1^3  SL^vXtt  «"^3  UJ.  Diese  Quelle  befindet  sich 
in  einem  Garten  nahe  beim  Brunnen  Aris  ^j^^^' ,  dem  sie  wie  meh- 
rern andeni  Brunnen  von  ihrem  ücberflusse  Wasser  zuführt.  Sie 
versorgt  selbst  Medina  damit,  wozu  besondere  Vorrichtungen  getroffen 
sind.  Daher  wurden  viele  Stiftungen  für  sie  gemacht  und  Aufseher 
und  Verwalter  bestellt,  ohne  welche  Vorsorge  sie  wie  so  viele  andere 
verkommen  sein  würde. 

Der  Verfasser  verkehrte  auch  hier  mit  mehrern  Freunden,  ver- 
brachte  betend  die  eine  Nacht  in  der  Nähe  des  Grabes  zwischen 
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diesem  und  der  Kanzel  und  recitirte  zum  Lobe  des  Propheten 
fremde  und  eigene  Kasiden,  von  denen  er  Proben  mittheilt,  und 
schloss  mit  dem  ^^dJ  (112r.).  Daran  knüpft  er  (Bl.  112)  eine 
Kaside  des  Badr  bin  (jamäa  über  alle  Stationen  J.5^yi  ^-t*^^ 
in  welchen  dieser  auf  seiner  Reise  von  Mekka  nach  Medina  ver- 
weilte. 

g/LLJt  Riym  XÄÄvXtl  er  ^^j=>  /ÄkJ 

Der  Aufbruch  von  Medina  erfolgte  schon  am  3.  Tage  nach 
dem  Einzüge  und  sie  nahmen  denselben  Weg  nach  Eahira  zurück, 
den  sie  gekommen  waren,  über  al-(jrudeida,  ad-Dahnä,  der  Hafen- 
stadt Jambu ,  wo  sie  2  Tage  blieben  und  der  Samüm  Vielen  das 
Leben  kostete,  über  Bandar  al-Wa^h,  wo  ein  zweitägiger  Aufenthalt 
ihnen  gestattete  den  gleichgrossen  Markt  wie  in  Jambu  zu  benutzen, 
über  Magärat  6u  eib  und  Bandar  *A^arüd.  Hier  verliessen  sie  dia 
ägyptische  Karawane  und  eilten  über  ad-Där  al-hamrä  und  al-Birkd 
voraus  und  erreichten  am  folgenden  Morgen  Freitag  10.  §alar  1140 
die  Hauptstadt  Aegyptens  (114). 

Der  Verfasser  freute  sich  sehr  seine  Freunde  wiederzufinden, 
die  ihm  eine  Wohnung  mietheten  und  in  ihren  Häusern  gastfreund- 
liche Aufnahme  bereiteten.  Gelehrte  Gespräche  und  gemeinschaft- 
liche Leetüre  füllten  die  Zeit  aus  und  der  Verfasser  las  in  der 
Moschee  al-Gaurija  die  ^^\  JJU-Ä  auf  Bitten  vor  grosser  Versamm- 
lung. Auch  aus  Fes  und  andern  Gegenden  des  Westens  traf  er 
viele  reichlich  mit  Büchern  versehene  Freunde,  die  er  näher  be- 
zeichnet (118  r.).  Als  die  Karawcane  sich  zum  Aufbruch  rüstete 
und  die  Zelte  in  al-Umbäba  aufgeschlagen  wurden,  machten  sie  sich 
Dienstag  8.  öumadä  II.  1140  auf  den  Weg  zum  Besuch  des  grossen 
Imäni  Maulänä  Ahmad  al-Badawi,  hielten  das  Mittagsgebet 
am  Ufer  des  Nil  in  Bulak  und  übernachteten  im  Dorfe  Sandijün 
..j^JsJL-*»,  wo  sie  wie  auf  dem  weitem  Zuge  Gräber  besuchten 
Freitag  nach  dem  Gebete  kehrten  sie  auf  demselben  Wege  zurück. 
Die  Karawane  zog  weiter  nach  al-5uwei^ir  /Ä^  ^^^  Wieb 
daselbst  ungefähr  einen  halben  Monat,  während  unser  Verfasser  sich 
zur  weitem  Rückreise  mit  dem  Nöthigen  versah,  von  den  Freunden 
Abschied  nahm  und  den  beiden  Begräbnissstätten  c;03fy  und  da- 
selbst den  berühmten  Grabkapellen,  darunter  der  Styüti's  einen  Be- 
such abstattete  (120  r.). 

Sonntag  28.  Gumädä  IT.  verliessen  sie  Neu-Kahira  jioa^  bis 
Bulak   von  vielen  Freunden  begleitet,    setzten  über   den  Nil  und 
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gingen  nach  dem  Dorfe  SüLi^i  und  ^^.^  ^)  9  wo  der  YerfEisser  das 
Zelt  fand,  welches  ihm  die  ägyptischen  Freunde  sammt  allem  Zubehör 
gekauft  hatten.  Hier  verliessen  ihn  dieselben.  Der  Verfasser  blieb 
nun  Montag,   Dienstag  und  Mittwoch  in    ^^y^,     ^rst  Donnerstag 

2.  Ra^b   zogen  sie  nach  JyJi\  /^t,   wo  sie  übernachteten,  und 

hielten  Freitag  am  Ufer  des  Nils  an  dem  Orte  j^uj\.  Am  Sonn- 
abend hörten  sie,  dass  Beduinen  ihnen  auflauerten,  um  die  zum 
Transport  gemietheten  Kamele  zu  rauben ,  was  ihnen  zwar  nicht 
gelang,  doch  ging  es  nicht  ohne  anderweitigen  Diebstahl  ab.  Sonn- 
tag verliessen  sie  j^d\  unter  allgemeiner  Furcht  vor  jenen  Räubern 
und  zogen  so,  dass  die  Kamele  von  allen  Seiten  eingeschlossen  waren. 
Sie  verliessen  den  Nil ,  ttbemachteten  in  ^^y*^}ii\  und  gelangten  nach 
xJ^Ac,  das  die  dortigen  Beduinen  j»^(?)  nennen,  darauf  weiter 
nach  ^y>.UaÄJ!  ^^aä,  ^t^<A-»<J|,  OuäaJI  {J^^j  übernachteten   in 

Jüjx^  Nij^y  zogen  über  SUa^^  n^^^'^j  ^^^  ^^^  wegen  des  Wassers 
den  Tag  über  blieben,  von  iUx^Ä  am  folgenden  Tage  nach  *ljJI  ^Ic, 
übernachteten  da,  überstiegen  darauf  ^/t^aJl  iOJUüf,  berührten 
^(^vXc  mit  süssem  Wasser,  Hessen  nach  gehaltenem  Nachtquartier 
y-Atf  ^Ja^iuA  rechts,  gingen  über  ^IaII  iCya's,  *^)j  ^^f^,  ^5«^^^ 
8^iA^>*4,  «A^f^;,  y^ji\  l5^I^,  v«jiA*^  ^-^  ^^^  besuchten  hier 
und  in  der  Umgegend  Gräber.     Darauf  folgten  als  die  nächsten  Orte 

dann  Freitag  17.  Ra^b  S^'LiJl  -A-äLäc,  e)!;*^  ™^^  Regenwasser, 
g-^uLi,  )^y^^f  beides  Kamellagerorte  Q,h„jt  ^  mit  vielem  Wasser, 
^IjlaÄJ!  ^Lj!  drei  Brunnen,  *ljÄ*aJ|  (^1^,  Sonnabends  j^x^aJI  ^^^^, 
,JLaJI  J^^,  Mittag  ,^^-A-^j,  Abend  j>tyiJI  ;>>,  Sonntag  ^^^oS 
V^^»*^!,  rechts  wäJ^  eine  grosse  Lagerstätte,  zu  Mittag  ^biu« 
V^All,  Montag  SLAJUJt  länger  und  steiniger  als  \JL^j^'ii]  suAc^ 
2U^ ,  Mittag  oUj^umJI  ,  v,^.^! ,  wo  sie  ohne  Wasser  übernach- 
teten ,  Dienstag  HjlJL  8^0^,  rechts  ,Jiw^LIaJi  wCs^i ,  das  Grab  des 
Scheich  ß^ti  vor  Mittag,  das  sie  besuchten  und  dann  ausruhten, 
am  Abend  xAaÜ  ohne  Wasser,  Mittwoch  8^^^.,  \J^j^^  ein  zer- 
störtes Schloss,  zu  Mittag  ^J^.ji\  (sie)  /iaac,  ^^3^1  ^Lw,  über  das 

1)  Von   nun   an    gebe   ich   die   Orte ,     welche   unser   Verfasser   bei   seiner 
Heimkehr  berührte,  der  Kürze  wegen  ohne  Transscription  an. 
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hinaoB  sie  übernachteten  und  wo  die  Beduinen  ihnen  Butter,  Dat- 
teln und  Schaafe  brachten,  Donnerstag  ^ia-^li  ^1  SJUU,  W-Ju» 
jk>j«Aj|,  J.AJÜI  8.A-JU  ohne  Wasser,  Freitag  ^^^JoiJl,  Sonnabend 
wX-JI  or5j  ^*t^>  zu  Mittag  (jDjÄxt\  .^^'^5  '\i\yti^  e^^5  j^ixJl  ^^, 
Sonntag  iUA>yi  ^ot^ ,  l5;^*>^  l5^^^  ™^^  einem  grossen  Teich  oder 
See  ^.  Regenwasser,  zu  Mittag  '\j*Jülii\  iLi^fJ^^  ^W^,  wo  sie 
blieben,  Montag  io^«^,  wo  Beduinen  von  dem  Geschlechte  Li^o  und 
andere  ihnen  einen  Markt  veranstalteten,  Freunde  unsern  Verfasser 
besuchten  und  er  auf  die  Frage,  wie  die  Ü^v>  hieher  gekommen 
seien,   die   Antwort  erhielt,  weil  es  hier  angenehm  zu  leben  sei. 

Dienstag  verliessen  sie  ^^U^  und  bertthrten  vJ^LäJI  v^»  /^ 
olijftJl,  ^OJ^^^i  /^^^>  w^^=> Ji /j-X^  zwischen  dem  Vormittags- 
und Nachmittagsgebet,  wo  sie  einen  grossen  See  Regenwasser  fanden 
(124 r.).     Von  da  ging  es  nach  dem  Orte   -a^j  c,d,   Mittwoch  nach 

JIäJI^^I^,  gegen  Mittag  nach  Jsf:^^^,  zum  Nachtquartier  nach 
LiJbüt,  Donnerstag  nach  R^UÜ^  hXa^^  (3*^^)  oljuJaJf,  l5^S 
^j*»j.Jw.#^ ,  hier  nirgends  Wasser  und  nach  der  Aussage  zweier  Be- 
duinen nur  im  Brunnen  j^idf  zu  finden,  dann  nach  s>^k'5  Rl:>LLi««f , 
Sonnabend  bogen  sie  um  des  Wassers  willen  vom  geraden  Wege 
nach  (oder  Sj^^?)  io^Jl  jjsXc.  ab,  das  reichlich  mit  Regenwasser 
versehen  war,  dann  Nachmittags  an  'ti^.y^  vorüber  nach  ^.)'^y^^ 
und  jj^^j  alles  Thäler,  zuletzt  nach  SjLfljut  ohne  Wasser.  Sonntag 
durchzogen  sie  das  Wädi  q'^j*  ^^I  vj^t^  genannt,  an  dem  ^^1^ 
jyull  vorüber  mit  dem  UaoJI  ^^  /-ä-^  ^^  seiner  Mitte,  Nach- 
mittag oli^  '^y^'^j  Montag  Vormittag  oUx^Jt,  «il^JL»  ^b*^,  das 
sie  mit  Sonnenuntergang  erreichten ,  Dienstag  unterwegs  der  Brunnen 
^^^>jJl  (125  r.)  mit  Nachtquartier  vor  ^yA!ai\  f^>^.  Regen 
verhinderte  nach  wenig  Meilen  den  weitem  Zug.  Auch  fanden  sie 
Brunnen,  Wasserbehälter  J^Lo  und  sumpfige  Lachen  ^^.^f^jcc,  alle 
mit  Regenwasser  gefüllt.  Donnerstag  ^^.jUl^  ^  niit  Nachtquartier 
an  dem  wasserlosen  Ort«  ^Ua^J! ,  Freitag  Mittagsgebet  in  S.AilwV>^|, 
dann  SAjvXS.,   Sonnabend  Oj*J(   und  »Oowä^  r*^^>   Sonntag  qI^jc« 

^l\  oder  jJiLm,  wo  sich  viele  aus  Fezzan  von  der  Karawane 
trennten,  Nachtquartier  in  o^^^^f  ^LAa  in  der  Nähe  von  i^jicxH 
einem  bekannten  Brunnen,  Mittwoch  zu  Mittag  sJL^^Uül ,  Nachtquar- 
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Sie  erreichten  Mekka  am  Abende  des  6.  üü'ltii^^^)  und  eilten 
Tor  Allem  zor  Ka^ba  ^]JL  vi^^l,  in  welche  sie  an  der  östlichen 
Seite  am  Minaret  der  Moschee  durch  das  Heilsthor  ^X^i  vW  ^~ 
traten.  Der  Verfasser,  der  seine  innere  Bewegung  an  dieser  heili- 
gen Stätte  und  seine  Verehrung  derselben  nicht  lebhaft  genug  aus- 
drücken kann  und  zum  Preise  einzelner  Stellen  des  Gotteshauses 
sich  in  Dichterstellen  ergeht,  vollzieht  auch  alsbald  den  Umgang 
vjl^  und  verrichtet  die  Gebete.  Er  schildert  darauf,  wie  sie  unter 
grossem  Gedränge  nach  al-Marwa  ö^^lt  pilgerten  und  manchen 
Tag  zwischen  dem  kanonischen  Gebet  und  dem  Umgang  um  die 
Kaba  verbrachten.  Auch  theilt  er  seine  Verse  auf  den  schwarzen 
Stein,  auf  den  Theil  der  Ka'ba  al-Multazam  (•^äIÜ  genannt  und 
viele  seiner  einzelnen  Handlungen  mit. 

Nach  dem  Laufe  ^u*#  z^^ischen  al-Marwa  und  as-§afä 
brachen  sie  mit  Allem  dazu  versehen  Sonntag  8.  D^'ihi^^a  am  Tage 
der  Tarwia  Rj^i^Jt  j.^  nach  'Arafat  auf,  brachten  die  Nacht  in  Min  & 
oberhalb  der  Moschee  des  Bergabhanges  ^Juß-  s\^\^^  ^yh  auf  dem 
untern  Abhänge  des  Berges  Tabir  ^^  ^A^  j  zu,  wurden  aber  an 
Maulthieren,  Habe  und  Bedtlrfnissen  jeder  Art  bestohlen,  so  dass 
ihnen  nicht  viel  blieb.  Da  jedoch  del  grössere  Theil  der  Karawane 
dort  nicht  gehalten  hatte,  theilte  sie  ihm,  als  sie  dem  Verfasser  be- 
gegnete, das  Nöthige  mit,  um  ihm  den  durch  Diebstahl  erlittenen 
Verlust  zu  erleichtem  (80  r.).  Darauf  vollzogen  sie  die  dritte  Wa- 
schung der  Pilgerfahrt  und  Dienstag  die  für  'Arafat  vorgeschriebenen 
Gebräuche.  Von  den  Worten  des  Predigers  .^mIi^  verstanden  sie 
kein  einziges  wegen  der  vielen  Stimmen  und  des  Gedränges,  wozu 
nocii  kam,  dass  diese  Menschenmenge  verschiedene  Sprachen  redete 
und  der  Eine  dies  der  Andere  jenes  wollte  L^'UJ  oXc:>t  n^ 
L^JUsu^.  Darauf  beteten  sie  für  sich  und  die  Ihrigen,  für  ihre 
Aeltem,  Scheiche,  Freunde  und  Brüder  und  alle  Muslimen.  Ein 
heftiger  Streit  JUäS  ,  in  welchen  der  Emir  der  syrischen  und  ägypti- 
schen Karawane  am  Abend  wahrscheinlich  wegen  des  Abzuges  ge- 
riethen,  so  dass  sie  schon  an  Entscheidung  durch  die  Waffen  dach- 
ten und  sich  gegenseitig  rüsteten,  wurde  durch  die  Dazwischenkunft 
des  Emir  von  Mekka  beigelegt  und  eine  Versöhnung  herbeigeführt 
Unser  Verfasser  kehrte  in  den  letzten  Reihen  zurück,   wo  es  kein 


1)  Der  Verfasser  schreibt  durchgängig  x^  oder  JL^\&  statt  )kCf\jL  yi* 
so  ^\^  iL^\&. ,  x;f>  ^b  u.  s.  w.,  wohl  der  Kfirst  wegen.  £bemK>  SJüiä 
statt   ö J^jiÄJI  ^3  • 
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Gedränge  gab,  und  nahm  sein  Nachtquartier  im  Zelte  eines  marok- 
kanischen Kaufmanns*.  Nachdem  sie  sich  am  folgenden  Morgen  mit 
dem  Wasser  gewaschen,  welches  ihnen  der  Wirth  selbst  brachte, 
und  ihr  Gebet  verrichtet  hatten ,  wanderten  sie  ,.1^  /^^'  Ä^  d.  i. 
nach  dem  Ort,  wo  die  Moschee  von  Muzdalifa  steht,  und  nach 
M  i  n  ä  mit  den  Steinchen  v::^Lya--v ,  welche  sie  zu  Muzdalifa  aufge- 
lesen hatten,  und  bemfihten  sich  um  Haarabschneider  ^^iOb»^  die 
ausserordentlich  viel  zu  thun  hatten,  so  dass  Mancher  nur  einen 
Theil,  unser  Verfasser  aber  durch  Vermittelung  eines  Freundes  für  gute 
Bezahlung  den  ganzen  Kopf  geschoren  bekam.  Dann  eilten  sie  zu 
dem  jUob^I  lJ^^,  einem  Umgange  um  die  Kaba,  der  allemal  nach 
der  Rückkehr  von  al -'Arafat  unter  heftigem  Gedränge  verrichtet 
wird,  und  in  die  Kaba  und  küssten  vorher  den  schwarzen  Stein. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einem  «u^i:*  (81  r.)  über  Unter- 
schiede im  j*^vXflJl  Lity^  und  über  sein  Gebet  nach  den  vier  Ecken 
^L=»^l  der  Ka*ba  für  sich,  die  Seinigen  und  alle  Muslimen  gespro- 
chen hat,  wendet  er  sich  zur  Beschreibung  der  Kaba,  die  innerhalb 
mit  farbigem,  weiss-  und  schwarzgestreiften  Marmor  ausgelegt  ist 
cjs^  ^  yL»  ^^^  i^r*  ^  i^A*5ül  J*>^^^ .  An  jeder  der  drei  in 
einer  Reihe  in  der  Mitte  befindlichen  Säulen  von  Sä^holze  -L-  q, 
UlLuoa  sind  Tafeln  von  Ebenholz  vom  Fussboden  bis  zu  Mannshöhe 
RÄ3)  ^Ijüu  angebracht  Wie  ihr  Inneres,  so  ist  ihr  Dach  ganz  mit 
farbigem  Stoff  bekleidet,  nach  aussen  schwarz,  nach  innen  weiss 
in  roth  8^2^^(j:oL^.  Die  darin  au%ehängten  Lampen  ^Uo^ 
sind  zum  Theil  von  Gold,  zum  Theil  von  reinem  weissen  Crystall, 
mit  azurblauen  Inschriften  ^5^;^)^  ^.^^^  s^yoCtl,  deren  Anblick  der 
Verfasser  dem  günstigen  Umstände  verdankte,  dass  die  neue  Beklei- 
dung an  der  Stelle  der  alten  angebracht  wurde.  Eine  Leiter  JLm 
war  allerdings  nicht  aufgestellt,  sondern  man  musstc  sich  durch 
Unterstützung  Anderer  oder  durch  eigene  Gewandtheit  hinauf  helfen 
(82  r.).~  Dabei  ging  es  an  der  Thüre  nicht  ohne  Schläge  und  Schelt- 
worte ab,  weil,  während  der  hingestellte  Diener  auf  der  einen  Seite 
abwehrte,  die  Leute  auf  der  andern  eindrangen.  Als  sie  wiederum 
herabgestiegen  waren  vi;/^!  q^  LUjji  Juu ,  setzten  sie  sich  vor  die 
Ka'ba  und  sahen  der  Menge  zu,  welche  den  Umgang  hielt  und  in 
ihrer  Zusammensetzung  aus  so  viel  charakteristischen  Individualitäten 
mit  den  verschiedensten  Sprachen  sich  höchst  mannichfaltig  aus- 
nahm. Darauf  kehrten  sie  nach  Minä  in  das  Zelt  ihres  Freundes 
al-0ägg  Muhammad  ar-Rasmüki  zurück  und  warfen  täglich  die  je  drei 
Steinchen  \::j^\  ^UÄ  nach  den  drei  Richtungen  JUI  siyili  (^AÄ^i 
'KJUiS  ol3  ^  j^^y I  (^  wAxil  JcÄ-^  JJ  (83  r.)  *).     Auch  be- 


1)  Vgl.  die  ChronikMi  der  Sudt  Mekka  I,  S.  33.  35.  402—405. 
Bd.  XVIIL  61 
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sachten  sie  den  Schlachtplatz  der  Opferthiere  f^^  y>jd\  ^yJ\ 
yo^^n  und  sahen  da  Rinder,  Schaafe  und  Kamele  in  so  grosser 
Anzahl,  dass  selbst  die  Armen  Ueberfluss  daran  hatten  and  Schaäfe, 
denen  das  Fell  abgezogen  war  ^^L^wt,  zor  freien  Verfügung  fftr 
Jedermann  zurückblieben.  Die  Armen  verkauften  ihren  Antheil  um 
Spottpreise  und   es  blieb  noch  genug  übrig  für  die  wilden  Thiere, 

die  Vögel  und  das  Gewürm  jlt^t.  Auch  wurde  viel  an  Waaren 
und  Bedürfnissen  aller  Art  gekauft  und  sehr  viele  Kaufleute  riefen: 
Wer  etwas  in  Minä  kauft  und  es  wiederum  im  Handel  anlegt,  wird 
den  Segen  davon  an  sich  erfahren   und  die  Früchte  davon  sich  zu- 

wachsen   sehen   J^-^^  ^^J^  vj  *J*^^  t^  cr  '— ä-^  iJ^/^^  er  o^ 

xjyS  aI  o^^  *^'^^=y.     I>a  es  einmal  K^a^i  >s^^  .J^j^  ^^y^ 

ist,  so  findet  der  Verfasser  in  diesem  Treiben  nichts  Anstössiges. 
Dann  gingen  sie  zur  Moschee  des  Bergabhanges  v^aaÜ  <X:^u«^  zu 
beten,  weil  der  Prophet  an  der  Stelle  der  dortigen  Kapelle  sein 
Zelt  aufgeschlagen  haben  soll.  Dieselbe  heisst  auch  die  Moschee 
*Ali'8  Ja  Jc^Um^,  weil  die  Sage  *Ali  als  ihren  ersten  Erbauer 
nennt 

Unter  den  vielen  Wundem,  die  man  von  Minä  erzählt,  wird 
gerühmt,  dass  daselbst  keine  Fliegen  vW^^  ii^  die  Speisen  fallen, 
trotzdem  diese  nicht  besonders  vor  ihnen  verwahrt  werden,  und  dass 
es  dort  während  der  Wallfahrtszeit  nur  wenig  Flöhe  gebe.  Als  der 
Verfasser  zu  den  Zelten  zurückgekehrt  war,  bemerkte  er  (84  r.),  wie 
die  ägyptische  und  die  syrische  Karawane  in  der  Nacht  Lampen 
^La^  von  den  verschiedensten  Gestalten,  als  Thiere,  Vögel,  Bäume 
u.  s.  w.,  anzündeten  und  viel  schössen,  an  ihrer  Spitze  der  Sultan 
von  Mekka  und  der  £mir  von  (judda.  Trotz  aller  der  Lust  und 
Freude  in  Minä,  wo  die  Nächte  „weisse  Stirnmale  (Glanzpuncte) 
auf  dem  Antlitze  der  Zeit^'  k'}^^^  *^^  i  )f'  ^^^^)  eilten  sie  doch 
immer  wieder  aus  Herzensdrang  und  angezogen  von  der  Hetligkeit 

des  Ortes  zur  Kaba  zurück,  die  durch  viele  Wunder  oLl  gesegnet 
ist,  aus  denen  die  Sehnsucht  nach  ihr  und  andere  absonderliche 
Dinge  zu  erklären  versucht  werden.  Darum  preist  der  Verfasser 
sie  und  das  Verdienstliche  des  Umganges  o[^  zumal  bei  Regen, 
sowie  den  \Mmderbaren  schwarzen  Stein  aus  dem  Paradiese  in  vielen 
Versen,  und  rühmt  die  Eigenschaft  des  Wassers  aus  dem  Bninnen 
Zemzem,  dass  es  die  Stelle  der  Leibesnahrung  o^i  vertrete  (89  r), 
weshalb  viele  Lehrer  der  einzelnen  Ritus  v-*^<«A^  das  Waschen  damit 
verbieten^).     Die  Frage  endlich,  warum  die  Ka*ba  in  Mekka  der 


1)  S.  die  Chroniken  der  SUdt  Mekka  I,  8.  289  flg. 
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Begräbnissmoschee  des  Propheten  zu  Medina  im  Range  vorgehe,  wird 
mit  zwölf  Gründen  und  unter  Anderm  dahin  beantwortet,  dass  die 
Wallfahrt  nach  der  Kaba  und  die  'Umra  gesetzlich  geboten  sei, 
nicht   so  der  Besuch   der  Stadt  Medina. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Minä  und  zweitägigem  Verweilen  zogen 
sie  zur  *  ümra  aus,  und  zwar  wegen  zu  grosser  Hitze  bei  Nacht ;  den- 
noch war  der  ganze  Weg  von  Mekka  bis  nach  at-Tanim  (^«-uüläJI, 
nicht  j.^akAÄJt^  wie  im  Lex.  geogr.  und  anderwärts  steht  ^))  ein 
Maikt  B^X^I^  ö^^.  Als  sie  dann  an  den  Ort  des  Itiram  kamen, 
wuschen  sie  sich  und  beteten  zwei  Rak  a  in  der  Moschee,  für  welche 
die  Pilger  den  Ausdruck  al-*Umra  gebrauchen,  die  aber  eigentlich 
at-Tanim  heisst  ^•^uuäJI  j^^  ö^L  J^-^F^  *^^/**i  ^5^X11  aäi*4L 
Dann  kehrten  sie  unter  dem  Labbeika-Rofe  nach  Mekka  zurück,  bis 
sie  an  die  heilige  Moschee  gelangten,  worauf  sie  noch  einmal  den 
Lauf  zwischen  al-Marwa  und  as-Saßl  verrichteten,  sich  den  Kopf 
scheeren  Hessen  und  schliesslich  nach  Mittemacht  ihre  *ümra  voll- 
endeten Uj^4jc:  v:>^^  Ufti.>-j  Imjlm,^  UähS .  Sie  hielten  noch  mehr- 
fiachen  Umgang,  sahen  in  die  erleuchtete  Ka'ba  und  tranken  wie  schon 
immer  so  auch  jetzt  aus  dem  Brunnen  Zemzem.  Unterdessen  waren 
schon  wieder  andere  Pilger  aus  Medina  angekommen,  darunter  ein 
Freund  *)  unsers  Verfassers,  der  jetzt  auch  mit  Gläubigen  aus  Indien 
Bekanntschaft  machte  und  überhaupt  mit  vielen  Fremden  und  Ge- 
lehrten zusammenkam  und  wissenschaftliche  Unterredungen  pflog. 
Dabei  erwähnt  er  ein  erschöpfendes  Werk  über  das  kanonische  Gebet 
j^i  jU^o  ^  J.i^i  ^ijÄ  von  Sar!-ad-din  al-Kdsgari  nach 
dem  hanefitischen  Ritus  und  eine  Anzahl  anderer  Werke  vom  Scheich 
Muhammad  bin  Muhammad  K^ädizäda  al-Ansäri,  bekannt 
anter  dem  Namen  al-5adi  ^td  Juc  ^ytoLfiJ^,  weil  er  am  Js^^ß  *^ 
•?6;j  geboren  war  (91  v.).  Auch  ertheilte  er  Fetwa,  wie  schon 
firüher,  über  casuistische  Fragen,  z.  B.  ob  man  aus  dem  Abfallrohre 
der  Wasserrinne  v^jx«  der  Kaba  trinken  dürfe. 

Unser  Verfasser  kam  in  den  Besitz  einer  Ris41a  vom  Scheich 
al-Bakri  d.  i.  Mu^iammad  dem  Sohne  des  Scheich  Zein  al- 
^bidin,  und  dieser  Zein  al-abidin  war  einer  der  Scheiche  des 
Abu  Salim.  In  dieser  Risäla  erwähnt  der  Verfasser  die  Wall- 
fahrtsstationen und  Tränkorte  (von  Kahira  aus)  in  ^i^az  ,a>jL  JuU^ 
«JL^Lu^  Ä^jL^xH  mit  Angabe  der  Stunden,  Grade  und  Minuten  ihrer 
Entfernung  vJUÜkXil^  s^;^^b  '^^«^'^1  CT  ^bJ^j^  d^  S  ^.  Was 
letztere   bedeuten,   ist  oLen  angegeben  worden.     Zur  Erschöpfung 


1)  Für   das  Lex.  geofp:.   ist    die   Berichtigung   bereits   in   Bd.  IV,   S.  499 
Z.  12 ,    nachgetragen.         FL 

2)  Sein  Freund   las   des  Verfassers    ^^AoAil    äJSi^  ^Ji*  und  übergab  ihm 
ein  fünf  Blfttter  fUUendes  Eloginm  daranf. 
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unserer  Kenntniss  der  Stationen  nach  den  verschiedenen  Angaben 
theile  ich  des  Verfassers  Auszüge  aas  jener  Risala  korz  mit  £s 
heisst  da:  Die  erste  Station  ist  i±=>yj\.  Von  da  ging  es  nach 
^^•-Jt ,  wo  ausgeruht  und  gefüttert  wird ,  Entfernung  3  volle  Stun- 
den;  von  da  nach  äjLaoJ^  6  St.,  nach  ^3*^  und  j>^^^j^jl^,   wo 

sie  die  Bewohner  des  Handels-  und  Hafenortes  von  Suez  ^^y*^  .vXo 
besuchten,  87  Grade  =  etwas  über  ö^/j  St.;  von  da  in  ein  wasser- 
loses Wädi,  in  das  v'^*^'  i^'^S»  ^^°^"  Versammlungsort  der  Pilger 
^^w-*J\  ^iJ^-y«,  lö  volle  Stunden.  Von  da  weiter  bis  zu  ^^^S^  ^^'; 
y^\^\  jOJ  ^Aj*  einem  weiten  Thal,  10  Stunden;  zum  JJ^J  R»l3, 
wo  die  prächtigen  s}Tischen  Früchte  ihre  Bewunderung  erregten, 
6  St.;  zum  ^jaiJ^\  i^^S^  voll  Dornen  ^yi^^  auch  »L:>3ä)^  wegen 
seiner  Ausdehnung  genannt,  12  St.;  zum  (^XJ(  ^  12  St.;  zum 
lUöjJf  ^jsJxy^  12  St.;  nach  &Jütii  aufsteigend,  zu  einem  Wadi  am 
Meeresufer  mit  Höhlen  voll  frischen  Wassers,  Brunnen  und  einem 
Schloss,  wo  sie  3  Tage  blieben  und  sich  an  den  Früchten  von 
6azza  erfrischten,  9  St. ;  nach  ^uH  ^  8  St. ;  nach  \:;ö^  eW  ^ 
und  nach  SiJÜI  15  St.;  nach  v,^-yoci  ^Uu  18  St;  nach  ,^*uciÄJt  q^^^ 
wo  es  sehr  schöne  Araberinnen  gab,  14  St.  und  30  Grade  -^J, 
welche  Grade  jedoch  nach  den  frühem  Angaben  wiederum  2  volle 
Stunden  sein  würden.  Man  würde  öXJ  statt  ^'XJ;  zu  lesen 
empfehlen  können,   wenn  nicht  später  mehrfach  neben  den  Stunden 

15  und  mehr  Grade  genannt  würden.  Auch  die  Zahl  20  und  30 
Grade  reichte  zur  Erftülung  einer  Stunde  nicht  aus.  £s  muss  dem- 
nach hier  ein  anderer  Massstab  als  15  Grade  auf  die  Stunde  zu 
Grunde  liegen. 

Von  tiyAixagJ^  ^^ß  führte  der  Weg  nach  fX^^\  >'^^i  ^^  ^®S" 
sen  Ufer  sich  Fahrzeuge  von  Suez  vorfanden.  Daselbst  blieben  sie 
3  Tage.  Entfernung  13  St  und  5  Grade.  Dann  nach  ^.^UbJLJt  r^^^*^' 
eine  bedeutende  Strecke,  ohne  Angabe  ihrer  Länge ;  nach  ^\i\  . Js^ 

16  St  und  5  Grade;  nach  ^äjlc  J^xLioi  zwischen  Bergen  13  St; 
nach  vill^'it  ^3^1^  und  nach  ^^\  n^jiS  yX^  17  St  und  3  St  zu- 
sammen; nach  j.LjixJi  ^V^  ""^  »/i^^^=y  ^  St;  dU^:  14  St; 
»b^-*Jl  JOJuiJt  und  cyüajüi  *l^^^  ohne  Angabe  der  Entfernung; 
J^AJ  HjU^  20  St;  (^yi  rA^iji»  voller  Berge,  auch  ^^L'Sli  genannt, 
^L-A-Ji  ^^ol^   zwischen  Bergen  und  unwegsam,  A^^  oder  »-«^oü, 

zum  Bezirke  des  Hafenortes  Jambu  gehörig,  fast  200  Grade;  dann 
auf  steinigem,  rauhen  Wege  nach  äaJL^  ^Juj,  dem  nördlichen  Grenz- 
punkte  von  ^igäz,   einem  starken  Markte  fiir  die  Bedürfnisse   der 
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Pilger,  WO  sie  3  Tage  blieben,  17  St;  von  da  nach  aIjlA>  und 
^ä^'^l  und  nach  [^^J^^  ^sX:  8  St.  und  12  Gr.;  nach  8^^t  cL3 
oder  ^LfVjj^l  Ojl>^),  nach   gJLc   und  ^^^1  J.aä.  und  an  den 

Ort  j^.,b^,  18  St.  und  20  Gr.  Von  diesem  Versammlungsorte  der 
Pilger  ging  es  nach  ^^LäJI  ^.^Lä^j  und  ,^|^ ,  wo  das  Pilgerkleid 
augelegt  wurde  und  die  luJb*  begann,  dann  nach  JüL^  y  16  St. 
und  20  Gr.;  nach  oLo.^,  wo  sie  in  v>^Js.so^Lbj  einem  Ver- 
sammlungsorte, Halt  machten,  17  St.;  nach  /  öj »-mJ^  xJic,  jjaJL>, 
^.^U^Ä  -•;^^,  ^.^Lft-**xi  K^jyj,  ^.^LmjuÜ  ^Uil  J^t^.  Aus  einem  wasser- 
uml  futterreichen  Wädi,  17  St.  und  15  Gr.,  eilten  sie  nach  al- 
Gücha  c^»^,  von  wo  man  die  Gärten  von  Mekka  sah,  und 
durch  das  Ileilsthor  ^iL^W  v^Li  zogen  sie  in  Mekka  selbst  ein, 
hielten  ihren  Ankunftsumgang  j.^uXfiJ!  ot^  und  verharrten  bis  zum 
7.  l)ii*lhi^^a  im  Hiräm  (98  v.).  —  So  weit  jene  Risäla. 

Unser  Verfasser  besuchte  hierauf  die  Moschee,  wo  Muhammad 
geboren  sein  soll,  und  giebt  die  verschiedenen  tlber  seinen  Geburtsort 
umlaufenden  lleberlieferungen  an ,  dann  die  Geburtsstätte  der  Fätima 
im  Hause  der  Chadi^a,  in  welchem  der  Prophet  wohnte,  die  *Ali's 
und  das  Haus  des  Abu  Bakr.  Bei  allen  diesen  Stätten  sind  Mos- 
cheen und  Grabdenkmäler  ol^f^^  uX.&-L*w« .     Dann  besuchte   er  das 

Thor  al-Ma'lat,  die  Grabstätte  der  Chadiga  »^,y>J>  ^i^ylS  l\  iOto^^ 
und   eine  grosse  Anzahl   Grabkapellen  jc^L-i.^. 

Nachdem  sie  sich  zum  Aufbruch  nach  Medina  gerüstet  und 
ihren  Abschiedsumgang  cO^i  o^^i^  gehalten  hatten,  verliessen  sie 
Mekka  Dienstag  Abend  den  24.  Dü'lhi^^a  514^  ^r,  ^^^  l^-  Tag 
nach  ihrem  Einzüge,  durch  das  Thor  as-Öubeika,  durch  welches  der 
Prophet  auszog,  und  betraten  den  Weg  nach  Badr  über  *Usf&n, 
Chuleis  und  Kudeid,  wo  der  Emir  der  ägyptischen  Karawane  wider 
Gewohnheit  Halt  machte,  weil  er  Kamele  von  seinem  Grossvater 
erwartete.  Nach  dem  Aufbruche  von  Badr  hielten  sie  zu  al-6udeida, 
einem  kleinen  Dorfe  zwischen  Bergen  mit  vortrefflichem  Wasser  und 
Früchten,  das  die  Meisten  in  der  Diminutivform  (^-ouaiiJU)  aus- 
sprechen, nachdem  sie  vorher  bei  a.s-Safrä  vorüber  gekommen  waren. 
In  al-Gudeida  (Zeitschr.  XVI,  S.  G91:  al-Gudeijida)  bekannten  sich 
die  Einwohner  zur  Secte  der  Zeidija,  wie  die  Bewohner  der  Dörfeir 

1)  Oben  (S.  15  Z.  4)   LjÄ^  Ojb , 
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in  ^igäz  im  Allgemeinen;  sie  lesen  den  Koran,  haben  aber  keine 
Minärets  zum  Ausrufen  des  Gebets  ^.,i3iU.  Ueberbaupt  kümmern 
sich  die  Landbewohner  wenig  um  religiöse  Dinge,  wallfahren  nicht, 
halten  nicht  die*Umra,  sondern  gehen  ihren  Geschäften  nach.  Der 
Weg  führte  dann  an  an-Näzia  &;jjUil,  an  der  Moschee  al-Ga- 
zäla  und  an  Bir  ar-Rauhä  vorüber,  das  ungeßihr  40  Meilen 
y^y  nach  Andern  36  oder  gar  nur  30,  entfernt  und  der  Name 
ftlr  das  Thal  ist ,  in  dessen  Mitte  sich  eine  Pilgerstation  ,öJI  J^ 
befindet,  sonst  az-Zein  al- Hanbali  und,  weil  daselbst  die  BanA 
Salim  zu  Hause  sind,  auci  Wadi  Baui  Sälim  genannt  Sie 
machten  in  6araf  ar-Rau'hä,  heutzutage  unter  dem  Namen  die 
Gräber  der  Märtyrer  *lA^t^^  bekannt,  Halt  Doch  ist 
das  frühere  Dorf  verschwunden  (103  r.). 

J^l  KajAI  Uiy>ö  ^=>i> 

Sie  näherten  sich  Med  in  a  und  betraten  es  am  frühen  Morgen. 
Der  Verfasser  eilte  sogleich  in  die  Moschee  und  an  das  Grab  des 
Propheten  jljlS.  iUo^^  ^  wo  er  zu  beten  nur  dann  aufhört« ,  wenn  ihn 
ein  Bedürfniss  dazu  zwang.  Daher  begnügt  er  sich  auch  die  hervor- 
ragendsten Eigenschaften  Medina's  vorzugsweise  nur  nach  Andern, 
darunter  wie  schon  öfters  vorher  as-Samhüdi,  zu  schildern  und  zahl- 
reiche Gedichte  einzuflechteu.  Am  Abend  begaben  sie  sich  auf  den 
Friedhof  cXSyÜt  jaäj  ,  auf  welchem  sie  ein  Grab  nach  dem  andern 
aufsuchten,  das  des  'Abbäs,  des  Hasan,  der  Fätima,  des  ^Akil  bin 
Abi  Tälib,  *Utmän  bin  'Affan,  Malik  bin  Anas  u.  s.  w.  und  beteten 
hierauf  wieder  am  Grabe  des  Propheten.  In  der  Frühe  des  andern 
Tages  eilten  sie  nach  ühud  cX^i  auf  den  Berg  mit  den  Gräbern 
der  Märtyrer  und  zuerst  zu  dem  des  Oheims  des  Propheten  Hamza 
bin  'Abdalmuttalib  (109r.). 

Die  folgende  Beschreibung  der  Quellen  und  Brunnen  in  und 
um  Medina  führt  den  Verfasser  zu  der  Bemerkung,  dass  nach  Abu 
Salim   L3»jJt  (Jv^ä   eine   falsche  Aussprache   des  gemeinen   Volkes 

kIuJI  ^  für  ^y^\  ^^j^jL  sei,  ^  jw^^Ut  U^I^ä^I  ^0^\  ^I^^  ^ 

R-j^U^  ^U  ^^1  «AfJ  »^IjÄ-I  e)*^^  ^>y^^  "^^"^  ü^r^l  objl 
(äUJ^  «Uä^I  N^^Litl  qI/j)  SUjt^Atl  «'^3  U.  Diese  Quelle  befindet  sich 
in  einem  Garten  nahe  beim  Brunnen  Aris  ^^y^^ ,  dem  sie  wie  meh- 
rern andern  Brunnen  von  ihrem  üeberflusse  Wasser  zuführt.  Sie 
versorgt  selbst  Medina  damit,  wozu  besondere  Vorrichtungen  getroffen 
sind.  Daher  wurden  viele  Stiftungen  für  sie  gemacht  und  Aufseher 
und  Verwalter  bestellt,  ohne  welche  Vorsorge  sie  wie  so  viele  andere 
verkommen  sein  würde. 

Der  Verfasser  verkehrte  auch  hier  mit  mehrern  Freunden,  ver- 
brachte   betend  die  eine  Nacht  in   der  Nähe  des  Grabes  zwischen 
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diesem  und  der  Kanzel  und  recitirte  znm  Lobe  des  Propheten 
firerade  und  eigene  Kasiden,  von  denen  er  Proben  mittheilt,  und 
schloss  mit  dem  j^si  (112r.).  Daran  knüpft  er  (Bl.  112)  eine 
Kaside  des  Badr  bin  Gamäa  über  alle  Stationen  J^>l^l  r^-^'^j 
in  welchen  dieser  auf  seiner  Reise  von  Mekka  nach  Medina  ver- 
weilte. 

8/UaJl  !üym  KjL^vXll  er  ^^r>  /^=^ 

Der  Aufbruch  von  Medina  erfolgte  schon  am  3.  Tage  nach 
dem  Einzüge  und  sie  nahmen  denselben  Weg  nach  Eahira  zurück, 
den  sie  gekommen  waren,  über  al-6udeida,  ad-Dahnä,  der  Hafen- 
stadt Jambu ,  wo  sie  2  Tage  blieben  und  der  Samüm  Vielen  das 
Leben  kostete,  über  Bandar  al-Wa^h,  wo  ein  zweitägiger  Aufenthalt 
ihnen  gestattete  den  gleichgrossen  Markt  wie  in  Jambu  zu  benutzen, 
über  Magärat  Öu  eib  und  Bandar  *A^arud.  Hier  verliessen  sie  dia 
ägyptische  Karawane  und  eilten  über  ad-Där  al-hamrä  und  al-Birkd 
voraus  und  erreichten  am  folgenden  Morgen  Freitag  10.  §aiar  1140 
die  Hauptstadt  Aegyptens  (114). 

Der  Verfasser  freute  sich  sehr  seine  Freunde  wiederzufinden, 
die  ihm  eine  Wohnung  mietheten  und  in  ihren  Häusern  gastfreund- 
liche Aufnahme  bereiteten.  Gelehrte  Gespräche  und  gemeinschaft- 
liche Leetüre  füllten  die  Zeit  aus  und  der  Verfasser  las  in  der 
Moschee  al-Gaurija  die  (^vJJi  JJU-Ä  auf  Bitten  vor  grosser  Versamm- 
lung. Auch  aus  Fes  und  andern  Gegenden  des  Westens  traf  er 
viele  reichlich  mit  Büchern  versehene  Freunde,  die  er  näher  be- 
zeichnet (118  r.).  Als  die  Karawane  sich  zum  Aufbruch  rüstete 
und  die  Zelte  in  al-Umbäba  aufgeschlagen  wurden,  machten  sie  sich 
Dienstag  8.  6umadä  II.  1140  auf  den  Weg  zum  Besuch  des  grossen 
Imäm  Maulanä  Ahmad  al-Badawi,  hielten  das  Mittagsgebet 
am  Ufer  des  Nil  in  Bulak  und  übernachteten  im  Dorfe  Sandijün 
.•^JOL^^  wo  sie  wie  auf  dem  weitem  Zuge  Gräber  besuchten 
Freitag  nach  dem  Gebete  kehrten  sie  auf  demselben  Wege  zurück. 
Die  Karawane  zog  weiter  nach  al-Huwei|^ir  ^^  und  blieb 
daselbst  ungefähr  einen  halben  Monat,  während  unser  Verfasser  sich 
zur  weitem  Rückreise  mit  dem  Nöthigen  versah,  von  den  Freunden 
Abschied  nahm  und  den  beiden  Begräbnissstätten  {^^Sf  und  da- 
selbst den  berühmten  Grabkapellen,  darunter  der  Sigüti's  einen  Be- 
such abstattete  (120  r.). 

vy^l  vi!  /^  er  '^^^/^  s^=>^ 
Sonntag   28.  6umädä  H.   verliessen  sie  Neu-Kahira  joa^   bis 
Bulak   von  vielen  Freunden   begleitet,    setzten  über   den  Nil  und 
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gingen  nach  dem  Dorfe  SjLü^I  und  ^^.y^  ^) )  wo  der  YerfiEtsser  du 
Zelt  fand,  welches  ihm  die  ägyptischen  Freunde  sammt  allem  Zubehör 
gekauft  hatten.  Hier  verliessen  ihn  dieselben.  Der  Verfasser  blieb 
nun  Montag,   Dienstag  und  Mittwoch  in   ^y^.     Erst  Donnerstag 

2.  Ra^b   zogen  sie  nach  s^ySiS  ^^^1,   wo  sie  übernachteten,  and 

hielten  Freitag  am  Ufer  des  Nils  an  dem  Orte  i^Wl.  Am  Sonn- 
abend hörten  sie,  dass  Beduinen  ihnen  auflauerten,  um  die  zum 
Transport  gemietheten  Kamele  zu  rauben ,  was  ihnen  zwar  nicht 
gelang,  doch  ging  es  nicht  ohne  anderweitigen  Diebstahl  ab.  Sonn- 
tag verliessen  sie  ^Ul  unter  allgemeiner  Furcht  vor  jenen  Räubern 
und  zogen  so,  dass  die  Kamele  von  allen  Seiten  eingeschlossen  waren. 
Sie  verliessen  den  Nil ,  übernachteten  in  ^^n^m^xJI  und  gelangten  nach 
Ki^i^c,  das  die  dortigen  Beduinen  ja^(?)  nennen,  darauf  weiter 
nach  ^^^UafiJi  ^,  ^I^<a^1,  vJuä^l  (jäU^.,   übernachteten   in 

Rjjx^  Nijlo,  zogen  über  JUa*^!  q^ia*,  wo  sie  wegen  des  Wassers 
den  Tag  über  blieben,  von  iUx4.Ä  am  folgenden  Tage  nach  »(jJi  A^^ 
übernachteten  da,  überstiegen  darauf  j^^i^oJl  JC^JLäJI,  berührten 
^^<^vX£  mit  süssem  Wasser,  Hessen  nach  gehaltenem  Nachtquartier 
y-Atf  ^yh,jL^  rechts,  gingen  über  ^IaII  iuAa'J,  "^y)  ^5^'^,  \^^y 
^y\^=>y^^  0^\^)j  Jw«yt  L5^f^,  ^jCiKxs^  ^JkJi  und  besuchten  hier 
und  in  der  Umgegend  Gräber.     Darauf  folgten  als  die  nächsten  Orte 

dann  Freitag  17.  Ra^ab  K^üJI  ^J\Är^  a!;*^  ™*^  Regenwasser, 
^j#*U1ä,  fy^^9  beides  Kamellagerorte  ^.h  « ,^  mit  vielem  Wasser, 
JjljkfiJI  ^Lat  drei  Brunnen ,  »IjÄ*aJ|  {^\^ ,  Sonnabends  hs*^'  v-tS  > 
^JLaJ!  J^^,  Mittag  j^^-A-^j,  Abend  J>|>-^l  ;^^,  Sonntag  ^ 
V^^i>^t,  rechts  wiuJb  eine  grosse  Lagerstätte,  zu  Mittag  ^^^tuu« 
V^Alf,  Montag  {LaJülJ!  länger  und  steiniger  als  vJL^^wJI  SUU^ 
%Ayiai ,  Mittag  olaj^^Jl ,  v,^iUÜI ,  wo  sie  ohne  Wasser  übernach- 
teten ,  Dienstag  s^Uil  8^ J^,  rechts  ^jÄ^Lklf  l^^ ,  das  Grab  des 
Scheich  ß^c,  vor  Mittag,  das  sie  besuchten  und  dann  ausruhten, 
am  Abend  iC^xü  ohne  Wasser,  Mittwoch  8;^^,  \j^j^S  ein  zer- 
störtes Schloss,  zu  Mittag  ^^^t  (sie)  ^*m^  'i^J\  cJ^^j  ^^^^  ^^^ 

1)  Von   nun   an    gebe   ich   die   Orte ,    welche   unser   Verfasser   bei   seiner 
Heimkehr  berührte,  der  Kürze  wegen  ohne  Transscription   an. 
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hinaus  sie  übernachteten  nud  wo  die  Beduinen  ihnen  Butter,  Dat- 
teln und  Schaafe  brachten,  Donnerstag  ^ja-^lJ.  ^!  UBuAm.^  JüUiu# 
»O^^aJI,  ^sXmIS  ».äaJU  ohne  Wasser,  Freitag  ^^AjJI,  Sonnabend 
O^t  ^j^l^  SixiU ,  zu  Mittag  ^/*X\  ^o\^ ,  'ü\jki\  ^j^^^  ^i^\  ^j^ , 
Sonntag  iU^^^I  ^jr jl^ ,  l5;^*>-S.  ^^^^  mit  einem  grossen  Teich  oder 
See  ^.  Regen  Wasser,  zu  Mittag  K,,MSuLi\  K-i^,  ^^LXa5',  wo  sie 
blieben,  Montag  äj^w>,  wo  Beduinen  von  dem  Geschlechte  Li^^  und 
andere  ihnen  einen  Markt  veranstalteten,  Freunde  unsern  Verfasser 
besuchten   und   er  auf  die   Frage,   wie   die  Ü^»>  hieher   gekommen 

seien,   die   Antwort   erhielt,  weil  es  hier  angenehm   zu  leben   sei. 

> 
Dienstag  verliessen   sie  ^^SiS  und   berührten  ,^^L5Ji  u^ß,    ^cä 

ol^iaJi^  ^jOJ<^^i  *3Ac,  ^^^^^D Jl  ^jAfi  zwischen  dem  Vormittags- 
und Nachmittagsgebet,  wo  sie  einen  grossen  See  Regenwasser  femdeu 
(124r.).     Von  da  ging  es  nach  dem  Orte   -A^jc^ä,   Mittwoch  nach 

JlxJi^^M^,  gegen  Mittag  nach  J<fJ^sL\^  zum  Nachtquartier  nach 
L-abüt,  Donnerstag  nach  iL-^UÜ,  iOCyiJt  (^^S,  oLaJäÜ,  ^^I^ 
^j0^J'^.^ ,  hier  nirgends  Wasser  und  nach  der  Aussage  zweier  Be- 
duinen nur  im  Brunnen  j^äl  zu  finden,  dann  nach  J^üä  Rl^LLiA-^f . 
Sonnabend  bogen  sie  um  des  Wassers  willen  vom  geraden  Wege 
nach  (oder  Sj^^?)  io^Jl  r'A'C  ab,  das  reichlich  mit  Regenwasser 
versehen  war,  dann  Nachmittags  an  'ti>^.y^  vorüber  nach  ^^.)'^y^^ 
und  ^flJi,  alles  Thäler,  zuletzt  nach  SjUjuI  ohne  Wasser.  Sonntag 
durchzogen  sie  das  Wadi  Q^oy  ^^1  o**';  genannt,  an  dem  ^^1^ 
,yUti  vorüber  mit  dem  ÜUiJt  j^^  r^^^  ^^  seiner  Mitte,  Nach- 
mittag oijp  '^y^'^j  Montag  Vormittag  oLx^JI,  ^^L^  ^!axA^  das 
sie  mit  Sonnenuntergang  erreichten ,  Dienstag  unterwegs  der  Brunnen 
>^Ju^2>j}\  (125  r.)  mit  Nachtquartier  vor  ^^JliaJt  r>^.  Regen 
verhinderte  nach  wenig  Meilen  den  weitern  Zug.  Auch  fanden  sie 
Brunnen,  Wasserbehälter  Jj>Lo  und  sumpfige  Lachen  ^;y^^J<^^  alle 
mit  Regenwasser  gefüllt.  Donnerstag  ^^.,L4^  /^  ^^  Nachtquartier 
an  dem  wasserlosen  Orte  ^^La^Jt ,  Freitag  Mittagsgebet  in  S.AilwXi-'5>| , 
dann  BJoAÄ,   Sonnabend  sjytll   und  HO^j  r^^   Sonntag  ^ia*^ 

f^i\  oder  Jot^JI,  wo  sich  viele  aus  Fezzan  von  der  Karawane 
trennten,  Nachtquartier  in  cWj-XII  %hAA  in  der  Nähe  von  ä^^IixS. 
einem  bekannten  Brunnen,  Mittwoch  zu  Mittag  sJL^^Oül ,  Nachtquar- 
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Her  in  /^PH^t  mit  einem  Bronnen  dieses  Namens  in  der  N&he.  So 
heissen  mehrere  aneinanderstossende  Dörfer  und  eine  Tradition  der 
Wallfahrer  berichtet,  dass  S^^^Ji  eine  Stadt  und  deren  Königin 
eine  Jüdin  !^jO^  gewesen  sei.  Donnerstag  Nachtquartier  in  SLjja|l 
in  der  Nähe  des  »js.x^^  ^^3«^.  Freitag  fanden  sie  in  ^la«^ 
^^s>^'^\  den  Brief  boten  ^iLi^J^  aus  dem  Westen,  welcher  Fes  im 
Muharram  verlassen  hatte.     Nachmittag  begegneten  sie   nicht    weit 

von  ft^uuJt  ^2^Ia«^  Beduinen  und  um  ySastiS  einer  Schaar  Türken  ans 
Tripolis,  die  von  den  Beduinen  bestimmte  Gebühren  und  Steuer- 
zahlungen ^^Lb3^  OsSSyc  eintrieben.  Sonnabend  brachten  ihnen 
diese  Schaafc,  Butter,  Datteln  und  Anderes  zu  Markt,  allein  die 
Türken  störten  diesen  Verkehr,  weil  sie  einen  Tripol  itaner,  Muhammad 
Büsakür,  einen  Verwandten  des  Emir  von  Tripolis,  der  sich  in  der 
Karawane  befand,  tödten  wollten.  Sie  luden  ihn  in  ihr  Zelt,  an- 
geblich um  ihm  eine  Ehre  zu  erzeigen,  aber  er  floh  vor  ihnen, 
worauf  sie  Alles  nahmen  w^as  ihm  gehörte  (126  r.).  Sonnabend  ver- 
liesseu  sie  «^wiOJI  und  übernachteten  in  der  Stadt  ar-Rukeika 
^AXAoXib  '»SJ^s^\ .  Montag  kamen  sie  nach  vW^^  f^^  und  fan- 
den am  folgenden  Tage  einen  Brunnen  mit  Regenwasser  und  die 
Ruinen  der  Schlösser  Passan's  ^U^^^^^aä,  welche  ein  Steuerein- 
nehmer der  Umeijaden  mit  Namen  ^assän  daselbst  erbaut  hatte. 
Es  folgten  die  Orte  ^ji^  y\J^^  xJbL^^II  mit  Nachtquartier,  KAa^JI 

gegenüber,  am  nächsten  Morgen  Js^tJcll  und  zu  Mittag  iUJuaJi, 
dann  ^,j^L^I ,  8A-mui**J|  ^^^^»^ ,  wo  Regenwasser  ihnen  den  Wasser- 
mangel ersetzte,  Freitag  mit  Tagesanbruch  öc\A*-«Jt  selbst,  dann 
.jt;}ytJI  .«yl^«^,  xAAjt^ciM^^  .^yyCÜf  ^^M,  wo  sie  am  Grabe  desselben 
beteten,  dann  ^^^:  Ju->T  j.Lo'^d  f^./o^  Nachtquartier  in  J^-^yi  J^, 
wo  sie  von  den  Beduinen  mit  allen  Bedürfnissen  versorgt  wurden, 
Sonntag  >i3f^l ,  ^v^j'  9  ^^  sich  das  Grab  des  Scheich  ^A b  d  a s- 
saläm  (fUj^l  al-Feitüri,  bekannt  unter  dem  Namen  al-As- 
mar  befindet,  dem  einer  seiner  Schüler,  der  Scheich  'Ali  bin  'Abd- 
a^-^ädUc,  einen  Panegyrikus  unter  dem  Titel  ^^^^  j  ^-!^^  ^ 
i^aLm  ^  |»X*Jt  Aaä  ,^>^y^  widmete,  dann  ♦.'il  ^jl^  oder,  wie 
ein  Beduine  sagte,  \^ytS  (^«^i^,  ^^L>  J*ä.L-,  Montag  bei  mehrem 
Gräbern  von  heiligen  Männern  vorbei  der  Landstrich  L5=v:>-  ^\ ,  ^:>S^ 
^^JÜül,  über  die  Gebirgshöhen  uj^-äaJ^  genannt  ö^LftjJi,  die  sie 
Dienstags  vollends  überstiegen,  ^UÜ  SUa^  l5^^^,  )^  ü-'S  ^^^^ 
lassend,  femer  Kiyii\  ^^tj,  JÜlLjl,  ^X(uJiS  ^o\^  mit  Nachtquartier 
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• 
in  J^^l  (^t^ .  Mittwoch  kamen  sie  zu  mehrern  Gräbern  oLto^» 
von  Heiligen  und  eilten  nach  Tripolis  durch  die  Stadt  iU-ÄuJt,  wo 
wegen  zahlreicher  und  geräumiger  Wohnungen  ein  Theil  der  Kara- 
wane blieb.  Ungefähr  17  und  mehr  Tage  verweilten  sie  hier  und 
in  Tripolis,  besuchten  Mausoleen  und  machten  neue  Bekanntschaften. 
Sie  verliessen  es  Sonnabends  14.  Ramadan  1140,  machten  in  Ji^X^ß 
Halt,  um  sich  vollends  zu  sammeln,  zogen  Sonntag  früh  weiter  nach 

^^j^j  }*^j  waren  zu  Mittag  in  fl^-:^  J*^*^,  übernachteten  in 
Ra^?  Jl ,    kamen  Montag  früh   nach   fc-ct«>;  J^aä)  ,   zu  Mittag  nach 

jCaäaL  und  übernachteten  in  JU3JiJI  y::^\y^j}\^  Dienstag  früh  nach 
SLaJjAJI  0^3 jJl  (128  r.),  Abends  nach  gJlII  ^-/-^J  Mittwoch  nach 
iCui^Jl,  einem  weiten  Landstrich,  wo  viel  iLi^  wächst,  mit  Nacht- 
quartier in  ^t^j3  ^^1,  Donnerstag  nach  v.^Jül  (jä-o,  Freitag  nach 
&iy^  ^jS>'y  wo  Fische,  Oel  und  Früchte  in  Fülle  zu  kaufen  waren, 
Sonnabend  nach  ^«'J/^,  j^^\  ,^^i;,  zu  Mittag  nach  ^L.-^  ^f  ^Otj, 
gegen  Abend   nach  j^t^^^jt^^    Sonntag  nach  der  Stadt  (j*oLä,   wo 

sie  sich  von  denen  trennten,  die  nach  Tunis  gingen.  Montag  be- 
suchten sie  das  Grab  und  die  Moschee  des  Imam  und  Gefähr- 
ten Muhammad's  Abu  Lubäba  Rufäa  al-Ansari  und  blieben 
2  Tage  in  jj-müLS  iüoL> ,  wo  der  Rechtsgelehrte  Nasr  bin  Nasir 
al-Chafif!  mit  seinem  Buche  iCLxb:.^!  JJmt  ^  ÄLäxIJI  ^^vXft 
über  Fragen  des  Rechts,  der  Exegese  und  der  Tradition  zu  ihm 
kam  (129  r.).  Sie  verliessen  Mittwoch  25.  Ramadan  SLoÜL,  hielten 
sich  rechts  auf  dem  V;^-^'  ^**rfj^>  kamen  am  Brunnen  ^(^  vor- 
über  nach  S^JU^yLH^  Donnerstag  erreichten  sie  oLoLpyi  mit  Nacht- 
quartier in  R,^;j^tl  j   Freitag  Abend   JilP^i  c5«Xy«'  "°^  Sonnabend 

Tüzar,  die  Hauptstadt  des  Landes  al-öai-id ,  aus  welcher  ihnen  viele 
angesehene  Männer  entgegenkamen.  Sie  vemveilten  hier  von  Sonn- 
abend  bis   Donnerstag   3.   {5awwäl,    an  welchem  Tage   sie   ä *l^t 

iL-jj^^ÄJI,  ^j^vt!  und  RJCaa-äJI  berülirten,  wo  sie  übernachteten. 
Freitag  war  der  nächste  Ort  jk^  (oder  t^i^J?)  mit  Nachtquartier 
im  ^jij-A-^  {^"^^9  Sonnabend  5.  Öawwäl  ^LijlaJ!  l5^'j>  ^^^  *"^^ 
^.^^IXi^  ^^Ol^  heisst,  mit  Nachtquartier  vor  dem  j»LLjJt  ^^0\^ 
(130  r.),  Sonntag  6.  Öawwäl  j^'ii  &-->;jS^,  bekannt  unter  dem  Namen 
sX«b>»  SUj^j ,  Daselbst  war  grosser  Markt  und  der  Brief  böte  o>Ls^ 
brachte  Nachrichten  aus  dem  Westen.  Dann  ^:>\yi\  ^jjf  ^^  sie 
mehrere  Briefboten  (ja..Aj{LJ^  fanden  und  Nachtquartier  nahmen, 
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worauf  dann  die  Briefe  zur  grossen  Freade  der  Adressaten  an  diese 
vertheilt  wurden.  Auch  Markt  war  hier.  Montag  7.  Sawwal  be- 
rtthrten  sie  ^^.y^-xi,  ^JuojS^  ;^->*^  mit  wasserreichen  Brunnen,  &^, 

e 

^j,yA^^}\  ;^Ji.  mit  Namen  ^.^y**l\  ^^,  Dienstag  ^«^JLc  cvXv«, 
wo  bedeutender  Markt  war  und  das  Grab  des  Seijidi  'Ckba  besucht 
wurde.  Am  Abend  trafen  sie  in  Bi^kara  ein,  blieben  daselbst 
Mittwoi  h  und  Donnerstag  und  versahen  sich  auf  dem  reichen  Markte 
mit  dem  Nöthigen.  Freitag  11.  Sawwal  jiLe.f  ^'.c,  v'^f  ^^''^ 
mit  Markt  und  dem  Grabe  des  Seijidi  'Abdarra^man  al- 
Achdari,  dessen  Werke  erwähnt  werden,  Nachtquartier  im  Gebiete 
^tjüu^  Somiabend   12.  .^wwäl  morgens  J^.:^  S^yS  J^^ö,    wo  sie 

erfuhren,  dass  die  Beduinen  von  Seijidi  Chalid  >>J3-  äJo^  w»'^i 
ihnen  zwischen  den  Hügeln  autiauerteu.  Allein  gerade  das  Gegen- 
theil  fand  statt:  sie  emptingen  die  Karawane  mit  Beweisen  von 
Achtung  und  Zuneigung,  so  dass  diese  im  A-J3-  «^-V-*  v-*^S 
übernachtete.     Die  Grabkapelle   des   heiligen  Ch&lid  wurde   besucht 

und  Markt  gehalten.     Sonntag  13.  Öawwal  ging  es  nach  öC^  ^o^^ 

mit  Nachtquartier  nahe  bei  o^^ycJi,  Montag  nach  oLv*yJt,  zwei 
grossen  Hügeln,  die  wegen  ihrer  Nähe  und  Verbindung  mit  Zwillin- 
gen verglichen   werden  (131  v.),   dann  nach  ^:>^\  sj>^   und  Juä 

jla.>.I<,  Dienstag  15.  iSawwäl  früh  nach  8^^*^  ^5-^^»  J^Ui  ^-'^^, 
Mittag   nach  ^^\  yjs^ ,  c;aa.>  ^ jI^  ,    auch  eli^'i  ^v^^^  geheissen, 

mit  Nachtquartier  und  Markt,  den  die  Beduinen  für  sie  veranstal- 
teten, in  ,;>^J,  Mittwoch  nach  *^^'  ,^^'^,  so  von  den  Wallfah- 
rern wegen   der  vielen  Jarfabäume,   von   den  Beduinen   aber  ^^\^ 

L3A«>s^  genannt,  dann  nach  ^^ib't  ^^^*  mit  Nachtquartier  in  einem 
I^ndstrich  von  den  Beduinen  Hjl*^!'  geheissen,  Donnerstag  17.  J>awwäl, 
nach   xJL>aJI,   Mittags   nach  ^\yt»\   oder   2J\yi^\  l5^^5,    gegen 

Abend  nach  iwV*.>,  ^y^^  ^^^i  oder  j^*-*  ^^'.  mit  Nachtquartier 
gegenüber  dem  Dorfe  o^*>Vi  an  dem  Orte  o^y.-^^  ^i,J,  Freitag 
18.  Öawwal  zu  Mittag  nach  ^L-«  e;^?^  mit  Markt,  Sonnabend  Nacht- 
quartier in  yy*Ji*y\  ^^S*^  (>^  d.  i.  am  Plingange  dieses  W^ädi.  Sonn- 
tag 20.  Sawwal  durchschnitten  sie  .^^^'il  ^ji^  mehr  als  zwanzig- 
mal und  erreichten  dann  ^^^y*J^  (j*i;  mit  Nachtquartier  in  der  Nähe 
▼on  J^-^i^l  ^^c  oder  X^ti ,  Montag  21.  äawwäl  >ajs?vJI  und 
das  Wädt  daselbst   mit  Nachtquartier  in  oUa^^,  Dienstag  lü^i 
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mit  Markt  und  dem  Grabmale  des  Scheich  'Abdarrazük,  ^^j^^c 
nF^  9  äjC^j»  {J^^  mit  Nachtquartier  iu  der  Nähe  von  ^^f^-i  oljr^uaä 
an  dem  Orte  ^^;J^  ÜUaJl,  Mittwoch  23.  J^awwäl  Nachtquartier  in 
der  Nähe  von  obsr/^b,  Mittag  dQn  Ort  Sx^U!  und  j^-y^l  c^*^'» 
Freitag  25.  Öawwäl  ^a^JI    und  j^.jl^^,   ausgezeichnet   durch  grosse 

Butmbäume,  mit  Nachtquartier  am  Ende  «iafiJU  des  -äjlc  J^a^, 
Sonnabend  ^j^hj^A  ä^.  und  ^j*^^^*aJi  ^il  mit  Nachtquartier  in  8^5 
*U^,  Sonntag  27.  JSawwäl  «i^.^i  iCiäÄJI  mit  Brunnen  und  grossen 
Salzebenen   K^läc  t-^?  ^^j^^ '^^^\   niiH  Nachtquartier  in  v^AaII, 

Montag  Jü^^^Ii  iUloj  und  sJ^LiJI  ^^^•j  auch  -ftw  ^J^  ^3^^^^  lt^^ 
genannt,  mit  Aufenthalt  in  K^jiJüf,  bekannt  unter  dem  Namen 
iU^jC--J,  an  ^^'jiaJ'i  vorüber,  dann  •-^L*«^  ^  J^t  ^^a^^  0>^> 
wo  sie  Nachrichten  aus  dem  Westen  erhielten,  mit  Nachtquartier  in 
^jJi  jü^^,  Mittwoch  80.  Öawwäl  xb^i,  I^JsiJ^J  y^^^t^cf^L*^*  (^j 
iL^^yClt  ij^iy  in  <— b'^öj,  wo  ihnen  Briefe  von  Freunden  zukamen 
(133  r.).     Sie  verliessen  dann  den  Weg  rechts   im  ^LuJi  ^^^    und 

traten  in  das  '<^yi*  ^»^U  ein.  Donnerstag  1.  Dü'Uca'da  gelangten 
sie  nach  o^iwXj*  cj^J   und  ^iJül^j^j   Freitag  2.  Dü'lkada   nach 

IjU  mit  Nachtquartier  mitten  im  '^^^  ^c^  «^-^fi«^,  Sonnabend  nach 
^y^j  und  ^y^=>y^  niit  Nachtquartier  in  ^.iji  R-y^»,  Sonntag  4.  Dü'l- 
kada  an  ^.^X«,  ^  vorüber  nach  j^.,LJL>  ^j>^  und  »^io^  ^^  ™** 
Nachtquartier  an  dem  Brunnen  in  der  Nähe  von  yj^  wÄa^^  Mon- 
tag nach  \y^  <^-^^j  ^'^S  ^^^  wohin  ihnen  Freunde  entgegenkamen 
und  Nahrungsmittel  zuführten,  endlich  am  Morgen  Dienstag  G.  Dül- 
kada  Einzug  in  PY's,  nach  welchem  sie  in  die  Moschee  Idris  ^ji\ 
^,*^,j'^i  eilten  um  Gott  zu  danken. 

Schluss  Bl.  133  v.  ohne  Unterschrift  und  Datum. 

133  Bl.  Octav,  gegen  1)  Z.  hoch,  0  Z.  breit,  Papier  hellgelb, 
Naschi  gedrängt,  flüchtig,  deutlich  und  ziemlich  correct  zu  27  Zei- 
len ,  die  wenigen  Ueberschriften  roth,  einzelne  Stichwörter  roth  über- 
strichen. Gut  erhalten  bis  auf  die  bezeichnete  Lücke,  in  einem 
Futteral.  —  Ref.  Nr.  4. 
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Aus  Sadi\s  Diwan. 

Von 

Prof.  K.  U.  Graf. 

(Schlass  >)). 

VI.    Aus  dem   oUcL,  vU^. 

Cfücuttaer  Ausgabe  der  Sadi'scheii  Werke   fol.  482—493. 

Die  junge  Rose  hatt'  ergriffen  ich  so  eben: 

Noch  nicht  erblüht  ward  sie  dem  Sturm  schon  preisgegeben; 

Die  Arme  hatte  wohl  der  Hoffnung  viel  im  Sinne: 

Was  nützt  das  lange  Uoffen  und  das  kurze  Leben? 


'^-^'-J  »^.jAr^  0*^^-5^  o'^^^^ 

Muss  ohne  dich  nicht  Sehnsuchtschmerz  mich  plagen? 
Von  dir  fern  unruhvoll  das  Herz  mir  schlagen? 
Wo  Blüthen  einst  der  Rosenstock  getragen, 
Da  müssen  Nachtigallen  sehnend  klagen. 


1)  S.  Bd.  IX  S.  92  ff.    Bd.  XU  S.  82  ff.     Bd.  XHI  S.  445  ff.    Bd.  XV 
8.  541  ff 


vXjUU  ^j--*  ^T  ^x^fj. j^vAo  »L?U 

In  dor  Kasteiuiig  Kutte  giug  ich  cin'ge  Zeit  einlier, 
Das  Au«(e  nach  des  Predigers  Mund,  das  Ohr  nach  seiner  Lehr'; 
Auf  einmal  trat  vor  meinen  lilick  Cypresse  scldank  und  hehr, 
Und  von  des  weisen  Mannes  Wort,  sieh'  da!  wusst'  ich  nichts  mehr. 

Seit  ich  nicht  das  Auge  schliessc  sind  der  Nacht«  viel'  vergangen, 
Alles  liegt  im  Schlaf  versunken,  ich  um  dich  voll  Gram  und  Bangen ; 
Ach!  vielleicht  geschieht's,  dass  deine  eig'ne  Hand  mein  Blut  vergiesset: 
Kann  ich  doch,  indem  ich  sterbe,  zum  Erstrebten  so  gelangen! 


Man  sagt  zu  mir:  Lass  ab  von  ihm,  er  ist  von  bösem  Muth: 
DerFinst're  ist  nicht  werth,  dass  man  noch  freundlich  mit  ihm  thutl 
Hei  (iott !  nicht  mengt  euch  zwischen  mir  und  meinem  Freunde  ein : 
Ob  schon,  ob  schlecht,  ob  Freud',  ol»  Lei«!,  vom  PYeund'  ist  alles  gut. 

-H^  er  Ij-^  vjjL.^^  )^)  «^ 
yji^  er  k^  .x^^;  oi'r^  :^  )^ 
^li  ij^ys>  HW  ^yh  er  ^  S^^ 


z-/- 


\u  ^  *iy^  yi'^jyo  'V  \jj  ij  ./v  *>  1 
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Hinaus  einmal  in's  Fehl,   nur  ich  und  du, 
Fern  von  der  Stadt,  allein,  nur  ich  und  du! 
Du  weisst  wie  wir,  wenn  Niemand  sonst  dabei. 
Zusammen  dann  uns  freu'n,  nur  ich  und  du. 


VI.     Aus  dem  ob^^i  v'-^* 

Calcuttaer  Aufgabe  der  Werke  Saiii's    fol.  4*J3v.  --4i»7. 

Nimmt  man  nicht  an  den  Rath,  was  kümmert's  den,  der  spricht? 
Weist  man  den  Brief  ab,  ist's  die  Schuld  des  Boten  nicht. 

Kurzsicht'ge  sind  besorgt  nur  dass  das  eig'ne  Wohl  geborgen,  , 
Einsicht'gen  macht  der  Fremden  und  der  Eig'nen  Wohlfahrt  Sorgen. 

Hat  nur  die  Seele  Ruh',  gleichviel  ob  in  der  Höhl',  ob  im  Palast : 
Kommt   nur  der  Schlaf,   ob  er  im  Bett,  ob  auf  der  Mauer  dich 
erfasst.  _    . 

Zu  Gott  musst'  im  Gebet  du  fleh'n  bei  Freude,  Lust  und  W^ohl- 

ergehen, 
Nicht   wenn  dir's   an   die  Seele  geht   zu  Gott  aus   voller  Seele 

flehen. 
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Zur  phönizischen  Münzkunde  Mauritaniens. 
Münzen  von  Syphax^  Vermina  und  BochuB. 

Von 

Dr.  M.  A.  Lery« 

Die  pliönizisclie  Münzkunde  Mauritaniens,  besonders  die  der 
altem  Zeit,  ist  eine  noch  wenig  aufgehellte.  Selbst  der  tflchtige 
Münzkenner  L.  Müller,  durch  dessen  Werk:  „Numismatique  de 
Tancienne  Afrique^^  so  viel  Licht  auf  die  dunkeln  Gebiete  der 
Münzkunde  jener  Gegenden  verbreitet  worden,  hat  nach  unsere 
Ansicht  eine  nochmalige  Untersuchung  über  die  phönizischen  Mün- 
zen Mauritaniens,  mit  denen  sich  der  dritte  kürzlich  erschienene 
Band  ^)  des  gedachten  Werkes  eingehend  beschäftigt ,  nicht  über- 
flüssig gemacht.  Wir  legen  daher  die  nachfolgende  Untersuchdhg 
den  Lesern  dieser  Blätter  zur  Prüfung  vor,  in  der  Ueberzeugung 
einige  Punkte  mit  grösserer  Sicherheit  bestimmt  zu  haben. 

Es  hat  gewiss  Manchen,  der  sich  mit  der  phönizischen  Münz- 
kunde befasst  hat,  oft  ein  unheimlicher  Schauer  erfasst,  wenn  er 
die  gespenstischen  Gestalten  der  Könige  Hamud,  Bak,  Haknu  etc. 
(robiDTan  ^zprt^  pMa,  iion),  die  man  aus  den  phönizischen  Legen- 
den nordafrikanischer  Münzen  herausgelesen  hat,  an  sich  vorüber^ 
ziehen  sah,  ohne  ihnen  doch  Fleisch  und  Blut  geben  zu  können; 
aus  der  Reihe  der  uns  bekannten  Könige  Numidiens  oder  Maurita- 
niens wollte  keiner  für  die  erwähnten  Namen  passen.  Sehen  wir, 
wie  der  neueste  Bearbeiter  Müller  diese  Räthsel  zu  lösen  versucht 

Er  lässt  die  Münzprägung  in  Mauritauien  erst  mit  Bochus  L 
(regiert  seit  106  v.  Chr.  und  stirbt  nach  81  v.  Chr.)  beginnen  und 
zwar  schreibt  er  diesem  Könige  das  seltene  Silberstück  zu,  von  dem 
bis  jetzt  nur  zwei  Exemplare  (im  britischen  Museum  und  im  Münz- 
cabinet  in  Madrid)  bekannt  sind.  Es  zeigt  im  Av.  den  bartlosen, 
gekrönten  Königskopf  und  im  Rev.  ein  gallopirendes  Pferd  mit  einer 
phönizischen  Legende  unter  demselben.  —  Darauf  folgen  nach  Müller^B 
Anordnung  die  Kupfermünzen  mit  der  Legende  nsb^srsrr  pDD ,  welche 
Bochus  n.    (regiert   zwischen  80  —  50   v.  Chr.)    angehören    sollen. 


1)  Nomlsmatiqae   de  l'aDcienn«  AlHqae.     TroUi^me  volnme:    les   monnAlM 
de  la  Namidie  «t  de  U  ManriUnie.    Oopenhagae  1862. 

Bd.  xvni.  38 
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Verweilen  wir   etwas   länger   bei   diesen  Münzen,   weil  sie   ans  die 
Grundlage  für  die  Bestimmung  der  übrigen  zu  sein  scheinen. 

Bei  den  zuletzt  genannten  Münzen  lassen  sich  im  Grossen  and 
Ganzen  zwei  Classen  unterscheiden.  Die  erste  Art  ist  nach  Müller's 
Beschreibung: 

Tete   diad^m^e  du   roi   avec  la   barbe   roude   et    les   cheveux 
boucl6s,   k  g.  Grenetis.    »V-     Le  roi  k  cheval,  galopant   k  g. 
II  est  diad^m^e  et  vetu  d*un  pallium  flottant;   il  conduit  son 
cheval   sans   ^ein  avec   une   baguette  qu'il    tient  de  la  main 
droite,  et  porte  une  courte  lance  au  bras  gauche.   Au-dessoas  : 
PDböOn  pDO  et  an  globule  0-    ^'  ö-    ^,6 — 7,0  gr. 
2)  Tete  nue  k  g.,  k  barbe  pointue,  et  k  cheveux  courts  et  plats. 
(Le  peuple  personnifi^.)    Grenetis.    \y.     Cavalier,   galopant  k 
dr.  sur  un  cheval  sans  frein;  il  est  vetu  d'une  peau  flottante; 
sa  main  gauche    lev^e  tient   une    baguette,  et  la   droite  une 
courte  lance.     Au-dessous :  un  cartouche  quadrangulaire  renfer- 
mant   la  mSme  Inende,   et  un  globule.    Grenetis^).     JS.  7. 
10,2  <fe  8,7  gr. 
Die  phönizische  Legende,  die  früher  so  entstellt  abgebildet  und 
daher  so  falsch   entziffert   und   gedeutet   worden,   ist  unzweifelhaft 
SU  lesen:    nsbnon  pcD.     Der   Duc  de  Luynes  hat  diese  richtige 
Entzifferung    zuerst    gefunden    und    indem    er    „Syphacis  regnum"^ 
übersetzt,   schreibt  er  sie  dem  Syphax   dem    bekannten  Könige  der 
iCassesylier  zu  (vgl.  Revue  numismatique  1850,  p.  312  fg.).    Dagegen 
hat  nun  Scott  (Num.  chron.  XV,  p.  88  fg.)   den  Einwurf  gemacht, 
dass  eine  ausführliche  Legende,  wie  die  von  nsb^sn  poD  ein  Zeichen 
gpäterer  Zeit  sei,   während  die  älteren  in   einfacherer  Form  abge- 
fasst  seien ;  ferner  könnten  doch  die  verschiedenen  Köpfe  der  Sypbax- 
MtUizen,  wenn  sie  Portraits  sind,  nicht  einen  und  denselben  König 
darstellen.    Dagegen  ist  zu  erwidern,  dass  wir  überhaupt  keine  andern 
Münzen  aus  älterer  Zeit  von  mauritanischen  Königen  kennen,  welche 
eine  einfachere  Legende  haben,  um  einen  Vergleich  von  ihnen  herzu- 
leiten; und  ist  im  Grunde  eine  einfachere  Legende  zu  denken,  als 
die,  welche  den  Namen  des  Königs  und  seine  Würde  nennt?  Ob  dies 
nun  mit  dem  Worte  ^ba  oder  nDb»ö ')  ausgedrückt  wird ,  thut 

1)  Wem  das  Werk  yon  Müller  nicht  zagänglich  ist,  der  sehe  das  AbbUd 
dieser  Münsen ,  ftreillch  entsteUt  im  Bilde  und  in  der  Legende ,  bei  Qeseniis  : 
Xon.  Ung.  phoen.  t.  42.   XXI.  A.   u.  für  no.  2,  das.  XXI.   B. 

2}  £ine  Abart  dieser  Mttnse  ist  die,  welche  im  Rev.  drei  Kügelchen  hat 
Das  Gewicht  ist:  4,0  Gr. 

dj  Es  will  uns  noch  immer  bedünken,  als  sei  die  einfachste  Auffassung 
dieses  Wortes:  Herrschaft  und  dann  für  das  concreto:  König  (vgl.  uns. 
Phon.  Stud.  1,  27  Anm.  1  u.  U,  89  fg.),  in  dem  Sinne,  wie  das  spfithebr. 
niDbO  gebraucht  wird.  Es  steht  mithin  dies  Wort  für  ?I^^5  ^®  denn  die 
Münzen  Jubn's  auf  der  einen  Seite  rex  Juba  und  dem  entsprechend  auf  der 
andern  n33073n  '^y:^V  haben.  JedenfaUa  aber  ist  das  Wort  entscheidend 
t^  die  Classification  der  Münzen  in    „monoaiee  royalet"   und  ,,i 
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doch  gewiss  nichts  zur  Sache.  Was  nuu  die  Verschiedenheit  der 
Köpfe  betrifft,  so  ist  diese  Erscheinung  nicht  so  isolirt.  ,^  no.  2  ^) 
porte  la  tete  du  roi,^  heisst  es  a.  a.  0.  p.  93  bei  Mtüler,  ^et  le 
cavalier  du  revers  le  repr^sente  6galement,  comme  on  le  voit  par 
le  diad^me  dont  11  est  om^.  Mais  c'est  sans  doute  le  peuple 
personnifi^  que  nous  offrent  la  t^te  et  le  cavalier  des  nos.  3  et  4. 
La  tete  de  ces  deux  nos.  etant  nue  on  ne  saurait  la  prendre  pour 
Teffigie  d'aucun  roi,  car  les  tetes  de  tous  les   rois  africains  aprös 

Masinissa  sont  figur^es  avec  quelque  insigne  sur  les  monnaies 

Sur  les  monnaies  anciennes,  comme  on  le  sait,  le  peuple  est  souvent 
figur^  personnifi^,  notamment  par  une  tete  virile  nue,  qu'on  troave 
non  seulement  sur  les  monnaies  grecques,  mais  aussi  sur  celles  des 
peuples  italiques,  gaulois  et  celtib^riens.  ü  faut,  k  n'en  pas  douter, 
attacher  le  meme  sens  national  au  cavalier  des  nos.  3 — 4,  qoi,  par 
Tabsence  du  diad^me  ainsi  que  par  le  costume,  diff&re  de  celui  du 
no.  2.  C'^tait  surtout  ä  cheval  que  combattaient  les  Maures,  de 
mSme  que  de  nos  jours  les  habitants  de  ces  pays,  et  la  force  mili- 
taire  des  rois  de  Mauritanie  consistait  principalement  en  cavalerie. 
Ces  monnaies  pr6sentent  donc  une  grande  analogie  avec  les  monnaies 
nombreuses  de  TEspagne  m^ridionale  qui  portent  aussi  la  t^te  dn 
peuple  et  le  cavalier  national." 

Mehr  Grund  hat  der  Einwand  von  Müller,  dass  unsere  Münzen, 
wenn  man  sie  mit  denen  von  Karthago  und  denen  von  Masinissa 
vergleicht,  diesen  so  unähnlich  an  Typen  und  an  Fabrik  wären 
(vgl.  S.  92).  Allein  die  Syphax- Münzen  sind  doch  nur  Kupfer- 
münzen und  von  ihnen  lässt  sich  doch  noch  keine  Schlussfolgerung 
auf  silberne  ziehen ;  femer  (im  Fall  man  die  angeführte  Verschieden- 
heit des  Metalls  nicht  gelten  lassen  wollte)  möchte  S}rphax  diese 
Münzen  zur  Zeit  geprägt  haben,  als  er,  ein  Feind  Karthago's,  den 
Üömern  sich  geneigt  zeigte;  endlich,  und  das  ist  das  Wichtigste, 
ist  es  doch  nur  durch  scharfsinnige  Combinationen  Herrn  Mtüler 
gelungen  gegen  die  Ansicht  früherer  Münzkenner  dem  Masinissa 
überhaupt  Münzen  zuzuschreiben,  und  es  ist  doch  noch  weit  von 
absoluter  Gewissheit,  ob  sie  ihm  auch  in  der  That  angehören ;  daher 
auch  die  Analogien  die  man  von  jenen  Münzen  anführt,  nur  in  sehr 
geringem  Grade  Berechtigung  haben,  ebenso  wie  z.  B.  auch  der 
Einwurf  des  gelehrten  Mttnzkenners:  jene  altem  Münzen  wären 
anonym,  während  er  doch  selbst  p.  17  Kupfermünzen  mit  der 
Legende  nDböJon  *TOä*)  anführt,  die  er  Micipsa  zuschreibt 


▼Ule8*S  wie  Herr  Müller  ganz  richtig  gesehen   (a.  a.  O.  p.  11  fg.),    da  diejeni- 
gen Münsen,  welche  n3bC23  enthalten,  zu  den  ersteren  gehören« 

1)  Das  ist  die  erste  der  oben  beschriebenen  Münzen,  no.  3  die  sweite. 

2)  Herr  Mttller  hat  das,  was  wir  als  ^DQ  erkennen,  gar  nicht  gelesen 
und  ist  nur  durch  anderweitige  Schlüsse  dahin  gelangt,  die  betreffende  Mfinte 
dem  Micipsa  zuuschreiben.  Uns  scheint  die  Lesung  "^09  unzweifelhaft  und 
diet   d«rch   UmüeUunc  =  D3&   selgt  doeh  anSUlende  AehnUohkeit  mit  JT*- 
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Wir  werden  also  den  sichern  Grund  und  Boden,  in  poD  mit 
de  Lnynes  den  alten  König  Syphax  zn  sehen  ^),  nicht  verlassen, 
zumal  schon  der  sehr  alterthümliche  Schrifttypus  uns  abhalten  müsste, 
diese  Legende  auf  Bochus  U.  zu  beziehen.  FftUt  seine  Regiemngs- 
aeit  zwischen  80  und  50  v.  Chr.  und  hält  man  seine  MOnzen  denen 
von  Juba  I.  (s.  MtUler  a.  a.  0.  p.  42  fg.),  der  etwa  zwei  Decennien 
später  herrschte,  gegenüber,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  kein 
so  kurzer  Zwischenraum  zwischen  der  so  alterthümlichen  Schrift, 
wie  sie  die  vermeintlichen  Münzen  Bochus  II.  zeigen ,  und  der  der 
entarteten  von  Juba  I.  verflossen  sein  kann.  Ein  Jijirhundert  mag 
gern  die  gedachten  Schriftformen  von  einander  trennen.  Noch  mehr 
aber  werden  wir  in  unserer  Annahme  durch  die  Münze,  deren  wir  oben 
schon  gedachten  und  welche  Hr.  Müller  Bochus  I.  zuschreibt,  befestigt. 

Dieses  seltene  Silberstück  beschreibt  Herr  Müller  also:  „Büste 
du  roi,  imberbe  et  diad^m^,  ^  dr. ;  la  poitrine  est  couverte  d'un 
manteau.  Grenetis.  IJ^.  Cheval  au  grand  galop,  ä  g.;  dessous 
535^  (ri3V»ör»  IDoai?).  Grenetis.     ^.  6V«.  4  Dr.  ph6n. 


14,75  &  14,51  gr." 

Der  erste,  welcher  sich  mit  dieser  Münze  eingehend  beschäftigt 
hat,  Walford  (Num.  chron.  VI,  p.  183  fg.),  und  sein  Nachfolger 
Scott  (das.  XV,  p.  89  fg.)  haben  die  Legende  so  sonderbar  gelesen 
und  gedeutet,  dass  man  ihre  Versuche  getrost  der  Vergessenheit 
übergeben  darf.  Der  Duc  de  Luynes  hat  nur  beiläufig  (Memoire 
snr  le  sarcophage  d'Esmunazar  p.  17)  dieselbe  ohne  nähere  Be- 
gründung nsbsQn  imn  „Hamudis  Imperium"  gelesen  und  Judas 
(Rev.  num.  1856,  p.  122  fg.)  ist  ihm  in  der  Lesung  gefolgt,  deutet 
aber  'x'si^n  als  Städtenamen.  Gegen  diese  Entzifferungsversuche  hat 
schon  Müller  gerechte  Bedenken  erhoben,  da  weder  ein  Cheth  noch 
ein  Waw  (das  Zeichen  vor  dem  Daleth)  im  altem  Schrifttypus  in 
dieser  Form  sich  finden,  und  das  Wort  als  Städt^namen  mit  Judas 
lu  nehmen  verbietet  die  Analogie  der  übrigen  Münzen,  welche  das 
Wort  rDböört  haben  und  ohne  Zweifel  königliche  Münzen  sind. 
Seine  eigene  nicht  ohne  einigen  Zweifel  ausgesprochene  Entzifferung 
nstaai ')  ist  indessen  auch  nicht  haltbar,   da  der  zweite  Buchstabe 


ui\ffa,  —  Wenn  nicht  durch  onTerwerfliche  geschichtliche  Zeugnisse  die  Thti- 
long  von  Mtsinissa's  Reiche  unter  seine  drei  Söhne  Micipsa,  Onlnssa  und  Ma- 
ttanbal  fest  stünde ,  so  hitte  man  ^^00  noch  passender  auf  Misagenes  oder 
Musicanas  (bei  Valer.  Max.  V,  1,  1),  einen  Sohn  Masinissa's  von  einer  Neben- 
frau,  beziehen  können. 

1)  Dass  mit  pDD  ein  Münzbeamter  bezeichnet  sei,  wie  Herr  MfiUer  ge- 
wöhnlich das  neben  DSVOTS  stehende  Wort  deutet,  ist  durch  nichts  begründet, 
da  wir  zn  zeigen  versuchen  werden ,  dass  dieses  stets  einen  Namen  eines 
Königs  entb&lt. 

2)  Da  der  also  gelesene  Name,  heisst  es  bei  MttUer  (p.  89),  keinem  be- 
kannten Könige  von  Numidien  oder  Mauritanien  angehört,  so  mnas  er  auf  eine 
Persönlichkeit  bezogen  werden,  die  mit  der  Münzprägung  betraut  war.  Wie 
bereits  oben  bemerkt,  scheint  uns  dieser  Ausweg  ein  sehr  misslicher  und  wird 
aueh  bei  unserer  Münse,  wie  wir  so^eich  aeigm  werden,   nicht  anf  den  fich- 
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schwerlich  ein  Gimel  ist;  wir  haben  die  Legende  des  Exemplars 
im  britischen  Museum  mit  eignen  Augen  genau  geprüft  und  gefunden, 
dass  das  zweite  Zeichen  nicht  so  spitz  geformt  ist,  sondern  in  der 
Weise,  wie  wir  oben  im  Holzschnitt  es  wiedergegeben  haben.  Femer 
kann  man  das  viei*te  Zeichen  wohl  zur  Noth  Kaf  lesen,  da  wir  aber 
in  derselben  Legende  in  dem  vorletzten  mit  voller  Sicherheit  als 
Kaf  zu  lesenden  Buchstaben  eine  ziemlich  verschiedene  Form  haben, 
80  ist  auch  für  das  vierte  Zeichen  eine  andere  Bestimmung  zu 
suchen.  Wir  werden  aber  sicherlich  nicht  irren,  wenn  wir  das 
zweite  Zeichen  als  Resch  und  das  vierte  als  Nun  bestimmen,  und 
das  ganze  Wort  daher  isöii  VRMND  lesen.  Wem  Mt  aber 
nicht  gleich  dabei  Yermina,  der  Sohn  des  Königs  Syphax,  ein? 
Dass  der  Lautwerth  des  Phönizischen  und  Lateinischen  fast  ganz 
gleich  ist,  nur  dass  die  Media  d  dem  lingualen  n  sich  assimilirte  % 
ist  schon  frappant  genug,  dazu  kommen  aber  noch  entscheidende 
Gründe,  aus  den  Typen  und  der  Fabrik  der  Mtlnze  selbst  gezogen, 
welche  evident  dafür  sprechen,  unsere  Münze  dem  Sohne  des  Syphax, 
Yermina,  zuzutheilen. 

Die  Münze  gehört,  wie  Müller  gründlich  nachweist  (p.  89), 
nach  Mauritanien,  der  Kopf  sowohl  wie  das  Pferd  sind  verschieden 
von  denen  auf  den  numidischen  Münzen.  Das  rechteckige  Schild- 
chen, welches  die  Legende  einfasst^  findet  sich  ebenso  auf  den  Stücken, 
welche  dem  Syphax  angehören,  so  wie  auf  dem  in  Siga  von  Bochus 
(s.  weiter  unten)  geschlagenen,  aber  sonst  auf  keinen  andern  afrika- 
nischen Münzen.  Neben  diesen  Gründen  machen  wir  noch  auf  die 
Obereinstimmende  alterthümliche  Schriftform  der  Syphax-  und  Ver- 
mina-Münzen  aufmerksam,  beide  können  unmöglich  aus  dem  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  herrühren*).  —  Dass  übrigens  eine  so 
geringe  Anzahl  der  Yermina-Münzen  sich  findet,  erklärt  sich  leicht 
aus  den  während  seiner  Regierungszeit  obwaltenden  Yerhältnissen. 
Er  entwickelte  eine  grosse  Thatkraft,  um  das  Reich  seines  Yaters, 
das  er  nach  dessen  Tode  anfangs  noch  inne  hatte,  sich  zu  erhalten, 
indem  er  treu  zu  den  Karthagern  hielt  (Liv.  30,  36.  40.  App.  33), 
deren  Feldherr  Hannibal  auch  zuerst  durch  seinen  Beistand  glückliche 
Eroberungen  im  Reiche  Masinissa's  machte.  Selbst  nach  dem  unglück- 


1)  So  findet  sich  dispennite  für  dispendite  (Plaut.  Mil.  1407.),  distenoHe 
rar  distendite  (das.),  tennitor  f.  tenditar  (Donat.  Ter.  Phorm.  II,  2,  16).  Im 
Oskischen  opsannam  aus  opsandam  (Mommsen  unterit.  Dial.  p.  307) ;  im  Ümbri- 
sehen  pane  (Lat.  qnamde)  aus  pande.  S.  das  Nähere  bei  Corssen:  üeber  Aus- 
sprache ...  der  lat.  Sprache  I,  76  fg. 

2)  Noch  andere  Gh>ünde  sprechen  gegen  die  Beziehung  unserer  MOnse  auf 
Bochus.  Auf  einzelnen  Denaren ,  welche  Faustus ,  Sohn  SuUa*s,  nach  der  Nie- 
derlage Jugurtha's  hatte  schlagen  lassen,  ist  auch  der  Kopf  des  Bochus  abge- 
bildet, und  dieser  zeigt  gar  keine  Aehnlicbkeit  mit  dem  Portrait  unserer  Münze. 
Herrn  Müller  ist  dies  auch  nicht  entgangen,  was  er  aber  dagegen  anftihrt, 
möchte  doch  nicht  ausreichen  und  würde  vieUeicht  von  ihm  nicht  mehr  ge- 
bmigt  werden  (vgl.  8.  36  fg.  o.  90). 
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Mehen  Ausgange  Hannibal's  in  den  Schlachten  bei  Zama  und  Naraggiim 
gegen  Scipio  machte  noch  Vermina  gegen  Ende  des  Jahres  202  den 
Versuch  Karthago  zu  retten,  wurde  jedoch  gänzlich  geschlagen  (Liv. 
a.  a.  0.  vgl.  Pauljr's  Encycl.  IV,  1616.  Anm.).  Die  kurze  Zeit  seiner 
Regierung  und  die  Unglttcksfälle,  die  ihn  betroffen,  sind  also  Grund 
genug,  wesshalb  so  selten  Münzen  von  diesem  mauritanischen  Pursten 
gefunden  worden  sind.  Das  Gewicht  derselben,  soweit  man  dasselbe 
ans  den  zwei  bisher  bekannt  gewordenen  beurtheilen  kann,  schliesst 
sich  dem  phönizischen  Münzsystem  an,  es  sind  vier  phönizische 
Drachmen  (Tetra-Drachmen)  von  14,75  und  14,51  gr.  ^). 

Uebrigens  ist  der  Name  Vermina  n^oii  höchst  wahrscheinlich 
libyschen  Ursprungs,  wenigstens  ist  es  die  erste  Sylbe  -»"»  Var  oder 
Ver.  Dieses  Wort  bedeutet  im  Libyschen  Mann  (vgl.  Barth's  Reisen  1, 
256)  und  findet  sich  auch  in  dem  libyschen  Namen  po^i  Thug.  4, 
während  der  andere  Theil  dieses  Wortes  (7DO)  unzweifelhaft  phöni- 
zisch  ist.  Was  i:ö  in  laö'^i  bedeute,  mögen  Andere,  welche  der 
libyschen  Sprache  kundiger  sind,  angeben;  im  Semitischen  ergiebt 
sich  keine  ganz  ungezwungene  Etymologie,  wenn  man  etwa  ^i  =hebr. 
«"»öl  und  i3ö  =  iö  =  rna  *),  also  rrjö  »-«  (1.  Chr.  13,  23.  20,  6. 
Jes.  45,  14.  Vgl.  4.  Mos.  13,  32)  vir  longus  erklären  wollte,  es 
wäre  dann  der  Name  ähnlich  wie  ]3Dli  oder  biDQ  der  Tngga- 
Inschrift  zusammengesetzt.  — 

Nachdem  auf  solche  Weise  mit  Vermina  die  alte  Dynastie  der 
Könige  Mauritaniens  erloschen  war  und  dieses  Land  unter  Masinissa 
und  seine  Nachfolger  kam,  hören  wir  etwa  ein  Jahrhundert  nichts 
mehr  von  einheimischen  Königen  dieses  Landes  bis  zur  Zeit  des 
jugurthinischen  Krieges.  Zu  dieser  Zeit  wird  ein  König  Bochus  (L) 
von  Mauritanien  genannt,  der  den  westlichen  Theil  dieses  Landes 
bis  zur  Stadt  Saldae  als  Belohnung  seines  Verrathes  eriüelt.  Diesem 
Könige  hat  nun  Mtüler,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden,  die  nach 
unserer  Ansicht  dem  Vermina  zugehörigen  Münzen  zugeschrieben, 
während  man  bis  dahin  keine  Münzen  von  diesem  Bochus  kannte. 
Wir  müssen  nunmehr  der  Meinung  der  altem  Numismatiker  bei- 
pflichten, wenigstens  lassen  sich  unter  den  vorhandenen  Stücken 
Mauritaniens  mit  phönizischen  Legenden  keine  diesem  Bochus 
zuschreiben,  denn  diejenigen,  welche  diesen  Namen  führen,  sind,  wie 
sogleich  gezeigt  werden  soll,  von  einem  spätem  Bochus  geprägt 
worden.  Wir  finden  nämlich  im  Jahr  49,  zur  Zeit,  als  Cäsar  den 
König  Juba  bekämpfte,  einen  Bochus,  als  seinen  Bundesgenossen, 
dem  er  zum  Lohne  nach  dem  Sturze  Juba's  das  westliche  Numidien 
zu  seinem  Besitzthum,  dem  östlichen  Mauritanien,  hinzufügte,  während 
ein  Bogud  als  Beherrscher  des  westlichen  Theiles  genannt  wird. 
In   den  Kämpfen   zwischen  Octavianus   und   Antonius   schloss   sich 


1)  Vgl.  MüUer  a.  a.  O.  p.  180. 

2)  Für  m'O  tributam  findet  sksh  aneh  mit  aofffetöstem  Dag.  forte  Hl^O 
Esra  4,  18.  7,  24. 
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Bognd  dem  letztern  an  und  verlor  desshalb  sein  Reich,  das  Bochas, 
der  die  Partei  des  Octavianus  ergriffen  hatte,  erbte  und  so  Herr 
des  ganzen  Mauritanien  wurde  und  es  behielt  bis  zu  seinem  Tode 
im  J.  33  V.  Chr.  ^).  Diesem  Bochus  (von  Müller  und  Andern  der 
dritte  genannt)  schreiben  wir  mit  Maller  die  Kupfermttnzen  zu, 
welche  in  phönizischen  Schriftzeichen  seinen  Namen  tragen.  Nach 
dem  genannten  Gelehrten  folgt  hier  die  Beschreibung  dieser  Münzen: 

T6te  ä  barbe  pointue  et  ä  cheveux  plats ,  ä  dr.  (Le  peuple  per- 
sonxiifi^.)  Devant:  (iDps).  Grenetis.  K?.  Bacchus,  nu,  debout  ä  g., 
ayant  un  thyrse  daus  la  main  dr.;  ä  son  cdt6,  un  petit  taurean, 
qa'il  tient  par  la  corne  de  la  main  gauche.  Dans  le  camp,  k  g^ 
one  grappe  de  raisin;  k  dr.:  |  /OAlhl  ("^^''©)i  dans  un  cartouche 
quadrangulaire.     Grenetis.   M.   6 — 5.  10,8 — 10,0  gr. 

Noch  andere  Exemplare  werden  von  dem  genannten  Gelehrten, 
namhaft  gemacht,  die  im  Wesentlichen  mit  der  angeführten  Be- 
schreibung übereinstimmen.  In  dem  73^a^\D  hat  man  mit  Recht  die 
Stadt  Siga,  die  Hauptstadt  des  östlichen  Mauritanien,  gesehen. 
Dagegen  sind  von  demselben  Herrscher  auch  in  einer  andern  Stadt 
seines  Reiches  Münzen  geschlagen  warden,  deren  Beschreibung  Müller 
also  giebt: 

Tßte  ä  barbe  pointue,  k  cheveux  longs  (ou  couverte  d'un  capu- 
cbon),  k  dr.;  autour  /^^(xx^h\^  (nDböon  »pa).  'y.  Au  milien, 
un  grand  astre;  k  g.,  une  grappe  de  raisin;  k  dr.,  un  6pi;  en 
haut,  .s — Z-;  en  bas  )^X/>  ou  p^A^^  (cäid).  Grenetis.  M,  3. 
4,9—2,5  gr. 

£s  sind  nun  die  verschiedensten  Meinungen  über  die  Stadt 
«>73ttj  vorgetragen  worden;  wir  finden  nämlich  auch  Münzen  von 
Juba  II.  geprägt,  die  im  Rev.  ebenfalls  haben  t^^iz)  Dp?3  (s.  Müller 
a  a.  0.  S.  111,  no.  107);  femer  Städtemünzen  mit  derselben  Legende 
(das.  S.  164  fg.)  und  unter  diesen  eine  (no.  247  das.)  mit  der  Be- 
zeichnung c«io.  Offenbar  ist  dies  hier,  wie  auch  in  der  Bochus- 
Münze  eine  Verkürzung  von  U3öiö  Dpo.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
aber  mit  SMS,  wie  Müller  recht  gut  nachweist  (S.  167),  die  Stadt 
Asamas  oder  Asama  (Ptol.  IV,  1;  bei  Plinius  V,  1:  Asana)  in 
Mauhtania-Tingitaua,  am  Ausfluss  des  gleichbenannten  Stromes  ge- 
legen, mit  gutem  Hafen,  etwa  25  geographische  Meilen  von  Sala 
entfernt,  gemeint. 

Der  entartete  Schrifttypus  *)    unserer  Münzen  ist  zunächst  der 


1)  üeber  die  verwickelte  Frage,  wie  \iele  Könige  MauriUniens  den  Namen 
Bochas  und  Bogud  geführt,  ist  hier  nicht  der  Ort  abzuhandeln;  wir  verweisen 
auf  die  ausfährliche  Abhandlung  bei  Müller:  obscrvations  sur  la  succession  das 
rois  de  la  premi^re  djnastie  maoritanienne  a.  a.  O.  p.  8(>  fg.  Derselbe  hat  sehr 
fleissig  das  über  diesen  Gegenstand  Vorhandene  gesammelt  und  licIitvoU  baor- 
theilt  Für  unsem  Zweck  genügt  das  oben  durch  gescbichtliche  Zeugnisse  alt 
sicher  Festgestellte. 

2)  Vgl.  auch  MüUer  a.  a.  O.  p.  99.  Eine  so  vollständig  ent«tet« 
Behriftgattung    (nicht    eine    Ifischung   alter   und   neuer   Formen   haben    wir  in 
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Grund,  wesshalb  man  dieselben  nicht  dem  Bocbus  I.,  Scbwi^er?ater 
des  Jogortba,  dagegen  die  Münzprftgong  in  der  Stadt  Siga  and  zu- 
gleich in  Asama  (also  im  westlichsten  Theile  Maoritaniens)  die 
Ursache,  wesshalb  man  sie  nicht  dem  sogenannten  Bocbus  EL 
beilegen  kann.  £s  scheint  uns  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Bocbus  (III.),  welcher  durch  die  Gunst  des  Octavianus  Herrscher 
von  ganz  Mauritanien  war,  anfangs  in  Siga  allein,  später  aber  auch 
in  Asama  die  obengenannten  Münzen  geprägt  habe  ^).  Ob  der  Name 
des  Königs  Bocbus  lopt  (so  möchten  wir  eher  als  Topa  die  L^;ende 
lesen,  was  jedoch  an  der  Bestimmung  sonst  nichts  ändert,  da  die 
Laute  desselben  Organes  sehr  häufig  im  Neuphönizischen  wechseln  ')) 
mit  einer  Gottheit,  die  wir  auf  einer  lateinischen  Inschrift  in  Noiti- 
afrika^)  finden:  ,fiacsici  Augusto  sacrum",  was  auf  Bacax  oder 
Bacace  hinauskommt,  in  Verbindung  steht,  mttssen  wir  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 

Der  Zeit  nach  dem  Tode  des  genannten  Bocbus  (III.)  und  der 
Thronbesteigung  Juba  n.  (d.  h.  v.  J.  33 — 25  *)  v.  Chr.)  gehört  eine 
MtLnze  an,  deren  Legende  die  sonderbarsten  Deutungen  erfahren 
bat.  Sie  gehört  dem  kaiserlichen*  Mttnzcabinet  in  Paris  an  und 
wird  von  Müller  (S.  100  no.  15)  also  beschrieben: 

Büste  de  TA^frique,  couvert  d'un  d^pouille  d'^16phant,  k  dr.; 
derri^re  deux  javelots;  devant*):  ^^(X)c17Ti1  (riDboan  iDpn?) 
Ijr.  TSte  de  Janus;  au-dessus,  un  ^pi  k  deux  feuilles  (?)  et  D  (D); 
k  droite  et  k  gauche, SOSIF. 

Die  Deutung,  welche  Judas  der  Legende  gegeben,  indem  er 
rdbxann  r3p'i  las  und  sie  auf  eine  Stadt  Junca  oder  Juca  bezog, 
ist  nach  den  Zeichen  unmöglich,  wie  Müller  dies  bereits  bemerkt 
hat.  Allein  auch  seine,  freilich  mit  einigem  Vorbehalt  ausgesprochene 
Vermuthung,   es   sei  ')3pn  zu   lesen,    mttssen   wir  aus  graphischen 


den  Bochus-Münzen ,  wie  man  dergleichen  sonst  in  der  Uebergangszeit  von 
dem  altem  zum  neuem  Schrifttypos  wahmehmen  kann)  wird  man  unmöglich 
schon  hn  Anfang  des  Isten  Jahrh.  v.  Chr.,  der  Zeit  in  welcher  Bochns  I. 
herrschte,  erwarten. 

1)  Wenn  man  mit  Marcus  und  Lacroix  annehmen  will,  dass  ein  Bo- 
chns in  Tingitana  unmittelbar  nach  dem  letzten  Bogud,  etwa  zwischen  50  und 
40  geherrscht  habe ,  so  könnte  man ,  glaubt  Müller  (p.  100) ,  auch  auf  diesen 
Bochus  die  in  Asama  geschlagenen  Münzen  beziehen.  Nach  unserer  Ansicht 
ist  dies  Auskunftsmittel  nicht  nöthig,  da  nach  den  im  Texte  gegebenen  Daten 
Alles  recht  gut  stimmt. 

2)  Vgl.  unsere  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschr.  XVII,  77  u.  Pfaön.  Stu- 
dien U,  44 

3)  8.  Annuaire  de  la  soci^te  arch^logique  de  Constantine,  1861.  p.  177. 

4)  8.  Müller  a.  a.  O.  p.  114,  der  dies  Jahr  als  das  der  Thronbesteigung 
Juba  II.  aus  seinen  Münzen  feststellt. 

5)  Wir  haben  im  vorliegenden  Holzschnitte,  weil  es  uns  um  die  treue  Ab- 
zeichnung einzelner  Formen  zu  thun  war,  die  Legende  nach  den  Formen  der 
Münze  gegeben,  da  diese  in  der  Zeichnung  Müller's  von  der  in  seinem  Texte 
gegebenen  etwas  abweicht. 
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Grttnden  verwerfen.  —  Darin  wird  Jeder  leicht  beistimmen,  dass 
die  letzten  sechs  Zeichen  riDb^Qn  gelesen  werden  müssen,  wenn 
auch  das  He  in  der  Form  ^  etwas  auffallend  ist,  es  sind  indessen 
gewiss  auf  einem  besser  erhaltenen  Exemplar  die  zwei  kleinen 
Striche  (=  /|  gerade  wie  oben  S.  579  das  He  in  PDViöttn  sich 
findet)  noch  sichtbar,  dagegen  ist  das  dritte  und  vierte  (von  der 
rechten  Seite)  nur  ein  einziges  und  zwar  ein  neuphönizisches  O; 
beide  Zeichen  müssen  an  der  Spitze  verbunden  werden,  so  dass 
rie  =  /7,  wie  oben  S.  579  in  der  Legende  nDVööSi  u?pD.  Der 
erste  Buchstabe  aber,  wie  oben  auf  den  Bochusmünzeu ,  ist  ein  D 
and  das  ganze  ohne  allen  Zweifel  zu  lesen:  n3b&):^7  Topc  oder 
nsba^n  tcpn.  Wie  aber  der  Name  eines  Königs  Bochus  auf  der 
einen  Seite,  mit  den  Buchstaben  D.  D  (d.  i.  decreto  decurionum), 
dem  fragmentarischen  römischen  Namen  .  .  .  Sosi  f(ilia8  und  dem 
Janus-Kopf,  dem  Symbol  des  römischen  Staates,  sich  vereinigen  lässt, 
ist  nicht  so  leicht  zu  ermitteln.  Das  beste  Ausknnftsmittel,  welches 
auch  mit  der  Ansicht  Müller's  theilweise  übereinstimmt,  wftre :  Nach 
dem  Tode  Bochus  bis  zur  Thronbesteigung  Juba  IL  scheint  Mauri- 
tanien  unter  römischer  Verwaltung  gestanden  zu  haben,  das  Geld 
aber  Hess  man  noch  theilweise  mit  der  alten  Präge  und  nur  ein- 
seitig mit  dem  Zeichen  der  römischen  Verwaltung  schlagen. 

Als  Resultat  unserer  Untersuchung  stellt  sich  heraus:  dass  die 
Reihe  der  mauritanischen  Könige  nunmehr  fast  vollständig  durch 
Münzen  belegt  werden  kann ;  aus  früherer  Zeit  durch  die  der  Könige 
Syphax,  Vermina  und  Bochus,  denen  sich  aus  jüngerer  die 
von  Bogud,  Juba  H.  und  Ptolemäus  anschliessen. 

Breslau,  Mai  1863. 
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Alte  Handschriften  des  samaritÄnischen  Pentateuch. 

(Ans  einem  Briefe  des  Dr.  B086II  an  Prof.  Fleischer ^  d.  d.  Jems&lem, 
d.  3.  Oetober  1861.) 

Vor  Kurzem  ist  mir  einiges  Nähere  über  die  berOhmte  alte 
PentatenchhandsclMrift  der  Samaritaner  mitgetheilt  worden,  welches 
fftr  die  Leser  der  Zeitschrift  von  Interesse  sein  dürfte.  Bei  meinen 
wiederholten  Besuchen  in  Nablus  wurde  mir  diese  hochgefeierte 
Antiquit&t  immer  nur  in  einer  zierlich  gearbeiteten  Kapsel  von 
Messingblech  gezeigt,  welche,  auch  geöffnet,  nur  ein  höchst  unvoll- 
kommenes Urtheil  über  ihren  Inhalt  gestattete.  Mir  ward  nicht 
einmal  klar,  ob  ich  mir  die  Handschrift  als  eigentliche  Rolle  oder 
als  aufgerollten  Codex  denken  solle,  und  auch  von  den  Schriftzügen 
Hess  die  von  Alter  geschwärzte  einzig  bloss  gelegte  Stelle  so  gut 
wie  nichts  erkennen.  Wie  ich  glaube,  sind  die  Reisenden  vor  mir, 
welche  der  Merkwürdigkeit  £rwähnnng  gethan,  nicht  glücklicher  ge- 
wesen-, wenigstens  versicherte  mir  der  Kähin  Aniram,  dass  das  Buch 
nie  aus  seiner  Behausung  herausgenommen  werde  und  seine  Be- 
nutzung sich  darauf  beschränke,  bei  hohen  Festen  den  Gläubigen 
vorgezeigt  und  zum  Küssen  dargeboten  zu  werden,  während  man 
sich  für  die  gottesdienstlichen  Vorlesungen  durchweg  späterer  Copien 
bediene. 

Im  Sommer  vorigen  Jahres  aber  durften  zwei  hier  ansässige 
gelehrte  Proselyten,  Hofrath  Levisohn  aus  Petersburg  und  Herr 
Kraus  aus  WtUtemberg  als  Lohn  für  verschiedene  dem  Kähin  er- 
wiesene Freundschaftsdienste  bei  der  Ueberführung  der  Handschrift 
aus  dem  alten  messingenen  in  ein  neu  angefertigtes  silbernes  Be- 
.hältniss  gegenwärtig  sein,  und  sahen  dieselbe,  als  die  ersten  Europäer, 
auf  den  Strohmatten  der  nabluser  Synagoge 'ganz  ausgebreitet.  Herrn 
Kraus  nun  verdanke  ich  die  folgenden  Notizen  nach  seinen  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Aufzeichnungen. 

Das  Manuscript  ist  eine  Rolle,  welche  aus  einigen  und  zwanzig 
Widderfellen,  nach  der  Versicherung  des  Kähin  Dankopferthieren 
D^xabib  entnommen,  besteht.  Diese  Felle  sind  nur  auf  der  Haar- 
seite beschrieben ;  sie  sind  von  ungleicher  Grösse,  so  dass  die  Meisten 
sechs,  einige  aber  auch  nur  fünf  Textcolumnen  enthalten,  sie  sind 
kunstreich  durch  feine  Riemen  von  demselben  Material  mit  einander 
verbunden.  Wenn  auch,  wie  der  Kähin  behauptet,  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  sehr  behutsam  behandelt,  ist  das  merkwürdige  Werk 
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dennoch  in  einem  sehr  üblen  Zustande  der  Erhaltung;  das  Perga- 
ment, welches  vielfach  so  dünn  wie  Briefpapier  geworden  ist,  zeigt 
sich  oft  eingerissen  und  durchlöchert  und  besonders  häufig  in  einer 
Weise  geschwärzt,  als  ob  die  Dinte  darauf  verflossen  wäre.  Nach 
Herrn  Kraus  mag  höchstens  noch  die  Hälfte  des  Inhalts  lesbar  sein, 
was  indessen,  da  der  Text  unzweifelhaft  feststeht,  kaum  als  ein  Ver- 
lust für  die  Wissenschaft  betrachtet  werden  darf.  Nur  eine  Columne 
des  V.  Buchs  (19,  8  ff.)  ist  von  oben  bis  unten  wohl  erhalten  und 
durchweg  zu  lesen.  Wenn  sich  nun  der  ganze  Text  des  Pentateuch 
auf  höchstens  120  Columnen  oder  Seiten  vertheilt,  und  jedes  zu 
Pergament  bereitete  Widderfell  fünf  bis  sechs  solcher  Seiten  trägt, 
80  begreift  sich  leicht,  dass  die  Schrift  sehr  gedrungen  sein  muss. 
Das  ist  auch  in  der  That  der  Fall,  eine  jede  Seite  enthält  mehr 
als  70  fein  geschriebener  Zeilen,  welche,  wenn  auch  durch  häufige 
Alineas  unterbrochen,  einen  beträchtlichen  Textabsohnitt  darbieten. 
Die  Schrift  ist  etwa  eine  Linie  hoch,  und  eben  so  breit  ist  der  die 
Zeilen  trennende  Zwischenraum.  Eine  freie  Stelle  von  höchstens 
drei  Fingerbreiten  ist  zwischen  den  einzelnen  Büchern  belassen; 
kurz  der  Raimi  ist  sehr  sorgfältig  benutzt  und  nur  vor  einem  Absatz 
oder  zu  Ende  einer  Columne  stehen  die  Buchstaben  häufig  gesperrt, 
wahrscheinlich  um  den  Anfang  einer  neuen  Zeile  oder  Seite  mit 
einem  bestimmten  Worte  zu  ermöglichen. 

Auf  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  machte  der  Kähin  seine 
Gäste  selber  aufmerksam,  jedoch  ging  seine  Freundlichkeit  nicht  so 
weit,  dass  er  ihnen  ein  Anfassen  des  Heiligthums  und  überhaupt 
eine  zu  grosse  Annäherung  gestattet  hätte.  Um  sich  nun  dennoch 
ein  Facsimile  einer  Schriftseite  zu  verschaffen ,  zu  dessen  Anfertigung 
sie  das  nöthige  Material  von  Jerusalem  mitgebracht  hatten,  fanden 
sie  daher  kein  anderes  Mittel,  als  durch  ein  Geldgeschenk  den 
Neffen  des  Kähin  und  muthmasslicheu  Erben  seiner  geistlichen  Würde, 
einen  gewandten  Burschen  von  11)  Jaliren,  zu  gewinnen,  welchen  sie 
in  der  Anwendung  von  Transparentpapier  und  dgl.  sofort  unter- 
richteten. Derselbe  schlich  sich  denn  auch,  sobald  den  Kähin  seine 
Beschäftigung  als  Mitglied  des  Näbluser  Municipalraths  abgerufen 
hatte,  in  die  Synagoge  und  brachte  nach  längerem  Verweilen  einen 
Über  der  oben  als  besterhaltcn  erwähnten  Columne  (5  Mos.  19,  8  ff.) 
beschriebenen  Transparentbogen  heraus.  Diese  Arbeit  gab  nun  freilich 
die  allgemeine  Form  des  Originals  wieder,  jedoch  war  sie  kein 
eigentliches  Facsimile,  indem,  wenn  auch  die  Grösse  der  Buchstaben, 
die  Ausdehnung  der  Wörter,  die  Stellung  der  Zeilen  und  der  Ab- 
sätze sorgfältig  innegehalten,  die  alterthümliche  Form  der  Buch- 
staben nicht  berücksichtigt,  sondern  durch  die  dem  Schreiber  ge- 
läufigere jetzt  übliche  Cuirentschrift  ersetzt  worden  war.  Da  nun 
die  Kürze  der  Zeit  einen  zweiten  Versuch  nicht  gestattete,  so  suchte 
Herr  Kraus  mit  ebenso  genauer  Innehaltung  der  Maasse  die  alte 
Schrift,  soweit  er  sie  seinem  Gedächtniss  eingeprägt  zu  haben  glaubte, 
wieder  herzustellen  und  brachte  so  ein  Werk  zu  Stande,  welche« 
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ihm  und  seinem  Freunde  den  Eindruck  des  Originals  im  Grossen 
und  Ganzen  wiederzugeben  schien,  so  dass  sie  es  nach  ihrer  Rück- 
kehr hieher  durch  eine  lithographische  Handpresse  vervielfältigten. 
Ich  beehre  mich  ein  Exemplar  desselben  für  die  Bibliothek  der 
Gesellschaft  hier  anzuschliessen  (s.  Anlage  1),  welches  ich  freilich 
nicht  für  mehr,  als  was  es  ist,  ausgeben  darf  ^).  Die  wirkliche 
genaue  Form  der  Buchstaben  der  Rolle  wäre  gewiss  nicht 
unwichtig,  und  sie  dürfte,  wenn  man  endlich  die  wunderlich  ver- 
zerrten Lettern  unsrer  samaritanischen  Druckwerke  durch  passlichere 
zu  ersetzen  sich  entschlösse,  am  meisten  berechtigt  sein  den  neuen 
Typen  zu  Grunde  zu  liegen. 

So  zurückhaltend  der  Kähin  in  Dingen  war,  welche  ihm  eine 
Entweihung  des  Heiligthums  däuchten,  um  so  bereitwilliger  machte 
ihn  die  gläubige  Hinnahme,  die  er  bei  seinen  Gftsten  fand,  zu  Auf- 
schlüssen über  den  Ursprung  der  Handschrift,  welche  bekanntlich 
der  constante  Glaube  der  Samaritaner  auf  Abischa'  (so  sprechen 
sie  den  Namen  Abischua  aus),  Sohn  des  Pinechas,  Sohnes  des 
Eleasar,  Sohnes  des  Aaron  zurücldührt.  Es  beruht  dieser  Glaube 
auf  einem  dem  Werke  selbst  eingefügten  Zeugiiiss  der  Art,  welches 
die  Araber  und  die  unter  dem  Einfluss  der  arabischen  Cultur 
stehenden  Morgenl&nder  Tärich  nennen,  und  von  dem  man  einge- 
stehen mnss,  dass  es  sich  an  Ingeniosität  unter  den  vielfachen 
Formen  solcher  Documente,  an  denen  die  sp&teren  Zeiten  reich 
sind,  auszeichnet.  Bei  dem  nach  Ansicht  der  Samaritaner  heiligsten 
Abschnitte  des  Pentateuch,  dem  im  5.  Buche  Mos.  5,  6  ff.  wieder- 
holten Decaloge  theilt  sich  die  Manuscriptseite  durch  einen  in  der 
Mitte  jeder  Zeile  frei  gelassenen  schmalen  Raum  in  zwei  Columnen, 
über  welche  der  Text  fortläuft.  Einzelne  zu  letzteren  gehörige  Buch- 
staben nun  sind  in  fetterer  Schrift  aus  der  Zeile  in  den  freien 
Raum  zwischen  den  Columnen  vorgerückt,  und  diese  ergeben,  von 
oben  nach  unten  gelesen,  folgende  Wort«: 

•^  v^ü  •  vn  vt  -ZA^^nr  .or^s .  AüZta^Z  .^***  v  -^^z*^ 
:  %):%m .  aa  .  vorTi-A .  ^rrrs!^  •  ^nr  AVZtsiZ 

„Ich  Abischa*,  Sohn  des  Pinechas,  Sohnes  Eleazar,  Sohnes 
Aharon  (möge  Gottes  Wohlgefallen  und  seine  Herrlichkeit  ihnen 
werden!)  schrieb  das  heilige  Buch  im  Thor  der  Stiftshütte  auf  dem 
Berge  Garizim  im  13.  Jahr,  nachdem  die  Israeliten  das   Land  Ea- 


1)  Durch  deD  nöthig  gewordenen  Ueberdrack  hat  sich  das  Bild  wohl  noch 
etwas  weiter  vom  Original  entfernt,  and  ist  Jedenfalls  nur  ein  nngeflOires  Ab- 
bild desselben.  In  technischer  Beziehung  aber  ist  unser  üeberdmck  besser  und 
devtlieher  MUgefaUen  als  die  Jerusalemer  Lithographie.  D.  Red. 
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in   seinen  Gränzen   rings   nm    beherrschten.     Ich   preise   den 
Herrn!"   - 

Da  zu  dieser  Inschrift  nicht  jede  Zeile  einen  Buchstaben  lieferte, 
80  erstreckt  sich  dieselbe  noch  über  die  folgende  und  eine  dritte 
Seite,  worauf  die  Columnentheilung  wieder  aufgegeben  wird,  und  der 
Text  einfach  die  Zeilen  anfüllt. 

Abischu  a  also  vindizirt  sich  in  eigner  Rede  die  Ehre  der  Urheber- 
schaft unsres  Manuscripts,  eine  Vorsicht,  die  man  seinem  Urgross- 
obeim  als  Autor  wohl  hätte  anempfehlen  mögen ,  um  nicht  später 
der  gelehrten  Kritik  in  die  Hände  zu  fallen.  Und  doch  wird,  so 
sehr  die  Samaritaner  das,  was  sie  schwarz  auf  -  braun  besitzen, 
uls  unumstösslichen  Beweis  erachten,  jene  Kritik  auch  die  aus- 
drückliche Versicherung  des  Schreibers  nicht  unberupft  lassen,  sie 
wird  die  Form  des  Tärich  als  zu  gekünstelt,  den  nach  Nennung 
der  Vorfahren  eingeschalteten  Segensspruch  als  nach  rabbinischer 
Zeit  schmeckend,  die  Erwähnung  der  Schreibestelle  auf  dem  Berge 
Garizim  als  tendenziös  betrachten,  sie  wird  überhaupt  bezweifeln, 
ob  das  Material  des  Werks  sich  dreitausend  Jahre  habe  erhalten 
können.  In  diesen  Dingen  ihr  zu  widersprechen  möchte  ich  nicht 
unternehmen,  und  doch  dürfte  die  Handschrift  eine  sehr  alte,  ja 
vielleicht  das  älteste  auf  uns  gekommene  Schriftdenkmal  des  biblischen 
Alterthums  sein.  Eigentliche  Beweisgründe  für  diese  Ansicht,  äusser- 
liche  wie  innerliche,  sind  freilich  nicht  beizubringen-,  jedoch  sollte 
man  sich  hüten,  weil  die  samaritanische  Tradition  zu  viel  verlangt, 
ihr  zu  wenig  zu  gewähren.  Mit  dem  sich  unleugbar  im  Aeussem 
manifestirenden  hohen  Alter  des  Manuscripts  und  den,  freilich  späten 
und  dürftigen,  historischen  Nachrichten  zusammengehalten,  führt  jene 
Tradition  zu  Betrachtungen,  welche  gewiss  nicht  des  Interesses  ent- 
behren. Zunächst  dürfen  wir  den  Samaritanem  glauben,  dass  die 
Rolle,  wie  jetzt,  wie  zur  Zeit  des  Abu  *1-Fatl;i,  so  auch  im 
Alterthum  ein  Unicum  gewesen  ^).  Wir  dürfen  femer  glauben,  dass 
sie  älter  ist  als  die  zahlreichen  Manuscripte  in  Codexform  und  dass 
diese  letztem  sänmitlich  zu  ihr  in  dem  Verhältniss  der  Copie  zu 
dem  Original  stehen.  Irgend  einen  dieser  Codices  aber  mit  einem 
berühmten  biblischen  Namen  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  nie  von 
den  Abschreibem  versucht  worden;  offenbar  stand  zur  Zeit  der 
Anfertigung  des  ältesten  derselben  die  Autorität  der  Urschrift  schon 
unbedingt  fest,  ihr  angeblich  hohes  Alterthum  wurde  nicht  mehr 
bezweifelt.    Wenn  nun  die  Codices,  welche  sich  schlichthin  als  Er- 


1)  Als  ich  im  AprU  vor.  Jahres  mit  dem  Primen  yon  Wales  in  Niblos 
war,  welchem  der  Kihin  sofort  alle  seine  SchXtse  s agleich  yorlegte,  erschie- 
nen an  meiner  Ueberraschong  drei  RoUen,  d.  h.  ausser  der  uralten  swei  andere 
neuere,  welche  aasgestorbenen  Filialgemeinden  angehört  haben  mögen.  Wenn 
Ich  dennoch  den  Aasdrack  Unicam  festhalte,  so  beziehe  ich  daher  denselben 
nur  aaf  die  dem  Bache  gewidmete  Verehrung,  denn  nur  der  Abiseha'- Codex  gilt 
als  dn  Heiligthom.     Hiemach  ist  aach  im  Folgenden  Einiges  au  modifidren. 

Berlin,  d«i  5.  Januar  1863.  Q.  B. 
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Zeugnisse  ihrer  Zeit  geben  ^  bis  nahe  zu  der  Catastrophe  hinauf- 
reichen, die  das  Samaritaner\'olk  unter  der  Regierung  Justinians 
betraf;  so  wird  wohl  Niemand  verkennen,  dass  die  Anfeiügung  jener 
Rolle  in  die  Zeit  der  Autonomie  der  Nation  zu  setzen  sei,  ja  noch 
mehr,  unser  Tärich  weist  auf  eine  Epoche,  wo  der  confessionelie 
Streit  mit  den  Juden  noch  in  seiner  ganzen  Bitterkeit  bestand. 
Ich  bin  hiemach  geneigt  anzunehmen,  dass  das  merkwürdige  Denk- 
mal für  den  auf  dem  Garizim  erbauten  Tempel  bereitet  worden  ist 
and  dass  in  ihm  zuerst  die  Ergebnisse  einer  Schule  zusammen- 
gefasst  wurden,  welche  sich  in  Sichem  seit  dem  jüdisch-samarita- 
nischen  Scbisma  der  Erklärung  des  Pentateuch  und  der  Verherr- 
lichung des  Garizim  im  Gegensatz  zu  der  jüdischen  Doctrin  über 
Jerusalem  und  den  Morija  widmete.  Das  Falsum  des  Abischu  a'schen 
Tärichs  wäre  demnach  der  Schlussstein  zu  den  Veränderungen  und 
Zusätzen  des  samaritanischen  Textes,  die  Rolle  hätte  allein  in  dem 
Tempel  gedient,  den  sie  so  lange  überlebte,  und  der  auch  von  den 
Juden  so  streng  festgehaltene  Unterschied  zwischen  Tempel  und 
Synagoge  hätte  die  Folge  gehabt,  dass,  wo  sich  später  das  Bedürfniss 
einer  Abschrift  des  Gesetzes  zeigte^  diese  nicht  mehr  in  Rollenform, 
sondern  als  Codex  angefertigt  wurde. 

Wann  sind  nun  nachweislich  die  Codices  geschrieben  worden? 
Kähin  Amram  machte  seine  Gäste  auf  einen,  ganz  in  der  Weise  des 
Abischu  a'schen,  angebrachten  Tärich  in  einem  Manus<>hpt  in  Octav- 
fbrm  aufmerksam,  welcher  denselben  wichtig  genug  schien,  um  ein 
Facsimile  davon  zu  nelmien.  Auch  davon  hat  mir  Hen-  Kraus  gütigst 
einen  Abdruck  übergeben,  welchen  ich  theils  wegen  seines  eigenen 
Interesses,  theils  als  Illustration  zu  dem  über  den  Abischu  a'schen 
Tärich  Gesagten,  hier  ebenfalls  anlege  (s.  Anlage  2).     Er  lautet  : 

Jim  Jahre  35  nach  der  Herrschaft  Ismaels",  d.  h.  nach  der  Hi^  — 
Ich  muss  gestehn,  dass  ich  nicht  einmal  eine  Handschrift  von 
diesem  Alter  in  dem  Näbluser  Synagogenschatze  vermutbet  hatte, 
und  doch  auch  hier  an  ein  Falsum  zu  denken,  wäre  völlig  grundlos. 
Der  Abschreiber,  ein  gläubiger  Verehrer  des  Abischu  a'schen  Originals, 
suchte  sich  in  aller  Ehrlichkeit  auch  mit  dem  Tärich  demselben 
zu  conformiren.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  von  mir  ein- 
gesendeten Proben  bezeugt  aber  den  Ungeheuern  Unterschied  zwischen 
der  Urhandschrift  und  diesem  Codex,  einen  Unterschied,  welchen  zu 
erklären  das  seit  dem  Vernichtungskriege  Justinians  verflossene  Eline 
Jahriiundert  nicht  ausreichen  würde.  Ausserdem  versicherte  mir 
Herr  Kraus,  dass  der  Habitus  beider  Manuscripte,  selbst  eine  viel 
grössere  Abnutzung  des  Einen  durch  häufigem  Gebrauch  angenommen, 
dennoch  auf  einen  unberechenbaren  Abstand  deute. 

Wir  hätten  also  hier  einen  bis  in  das  7.  Jahrhundert  unsrer 
Zeitrechnung  zurückreichenden  Codex  — ;  ein  anderer,  welchen  Hof- 
rath  Levisohn  so  glücklich   war  an  Ort  und  Stelle  zu  acqniriren, 


Rasen  y  aUe  Hatulschriftea  flfuf  aautarit.  PetUaieuck.  587 

schaint  aber  uoch  älter  zu  sein.  Diesen  letzteren  bezeichneten  der 
Kftfain  und  die  samaritaui sehen  Gemeindeältesten  als  dieselbe  Thora, 
welche  Zürbil  (Senibbabel)  vor  dem  babylonischen  Könige  bei  Ge- 
legenheit der  Disputation  mit  Sanballat  ins  Feuer  geworfen,  und 
weiche  aus  der  Glut  wieder  berausges})ningen  sei,  nachdem  Nichts 
in  ihr  verbrannt,  als  nui*  die  Stelle,  wo  der  fanatische  Jude  hinein- 
gespieen. Dieser  Codex  stand  bei  den  heutigen  Samaritanem  in 
grossem  Ansehn,  und  sein  Ankauf  wurde  nur  durch  besondere  Yer- 
bältnisse  ermöglicht ;  der  Umstand,  dass  das  Blatt  mit  dem  berühmten 
Segen  (4.  Mos.  22 1  ganz  schwaiz  geküsst  worden  ist,  deutet  aber 
gewiss  auf  eine  ihm  schon  seit  Jahihunderten  gewidmete  besondere 
VerehiTing.  Für  seine  Identität  mit  der  in  der  Legende  gefeierten 
Thora  brachte  der  Kahin  liauptsächlich  zwei  Beweise  vor,  nämlich 
erstlich  eine  nach  dem  Schlüsse  des  4.  B.  Mose  eingeschriebene 
Glosse  und  zweitens  einen  irgendwo  den  Text  verunstaltenden  rost- 
braunen Flecken,  welcher  an  der  Stelle  zurückgeblieben  sein  soll, 
wo  die  Flammen,  die  den  heiligen  Inhalt  verschonten,  den  Speichel 
des  Zürebil  verzehrt  haben  sollen. 

Lassen  wir  diesen  Flecken  auf  sich  beruhen  und  wenden  uns 
gleich  zu  der  Note.  Diese  ist  von  einer  unzweifelhaft  viel  neue- 
ren Hand  als  der  Text,  auch  steht  sie  nicht  unmittelbar  unter 
dem  Text,  sondern  ist  einer  altern  zum  Theil  ausgekratzten  Schluss- 
glosse, welche  indessen  ebenfalls  nicht  von  dem  Verfasser  des 
Manuscripts  lierrührt,  angehängt  worden.  Sie  lautet  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Sprache  folgendermassen : 
■•nn"  b^a-iiT  "303  baan  7b?3n  t»V  mrr"   mbD'»a  vi»n  p  npoai 

„welche  (Handschiüt)  heraussprang  aus  dem  Feuer  durch  die  Macht 
des  Herrn  in  die  Hand  des  Königs  von  Babel  in  Gegenwart  Zürbils 
des  Jaden,  und  nicht  im  Mindesten  von  dem  Feuer  verbrannte. 
Dank  dem  Herrn  füi*  das  Gesetz  Mosis!"  — 

Dazu  kömmt  eine  am  Schluss  des  Exodus  von  derselben  Hand 
schräg  an  den  Rand  geschriebene  Glosse: 

ans   :n-in  ;n'»  :bD^a   \i;«ö   n-tXDnn  "iiD«  nionpn  rr^nnn  n«? 

nstiD  i-n  p  orrna« 
^iess  ist  die  heilige  Thora,  weiche  aus  dem  Feuer  gerettet  ward 
durch  die  Kraft  des  allgnädigen  Herrn.  Schriebs  Abraham,  Sohn 
des  Joseph,  der  Priester." 

Die  Samaritaner  legen  auf  diese  beiden  Noten  ein  ausserordent- 
liches Gewicht;  indessen  mehr  daraus  zu  folgern,  als  dass  geraume 
Zeit  nach  der  Entstehung  des  Codex  die  von  Abü'1-Fatb  erzählte 
Legende  auf  ihn  bezogen  wurde,  ist  wohl  nicht  möglich.  Diese 
Beziehung  steht  sogar  im  Widerspruch  mit  den  Worten  des  ge- 
nannten Schriftstellers,  welcher  unzweifelhaft  das  sogenannte  Abi- 
schu  a'sche  Werk  im  Sinne  hat,  indem  er  den  Sanballat  sagen  lässt: 
fA^yXii  ^ ysXA  \OiJ^  „Diess  ist  die  Gesetzrolle^  (Schnorrer  bei 
Paulus  iSfemor.  U,  p.  81). 
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Auch  am  Schluss  des  Leviticas  findet  sieb  in  demselben  Codex 
eine  von  fremder  Eland  beigefügte  Glosse,  welche,  weil  sie  dicht 
unter  dem  Text  steht,  vor  den  obenerwähnten  den  Vorzug  höheren 
Alters  haben  dürfte.  Vielleicht  rührt  sie  von  einem  Besitzer  des 
Buchs  her,  der,  wie  man  vielfach  bemerkt,  es  sich  angelegen  sein 
liess,  die  auf  der  Fleischseite  der  Felle  erblasste  Schrift  mit  firischer 
Dinte  nachzuziehn  und  dabei  die  alterthümliche  Gestaltung  gewisser 
Buchstaben  veränderte.  Diese  Glosse  lautet: 
mDbTDöb  rra©  o''yu?m  nDiöw  meto  oon  n:\c  nwiipn  niinti  mr^ 

rt33i  -«T*  by  «et  i»   niöoa   pb«   -»b«  npboi  wc  ]T3   rr'SDnfin 

:öni3«  «"031  bnirr  inDri  «aa 
„Diese  heilige  Thora  be&nd  sich  im  J.  598  der  Herrschaft  der 
Söhne  Ismaels  in  einer  Matmara  iu  einer  Kiste.  Die  Mafmara  ge- 
rieth  in  Brand,  und  sie  (die  Thora)  ^urde  aus  dem  Feuer  gerettet 
und  sprang  auf  eine  Eiche  der  Matmara  aus  dem  Feuer  in  den 
Tagen  des  sehr  ehrwürdigen  Hohenpriesters  Wawa  und  des  Fürsten 
Abraham.^ 

Unter  Matmara  wird  man  sich  das  heutige  Matmüra  s^^^txt^ 
eine  unterirdische  in  Cistemenform  ausserhalb  des  Dorfs  angelegte 
Kornkammer^  zu  denken  haben,  wie  solche  noch  jetzt  bei  den  Bauern 
Palästinas  in  Gebrauch  sind.  Der  inbec  ist  ein  in  der  Nähe  befind- 
licher und  der  Mafmura  als  Wahrzeichen  dienender  Baum  —  die 
übrigen  Räthsel  der  Glosse  wage  ich  nicht  zu  lösen.  Jedoch  ist 
klar,  dass  dieselbe  von  einer  wunderbaren  Errettung  des  Buchs  bei 
zufälliger  Feuersgefahr  handelt,  und  diese  Geschichte  könnte  wohl 
zu  seiner  späteren  Identificirung  mit  der  absichtlich  ins  Feuer  ge- 
worfenen Rolle  des  Sauballat  Anlass  gegeben  haben. 

Mehr  Interesse  als  diess  verdienen  die  Bemerkungen  des  Kähin 
über  das  sich  in  andern  Eigenthümlichkeiten  bezeugende  vergleichs- 
weise höhere  Alter  unsrer  Handschrift,  und  zwar  sind  in  dieser 
Beziehung  ausser  den  einfachen,  festen,  alle  Verzierung  verschmähen- 
den Schriftzügen  zwei  Punkte  wichtig.  Erstens  hat  sie  keine 
von  dem  Schreiber  selbst  verfasste  Schlussglosse  und  zweitens  fehlt 
in  ihr  jede  Numerirung  der  10  Gebote.  In  diesen  beiden  Punkten 
schliesst  sie  sich  der  Urhandschrift  des  Abischu  a  an  und  steht  der 
allgemeinen  Regel  der  Codices  gegenüber. 

Was  die  Schlussglosse  anbetrifft,  so  wird  dieselbe  nach  dem 
späteren  Gebrauch  jedem  der  5  Bücher  beigefügt  und  giebt  nach 
der  Numer  desselben  sofort  die  Zahl  der  in  ihm  erhaltenen  Lese- 
abschnitte  D^arp,  nach  der  schon  in  der  Urhandschrift  vorhandenen 
und  durch  Alinea's  bezeichneten,  nachher  aber  mit  scrupulöser 
Genauigkeit  beibehaltenen  alten  Textes-Abtheilung.  Man  mass  also 
zur  Abfassungszeit  des  Levisohn'schen  Manuscripts  diesen  Text- 
abtheilungen  noch  nicht  die  Wichtigkeit  bei,  welche  später  zu  ihrer 
Zählung  Anlass  gab. 
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Die  Numerirung  der  10  Grebote  hat  für  die  Samaritancr  eiuc 
besondere  Bedeutung,  indem  sie  die  Reduetion  des  jüdischen  Deca- 
logs  auf  nur  9  Gebote  veranschaulicht.  Auch  sie  wurde  demnach 
früh  bei  den  Codex-Handschriften  eingeführt.  Jedoch  fehlt  sie  auch 
noch  in  dem  im  J.  35  der  Higra  geschriebeneu  Codex,  welchen  die 
Tradition  für  viel  jünger  erklärt,  als  den  Levisohn'schen.  Den 
Abdruck  des  von  einem  so  numeriilen  Decaloge  aufgenommenen 
Facsimile  nach  einem  der  Näbluser  Synagoge  gehörigen  besonders 
schön  geschriebenen  Codex  in  Folio  füge  ich  für  Liebhaber  der 
samaritanischen  Hagiographie  hier  ebenfalls  bei  (Aulagc  3). 

Hiernach  müssen  wir  der  samaritanischen  Sage  soweit  bei- 
stimmen, als  sie  den  Levisohn'schen  Codex  als  den  ältesten  in 
Nablus  bekannten  und  als  den  Uebergang  von  der  ürhandschrift 
zu  den  zahlreichen  späteren  Copien  betrachtet.  Audi  der  Umstand, 
dass  er  allein  ganz  ohne  Tärich  gebliel)en  ist,  scheint  darauf  zu 
deuten,  dass  auch  er  einmal  ein  Unicum  in  seiner  Art  gewesen. 
Eine  P^igenthümlichkeit  dagegen,  die  der  ürhandschrift  noch  fremd 
ist,  nämlich  die  genaue  Untereinanderstellung  eines  sich  in  auf  ein- 
ander folgenden  Linien  wiederholenden  Wortes  oder  Satzes,  welcher 
zu  Liebe  oft  hinterher  oder  vorher  ein  beträchtlicher  Raum  in  der 
Zeile  leer  gelassen  wird,  wird  von  ihm  eingeleitet.  Dass  sich 
die  Aufzählung  der  Geschlechter,  der  Kundschafter,  der  Stamm- 
fürsten, der  reinen  und  unreinen  Thiere,  der  Stationen  des  Wüsten- 
zuges u.  dgl.  m.  für  solche  Behandlung  eignet,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  auch  sonst  wird  jede  zufällige  Wiederholung  derselben  Buch- 
staben, und  wäre  es  auch  nur  die  Accusativpartikel,  zu  ähnlichen 
calligraphischen  Figuren  benutzt,  welche  ein  auch  dem  Laien  auf- 
fallendes Characteristicum  der  samaritanischen  Handschriften  bilden. 
Bei  den  von  mir  früher  in  der  Zeitschrift  mitgetheilten  Näbiuser 
Steininschriften  ist  diese  Untereinanderstellung  ebenfalls  mit  Sorg- 
falt durchgeführt,  im  Einklänge  mit  den  Codex-Manuscripten  und 
im  Gegensatz  zu  der  Ürhandschrift.  Auch  diess  dürfte  gegen  die 
Ansicht  Bunsen's  sprechen,  welcher  den  Stein  mit  dem  Decalog  für 
den  Tempel  auf  dem  Garizim  angefertigt  sein  lassen  wollte. 

Es  ist  gewiss  zu  wünschen,  dass  die  deutsche  Wissenschaft, 
welche  auch  das  Unscheinbare  nicht  verschmäht,  sich  einmal  der 
vernachlässigten  samaritanischen  Hagiographie  zuwende  und  auch 
in  ihr  mehr  Licht  verbreite.  Das  traditionelle  Wissen  des  Kähin 
Amram  kann  in  der  Beziehung  noch  Aufschlüsse  geben,  über  deren 
Bedeutung  er  kaum  mit  sich  selbst  im  Klaren  ist;  doch  soll  auch 
er  nicht  mehr  im  Stande  sein,  die  an  Abkürzungen  überreichen 
Schlussglossen  mancher  Manuscripte  zu  entziflfern.  Leider  aber  wird 
mit  ihm  der  Rest  der  einheimischen  samaritanischen  Gelehrsamkeit 
zu  Grabe  getragen  werden,  da  sein  Neffe  Jakub  ein  oberflächlicher, 
dem  Studium  abholder  Mensch  ist,  der  mit  dem  Oheim  Nichts  als 
den  Bettelsinn  gemein  hat.  — 

Bd.  XVIU.  39 


590 


Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Neuere  Miltheilangen  Ober  die  Samaritaoer, 

besprochen  von  Dr.  Geiger. 

U. 

Die  Erwartung,  welche  ich  am  Ende  des  ersten  Artikels  (Bd.  XVI,  S.  728) 
aasgesprochen,  ist  erfüllt  worden;  die  weiteren  vier  Hefte,  welche  unterdessen 
von  der  „deutschen  Vierte\jahrsschrift  für  englisch-theologische  Forschung  und 
Kritik"  (H.  2—4,  8.  183—601,  H.  5,  S.  122)  erschienen  sind,  beuten  die  Schitxe 
des  British  Museum  weiter  aus.  Zuerst  wird  uns  im  xweiten  Hefte  (S.  279 — 89) 
unter  der  Aufschrift:  „Die  Literatur  der  Samaritaner^^  Ober  mehrere  zusammen- 
gehörige liturgische  Codices  Nachricht  gegeben,  und  dieser  Aufsatz  im  dritten 
Hefte  (S.  408 — 20)  fortgesetzt.  Bios  Ueberschrifteu  und  Nachschriften  der 
einzelnen  Theile  finden  wir  hier  mitgetheilt;  leider  sind  aber  auch  diese  oft  gar 
arg  verkannt.  Das  Wort  1^*110,  das  H.  mit  „seine  Gesäuge'^  übersetzt,  heisst: 
Anfang  des,  ^*1)D3 ,  bei  H. :  mein  Adler ,  heisst :  wir  wollen  beginnen ,  ebenso 
***)1D'^1  und  1*1V)^1:  und  er  beginne,  sie  beginnen,  nicht:  singen  wie  bei  H. 
Was  dieser  S.  406  ff.  nur  theilweise  nachgebend ,  zur  Rechtfertigung  seiner 
Ucbersetzung  vorbringt,  hat  gar  keinen  Werth.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
Hr.  H.  eine  Stelle  gänzlich  missversteht,  wo  von  der  Liturgie  des  Pesachabends 
gesagt  wird  (S.  282)  D"»^Q«  j-TlÄS  nib»."!  T»'nUJ,  was  bei  H.  UuUt 
(8.  283):  Lieder  Jehova*s.  Das  Gebet  gleicht  den  Cedem;  es  muss  vielmehr 
fibersetzt  werden:  Den  Anfang  (bildet)  das  Gebet  (welches  beginnt  mit  den 
Worten):  wie  Cedem  Worte  (vgl.  S.  413).  So  wird  auch  in  einer  Festhymne, 
welche  S.  422  ff.  mitgetheilt  wird,  sogleich  auf  der  ersten  Seite  eine  Stelle 
desshalb  falsch  übersetzt.  Der  Dichter  preist  die  sieben  Feste,  und  nachdem 
er  einleitend  über  sie  im  Allgemeinen  gesprochen,  geht  er  sie  einzeln  durch, 
beginnt  mit  Pesach  und  sagt:  V}Mnn  ]in3T3  ^nV)M1  „und  ich  beginne  mit 
der  Erwähnung  des  ersten";*  daraus  wird  bei  H. :  Heü  dem  Andenken  des 
ersten!  Auch  eine  andere  sehr  häufige  Phrase  in  diesen  Aufschriften  mlssver> 
steht  Hr.  H. ;  O'^^nSM  ^9'*73  ]'Q  heisst  nämlich  nicht:  was  die  Priester  sagen, 
sondern :  nach  Vorschrift  der  Priester. 

Allein  ausser  dieser  allgemeinen  Inhaltsangabe  theilt  Hr.  H.  im  Verfolge 
dieses  Aufsatzes  selbst  einzelne  Bruchstücke  aus  den  Gebeten  mit,  dann  aber 
noch  in  besonderen  Aufsätzen:  Eine  samaritanische  Hymne  (2.  S.  290 — 3U4), 
Samaritanische  Hymnen  (3.  S.  421 — 42),  der  Traum  des  Priesters  Abiscka 
(5.  S.  80 — 100)  ganze  Stücke.     Das  hat  für  die  genauere  Kenntniss  der  Samari- 
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taner  Werth,  and  verdient  Hr.  H.  dafür  wahrhaften  Dank.  Wenn  er  freilich 
manchem  Stttclce  ein  sehr  hohes  Alter  zuweisen  möchte,  so  haben  wir  auf  dies« 
Lust  Um.  H's.,  für  die  von  ihm  durchforschten  Handschriften  entweder  wegen  ihres 
eignen  Alters  oder  wegen  des  Alters  der  darin  enthaltenen  Schriften  eine  höhere 
Beachtung  anzusprechen,  Nichts  zu  geben,  und  ist  die  Annahme  von  einem 
hohen  Alter  dieser  samaritanischen  Dichtungen  ebenso  fabelhaft  wie  die  Ver- 
setzung eines  ziemlich  gewöhnlichen  Bibelcodex  mit  werthlosen  Varianten  in 
das  6 — 8.  Jahrhundert,  von  welchem  Hr.  H.  mit  ermüdender  Ausführlichkeit 
spricht.  Doch  wird  unsere  Kenntniss  des  samaritanischen  Geistes  und  des 
samaritanischen  Dialekte«  befestigt,  freilich  wenn  wir  die  Stücke  richtiger  ver- 
stehen als  Hr.  H. 

Wir  geben  einzelne  Beispiele.  So  ist  schon  von  Luzzatto  zu  mehreren 
Stellen  der  von  Qesenius  herausgegebenen  samaritanischen  Gedichte  nachge- 
wiesen, dass  die  Samaritaner  für  das  Tetragrammaton  TiJSV  setzen,  was  dann 
einfach  mit  ,,Gott*'  zu  übersetzen  ist  oder  auch  dass  sie  zwar  nirT*^  schreiben, 
aber  dasselbe  doch  NQQ)  aussprechen  und  jenes  daher  in  alphabetischen  Ge- 
dichten an  den  Anfang  der  mit  Schin  beginnenden  Verszeile  setzen  oder  es 
zum  Reime  gebrauchen,  als  wenn  AI73U?  stünde  (vgl.  Urschrift  S.  262).  Dies 
zeigen  uns  auch  die  Stellen  im  Gedichte  S.  297,  XI,  wo  in  der  vierten,  und  in 
dem  andern  Gedichte  S.  424,  Z.  7,  wo  in  der  dritten  Verszeile  tlirp  mit  den 
Wörtern  der  früheren  Verse,  welche  auf  HQ  enden,  reimt;  vielleicht  soll  auch 
n^n«  1X0»  riTlÄ  auf  S.  294,  IV  in  der  vierten  VerszeUe  =0»n  nüt 
Wörtern  reimen,  die  auf  0  enden.  —  Den  biblischen  Ausdruck  09X  *^0 
Qn^b3773  4  Mos.  14,  9  fassen  die  Samaritaner  nicht  nach  unserer  Punctation: 
es  weicht  ihr  Schatten  von  ihnen,  sie  lesen  vielmehr  Ob2£ ,  fassen  es  als  gött- 
liches Ebenbild,  die  menschliche  Bevorzugung,  daher  behält  der  samaritanisch- 
aramäische  Uebersetzer  das  Wort  bei:  ]1^lb92a  Db^  ^DD,  und  Abu-Said  (in 
cod.  Berol.)  giebt  es  wieder  nüt  B^cXi  ^  gerade  wie  er  1323bX3  (1  Mos.  1,  27) 
ÜJa>Jb  übersetzt.  Ausdrücklich  fuhrt  zu  dieser  Stelle  der  Genesis  der  mehr* 
fach  von  mir  genannte  Commentator  Ibrahim  ans  dem  Stamme  Jakub  für  die 
Bed.  von  Ob^  als  B.lXÜ  die  Stelle  aus  Numeri  an  mit  der  Uebersetaung : 
|2Uc»^v>JLf(  (1.  s^j)  SJj.     Nun  verstehn  wir  auch  den  Vers  in  Heft  5,  S.  88: 

obxn  10  mn  n©a  n«  n«  «b  ibi 
obn  mn  Dbi«i  n'^ais«?  ba?» 

Was  uns  H.  dafür  auf  S.  89  als  Uebersetzung  giebt,  ist  sinnlos:  „Und 
bist  du  nicht,  o  Moses,  der  Fürst  des  Antlitzes  von  seiner  Herrlichkeit  und 
fürwahr  auch  hier?^*  Was  uns  in  Anm.  18  (S.  99  f.)  aus  kabbalistischen 
Schriften  zur  Erlüärung  des  „Fürsten  des  Antlitzes^^  geboten  wird,  wäre  mit 
allen  übrigen  kabbalistischen  Parallelen,  die  Hr.  H.  verschwenderisch  anführt, 
besser  zurückgeblieben.  Es  ist  zu  übersetzen:  und  wärest  du  nicht  (wb^b), 
o  Moses,  so  wäre  gewichen  die  Ebenbildlicbkeit  von  den  Bewohnern  (der  Erde). 
Die  letzten  Worte  Dbn  nin  DblNI  sind  etwas  dunkel;  sie  bedeuten  ent- 
weder: ja  fürwahr  sie  (die  Ebenbildlicbkeit)  wäre  dahin,  oder  Oblfit  ist  Schreib- 
oder Druckfehler  für  Qbl9  —  wie  wir  hier  sehr  häufig  derartigen  Irrthümem 
begegnen  —  und  Obn  ist  ^eich  Obn,  also:  die  Welt  wäre  ein  Traum.  Die 
hohe  Stellung,   welche  hier  Moses  eingeräumt  wird,   finden   wir  in  der  gaasen 
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«unaritMuscben  Litermtv  wieder.  80  sagt  aaek  der  ComoMnutor  IbrakiM 
a.  a.  O.,   Adam    sei    blos   Torbildlieh   far   Moses,    wie   die   Alten    tod    diesen 

•agtea:   Mmn«  moT»  -jo  ^WTQ  rm  im,  f^  er  (?)l*4^  O^.^^ 

U«OLMJty  er  war  roiiierbestinuiit  rom  sechsten  fScbdpfiuigs-)  Tage  an,  ein 
Anderer    sage    von   ihm:    rTOT»  MnTC   «731^  p  irJO    1^«  n^Vn  "nnsn 

rror:^  moo  70b©  m^  in  cbsn  Dt«  n-'b-r,  ^LT  j^^j  ,j-^*  ^^1  ^y^ 

^y^ii*H  S  ic^y^y  «in  Vers,  der  efaiige  ündentlSchkeiten  cnthilt,  der  aber 
jedenfalls  entsehleden  das  gOttUeb-mensehliche  .«Zelem'*  aaf  Ifoees  ibcrtrigt,  nnd 
ebenso  wiedenim  ein  anderer  Dichter :  ib  Obxm  niOim  DT«  IDT  n-TH  in 

niT^ar,  JyyL>  2ua^  2-^^  J^^W^  r^  er  v5^'  l>^^,  «•  ^ 

da«  Vorxfigliehste  von  Adam  (anter  den  Menschen),  das  „Demath'*  and  das 
^^Zelem**  (arab.:  der  Oottestempel  and  die  Krone)  sind  f&r  ihn  geschaffen. 
Wird  ja  in  diesem  Tranmgesichte  Abischa*s  schon  früher  anf  diese  Weise  ron 
Moses  so  gesprochen,  den  die  Engel  in  hohem  Orade  verehren  wie  %.  B.  S.  86 
Z.  11  liaO  n«;D  mn  nr  W^tT^y  DO«H'rDni,  was  nicht  mit  H.  Sberseut 
werden  darf:  Und  die  Engel  standen,  bis  (Hr.  H.  will  IT  st.  n;  lesen)  sie 
Moses  sich  neigen  sahen,  vielmehr:  Und  die  Engel  stehend  aar  Zeit  da  sie 
Moses  sahen,  backten  sich  (vor  ihm). 

Ich  habe  oben  erwAhnt,  dass  die  Aufmerksamkeit  anf  den  Beim  ans  be- 
lehrt, wie  die  Samaritaaer  das  Tetragrammaton  aasgesprochen  haben;  sie  giebt 
ans  auch  ^riehtigongen  an  die  Hand,  ohne  welche  die  Verse  gans  onver- 
stindlich  sind.  80  lesen  wir  in  der  sweiten  Strophe  aaf  S.  424  vom  Wochen- 
fest«: 131»  ,pnnn  Tib«  bip  3>ogd3  ,n"«nan  •♦bin«  na  ^»^b©m 

:O^VCbl  ]391  "t^^na  OMS  »nifilDn  rVOZn  Das  heisst  bei  H.:  Und  das 
dritte  Pasten  werde  ich  wanderbar  erzählen  (berichtigt  in  H.  4:  and  das  dritte 
(Fest:  davon  will  ich  sch()nes  ersfthlen),  woselbst  der  ferne  Gott  seine  Stimme 
hSren  liess  etc.  Der  erste  Vers  wird  sich  einem  jeden  genaaer  Zosehenden 
leicht  richtiger  ergeben:  and  das  dritte  (Fest)  an  ihm  offenbarte  er  sich  wan- 
derbar mit  Vemehmenlassen  der  4^mme;  dass  aber  dann  Gott  „der  Gott  der 
Feme"  genannt  werden  solle,  klingt  anwabrscheinlich.  Betrachten  wir  jedoch 
die  Reimverschlingang  in  sämmtlichen  Strophen  dieses  G^edichtes,  so  finden  wir, 
dass  der  Reim  des  vierten  Verses ,  als  Schiassreim ,  mit  0^*7  darch  das  ganie 
Gedicht  geht,  die  drei  früheren  Verse  jedoch  anter  sich  reimen,  and  so  reimt 
aach  mit  n^HDn  and  niwon  in  V.  2  mniin,  nicht  pnTm,  also:  der 
Gott   der   Geister.     Die    zweite   Strophe    aaf  S.   426   laatet   vom    Herbstfeste: 

15  pi,  ip-Ä  bD  13  ^DiT«  ,^©«  qo«n  an  na«  yiwy  »»na  pa 

;pia^nD  D^'ipy  J»a*1M  was  nach  H.  heisst:  So  am  f&nlkehnten,  woselbst 
das  Erntefest  ist,  da  alle  Hauptsachen  sasammentreffen,  woselbst  alle  vier  Dinge 
zusammengebunden  werden.  Bevor  wir  da«  letzte  falsch  gelesene  Wort  be- 
richtigen, wollen  wir  noch  zuerst  andere  Wortbedeutungen  ins  Klare  bringen. 
pa  heisst  nicht:  so,  sondern  gleich  dem  spfttbibL  und  thaigumischen  pa 
soviel  wie  TM  >  dann ,  femer.  So  lesen  wir  S.  424  am  Anfange  der  vierten 
Strophe,  nachdem  das  Wochenfest  beendet  ist  and  auf  die  Faste  des  siebenten 
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Monats  fibergegangen  wird :  D^TD^irifl  2^!1U}  1^^ ,  nan ,  der  siebente  der  Mo- 
nate. So  auch  S.  428.  Nachdem  dort  früher  das  Httttenfest  besprochen  war, 
geht  der  Vf.  auf  den  achten  Tag  über ,  der  ein  besonderes  Fest ,  das  Schluss- 
fest,  bildet    (vgl.    Ztschr.  Bd.  XVI    8.  727),    und   er   sagt   von    ihm:    ^^3« 

:  0*^133  O-'ip''«  ,"nnOfi<  ia  p5l  ,*1«pnö  ^Ittjpa  pttJ^a  Das  be- 
sieht H.  auf  alle  Feste  und  übersetzt:  sieben  sind  ihre  Festtage,  Übersetzt  alle 
Suffixa  Singul. ,  als  seien  sie  pluralisch,  und  begeht  noch  andere  IrrthÜmer. 
Die  richtige  Uebersetzung  ist:  Das  siebente  der  Feste,  Heiligthum  der  Heilig- 
thümer  (^allerheiligstcs) ,  seine  Heiligthümer  sind  offenbarer  als  die  Sonne ,  und 
seine  Güter  strömen  dahin  (nicht:  sind  einander  gegenüber!),  strömen  dahin  in 
Geradheit,  verknüpft  im  Bunde,  und  demnach  sind  an  ihm  geordnet  grosse 
Würden.  ^p^N  heisst  Würde,  Herrlichkeit,  nicht  Gründe,  wie  H.  übersetzt, 
der  das  Wort  überall  (vgl.  noch  z.  B.  S.  422:  Sie  bereiteten  das  Pesach 
^p^fit3  in  Würde,  nicht:  hauptsächlich)  mit  dem  rabb.  *1p^9  zu  verwechseln 
scheint.  Auch  S.  439  am  Ende  begegnen  wir  dem  ]^^9  wo  gleichfalls  die 
Strophen   völlig    verfehlt   aufgefasst    sind.     Sie  lauten:    ,^bO   ^351   ,  "'bä   ^"^9 

z^a«'»»:^^«  ,n«-in  b«  ,-53  ^aoi  ,'«50X  ^b  i'^ra'«  iy^  ,'«b«iö«  h» 

Das  ist  zu  übersetzen:  Meine  Sünde  ist  offenbar,  und  ferner  (auch^  die  ver- 
borgene zu  meiner  Linken  oder  zu  meiner  Rechten  ^) ,  von  Dir  (o  Gott)  wird 
sie  durchschaut,  und  so  bitte  ich  von  Dir  etc.  ^bo  heisst  nämlich,  wie  auch 
im  Hebr.  das  Verborgene,  nicht,  wie  H.  übersetzt:  bemerkbar;  so  heisst  es 
auch  S.  295  VU:  «bO''  «b  "inoa  b3  ^ÖQI,  und  Dir  ist  alles  Verborgene 
nicht  verhohlen  (nicht,  wie  Heid. :  zu  wunderbar),  und  dann :  D^W^il  ^Ö  nflÄ 
MbD3  9  Du  bist  den  Sehenden  verborgen  (nicht,  wie  H. :  ausgezeichnet  unter 
den  Sehenden).  ^9ü^  fasse  ich  gleich  "^HD^ ,  durchschaut,  erkannt;  wie  Heid. 
zu  „erflehn**  kommt,  weiss  ich  nicht.  —  Wenden  wir  nun  die  richtige  Bedeu- 
tung von  ]33  für  unsere  Strophe  an,  so  ist  sie  zu  übersetzen:  dann  am  fünf- 
zehnten von  ihm  (nämlich  dem  siebenten  Monate)  ist  das  Erntefest,  an  welchem 
zusammentrifft  alle  Würde  ("^p^M  wie  eben  bemerkt);  für  den  Schluss  haben 
wir  plSJ'Pn  ,  welche  monströse  Form  H.  als  Hithpael  (richtiger  Ithpaal)  von 
p3*7  betrachtet,  gemäss  dem  durchgehenden  Reime  in  0^l33^P9  zu  verwan* 
dein,  und  ist  zu  übersetzen :  und  so  werden  an  ihm  die  vier  Wurzeln  (Pflanzen* 
gattungen)  gemacht,  d.  h.  verwendet  —  Die  Beachtung  des  Reimes  zeigt  auch, 
dass  S.  426  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  der  vierten  Strophe  nicht  ^319 
„mein  Eden",  sondern  tl3*79,  Eden,  zu  lesen  ist,  umgekehrt  S.  435  Ende  dar 
fünften  Strophe  "aJ^üin  st.  113-,  und  S.  442  Str.  5  Z.  2  ^tlTI  »t  'inTl 
und  glänzend.  Dass  nnt  in  den  aramäischen  Dialekten  und  so  auch  im  Sa- 
maritanischen  glänzen  bedeutet,  ist  bereits  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XU  8.  140 
nachgewiesen,  und  so  finden  wir  auch  in  dem  Traume  Abischa's  (Hft  5  8.  S4) : 
und  so  schritt  ich  und  Aaron  in  das  Stiftszelt  ininT3  „mit  seinem  Glänze", 
was  nicht  mit  Held.  (vgl.  S.  94  A.  12)  in  inninT3  geändert  nnd  mit  „eilig^ 
übersetzt  werden  darf. 


1)    So  heisst  es  8.  419:    Deine   Rechte   und   deine    Linke   erscheinen   alt 
Zeugen   wider  dich;  H.  missversteht  in  Anm.  a  auch  diese  Stelle, 
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Der  Zwang  des  Reimes,  besonders  in  kfirseren  Versen^  bewirkt  aaeh  einige 
Unregelmässigkeiten,  welche  wiedemm  za  MissTerständnissen  führen.  IGl  dem 
Ende  der  Strophe  schliesst  nämlich  nicht  immer  der  Sinn,  vielmehr  gebort  sn- 
weilen  das  Ende  der  einen  und  der  Anfang  der  andern  eng  snsammen ;  wird  Dies 
■ieht  beachtet,  so  wird  der  Sinn  yerfehlt.  So  heisst  es  S.  432:  O  Gott,  der  (Du) 
Herr  des  Fleisches  (bist),  verzeihe  •*3D  Htt^  ^llCÄb;  hier  schliesst  die  Strophe, 
eine  neue  beginnt:  ^1^3  «b^tl  '^lOm  131 0 ;  das  überseUt  H.:  dem  der 
vor  Dir  steht.  (Durch)  Deine  Güte  und  Deine  Gnade  betet  er  vor  Dir,  dem 
Sinne  und  der  Sprache  nach  fabch ,  es  muss  heissen :  dem  welcher  steht  vor 
Deiner  Güte  und  Gnade  und  vor  Dir  betet  Bei  Beachtung  dieses  Gesetzes 
wäre  H.  auch  die  Stelle  S.  434  oben  nicht  auffallend  gewesen,  wo  blos  die  Verse, 
nicht  die  Strophen  zu  verbinden  sind:  Verzeihe  und  erbarme  Dich,  heisst  es 
dort,  ""SD  3^3,  b^ni  l^äb,  b733  ^\DK3,  dessen  dem  das  Hers  beschnitten 
ist  und  erbarme  Dich  des  gebeugten  Herzens.  Oder  gar  S.  303,  XXVUI,  wo 
blos  die  Halbverse  zusammenzulesen  sind:  ^K  HK  *7bl^  ^73M  Dp3  Ol^^l 
...  (1.  Siny)  nnÄ  1fit*1  ^ITD,  „und  am  Tage  der  Rache  spricht  Deine  Grösse, 
o  allmäcbtiger  Gott:  Sehet''  etc.  (Deut.  32,  39).  Auch  S.  438  ist  hienach  der 
Sinn  herzustellen.  Da  heisst  es  in  der  dritten  Strophe:  O  barmherziger  Gott, 
vergleb  und  tröste  Deinen  Diener,  welcher  steht  ^30  "IIJlDl ,  dann  die  folgende 
Strophe:  ']nTDn*n  ^nmaa.  Das  letzte  Wort  ist  doppelt  falsch;  Sinn  und 
Reim  weist  darauf  hin,  dass  in  zwei  Worten  und  zwar  ^D^  TD1^*T  zu  lesen 
ist,  beide  Strophen  aber  sind  verbunden  und  zu  übersetzen;  und  sich  bückend 
vor  Deiner  Macht,  Dich  suchend. 

Wie  hier  zwei  Worte  zu  einem  geworden  sind  und  dadurch  Verwirrung 
entsteht,  so  umgekehrt  anderswo,  wo  ein  Wort  in  zwei  zertheilt  ist  So  lesen 
wir  S.  424  in  der  vierten  Strophe  vom  siebenten  Monate:  O^V)  ]D12  Mb  1^31D, 
was  H.  übersetzt;  Seine  Herrlichkeit  kann  nicht  bestimmt  werden;  das  ist  in's 
Blaue  hinein  geredet.  Lies  jedoch  Q^lDSMitS  in  einem  Worte:  „Seine Güter  werden 
nicht  vergessen."  «  S.  426  oben  heisst  es  vom  Versöhnungstage:  und  an  ihm 
wird  das  Gebet  erhört  Jim'T*ät33  IJQ^p^  ]73a ,  von  denen ,  welche  (ihn)  er- 
halten in  der  Hut,  d.  h.  welche  ihn  treu  hüten  (H.  sinnlos:  von  einem  Jeden, 
der  in  seiner  Versammlung  ist),  und  der  Dichter  fährt  fort :  ]l^r)11DD.  |b  13n^ 
D^ldl^n  13^0ni,  nni39.  Wie  H.  zu  seiner  Uebersetzung  gelangt:  Er  er- 
hält Vergebung  seiner  Sünden ,  und  die  Betenden  erlangen  Gnade ,  mag  man 
theilweise  in  Anm.  g  nachsehen;  sie  ist  jedoch  lexikalisch  und  grammatisch 
unmöglich.  Es  ist  in  einem  Worte  zu  lesen  ]1'^nilDD3b  und  in  Verbindung 
mit  dem  Vorhergehenden  zu  übersetzen,  dass  das  Gebet  derer,  welche  ihn  treu 
hüten,  erhört  werde  „und  die  da  ihren  Seelen  Peinigung  geben  (fasten)  und 
die  Handlungen  verbessern." 

Das  Samaritanische  ist  allerdings  ein  vulgärer  Dialekt,  und  vorzugsweise 
in  Dichtungen  geht  die  Licenz  des  Sprachgebrauchs  etwas  weit;  aber  auch  der 
verdorbenste  Dialekt  bewahrt  gewisse  Regeln  der  Grammatik  und  der  Constmc- 
tion,  die  nicht  unbeachtet  bleiben  können.  Hr.  H.  geht  mit  ein«r  Gleichgültig- 
keit darüber  hinweg,  die  die  Willkür  der  Ssmaritaner  weit  übersteigt.  So  wird 
in  dem  Festgedichte  S.  422  Strophe  3  gesagt:  Sie  werden  heilige  Verkündigungen 
genannt  ID'^SnM   flS»   iD\  das  ist  Bthpaai,   also  Passiv,    und   kann   nieht 
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fibereetst  werden :  alle  will  ich  sie  erklären ,  sondern  mass  heissen :  ein  jede« 
TOD  ihnen  ist  erkl&rt,  deutlich  bestimmt.  So  heisst  es  bald  darauf:  sieben  ist 
ihre  Zahl  DU)^DM  T^C)  unser  Herr  hat  sie  genau  angegeben  (Afel),  Hr.  H.: 
aus  Freude  will  ich  sie  erklären!  Ebenso  vorher:  Auf  den  Grund  sind  sie 
gebaut  D^33\Dn  t3U)p  ^X3 ,  das  ist  natürlich  173  zu  lesen:  von  der  Wahrheit 
der  Rechnungen,  nach  richtiger  Kalenderrechnung;  Hr.  H.  geht  auch  hier  irre. 
Von  dem  Wochenfeste  heisst  es  dann  S.  424  Str.  3:  Und  die  Stimme  gieng  am 
Yon  der  Höhe  «lO^J^p  SlblS^  \0.  Das  kann  nicht  heissen:  Wer  konnte  da 
stehen?  21913^  und  r773^9p  sind  Ad^ective  im  Zustande  der  Determination 
und  muss  Qbersetzt  werden :  von  dem  Allmächtigen ,  dem  Beständigen  (Ewigen). 
Ebenso  kann,  wenn  später  vom  siebenten  Monate  gesprochen  und  gesagt  wird: 
TD"1p  |173^T  ntD^^y  dies  nicht  heissen:  ,,das  erste**  ist  ein  heiliges  Fest, 
sondern:  sein  Anfang,  d.  h.  der  erste  Tag  des  Monats.  Wenn  sum  Schlüsse 
S.  430  der  Dichter  den  Segen  über  die  Gemeinde  spricht:  Es  schaue  hernieder 
Gott  euer  Herr  aus  seiner  heiligen  Wohnung  ]13^M3D  ]^  ipSD^  ^*1D^ 
0^31219  -)^m  1l3'«:t3)9')pi  ,113^331*1  so  ist  in  H's.  Uebersetsung :  und  euch 
fruchtbar  machen,  eure  Feinde  und  Hasser  und  eure  Widersacher,  mögen  sie 
serstreut  werden,  das  Wörtchen  ]Q  ganz  unbeachtet  geblieben.  Es  ist  yielmehr 
'HD'^I  zu  lesen  und  zu  fibersetzen:  und  er  erlöse  euch  von  euren  Feinden  und 
Hassem,  und  eure  etc.  In  dem  folgenden  Bussgebete  kann  S.  433  Str.  5  Ende 
nicht  Übersetzt  werden :  Vergieb  Deinem  Diener,  „diesem*^  armen  und  niedrigen, 
denn  1*T  heisst  nicht  dieser,  ist  vielmehr  zusammengezogen  aus  ')ni  ^  denn  er 
ist  arm  und  niedrig.  Wenn  dann  S.  434  Str.  3  gelesen  wird:  &*7tl  ^^30, 
DU}M  lb  ^  und  dies  bedeuten  soll:  Dein  Angesicht  ist  unschuldig,  wer  sündigt 
nicht,  indem  C*7  =  DP  sein  soll:  so  ist,  abgesehn  von  der  ganz  unpassenden 
Anrede  an  GDtt,  der  Art.  bei  Dltl  überflüssig,  und  wird  nicht  beachtet,  dass 
0^20  auch  das  Attribut  im  Plural  verlangt,  und  lb  wird  kurzweg  mit  „nicht" 
übersetzt.  Es  muss  wohl  Dlp  gelesen  werden,  und  der  Sinn  ist:  vor  Dich 
hin  tritt  der  welcher  Sünden  hat  (sündig  ist).  S.  440  Str.  6  wird  S'^aM  ^lOna, 
3'*D'*M1  Slbfit  übersetzt:  Mit  Deiner  Gnade  umgieb  mich,  Gott,  und  mir  ist*8 
wohl.  Da  wird  zuerst  das  ächtaramäische  (auch  arab.)  S^wIM  missverstanden, 
dies  bedeutet  hier  wie  unmittelbar  vorher  ^3!3^A^,  sowie  Heft  5  S.  82  Ende 
"«SSaet  und  S.  90  inet  ^nsa»:  antworten;  dass  H.  es  an  allen  diesen  Orten 
verkennt ,  ist  um  so  auffallender ,  als  er  selbst  S.  438  Str.  2  Ende  ^SS^Afill 
richtig  Übersetzt:  und  antworte  mir.  Allein  auch  das  Afel  !3^D*^if  kann  nicht 
intransitiv  übersetzt  werden,  sondern  es  ist  Imperativ  und  heisst:  und  thue 
(mir)  wohl.  Wenn  Abischa  in  seinem  Traumgesichte  nach  den  Himmelshöhen 
steigt  und  es  da  heisst  (H.  5,  3.  86  Str.  3)  abOH  3S3nM1,  so  kann  Dies 
nicht  bedeuten :  Als  er  die  Leiter  bestieg,  vielmehr  muss  das  Ithpaal  passivisch 
übersetzt  werden:  und  die  Leiter  wurde  aufgestellt  Dann  erst  hdsst  es:  Und 
es  stieg  Moses  zum  Himmel,  und  ich  stieg  mit  ihm  zum  Himmel  X^nnon» 
was  grammatisch  nicht  bedeuten  kann:  dem  untern,  sondern  dem  ausgespannten 
(Jes.  40,  22). 

Wir  haben  schon  mehrfach  hier  erkannt,  wie  Hr.  H.  die  aramÜsche  Be- 
deutung der  Wörter  verkennt.  Es  mag  noch  Einiges  hier  beispielsweise  ange- 
führt werden.  In  dem  Gebete  fSr  die  Verstorbenen  8.  417  heisst  es,  indeas 
die  Ausfüllung  der  Namen  natürUeh  dem  Einaelnsn  ftberlassen  ist,  mnp  p!)| 
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diesem  Alten,  es  wird  Allen  sa  jeder  Stunde  tlp^p^  b^l  Trost  erfleht,  das 
heisst  jede  Minute,  kleiner  Zeittheil  wie  im  R&bb.  nply  and  femer:  fitbl 
rrpISl^  1733^r  IITT),  das  ist  nach  der  so  häufigen  Verwechslung  der  Kehl- 
buchstabeu  im  Samaritanischen  soviel  wie  mnr  l^Tnriy  dass  ihr  nicht  wieder 
Leiden  sehet.  Alles  Dies  übersetst  Hr.  H.  entweder  gar  nicht  oder  falsch. 
b.  MO  Str.  2  heisst  es  f\T\^^  nbD  ,  das  zweite  Wort  heisst  nicht:  erweitere, 
wie  es  H.,  es  mit  Sn^  combiuirend,  übersetzt,  sondern:  sei  gnädig,  wie  auch 
im  Syr.  Für  cAj^)  in  dieser  Bed.  bietet  zwar  Castellus  nur  in  den  Derivaten 
Belege,  allein  auch  das  Verbum  kommt  so  vor  Jes.  27,  11  in  Peschito  and 
Hexapla  für  oixxsmdio^  auch  30,  18.  Das  Gedicht  schliesst  mit  dem  Wunsche, 
Gott  möge  dem  Volke  Tage  geben  nSSlTDai  rtöblD3;  mit  welchem  Recht 
Hr.  H.  dem  zweiten  Worte  die  Bed.  Glück  beilegt,  weiss  ich  nicht.  Es  muss 
sicher  mit  Khaf  gelesen  werden  und  6I331\D  heisst  aram.  Ruhe.  In  seinem 
Traumgesichte  sieht  Abischa  zuerst  Aaron,  der  sich  ihm  zu  erkennen  giebt, 
und  er  fährt  fort  (H.  5,  S.  84  Str.  2)  I^IÖ*»»  "»nyö«  TZD«,  fiel  ich  vor 
ihm  nieder;  DTSM  betrachtet  H.  wohl  als  tMStH  Wahrheit,  wenn  er  übersetzt: 
Sobald  ich  ,,wirklich^^  seine  Worte  vernahm;  allein  es  ist  «.^^|  ,  sobald  als. 
Als  Abischa  dann  mit  Moses  durch  die  Himmelsräume  zieht,  fi*agen  diesen  die 
Engel  (S.  88  Str.  2):  Wer  ist  denn  der  Mann,  welcher  bei  Dir  13  ^inn^ll. 
H.  denkt  an  tl*^!  und  übersetzt:  denn  er  hat  deinen  Geruch!  Allein  Mflin^ 
(und  wahrscheinlich  muss  auch  hier  Waw  vor  Thav  stehn)  ist  =  MD^^'n, 
Wohlgefallen,  also:  an  dem  Dein  Wohlgefallen  ist.  Du  Wohlgefallen  hast 
Moses  rühmt  Abischa  in  seiner  Antwort  und  nennt  ihn  133T  *7^D;  das  heisst, 
nach  mir  unbekannten  Wortdeutungen,  bei  H. :  Seine  Exeellenz  ist  eigner  Art. 
Allein  es  heisst:  ein  Ausgezeichneter  seiner  Zeit.  Endlich  sagt  Abischa  zum 
Schlüsse  S.  90:  Und  ich  gieng  in  den  Garten  Eden  ^HDO^  H^  ^3M1;  auch 
hier  bleibt  es  unklar,  wie  so  Dies  bedeuten  kann:  uiid  ich  war  dort  entzückt 
Sicher  muss  ^ItinDS  gelesen  werden,  also:  ich  gieng  dort  umher  und  sah  dort 
Wunderbares  (1.  Q^rmn  st    ^^)^  das  ich  nicht  erzählen  kann. 

Jedoch  Zeile  für  Zeile  zu  corrigiren  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein, 
und  ich  will  nur  noch  auf  einen  Umstand  auftnerksam  machen.  Es  ist  natür- 
lich, dass  man  bei  samaritanischen  Arbeiten  stets  die  Rücksichtnahme  auf  den 
Pentateueh  erwarten  muss.  Seltsamer  Weise  gedenkt  auch  dessen  Hr.  H.  nicht 
So  wird  am  Ende  des  Liedes  über  die  Feste  auch  noch  5  Mos.  26  von  der 
Darbringung  der  ersten  reifen  Früchte,  dem  dabei  auszusprechenden  Danke, 
dann  auch  von  der  Schlussverzehntung  mit  dem  daran  sich  knüpfenden  Gebete 
gesprochen.  Dies  scheinen  die  Samaritaner  in  Verbindung  zu  setzen  mit 
Gap.  31,  11,  und  diese  Feier  auf  das  Ende  des  Hüttenfestes  zu  verlegen, 
während  die  Rabbinen  den  letzten  Tag  des  Pesachfestes  dafür  bestimmen 
(Maaser  scheni  5,  10  vgl.  6).  Das  Gebet  wurd  nun  S.  428  Ende  nach  5  Mos. 
26,  13  ff.  gegeben,  nur  etwas  geändert,  also  DlpS^  ]73  tD*7p^  '*n"^3 
St.  des  bibl.  D'^SM.  Wenn  nun  H.  dies  übersetzt:  Das  Heilige  habe  ich  dem 
Orte  gewidmet,  so  sieht  man  bald,  dass  er  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  miss- 
versteht In  der  Litanei  S.  437  wird  unter  Anderem  Str.  4  Gott  aach  angefleht, 
er  möge  verzeihen  n3D^  ]31  9tt}in'^:a  am  Josua's  und  am  des  Sohnes  Jefune's 
willen,  d.  b.  um  Kaleb's  willen;  wenn  H.  „and'^  aarücklässt,  so  wird  gar  Josoa 
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als  ein  Sohn  Jefune's  hingestellt  Später  wird  Josua  sogar  einmal  gans  ver- 
kannt Nachdem  nämlich  abermals  alle  Erzväter,  Joseph,  Moses,  Aaron,  Elasar, 
Ithamar,  Pinchas  als  Fürbittende  aufgeführt  worden,  heisst  es  S.  442  oben: 
n»M  M'*^^,  n'-lTC  1U)M3').  Nach  H's.  Uebersetsung :  Und  weU  da  diente 
ein  wahrer  Prophet,  giebt  die  Stelle  keinen  Sinn.  Allein  es  heisst:  Und  am 
dessen  willen,  welcher  dem  Propheten  der  Wahrheit  diente,  nämlich  Josna^t^ 
des  Dieners  Mosis.  — 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  nns  hier  mehrere  Namen  von  Dichtem 
geboten  werden,  von  denen  zwei  sogar  ihre  Namen  darch  Akrosticha  bezeichnet 
haben  (S.  409).  Aach  bei  den  von  Qesenius  mitgetheilten  Gedichten  sind  für 
das  vierte  and  fünfte  die  Verfasser  genannt.  Bei  der  Dürftigkeit  der  samarita- 
nischen  Literatur  wissen  wir  natürlich  über  alle  diese  Männer  nichts  Näheres. 
Auch  der  Commentator  Ibrahim  citirt  häufig  Dichter  and  einzelne  Verse  von 
ihnen,  die  meistens  auch  Schrifterklärer  waren,  and  anter  anderen  kommen 
auch  einige  der  hier  genannten  vor.  So  wird  Abischa  (Heft  5,  S.  80  ff.)  häufig 
als  einer  der  ausgezeichnetsten  Dichter  genannt,  gewohnlich  als  Abischa  ben 
Pinchas,  und  dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  er  verschieden  von  unserm  ist, 
wenn  auch  dieser  nach  Heid.  ein  ben  Joseph  sein  soll;  sein  arab.  Name  ist 
\y*^^  ^  v:^^Aj|  ^I  (vgl.  meine  jüd.  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben, 
Bd.  I,  S.  180.  Anm.).  Den  Dichter  Nanab  b.  Marakah  (S.  432)  fand  ich  bei 
Ibrahim  zwar  nicht,  um  so  häufiger  aber  seinen  Vater  Marakah,  welcher  auch 
dadurch  als  Verfasser  des  ersten  Gedichtes  bei  G«senius  erkannt  wird,  indem 
ein  Vers  aus  demselben  unter  seinem  Namen  angeführt  wird.  Auch  den  Vf. 
des  zweiten  Gedichtes  bei  Gesenius  erfahren  wir  dort;  es  ist  ^7*11  0"1X39, 
arab.  im^*«^'  w^>Ld  qL^jJI  im^t**»  —  ^®  einzelnen  Verse,  welche  sich 
bei  Ibrahim  zerstreut  finden,  verdienen  wohl  eine  VerÖffentlichang ;  vielleicht 
findet  sich  später  eine  passende  Gelegenheit  dazu. 

Breslau,  12.  Juni  1863. 
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Von 
Rabb.  Dr.  Seigrer. 

Die  Abhandlungen  Levy's  „über  eine  lat-griech.-phönis.  Inschrift  mu 
Sardinien"  und  „die  palmyrenischen  Inschriften'^  orientiren  wieder  in  treiflicliir 
Weise  auf  einem  Gebiete,  das  in  entlegenen  Schriften  angebaut  wird,  and  er 
führt  mit  sicherm  Tacte,  vieles  Willkürliche  in  diesem  der  Coxgectar  so  weiten 
Spielraum  öffnenden  Felde  beseitigend,  zu  befriedigenden  Resultaten.  Mögen 
die  folgenden  Bemerkungen  ein  kleiner  Beitrag  zu  weiterem  Ansbaa  sein! 

Wenn  es  S.  60  heisst,  die  Mischnah  kenne  das  Wort  M*lD^^  noch  nicht, 
wohl  aber  die  jerusalemische  Gemara,  so  sind  dem  Vf.  einige  Stellen  der  M. 
entgangen,  die  gerade  den  Gebrauch  des  Wortes  nach  den  beiden  Bedeutnngeii 
des  lat.  libra,  sowohl  als  bestimmtes  Münzgewicht:  Pfbnd,  wie  aach  als  Wage, 
Gewicht  im  Allgemeinen  aach  für  die  Misehnah  besengen.    So  wird  Schebnoth 
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6,  3  Ton  am  M^D^b  und  C|D3  M-tD^^b,  einem  Pftinde  Goldes  und  Silben 
gesprochen,  aber  nuch  Bechoroth  5,  1  und  Tbemnrah  3,  5  von  Fleisch,  das 
Dicht  als  geweiht  sa  betrachten,  vielmehr  f&r  Jeden  geniessbar  ist,  dass  es  auf 
dem  Markte  verkauft  werden  mag  M'^D^b^  7^bpQ?31  und  auf  der  Wage,  nach 
Gewicht,  nach  dem  Pftinde  abgewogen.  Aus  diesem  doppelten  Gebrauche  ist 
die  Identität  von  M^D^b  mit  libra  nmsomehr  ersichtlich.  —  Hingegen  ist  mir 
die  Form  „  ifbCH  i  der  Barmherzige^*  im  Sp&thebräischen  (S.  64) ,  wenn  aoeh 
gegen  die  Bildung  Nichts  einsuwenden  ist,  nicht  bekannt. 

In  der  vierten  palmyrenischen  Inschrift  (S.  77  ff.)  scheint  mir  alle  Schwie- 
rigkeit zu  schwinden,  wenn  man  in  Z.  3  abtheilt  ^^DNIM^  *^D  und  Jnatun 
(od.  wie  wir  das  Wort  bald  noch  finden  werden:  Jatin)  als  eine  palmyrenische 
Ablautang  für  Rutil(ius)  betrachtet,  welcher  Name  sonst  auf  der  palmTrenischen 
Schrift  nicht  ausgedrückt  wäre,  während  ihn  L.  in  seiner  Uebersetzung  auf- 
nimmt (S.  82).  Es  heisst  demnach  von  Julius  Aurelius,  dass  er  „Beamter 
gewesen  des  Fürsten  Jnatun  (d.  h.  Butilius)  Krispin,  des  Präfecten.'*  Darauf 
folgt:  «'•a^ab  n'»«D  yn»^  i:d1  „und  als  Jatin  (=ButUius)  dfc  Legionen 
mit  Brod  versah  (zu  verproviantiren  hatte),  kaufte  er  (näml.  Julius  Aurelius) 
Getraide'*  u.  s.w.  M^MD  leite  ich  von  mo  ab,  das  nicht  blos  wie  im  Hebr.: 
Brod  brechen,  sondern  gleich  dem  bibl.  D^D,  auch  Brod  vertheilen  heisst,  so 
giebt  die  syr.  Hezapla  Jes.  58,  7  diad'^vnjt  mit  /Qg>  wieder,  und  n^MD 
ist  entweder  ^7.^8 9  Partie.  Kai,  wie  es  nach  1^  sehr  gut  stehn  kann,  oder 
nsfitO  Prät.  PmI.'—  Ob  in  VUI  u.  IX  fitOna'1« ,  i^yandr^g  (S.  89  f.)  mit 
^^M  2  Kön.  15,  25,  was  offenbar  dort  auch  einen  vornehmen  Beamten  be- 
deutet, zu  combiniren  bt,  ob  femer  in  XVI  (S.  99  ff.)  *D^bn  als  Uebersetzung 
von  /üvxioxos  (entgegenhaltend,  abwechselnd)  zu  betrachten  ist,  möge  blos  als 
flüchtige  Conjectur  hingestellt  werden.  Wichtiger  sind  die  Namen  bn^nb^ 
auf  XI  (S.  93),  wie  wohl  die  richtige  Lesung  ist,  und  nbsni  das.  u.  XII 
(das.)  u.  XIV  (S.  95)  OvaßdXXad'og,  Bei  diesen  Namen  begegnen  wir,  meines 
Bedünkens,  sicher  nb^  oder  ^nb!3 ,  der  „Balthi*^,  d.  h.  dem  |welblichen  Baal, 
der  Venus-Beltis  (8.  103)^^,  die  im  STrischen  als  der  Planet  Venus  eingebürgert 
ist,  wie  schon  Castellus  angiebt,  und  wofür  als  Belege  dienen  mögen  Bar- 
Hebraei  carmina,  ed.  Lengerke,  Part.  III  p.  5,  1.  9  und  Delagardü  Analecta 
137,  22.  Diese  „Balthi*^  ist  auch  sicher  in  2  Kön.  23,  10  zu  restituiren,  wo 
zu  übersetzen  ist:  Er  verunreinigte  das  Thofeth,  welches  im  Thale  der  Söhne 
Hinoms  für  die  Balthi  war".  Das  Nähere  hierüber  vgl.  in  meiner  „Jüd.  Zeit- 
schrift für  Wissenschaft  u.  Leben"  II  S.  258  f.  —  Zu  x6Zu(p  für  xotifit^^  wie 
die  Palmyrener  ausgesprochen  zu  haben  scheinen  (S.  101. 108),  ist  zu  bemerken, 
dass  auch  Castellus  l^lOD  mit  Sain  hat  und  für  den  Midrasch  ähnlich  Aruch 
die  Lesart  bezeugt   unter  otp,  pp^'ÖT'jp  ^^  nnOnpiÖTp. 

S.  300  nimmt  Sprenger  von  J^  an,  dass  die  Bedeutung,  in  welche 
es  in  Syrien  gebräuchlich  ist,  und  die  auch  der  Kamus  kennt:  „ein  Land,  das 
weder  von  einem  Quell,  Bach  oder  Kanal,  noch  aus  einem  Brunnen,  sondern 
nur  vom  Regen  bewässert  wird^S  ^^^  ^^^^  *^^  ^o*  *^  Syrien  beschränkt, 
und  er  führt  dafür  Thatsachen  an,  die  die  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich 
nachen.    Dies  würde  also  heisseoy  dass  das  Wort  ursprünglich  ia  Aramäischea 


GMger,  einige  Bemerkungen  m  Bd,  XVIII  8.  53/.  599 

in  diesem  Sinne  gebräuchlich  war,  von  Mohammed  in  seinem  Verkehre  mit 
Syrern  aufgenommen  worden  und  sich  daher  in  Jener  Gegend  auch  im  Ara- 
bischen erhalten  hat.  Nun  findet  sich  zwar  im  Syrischen  nichts  Analoges, 
f^  >OSO  y  dem  Cast.  die  Bedeutung:  fructus  immatnrus,  —  PL  uvae  aeres  — 
beilegt,  ist  ohne  Belegstelle,  ich  finde  es  für  Qoi^y  Weinbeere  in  der  Hexapla 
Jes.  65,  8;  jedenfalls  wäre  das  nur  entfernt  verwandt.  Hingegen  findet  sieh 
das  Wort  in  vollkommen  gleichem  Sinne  mehrfach  in  der  Mischnah.  Den 
Zwiebeln,  die  nicht  aus  der  Kraft  des  eignen  Bodens  hervorwachsen',  daher 
als  unfruchtbar  (D'*D^^D)  beseichnet  werden,  indem  sie  der  kflnstlichen  Be- 
wässerung bedürfen,  werden  Schebiith  2,  9  die  bj^3  btD  entgegengestellt,  d.  h. 
die  auf  einem  Felde  wachsen,  das  von  keiner  anderen  Bewässerung  als  dar  des 
Regens  sich  nährt.  Therumoth  10,  11  wird  Kohl  b^3  blD  gegenüber  dem 
M^pTD  bO  genannt;  dieses  ist  wieder  ein  der  Tränkung,  Bewässerung  bedürf- 
tiges ,  jenes  ein  lediglich  vom  Begen  befruchtetes  Feld,  und  Baba  bathra  3,  1 
steht  b93tl  ni\D  im  Gegensatze  zu  den  Gegenständen,  welche  au  allen  Zeiten 
Frucht  bringen  (n'^in  MI^'^D  tlZlV  Min«),  während  jenes  seine  bestimmte 
Zeit  hat,  in  welcher  es  Früchte  trägt,  nämlich  nach  dem  Eintritte  des  Begens. 
Unter  den  Gegenständen,  welche  allezeit  Früchte  tragen,  wird  auch  aufgezählt 
VnbU)il  n^^ ,  ein  durch  Wasserleitungen  genährtes  Feld,  und  dieselbe  Gegen- 
einanderüberstellung  dieser  beiden  verschiedenartigen  Felder  findet  sieh  in  der 
Thosseftha  Moed  katon  Anfang,  die  dort  in  beide  Gemaren  übergegangen  ist, 
und  diese  einzige  Stelle  aus  Mogd  katon  2  a  hat  Buztorf,  aber  blos  am  Schlüsse 
eines  andern  Artikels,  so  dass  die  Bedeutung  bei  ihm  nicht  sichtbar  hervortritt 
An  jenem  Orte  hat  übrigens  die  babylonische  Gemara  auch  eine  etymologische 
Erklärung  des  Wortes,  die  zwar  spielend  ist,  aber  doch  im  Wesentlichen,  wie 
ich  denke,  das  Richtige  trifit.  Sie  bringt  es  in  Verbindung  mit  dem  Stanmie 
b93 ,  und  offenbar  ist  auch  die  Befruchtung  durch  den  Regen  die  Veranlassung 
zu  dem  Kamen.  Die  Erde  als  die  Braut,  die  vom  Himmel  geküsst,  vom  Regen 
befruchtet  wird,  ist  ein  Bild,  dessen  sich  die  orientalischen  Dichter  umsomehr 
bedienen,  als  im  Orient  die  den  Sommer  über  ganz  trockne  Erde  nur  während 
der  bestimmten  Regenzeit  ihre  Befruchtung  erhält,  also  auch  dieser  sehnsüchtig 
entgegensieht.  b^2il  nn)^  ist  demnach  das  dem  Manne,  dem  befruchtenden 
Regen  entgegenharrende  Feld.  Mit  dem  Gotte  Baal,  als  dem  Herrn  des  Him- 
mels, hat  der  Ausdruck  gewiss  keinen  Zusanmienhang ;  er  ist  acht  hebrlUsch 
und  als  solcher  in  einen  provinziellen  Arabismus  ')  übergegangen. 
Frankfurt  a.  M.  4.  Mai  1864. 


1)  Provinziell  ist  der  Ausdruck  bei  den  Arabern  nicht,  sondern  gehört  der 
allgemeinen   altarabischen   ÄjU  an,  wie  die  betreffenden  Quellenangaben  unter 

0  o« 

Jju    in   Lane*a  Arabic-English  Lexioon,  S.  228  CoL  3,  beweisen.        Fl. 
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Zur  Geschichte  der  hebr  Syoonymikt 

Einige  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  Bd.  XVII  S.  316. 

Von 
Dr.  SteinMluieider. 

8.  317.  Dcip  Verf.  der  mW^I  heisst  nicht  Nissim  ben  Jacob.  — 
Anm.  1.  Die  Schriften  Chananaers  sind  nicht  ganz  verloren  gegangen  nnd  in 
der  angef.  Biographie  sind  Fragmente  ans  Pentateucherklärungen  zusammen- 
gestellt —  Anm.  4.  Das  erw&hnte  Bach  ist  das  H  77^90  des  Elieser  Asch- 
kenasi  (Catal.  p.  954,  im  Index  p.  XXXVUI,  weil  tl  fttr  mTr). 

S.  318.  Ein  Terselchniss  der  in  Ez  Chi^jim  exegetisch  erläuterten  Aus- 
drficke,  mit  Angabe  von  Parallelen  bei  Saadia  und  Jehuda  ha-Levi,  habe  ich 
als  Anhang  zum  Healindex  (8.  366),  die  Parallelen  zum  Moreh  hat  Delltasch 
das.  8.  342  gegeben.  —  Ueber  p^  p  des  Ahron  b.  Elia  s.  Catal.  Codd. 
hebr.  Lugd.  p.  81  seq. ,   über  H^^n  *1T)'D  das.  pag.  47. 

8.  820.  Dass  Ä^lpÖH  '•»:^0  des  Ihn  Bal'am  mit  «nipü  n^^*)in  (und 
i^Lm.^I  SmAXi  bei  Mos.  Ihn  Esra)  im  Wesentlichen  identisch  sei,  ist  schon 
im  Catal.  p.  1294  erwiesen,  und  im  Handbuch  8.  17  wiederholt  —  Was  die 
Leydener  H8.  der  Synonymik  des  Bedarschi  betrifft,  so  h&tte  wohl  dieses  viel- 
leicht bedeutendste  Werk  verdient,  dass  eine  nühere  Nachricht  darüber  nach 
meiner  Beschreibung  (Catal.  Lugd.  p.  28)  mitgetheilt  würde.  Allein  glücklicher 
Weise  liegt  bereits  ein  grosser  Theil  des  Baches  gedruckt  vor  mir, 
in  der  durch  G.  Polak  besorgten,  bereits  seit  mehren  Jahren  vielfach  angezeig- 
ten Ausgabe,  die  ftreilich  sehr  langsam  vorschreitet. 

8.  320.  In  meinem  Handb.  8.  122  liest  man  wörtlich:  „Homonymik  [aus 
©«■13  ^»öt  Imre  NoaschJ  excerpirt  in  B|OD  m^DttJÖ  s.  Anon.  N.  72*,  und 
dort  (p.  8) :  99  C|D3  ni^StD^  homonymisches  Compendlum"  u.  s.  w.  Das  Buch 
enthält  —  in  der  That  nur  den  homon.  Theil  excerpirend,  —  27  Bl. 
(M  —  T^b).  Die  Jahreszahl  1765  ist  richtig.  Hr.  IL  hat  vergessen  um  der 
Angabe  }>'  ob  willen  5  für  die  Tausende  abzuziehen ,  s.  meine  Introductio  zum 
Catalog    f  5. 

8.  323.  Statt  Jehuda  Levi  muss  es  heissen  Loeb=rL(iwe  (Cat.  p.  1343). 
Dasselbe  Loeb  steckt  auch  in  dem  angeblichen  Libusch  (8.  325  für  V9l3'^r), 
welches  nur  die  slavische  Endung  nsch  enthält.  8.  überhaupt  über  die  Namen, 
besonders  die  biblischen  Thiersymbole  in  dieser  Zeitschr.  XV,  8.  170. 

Satanow  st.  25.  Dec.  1804  (Catal.  p.  CXXVI  nach  dem  Grabstein). 

8.  325.     Pappenheim  war  kein  Babbiner. 

8.  329.  Meines  Wissens  ist  1DQ^313^^  eben  nur  eine  Beieichnnog  dar 
Glossarien  über  Materia  medica,  und  hat  schon  im  Mittelalter  Jemand  wort- 
witzig dafür  das  hebr.  M^ZS©  ^13U)  gesetzt 

8.  335.  Nachtrag.  Die  Notiz  ist  entnommen  einer  Mittheilung  Ben- 
jak ob 's  in  der  Hebr.  BibUogr.  1862  8.  679,  was  ich  desswegen  bemerke, 
weil  daraus  hervorgeht,  dass  letzterer  noch  vor  einem  Jahre  nichts  Näheres 
wuMte ;  in  seinem  BibUogr.  Werke,  welches  mir  zur  Bevision  vorliegt,  finde  ich 
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anter  5)1^3  \Dp3^  (90)  nur  eine  Verweisung  auf  BjOT^  '•5*T7«  —  Uebrigen« 
bringen  die  jetzt  erscheinenden  hebr.  Zeitschriften  mitunter  Artikel  über  Sy- 
nonyma. 

S.  333.  Anm.  18  ist  nachzutragen  das  Buch  von  David  8trauss :  Hermann 
Samuel  Reimarus  und  seine  Schatzschrift  für  die  vem&nftigen  Verehrer  Qottes. 
Leipzig  1862.     8.  MGhlaa. 


Die  Wurzel  bhar  schreieo,  jubeln^  rufeo^  singen^  sprecheot 

Von 

Dr.  BoUensen. 

Zu  den  noch  nicht  nachgewiesenen  Wurzeln  gehört  das  oben  benannte 
bhar  schreien,  singen  u.  s.  w.  Obwohl  mannigfach  Terzweigt,  hat  sieh 
diese  Wurzel  wegen  ihrer  lautlichen  Uebereinstimmung  mit  bhar  ferro  bisher 
den  Blicken  der  Forscher  entzogen.  Sie  liegt  aber  zu  Tage  im  Ahd.  baren 
singen ,  bar  Gesang ,  in  baritus  Tac.  Germ.  3  Schlachtgesang  der  Gkrmanen 
(ob  barjathus?)  und  in  bardus  Barde  d.  i.  Dichter  und  SSnger  der  Kelten. 
Weniger  deutlich  tritt  die  Wurzel  im  GDthischen  ans  Licht,  indem  sie  sieh 
lautlich  und  begrifflich  in  ein  helles  bairan  und  ein  dunkles  bauran  spaltet. 
Von  bairan  lassen  sich  hierher  ziehen  usbairan  ausrufen,  zurufen:  Jah 
nsbar  qath  Skeir.  VII  Z.  8.  jah  usbairands  qath  du  imma  Marc.  11,  14. 
nsbairith  Luc.  6,  45.  Zu  bauran  jnbeln,  lustig,  fröhlich  sein  ge- 
hören gabanrjothus  r^Sotnj ,  gabaurjaba  ^ddtoi  und  gabaur  Fröhlichkeit,  Jabel, 
Festlichkeit  xtduos. 

Im  Altindischen  erscheint  bhar  theils  in  nackter  Gestalt,  theils  mit  den 
Prftfixen  pra  u.  vi  zusammengesetzt,  bhar  act.  med.  1)  etwas  singen:  kftram 
bibhrat  puruspaham,  entzückenden  Gesang  singend  IX,  14,  1.  16,  5.  yad-9lokam 
ghosam  bharatha  indrAya,  wenn  ihr  schallenden  Lobgesang  dem  Indra  singt 
X,  94,  1.  upastutim  bharamftnasya  kiros,  des  Sängers,  der  das  Lob  (der  Götter) 
singt  I,  148,  2.  bharate  (pass.)  sur^ktis,  es  ertönt,  erschallt  der  Lobgesang 
VU,  24,  2. 

2)  besingen,  preisen:  aham  mitrftTarnnA  ubh&  bibharmi ,  ich  preise 
die  beiden  MV.  X,  125 ,  1.  aham  somam  Ahanasam  bibharmi ,  ich  besing« 
den  schäumenden  Soma  X,  125,  2.  apAm  p^rum  jivadhanyam  bharämahe,  wir 
wollen  preisen  den  Fährmann  (?  sonst  perA  I,  158,  3.  VU.,  85,  13)  der 
Wasser,  den  Erhalter  des  Lebendigen  (Agni)  X,  36»  8. 

Mit  pra  1)  preisen,  besingen:  pra  devam  deyiä  dUyä  bharatha 
jätavedasam ,  preiset  den  göttlichen  Agni  mit  himmlischer  Andacht  X,  176,  2 
vgl.  gt'nanto  deviä  dhiyä  VIII,  27,  13.  vandamäna  imim  dhiyam  devim  III, 
18,  3  und  prabheti  f.  Lobgesang ,  Preisgesang   II,  24,  1. 

2)  etwas  vorsingen,  vortragen:  pra  vim  brahmäni  käravo  bharante, 
Sänger  singen   Euch    (Asvin)   ihre  Psalter  VII,   72,  4  —  jedoch  von  prabhar 
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affem  Mlten  sn  nnterseheideii.  pra  y4m  nuhi  dyavf  abhi  niMstatim  bharimaiie 
IV,  Ö6,  5. 

Mit  vi  sohreitn,  jubeln.  Die  mit  vi  sasunmeogesetste  Wurmcl  ▼«>>- 
mag  ich  swar  nicht  an  belegen ,  doch  l&sst  sie  sich  aas  dem  a^j.  Tibhrtra 
schreiend,  jnbelnd  nach  meinem  Dal&rhalten  erschlieasen.  k  pntHLso 
na  mitaram  vibhrtri'  tinan  deriso  barhiias  sadautn ,  wie  Buben  jnbelnd  sur 
Mutter  eilen ,  so  freudig  und  schnell  mögen  die  Qötter  xur  Opferttreu  kom- 
men Vn,  43,  3.  —  Nach  dieser  Auffassung  gleicht  sich  die  Parallele  be- 
friedigend aus.  Roth  (lu  Nir.  8,  15)  legt  dem  a^j.  vibh^tra  an  vorstehender 
Stelle  und  I,  95,  2  die  Bedeutung  pflegebedürftig  bei  d.  h.  er  fasst  es 
als  part.  fut  pass.  vgl.  yigatra.  Wenn  dies  auch  sprachlich  möglich,  so  er- 
weist  sich  die  Pandlele  doch  als  höchst  unpassend:  denn  sie  stellt  die  Götter 
hungrigen  oder  unmfindigen  Knaben  gegenüber.  An  allen  Übrigen  Stellen  muss 
vibh|tra  auf  die  Wurael  bhar  =  har  surückgefilhrt  werden  mit  der  Bedeutung 
wegnehmend,  entführend,  und  iwar  von  Agni,  der  die  Opfer  an  den 
Qöttam  entführt  1,  71,  3.  96,  2.  U,  10,  2.  £ben  so  vibhrtvan  vom  Falken, 
der  den  Soma  raubt  IX,  96,  19.  Die  Bedeutung  vertheilen,  die  Benfey  »i 
I,  70,  5  der  Wnrael  vibhar  beilegt  (vgl.  I,  71,  3  vibhrtra  „SchaUvertfaeiler'') 
beruht  wie  mir  scheint  auf  einer  Verwechselung  mit  vibhi^.  Uebersetse  daseibat 
„wie  einem  schwachen  Vater  entführen  sie  Schätze^*. 

Von  der  einfachen  Wursel  bhar  stammt  das  subst.  bhara  m.  1)  Zuruf, 
Ausruf;  2)  Jubelruf,  Jnbelgesang.  uta  sma-enam  vastramathim  na 
tiyum  anu  krafanti  zitayo  b  h  a  r  e  s  u  ,  und  ihn  schreien  an  die  Menschen  in 
Zurufen  wie  einen  Kleiderdieb.  IV,  38,  5.  k&ram  na  vi9ve  thuanta  devft* 
bhar  am  indrftya  yad  ahim  jaghina/  als  Indra  die  Schlange  erschlug,  da 
Hessen  ihm  alle  Gtötter  den  Zuruf  wie  einen  Lobgesang  erschallen  V,  29,  8. 
Hier  ist  bhara  entweder  ein  Zuruf  der  Ermunterung  sur  Vollsiehung  der  That 
oder  ein  Jubelruf  über  die  vollsogene  That  vgL  bharah&taye  I,  129,  2.  bha- 
rahütaje  vl9e  V,  48,  4. 

Oefters  erscheint  bhara  in  Qeoellschalt  mit  kira  m.  Lied,  G^ang,  Schlaehi- 
gtsaag.  Dies  k4ra  nebst  kiru,  kirin  stammt  von  2  kar  (Gbiech.  naltli^,  LaL 
Ciar^men),  einer  Nebenform  von  1  gar  rühmen,  preisen:  karate  väm  arkais, 
pretsl  euch  mit  Lobgesängen  IV,  44,  3.  lufie  (1.  sgl.)  tad  paunsiam,  ich  preise 
tU«M  Ueldenthat  VUl,  3,  20.  32,  3.  cakrinft  (preisend)  paunsiam  VIII,  27,  23. 
lu  Verbindung  mit  kAm,  k&rin  beseichnet  bhara  so  siemllch  dasselbe  was 
kAra  s.  B.  bharisas  kArinAm  IX,  10,  2.  huve  bharam  na  kirinftm  Vm,  55,  1 
(Jubebruf  oder  Jubelgesang). 

Wir  gehen  nun  au  den  Weiterbildungen  der  W.  bhar  über. 

Das  Bewusstsein  und  Erkennen  jenes  Lautkeims,  den  wir  Wurzel  nennen 
und  der  an  sich  in  der  Sprache  keine  Ezistena  hat,  sondern  nur  erschlossen 
wird,  führt  sur  Bildung  von  Wurzelstammen.  In  der  Abhandlung  über 
den  Infinitiv  werde  ich  dies  weiter  ausführen  und  beschr&nke  mich  hier  auf 
die  Bemerkung,  dass  zu  diesem  Behuf  die  alten  Pronominalstimme  verwandt 
werden.  Unter  diesen  beschUftigen  uns  hier  die  Stämme  at,  ad  oder  deren 
Erweichung  as  (vgl.  ad-as).  Die  Wurzel  ist  überall  einsilbig.  Dem  Streben 
nach  dieser  Einsilbigkeit  haben  wir  es  zuzuschreiben,  wenn  zum  Behuf  der 
Weiterbildung  namentlich   die  genannten  PronominalstXmme  bei  Bildung   v<m 
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WnraebUbDinen  ihren  Vocal  aufgeben  und  die  ftbrigbleibenden  Consonanten  als 
die  wahrhaften  Träger  derselben  sich  mit  der  nackten  Wursel  verbinden,  so 
dass  die  einsilbige  Warseiform  erhalten  bleibt,  ci  cit,  cyn  cynt,  dyn  dynt, 
ar  ard ,  na  nad ,  ru  rad ,  trU  trUs ,  dft  das ,  bhft  bbäs »  ri  ras ,  h&  hAs ,  dah 
dax(dhax),  pru  pnU^),  na^  nax,  Yahvaz,  9am  ^ans,  sak  saz,  m;^  mpz,  71^ 
yax  u.  s.  w.  Bei  yorhergehendem  r,  Xy  seltener  s,  wird  der  aoslauteude  Conso- 
nant  t,  d  meistens  behaucht:  rk  rli4h,  s&  sAdh,  mar  mardh,  spar  spardh,  var 
(▼gl.  uru)  vardh  sich  dehnen,  ausbreiten,  wachsen;  par  pruth,  pri  nXrjd'o». 
YollstSndiges  sUbenhaftes  as  setst  nur  bht  an,  indem  es  durch  VerschleiAuig 
des  i  in  7  die  Einsilbigkeit  wahrt:  bhi  bhyas. 

Nun  surück  su  hhar.  Tritt  nun  besagtes  s  an  hhar,  so  ergiebt  sieh  ein 
bhari,  das  seinen  behauchten  Anlaut  wegen  des  doppelconsonantischen  Anslaates 
sofort  vereinfacht  und  bhari  in  haii  verwandelt  Die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung dieses  hari  wird  sein  Jubeln,  jauchzen  als  Ausbruch  der  Fröhlich- 
keit, daher  Überhaupt  fröhlich  sein. 

Andrerseits  muss  stammbildendes  na  (sogenanntes  Infix  der  9ten  KL)  an- 
getreten sein.  Ich  schliesse  dies  aus  iwei  neuen  Formen,  die  durch  Zusanmien- 
siehung  wieder  su  einsilbigen  Wurzeln  wurden:  bhan  im  PHkkft  „sprechen** 
scheint  mir  aus  bharna,  wie  ran  aus  ramna  zusammengepresst  lu  sein.  Die 
Form  bhanlidi  weist  deutlich  auf  die  9te  Conjugation  hin.  Diesem  prakrtischen 
bhan  läuft  bereits  im  Veda  ein  noch  mehr  entartetes  pan  zur  Seite  mit  der 
Bedeutung  preisen  (vgl.  kar  neben  gar,  pars  neben  vari  etc.).  In  vollständiger 
Uebereinstiomiung  mit  dem  prakr.  bhan  steht  bhan,  an  das  stammbildendes  d 
tritt  =  bhand.  Damit  schliessen  sich  die  Wandlungen  der  W.  hhar  ab. 
bhand  heisst  jubeln,  preisen,  lobsingen:  bhandate  dhämabhis  kavis, 
wird  in  Liedern  gepriesen  III,  3,  4.  bhandamine  up&ke  naktosasä  I,  142,  7 
vgl.  bhandadisti  V,  87,  1.  Dazu  gehört  das  a^j.  bhanda  jubelnd,  preisend: 
pra  yad  bhandistha  esäm,  weil  er  der  vornehmste  Lobsänger  unter  ihnen  I,  97,  8. 

Am  Schlüsse  muss  ich  noch  eines  interessanten  Sprossen  gedenken:  ieh 
meine  bharatä:  bardus,  Sänger.  Seine  Bildung  stimmt  auffallend  zu  rajata 
argentu,  düta  und  wenn  wir  von  der  Betonung  einstweilen  absehen,  su  väta 
ventu,  märata  d.  i.  marta  mortalis.  Die  alte  dreisilbige  Form  marata  ist  su 
lesen  I,  88,  4.  U,  23,  7.  VI,  15,  8.  16,  46.  VII,  4,  3.  25,  2.  100,  1.  vm, 
60,  7.  70,  3.  IX,  94,  3.  Andrerseits  bUdet  das  Suffix  aU  part  fnt  pass. 
yigata,  haryata,  dar^ata.  Von  beiden  Qruppen  sondert  sich  pacata  aus,  das 
im  Veda  nur  die  Bedeutung  eines  part.  praet.  pass.  hat  =  gekocht,  gebraten, 
gebacken,  geröstet  etc.  In  Auffassung  der  Stelle  I,  61,  7  mu^yad  vünus 
pacatam  weichen   Benfey   und  Roth   gar  sehr  von  einander  ab.     Srtterer  über- 


1)  Zu  dieser  Wurzel  pru&  flüssig  sein,  fiiessen,  tropfen  siehe  ich  puruiä 
nach  Boih,  parusa  nach  Müller  und  Aufrecht  V,  27,  5,  indem  ich  beide  als 
Spaltungen  von  pnua  betrachte.  Wegen  pürusa  mn.  Saft  X,  51,  8  dürfte  . 
punüi  nicht  gerade  falsch  sein.  Als  Bedeutung  ergiebt  sich  nun  T rauf  1er 
d.  i.  Besamer:  paruse  gavi  VI,  56,  3  also  =  v^san.  däna  halte  ich  für  das 
part  praet  pass.  von  da  ^do^  schneiden,  abschneiden  mit  abweichendem  Accent 
st  däna  (vgl.  dhät«;  d.  i.  verschnittene.  Hengste,  Bullen  und  Ver- 
schnittene d.  h.  Wallachen  und  Ochsen  werden  hier  mit  dem  dreifachen 
Soma  verglichen. 
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setzt  „der  stärkste  Held  (Indra)  stahl  dem  grossen  Zimmerer  (asya-id  n  mAtnr 
d.  i.  dem  TVa^tar)  den  in  Glath  setzbaren.  Nach  Str.  6  hat  Tvastar 
dem  Indra  den  Donnerkeil  (vajra)  gefertigt  zum  Kampfe:  asmai  traiU  tazad 
v%jram.  Den  fertigen  Donnerkeil  entwendet  Indra,  nachdem  er  sich  doreh 
Speise  gest&rkt  und  im  Soma  Math  getrunken,  pacata  scheint  mir  demgem&ss 
im  Feuer  gefertigt  zu  bedeuten.  Das  Glühendsein  gehört  zum  Wesen 
des  Donnerkeils,  denn  er  schl&gt  wie  des  Zeus  xtqavvos  nicht  nur  ein,  son- 
dern er  zündet  auch,  sengt  und  brennt  Damit  ist  auch  Roths  Deutung 
(Ptb.-W.  u.  pacau)  zurückgewiesen.  Er  fasst  nämlich  pacata  als  n.  =  pakti 
pgekochte  Speisen^S  ^<^  hieher  auf  keinen  Fall  passt  Die  Form  pacata  fUr 
pakta  ist  sehr  auffallend:  das  Suffix  ta  ist  nicht  an  die  einsilbige  reine  Wurzel 
gehängt,  sondern  an  den  zweisilbigen  Verbalstamm  auf  a  (paca),  der  eben 
der  ersten  und  6ten  Kl.  zu  Grunde  liegt  Während  pakta  sich  an  die  alte 
d.  h.  zweite  und  dritte  Kl.  anschliesst  (pac  pakti),  gehört  unser  pacata  der 
neuen  Conjug.  pacati  an,  vgl.  nata  (nam)  u.  namata  (nama).  Obgleich  die 
Stammco^jugation  im  Verlaufe  der  Zeit  über  die  Wurzelconjugation  den  Sieg 
davon  trägt,  so  hat  sich  das  Stammparticip  doch  nicht  Bahn  gebrochen,  es 
bleibt  im  Versuche  stecken,  so  dass  sich  kaum  ein  paar  Beispiele  auftreiben 
lassen.  Recht  lehrreich  wird  in  dieser  Beziehung  das  Lateinische.  Das  Stamm- 
particip ist  überwiegend  in  der  Isten  und  4ten  Co^j.,  nur  in  wenigen  Beispielen 
springt  das-  part  praet  pass.  der  Isten  Conj.  in  die  reine  Wurzel  zurück: 
fricare  firictu,  secare  sectu,  juvare  jutu,  lavare  lautu,  potare  potu  etc.  Noch 
seltner  greift  das  Particip  in  der  4ten  Coig.  auf  die  Wurzel  zurück:  sepnltn, 
sanctn  neben  sancitn,  vinctu,  haustu,  sensu  etc.  Die  zweite  Stamm-Coi\jugatioB 
auf  e  kehrt  im  part  in  der  Regel  zur  Wurzel  zurück:  censu,  doctu. 

Die  part  fut  pass.  yigata  etc.  Übergehe  ich  und  wende  mich  zu  bharata 
Sänger,  rajata  argentu,  düta  Bote,  väta  ventu,  marata  zsgz.  marta  mor- 
tali.  Die  Bedeutung  ist  die  eines  part  praes. ,  für  dessen  Sprossform  ata  = 
anta  gelten  muss.  Man  würde  sich  jedoch  täuschen ,  wenn  man  den  Ausfall 
eines  n  annehmen  wollte.  Die  Pronominalstämme  na  oder  an  und  ta  oder  at 
sind  sämmtlich  geeignet  Stämme  zu  bilden  (vgl.  satta  neben  sanna),  die  Ver- 
bindung beider  vollzieht  sich  auf  einer  spätem  Sprachstufe  und  erst  von  da 
kann  die  Unterscheidung  in  starke  und  schwache  Casus  ins  Leben  treten.  Das 
Lateinische  kennt  diese  Unterscheidung  überhaupt  nicht.  Kein  Wort  auf  man, 
van  im  Altind.  zeigt  irgend  wo  ein  t,  der  Ausfall  desselben  ist  eine  unnütze 
Theorie.  Auf  der  ält-sten  Stufe  zeigt  das  part  praes.  noch  kein  n,  trotzdem 
das  Lateinische  durchgängig  beide  Stämme  nt  verbindet  In  den  gedoppelten 
Formen  (dadat)  kennt  das  Indische  den  Doppelstamm  nt  überhaupt  nicht,  aUo 
auch  keine  Unterscheidung  starker  und  schwacher  Casus.  Aus  den  mancherlei 
Formen  auf  at,  it,  ut  dürfen  wir  auf  einen  flrühsten  Zustand  zurückschliessen, 
wo  das  part.  praes.  nichts  anderes  war  denn  ein  w^,  verb.  ohne  Unterscheidung 
des  Geschlechts  wie  in  den  consonantisch  auslautenden  Stämmen.  Diese  Er- 
kenntniss  überhebt  uns  des  Nothbehelfs,  ein  Geschlecht  durch  das  andere  ver- 
treten zu  lassen.  Man  vgl.  bodhit,  divit,  harit,  yoSit  f.  Weib,  tajit  f.  BliU, 
sarit  m.  Fluss,  pravat  f.  Fluss,  vahat  f.  Fluss,  väghat  m.  Beter,  parävat  f. 
Feme  IV,  50,  3.  X,  145,  4.  p^äat  mf.,  asa$cat  mf.  z.  B.  dhärä'  asa9catas 
(nom.  pL  fem.)  IX,  57,  1.     dväro  devtr  asaycatas  (nom.  pl.  fem.)    I,  142,  6. 
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mahini  asa^catft  (du.  fem.)  I,  160,  2.  carat  fem.  vgl.  VI,  59,  6.  sanat  s.  B. 
sanaU  nxite  usftsanakU  (du.  fem.)  II,  3,  6.  d&^at  in  dA^atas  sULma  (nom.  pl. 
m.)  VII,  14,  3.  17,  7.  grnat  in  grnatas  nom.  pl.  m.  IV,  17,  5.  Nie  hätte 
sich  t  bei  vorhergehendem  n  zu  d  abstumpfen  können,  wie  es  doch  vorliegt 
in  vanad  m.  Verehrer  pl.  vanadas  II,  4,  5.  driad  f.  Mühlstein,  ^arad  f.  Herbst, 
Jahr.  In  v&ta  marata  erkennen  wir  ohne  Schwierigkeit  eine  Erweiterung  des 
part  anf  at  der  Wurzeln  vA  wehen  u.  mar  sterben,  nur  dass  marata  ein 
Sterbender  zugleich  den  bezeichnet,  dem  es  bestimmt  ist  zu  sterben,  mortali 
den  Sterblichen.  bharatA,  dftti,  rigatA  betonen  abweichend  die  Anssilbe 
und  stammen  von  bhar  singen,  du  =  dru  laufen  zsgz.  aus  duvata,  also  eigentlich 
L&ufer,  dann  Bote'),  und  raj  =  x^  schinumem,  blinken,  glXnzen,  also 
argentn  für  ragentu  das  Glänzende,  wie  fluentu  das  Fliessende.  Alle  die  ge- 
nannten Wörter  gehören  offenbar  einer  und  derselben  Bildung  an  und  doch 
unterscheiden  sie  sich  durch  abweichende  Betonung.  Die  Sprossformen  mit 
dem  Tone  auf  der  ersten  Silbe  scheinen  mir  den  ältesten  Zustand  zu  flber- 
liefem:  vä'ta  m4rata;  die  andern  scheinen  mir  durch  den  Druck  der  Mehrheit 
oder  durch  die  Accentsetzer  in  ein  anderes  Oleis  gerathen  zu  sein  und  zwar 
das  part  fut.  pass.  yajat4,  dar^ati  etc.,  von  denen  sich  jene  eben  nur  durch 
den  Ton  unterscheiden.  Einen  ähnlichen  Vorgang  beobachten  wir  im  (Griechi- 
schen. Alte  und  Neuere  haben  die  gute  ursprüngliche  Betonung  vi^ero  Hom. 
n.  10,  7  aus  dem  Texte  fortgeschafft  und  dafür  vifero  hergestellt.  Die  Be- 
onnng  des  Suffixes  ta  ro  halten  wir  in  diesen  Sprossformen  überall  da  für 
missverständlich,  wo  nicht  ein  part.  fut  pass.  vorliegt  d.  h.  wir  stellen  die 
Ursprünglichkeit  des  Tones  auf  der  Aussilbe  in  bharati,  dftt4,  njatä,  vtfer6^ 
ver6  in  Frage  und  glauben,  dass  in  marata,  vä'ta,  vifno,  ^draxo^  nafiato 
die  ächte  und  älteste  Betonung  uns  erhalten  ist 

Ein  part.  praes.  erkenne  ich  gleichfalls  in  marut  m.  und  garut  Flügel  von 
W.  gar  =  gal  =  vol-are,  mithin  garAt  =  volit  (Bfy),  deren  a  in  der  Aussilbe 
durch  den  Einfluss  der  liquida  r  verdunkelt  worden  vgl.  sasrÄt  fliessend  IV, 
28,  1.  parisrAt  umfliessend  IX,  68,  1,  beide  von  der  W.  sar  fliessen.  parihrdt 
beschädigend,  gefährdend  VI,  4,  5  (W.  hvar),  abhihrdt  (dgl.)  IX,  61,  27. 

Zu  welcher  Wurzel  gehört  mar&t,  das  ein  Beiwort  oder  vielmehr  Eigen- 
name der  Winde,  die  wegen  ihrer  Schnelligkeit  auch  vayms  Vögel  genannt 
werden?  Nach  Benfey  zu  I,  6,  4  sind  die  Marut  Personiflcationen  der  Seelen 
der  Abgeschiedenen!  Sehr  wohl,  denn  die  Todten  reiten  schnell.  Wenn 
aber  marut  =r  marat  sterbend,  so  sind  die  Winde  erst  im  Begriff  zu  sterben 
oder  es  ist  ihi^n  bestinmit  zu  sterben  d.  h.  sie  sind  sterblich.  Die  Marut  sind 
mithin  noch  nicht  todt  (mrta)  und  treiben  sich  auch,  nicht  gespenstisch  in  der 
irdischen  Welt  (martiaträ)  herum,  sondern  sie  sind  die  weisen  Wohlthäter  der 
Menschheit,  die  ihr  den  reichen  Segen  des  Hinmiels  spenden:  vi^Tak^M* 
vidänäso  nissiddho  martiaträ  I,  169,  2.     Die  Behauptung,  dass  die  Marut  abge- 


1)  Zu  diesem  du  =  dru  gehört  duvasana  rasch ,  schnell ,  stürmisch  und 
duvas  id.  Griech.  d'vo*  =  &vvafy  denom.  dnvanyati  (duvanyasat).  Wegen  des 
ursprünglichen  r  erwartet  man  dhu  =  d'v,  das  auch  wirklich  im  Verbalstamme 
dhävati  erhalten.  Ganz  verschieden  davon  du  =:  dhu  =  hu  &vm  verehren, 
denom.  dnvasyati. 
Bd.  xvnL  40 
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schiedene  Seelen  der  Sterblichen,  findet  nur  irrthümlich  in  der  Etymologie  eine 
Stütze,  jede  thatsXchliche  Vorstellang  der  ältesten  vedischen  Mythologie  geht 
ihr  überdies  ab.  Allerdings  heissen  die  Marut  divo  mary&s  III,  54,  13.  mdrasya 
marylls  I,  64,  2.  naro  maryfts  V,  53,  2.  divo  naras  I,  64,  4:  aber  diese  Aus- 
drücke schildern  sie  nicht  als  Sterbliche,  sondern  als  tapfere  Mannen  des 
Himmels  u.  s.  w.  Eben  so  wenig  bezeichnet  sie  irgend  ein  Beiwort  weder 
als  Sterbliche  noch  als  Todte.  Vielmehr  laufen  alle  darauf  hinaus  die  natürliche 
Beweglichkeit,  die  Wucht,  das  Brausen,  Heulen  der  Winde  zu  schildern, 
jagmi,  ay&s  (st  yayfts),  ya3ri,  evayA,  par^man,  car^ani  a.  aa.  bezeichnen 
sämmtlich  ihre  Beweglichkeit  und  diesen  schliesst  sich  auch  marut  an,  denn 
es  stammt  von  W.  gam  gehen,  sich  bewegen.  Durch  Hinaufügung  des  nominalen 
stammbildendeu  as  (=  at)  erhalten  wir  zunächst  gamas,  die  Orundfonn  des 
Infinitivs  mit  dem  Ton  auf  der  letzten  (gamÄsd).  In  Folge  dieses  Tones  ver- 
kürzt sich  der  Anfang  zu  gmas,  so  dass  nun  der  zweisilbige  WurzeUtamm  zur 
einsilbigen  Wurzelform  zurückkehrt  und  demgemäss  als  reine  Wurzel  behandelt 
wird.  Von  gmas  lautet  das  alte  Particip  gmasat,  dessen  s  sich  zwischen  zwei 
Vocalen  wie  durchgängig  im  Lateinischen  zu  r  erhärtet,  endlich  zieht  die  Liquida 
die  Verdunkelung  des  folgenden  a  nach  sich  —  gmarut,  das  im  Verlaufe  der 
Zeit,  wo  das  Bewusstsein  der  ursprünglichen  Bedeutung  schwand  und  der  Be- 
griff sich  individualisirte,  auch  noch  den  ersten  €k>nsonanten  der  Anlautsgmppe 
einbüsste.     marut  ist  mithin  altes  part  praes.  =  laufend,  beweglich. 

Die  Wurzelstämme  auf  as  pflegen  ihr  Suffix  in  den  Nominalformen  des 
Infinitivs  und  des  partic.  praes.  au  bewahren.  Ihr  Wesen  als  nomina  entzieht 
•ie  dem  Triebe,  den  zweisilbigen  Stamm  wieder  einsilbig  zu  machen.  Dies 
hindert  aber  nicht  aus  dem  zweisilbigen  Stamme  Sprossformen  zu  bilden. 
Zunächst  dient  er  zur  Bildung  des  Infinitivs,  der  nichts  ist  als  dessen  Casus 
und  zwar  gewöhnlich  der  Casus  des  Zieles  und  Zweckes  oder  Dativ,  z.  B.  du, 
verehren,  bildet  den  WurzeUtamm  duvas,  dessen  Dativ  als  Infinitiv  fungirt 
mit  dem  casus  verbi,  als:  duvasyäd  duvase  I,  165,  14  die  verehrens- 
werthen  au  verehren  (s.  Ptb.W.).  duvasyät  ist  ein  Beispiel  des  acc.  pl. 
auf  ät  (neben  änt  s^)  vgL  natät  brähmanät  nind&mi  in  den  Schollen  zu  Pän. 
7,  1,  39.  Auch  denominative  Verben  bedienen  sich  dieser  Bildung  z.  B. 
tnranyati,  duvanyati,  Wurzelstamm  turanyas,  dnvanyas  und  davon  das  alte  part 
praes.  turanyasat  eilend  und  duvanyasat  (W.  du=dru)  laufend,  rennend 
IV,  40,  2  (s.  Ptb.W.).  Häufiger  noch  findet  sich  vom  Wnrzelstamme  auf  as 
das  part.  praes.  Atm.  auf  äna,  als:  ar^asftnA  (ar^),  rnjasän4  (aij),  öhasäna  mit 
abweichendem  Accent  W.  2  üh  VI,  17,  9.  jaras&nA  (1  jar) ,  jr%yasänA  (jrayas 
W.  jri),  tarasänA  m.  Boot«(tar),  dhiyas&ni  (dhi),  namasän4  (nam),  bhiyAsAna 
(bhi)  mit  abweichendem  Accent  Av.  IV,  2,  3.  mandasäni  (mand)  I,  10,  11. 
n,  11,  3.  IV,  29,  1.  V,  29,  2.  X,  40,  3.  yamasän4  (yam)  VI,  3,  4.  rabhasUnA 
(rabhas)  VI,  3,  8.  varasänA  (var)  v^hasänA  (vardh)  II,  2,  5.  ^avasänA  (^n, 
9avas)  I,  62,  1.  VI,  37,  3.  VH,  93,  2.  sahasänÄ  (sah)  I,  189,  8.  U,  10,  6. 
IV,  17,  3.  V,  25,  9.  VII,  7,  1.  Auch  von  Nominalstänmien  gebildet  ürdhvasäuiL 
(ürdhva),  {"MsänÄ  (rsi).  Sie  haben  nichts  Befremdendes,  wenn  man  bedenkt, 
dass  beide  eigentlich  Vcrbalstämme  sind,  wie  schon  mehrere  der  obigen«  Drei 
Participien  haben  kurzes  ana:  ürjasani  VI,  4,  4,  woselbst  es  Voeativ:  sa  tvam 
na'  Ürjasana  ürjam  dhäs,  gieb  uns  Kraft,  o  Stai^erl    Päd.  zerlegt  es  in  firja- 
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Sana  d.  i.  er  giebt  es  für  zusammengesetzt  ans  ürja  -f-  sani,  Stärke  spen- 
dend voc.  -  sane.  —  duvasanA  (du  =:  dm')  schnell,  rasch  etc.  IV,  6,  10. 
ituvasand  (su)  IX,  97,  5.  Ana  wie  ana  setzen  im  Activ  an  voraus  ohne  t. 
▼rsan,  rAjan,  uxan  u.  aa.  erweisen  sich  somit  als  Participien  der  Wurzeln 
rars,  rÄj,  ax. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  bharata  eine  Sprossform  des  part. 
praes.  bharat  der  W.  bhar  ohne  Doppelung  =  s  i  n  g  e  n  und  dass  es  vollständig 
dem  alten  bardus  entspricht,  d.  i.  Sänger,  besonders  priester lieber,  z.  B. 
pra  pra-ayam  agnir  bharatasya  ^rnve ,  gar  sehr  wird  Agni  vom  priesterlichen 
Sänger  gepriesen  VII,  8,  4.  pl.  V,  11,  1.  Gemäss  dieser  ursprünglichen  Be- 
deutung wird  bharata  zum  Beiworte  1)  des  Feuers  I,  96,  3,  um  das  Prasseln 
der  Flammen,  das  Knallen  des  Holzes  zu  schildern;  2)  des  Rudra,  des 
Hauptes  der  Winde  oder  des  Vaters  der  Marut:  bharatasya  sünavas  II, 
36,  2;  es  schildert  das  Pfeifen,  Sausen,  Heulen  des  Windes  (rudra  beulend). 
3)  bezeichnet  es  einen  Schauspieler.  Im  Indischen  Drama  spielen  die  Verse 
eine  Hauptrolle  und  so  wurzelt  auch  der  Begriff  des  Schauspielers  in  dem 
des  Sängers. 

Eben  so  ist  der  Name  jenes  Individuums,  dem  man  alle  dramaturgischen 
Vorschriften  beilegt,  eigentlich  ein  Gemeinname,  den  die  Zeit  zum  Individuum 
stemi>elte.  Beide  Bedeutungen  stützen  die  Ansicht  derer,  die  das  Indische 
Drama  aus  dem  volksthümlichen  Liederspiele  hervorgehen  lassen. 

Sprossformeu  unsres  bharata  sind  bharata  und  bhärati.  Jenes  ist  1)  Bei- 
wort des  prasselnden,  knallenden  Feuers  IV,  25,  4.  VI,  16,  9.  45.  2)  bedeutet 
es  Gesang,  daher  mahäbhärata  grosser  Gesang,  grosses  Epos,  bh&rati  f.  be- 
zeichnet 1)  eine  weibliche  Wi  ndgottheit:  marutsu  bh&rati  I,  142,  9  (die 
sangreiche) ,  2)  die  Göttin  der  Rede  —  diese  Bedeutung  schliesst  sich  an 
die  des  Prakrtischen  bhaii  und  ist  geeignet  unsere  Ableitung  aas  bhar^a 
zu  stutzen, 

Ulokä  und  lokä. 

In  den  alten  Theilen  des  Veda  trifft  man  noch  kein  loka.  Ueberall  findet 
sich  noch  ein  u  davor,  das  die  Sanhitisten  von  loka  trennen,  es  mithin  als 
Partikel  betrachten.  Diese  gehört  aber  zu  den  enklitischen  Wörtchen  und 
muss  demgemäss  sich  immer  einem  vorhergehenden  Worte  anhängen  und  kann 
nie  am  Anfange  des  Stollens  stehen.  Dem  widerspricht  geradezu  III,  37,  11, 
wo  der  Stollen  mit  u  lokas  beginnt.  Da  nun  die  Vedensprache  keine  procUticae 
kennt,  so  muss  u  nothwendig  einen  Theil  des  folgenden  Wortes  ausmachen 
d.  h.  uloka  ist  die  alte  Form,  woraus  erst  loka  durch  Einbusse  des  Anlautes 
entstanden.  Dasselbe  beobachtet  man  bei  den  Ac^.  ulokakjft  IX,  86,  21.  X, 
133,  1,  beidemal  in  der  Pause,  und  ulokakrtnn  am  Anfange  des  Stollens  VIII, 
15,  4  und  IX,  2,  8.  Uloka  steht  1)  in  der  Pause  I,  93 ,  6.  II,  30,  6.  IV, 
17,  17.  V,  1,  6.  VI,  73,  2.  VU,  20,  2.  33,  5.  60,  9.  84,  2.  99,  4.  IX,  92,  5. 
X,  16,  4.  104,  11.  2)  in  der  Mitte  ulokam  u  III,  3,  9.'  Man  beachte  wohl 
das  enclitische  u!  3)  am  Anfange  ulokas  III,  37,  11.  Die  richtige  Etymo- 
logie des  Wortes  uloka  hat  bereits  Kuhn  in  seinem  berühmten  Aufsätze  „Zur 
ältesten  Geschichte  der  Indogermanischen  Völker '<  Ind.  St  I,  S.  321—63  an- 
gedeutet,   indem  er  es   auf  um    ivqv   „weit,  breit**  xurflckführt     Unmittelbar 
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stammt  es  freilich  nicht  von  um  ab,  sondern  von  einem  a4j.  urrac ,  das  dem 
fem.  nrüd  in  Grunde  liegt  ^  aber  nicht  mehr  nachsuweisen  ist  Als  älteste 
Form  müssen  wir  ein  urrak  aufstellen,  aus  dem  uroka  durch  a  weitergebildet 
und  zugleich  va  in  o  susammengezogen  sowie  r  in  1  erweicht  ist.  Die  Be- 
deutung bestätigt  diese  Ableitung:  denn  es  bezeichnet  uloka  nicht  etwa  Welt 
wie  das  spätere  loka ,  sondern  Weite,  weite  Ausdehnung,  weiten 
Baum.  Den  Begriff  der  Weite  drftckt  zum  Ueberfluss  noch  das  A^j.  um  aus : 
urum  devebhyo  ak^nor  ulokam  X,  180,  3.  Auch  an  der  Terstfimmelten  Form 
loka  haftet  derselbe  Begriff,  wenn  es  mit  um  verbanden,  als:  urum  no  lokam 
anu  ne^i  vidvän,  geleite  uns  su  dem  weiten  Baume  (des  ffimmels)  VI,  47,  8. 
Dazu  gesellt  sich  das  A^j.  uruloka  weiträumig  X,  128,  2.  loka  =:  Welt  (ohne 
u  oder  um)  findet  sich  erst  im  9ten  und  lOten  Buche,  als:  amrte  loke  IX, 
113,  7.  asmä  etam  piUro  lokam  akran  X,  14,  9.  85,  20,  besonders  spricht 
der  Plural  für  die  individualisirte  Bedeutung  Welt:  Uthä  lokän  akalpayan 
X,  90,  14. 


Zur  mubftmmedanischen  Numismatik. 

Von 
Dr.  J.  e.  Stickel. 

Etwa  vor  JahresfHst  gab  uns  die  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  unter  den  Anzeigen 
fiber  die  zugegangenen  Vermehrungen  der  Bibliothek  auch  Nachrichten  von 
einem  Qeschenk,  in  zehn  muhammedanischen  ^Münzen  bestehend,  das  Hr.  Consnl 
Dr.  Blau  zugesendet  hat.  Auf  meinen  Wunsch  sind  mir  diese  Stücke  zur 
Durchsicht  mitgetheilt  worden,  und  wie  ich  mich  an  denselben  erfreut  habe, 
dürften  wohl  auch  andere  Genossen  zu  erfahren  wünschen,  was  in  jener  Sendung 
befasst   sei.     Sie  enthält  Folgendes : 

Xy  M.  Eine  Bildmünze  aus  der  Zeit  der  byzantinisch  -  arabischen  Prägen 
als  ein  zweites  Exemplar  zu  dem  im  kaiserlichen  Cabinet  zu  Paris  bewahrten 
und  von  de  Saulcy  im  Joum.  Asiatique.  S^r.  III.  To.  VIII  S.  490  beschriebe- 
nen, auch  FL  II«  No.  13.  abgebildeten^).  Sie  sie  ist  zu  ^^•aJL«  (Hierapolis) 
in  Syrien,  drei  Parasangen  vom  Enphrat  und  zehn  von  Haleb  entfernt,  ge- 
schlagen, und  bietet  auf  der  einen  Seite  die  ganze  Figur  des  mit  dem  Schwert 
umgürteten  Khalifen  mit  der  links  und  rechts  herablaufenden  Legende : 
^^t  jA^t  und  [c^]Jf  SiÜ:> ,  auf  der  andern  Seite  das  ^  auf  drei  Stufen, 
die  Umschrift  cV^  v^X^^  iU!  tS  aI|  t ^  links  vom  Kreuze  vjtj  richtig, 
rechts  g^.A^4^,  Unser  Exemplar,  etwas  kleiner  als  das  zu  Paris,  enthält 
deutlich  den  Haken  des  -^  vor  dem  Ortsnamen,  welcher  dort  in  der  Abbildung 


1)  In  einem  so  eben  erhaltenen  Briefe  schreibt  Hr.  Soret:  „Je  possMe  la 
pi^e  de  Manbedj  döcrite  par  de  Saulcy  avec  toutes  les  autres  qu^se  tron- 
vaient  dans  la  collection  de  Lagoy.*'  Wie  sich  das  mit  der  Angabe  de  Sanlcy's 
a.  a.  O.  „Cabinet  da  Boi*^  vereinigen  lasae,  weiss  ich  niohl. 
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fehlt  SUtt  des  A  in  Sii^  (so,  Dicht:  x^Jl^)  steht  auch  hier  ein  Zug, 
welcher  dem  ^  ungleich  ähnlicher  ist,  als  einem  Ä.  Aach  unser  Exemplar 
lüsst  es  sweifelhaft,  ob  dem  »M^  das  (^^^Jt^  oder,  wie  auf  spätem  Münsen, 
M  folgt.  Jedenfalls  ist  das  StQck  unzweifelhaft  die  älteste  Münse,  auf  welcher 
sich  dieser  Titel  findet,  und  als  solche   sehr  merkwürdig. 

2)  ^.  Eine  der  ältesten  Om^jjaden-MOnzen  von  Abduhnelik  ^  Sja^aJI} 
ClV^3  Uy^  '^^  i"  al-Bassra  im  Jahre  sweiuudachtzig  geprägt 
(=:701,  2  n.  Chr.).  —  Die  Vorderseite  mit  einem  dreifachen  punctirten  Kreise 
und  fünf  kleinen  o  eingefasst  —  Ein  zweites  Exemplar  bewahrt  das  hiesige 
Grossherzogl.  Httnzcabinet,  ein  drittes  das  Asiat.  Museum  der  Akademie  d. 
Wissensch.  zu  St.  Petersburg,  vgL  Fraehn  Rec.  8.  7.  No.  21.  Das  Einheits- 
zahlwort ist  für  letzteres  Exemplar  (J>J^t  angegeben;  die  beiden  erstem,  mir 
vorliegenden,  zeigen  aber  bestimmt  kein  \ ,  sondem  eine  mit  dem  a  zusammen- 
hängende Zacke;  ich  mochte  eine  nochmalige  Untersuchung  rücksichtlich  dieser 
Differenz  des  Petersburgischen  Stückes  wünschen.  Denn  das  t  erscheint  sonst 
in  den  Legenden  hier  in  den  entsprechenden  Fällen  durchweg  vom  folgenden 
Elemente  gesondert.  Gerade  wieder  eine  Münze  von  Bassra  a.  142  (Toniberg 
Numi  Cnfici  S.  15.  No.  21)  bietet  dasselbe  [j^Xk^^  und  es  wird  so  die  Be- 
hauptung Tychsen*s  (Introd.  in  rem  numar.  Muham.  S.  47.  Not),  dass  diese 
Zahlform  auf  Münzen  nicht  vorkomme,  widerlegt  Nochmals  finde  ich  {J^s*^ 
auf  einem  Dirhem  Abbasia's  a.  172  bei  Torab.  a.  a.  O.  S.  39.  und  auf  einer 
Samaniden-MUnse  von  Merw  a.  d02  ib.  8.  189.  —  Wenn  der  Scholiast  lur 
Hamäsa  8.  (1*  nur  Beispiele  für  jene  Form  aus  Dichtern  beibringt,  so  wird 
durch  die  Münzen  bewiesen,  dass  die  Dichter  sie  aus  einem  alten  Vulgärg«- 
brauch  aufgenommen  haben. 

3}  JK.  Ein  Abbasiden-Dirhem  von  al-Mehdi  cli^3  fc)^]  '^^  ^y^U 
gjy«^  gepr.  in  al-Bassra  im  Jahre  einhundert  und  acht  (7)  und 
sechzig  (=784,5  n.  Chr.).  —  Dreifacher  Kreia  mit  je  drei  einfachen  und 
doppelten  Ringelchen  abwechselnd.  —  Revers :  luJlfi  jJJl  Ju«  11  jJJI  dy*^j  «A*^ 
vX*^  II  ^^X^t  SU^^  11  (*^^  9  ^^^  einem  Doppelkreise  umschlossen.  Am 
äussersten,  einfachen  Kreise  fünf  kleine  Ringel.  —  Ans  demselben  Jahre  be- 
sitzt zwar  auch  das  Asiat  Museum  der  Petersb.  Akadem.  (Rec  8.  6*  No.  112) 
eine  Münze  Bassra's  ^),  die  aber  von  der  vorliegenden  sehr  verschiedene  Le- 
genden trägt  —  Die  Beifügung  des  Eigennamens  \\^^  zu  (3«X|It  findet 
sich  vorzugsweise  auf  den  Münzen  von  Bassra,  Muhammedia,  Kufa  und  Ma- 
bareka,    wenn   anders   der   Fels   vom  J.  167   im   Besitze  des  Hm.  Staatsratfaa 


1)  Nachschrift  Dieser  Verschiedenheit  halber  und  weil  eine  Mflnae 
Bassra's  in  der  Rec.  S.  33.  No.  78,  auch  beschrieben  von  Kehr  Monarch,  asiat. 
No.  XVIII,  vom  Jahre  161,  von  welcher  auch  das  Jenaische  Cabinet  ein 
Exemplar  bewahrt,  ganz  dieselben  Legenden  trägt,  wie  unsere  vorliegende,  auf 
der  auch  Hr.  Blau  die  Jahrzahl  161  gelesen  hat,  verdient  diese  Jahrzahl  wohl 
den  Vorzug  vor  der  im  Text  angegebenen.  Die  Münze  selbst  ist  mir  nicht 
mehr  zur  Hand,   um  sie  nochmals  darauf  an  prüfen.  St 
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Boret   (vgl.  dessen   Lettre  k  Mr.  Sawelief,   Bruz.  1854.    S.  15.  No.  15)    dieser 
letztgenannten  Stadt  gehört. 

4)  ^.  Ein  Dirhem  Harun  al-Baschid's  (:;^rM^^  yj»"*^  ^^^  ^jj  ^^^^ 
jCxa«  gepr.  in  Serendsch  im  Jahre  ein  hundert  und  fünf  und  acht- 
zig (=801,2  n.  Chr.),  umschlossen  von  drei  Kreisen,  an  denen  auswärts  fünf 
Puncto  stehen.  ~  Revers:  SLAaIÜ  {|  ,JLm^  JkJlfi  jJJI  Jjo  ||  aUI  J^am^  \X^ 
sXj^ji^  'j  darüber  Ix  ^  darunter  A^SjJ  «m^  and  zu  unterst  i^«  —  Münzen 
dieser  Stadt  der  Provinz  Sedschestan,  die  immer  noch  zu  den  seltnem  gehören, 
sind  wiederholt  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  VI.  S.  115  ff.  285  f.  398  f. ,  Hm 
Tomberg  VII,  S.  110  f.  und  Hm.  v.  Dom  VIU.  S.  841.  besprochen  worden. 
Nachmals  hat  Hr.  Tornberg  Symbol,  ad  rem  numar.  Mnhammedan.  II.  S.  15  f- 
alle  bis  zum  Jahre  1853  bekannten  Exemplare  übersichtlich  zusanmiengestellt, 
26  an  Zahl,  und  mit  einigen  dankenswerthen  Bemerkungen  begleitet  In  jenem 
Verzeichnisse  findet  sich  zwar  auch  ein  Exemplar  desselben  Jahres  185 
(No.  13),  welches  das  unsrige  trägt,  im  Besitze  des  Cabinets  von  Stockholm, 
allein  das  vorliegende  unterscheidet  sich  von  jenem  durch  die  Beifügung  des 
8^3*^  CT^9  ^  '*  ^<^rscheinlich  Name  des  Münzmeisters  oder  Steuerverwal- 
ters, der  nicht  mit  dem  oben  stehenden  ^l*c  zu  einem  Namen  zu  verbinden 
ist.  Wir  lemen  also  durch  das  vom  Hm.  Consul  Blau  zugekommene  Stück 
swei  Varietäten  desselben  Jahres  kennen,  und  es  wird  durch  das  Erscheinen  des 
R^">^  CT^  9  welches  auf  dem  Exemplare  von  Stockholm  fehlt,  im  nachfolgenden 
Jahre  186  aber  wie  im  nächstvorhergehenden  184  vorhanden  ist,  die  Continiiität 
der  Beamtung  dieses  sonst  unbekannten  Mannes  erwiesen.  —  Die  dargebotene 
Gelegenheit  ergreifend,  bemerke  ich,  dass  ausser  den  von  Hm.  Tomberg  ver^ 
zeichneten  noch  von  Sarendschcr  Münzen  das  Jenaische  Cabinet  ausser  einem 
Dimidius,  dessen  Jahrzahl  weggebrochen  ist,  besitzt:  1)  a.  180  mit  ^ftjt^ 
2)  a.  18(1)  wie  in  Frähn  Opp.  post.  8.  228.  No.  179,  a.,  3)  a.  187,  oben 
Ja  y  unten  ^LtJI  q^  UUm«  (vgl.  Toraberg's  No.  18),  und  nach  brieflichen 
Mittheilungen  des  Hm.  Consul  Blau:  1)  a.  181,  oben  JiC,  unten  ganz  deutlich 
bloss  vXiß  (nicht  sXiß  ^^  wie  in  der  Rec  p.  21*  No.  179)  und  ^j 
2)  a.  188,  oben  J^fi,  unten  ^tLfeJl  qJ  \JUfMt[ —  dieses  Jahr  war  bis  jetzt 
noch  nicht  belegt  — «  3)  a.  189,  oben  Jx,  unten  ^ILoJi  ^^^  y^jL^f^^^m  ^ 
4)  a.  192 ,  oben  )L^j^  j  unten  %vXä .  Auch  dieser  letzte  Name  ist  ein  neues 
Vorkommniss. 

In  Bezug  auf  den  Namen  iclUoJt ,  statt  dessen  Frähn  in  der  Rec.  S.  28* 
No.  214 (?)  f^\y>  JaJi  bietet,  fügt  Herr  Blau,  dem  zwei  Exemplare  mit  dem 
fraglichen  Wort  aus  den  Jahren  188  u.  189  vorliegen,  die  Bemerkung  bei: 
„Diesen  bisher  nirgends  deutlich  erkannten  zweiten  Namen  vermag  ich  auf 
beiden  Exemplaren  nicht  anders  als  ^Ji^  Thalimi  zu  lesen",  und  ich  muss 
nach  dem  Jenaischen,  aus  demselben  Jahre,  wie  das  Petersburger  Exemplar, 
diese  Lesung  Blau*s  bestätigen.  Hinter  dem  h  ist  deutlich  hier  ein  L  vorhan- 
den. —  Nachträglich  ersehe  ich,  dass  ein  mit  dem  unsrigen  identisches  Exem- 


Sticket,  zur  muhamme€ianM€heti  NuinümaÜk,  Qll 

plar   schon   von    Frähn    in    dessen    Numi    cufic.    S.  5.    No.  11.   aufgef&hrt   und 
Tab.  XVIII.  11.  theilweise  abgebildet  ist. 

b)  J^.  Ein  Fels  ebenfalls  Harun  al-Uaschid*s  nach  der  Raudschrift  dos 
Key.:  Im  Namen  Gottes  geprägt  &a4^  (^/^^^^  U^;^')  ^^^  /  ä^M^wX) 
in  Dimoschq  im  Jahre  einhnndert  iwei  und  nennsig  (=807,8 
11.  Chr.).  —  Zwar  ist  der  Ortsname  auf  dem  vorliegenden  Exemplare  nur  theil- 
weise noch  erhalten,  allein  ein  Bweites  im  hiesigen  Cabinet  vorhandenes,  das  auch 
im  Metall  (Qelbkupfer^  übereinstimmt,  setzt  mich  in  den  Stand,  die  Localitit 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Drei  andere ,  identische  Stücke  sind  Yerzeichnet  in 
HallerihergNumism.  Or.  Partie,  pr.  S.  87,  Castigl.  Mon.  Cuflche  S.  28.  No.  XXXIV 
und  Fraehn  Hoc.  S.  1**  No.  246.  Die  beiden  Stücke,  welche  ich  vor  Augen 
habe,  thun  1)  dar,  dass  das  Zahlwort,  welches  für  Frähn  zweifelhaft  blieb,  ob 
^j^JL^M  oder  ^j^jum!Sj  nur  in  der  letztem  Weise  zu  lesen  ist,  2)  dass  nicht, 
wie  Hallcuberg  und  Castiglioni  angeben,  ^«jmI  ^  sondern  (2^vÄa3I  auf  der  Münze 
steht.  3)  Findet  sich  unter  dem  Glaubens-Symbol  des  Reverses  ein  einzelner 
Buchstabe,  den  sfimmtliche  Vorgänger  für  ein  *  halten,  wie  solches  an  der- 
selben Stelle  als  Abkürzung  entweder  des  Namens  vom  Münzmeister ,  oder 
eines  auf  Gewicht  oder  Metallgehalt  bezüglichen  Wortes ,  etwa  statt  ol«  ^ 
um  diese  Zeit  öfters  wahrgenommen  wird.  Nun  zeigt  mir  aber  eine  sorgfäl- 
tigere Untersuchung  auf  beiden  unsom  Exemplaren  über  dem  Kopfe  dieses 
Buchstabens  zwei  feine  Puncte,  so  dass  man  ihn,  wenn  sie  zu  dem  Buchstaben 
gehören,  wie  es  den  Anschein  hat,  für  — i  halten  muss.  —  Eine  völlig  neue 
Erscheinung.  Denn  wenn  auch  sonst  zwei  Puncte  neben  einander  unter  dem 
Glaubenssynibol  des  Adverses,  wie  auf  den  Kupferstücken  al-Mehdi's  vom 
J.  165  u.  167.  von  Kufa  (Marsd.  No.  XXVII  u.  XXX)  vorkommen,  so  ist 
das  hier  doch  völlig  anders.  —  Dieses  Siglum  .3  deutet  sich,  nach  Analogie 
des  £  für  u«X£  richtig,  am  natürlichsten  durch  ^j3  definita  quantitas 
auf  das  gehörige  Gewicht  dieser  Münzstücke.  Hiermit  hätten  wir  eine  weitere 
Vermehrung  derartiger  Bezeichnungen  zu  dem  von  Hm.  Soret  (Lettre  k  Mr. 
Lelewel  S.  11)   Zusammengestellten  gewonnen. 

6)  yR,  Vom  Khalifen  al-Mamun  geprägt  c;a.am  JUam  <>JL3j^am  JUJ«X«.J 
^iy*3  (jyuMwIij  in  der  Stadt  Samarqand,  im  Jahre  einhundert  und 
sechs  und  neunzig  (^811,12  n.  Chr.).  —  Advers  oben  im  Felde  ein  ^^ 
unten  ./o  (wie  ein  nach  links  verbundenes  Mim).  —  Revers  oben  inU^  darunter 
^y  dann  i:;^^]  ^^\  Q^Uit  ||  (•L^'^l  2^  ^1  U  ||  «Itl  v3^^  ^X*^; 
daran ter  JwCoAji  und  zu  unterst  -^ .  —  Es  ist  ein  drittes  Exemplar  der  Ton 
Tornberg  Num.  Cufic.  S.  t^K)8.  No.  264  b.  und  von  Frähn  in  d.  M^moires  de 
l'Acad^m.  Imp^r.  X.  S.  408  ausführlich  beschriebenen  Münze.  Aus  demselben 
Jahre  und  derselben  Stadt  liegen  uns  nun  vier  verschiedene  Typen  vor:  1)  in 
Frähn  Opp.  post.  8.  18  No.  275,  b  mit  dem  2^^  «U  oben  und  nur  J^dalft 
unten  auf  der  Kehrseite,  2)  in  Tomb.  1.  c.  B.  70  No.  264  übereinstimmend 
mit  dem  unsrigen,  ausser  dass  auf  der  Kehrseite  die  beiden  Siglen  c  und  ^ 
fehlen,    3)  die   drei  Exemplare  mit  diesen  Sigleii   und    4)  noch   ein   Dhrhem, 
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dessen  Kehrseite  nur  ili  fiber  dem  zweiten  Theile  des  GUobenssymboU  und 
darunter  das  ^iOCam^jÜI  ^O  bietet,  vgl.  Hdmoir.  de  l'Acad&oi.  Imp^.  L  c. 
8.  412  f.  —  lieber  den  hier  und  oft  auf  gleichseitigen  Münsen  genajmten 
al-Fadhl,  den  mllchtigen  Oonremeur  Mamun*s  in  den  Ostprorinaen ,  einen 
Sohn  Sahirs,  vgl.  Frfihn's  Beiträge  s.  Mnham.  Hskde  S.  20f.  —  Ueber  die 
Siglen,  wekhe  hier  auf  beiden  Seiten  in  seltener  Weise  geh&uft  sind  und 
die  deshalb  sicher  nicht  den  Namen  etwa  des  Mänsmeisters  enthalten  können, 
ist  von  Frfthn  a.  a.  O.  und  in  meinem  Handb.  sur  morgenl.  Mskunde  S.  58  ff. 
ausführlich  gehandelt.  Zur  weiteren  Unterstützung  der  von  mir  angenommenen 
Bedeutung  sind  nachmab  die  vollständig  ausgeschriebenen,    auf  den  Münswerth 

bezüglichen  Formeln  J^Xfi  vJÜL^   auf  einer  Münze  des   Hrn.   Blau   und   bei 

#  ^ 

BCarsden  a.  a.  O.  No.  LII.,  Castigl.  No.  XXXVL  und  LA>-  in  Tomb.  Symb. 
ad  rem  num.  II.  S.  18  hinzugekommen  ,  mancher  andern  nicht  zu  gedenken. 
Für  die  Deutung  auf  Vollwichtigkeit  zeugt  auch  das  Gewicht  des  vorHegenden 
Stücks,  3f015  Gramm.  Es  ist  einer  der  schwersten  abbasid.  Dirhems;  denn 
er  würde  in  der  Uebersicht  über  die  GewichtsverhJUtnisse  (mein  Handb.  z. 
morgenl.  Mzk.  8.  30)  die  dritte  Stelle  einnehmen. 

7)  ^.  Noch  ein  Abbasiden-Dirhem  des  Khalifen  al-Mu'tadhid  billah,  ge- 
prägt {J^^^  {J^^^  c5^^^'  i^-A-*«»  ^^.jLffcAoL»  in  Ispahan  im  Jahre 
zweihundert  ein  und  achtzig  (^894,5  n.  Chr.).  Die  äussere  Rand- 
schrift Sure  30,  3.  4.  —  Unter  dem  Glanbenssymbole :  ßffi^  «Aac  ^  ^^fi, 
Revers  oben  jJJ  j  dann  zweiter  Theil  des  Symbolum ,  darunter  /lUI^  (XoaÄfttt , 
—  Der  Schriftductus  ist  sehr  verschieden  von  dem  der  älteren  Abbasldenmfin- 
zen;  das  I  oft  auch  nach  links  verbunden,  das  4  oft  kaum  von  einer  blos 
aufrechten,  unten  etwas  breitem  Zacke  verschieden,  wodurch  die  Lesung  des 
Ortsnamens  erschwert  wird;  man  könnte  auch  an  ^^Nyuuoi  denken,  ja  für  den 
ersten  Blick  erscheint  dieses  als  das  Nächste.  Aber  das  vorletzte  Element 
steigt  für  A  zu  hoch  über  die  Linie  auf,  und  das  vorhergehende  ist  unten 
breiter  als  eine  gewöhnliche  Zacke,  so  wie  hier  das  He  erscheint  —  In  «-^«aII 
sind  die  Köpfe  der  beiden  letzten  Elemente  wie  zu  einem  ^  vereinigt  und  der 
Schweif  des  letzten  j  ist  über  die  Grundlinie  hoch  aufwärts  gezogen;  in  Jue 
hat  das  Dal  nicht  die  einem^a  ähnliche  Form,  sondern  fut  wie  im  Neskhi.  — 
Ich  halte  die  Münze  für  noch  unedirt.  —  Der  auf  der  Vorderseite  genannte 
Omar  b.  Abd-ul  Aziz,  nicht  zu  verwechseln  mit  zwei  andern  Gleichnamigen, 
einem  Statthalter  von  Medina  unter  al-Hadi,  und  einem  auf  einer  Oqailiden- 
Münze  (Tomb.  Num.  cufic  S.  268)  unter  al-Muti'-lillah  erwähnten,  erscheint 
meines  Wissens  hier  zum  ersten  Male  auf  einer  Münze.  Er  gehörte  zu  dem 
Geschlechte  des  Abu  Dulaf ,  das  seit  Mamun  eine  grosse  RoUe  in  der  Ge- 
schichte des  Islam  spielt,  und  war  eben  in  diesem  Jahre  281,  da  unser  Münz- 
Stück  geschlagen  ist,  vom  Khalifen  zum  Statthalter  von  Ispahan,  Karadsch 
und  Nehawend  emannt  worden.    Vgl.  Weil  Gesch.  d.  Chalifen.  IL  S.  487  ff. 

8)  ^.  Eine  Soffariden  Münze,   unter  Amru  ibn-al-Leith  geprägt  (j^ilib 
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C^  •  •  •  C^* » •  y  •  •  •***  '^AAM  in  F&ris  im  Jahre  swei  (hundert)  and  — 
Unter  dem  Glanbenssymbol : 

^l^  Uii^^Jt  al-Muwaffaq  bilUh. 

^f^  'Amrn. 

Ersteres  ist  der  Name  des  vom  Khalifen  Alma*tamid  'ala-llah,  der  aaf  dem 
Berers  genannt  ist,  zum  Mitregenten  und  Nachfolger  bestimmten  Bruders; 
*Amru  aber,  sonst  noch  mit  dem  Beisatze  vi^iAJUt  ^  ^  der  zweite  Regent  aus 
dem  Hause  der  Soffariden.  —  Revers  oben  aU  ,  dann  der  zweite  Theil  des  Sym- 
bolum,  darunter:  Aul  ^^  \XJ^XaL\Jj\  al-Mu'tamid  *ala-llah,  zu  nnterst 
(jM  d.  i.  fftXM  integer.  —  Der  Ortsname  F&ris  steht  bekanntlich  hier  fttr 
jfjAiMw .  Von  der  Jahrzahl  ist  zwar  nur  der  erste  Buchstabe  des  Einers  *m 
erhalten,  der  auf  s^saj**  oder  ^mm  hinweist;  —  nur  nach  dem  Synchronismus 
der  drei  Eigennamen  könnten  diese  beiden  Einer  der  sechziger  oder  sie- 
ben zig  er  Jahre  in  Rücksicht  kommen;  —  allein  da  auf  der  Mflnse  von  F&ris 
aus  dem  Jahre  273  (Tornberg  Num.  cufic.  p.  149  No.  14)  statt  des  auf  unse- 
rem Stück  noch  genannten  al-Muwaffaq  der  Sohn  des  Khalifen  al-mufawwad 
ila-llah  als  Erbprinz  genannt  ist,  so  scheint  mir  das  Prägejahr  dieser  unserer 
Münze  266  oder  267  zu  sein.  Auch  sie  halte  ich  für  unedirt  und  werthvoU, 
da  Münzen  dieser  nur  kurze  Zeit  regierenden  Dynastie  immer  noch  zu  den 
seltneren  gehören. 

9)  yR»  Münze  der  Seldschuqen  von  Kleinasien ,  unter  Keikhosru ,  einem 
Sohne  Qilidsch  Arslan's ,  geschlagen. 

I.  Jät^S  ^LLLmJI  Der  erhabene  Sultan 
^^,;OJf%  l-^^J<^i   ^l^                Ghaijas  al-dunja  wa*l-din 

^JL3  ^  y^mJ^^  Keichosru,   Sohn  Qilidsch 

^^Lm^I  Arslan's. 

Ein  sechsstrahliger  Stern  über  LoO  und  über  dem  Anfang  der  zweiten 
Zeile,  noch  einer  über  e**^  und  zu  Anfang  der  letzten  Zeile.  Zu  oberst 
eine  Arabeske. 

II.  Im  Felde  von  einer  sechsbogigen  Rosette  und  einer  Kreislinie  um- 
schlossen: aU  tsUit  Die  Herrschaft  ist  Gotte!  Links  oben  ein  acht- 
strahliger  Stern,  desgleichen  rechts  unten  und  ein  sechsstrahliger  daneben  zur 
Linken.  —  Die  Randschrift,  welche  den  Prftgeort  und  die  Jahnahl  enthielt, 
ist  in  jenem  flüchtigen  Current ,  einer  Art  Diwani-Schrift  gegeben,  welche  auf 
Seldschuqen-Münzen  herrscht,  leider  aber  von  dem  zu  kleinen  SchrÖtling  nicht 
vollständig  gefasst  Sie  beginnt,  abweichend  von  den  verwandten  Stücken,  auf 
der  linken  Seite  mit  Vj-^  ^<^  schliesst  mit  jL-aUäm^j  diesem  letzten 
geht  ein  Zehner  vorher;  denn  die  Endung  {Js^m  schdnt  unaweifelhaft.  Von 
dem  Prägeorte  sind    nur  die  untern   Buchstabenenden   erhalten,   die  ich  nickt 
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mit  dem  geläufis^  Ortsnamien  ij^^y^i***  oder  &^^  za  vereinigen  vermag ').  — 
Des  Namens  Ghaijas  al-diu  Keichosru  kommen  drei  Fürsten  dieser  Dynastie 
vor,  von  denen  der  zweite,  als  ein  Sohn  des  Keiqobad,  hier  ausgeschlossen  ist, 
so  dass  nur  in  Frage  bleibt,  ob  der  erste,  welcher  von  588 — 579  herrschte, 
flüchten  musste ,  dann  aber  von  601  bis  604  oder  607  nochmals  auf  den  Thron 
kam,  oder  der  dritte,  der  nach  den  Münzdenkmälem  schon  von  664  and  nicht 
erst,  wie  Castiglioni  annimmt,  von  666  bis  683  regierte,  als  Prägeherr  unseres 
Münzstücks  anzusehen  sei.  Genauer  stellt  sich  die  Frage,  weil  die  Jahrzahl 
ÄjLiJCam  vollständig  erhalten  ist ,  ob  es  zwischen  601  und  607 ,  oder  in  die 
Zeit  des  dritten  Keichosru  gehört.  Ist  der  Zug  vor  JC^UiÄam  richtig  von  mir 
als  Pluralendung  eines  Zehners  genommen,  was  ich  meine,  weil  noch  voriier, 
und  zwar  vor  dem  ganzen  Eusammenhftngenden  Zehnerwort,  eine  gesonderte, 
schiefe  Linie  hergeht,  die  Frähn  (Ergänzgsbl.  z.  Jen.  Lit.-Ztg.  No.  58.  S.  77) 
und  Castiglioni  als  owam  deuten,  so  ist  damit  auch  entschieden,  dass  Keichosru  in. 
diese  Münze  hat  schlagen  lassen.  Denn  die  zweite  Regierhngsepoche  Keichosm^s  I. 
lässt  keinen  Zehner  zu.  Am  wahrscheinlichsten  erachte  ich  die  Lesung  der 
Jahrzahl :  KjUJCam  (^I^tÄmm  sz^kim  sechshundert  sechs  und  sechzig;  so 
dass  die  Prägung  also  in  das  dritte  Regierungsjahr  Keichosru*s  III.  fallt.  — 
Für  die  Zugehörigkeit  an  diesen  Fürsten,  von  dem  mir  nur  noch  zwei  Münzen 
bekannt  sind,  spricht  auch  die  offenbare  Verwandtschaft  des  Typus  mit  dem 
von  Frähn  (De  D-Chanor.  numis  Tab.  III.  No.  5)  abgebildeten  desselben 
Herrschers  aus  dem  J.  664.  Ausser  der  Umschrift  der  Kehrseite  und  dem 
Beisatze  ^0^1  ^|  sind  die  Legenden  ganz  dieselben.  Dasselbe  gilt  von 
einem  zweiten  Stück  bei  Marsd.  No.  LXXXII,  das  der  Herausgeber  f&lschlich 
Keichosru  I.  zugetheilt  hat. 

10)  Ein  Fragment  in  Kupfer,  dessen  Vorderseite  einen  Kopf  en  face  zeigt, 
neben  der  linken  Wange  ^  v£>mm  oder  wie  Herr  Blau  liest,  wJL>^  auf  dfr 
Kürkseite  erkenne  ich  nur  ^LLiLmJI  (wie  ^UalJt)  und  in  der  Mitte  der 
zweiten  Zeile  •  .  •  J)  lAfi,  fast  wie  ^L£  aussehend.  Ic)i  mnss  es  zur  Zeit  unbe- 
stimmt lassen. 

Aus  dieser  üebersicht  wird  erhellen,  wie  werthvoll  diese  Münzdenkmäler 
sind,  welche  der  Herr  Consul  Blau  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  verehrt 
hat;  ich  glaube  im  Sinne  aller  Mitglieder  zu  handeln,  wenn  ich  ihm  unsem 
wannen  Dank  und  den  Wunsch  ausspreche,  dass  ihm  vergönnt  sein  möge, 
auch  weiterhin  noch  eine  reiche  Emdtc  auf  dem  Felde  der  muhammedanischen 
Münz-Wissenschaft  unserem  und  seinem  Vaterlande  in  weiter  Feme  einzuheimsen ! 

Jena. 

1)  Herr  Consul  Blau  liest,  wie  ich  aus  seinem  Briefe  ersehe,  den  Prägeort 
f^fi^  in  Qirschehr,  welches  ich  mit  den  noch  wahrnehmbaren  Buchstaben- 
resten ganz  in  Einklang  finde.  Ob  dieser  Ort  mit  dem  jaÄ  identisch  sei,  über 
welches  in  dem  Dictionnaire  g^ographiqne  etc.  de  la  Perse  par  de  Meynard 
8.  468  die  kurze  Bemerkung  gegeben  ist:  „petite  ville  du  Fars  pr&s  de 
Karzin**,  mnss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 
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Von 

Prof.  Fleischer. 

Herr  P.  Piiis  Zingerle,  gegenwärtig  Professor  des  Arabischen  an  der 
Bftpienza  in  Rom,  schickte  mir  im  vorif^en  Jahre  ein  ihm  von  Herrn  Baron 
Raphael  v.  Hübner ,  Attacliö  der  k.  k.  österreichischen  Oesandtschaft  bei'm 
päbstlichen  Stahle,  geschenktes  Prachtexemplar  der  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten «  in  demselben  Jahre  ^)  gedichteten  Kaside  zur  Einsicht  nnd  event. 
Veröffentlichung.  Dasselbe  besteht  aus  einem  in  der  Breite  gebrochenen  Bogen 
starken  Papiers,  auf  dessen  beiden  Anssenseiten  bis  ungeflUir  auf  die  Mitte  der 
zweiten  das  Gedicht  in  grosser  kräftiger  mngrebinischer  Schrift  in  der  ursprüng- 
lichen Längenrichtung  des  Bogens  herabläuft;  der  mit  Arabesken  umgebene 
Titel  bunt:  die  ConsonAnten  blnu  mit  rother  und  goldener  Einfassung  auf 
beiden  Seiten,  die  nur  theilwcise  hinzugefQgten  Vocale  golden  mit  rother  Ein- 
fassung, der  Rahmen  um  den  Titel  ebenfalls  blau-roth-golden ;  das  Gedicht 
einfach  schwarz  mit  nur  sehr  wenigen  Vocalen  nnd  andern  Lesezeichen ;  die 
Unterschrift  wiederum  bunt:  die  Consouauten  blau  mit  goldener  Einfassung, 
die  Vocale  roth,  —  das  Ganze  also  ziemlich  reich  ausgestattet,  doch  keineswegs 
so  sauber ,  zierlich  und  geschmackvoll  wie  ältere ,  besonders  persische  und 
türkische  Muster  morgenländischer  Schönschreibekunst. 

Das  vorzugsweise  Merkwürdige  an  dem  Gedichte  ist,  abgesehen  von  der 
Stellung  des  Verfassers ,  nicht  sein  Inhalt  und  Gehalt ,  sondern  —  wir  müssen 
es  sagen  —  seine  metrische  und  sprachliche  Un Vollkommenheit ,  die  mit  dem 
Rufe,  welchen  der  tapfere  und  edelmüthige  Emir  auch  als  Gelehrter  im  Morgen- 
lande  geniesst,  und  mit  den  darauf  bezüglichen  Stellen  des  Gedichtes  selbst 
sich  nicht  recht  vereinigen  lassen  will.  Hag  auch  Einiges  dem  Abschreiber 
zur  Last  fallen:  das  Meiste  kommt  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  des  Dichters. 
Das  gewählu*  Metrum  (Tawil)  leidet  häufig  an  Fehlem  oder  anstÖssigen  Licenzen ; 
bald  sind  Sylbon  zu  viel,  bald  zu  wenig,  bald  lange  Sylben  kurz,  bald  kurze 
lang  gebraucht ;  ja  einige  Doppclverso  laufen  ganz  ancht-  und  zügellos  eiulier, 
um  sich  erst  am  Ende  wieder  unter  das  allgemeine  Joch  des  Reimes  zu  beugen. 
Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  Sprache:  sie  ist  oft  ungelenk  und  verworren, 
hier  und  da  geradezu  fehlerhaft.  Jedenfalls  weiss  der  magrebinische  Held 
besser  den  Säbel  zu  führen  als  „die  Perlen  des  Wortes  aufzufädeln'^;  aber  der 
Zwang,  den  ihm  die  metrische  Form  und  die  Nachbildung  der  alten  Dichter- 
sprache auferlegte,  muss  ungewöhnlich  gross  gewesen  seyn,  um  einen  Mann, 
der  ganz  gute  arabische  Prosa  zu  schreiben  versteht,  zu  solchen  Ungehörig- 
keiten zu  verleiten.  Ein  entsprechendes  Seitenstück  dazu  liefert  übrigens  die 
schon  oben  S.  334  erwähnte  Kasidc  des  andern  moslemischen  Hannibal   unserer 


1)  Aus  öffentlichen  Blättern  ist  bekannt,  dass  Abdelkader  im  vorigen  Jahre 
von  Damaskus  aus,  wo  er  jetzt  wohnt ,  seine  Wallfahrtsreise  nach  Mekka 
machte. 
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Zeit,  AM  Cluüil  Ibrfthim  Schamil,  und  ich  mag  nicht  entscheiden,  welcher  too 
beiden  das 

pictoribns  atqne  poeCis 
Quidlibet  aadendi  semper  foit  aequa  potestas 
in  gröMerem  Uebennasse  geltend  gemacht  hat 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  glaubte  ich  dem-  Texte  und  der  üeber- 
setaung  des  Oedichtes  —  so  weit  ich  eine  solche  geben  kann  —  aar  Steuer 
der  Wahrheit  und  aur  „Rettung  der  Seele'*  ▼orausschicken  su  m&ssen;  das 
Eingehen  auf  JEBnselheiten  werden  mir  die  Kenner  als  unnöthig  und  die  Nicht- 
kenner  als  unerquicklich  gern  erlassen.  Ich  f&ge  nur  noch  hinsu,  dasa  ich 
sur  Erleichterung  des  Satses  und  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  das  magre- 
binische  v^.^  und  O  in  unser  gewöhnliches  O  und  ^  umgeschrieben,  alles 
Uebrige  aber  so  genau,  als  es  in  Drucklettem  möglich  ist,  wiedergegeben  habe. 

^yn    Lg.*.  A^\y   S^ty^3    ^»i.«    1        B^^    LaaJ|    oJj    O    Jlb  vXfid      3 

^^  il#  i^y^  L^^  LbftJ«  j\^  j^üb.  Li^xJ  (^)U^  er  ^^  * 

c5>^  er  (*vä>Xä  "i^  c>a^^  Ls^  t^Lto(j-.yül/  \J\ß  \i  ^\  ^r^  ^ 

(«^^t  *J ^  f?/i|  ^ü-.^3  LflU.  X^l  ^t^  oom  ^l  iJ  6 

jj^l^  ^j-jUII  lu^iiaji^  ju-»o  il  l^^  er  IJ^JLti  (JlyJt^f  UL«  ^31^  7 

,ji^  8^  ^^  y^  üjääJ  ul:p*  LaJo^  er^  l-^  o^3  8 

^^1  ^UJI  (^lAX^  ^Le^  iL4-^^^  &-J;^LJ>  ,^^Uw*  9 


1)  So  sutt  ^.       2)  st-  vÄ>3yii .       3)  St.  e5yJl3.       4)  st  »^Ifs. 

5)  Dem  Versmasse  könnte  durch  ein  eingesetztes  Ja5  leicht  au^eholfen  werden. 

6)  St.  I^A&il  und  dies  im  Reime  für  %\ySOA\  ^  wie  V.  3  ^yu»  für  ^\y**y 
V.  9  v^^--Jl  für  «I^IjT  oder  M^-Iüf,  V.  11  ^y^jS  für  •[jÄ;t,  V.  12 
^j^   für  fljo  u.   8.   w.  7)  st   l^vXJLi.  8)  so  st  ^'. 
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^y^  "^^  r^  ^  l-^^l  »1^^^     l-^^  ^^^  ^-*^  i  /»  fJ'  15 

^^^i  iuJoß  L4ÄLS?  %^j  ji^D3     jL^Lc^  ajlLt  .^.«^^j  erj  20 

^jl^Ä^jjÄ-jXJt  L^JlLlÄj^^v^^      SLJj^  »ÜU^  ^j-3  \y>^  L-I-J3  21 

^5jÄÄ  Ji  (Joßfj  (^J>  ^'j  *-*      ^4**«%^  i^l^J  g/jJ^  CA!*?  y^^j-^  23 
^J^XftoLÄ.^^-y>^y^Ji^Jui^s^3^    8U^^  ^5;^'  oL^  c^^!^^?'  (•>J3   24 
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1)  St.  »^\  2)  1.  {*f«lAb.  3)  8t.  tj^.  4)  L 

3)   im    Original:    ^^iJUj. 
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Kaside  des  FUrsten  Hft  ^^ 'Abdalk&dir .    Sohn  Mahiaddin*8. 

(1)  ,,So  schlaf  denn  wobl!'-^)  Die  Reise  bat  dicb  nun  an  das  Ziel  ge- 
führt and  ist  zu  Ende  gckommeu,  da  der  Wauderzug  berm  Versammlungsorte 
za  Ifiugerem  Verweilen  angelangt  ist.  (2)  Wand  gedrückt  sind  die  Reisekunele 
von  ihren  Sätteln,  durch  die  sie  dem  Tode  uud  Untergange  nahe  gebracht 
wurden.  (3)  Lange  sind  sie  Morgens,  ja  uud  aach  Abends  —  immer  in  gleicher 
Weise  —  eilenden  Schrittes  hierher  gezogen,  wo  wir  nun  sind.  (4)  Manche 
wüste  Strecke  mit  Einöden  daneben,  in  deneu  selbst  die  KaU*)  den  Weg 
nicht  finden,  haben  sie  des  Nachts,  ohne  irre  zu  gehen ^),  durchschritten. 
(5)  Darum  sieht  man  sie  auch  so  abgemagert  wie  ein  Bogen;  und  doch  haben 
sie  nie  Kraftlosigkeit  blicken  lassen,  noch  über  Hunger  geklagt,  (6)  bis  end- 
lich das  Korr&n  des  von  ihnen  zu  erreichenden  höchsten  Strebezieles  *)  und 
das  mit  nie  abuehmendem  Olanze  leuchtende  Oastfeuer  der  Edeln  sichtbar 
wurde,  (7)  besonders  der  gleich  uns  Hochgeborenen,  die  ihren  Stammbaum  zu 
Ahnen  hinaufführen,  deren  Seele  und  Wille  rein  und  sündlos  war.  (8)  Bei 
uns  vereinigen  sich  geistliche  und  weltliche  Vorzüge,  so  dass  vor  unserem 
Ruhme  Jeder,  der  sich  rühmen  konnte,  seine  Ruhmesansprüche  zurückzieht,  — 
(9)  Kadirische,  Mocbtarische  und  Abbasische ^)  Ehrentitel,  altererbtes  Stamm- 
gut, das  nicht  seines  Gleichen  hat.  (10)  Willst  du  sehen ,  wie  ich  die  Schätze 
der  Wissenschaft  ausstreue,  so  findest  du  mich  auf  dem  Platze,  während  zu- 
gleich meine  Kriegsthaten  von  Munde  zu  Munde  gehen.  ^11)  Auf  dem  Meere  der 
Aassprüche  des  Propheten  habe  ich  gar  manches  Schiff  schwinmien ,  das  uner- 
schrocken in  die  entferntesten  Theile  jenes  Meeres  vordringt.  (12)  Begehrst  da 
die  Rechtsgelefarsamkeit  des  Asbahi  ^) ,  so  wirst  du  finden ,  dass  unsere  Vor- 
lesungen darüber  ein  Heilmittel  für  deu  darin  Unwissenden  sind.  (13)  Verlangst 
du  Wortfügungslehre  nach  der  wir  uns  richten  ^) ,  so  findest  da  von  dem, 
worauf  du  dein  Absehn  richtest,  ein  unvergleichlich  grosses  Meer").    (14)  Vor- 


1)  Zuruf  der  Grabesengel   an  den  Moslem  nach  wohlbestandener  Glaabens- 
prüfung,  s.  Äir«Ä/'*BuchÄriI,  S.  öi  drittl.  Z.,  S.  trf  Z.  11,  S.  111    Z.  4  y.  o, 

2)  Die  bekannten  Vögel,  von  denen  das  Sprüchwort  hergenommen  bt:  ^Jü^l 
lläAJf  ^J^J  den  rechten  Weg  besser  findend  als  die  (^sum  Wasserplatze  flie- 
genden) KaU,  Hariri,  1.  Ausg.  S.    m^    Arabb.  prow.    U   S.  896   Z.  1  o.  2. 

3)  Statt  i^y^  lese  ich  {^^,  4)  D.  h.  den  nur  noch  eine  Tagereise  von 
Mekka  entfernten,  su  dessen  Gebiete  gehörenden  Flecken  Korrftn,  Lex.  geogr. 
ed.  JuynboUy  U,  S.  TU  Z.  4  u.  5.  5)  Diese  drei  Relativnomina  stellen 
jedenfalls   die    Namen    ausgezeichneter  Vorl^ahren    des  Dichters   dar.  6)  Mir 

unbekannt.  7)    Anspielung  auf   das  \\XJ^  ^^S    ^^^^^    "^^    seine    erste 

Unterweisung  in  den  Elementen  der  arabischen  Syntax  geschlossen  haben  soll, 
FlügeTs  grammat.  Schulen  d.  Araber,  S.  i6.  8)  Die  paronomastische  Häu- 
fung   von    Derivaten   des   Stammes  j^     in   verschiedenen  Bedeotongen    fuhrt 

hier  im  Reime  zu  einem  t^y^  nahwä  statt  y^  na^wü  (Nahekommendes, 
Aehnliches),    in   welchem   das   ä   ebenso   blosser  Reimlaut  ohne   grammatische 


FleUchei-,  Abdelkaders   WcUlfahrisgefUcht  619 

dem  aber  trfinkten  wir  die  Uogläabigen,  die  Feinde,  auf  jedwedem  Kampf- 
platze mit  einem  Giftbecher,  an  dem  sie  genug  hatten.  (15)  Du  weisst  ja  wohl 
von  unserem  Znsammenstosse  in  Chank-al-nitAh ,  an  jenem  Morgen  da  wir 
unverzagt  und  ohne  des  Weges  zu  fehlen  gegen  einander  zogen.  (16)  Manchen 
Schädel  hieb  ich  an  jenem  Tage  mit  meinem  Schwerte  herunter  und  wandte  mich 
nicht  ab  von  ihnen,  den  überm üthigen  Feinden  des  wahren  Qlaubens.  (17)  Un- 
ter mir  hielt  ein  von  ihren  Speeren  achtfach  verwundetes  Koss,  ohne  zu  ermat- 
ten und  ohne  über  Schmerz  zu  klagen,  beharrlich  Stand.  (18)  Und  (du  weisst  ja 
wohl)  auch  von  jenem  Tage ,  wo  unser  Bruder  Ahmad  fiel ,  er ,  der  die  Stiegen 
des  Paradieses  zu  seiner  ihm  zur  Behausung  angewiesenen  Scligkeitsstufe  hinauf 
gestiegen  ist*).  (19)  Und,  wie  gespickt  von  ihren  Pfeilen,  wich  er  doch  nicht 
zurück,  bis  ihm,  der  Niederlassung  (im  Paradiese)  gewiss,  die  Seligkeit  zn 
Thcil  wurde,  (20)  und  ich  ihn  hochsinnig  ans  ihrer  Mitte  zurücktrug,  wobei 
ich  manchen  Pfeilschuss  einer  Liebesgabe  gleich  achtete.  (21)  Als  aber  mein 
(eigentlicher)  Gegner  erschien,  in  seiner  Rechten  einen  Wurfspiess,  während  in 
meiner  Hand  ein  Flamberg  leuchtete ,  an  dessen  Feuer  man  einen  Widder 
braten  konnte  ^)  ,  (22)  und  er  daran  erkannte,  dass  ich  ihm  ohne  Zweifel  das 
Leben  nehmen  würde:  da  wandte  er  sich  zur  Flucht,  ich  aber  hieb  mit  dem 
Schwerte  nach  ihm,  und  sieh!  er  stürzte.  (23)  Wie  ein  Löwe  drang  ich  in 
'  Ain-al-burg  ein ;  darüber  trugen  sie  grosses  Leid  und  gewaltige  Beängstigung 
kam  durch  mich  (über  sie).  (24)  Und  (du  weisst  wohl  auch)  von  jenem  Tage, 
wo  mein  Renner  unter  mir  durch  einen  Schuss  fiel  und  sie  mich  sctiou  zu 
fangen  hofften  (und  gefangen  hätten),  wären  mir  nicht  meine  Reiter  zu  Hülfe 
geeilt.  (25)  Vergelte  Gott  für  uns  jedem  kampflustigen  Helden^)  unter  den 
Augehörigen  von  Wagris,  der  sich  nicht  zurückgezogen  hat  vom  Schauplatze 
unserer  Kricgsthaten.  (26)  Denn  wie  lange  haben  sie  vereint  mit  uns  in  edler 
Absicht^)  Kämpfe  bestanden,  wie  lauge  wolkeubedeckte  nicht  minder  als 
heitere  ^)  Nächte  durchwacht !  (27)  Sie  suchten  den  Krieg  auf ,  nie  entmuthigt 
durch  ihn  und  seine  Drangsale,    sich  freuend,    wenn   die  Flamme    des  Krieges 


Bedeutung  ist,  wie  in  den  Beispielen  oben  S.  334  u.  335  Anm.  und  in 
^jJ^Um  statt  y^^   am  Ende   des  23.  Verses. 

1)  Das  unverständliche    (^itt    im   Anfange    des   zweiten   Halbverses    habe 

ich  übersetzt  als  ob  es  ^ij^  hiesse.  Zu  j^^UI  vgl.  Sur.  32  V.  19,  Sur.  53 
V.  15,  Sur.  79  V.  41.  2)  Diese  hyperbolische  Schilderung  des  mit  einer 
Flamme  oder  einem  Brande  (titioj  verglichenen  Schwertes  wird  dadurch,  dass 
„Widder''  bildlich  auch  einen  Heerführer  bedeutet ,  doppelsinnig.  3)  wört- 
lich :  (nach  Jagd)  gieriger  Saker-Falken.  4)  Statt  JÜOa^  lese  ich  äJyL} .  Die 
Xj3  ist  in  besonderem  Sinne  gute  Absicht,  edle  Willensrichtong.  5)  ^^^i^^^l 
mit  dem  schon  in  V.  13  u.  23   bemerkten    Reim-ä,   hier   aber   nicht  am  Nomi- 

uativ,  sondern  am  Genitiv ;  s.  Abulmahftsin  S.  |v*l  Z.  5  (wo  ySP  zu  lesen  ist, 
wie  b.  Mehren,  Rhet.  d.  Arab.   S.  100  Z.  X). 
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in  voller  Höhe  aufloderte.  (28)  Da  %ogtn  sie  ihre  Schwerter  ans  den  Seheiden ; 
wer  hat  es  gesehen  ohne  sieh  vor  Lust  su  kr&mmen?*)  (29)  Endlich  rief 
mich  plötilich  die  Brant  der  Herrschaft  su  sich,  wodurch  ich  ebenso  fiber- 
raseht  wurde  wie  Moses  im  Thale  TuwA*)  durch  die  Beruftmg  sum  Propheten- 
amte.  (90)  Eine  Jun^^fran  mit  strotsender  Brust,  wurde  sie  mein  Weib,  und 
ich  stthmte  sie,  die  frilher  Unbeatthmte,  mit  gewaltif^r  Kraft.  (31)  Ich  wandelte 
unter  ihnen  gleich  einem  andern  Omar,  und  ging  mit  hochgehobenen  Schritteo 
einher'),  Blutrache  su  nehmen  fOr  sein  Geschlecht.  (32)  Fürwahr,  ich  hoffe 
der  su  sein,  durch  welchen  die  Verdunklung  der  Religion  sich  wieder  in  volles 
Licht  verwandeln  wird,  (33)  durch  die  mächtige  Hülfe  Muhammeds,  dem  nnd 
dessen  Geschlechte  wir  Segen  wünschen  so  lange  man  noch  Saumthieren  svr 
Reise  das  Leitseil  anlegen  wird. 

Ende  der  «.Zielpunkte  der  Glückssterne,  enthaltend  das 

von  ^i^^   Abdalk&dir  inmitten  einer  Wallfahrer- 

schaar  Gedichtete^*«). 


OpOTGfA  =  J^jß  . 

Von 

Dr.  0.  BltLJBU 

Nach  allen  Auslegungen,  welche  Herodots  (3,  8)  Angabe  über  die  Gott- 
heiten der  Araber  Orotal  und  Alilat  gefunden  hat,  hat  neuerdings  Krehl  io 
seiner  Schrift  über  die  Religion  der  vorislamischen  Araber  einen  absonderlicheo 
Weg  der  Erkl&rung  eingeschlagen,  indem  er  annimmt,  statt  *0(foxml  habe 
Herodot  ursprünglich  NOTPAAAA  geschrieben  und  dies  bedeute  jDI  .  *i 
„Licht  Gk>ttes**  d.  h.  den  Sonnengott;  das  lAXtldr  aber  nach  dem  Vorgange 
Anderer  für  die  Mondgottin  hält. 

So  allgemein  die  letztere  Annahme  auch  verbreitet  ist  und  so  nahe  sie 
SU  liegen  scheint,  so  wenig  vermag  ich  schon  das  susugeben,  dass  Herodot, 
indem  er  das  arabische  Alilat  mit  der  Urania  gleichstellt,  dabei  an  die  Urania 
ab  Mondgöttin  gedacht  habe.  Vielmehr  spricht  in  der  andern  Stelle,  wo  er 
von  derselben  Gk>ttheit  handelt  (1,  131),  Herodot  selbst  es  in  den  klarsten 
Worten  aus,  dass  diese  Gk>ttheit  eben  nicht  die  Mondgöttin  sei.  Denn 
dort  sagt  er,  dass  die  Perser  ausser  dem  Monddienst  auch  die  göttliche  Ver- 


1)   Ich    verstehe    den    zweiten    Halbvers    nicht       Um     ihm    einen    Sinn 

abzugewinnen,    habe  ich   tO^   in  s*t.  verwandelt   {^%    bekannte    dichterische 

s. 
Form  statt  (^K)  und  die  Worte   als   negative  Frage    genommen.  2)  Snr. 

«    O     «  Um 

20    V.   12.  8)  kJ^Sols^  wieder  für  jl»>;    vgl.  die  Anm.  zu  V.  26. 

Abdelkader  bekennt   sich   durch  obige  Worte   als   guten   Sunniten.  4)   Dies 

ist  der  eigentliche  Titel  der  Kasfde. 
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ehrmig  der  Urania  kennen  und  diese  von  den  Arabern  Überkommen  haben, 
weiche  sie  Alitta  nennen.  Die  an  gleicher  Stelle  von  Uerodot  beseogte  Identität 
mit  dem  persischen  Mithra  weist  ebenfalls  nicht  auf  Monddienst  hin ,  sondern 
Mithra  ist,  wie  Roth  (Ztschr.  VI,  S.  70)  nachgewiesen,  in  der  ftiteren  vedischen 
Anschauung  „das  himmlische  Licht  in  der  Tagesaeit^S  gerade  wie  Urania  in 
ihrer  ilteren  Fassang  als  „Tochter  des  Himmels  und  der  Tageshelle^*,  „Oöttin 
der  Atmosphäre,  des  Wetters,  der  himmlischen  Erscheinungen 
und  ihrer  Oesetse,  welche  über  Mond  und  Sterne,  Blitz  und  Regen  ge- 
bietet'S  dargesteUt  wird  (Preller  gr.  Mythol.  I,  S.  266  ff.).  Dass  die  arabische 
Gottheit,  welche  Herodot  dem  Dionysos  BUr  Seite  stellt  und  Urania  nennt, 
also  nicht  die  Mondgöttin,  sondern  jene  kosmische  Urania  sein  muss,  deren 
Macht  sugleich  den  Himmel«  die  Erde  und  das  Meer  nmschliesst,  erhellt  ferner 
daraus,  dass  andere  yon  ihm  unabhängige  Berichterstatter,  wo  sie  von  der 
ältesten  Religion  der  Araber  sprechen  und  deren  iwei  Götter  mit  grieehisehen 
vergleichen,  die  eine  Gottheit  swar  beständig  Dionysos  nemnen,  statt  der  andern 
aber,  der  Urania  Herodots,  bald  den  Uranos  (Arrian.  exp.  Alex.  7,  20),  bald 
den  Zeus  (Strabo  p.  1033  M.),  also  in  beiden  Fällen  den  GoU  der  himmlischen 
Erscheinungen  und  ihrer  Gesetse,  substituiren  (Krehl  a.  a.  O.  B.  29  ff.). 
Osiander  selbst,  dem  Krehl  sunächst  folgt,  begründet  seine  Annahme,  dass 
Orota]  und  Alilat  als  Sonne  und  Mond  gegolten  haben,  nur  sehr  matt  mit  den 
Worten :  „dass  die  Hervorhebung  von  OvQotdk  und  'AltXaT  als  der  einsigen 
Gottheiten  es  wahrscheinlich  mache,  dass  damit  Sonne  und  Mond  gemeint 
sind'',  und  dann  mit  dem  Hinweis  auf  die  Stammnamen  Badr  und  Hilal,  die 
aber  nichts  irgendwie  swingendes  haben   (Zeitschr.  VII,  S.  483). 

Um  die  herodoteische  Stelle  und  insbesondere  ihre  schwierigere  Hälfte,  die 
den  Grotal-Dionysos  betrifft,,  recht  su  verstehen,  wird  man  überhaupt  das 
unhaltbare  Vorurtheil  fallen  lassen  müssen,  dass  die  älteste  arabische  Religion 
derselbe  Sterndienst  gewesen  sei,  den  wir  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor 
Muhammed,  ungefähr  1000  Jahre  nach  Herodot,  ausgebildet  finden.  Dieser 
Sabäismus  mit- seinen  guten  und  bösen  Gestirnen,  Mondphasen  und  Planeten- 
dienst u.  s.  w.  erinnert  vielmehr  zu  vielfach  an  die  babylonische  Astrologie,  als 
dass  er  nicht  für  einen  jüngeren  Ausläufer  der  letzteren  gelten  dürfte.  Die 
Nachrichten  über  die  älteren  Araber  aber,  die  die  Griechen  des  fünften  und 
vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  kennen,  schliessen  diesen  Sterndienst  geradezu 
aus  und  vindiciren  den  Arabern  nur  einen  dualistischen  Naturcnltus,  dessen 
Grundgedanken  mir  weder  der  Gegensatz  des  männlichen  und  des  weiblichen 
Princips  (wie  später  Origenes  missverständlich  deutelte),  noch  der  Doppelenlt 
von  Sonne  und  Mond  als  des  befruchtenden  und  des  empfangenden,  zu  bilden 
scheint,  sondern  der  Dualismus  zweier  kosmischer,  wenn  man  will  physika- 
lischer Principe,  einerseits  nämlich  der  über  den  himmlischen  Erscheinungen 
waltenden  und  die  Gesetze  der  Natur  gUtfg  regelnden  Macht,  und  andrerseits 
eines  diese  Gesetze  störenden,  die  wohlthätige  Ordnung  der  Dinge  und  ihren 
heiteren  Verlauf  verwirrenden  Dämons.  Das  eine,  über  Hinunel,  Erde  und 
Meer  waltende,  Licht  und  Segen  spendende,  Winde  und  Wogen  beschwichtigende 
Wesen,  das  unter  den  Griechen  die  einen  mit  ihrer  Urania,  mit  dem  arischen 
Mithra,  andere  mit  ihrem  Zeus,  noch  andere  mit  dem  Uranos  vergleichen 
durften,  ist  jenes  'AKda%^  jenes  Abstraktnm    &^^)i,    dessen   grammatiaoli« 

Bd.  xvm,  -4^ 
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Form  schon  nach  einem  wichtigen,  auch  Ton  Krehl  zu  wenig  aosgenntsten 
Winke  Fleischers  (Zeitschr.  X,  S.  60)  sunächst  weder  einen  sexuellen  Gegensatt 
gegen  ein  männliches  Wesen,  noch  überhaupt  einen  concreten  Gegenstand  der 
Verehrung  bezeichnet,  sondern  schlechthin  ro  aeßm  bedeutet. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Alilat  ist  nun  natürlich  der  Dionysos-Orotal 
nicht  die  Sonne,  wie  denn  ohnehin  leicht  einzusehen  ist,  dass  Herodot,  wenn 
er  den  Orotal  für  seine  griechischen  Leser  als  Sonnengott  hätte  kenntlich 
machen  wollen ,  sicher  eine  andere  Parallele  herbeigezogen  hätte ,  als  gerade 
den  Dionysos  der  in  der  altgriechischen  Mythologie  diesen  Charakter  darchans 
nicht  trägt.  Massgebend  für  die  Beantwortung  der  Frage,  was  Herodot  hier 
durch  die  Vergleichung  mit  Dionysos  habe  andeuten  wollen,  muss  vielmehr 
von  vom  herein  die  Vergegenwärtigung  solcher  griechischer  Culte  sein ,  in 
denen  ebenfalls  ein  Dionysos  nebeo  der  Urania  verehrt  wurde.  Dies  war 
s.  B.  in  Argos  der  Fall,  und  wir  wissen,  dass  unter  den  vielgestaltigen  Formen 
des  Dionysoscultus  gerade  jener  argivische  dem  kretischen  entsprach  (Pausan. 
2,  23,  8),  und  dass  in  diesem  krctisch-argivisehen  Culte  insbesondere  Dionysos 
als  eine  ^ Allegorie  der  Wandclbarkeit  des  Naturlebens,  als  ein  Bild  der 
todtlichen  Wirkungen  dos  Winters  und  der  bösen  Jahreszeit^* 
verehrt  wurde,  als  der  „wilde  tobende  Gott,  dessen  orgiasti!<cher  Dienst  den 
tiefsten  Erden-  und  Naturschmerz ,  die  wildeste  Verzweiflmig  des  von  den 
Agonien  des  Winters  beängstigten  Gemüthcs'*  ausdrückte;  daher  auch  sein 
dortiges  Fest  (rvo/t^^  =  turba)  mit  Sühnungen,  Menschenopfern  und  Todten- 
dienst  verbunden  war  (Preller  gr.  Myth.  I,  8.  533.  537.  541.  544). 

Diese  Seite  des  Dionysoscultes  musste  dem  Herodot,  als  er  neben  der 
Urania-Alilat  den  Orotal  als  Dionysos»  zu  charakterisiren  versuchte,  um  so  mehr 
vorschweben,  als  er  kurz  vorher  im  11.  Buche  (cap.  48-  49.  145)  von  eben 
diesem  argivischen  Diony.sos  und  seiner  Herkunft  vom  Osten  geredet  hatte 
und  also  nicht  missverstanden  zu  werden  befürchten  konnte. 

Movers  (Phon.  I,  338)  hat  daher  nicht  allzuweit  vom  Ziele  getroff^en, 
wenn  er  (freilich  auf  anderem  Woge  und  in  anderem  Zusammenhange)  za  dem 
Schlüsse  gelaugt,  dass  der  arabische  Dionysos  identisch  mit  dem  mythischen 
Lykurgos  sei,  der  (um  wieder  mit  Preller  a.  a.  O.  S.  539  zu  reden)  ein  „Bild 
des  Winters  ist,  wie  er  aus  dem  Gebirge  in  wilden  Stürmen  und  Wettern 
daherfährt  und  allen  Naturjubcl  des  Jahres  zerstörtes  und  dass  derselbe  Dionysos 
jenem  „Mars-Bacchus  vergleichbar  sei,  der  die  Wanderer  an  den  Dreiwegen 
raubt,  sie  opfert,  ihr  Fleisch  schmauset  und  die  Köpfe  an  den  Thoren  seiner 
Hallen  aufpfählt.**  Movers'  etymologischen  Versuchen  vermag  ich  jedoch  ebenso 
wenig  beizutreten,  als  mir  Krehls  Conjectur  ein  Fortschritt  zum  Verständnisse 
zu  sein  scheint. 

Denn  in  Krehls  Versuche,  jenen  Dionysos  als  Sonnengott  zu  interpretiren 
und  den  Namen  damit  in  £inklang  zu  ^setzen,  ist  nicht  nur  die  vorgeschlagene 
Conjektur  I^OTPAAAA  statt  OPOTAA  bei  aUem  aufgewendeten  Scharfsinn 
in  gewaltsam,  indem  sie  von  der  beglaubigtsten  Lesart  nicht  mehr  als  2  Buch- 
staben an  ihrer  Stelle  lässt,  sondern  es  wäre  auch  ein  Göttemame  N  u  r  -  A 1 1  a  h , 
der  in  seiner  Composition  selbst  die  gememte  Gk>ttheit  als  eine  Emanation 
Allahs  bezeichnen  würde,  dem  ganzen  Gkiste  der  altarabischen  Religion  und 
speeiell   den   Angaben   Herodots   zuwider,    viel   au  speoulativ,    und  ohne   alle 
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Analofpe  innerhalb  der  Altarabischen  Mythologie,  da  die  Theorie  der  secondären 
Manifestationen  des  höchsten  Gottes  in  untergeordneten  (Gottheiten,  wie  sie  in 
einigen  componirten  phöniicischen  and  syrischen  Göttemamen  erscheint,  die  ich 
Zeitschr.  XIV,  651  besprochen  habe,  wesentlich  nicht  arabisch  ist 

Um  vielmehr  auch  den  von  Herodot  überlieferten  Namen  VqmdX  richtig 
SU  deuten,  ist  davon  aaszugehen,  dass  die  Verschiedenheit  der  flberlieferten 
Liesarten  in  der  That  so  gering  ist,  dass  kein  kritischer  Grund  geltend  gemacht 
werden  kann,  von  der  der  besten  Handschriften  V^otAX  absugehen.  Lässt 
lieh  dieser  Name  als  arabisch,  als  arabische  Benennung  einer  Gottheit,  und 
einer  Gottheit,  die  ihrem  Wesen  nach  das  ist,  was  Herodot  durch  seine  Ver> 
gleichung  mit  dem  Dionysos  hat  andeuten  wollen,  nachweisen,  so  ist  das  MaaM 
aller  Anforderungen  erfüllt  und  der  alte  Vater  Herodot  triumphirt  wieder  einmal 
über  seine  unkritischen  Ausleger. 

Das  Gesuchte,  das  heisst  eine  hi  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Namen  dem 
Orotal   entsprechende   arabische   Gottheit   finde   ich    nun  in   dem    Götzen,    den 

Ibn  Ayas  bei  Tuch  (Zeitschr.  III,  S.  170)  OJU^  nennt,  ein  Name,  der  in 
griechischem  Munde  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verdickung  des  t  aus  p  noch  nicht 
erfolgt  war,  etwa  OPONJAyl  lauten  mochte.  Denn  dass  die  ältere  Form 
des  Wortes  wirklich  mit  ^  anlautete,  wie  schon  Tuch  (a.  a.  O.  S.  147)  ver- 
muthete,  erhellt  sowohl  aus  der  Schreibung  des  gleichlautenden  Stadtnamens 
JwXijC  in  Mara9id  (II,  251  in  c),  als  dessen  Transscription  ^^QirSt^/.a  (Steph. 
Byz.  p.  118  M.).  Von  diesem  Orondal  nun  berichtet  Ibn  A^as:  „Bei  der  Bai 
von  Ghumndul  liegt  eine  Stadt,  mit  Namen  Faran;  dabei  ist  ein  Berg,  von 
welchem  kein  Fahrzeug  auf  dem  Meere  entkommt  wegen  der  Gewalt  der  con- 
trfiren  Winde  daselbst  und  der  Heftigkeit  ihres  Durchfahrens  durch  die  Wogen. 
Dort  ist  im  Meere  ein  Riff,  an  welches  die  Schiffe  geworfen  werden,  so  dass 
sie  daran  zerschellen.  Man  sagt,  die  Bai  sei  genannt  nach  Al-Ghurunda]| 
welches  der  Name  eines  Götzenbildes  ist,  das  hier  auf  einem  Berge  im  Sals- 
meer  stand.  Zum  Wesen  dieses  Götzen  gehörte  es,  dass  er,  wenn  jemand  aus 
dem  Lande  Aegypten  dem  Könige  entfloh,  ihn  erfasste  und  gefangen  hielt| 
bis  man  ihn  wieder  ergriff.'*  Aus  dieser  leider,  zu  kurzen  Nachricht,  zusanmoen- 
gehalten  mit  anderen  Schilderungen  derselben  Localität,  wo  Wasserwirbel, 
heftige  Wogen  und  conträrc  Winde  den  Schiffer  bedrohen,  hat  schon  Tuch 
gefolgert,  dass  das  Walten  dieser  unsichtbaren,  Verderben  bringenden  Natur- 
krfifle,  welche  alles ,  was  in  ihren  Zauberkreis  kam ,  festzuhalten  schienen ,  für 
die  Einwohner  der  Anlass  zur  Errichtung  jenes  Götzenbildes  wurde.  Ich  glaube 
indess  nicht ,  dass  daitselbe  als  deus  averruncus  verehrt  wurde ;  vielmehr  weist 
die  Beschreibung  des  Ibn  A^as  darauf  hin,  dass  Orondal  die  Personifica- 
tion  dieser  unheimlichen  tobenden  Natnrkrftfte  ist,  gerade  wie 
jener  Bkiron  der  griechischen  Mythe,  der  die  Schiffe  und  Schiffer  an  seinem 
Felsen  zerschellt,  eine  Personification  der  heftigen  Stürme  war,  die  am  skiro- 
nischen  Felsen  den  Wanderer  in  die  See  hinunterstiessen  (Preller  a.  a,  O.  U, 
290,    der    nebenbei  Sxi^ufv    von  axt^os  trocken,    felsig   ableitet,   gerade  wie 

Tuch  jAJjC  von  Ju^e  durus,  rigidus,  als  der  Natur  der  Oertllchkeit 
entsprechend  a.  a.  O.  S.  147). 
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Es  bedarf  nur  eines  Wortes  der  Erinnerang  an  das  Obengesagte,  um  in 
diesem  Orondal  einen  Abglanz  des  OroUl-Dionysos  sa  erkennen,  einen  Rest 
Jenes  Cnltos  nimlich,  der  den  Dionysos  als  Personiflcation  der  bösen  Jahresieit 
und  der  tobenden  NaturkrÄfte  (aaste.  Wesentlich  sind  beide  dieselben;  aneh 
die  Sfthne  durch  Menschenleben  beiden  gemeinsam ;  auch  der  Name  ist  derselbe. 
Von  Orondal  za  Orotal  ist  der  Uebergang  sehr  leicht  «u  finden,  da  die  ron 
Herodot  gebrauchte  Form  nur  die  ältere  GesUlt  desselben  Wortes  ist ,  welche« 
Ibn  Aijas  v3vXS;£  geschrieben  hat,  und  die  eine  an  der  andern  sich  nicht  anders 
yerhält,  ak  viele  andere  arabische  Quinquelitterae  su  den  Qnadrilitteris ,  ans 
denen  sie  herausgebildet  sind.  So  ist  beispielsweise  durch  Einschiebong  der 
nasalen  Liquida  j^jXr.  aus  jlCifi  ^  ^j^JUÄfi  aus  (j*sfiAr ,  (jmJUIS  aus  «jM^fild  ^ 
JJ^Aifi  aus  JJmJIc  entstanden.  Das  Mittelglied  awischen  J«^y^  und  O^o- 
fd)  wäre  also  aunächst  v3>^.£J  noch  näher  an  die  herodoteische  Form  aber 
tritt  die  gleichfalls  im  Arabischen  wirklich  yorhandene  Wursel  J-i^jC  j  die  nur 
als  eine  Nebenform  jener ,  wie  JJ^j^^  neben  ^j^J^  ^  betrachtet  werden  kann. 
Was    die  Vocalisation  des  geAmdenen  Wortes  anlangt ,    so  yerhält   sich   in  der 

Reihe  sX^Mj   JJÜjC,    X)((maX,    das   gebotene    zum   gesuchten,    wie   in   der 

parallelen   Reihe  «AJjC  ^  JvXSjC .  J**^/^  j  ^^^  ^^  dilrfen  daher  unbedenklich 

jenes  \)^oxaX  durch  arabisches  J^t^  umschreiben,  indem  das  zweite  Omikron 
nur  eine  Füllung  des  Öesm  unter  Assimilirung  an  das  erste  O  ist,  wie  sie 
auch   sonst   bei  Umschreibung  semitischer  Namen    in  griechische   Laute    beliebt 

wird,  vgL  b«.^3n>=ro^Of»*i77,    ^^lYiysO^^^zznNaßovtoBovooo^y    ikX-lft 

Vßoda   u.  aa.     Das  so  gewonnene   J^J^^c   ist    aber   auch    in    der  Bedeutung 

nicht  yon  dem  gegebenen  yj^j^  yerschieden,  wie  oJJita  nicht  verschieden  von 

p-XiU0y    und  v5<^j^  einerlei   mit   JwXijC    ist.      Die   Bedeutung  nun,    welche 

die  arabischen  Lezicographen  für  JJdjfi^  wie  fUr  JlXJjC  anfahren  und  welche 
auch  in  den  verwandten  JLi?^^^  JJbjAM,  JJayt^,  yjbj^  zu  Tage  tritt, 
ist:  „unförmlich  lang,  dick  und  stark",  mit  einem  Worte  „ungeschlacht*^ 
von  körperlicher  Gestalt;  die  Beziehung  auf  Terrainbeschaffenheit ,  die  Tuch 
darin  finden  wollte,  gehört  nicht  unmittelbar  hierher.  Wenn  nun  schliesslich 
sich  die  Frage  aufwirft,  wie  dies  Epitheton  als  Name  des  Dionysos  zu  fassen 
sei,  so  bietet  sich  die  doppelte  Möglichkeit,  dass  es  entweder  das  Wesen  im 
Gottes  bezeichnen  soll,  oder  dass  es  eine  von  der  Gestalt  des  Götzenbildes 
entlehnte    Benennung   ist     An   Analogien   für   beide  Möglichkeiten   fehlt    es  in 

m  I 

der  arabischen  Mythologie  nicht:  ^/tll  und  Xaßa^  y  Beinamen  der  Urania, 
sind  beides  EpitheU,    die  das  Wesen  der  Gottheit  treffen;    andrerseits  sind  Na- 

men  wie   jAIa^'J!  der  Knirps,    J^'ltt  der  Blauäugige,  ^jjSJ\  yi   der  Zwei- 
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b&Ddige ,  J^y t  3«3  der  Eiuftissige  a.  a.  sichtlich  Beiwörter ,  die  von  Eigen- 
heiten der  Götzenbilder  entnommen  sind.  Es  wfire  also  an  und  für  sich  dem 
Gebte  der  arabischen  Mythologie  idcht  zuwider,  wenn  der  Gott  der  tobenden, 
ungestümen  NaturkrSfte  zur  Bezeichnung  seiner  Wesenheit  den  Namen  ,fder 
Ungeschlachte**  erhalten  hätte.  Dennoch  neige  ich  mich  mehr  zu  der 
Annahme ,  dass  die  Gewährsmänner  Herodots  den  Namen  von  dem  Bilde  ent- 
lehnten ,  unter  dem  der  Gott  verehrt  wurde ,  weil  eben  die  Angabe  Herodots, 
dass  die  Araber  eine  Haartracht  nach  Art  ihres  Orotal  trugen,  bestimmt  darauf 
hinweist,  dass  hier  an  eine  Statue  oder  einen  Felsblock  in  Gestalt  eines  Mannes 

mit  rings  geschomem  Haupte  zu  denken  ist  Dazu  stimmt,  dass  jAiJü! 
bei  Ihn  Aijas  ebenfalls  als  ein  Fels  in  Menschengestalt,  der  die  Vorttberfahrtn- 
den  mit  den  Händen  festhält,  gedacht  werden  muss.  Man  erinnere  sich,  dass 
auch  ein  anderer  arabischer  Gtötze,  Fuls ,  ein  einer  Menschengestalt  gleichender 
Felsen  war,  und  mau  wird  die  natürlichste  Erklärung  des  Namens  darin  finden, 
dass  der  Gott  der  tobenden  Wogen  und  Stürme  in  der  Gestalt  eines  menschen- 
ähnlichen, grossen,  langen  und  dicken  Felsblockes  verehrt  wurde.  Es  geht 
überdies  aus  der  Vergleichung  der  Stellen  Herodots  und  Ihn  A\jas  hervor,  dass 
der  Name  mit  einem  bestimmten  Localculte  in  Verbindung  zu  bringen  ist; 
denn  wie  die  Araber,  von  denen  Herodot  dort  spricht,  die  Bewohner  des  Grenz- 
gebietes zwischen  Palästina  und  Aegjpten  sind,  so  spielt  auch  in  der  Mythe 
bei  Ihn  Aijas  die  ägyptische  Grenze  auf  dem  Wege  nach  Palästina  mit  ihren 
Erinnerungen  an  den  Auszug  Moses  und  den  Untergang  Pharaos  eine  Haupt- 
rolle, und  es  liegt  sonach  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Idol,  von  welchem 
Herodots  Gewährsmänner  den  Namen  V^otaX  kannten,  ebenderselbe  Felsblock 
war,  den  Ihn  Aijas  als  al-Ghorondol  nennt. 

Wie  dem  auch  sei,  das  Hauptergebniss  unserer  Untersuchung  ist,  kurz 
zusammengefasst ,  folgendes:  l4ltXdr  ist  die  Gk>ttheit  der  himmlischen  Erschei- 
nungen und  der  Gesetze  des  Naturlebeus;  *ü^ojal  ist  die  Verkörperung  der 
dämonischen  Gewalten,  die  diese  Gesetze  stören;    Orondal  ist  gleichfalls  eine 

J    0>  ^9  9 

Personification  dieser  Verderben  bringenden  Naturkräfte ;  und  J^«c  und  J^Xije 
sind  etymologisch  ein  und  dasselbe  Wort. 


Die  Folgerungen,  die  sich  aus  dieser  Auffassung  für  die  Erkenntniss  der 
ältesten  religiösen  Anschauungen  der  Araber  ergeben,  die  nun  nicht  als  vom 
Sonnen-,  Mond-  und  Steruendienst  ausgehend  erscheint,  sondern  auf  der  Unter- 
scheidung einer  schaffenden  und  einer  zerstörenden  Gottheit,  eines  wohlthätigen 
und  eines  Verderben  bringenden,  eines  guten  und  eines  bösen  Princips  in  der 
Schöpfung  beruht ,  überlasse  ich  jedem  selbst  zu  ziehen ,  und  verweise  nur  auf 
die  trefflichen  Darlegungen  über  diesen  Gegenstand,  die  Schlottmann  im  vierten 
Capitel  seiner  Einleitung  zum  Hiob  gegeben  hat. 
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ErkIftroDg 
zweier  Beischrifteo  aof  muhammeduiischen  MOozeB* 

Von 

Ernst  Meier. 
1. 

Auf  der   Rückseite   mehrer   in  Afrika   geprägter  Manien    aus   den   Jahren 
174 — 186  findet  sich  hinter  dem  zweiten  Glaubenssymbol  folgender  Zosats  : 

So  auf  einem  Dirhem  aus  Mnbftraka  v.  J.  174,  mit  dem  Namen  des  Statthalters 
Nasr;  ein  anderes  Stiick  ebendaher  v.  J.  180  hat  den  Namen  ^«Iam  ^  {|  |Xm«x. 
Dann  aus  IfHkya  v.  175—177  theils  mit  dem  Namen  ^*ai,  theils  mit  Jw^aaAl! 
▼.  J.  176.  Femer  aus  den  Jahren  180,  182  u.  183  mit  dem  Namen  des 
Statthalters  Muhammed  al  -  Akki.  Endlich  haben  auch  einige  £Idrisiden ,  ge- 
prägt zu  Berdaa  in  den  Jahren  178,  179,  183,  185  u.  186  jene  Beischrift; 
vgL  Frähn,  Rec.  p.  14»~17».  19»-21».  23*.  12***  f. 

Ich  glaube,  dass  die  beiden  Worte,    die   mau    immer  noch  für  riUhselhaft 
hält  (vgl.    Frähn,    Sammlung  kl.  Abhh.    p.  75)    nur    gelesen    werden    können: 

SL«i>^  f^    und  den  Sinn  haben:  f,Muhammed,    der  Gesandte  Oottes, 

ein  Gnadenprophet'*,  d.  h.  ein  Prophet,  durch  den  Gk>tt  den  Menschen 
Gnade  erwiesen  hat;  nach  Sur.  21  V.  107,  wo  Gott  selbst  zu  Muhammed  sagt: 

^;>^LjJJ  iU>j  ^1  JUIm.I  L««  ,   d.  h.   nach   der   Erklärung    der   Mnhamme- 

daner:  Und  wir  haben  dich  nur  als  eine  Gnade  (d.  h.  als  ein 
Gnadenmittel)   für   die  Menschen   gesandt     Eben   so   concret   personlich, 

aber  im  Sinne  von  &4^>^  ^«3^  Gnadenerzeiger,  steht  ^^4^*"^   nach  der  ge- 

wdhnUchen  Lesart  und  Erklärung  Sur.  9  V.  62. 


lieber  einen  Dirhem  Kähirs. 

Die  Münzen  des  Chalifen  Kähir  (reg.  320 — 322)  gehören  überhaupt  zu 
den  sehr  seltenen.  Vom  Jahr  320,  d.  h.  aus  den  zwei  letzten  Monaten  dieses 
Jahres,  befindet  sich,  so  viel  ich  weiss,  nur  in  Stockholm  und  in  meiner 
Sammlung  ein  Exemplar.  Die  meisten  bekannten  gehören  dem  Jahre  321  an. 
Im  folgenden  Jahre  322  regierte  K&hir  nur  noch  vier  Monate,  weshalb  Stücke 
»US  dieser  Zeit  ebenfalls  sehr  selten  sind.     Am  merkwürdigsten  jedoch  ist  ein« 
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eigenthüinliche  Beischrift,  welche  diese  Stücke  führen.  Bereits  Frahn  hat  hand- 
schriftlich ein  solches  Stück  aus  dt-n  geschichtlichen  Angaben  'Aini's  erklärt) 
unfl  Sorot,  der  dasselbe  ebenfalls  besitzt,  hat  es  im  Jahr  1846  in  einem  Briefe 
an  Prof.  Stickel ,  p  19  f.  herausgegeben.  Doch  ist  es  von  Interesse,  noch 
einmal  darauf  zurückzukommen  und  die  historische  Erläuterung  dieses  Stücks 
aus  dem  Werke  *Aini*s,  deren  Abschrift  ich  durch  Sorets  freundliche  Vermitt- 
lung der  Güte  des  Herrn  Staatsrath  v.  Dom  verdanke,  hier  urkundlich  mitza- 
thcilcn,  um  so  mehr,  als  nur  das  Petersburger  Exemplar  diese  Angaben  ent- 
hält, in  der  Pariser  Handschrift  'Aini's  aber  hier  eine  grosse  Lücke  ist  und 
unter  anderem  auch  der  ganze  Abschnitt  über  Ktkhir   fehlt. 

'Aini  spricht  an  zwei  Stellen  über  die  geschichtliche  Veranlassung  der 
Beischrift  auf  unserer  Münze,  einmal   T.  II,  p.  809  vers.  s.  a.  322: 

„Und  ftls  er  sich  der  Herrsi'haft  bemächtigt  hatte,  bestimmte  er  als 
seinen  Zunamen  Al-Klihir  bill&h,  der  da  Rache  nimmt  an  den 
Feinden  Gottes,    und  liess    dies    auf   die   Dinare    und  Dirhems  prägen.** 

Genauer,  wie  die  Münzdenkmalc  zeigen,  ist  folgende  Angabe:  ^^a^LoJI  4j.\ivU 
(N.  520) ,    p.    vi   vers.  s.  a.  321  : 

^1^  xUt  ^^jJ  jJJI  s.\s>^\  a^  ^t\  äÜL  /UüI  ^  Juu  ik^Jd 

„In  diesem  Jahre  nahm  Kahir  bill&li  den  Emir  'Ali  ben  Balik  und  dessen 
Sohn  Balik  und  den  Münis  al-Mazaffar  gefangen  and  Hess  sie  hinrichten,  wdl 
ihm  ihre  Umtriol>e  zu  dem  Zwecke,  ihn  selbst  gefangen  zu  nehmen,  bekannt 
geworden  waren.  Nach  ilirer  Hinrichtung  aber  legte  er  sich  selbst  den  Zu- 
namen bei  Al-Kfthir  biUah,  der  da  Rache  nimmt  an  den  Feinden 
Gottes  zum  Besten  der  Religion  Gottes,  und  Hess  dies  auf  die 
Dinare  und  Dirhems  prägen." 

Eine  Silbermünze  Kfthirs  mit  dieser  Aufschrift  befindet  sich  im  Besitz 
des  russischen  Fürsten  Barataieff,  des  Herrn  Soret  in  Genf,  in  meiner  Samm- 
lung und  auch  im  Stockholmer  Kabinet ,  welches  letztgenannte  Stück  Tornberg 
in  seinen  Symbolae  ad  rem  mimariam  Muhammcdanorum ,  II,  üpsal.  1853, 
p.  23   bespricht. 

Die  Vorderseite  enthält  das  erste  Glaubenssymbol  und  darunter:  „Abu*l- 
k4sim,  der  Sohn  des  Herrschers  der  Gläubigen*^,  womit  KÄhir» 
Sohn  Abd-al-Aziz  als  designirter  Thronfolger  bezeichnet  ist.  Die  Rückseite 
hat  die  Aufschrift: 


g28  FleUchtTy  perstäche  KUngeninschrift, 


iJUt  ^^  iJUI 

Wegen  des  w  oben  im  Felde  (was  man  wohl  tiberall  am  einfachsteD 
und    richtigsten ,    ohne    etwas    zu    suppliren ,    als    Dativ    der   Widmang    fasst : 

Ootte  geweiht!  Deo!),  wogen  dieser  Widmung  fragt  es  sich,  ob  das  AU  der 
dritten  Zeile  denselben  Sinn  hat ,  oder  nicht  vielmehr  mit  dem  Namen  des 
Chalifen  zu  verbinden  ist:  ,, Gottes  ist  (ihm  gebort  an)  al-KiLhir 
bill&hf  der  da  Rache  nimmt  u.  s.  w.*'  Indess  hat 'Aini  das  A.U,  wahr- 
scheinlich als  nicht  zum  Namen  gehörend,  ausgelassen. 

Uebrigens  haben  nicht  alle  Münzen  des  letzten  Jahres  diese  Aufschrift. 
Das  Stockholmer  Kabinet  besitzt  wenigstens  einen  zu  Bagdad  geprägten  Dirhem 
V.  J.  322  ohne  jenen  Titel ,  den  der  scheinheilige  Tyrann  sich  beigelegt ;  vgl 
Tornberg,  Num.  cuf.  p.  113.  Die  Randschriften  auf  beiden  Seiten  sind  die 
sonst  bekannten.  —  Die  Lesart  qJ^I  statt  ryk^  bei  Soret  und  Tomberg 
a.  a.  O.  ist  fehlerhaft. 


Persische  KliDgeDiDsehrift. 

Von 

Prof.  FlelHcher. 

Im  Februar  1864  erhielt  ich  von  Hm.  Dr.  Friedrich  Müller ,  Amanuensis 
an  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  in  Wien,  folgende  Verse  zugeschickt,  die  von 
einer  in  Privathänden  befindlichen,  aus  Pcrsieu  stammenden  Damasceuerklinge 
■abgeschrieben  sind: 

„Die  Wasservögel  der  Damasdrung  des  Stromes  deiner  Klinge  sind  ein  jeder 
am  Tage  des  Kampfes  der  Jäger  von  hundert  Krokodilen  '*  ( d.  h.  Wenn  die 
mit  Wasserraubvögeln  vergleichbaren  Züge  auf  deiner  stromartig  spiegelnden 
damascirten  Klinge  mit  Feinden  zusammenstossen ,  so  erjagt  oder  erlegt  ein 
jeder  dieser  Züge  hundert  Feinde  so  gewaltig  wie  Krokodile). 


1)  die   Abschrift   tsV^j^« 
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n. 

„Da  hast  die  spiegelblanke  Klinge  aus  dem  GOrtel  gesogen ,  um  Rache  an 
mir  zu  uehmeu;  mache  mir  nicht  bange  vor  der  Klinge,  denn  ich  bin  so 
schon  todt!*' 

m. 

,, Nicht  Damascirung  ist  in  verschlungenen  und  verflochtenen  Zflgen  auf  deine 
Klinge  geprägt,  um  uns  zu  tödten:  Bilder  sind  auf  Wasser  geprägt**. 

IV. 

1^    I     --Zw     \"  1^     \    -  -   1    ^ 

I 

,fWenn  Deine  Klinge  im  Tödten  eines  Menschen  wie  ich  Genugthuung  findet, 
dann  herzlichen  Dank !  ( wörtlich :  in  der  Seele  Verpflichtung !  nämlich  wenn 
du  mich  tödtest)  Aber  deine  Klinge  wird  (dadurch)  mit  Blut  befleckt**  (und 
das  wäre  schade ,    nicht  der  Tod  eines  Menschen  wie  ich). 

V. 

~  JL    I    WW.2   I    ww— Z   I   ww  —  2 

,4ch  möchte,  du  schössest  nicht  einen  Pfeil  (auf  mich),  sondern  liebkosteat 
mich  mit  der  Klinge,  damit  ich  im  Augenblicke  des  Sterbens  dir  n&her  fiele**. 


1)  d.  Abschr.   gj .  2)  d.  Abschr.   ^j^.  3)  d.  Abscbr.   ^. 

4)  d.  Abschr.    ^L^ .  5)  d.  Abschr.    J>y  (*p]>> .      WahrscheinUch    be- 

zeichnet die  Parenthese,  dass  das  ^  auf  der  Klinge  selbst  ondeaUich  oder 
verwischt  ist  Eben  so  in  der  Abschrift  des  zweiten  Verses  «^«^[^J.  6)  d. 
Abschr.  ^\^y^. 
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Aus  Briefen  an  Prof«  Fleischer. 

Von  Prof.  Chwolson. 

St.  Petersburg,  d.  8/20.  Febr.  1864. 
—  Von  dem  karaitischen  Gottesacker  zu  Tsehufut-Kale  in  der  Krim 
sind  unlängst  acht  hebrfiiscbe  Grabsteine  hierher  gekommen:  '  1)  ,,Aus  dem 
J.  72G  nach  unserer  Verbannung"  nämlich  durch  die  Assyrer  ^696  v.  Chr.\ 
also  aus  dem  Jahre  30  n.  Chr.  Dies  geht  aus  vielen  andern  Inschriften  hervor^ 
wo  verschiedene  Acren  neben  einander  vorkommen.  2)  „Aus  dem  J.  4000 
nach  der  Schöpfung",  d.  h.  nach  der  Rechnung  der  Krimischen  Juden,  die 
von  der  gewöhnlichen  jüdischen  Rechnung  um  151  Jahre  abweicht,  so  dass 
man  zu  ihren  Jahrsahlen,  um  das  christliche  Jahr  zu  finden,  statt  2iO ,  nur 
89  hinzuzurechnen  hat,  „785  nach  unserer  V^erbannung**,  also  89  n.  Chr. 
3)  „Aus  dem  J.  4091  nach  der  Schöpfung''  =  180  n.  Chr.,  mit  dem  merk- 
würdigen Namen  pbiD.  Sollte  derselbe  mit  ^310  (vgl.  Pharnaces),  der  schon 
im  Pentateuch  vorkommt,  identisch  sein?  4)  „Aus  dem  J.  4216  nach  der 
Schöpfung*'  :=  305  n.  Chr.  5)  „Aus  dem  J.  4536  nach  der  Schöpfung,  d.  i. 
385  (4385}  der  Matarkier",  d.  h.  nach  der  Aera  der  Juden  in  Tamatarka 
(dem  alten  Phanagoria  und  heutigen  Taman),  die  erst  zur  Zeit  des  JuiTanus 
Apostata  aus  dem  byzantinischen  Reiche  dorthin  ausgewandert  sind  und  deren 
Aera  nach  der  Schöpfung  mit  der  der  westlichen  und  palästinensischen  jetzigen 
Juden  übereinstimmt,  wie  denn  diese  Aera  auch  in  der  Krim  später  allgemein 
geworden  ist,  =  (525  n.  Chr.  6)  „Aus  dem  J.  581  (4581)  nach  der  Schöpfung** 
:=:  670  u.  Chr. ,  mit  dem  acht  tatarischen  Frauennamen  pbillO ,  Sewergelin, 
d.  h.  liebende  Braut.  7)  Grabstein  des  Tochtamibch,  U?^73D3in,  „aus  dem 
J.  589  (4589)  nach  der  Schöpfung"  =  678  n.  Chr.  Derselbe  tatarische  Name, 
TO^QDplD  geschrieben,  findet  sich  auch  auf  einem  andern  Steine  „aus  dem 
J.  4173  nach  der  Schöpfung"  =  262  n.  Chr.,  der  zwar  nicht  hier  ist,  von 
dem  ich  aber  einen  Abdruck  gesehen  habe.  Wenn  nun  selbst  dortige  Juden 
schon  im  dritten  Jahrb.  n.  Clir.  solche  Namen  führten,  kann  man  nicht  daraus 
mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  sogenannte  scythische  Bevölkerung 
der  Krim  nicht  indo-europäischen,  sondern  turanischen  Ursprungs  war?  8)  „Aus 
dem  J.  630  (4630)  nach  der  Schöpfung"  =  719  ■.  Chr.  —  Viele  Personen 
haben  diese  Steine  hier  gesehen;  an  der  Aechtheit  derselben  ist  nicht  zu 
zweifeln. 


Von  Prof.  M.  A.  Levy. 

Breslau,  2.  Mai  1864. 
„In  der  Zeitschrift    XVllI,   302,    finde    ich    unter    „Geographisches"    von 
A.  Sprenger  den  Wunsch  ausgesprochen,   man  möge  in  der  Gegend  von  Midian 
nach  nabatäischen  Inschriften  suchen  lassen.     ,, Dadurch  könnte  der    unerquick- 
liche   Streit   zwischen   den    Entzifferern wie   durch  einen  Zauber    gelöst 

werden.^^     Dieser  Zauber  hat  sich  früher,   als  zu  erwarten  stand,  verwirklicht 
Wen    die  Inschriften   der  Sinaihalbinsel   noch  nicht   überzeugt  haben,    dass  die 
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Sprache  derselben ,  trotz  der  in  ihnen  vorkommenden  Kamen  grosstentheils 
arabischer  Formation,  aramäisch  ist,  der  wird  hoffentlich  dnrih  die  neuesten 
Vwde  nabatäischer  Inschriften  in  Hauran  zur  Anerkennung  dieser  Thatsache 
gebracht  werden.  Das  jüngste  Heft  der  Revue  arch^ologique  (Avril  S.  284  ff.), 
bringt  unter  der  Aufschrift  „Inseriptions  Aramcennes  et  Nabat^ennes  du  Hauran 
par  de  Vogüe"  hinreichendes  Material  zur  Entscheidung  der  betreffenden  Frage. 
Wie  sie  sehen ,  zeigen  diese  Inschriften  ganz  dieselben  Charaktere ,  wenn  auch 
zum  grdssten  Theil  von  älterer  Form,  wie  die  sinaitischen.  Der  appellative 
Thcil  ist  ganz  aramäisch  und  von  de  Vogüö  auch  richtig  erkannt,  bis  auf  einige 
Kleinigkeiten;  so  z.  B.  ist  sowohl  Nr.  3  als  auch  Nr.  5  statt  fitbOM  au  lesen 
fita^M  artifex;  Nr.  2.  b.  in  ^1  und  so  noch  Einiges  von  geringem  Belange. 
Dagegen  sind  die  Namen  überwiegend  arabisch:  n^Tsn,  r)a^*1M,  HD^bO 
(griech.  Beischrift  XaftQaxrfQ^  08a$vaO'oey  MtXtxf^d'oe)^  1*1^^0  (Moai^oi,  vgl. 
Wetzstein,  Ausgewählte  griech.  u.  lat.  Inschriften,  in  den  Abhandlangen  der 
phU.-hist  Cl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1863,  S.  299,  Nr.  119;  die  Ableitung  S.  a57 

o  » 

von  j^  „Füllen'*  ist  nach  Tl^^^Ö  zu  berichtigen),  1©1«,  l^bö  (t«t*n03 
scheint  mir  paläographisch  zweifelhaft,  viell.  ]1K^03),  ja  sogar  der  Stamm 
der  Obaisath  erscheint  als  nU)^39  bfif*  Auch  bestätigen  diese  Inschriften 
die  Ansicht,  die  ich  zuletzt  in  der  Zeitschrift  XVII,  91,  Über  das  ObV  aus- 
gesprochen habe,  und  der  Name  der  Gottheit  Ko^d  bei  Josephus  A.  J.  XV, 
7,  9,  erhält  endlich  durch  das  V2^p  7ib»b  seine  wahre  Etymologie.*' 


Ad  junge  ArabisteD. 


In  der  zweiten  Wetzstein'schen  Sammlang  der  orientalischen  Handschriften 
der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin ,  einer  Sammlung,  welche  sich  namentlich  da- 
durch auszeichnet,  dass  sie  eine  möglichst  vollständige  Collection  der  altarabi- 
%cheu  Belletristik  enthält,  flndet  sich  ein  historischer  Roman  Über  König  Bibars, 
den  Beweger  der  Kreuzfahrer,  in  26  Bänden  (Nr.  561 — 586).  Da  aas  diesem 
Roman  für  die  Geschichte  der  Kreuzafige  viel  zu  gewinnen  sein  dürfte  (nach 
Wetzstein's  Bericht  wird  aus  demselben  allabendlich  wohl  in  drei  Dutzenden 
der  Damascener  Kaffeehäuser  vorgelesen  —  zur  Nährung  de^  Fanatismus  und 
des  Christenhasses) :  möchte  ich  hiemit  junge  Arabisten  auf  dieses  Werk  auf- 
merksam gemacht  haben,  um  aus  demaelben  interessante  Details  arabisch  und 
deutsch  auszuziehen. 

Die  Nr.  1355  in  der  Sprenger'scben ,  derselben  Bibliothek  einverleibten 
Sammlung  ^Lb  tfUU  Bja«m  scheint  dasselbe  Werk   zu  sein. 

Von  der  Petermann'schcn ,  ebendaselbst  befindlichen  Sammlung  möchte  ich 
besonders  auf  da»  Buch  der  Wahhabideu  ^J>*^l  «XÄfi  vom  Scheich  Ali  al- 
Suwaidi  AbdalwahhAb  •  zweite  Abthoilung  Nr.  221)  aufVnerksam  gemacht  haben. 

Rotweil   10.  Febr.  18G4.  Dr.  Ph.  Wolff. 
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BeriehtigODgeD. 

8.  333  Z.  9  „AUS  Koschbi,  einer  Stadt**  1.  von  den  Beisassen  einer 
Stadt»).  PI. 

Ich  habe  in  meinen  ,,B«itrftgeu  zur  Kenntuiss  der  Poesie  der  alten  Araber' 
S.  XX  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  Sage ,  die  Mn  allaq&t  seien  mit 
Goldschrift  geschrieben  gewesen,  den  Arabern  unbekannt  wäre,  und  S.  XXI 
die  Vermathnng  geAassert,  der  Name  Mudahhab&t  werde  mit  Unrecht  vou  ewro- 
pfüschen  Gelehrten  auf  jene  Lieder  angewandt.  Kurs  nach  dem  Erscheinen 
der  ,,Beiträge*^  bekam  ich  den  Cod.  Goth.  547  in  die  Hand,  und  fand  dariu, 
dass  die  Stelle  Ober  die  Mnallaq&t,  von  der  schon  Kosegarten  ein  Stack  an- 
geführt   hatte,    auch   etwas    über   die  Goldschrift   und   den  Namen  Mndahhabit 

euthftlt.     Es  heisst  da:  Juä(t  Vj^t  ^'^^yü^  j"^^  ^^  U  i^j  .Xac'^!  JU 

JLÄM.L  l^jJiU^  [Ues  v^JÜL  L^XJao]  s.^,^J>ÖJ\  1^  s;^!.^^  |^^Xftit  /^AJI 

v^Ä*a.i  {j^^>^\  \Jo^  6^  Uy  oLftLm^  oL^JcIf  OI.A4W  \öü^  v:>AAJt 

vJÜJitl  ,*ÄJI  ^  ^j^  ^  J^=^  ^Jj?  "*^  BAAAflä  „Ibn^Abd  Rab- 
bihi  (f  328)  sagt :  Da  die  Gedichte  das  Archiv  der  Araber  waren,  welches  ihre 
Schlachttage  und  sonntigeu  Begebenheiten  aufbewahrte,  so  ging  ihre  Sorgfalt 
dafür  so  weit,  da»9  sie  7  Qa^iiden  aus  den  alten  Gedichten  aussuchten ,  sie  mit 
Gold  schrieben  und  an  die  VorhSnge  der  Kaba  hftngten.  Damm  heissen  »e 
die  Vergoldeten  und  die  Aufgeh&ngten,  wie  ein  neuerer  Dichter  von 
seiner  eignen  Qa§ida  sagt:  „sie  trat  hervor  und  ward  an  Schönheit  neben  den 
aufgehäugten  Gedichten  genannt*^    (Metr.  Kamal.) 

Wenn  diese  Stelle  wirklich  so  wörtlich  von  Ibn'Abd  Rabbihi  ist  —  wofilr 
die  flüchtige  Note  *) ,  ans  der  wir  das  Stück  cifiren  ,  allerdings  keine  Gewähr 
giebt,  was  aber  wohl  solche,  welchen  das  'Iqd  zugänglich  ist,  leicht  constati- 
ren  können,  —  dann  kannte  also  schon  jener  den  Namen  Mudahhabat  ftir  die 
Muallaq&t;  jedenfalls  ist  der  Name  den  Arabern  wenigstens  bekannt  gewesen. 
Ob  nicht  dennoch  der  Name,  den  ich  in  den  ältesten  Quellen  nicht  gefandsn 
habe,  erst  auf  einer  Verwechselung  beruht,  bleibt  dahingestellt.  Die  Sage  tob 
der  Goldschrift  bt  natürlich  mit  Unrecht  erst  aus  dem  Namen  abgeleitet 
Ueberhaupt  wird  meine  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Sammlung  Muallaq&t 
nicht   im  Geringsten  durch  die  hier  mitgetheilte  Stelle  verändert. 

Göttingen  im  Februar  1864.  Th.  Nöldeke. 


1)  Noch  während  des  Druckes  des  22.  Bogens  lieferte  mir  Herr  Rabbinats- 
candidat  Nager  die  sichere  Berichtigung,  nach  welcher  S.  331  Z.  16  der  an- 
erhörte Stadtname  ^^Tblp  in  ^SUSlP  verwandelt  worden  ist.  Dagegen  war  es 
nicht  mehr  möglich,  die  Uebersetzung  dem  entsprechend  zu  ändern.         Fl. 

2)  Die  vortreffliche  Handschrift  enthält  vorne  allerlei  Geschmier  von  neuwer 
Hand,  wozu  auch  diese  Stelle  gehört. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Neuere  Litteratur 
phönikischer  und  puniscfaer  InBcfariften  und  Alterthümer. 

1.  RagiaruifnerUi  dt  Michelangelo  Land  intomo  a  nuava  Heia 
fenicia  tlücojyerta  in  Malta,  Roma  pe^  tipi  tU  Oiooanni  FerreUi  1856. 
8.     30  SS.  mit  einer  Inschrifttafel. 

2.  Erklärung  phönikischer  Sprachdenkmale^  die  man  auf  Ogpetn^  Malta 
und  Sicilien  gefunden.  Von  Dr.  Ernst  Meier,  O,  O.  Prof.  d,  mar- 
genl,  Sprachen,  Tübingen  1860.  4.  52  SS.  mit  einer  Inschrifttafel. 
(Decanatsprogramm  der  Universität.) 

3.  Memoire  sur  dix-neuf  Inscriptions  numiilo-puniques  inittiUs  trouvie$ 
ä  ConatanUne  en  Alghie  par  A.  C.  Judas,  (Extrait  de  rAmmaire 
de  la  Soci^t^  arch^ologiqne  de  la  proviuce  de  Constantine  1860—1861.) 
Co^istantine,  Alger,  Paris  1861.  8.     102  SS    mit  11  Tafeln. 

4.  Carthage  and  her  remains:  being  an  account  of  the  excavatians  and 
researches  on  the  süe  of  the  Phoetiician  metropolis  in  ^frica  and 
oüier  adjacent  places,  conducted  under  the  auspices  of  H.  Mc^, 
Government  by  Dr.  N,  Davis,  Lorulan  1861.  8.  631  SS.  mit  vielen 
Kapferstichen. 

5.  Fouiües  h  Carthage j  aux  frais  et  saus  la  directum  tU  3/.  üeuH, 
Paris  1861.  4.    143  SS.  mit  6  Tafeln. 

Ewalds  öifontlicher  Appel  an  M.  Land,  den  Ort,  wo  die  Tempelinscbrift 
der  Gaoliter  sich  finde,  genau  amrageben,  scheint  trotz  seiner  Wiederholung 
in  dieser  Zeitschrift  (s.  Ewald  Erkl.  der  Inschr.  v.  Sidon  S.  66  und  Zeitschr. 
Xm,  349  f.)  ohne  Erfolg  verhallt  au  sein.  Zum  Dank  fttr  Ewalds  scharf« 
Kritik  meiner  phönikischen  Studien  an  letsterer  Stelle,  mehr  aber  noch  um 
der  Sache  selbst  willen  habe  ich  mich  bemUht,  Auskunft  über  diesen  Punkt 
zu  erlangen ,  da  er  auch  fiir  die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Inschrift ,  dia 
ich  in  Ztschr.  XIV,  8.  649  noch  vertrat,  von  hoher  Wichtigkeit  ist.  leb 
wendete  mich  daher,  nachdem  eine  Anfrage  in  Malta  ohne  Antwort  geblieben 
war,  nach  Rom,  um  wo  möglich  von  Abb4  Land  selbst  eine  authentische  Er- 
klirung  SU  erlangen.  Hr.  Ch.  Tissot,  Mitglied  der  französischen  Botschaft  in 
Rom,  dessen  archKologische  Forschungen  in  Nordafrika  auch  in  unsrer  Zeit- 
schrift wiederholt  erwähnt  sind,  schrieb  mir  hierauf: 

Rome,  21  Octobre  1862. 

„ .  .  .  Je  ne  Vons  fatiguerai  pas ,  mon  eher  ami ,  da  r^dt  des  marchea  at 
^ntremarches   auzqudlee  je  me  suis  livri  poor  arrlvar  k  l'abb^  Land:  Je  n'y 
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suis  pas  arrivö,  mais  j'ai  pu  remplir  le  bot  que  Vous  me  traciez,  par  Tinter- 
m^iairc  du  Duc  de  Sennoneta,  qui  a  lo  bonheur  de  connaitre  Tabb^  en 
qaestiou.'* 

„Je  me  suis  procura  et  je  Vous  envoie  ci-joint; 
1"  la  brochure  de  Tabbe  Lanci 
2^  Tempreinte,  en  plfttre,  de  Tinscription  de  Malte/* 

,, Quant  aux  d^tails  que  Vous  me  demandiez  sur  la  d^couyerte  de  rioscrip- 
tion.  Tabb^  Lanci  n'a  pu  en  donner  d*autre^,  sinon  que  la  pierre  lul  avait  ete 
8  i  g  n  a  1  ^  e  par  Tabbe  Luigi  Marchetti ,  pretre  romain ,  qui  habitait  alors  Malte. 
C'est  ä  Malte  qn^on  pourrait  obtenir  de  plus  amples  informa- 
tions.  Je  suis  bonteuz  de  Vous  transmettre  un  si  maigre  r^nltat;  nijus  U 
preeision  et  la  nettet^,  Vous  le  savez,  sont  des  qualit^s  absolument  inconnues 
dans  CO  pays/* 

Die  Brocbfire  Lanci's ,  in  deren  Besitz  ich  auf  diese  Weise  gelangt  bin, 
und  deren  Titel  ich  oben  No.  1  angegeben  habe,  enthält  nun  in  Betreff  des 
Fundes  der  Inschrift  folgende  Andeutungen,  die  ich  wörtlich  übersetzte: 

S.  7:  ,,Wenn  ich  der  erste  bin,  der  von  dieser  Inschrift  spricht,  so  ver- 
danke ich  das  der  Zuvorkommenheit    dessen,    der  mir  vor   andern  dieselbe  zur 

Erklärung  hat  anvertrauen  wollen Der  römische  Abbate   Don   Luigi 

Marchetti,  in  Station  auf  der  Insel  Malta,  der  auf  kurze  Zeit  unter  uns  zurück- 
gekehrt war,  überreichte  mir  (fummi  presentatore)  eine  nach  dem  Original 
des  phönizischen  Steines  gemachte  epigraphische  Zeichnung,  welche  er  mir 
überliess  um  danach  die  Entzifferung  des  Inhaltes  zu  versuchen.  Da  al>er  die 
Abschrift  nicht  von  kundiger  Hand  und  nicht  von  einem  gebildeten  Orientalisten 
gemacht  war,  so  zeigte  sich  eine  solche  Nachlässigkeit  und  Verunstaltung  io 
den  Formen  der  Buchstaben ,  dass  sie  nicht  räthlich  erscheinen  liesgen  ,  mit 
Coigecturen  Zeit  zu  verlieren.  Daher  rieth  ich  dem  Hm.  Marchetti,  dass  er, 
nach  Malta  zurückgekehrt,  von  dem  Steine  einen  Abklatsch  in 
getränktem  Papier  nehmen  oder  womöglich  einen  Gypsabgass 
hierher  nach  Rom  schicken  möchte.  Nach  wenigen  Wochen  war 
Ich  im  Besitze  sowohl  eines  Papierabklatsches  als  auch  einer  säubern  und 
vorzüglich  gearbeiteten  Reproduktion  des  Steines  in  feinem  Gypscrystall.  Die 
Verschiedenheit  zwischen  der  ersten  Zeichnung  und  dem  Original  trat  nun  klar 
in  Tage;  ich  nahm,  ohne  Zeit  zu  verlieren,  eine  Copie  davon  und  liesa 
danach  in  ganzer  Grösse  die  beigegebene  Tafel  schneiden.** 

Soweit  Lanci.  Die  Ersählang  trägt  auf  den  ersten  Blick  das  Gepräge 
einer  trenen  und  unTerfänglichen  Aufzeichnung.  Ich  habe  aber  die  mit  ge- 
sperrter Schrift  gedruckten  Stellen  hervorgehoben ,  weil  einmal  ein  g^inder 
Widerspruch  swisehen  Lanei^s Ausdmek,  der  den  Abb^  Marchetti  als  presenta- 
tore  der  Abschrift  bezeichnet,  und  Tissot's  Brief,  nach  welchem  derselbe  die 
Existenz  der  Inschrift  n«r  nachgewieeen  (signalö)  hätte,  besteht,  und  sodann 
weil  daraus  hervorgeht,  dass  Lanci  nicht  den  Stein  selbst  in  Rom  gesehen  hat, 
sondern  voraussetzt,  dass  derselbe  in  Malta  ezistirt. 

Die  Auskvnft  genügte  mir  noch  nicht.  Ich  wendete  mich  nun  nach  Malta 
vnd  swar  an  meinen  Collegen,  den  preussisohen  Consul  Herrn  Ferro  mit  der 
Bitte,  alles  aofsnbieten ,   um  mir  das  Origfnal  des  Steines  naohsoweisen.    Ich 
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setze  auch  dessen  Antwort    wörtlich  her,    nm  die  Untersuchung  über  die  Echt- 
heit des  Steines  völlig  actenmässig  zn  führen: 

MalU,  7.  NoYbr.  1863. 
—  „Was  den  zweiten  Theil  Ihres  Briefes  betrifft,  so  habe  ich  mich,  da 
ich  selbst  des  Faches  nicht  beflissen  bin,  an  den  hiesigen  Bibliothekar  D.  C. 
Vassallo,  welcher  zugleich  Director  des  Museums  und  der  Sammlung  der 
Antiquitäten  ist,  gewendet,  und  ihn  ersucht,  mir  allen  nur  möglichen  Aufschluss 
zu  geben.  Ich  that  dies  um  so  mehr,  als  der  Genannte  hier  für  den  ausge- 
zeichnetsten Fachmann  gilt  und  auch  selbst  Mehreres  über  hiesige  Alterthfimer 
veröffentlicht  hat.  Dieser  äusserte  sich  dahin,  dass  die  in  Ihrer  Brochüre 
[Phon.  Analekten  aus  dieser  Zeitschr.]  angegebene  „Tempelinschrift  der  Gauliter 
zu  Malta*^  ohne  Zweifel  apokryph  sei,  da  man  von  derselben  in  Malta 
zu  keiner  Zeit  die  geringste  Kunde  oder  Ueberlieferung  gehabt  hatte,  da  ferner 
die  Angabe,  dass  der  Stein  vom  seligen  Abbate  L.  Marchetti 
entdeckt  worden  sei,  durchaus  unwahr  und  vom  genannten 
Marchetti,  welcher  ein  intimer  Freund  vom  Bibliothekar 
Vassallo  gewesen,  desavouirt  worden  ist.  Uebrigens  versicherte  er 
mich ,  die  einzigen  authentischen  Steine ,  welche  man  auf  diesen  Inseln  ge- 
funden, wären  die  von  Gcsenius  angegebenen Es  thut  mir  leid,  Ihnen 

nur  dieses  negative  Resultat   in  Erwiderung  Ihrer  Anfrage  liefern  zu  können. 

Genehmigen  etc.  etc.    H.  G.   C.  Ferro." 

Was  sollen  wir  nun  denken?  Entweder  ist  Lanci  der  Betrogene  —  denn 
dass  er  wissentlich  so  schamlos  gelogen  und  die  ganze  Geschichte  mit  Marchetti 
erdichtet  liaben  sollte,  lässt  sich  von  dem  greisen,  um  die  phönikische  Epigraphik 
vielverdienten  Gelehrten  nicht  erwarten  — ,  oder  Vassallo,  der  Freund  Marchetti's. 
In  letzterem  Falle  könnte  Marchetti  Gründe  gehabt  haben,  die  Existenz  des 
Steines  dem  Direktor  des  Malteser  Museums  zu  verheimlichen,  etwa  um  ihn 
nicht  an  das  KationalAuseum  abtreten  zu  mfissen,  sondern  ihn  unter  der  Hand 
in  Rom  zu  verwerthen.  In  ersterem  Falle  aber  fällt  die  Fabrikation  der 
Inschrift  in  die  Gategorie  jener  epigraphischen  Betrügereien ,  deren  Sitz  schon 
einmal  (s.  Gesenius  Mon.  Phoen.  S.  250  ff.)  Malta  gewesen  ist.  Marchetti  ist 
todt  und  hat  sein  Geheimniss  mit  ins  Grab  genommen;  der  Stein  selbst  ist 
zur  Zeit  nicht  nachwebbar.  Das  Modell  in  Gypskrystall,  dasselbe  welches 
Lanci  vorlag,  ist  in  meinen  Händen.  Ich  muss  bekennen,  dass,  wenn  hier 
ein  Betrog  vorliegt  und  die  Inschrift,  wie  Quatrem^re  glaubte  und  Ewald 
fürchtete,  ein  Machwerk  neuester  Industrie  ist,  die  Kunst  der  Fälschung  den 
höchsten  Grad  erreicht  hat;  der  Abdruck  trägt  in  allen  Einzelnheiten  den 
Stempel  der  authentischen  Nachbildung  eines  Originals  in  Stein ;  der  Verfertig^ 
der  Inschrift  musste  eine  so  raffinirte  Kenntniss  der  phönizischen  Paläographie 
und  Sprache  besitzen,  dass  ich  nicht  anstehen  würde,  alle  Hochachtung  vor 
seinem  Erfindertalent  zu  haben;  von  inneren  Unwahrscheinlichkeiten  in  dem 
Texte  der  Inschrift  habe  ich  wenigstens  nichts  zu  entdecken  vermocht,  so  neu- 
gierig ich  auch  wäre  zu  wissen,  ob  ich  mit  meiner  Entziffbrung  (a.  a.  O.)  das 
getrofl'en  habe,  was  der  Schreiber  hat  schreiben  wollen.  Auch  ist  es  doch 
kaum  glaublich,  dass  einer  bloss  um  des  Vergnügens  willen,  ein  halbes 
Dvtiend  emnopftischer  Gelehrten  geäfft  su  haben,  eine  solche  Industrie  betreiben 
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sollte;  ein  realer,  nuiterieller  Zweck  aber,  bei  dem  der  Origiiudstein  doch  die 
Hauptrolle  spielen  miisste,  ist  nicht  erkenntlich,  da  das  Original  renteekt  ge- 
blieben ist.  Meine  früher  auf  diese  Erwägungen  gegründete  and  durch  die 
Ansicht  des  Gypsmodells  bestärkt  gewesene  Ueberzeugung  von  der  Echtheh 
der  Inschrift  bt  allerdings  durch  den  Brief  Hrn.  Ferro*s,  dem  ich  darum  nicht 
minder  dankbar  Hir  seine  Bemühungen  bin ,  einigermassen  erschüttert ,  aber 
noch  will  ich  nicht  die  letzte  Hoffnung  aufgeben,  dass  in  der  grossen  Stadx 
der  Qeheimuisse,  in  Rom,  der  Stein  wieder  auftauchen  kann. 

Unter  diesen  Umständen  hat  eine  weitere  Besprechung  der  von  AbM  Lauei 
versuchten  Erklärung  der  Inschrift  nur  einen  Werth  litterarischer  Curiosität. 
Da  ich  ein  Feind  der  beliebten  Methode  bin,  misslungeuo.  Entziffierungen  Andrer 
erst  in  ganzer  Länge  zu  wiederholen ,  um  sie  dann  in  aller  Breite  au  wider- 
legen, so  führe  ich  nur  an,  dass  er  bl2,  den  Namen  der  Insel  Gaulos,  nicht 
erkannt  hat,  sondern  statt  dessen  blC  liest;  die  Inschrift  für  einen  Grabstein 
hält;  und  die  Bchlussphrase ,  welche  er  liest:  biD  Ü9  \  N^^  nSHS  "lOV, 
fibersetzt:  ^yOusUniüca  la  scuUa  iscrizione  chiwique  tema  ü  segnale  del 
dutfacimento.^''  Ich  hebe  dies  desshalb  hervor,  weil  Lanci  auf  dem  Gipsab- 
druck richtig  erkannt  hat,  dass  hinter  dem  schliessenden  ^  der  7.  Zeile  noch 
deutliche  Spuren  eines  Buchstaben,  der  H  gewesen  zu  sein  scheint,  vorhanden 
sind  (das  M  ist  dagegen  eigene  Zuthat),  wonach  ich  meine  Lesung  dahin  in 
modifisiren  hätte,  sUtt  ^'XSLU  „Steinmetzen^'  vielmehr  ^1  ^^h  „Zimmerlente*' 
(vgl.  *l^tb  DV^nn  Thugg.  Z.  6)  zu  lesen.  Von  den  Ergänzungen,  die  ich 
zur  Wiederherstellung  der  Inschrift  am  Schlüsse  mehrerer  Zeilen  yersncht 
hatte,  sind  durch  den  Gypsabdruck  das  H  am  Schlüsse  von  Z.  4  und  das  fit 
in  bfil^  Z.  5  völlig  sicher  gestellt  und  Ewalds  Lesung  demnach  beseitigt. 


No.  2.  Eine  akademische  Gelegenheitsschrift,  wie  die  vorliegende  ist, 
würde  ein  gewisses  Recht  geltend  machen  dürfen,  sich  einer  eingehenden  Kritik 
zu  entziehen,  wenn  nicht  bei  dem  engen  Umfange  des  epigraphischen  Gebietes, 
auf  dem  sie  sich  bewegt,  jede  neue  Erscheinung  eine  mehr  oder  minder  gross« 
Bedeutung  beanspruchte. 

Wenn  die  Arbeit  Meiers  zu  den  minder  bedeutenden  gezählt  werden  wird, 
so  liegt  die  Schuld  theils  daran  ,  dass  es  eine  sehr  undankbare  Aufgabe  war, 
sich  in  der  Deutung  einer  Zahl  von  fragmentorisdien  und  meist  sehr  unge- 
nügend copirten  Texten  zu  ergehen,  die  einen  um  so  grösseren  Spielraum  für 
Phantastereien  bieten,  je  notorischer  ihre  Verderbtheit  in  den  Schriftaigeo 
und  je  widersinniger  es  daher  ist,  sie,  als  seien  sie  von  bester  Integrität,  zz 
entziffern ;  theils  aber  daran,  dass  der  Verf.  selbst,  sowohl  in  paläographisehea, 
als  in  sprachlichen  Dingen,  sich  zu  Grundsätzen  bekennt,  die  auf  dem  heutigeD 
Standpunkt  der  phönikischen  Alterthumsforschung  starke  Bedenken  erregea 
müssen. 

Während  sich  daher  über  Meiers  Erklärungen  der  meisten  kittischen  In- 
schriften (IV— VI,  XII— XIV,  XVI— XVUI,  XXU— XXVIII,  XXX— XXXII),  der 
Sardica  (S.  48)  u.  a.  höchstens  das  UrtheU  fällen  lässt,  dass  in  Anbetracht 
der  Beschaffenheit  der  Inschriften  diese  neuen  Erklärungsversuche  nicht  besser 
und  nicht  sohlechter  sind,  als  die   seiner  Vorgänger,   ist  es  in  Betreff  anderer 
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wichtigerer  Texte,  wie  der  Erycina,  Cit.  I.  III.  VU.  VlIL  XV.  XX.  Melit  III. 
u.  IV.,  wenigstens  zweifelhaft,  ob  für  unser  Verständniss  derselben  mit  den 
Meierschen  Erkiftrungen  ein  wesentlicher  Gewinn  erzielt  ist,  oder  ob  nicht 
vielmehr  sein  Bemühen,  auch  das  Unmögliche  zu  entziffern,  ihn  oft  zu  allzu- 
küDstlicher  WorterklKrung ,  zur  Annahme  ungewöhnlicher,  ja  zuweilen  ganz 
unglaublicher  Ausdrucksweisen  in  Texten  verfahrt  hat,  bei  denen  man  einen 
möglichst  schlichten,  knappen  Lapidarstyl  zu  erwarten,  nach  allen  Analogien 
berechtigt  ist. 

Es  wäre  ein  müssiges  Beginnen,  den  Unwahrscheinlichkeiten  des  einen 
Erkl&rers  hier  andere  Deutungen  entgegenstellen  zu  wollen ,  da  und  so  lauge 
es  für  die  bezeichneten  Inschriften  an  recht  genauen  Copien  fehlt,  und  ohne 
solche  die  Gewissheit  des  Verständnisses,  die  allein  einen  Werth  hat,  nicht 
zu  erreichen  ist. 

Dagegen  sollte  man  meinen,  dass  es  doch  nach  gerade  möglieh  sein  mOsste, 
dass  über  Lesung  und  Erklärung  solcher  Inschriften,  die  ohne  Lücken  sind 
und  in  genauen  Copien  oder  in  Original  zugänglich  sind,  eine  Verständigung 
zwischen  den  Erklärern  erreicht  würde.  Ist  es  nicht  ein  trauriges  Zeugniss 
für  den  Zustand  der  phönikischen  Epigraphik,  dass  es  noch  heute  kaum  ein 
paar  Inschriften,  und  diese  meist  nur  ganz  kurze,  gibt,  über  deren  Lesung 
nicht  mehr  gestritten  wird,  dass  vielmehr  über  die  Deutung  zuweilen  von 
wenigen  Linien  der  leserlichsten  Buchstaben,  bei  denen  es  sich  nur  um  die 
richtige  Worttrennung  und  Punktation  handelt ,  die  Ansichten  noch  soweit  aus- 
einandergehen können ,  als  sei  auf  diesem  Gebiete  alles  erlaubt ,  und  dass  es 
dem  ersten  besten  noch  gestattet  ist,  Conjekturen  der  schülerhaftesten  Art  zum 
besten  zu  geben,  bloss  weil  er  die  Caprice  hat,  die  einfachsten  Gesetze  nicht 
anerkennen  zu  wollen  ?  So  lange  es  noch  erlaubt  ist,  im  J.  1860  zu  drucken, 
dass  33  3\D  in  der  ersten  maltesischen  Inschrift,  deren  Verständniss  gerade 
durch  die  griechische  Beischrift  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  nicht  dem  griechischen 
Ol  (sc.  vioi)  entspreche,  sondern  ^73TD^O  K33  ^T^  bedeute:  „den  Zahn  (die 
Säule)  hat  gebaut  Sirschamar,^^  etc.  wie  Meier  S.  43  wagt,  so  lange  darf  man 
sich  freilich  nicht  wundem,  wenn  ein  anderer  geistreicher  Orientalist,  der  au 
derselben  Stelle  die  Missgeburt  ^S3^  „nachgebonier  Sohn*^  schuf,  in  der  sido- 
nischen  Inschrift  das  ^31  der  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Kedensart  "iSNb  ^31 
durch  „Enkel**  übersetzt,  und  einen,  der  dagegen  Zweifel  erhebt,  der  Ver- 
letzung der  höchsten  Grundsätze  aller  Wissenschaft  anklagt. 

Wie  weit  die  Verirrung  in  Urtheil  und  Geschmack  gehen  kann,  beweist 
Meier  S.  23,  wo  er  die  Schlussworte  von  Athen. IV.  liest:  ban  |TSb  Ntt93  ^3  n% 
was  heissen  soll:  „Der  Lampenmoister,  der  da  bringt  die  Zunge 
(nicht  etwa  seine,  sondern  den  Lampendocht!)  in  den  Oel behalten** 

Wenig  glücklich  ist  auch  seine  neue  Erklärung  der  IL  Melit.,  obwohl  er 
sie  mit  grosser  Zuversicht  und  reichlich  mit  dem  obligaten  Wörtchen  „es  muss*' 
gespickt  vorträgt  Ich  denke,  er  wird  selbst  nicht  viel  dagegen  einzuwenden 
haben,  wenn  ich  Jenen  schönen  und  so  viel  missverstandeuen  Satz  ganz  einfach 
so  verstehe:  ,^^3-,   ,p,    ^^^^^   ^3g  Q^,^a   ^^^ 

„Ins  Brautgemach  in  der  dunkeln  Tiefe  des  Grabes  gieng 
rein  ich  ein  au   meiner  Braut/*   wo  für  das  Verstftndniaa  des  Wort-r 

Bd.  xvm.  42 
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Spieles  zwischen  TÄS  und  ^p3  das  Sprichwort  (Prov.  6,  29)  massgebend  ist: 
na  yasn^bs  nj^l^  ^b  „keiner  bleibt  rein,  der  zu  ihr  ging  ein,"  und  das 
Sinnspiel  zwischen  "^IH  und  rb^  auch  dann  ungestört  bleibt,  wenn  man 
etwa  vorziehen  sollte  sUtt  "^nn  lieber  ^HH  „gebettet**  an  lesen.  Es  ist  klar, 
dass  die  Inschrift  einem  Bräutigam  gilt,  der  seiner  Braut  ins  Grab  gefolgt  war 
statt  in  den  9'dlafHK,  Der  Name  des  Jünglings,  vielleicht  mit  dem  des  Mid- 
chens,  scheint  mit  einer  hoher  gestandenen  Zeile  verloren  gegangen  oder  etwa 
über  der  Grabkammer  geschrieben  gewesen  zu  sein,  in  deren  Innerem  die 
Inschrift  gefunden  wurde. 

Schwächlich  ist  auch  die  Eridärung  von  Melit.  lU.,  wo  es  doch  ksam 
glaublich  ist,  dass  einer,  der  aus  Seegefahr  errettet,  diesen  Unüall  mit  dem 
Ausdruck  -{rib  0^  U?M  ,.den  das  Meer  beleckte**  verewigt  haben  sollte.  Viel- 
mehr giebt  der  Parallelismus  mit  Melit  IV.  eine  gleichmassige  Dentnng  sowohl 
der  Anfangsworte  als  auch  der  mittleren  Stelle  der  beiden  Inschriflen  noth- 
wendig  an  die  Hand. 

Bei  der  Cit.  XXXV  ist  die  beigegebene  Abbildang  nieht,  wie  man  nach 
der  Beischrift  „descriptore  Grundemannio**  glauben  könnte,  sine  neos  Copie 
des  Originals,  sondern,  wie  S.  39  uns  belehrt,  nur  eine  von  Dr.  Grandemann 
angefertigte  Abseichnung  des  unserer  Bibliothek  gehörigen  Ross^sehen  Papier- 
abdrucks. 

Die  S.  52  besprochenen  Mfinzlegenden  sind  lauter  schlechte  Oopien  von 
Münzen,  die  längst  anderweit  erklärt  sind. 


Weit  wichtiger  ist  das  oben  unter  Nr.  3  aufgeführte  Werk,  welches 
manchen  unsrer  deutschen  Leser  schon  aus  einer  sehr  viel  Wahres  enthaltenden 
Recension  im  Litt.  Centralblatt  1862  No.  13  bekannt  sein  dürfte.  Man  ist 
bei  Judas*  Publicationeu  schon  so  gewohnt,  ihren  Werth  mehr  in  den  Inschrift- 
tafeln  als  in  seinen  Erläuterungen  zu  suchen,  dass  auch  diesmal  dieselbe  Er- 
scheinung nichts  Befremdendes  hat.  Das  der  Schrift  vorangestellte  Motto: 
„Etiamsi  omnes,  ego  non*'  will  zu  deutsch  sagen  :  „und  wenn  auch  die  ganze 
Welt  die  stereotype  Phrase  KD*ia  wblp  3?Ött5D  in  den  Votivtafeln  richtig 
liest  und  versteht,  so  fahre  ich,  Judas,  doch  unverdrossen  fort,  sie  mbssuver- 
^tehen.''  Das  ist  der  Kern  des  ganzen  1(^2  Seiten  füllenden  Textes,  in  welchem 
er  nächst  der  Entzifferung  der  Inschriften  aus  der  Vergleichung  mit  andern 
epigraplilscheu  Monumenten  Nordafrikas,  aus  den  die  Steine  zierenden  Sculptureu, 
aus  den  Fundorten  und  einigen  andern  Umständen  zu  erweisen  sucht,  dass 
auch  die  Classe  von  Inschriften,  welche  wir  als  Votivsteine  zu.  bezeichnen 
pflegten,  nichts  anders  als  Grabsteine  sind,  eine  Ansicht,  zu  deren  Gunsten 
sich  jedoch  bei  richtigem  Verständniss  der  Texte  nicht  viel  wird  sagen  lassen. 
Eine  der  interessantesten  Inschriften  ist  die  mit  No.  1  bezeichnete;  es  ist  eine 
neue  und  corrcktere  Copie  der  zuletzt  von  Levy  in  Ztschr.  XIII,  8.  G51  ff. 
besprochenen  und  veröffentlichten  Inschrift  von  Constantine,  —  eine  neue  War- 
nung gegen  zu  voreilige  Reproduktion  ungenauer  Abschriften,  da  ich  nicht 
zweifle,  dass  Levy  selbst  nun  seine  Lesung  von  Zeile  3  u.  4  n")13  W^  ^^9  b9 
als  unstatthaft  erkennen  und  mit  mir  lesen  wird:  ^113  nfit  "»nöba^,  was 
hebräisch  Uoten  würde  ^nij-rftj  ^^\Ü ,   mag  man   über  die  Synonysaität 
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▼OD  üb9  und  OrV)  denken  wie  maa  wolle.  Auch  das  SchlnsBwort  der  Inschrift, 
80  sehr  ich  um  des  lieben  Friedens  willen  die  von  Ewald  und  Levy  in  seltener 
EinmÜthigkeit  angenommene  Correktar  n*^pbX3  stehen  lassen  möchte,  kann 
nach  der  neuen  Copie  nur  TD  nbS3  transscribirt  werden,  worin  nach  der 
Analogie  der  hftufigen  lateinischen  Weihformel  ex  praecepto  dedicayi  ein 
n S 232  exmandato  su  finden  und  in  MD  ein  Name  zu  suchen  wäre.  Fttr 
diese  Auffassung  spricht  auch  gleich  die  «weite  Inschrift  bei  Judas,  weicht 
besonders  merkwürdig  ist,  weil  sie  in  zweierlei  Schrift,  altpunisch  im  Haupt- 
texte und  neupunbch  in  der  Unterschrift,  abgefasst  ist.  Sie  lautet  nach 
meiner  Lesung: 

iiz  ü«  nyi3  bwi  p3?b 

N  NSiD  eibiD  ob^a  rsn*« 
M3n  MS^Driss^s  :3nd  Mbp~n 

d.  h.  Domino  Baali  votum  quod  vovit  J  .  .  .  filius  B  .  .  . .  mercator ,  ex  mente 
patronorum  suorum.  Exaudi  vocem  ejus!  Scripsit  Namatphamo  f.  Hannonis. 
Die  Namen  in  der  2.  Zeile  sind  beide  nicht  ganz  sicher.  Der  erste  könnte 
verglichen  mit  Dbu;b9!S  ,Obtt)37aiDet  etwa  in  seinem  ersten  Theile  den 
berberischen  Gottesnamen  (jw»*^L>,  ^jm.^^Lj  (s.  Tomberg  Kartas  p.  hJT 
S.  391  und  Hakkari  Bd.  I,  S.  302)  enthalten.  —  bDh^l  ist  unanfechtbar 
sicher  gegen  Judas'  ^ISl  und  des  Becensenten  im  Litter.  Centralbl.  a^n  — . 
n3n'nD3>a,  weiches  neupunisch  etwa  bysytunet  gesprochen  wurde,  gliche 
hebräischem  njhUJ^a  (Psalm  146,  4),  e  cogitatione,  e  mente  alcs.  — 
H\(9S  Oiyz  ein  neues  Beispiel  zu  der  aus  Inschriften  (Thugg.  Z.  5)  und 
Plautus  bekannten  umschreibenden  Ansdrucksweise  für  das  Pronominalsnffix.  — 
Angesichts  der  eben  erörterten  Ausdrücke  nboa  und  n3nU)9a  fragt  sich's 
übrigens,  ob  nicht  am  Ende  auch  in  dem  g^äufigen  *{b9a  dieser  Inschrift- 
dasse  statt  Levy's  geistreicher  Vermuthung,  dass  es  ein  Hagistratstitel  sei, 
schliesslich  ein  einfaches  ^b^sa  ex  imperio,  ex  jussu  zu  Tage  kommen 
wird,  da  wenigstens  Judas'  Einwendungen  gegen  Levy's  Auffassung  (S.  27  ff.) 
manches  Beachtenswerthe  enthalten,  so  falsch  auch  Judas'  eigene  Deutung  ist; 
^^H  und  seine  Varianten  wäre  dann  nicht  ^XFI  yicns,  sondern  =  ^D^ 
oder  nQM  (Nnm.  30). 

Nächst  diesen  zwei  Inschriften  folgen  auf  Taf.  II — IX  noch  17  andere, 
kleineren  Umfanges  und  «um  Theil  fragmentarisch,  doch  immerhin  eine  schätz- 
bare Bereicherung  dieses  Materials.  Sie  sind  alle  in  der  neupunischen  Schrift 
abgefasst;  einzelner  Berichtigungen  in  der  Lesung  entschlagen  wir  uns  um 
so  eher,  als  die  handgreiflichsten  derselben  schon  von  dem  Becensenten  im 
Centralblatt  gemacht  sind.  Eine  ungewöhnlichere  Redewendung  enthält  nur 
Nr.  XIX  (Taf.  IX),  welche,  soweit  sie  leserlich  ist,  lautet: 
rTJ2    Dn9  Arat  Masig 

^13n  nü   ob»  solvit  Votum 

ab .  .  .  .  Ba- 

(^X3)n   b:^  ali  Chammano. 

Ob  in  erster  Zeile  bloss  ein  Name  steckt  oder  der  zweite  Theil  etwa  den 
Volksnamen  der  Maamn^   Mm^vH  enthält,  kann  unentschieden  bleiben;   aber 
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übtt  steht  in  derselben  Verbindung,  wie  in  der  oben  besprocbenen  Inschrift 
Nu.  1  üby  und  kann  auch  hier  nach  dem  Zosammenhang  nicht  faglich  etwas 
anders  sein  als  das  Verbum ,  sjmonym  von  ^HS  oder  D  Vv ;  vielleicht  ist  es 
an  chald.  Db'  Pa.  „roboravit**  anznknfipfen  (vgl.  aoch  Levj  Phon.  8t  11,  &  63). 

Taf.  10  bringt  noch  zwei  neue  Copien  von  Inschriften,  die  Jvdas  schon 
früher  verdlfontlieht  hatte:  No.  XX  entspricht  der  im  Annnaire  v.  1856^57 
pl.  V  pablicirten  von  Ghehna;  No.  XXI  ist  die  in  den  Nonvelles  Stades  des 
Verf.  mitgetheflte  aus  Arsew  No.  2. 

Taf.  11  endlich  führt  uns  eine  Heihe  Abbildongen  von  Orab*  and  VotiT- 
stelen  ohne  Inschriften,  aber  interessant  wegen  der  Form  nnd  der  Orna- 
mente vor. 

Der  Vf.  schUesst  (8.  101)  mit  dem  Wunsche,  dass  die  hbtorische  Gesell- 
schaft von  Algier  bald  mit  der  Veröffentlichung  der  im  Museum  von  Algier 
vorfindiichen  alt-  und  neupunischen  Inschriften  vorgehen  möge;  ein  Wunsch, 
den  mit  ihm  der  Referent  und  jeder  Freund  der  Wissenschaft  theilt. 


In  Davis*  Werk  Carthage  and  her  remains  (s.  oben  No.  4)  liegen 
nun  die  Resultate  der  Forschungen  nnd  Ausgrabungen  vor,  welche  mit  Unter- 
stfitsung  der  brittischen  Regierung  auf  der  8tltte  des  alten  Karthago  unter- 
nommen wurden,  und  auf  welche  auch  in  unsrer  Zeitschrift  XVII,  8.  213  schon 
hingewiesen  ist  Leider  entspricht  die  vorliegende  Publication  nicht  allen  Er- 
wartungen, Tlie  man  hegen  durfte,  hauptsächlich  desshalb,  weil  Davis  augen- 
scheinlich nicht  den  Qrad  von  wissenschaftlicher  Bildung  nnd  wissenschaftlichem 
Ernst  sur  Sache  mitgebracht  hat,  der  sum  Gelingen  und  sur  würdigen  Ver- 
wendung der  reichen  ihm  su  Gebote  gestellten  Mittel  unerULsslich  war.  Der 
ganse  archAologische  und  mythologische  Theil  des  Buches  w&re  besser  ange- 
druckt geblieben,  und  selbst  in  die  breiten  Ersähinngen  von  seinen  Verdiensten 
und  Bemühungen  mischt  Herr  Davis  soviel  uns  völlig  gleichgültige  und  sum 
Theil  abgeschmackte  Dinge  (wie  x.  B.  das  ganse  Capitel  XVI  von  dem  an- 
geblichen Gigantenskelett,  welches  schliesslich  als  ein  Eselsgerippe  sich  heraus- 
stellte), dass  BeuM  in  seinem  weiterhin  su  erwähnenden  Werke  ihn  nicht  gans 
mit  Unrecht  des  CharUtanismus  seiht  Inswischen  hat  das  Brittische  Museum 
durch  Davis  nicht  unwesentliche  Bereicherungen  zugeführt  erhalten,  deren 
Werth  sich  erst  erkennen  lassen  wird,  wenn  sie  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
sein  werden.  Wir  erfahren  in  Gap.  XX  vorläufig,  dass  Davis  in  den  Ruinen 
Karthagos  und  der  Umgegend  mehr  als  100  punische  Inschriften  ausgrub  und 
nach  London  brachte  (8.  445),  wo  sie  demnächst  von  dem  Custos  des  Brittischen 
Museums  Mr.  Vaux  veröffentlicht  werden  sollen.  Dass  D.  selbst  sich  nicht 
auf  die  Bearbeitung  dieser  Inschriften  eingelassen  hat,  ist  nur  zu  billigen,  denn 
nach  den  Proben,  die  er  von  seiner  Entzifferung  einiger  derselben  fi^ibt,  wäre 
gewiss  ein  trauriges  Machwerk  zu  Tage  gekommen.  Das  höchst  wichtige  Frag- 
ment des  Gpfertarifs,  dessen  Facsimile  er  zu  8.  279  gibt,  habe  ich  schon  in 
dieser  Ztschr.  XVI ,  8.  438  ff.  besprochen  und  glaube  es  in  aUen  Hauptsachen 
ins  Reine  gebracht  zu  haben,  bis  auf  die  Frage,  wie  Davis  dazu  gekommen 
ist,  8.  296  zu  versicliern  „The  inscription  contains  twelve  lines'^  und  auch 
ebenda  wirklich  12  einselne  Linien  au  ttberseUen,  während  Levy  meine  daher 
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eotstandenen  Zweifel  an  der  Genauigkeit  des  Facsimile  fUr  unbegründet  erklärt 
(Ztschr.  XVir,  394).  Zwei  andere  in  Facsimile  mitgetheilte  Inschriften  (8.  256) 
sind  so  leicht  verständlich,  dass  statt  einer  Widerlegung  der  Davisschen  Ent- 
Bifferungen  (S.  256  und  276)  für  uns  die  einfache  Transscription  in  hebräische 
Lettern  genügt: 

No.  1.  No.  2. 

bi  by:^  ]d  nanb  nnnb  i  ?ya  ]d  nanb  naib 

*    ^]i3  ü«  pnb3?ab  p«  \o«  ][ö]nbyab  p»b 

«D]"^a  «bp  ^öüD  püNia  ay  p  n^pböna  ]a 

«bp  TöüD  nipböT 

In  No.  2  sind  bemerkenswerth :  der  Unterschied  zwischen  den  Namen  Bod- 
melqart  und  Abd-melqart;  die  wohl  nur  irrthümliche  (jedoch  auch  in  No.  1  auf 
Taf.  1  bei  Judas,  Dix-neuf  Inscr.  wiederkehrende)  Schreibung  pTl  statt  ysn ; 
und  das  Fehlen  des  gewöhnlichen  Schlussworts  iO*^a.  —  UeberblScken  wir 
den  übrigen  Inhalt  des  Werkes,  so  stossen  wir  gleich  auf  eine  ganse  Reihe 
von  Capiteln,  die  keinen  höheren  wissenschaftlichen  Werth  haben,  als  geist- 
reich sein  wollende  und  sich  breitmachende  Studien  und  Aufzeichnungen  eines 
encyclopädisch  gebildeten  Touristen  beanspruchen  dürfen.  So  Cap.  I:  Carthago 
identisch  mit  dem  Tarschisch  der  heil.  Schrift  Cap.  II:  Der  moslemische 
Antiquar  (Schnurren  von  einem  arabischen  Consulatsdragoman,  der  als  Cicerone 
dient)  und  Cap.  XXVIII :  Sein  Gegenstück  der  Nirorod  von  Sicca.  Cap.  III ~V : 
Breite  Auseinandersetzung  aller  Vorbereitungen  und  Vorverhandlungen  zu  den 
Ausgrabungen  mit  Wiederholung  aller  geführten  Gespräche.  —  Cap.  VI:  Ge- 
schichte Carthagos  vor  den  Kriegen  mit  Rom.  Cap.  VII:  Specialgeschichte  der 
Häfen  Carthagos.  Cap.  VIII:  Carthagos  Fall  (alle  drei  nichts  neues  bietend). 
Cap.  XI:  The  African  Tourist.  Cap.  XII  u.  XIII:  Mythologische  Salbadereien. 
Cap.  XIV:  The  gigantic  Skeleton.  Cap.  XV:  The  Unding  place  of  Virgirs 
Hero.  Cap.  XVI:  The  tour  of  the  Dakhia  (einiges  topographische  Detail  darin 
brauchbar).  Cap.  XX VII:  The  westem  stronghold.  —  Inhaltsreicher,  obwohl 
auch  nicht  frei  von  überflüssigem  Geplauder,  sind  Cap.  IX  und  X,  welche  den 
Fund  des  schönen  Mosaikbodens  mit  den  Köpfen  der  Juno  und  Ceres  betreffen, 
den  D.  für  altpunisch,  competentere  Forscher  aber  für  römisch  erklärt  haben; 
Cap.  XVII,  welches  den  Streit  über  die  Lage  der  alten  Byrsa  und  einige  damit 
zusammenhängende  Punkte  betrifft,  in  dem,  wie  mir  scheinen  will,  Davis  eben- 
falls  der  Vertheidiger  einer  verlornen  Sache  ist,  da  Beul^  für  die  Localität, 
we  er  die  Byrsa  sucht,  und  gefunden  hat,  mit  Recht  anführen  kann,  dass  für 
die  Akropole  der  Stadt  wenigstens  ein  hochgelegener  dominirender  Punkt  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  während  Davis*  Byrsa  zu  nahe  der  Niederung  am 
Meere  liegt  Die  eigentlichen  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  vertheilen 
sich  nun  weiter  auf  die  Cap.  XVIII:  Ezcavations  within  the  Byrsa.  Cap.  XIX: 
The  city  proper.  Cap.  XXI:  Extramural  Digging  und  Cafiicombs.  Cap.  XXII: 
Theatres,  wobei  nur  zu  bedauern,  dass  statt  aller  landschaftlichen  und  architecto- ' 
nischen  Zeichnungen  nicht  ein  Übersichtlicher  Plan  der  Ausgrabungen  und  der 
dadurch  festgestellten  topographischen  Einzelnheiten  beigegeben  ist,  da  der 
dem   I.   Cap.    vorgeheftet«   Ground-Plan   of   the    penbuola   of  Carthage    allza 
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skizzenhaft  ist,  am  diesen  Mangel  zu  ersetzen.  —  Es  folgen  dann  C*p.  XXUI: 
Attsgraboogen  in  ütica,  wo  aber  ans  dem  Fand  zweier  Mosaiks  mit  Jagdtcenen 
(Davis  meint  ,,waterscenes'S  allein  wie  passt  dazu  der  Bar,  der  L«opard,  der 
Straoss,  die  er  darin  erkennt?)  wohl  zu  voreilig  geschlossen  wird,  dass  Utioa 
einst  eine  Seestadt  war.  Cap.  XXV:  Rambles  over  ruined  eitles  (Rainen  und 
Inschriften  aus  romischer  Zeit),  and  Cap.  XXVI  eine  Untersochang  über  das 
Schlachtfeld  von  Zama. 

Dem  Qeschmaek  des  englischen  Publikams  sagt  das  Werk  vielleicht  besser 
zu :  unter  uns  hat  jüngst  Wetzstein  „Reisebericht  über  den  Hauran**  bewiesen, 
wie  Reichthom  des  Wissens,  der  Gedanken  und  des  Inhalts  in  knappem  und 
anspruchslosem  Oewand  ungleich  bessere  Figur  macht  als  gespreiztes  Dilettiren 
auf  600  Seiten  Velinpapier  in  neurothem  Calicotband. 

No.  5.  Aas  einem  ganz  andern  Gusse  ist  das  Werk,  in  welchem  BeoM, 
der  französische  Nebenbuhler  Davis',  das  Resultat  seiner  Forschungen  nieder- 
gelegt hat.  Als  unparteiischer  Leser  habe  zwar  auch  ich  den  Eindruck  gehabt, 
dass  seine  Polemik  gegen  den  Agenten  der  englischen  Regierung  nicht  frei  von 
einigem  Aerger  darüber  ist,  dass  letzterer  im  Auffinden  transportabler  Alter- 
thümer,  freilich  oft  auf  Kosten  der  bis  dahin  noch  gestandenen  Mauern  und 
unversehrten  Baulichkeiten,  unbedingt  glücklicher  gewesen  ist ,  als  er ,  so  dass 
es  zuweilen  scheint,  als  mache  er  ans  der  Noth  eine  Tugend,  wenn  er  im 
Gegensatz  zu  dem  plündernden  und  uiederreissenden  Engländer  auf  die  ge- 
wissenhafte Conservirung  der  alten  Baureste  dringt  Allein  in  Beul4  stehen 
wir  —  abgesehen  von  der  Hochachtang,  die  wir  empfinden,  wenn  ein  Privat- 
mann aus  eigenen  Mitteln  so  grosse  Opfer  für  wissenschaftliche  Zwecke  dar- 
bringt — ,  was  archäologische  Kenntnisse,  geübten  Blick,  überhaupt  Befähigung 
zu  einer  solchen  Unternehmung  anbelangt,  ohnleugbar  einem  weit  berufeneren 
Forscher  gegenüber,  als  Davis  war.  Mit  Klarheit  und  Gemessenheit,  Schärfe 
and  Gewissenhaftigkeit  in  seinen  Untersuchungen  verbindet  er  ein  richtiges 
Mass  von  Gelehrsamkeit  and  beweist  auch  durch  die  Eleganz  und  Leichtigkeit 
seiner  Darstellung,  wie  vollständig  er  Herr  seines  Stoffes  und  seiner  Feder  ist 

Seine  Forschungen  sind  vorzugsweise  auf  das  alte  punische  Carthago  ge- 
richtet gewesen.  Die  drei  Hauptpunkte,  auf  die  es  dabei  ankam,  bilden  die 
drei  Abschnitte  des  Werkes,  1)  Byrsa  (S.  1—84),  2)  Les  Ports  (85—118) 
und  3)  La  N^cropole  ( — 143).  Nach  einer  ausführlichen  und  erschöpfen- 
den Darstellung  der  Geschichte  der  Burg  kommt  er  auf  die  Frage  nach  der 
Topographie  der  alten  Stadt  und  die  Lage  der  Byrsa  insbesondere.  Mit  über- 
zeugender Schärfe  und  namentlich  gestützt  auf  die  ihm  gelungene  Blosslegung 
der  alten  Grundmauern  in  einer  Tiefe  von  56  Fuss  unter  dem  gegenwärtigen 
Niveau  vertritt  und  befestigt  er  die  schon  von  Falbe  und  Barth  angenommene 
Meinung,  dass  der  jetoige  Hügel  des  heil.  Ludwig  die  alte  Akropole  ist.  Man 
wird  den  ganzen  Ab^hnitt  mit  seinen  vielseitigen  Erörterungen  über  die  ge- 
sammte  Architektonik  der  alten  Panier,  wobei  eine  vergleichende  Berücksichtigung 
der  Baukunst  der  alten  Hebräer  nicht  vergessen  bt,  mit  Vergnügen  und  su 
vielfacher  Belehrung  lesen.  Ein  sorgfältiger  Plan  der  Localität  veranschaulicht 
die  Lage  der  einzelnen  Trümmerstätten ,  die  dabei  mit  antertacht  worden ,  and 
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die  swei  Tafeln  Architektonischer  Zeiehnnngen ,  die  dasu  gehören ,  sind  ein 
sprechender  Commentar  an  seinen  Anseinandersetanngen.  Nicht  minder  erweist 
B.  sich  als  geübten  Archliologen  und  unbefangenen  Forscher  in  der  sweiten 
Abhandlang  ttber  die  Lage  der  Hfifen,  deren  alter  Orandriss  ebenfalls  dnrch 
einen  Plan  Teranschanlicht  wird.  Konnte  anch  eine  Controverse  über  die  Lage 
der  beiden  Häfen  nach  den  Kachrichten  der  Alten  und  den  Forschungen 
früherer  Reisenden,  anter  denen  besonders  auch  Barths  wieder  mit  gerechter 
Anerkennung  gedacht  wird ,  hier  eigentlich  nicht  entstehen ,  so  kann  doch  jetit 
erst  das  Detail  der  Frage  als  vollständig  ins  Reine  gebracht  gelten.  Die  von 
Quatrem^re  (und  Movers)  versuchte  Deutung  des  Namens  Kothon ,  welchen  der 
eine  Hafen  führte,  durch  ]Dp  ,,dor  kleine^^  weist  er  aus  sachlichem  Orunde 
als  unaulässig  zurück  und  verlangt  dafür  eine  Etymologie,  die  ihn  als  einen 
„künstlich  eingeschnittenen^'  oharakterisirte.  Vielleicht  ist  also  auf  Wz.  9^p, 
&Lid  zurückzugehen.  —  Der  dritte  Abschnitt  endlich  enthält  die  Ergebnisse 
einer  methodischen  Durchforschung  der  alten  Gräberstätte,  bei  der  es  wiederum 
nicht  auf  ,,Plünderung  der  Todten*'  abgesehen  war,  sondern  auf  ein  Erkennen 
des  Systems,  der  Struktur  der  Grabkammem.  Ein  vorzüglich  gut  erhaltenes 
Grab  ist  in  Grundriss  und  Querschnitt  (Taf.  VI)  abgebUdet  und  darf  als  Modell 
der  carthagischen  Gräberbauten  dienen,  da  nach  Beul^  Beobachtung  alle  nach 
einem  und  demselben  System,  nur  mit  merklichen  Abstuftmgen  je  nach  der 
Vornehmheit  oder  Niedrigkeit  des  Beerdigten  angelegt  sind.  Der  Nachweit, 
dass  sie  eine  Art  erbliche  Familiengräber  waren,  ist  mit  Glück  auch  zur  Er- 
läuterung mancher  Einzelnheiten  aus  der  althebräisehen  Alterthumskunde  an- 
gewendet. Dr.  O.  Blau. 


Dr.  Fr,  Johaentgen,  über  das  Gesetzbuch  des  Manu,  Eine  phHo- 
saphisch'litteraturhistarische  Stu€iie.  122  SS.  8.  Berlin  1863.  Ferd. 
Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  und  Gossmann). 

Die  vorliegende  Abhandlung,  deren  Vf.  sich  damit  in  den  Kreis  derer 
einfuhrt,  welche  die  Erforschung  der  indischen  Literatur  sich  zum  Lebensziel 
setzen,  ist  geeignet  mit  den  besten  Hoffnungen  für  seine  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  zu  erfüllen.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Mitarbeiter  darauf  ist  von 
vom  herein  jeder  Zuwaelis  einer  frischen  Kraft  freudig  zu  begrüssen,  wie  viel 
mehr  nun,  wenn  sie  so  tüchtig  ausgerüstet  und  bewehrt  die  Arena  betritt,  wie 
dies  hier  der  'Fall  ist.  Neben  sorgfältiger  Durchforschung  und  eingehendem 
Verständniss  der  von  ihm  behandelten  zum  Theil  höchst  schwierigen  Texte 
und  Fragen  zeigt  der  Vf.  Schärfe  und  Unabhängigkeit  des  Urtheils  sowohl 
gegenüber  den  Erklärungen  der  einheimischen  wie  gegenüber  den  Forschungen 
and  Ansichten  der  europäischen  Gelehrten. 

Die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  philosophischen  Anschauungen 
im  „Manu'*  mit  dem  Sftmkhya  •  System  des  Kapila  bildet  den  Eingang  der 
Untersuchung.  Der  Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  sich  nur  die  Keime  des  letzteren 
in  dessen  vorliegender  Gestalt  bei  Manu  vorfinden,  und  stellt  zu  diesem  Behuf« 
eine  specielle  Verglcichung  der  beiderseitigen  Angaben  an.  Da  indessen  die 
betreffenden  Angaben  bei  Mann  theils  nur  gelegentlicher  Art,  also  nicht  nnmittsl- 
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bar  systematisch  sind,  theils  in  mannichfachem  Widerspruch  mit  sich  sclVst 
stehen,  so  fiillt  es  mehrfach  schwer  aaf  einzelne  Punkte,  resp.  Ausdrücke  darin 
das  prägnante  Gewicht  zu  legen,  welches  der  Vf.  denselben  beimisst  (ohne 
dass  wir  damit  übrigens  in  der  Sache  selbst  eine  andere  Entscheidung  bef&r- 
wortcn  wollten).  Jedenfalls  vermissen  wir  hierbei  nur  ungern  eine  Unter* 
suchung  der  sonstigen  Keime  des  S&mkhya-Systems ,  wie  diese  in  den  sur 
zweiten  resp.  dritten  Phase  der  vedischen  Literatur  gehörigen  Texten  zahlreich 
genug  vorliegen. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung  (von  p.  68  ab)  behandelt  der  Vf. 
die  Stellung  des  Gesetzbuches  des  Manu  zu  den  übrigen  philosophischen 
Systemen  und  Literaturwerken,  resp.  die  Frage  nach  Entstehung  und  Abfassnogs- 
zeit  desselben.  Die  Annahme,  dass  die  uns  bekannten  Brähmana,  Upanishad  etc. 
in  ihrer  Gcsammtheit  (abgesehen  von  einzelnen  Theileu  darin)  jüngeren  Datums 
seien  (p.  77),  steht  jedenfalls  u.  A.  schon  in  Widerspruch  mit  der  dann  weiter 
unten  erst  folgenden  Erörterung  Über  die  vermuthliche  Entstehung  des  Gesetz- 
buches aus  einem  g^hyasütra  der  M4nava-Schule  des  schwarzen  Yajus.  Da  wir 
nämlich  von  dem  ^rautasütra  dieser  Schule  noch,  u.  A.  auch  in  den  Commentaren 
zu  dem  ^rautasütra  des  K&ty&yana,  ziemlich  zahlreiche  Bruchstücke  besitsen, 
welche  uns  zeigen,  dass  dasselbe  von  den  übrigen  ^rautasütra,  die  wir  noch 
vollstündig  haben,  nicht  wesentlich  verschieden  ist,  so  besteht  die  Vermuthong, 
dass  das  entsprechende  grihyasütra  dazu  ebenso,  wie  dies  sonst  der  Fall  bt, 
in  einem  sekundären  Verhältniss  gestanden  haben  wird.  Das  daraus  erst 
wieder  als  aus  seiner  Quelle  hervorgegangene  Gesetzbuch  nun  hat  hi«nach 
wohl  schwerlich  Anspruch  darauf,  seinerseits  als  der  Gesammtheit  der  vor- 
handenen Br&hmana  voraufgehend  angesetzt  zu  werden,  insofern  diese  ja,  als 
solche,  vielmehr  eine  ältere  Stufe  noch,  als  die  vorhandenen  ^rautasütra  repräsen- 
tiren.  —  In  den  Bemerkungen  des  Vfs.  über  die  Zeit  und  über  die  Ocrtlich- 
keit,  in  welcher  das  Gesetzbuch  entstanden,  über  dessen  verschiedene  Bestand- 
theile  und  die  Ueberarbeitungen ,  die  es  erfahren,  so  wie  über  das  Verhältniss 
desselben,  resp.  der  verschiedenen  Schulen  des  Tajus,  zum  Buddhismus,  findet 
sich  vieles  höchst  Scharfsinnige  und  Treffliche  (:  die  prägnante  Uebersetzung 
von  sarvamänavAs  auf  p.  109  durch  „alle  Mänav&s^*  ist  mit  Recht  nur  in  die 
Note  verwiesen).  Das  Resultat  selbst  indessen,  wonach  als  späteste  Zeit  der 
Abfassung  das  Jahr  350  v.  Chr.,  das  fünfte  Jahrh.  dagegen  als  der  frühste 
Zeitpunkt  derselben  anzusehen  sei,  kann  nach  unsrer  Meinung  noch  nicht  als 
ein  irgend  feststehendes  erachtet  werden. 

Dass  im  dritten  Jahrh.  vor  Chr.  der  letzte  grosse  Kampf  des  Buddhis- 
mus mit  dem  Brahmanismus  begonnen,  resp.  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  mit 
der  Vertreibung  des  Buddhismus  aus  dem  innem  Indien  geendet  habe  (p.  96), 
ist  eine  bei  ihrer  entschiedenen  Unrichtigkeit  etwas  auffällige  Angabe.  —  Wenn 
der  Vf.  auf  p.  71  dem  Ref.  die  Ansicht  zuschreibt,  dass  er  die  Vedäutalehre 
für  das  letzte  der  sechs  Systeme  halte,  so  ist  dies  ein  Missverständniss,  da 
Ref.  vielmehr  ganz  ausdrücklich  „die  logischen  sütra  des  Kanada  und  Gotama 
als  die  in  Bezug  auf  ihre  systematische  Zusammenfassung  spätesten'*  bezeichnet 
hat  —  Eine  auf  p.  53  mitgetheilte  mündliche  Aeusseruug  des  Ref.,  dass  „das 
vierte  Buch  des  Kapila- Werkes  seiner  Ansicht  nach  die  ältesten  Spuren  der 
Thierfabel'*  enthalte,  ist  zunächst  auf  die  indische  Thierfabol  zu  beschränken, 


BvbUographische  Anzeigen,  6^ 

and  es  sind  sodann  f,die  ältesten  Spuren**  etwa  in  „mit  die  Kltesten^'  so  rer- 
wandeln.  —  Aus  der  Angabe  auf  p.  40:  „in  der  K&riki  des  t9varakrishna 
finden  wir  freilich  die  Definition  Kapila's  noch  nicht**  würde  folgern,  dass 
l^piia  später  als  die  KärikA  des  l^varalqisbna  zu  setsen  sei  Es  ist  dies  wohl 
nur  ein  ungenauer  Ausdruck.  Colebrooke's  Angabe  Übrigens  (misc  ess.  1,  103): 
„thc  text  of  tho  Sänkhya  philosophy  is  not  the  work  of  Kapila  himself,  though 
vulgarly  ascribed  to  bim,  but  it  purports  to  be  composed  by  t^varak^h^** 
würde,  falls  sie  sich  nicht  etwa,  wie  wahrscheinlich,  blos  auf  die  KlUriki  bezieht 
(vgl.  ibid.  II,  74 )|  die  Abfassung  der  vorliegenden  Kapila  sütra  bis  in  das 
sechste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinabrflcken.  Als  ein  Curiosnm  er- 
wähnen wir  hier,  dass  in  einer  Randglosse  in  einer  Chambersschen  Hand- 
schrift von  Mädhava's  KAlanirnaya  der  im  Texte  daselbst  erwfthnte  l^varakfish^a 
als  „ sämkhyasaptatikrit  K&lidftsa^**  bezeichnet  wird,  vgl.  Hall,  Einleitung 
zum  Simkhya  Pravacana  Bh&shya  pag.  34  not 

Als  einen  nicht  unerheblichen  Uebelstand  müssen  wir  es  bezeichnen,  dass 
der  Vf.  in  den  in  lateinischer  Umschrift  mitgetheilten  Textstellen  die  Wörter 
nicht  abtrennt,  wodurch  die  rasche  Uebersicht  und  die  Leichtigkeit  des  Ver- 
ständnisses nicht  wenig  leidet.  Gerade  in  der  Abtrennung  der  Wörter  besteht 
ja  doch  einer  der  Hauptvortheile  der  lateinischen  Umschreibung,  und  wäre  sie 
auch  das  beste  Mittel  gegen  zahlreiche  Druckfehler  gewesen,  die  sich  bei  Bei- 
behaltung des  Zusammenschreibens  der  Wörter  fast  mit  Nothwendigkeit  einstellen. 

Berlin,   Februar  1864.  A.  W. 

Bibliotheca  Indica 
n  collection  of  Oriental  lüorks,  pubUahed  wider  the  euperirUendence 
of  the    Asiatic    Society    of  Bengal     Calcutta    1861—1863. 
nros.   166—21)2.     New  Series  6—43. 
Die  grossartige  Thätigkeit,    welche  in  der  Herausgabe   der  Bibliotheca 
Indica   in  den   letzten    drei  Jahren   wieder  entwickelt  worden  ist,  verdient  in 
der   That    unsern    wärmsten   Dank    und    unsere    lebhafteste  4  Anerkennung.     Die 
Asiatic  Society  of  Bengal  erweist  damit  der  orientalischen  Wissenschaft 
Dienste,    welche    erst   allmälig   in    ihrer    vollen    Bedeutung    zum    Bewusstsein 
kommen   werden.     Einstweilen   ist   der  Vertrieb , dieser  ihrer   Publikationen    bei 
uns  leider  nur  noch  ein   geringer.     Es  lässt  sich  aber    erwarten,   dass  wenn  in 
Bezug  auf  denselben   einige  Erleichterungen,    von    denen   wir    hören,    dass  sie 
beabsichtigt    sind,   erst  eingetreten  sein  werden,    die  Cirkulation  dieser  wahr- 
haftigen   „Fundgruben   des   Orients**    sich    in    immer   weitere  Kreise    Bahn 
brechen  wird. 

Bekanntlich  hat  die  Bibliotheca  Indica  schon  verschiedene  Calamitäten 
glücklich  übersUnden.  Bereits  im  Jahre  (1856)  vor  der  Rebellion  (1857, 
1858)  drohte  durch  Zurückziehung  der  von  Seiten  der  East  India  Company 
der  Asiatic  Socit^ty  dafür  bewilligten  jährlichen  Subvention  ihr  völliges  Ein- 
gehen. Die  richtige  Erkenntniss  der  weitreichenden  Bedeutung  dieser  Unter- 
nehmung hat  indessen  alle  diese  nnd  andere  Hindernisse  glücklich  bei  Seite 
geschoben  und  wir  dürfen  uns  nunmehr  auf  ihr  völlig  gesichertes  Bestehen 
Bechnung  machen.     Das  im  Jahre  1854  erreichte  Marirnnm  der  Jährlichen  Hefl^ 
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s«hl  ist  zwar  noch  nicht  wieder  ganz  erreicht  worden,  doch  streifen  die  Zahlm 
der  letsten  drei  Jahre  nahe  genug  daran  an  ^). 

Von  den  fVOheren  Mitarbeitern  sind  Roer,  der  allein  einige  60  Hefte  (den 
vierten  Theil  des  Ganzen ^  was  \Äs  jetst  erschienen  ist)  publicirt  hat,  and 
Sprenger  in  Folge  ihres  Weggangs  ans  Indien  ausgeschieden.  An  Beer 's 
SteUe  ist  Co  well  getreten,  und  Sprenger's  Stelle  wird  durch  W.  Nassau 
Lees  eingfenommen,  der  bereits  seit  elf  Jahren  (1853  No.  56)  in  voUer  Thltig- 
keit  ist.  Ballant]rne  und  Hall  haben  noch  bei  ihrem  Weggange  nach 
Europa  fertige  Arbeiten  hinterlassen,  und  wirken  somit  ans  der  Feme  noch 
nit  —  An  der  Spitze  der  einheimischen  Oelehrten  steht  Rkjendra  L&la 
M  itra,   der  bereits  von  Anfang  ab  (1849  No.  19)  sich  betheiligt  hat 

Die  in  den  letsten  drei  Jahren  publicirten  Sanskrit- Werke  sind  die  folgenden : 

Von  der  Taittirf ya-SamhitA  sind  sechs  Hefte  erschienen  (13 — 18, 
die  Nos.  166.  171.  180.  185.  193.  202),  die  bis  2,  5,  12,  5  reichen.  Das 
erste  derselben  ist  noch  beseichnet  als:  edited  by  Dr.  E.  Roer  and  E.  B. 
Cowell;  die  folgenden  Hefte  aber  tragen  nur  Cowell's  Namen.  —  R&Jendra 
Lftla  Mitra's  Ausgabe  des  Taittiriya  Brfthmana  ist  um  neun  Hefte  ge- 
wachsen (10—18,  die  Nos.  175.  176.  188—192.  196. 197)  und  naht  ihrem  Ende. 
Der  Text  ist  vollendet,  der  Commentar  reicht  bereits  bis  3,  7,  5,  14.  Hoffent- 
lich wird  sich  das  Taittiriya  Aranyaka  noch  anschliesson.  Dem  zweiten  Buche 
ist  eine  äusserst  ausführliche,  h(»chst  dankenswerthe  Inhaltsübersicht  beigegeben, 
und  steht  zu  hoffen,  dass  eine  dgL  auch  für  das  erste  Buch  noch  nachgeliefert 
werden,  und  bei  dem  dritten  nicht  fehlen  wird.  —  K&jendra  L&la  Mitra 
hat  femer  seine  bereits  in  No.  78  (1854)  begonnene  Uebersetzung  der 
Chftndo  gyopanishad  in  No.  181  (1861)  beendet,  und  mit  einer  ausführ- 
lichen Einleitung  versehen.  —  CowelTs  kritische  Ausgabe  der  Kanshitaky- 
Upauishad  nebst  ^amkara's  Commentar,  Uebersetzung  und  sonstigen  Zuthatea 
(New  Serics  19.  20)  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit:  ebenso  seine  noch  nicht 
vollendete  Ausgabe  der  Haitry-Upanishad  mit  dem  Commentar  des 
RAmaÜrtha  (New  Series  No.  35.  40). 

Die  von  Roe«  (No.  64.  89)  begonnene  Ausgabe  des  Ved4ntasfttra 
mit  (Jamkara's  Commentar  und  der  Glosse  des  Oovind&nanda  ist  durch  Rama 
N4rAyana  VidyAratna  in  weiteren  elf  Heften  (Nos.  172.  174.  178.  184. 
186.  194.  195.  198—201)  zu  Ende  geführt  worden.  Am  Schlüsse  ist  eine  voa 
Bh&ratitirtha  verfasste  vy^luihikaranam&U ,  Inhaltsübersicht  der  einzelne* 
Abschnitte  (auf  78  pp.)  angefügt.  Die  aus  50  9loka  bestehende  Einleitung  des 
Herausgebers  giebt  über  die  benutzten  Mscpto  Auskunft  —  In  Ähnlicher 
Weise  ist  Ballantyne's  Ausgabe  von  S vapne9vara's  Commentar  zu  dea 
100  sütra  des  (^'Andilya  nach  seinem  Abgange  aus  Indien  durch  Prof. 
Oriffitti,  seinen  Nachfolger  im  Benares  Sanskrit  College,  zu  Ende  geführt 
worden   (:   das    Ganze    macht    nur    ein    Heft    aus,   New   Series    11),    —    Voa 


1)  Im  Jahre  1849  erschienen  24  Hefte,  im  Jahre  1850  deren  12,  in  dea 
beiden  Jahren  1851  und  1852  nur  je  4,  im  Jahre  1853  aber  26,  und  1854 
gar  36.  Im  folgenden  Jahre  waren  es  27  Hefte,  1856  aber  nur  7,  im  Rebellions- 
jahre 1857  doch  wenigstens  eins,  und  1858  bereits  wieder  5.  Von  da  an 
steigt  die  Zahl  wieder  stetig,  1859  auf  neun,  1860  auf  fünfzehn,  1861  auf  31, 
1862  auf  29:  von  1863  sind  bis  jeUt  15  Hefte  bei  uns  angelangt. 
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BallADtyne's  Uebersetzuog  von  KapUa's  Sftmkhyasfttra,  nebst  Anszügen 
aas  Vijninabhixu's  Commentar  daztt  liegt  ein  Heft  (New  Series  32)  vor,  welches 
bereits  bis  3,  66  reicht.  —  Kanftda*s  Vai^eshikasütra  mit  dem  Commentar 
(upaskftra)  des  9*<pk<u'^i^9ri^  >  Sohnes  des  Bbavan&tha,  hat  Pan^it  Jayani- 
räyaua  Tarka-PaücAnana  in  fünf  Heften  (New  Series  4—6.  8.  10) 
herausgegeben  und  mit  einer  eignen  ausführlichen  Glosse  (vivriti)  begleitet. 

Lancelot  Wilkinson*s  Uebersetzong  der  13  Capp.  des  goUldhyäya  in 
BhAskara's  siddhänta^iromani  (abgefasst  AD.  1150)  ist  von  BApu  Deva 
Q&strin  (unter  der  Aufsicht  von  archdeacon  Pratt)  revidirt  heransgegeben 
(New  Series  13.  28),  und  bildet  mit  des  Herausgebers  Uebersetzong  des 
Süryasiddhftnta  (New  Series  1)  einen  Band.  Es  wfire  wohl  zu  wünsoheui 
dass  auch  die  sonstigen  Arbeiten  Wilkinson's  (wenn  wir  nicht  irren,  existirt 
von  ihm  z.  B.  eine  Ausgabe  von  Var&hamihira*s  B^ihi^Ataka) ,  die  uns  in 
Europa  fast  ganz  unzugänglich  sind,  wieder  publicl  iuris  gemacht  würden. 

^rl-Dandin's  wichtiger  KftvyHdar^a  ist  von  Premaeandra 
Tarkavägt9a,  und  zwar  unter  Begleitung  eines  eigenen  Commentars,  in 
fünf  Heften  (New  Series  30.  33.  38.  39.  41)  publicirt  worden.  —  P.  E.  Hall'« 
Ausgabe  von  Dhanamjaya's  dramaturgbcbem  Lehrbuch  da^arüpam,  mit  dem 
Commentar  des  Dhauika  reicht  bis  4,  67  (New  Series  12.  24).  —  Von 
Ballantyne's  Uebersetzung  des  Sfthityadarpana,  von  welcher  in  No.  36. 
37  bereits  112  pagg.  enthalten  waren,  ist  leider  noch  keine  Fortsetzung  erschienen. 

Des  Rev.  K.  M.  Banerjea  Ausgabe  des  MArkandeya  Purin«,  wovon 
bereits  die  Nos.  114.  127.  140.  163  vorlagen,  ist  in  drei  weiteren  Heften 
(No.  169.  177.  183)  beendet  worden.  Am  Schlüsse  seines  Vorworts  behandelt 
der  Herausgeber  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  den  Bengalischen  und 
den  Maithüa  Bispten  des  Werkes.  —  Desselben  Ausgabe  des  N&rada- 
paiicar&tram  ist  in  drei  Heften  (New  Series  17.  25.  34)  bis  tief  in  die 
vierte  Nacht  (4,  8,  120)  gelangt.  —  RAjendra  L&la  Mitra  hat  seine 
bereits  1849  in  No.  19  begonnene  Ausgabe  des  K&mandakiya  nitis&ra 
in  No.  179  (1861)  beendet ').  Der  Qrund  der  langen  Verzögerung  lag  in  dem 
Wunsche  des  Herausgebers  eine  Uebersetzung  dazu  zu  geben,  die  bereits  zu 
drei  Vierteln  vollendet  war,  als  sie  durch  einen  ominösen  Unfall  —  die  Beute 
weisser  Ameisen  ward.  Wir  wollen  hoffen,  dass  es  nicht  etwa  auch  dem 
Mscrpt  des  Lalitavistara  so  ergangen  ist,  dessen  Fortsetzung  von  No.  145 
(1858)  wir  dringend  ersehnen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  sind  die  auf  dem  Gebiete  des  Arabischen 
und  Persischen,  sämmtlich  unter  Lees's  mittelbarer  oder  unmittelbarer 
Betheiligung,  publicirten  Werke.  Zunächst  ist  die  Vollendung  der  grossen 
Quartansgabe  des  „Dictionary  of  the  technical  terms  used  in  the  sciences  of  the 
Mnsalmans^'  zu  nennen.  Nachdem  unter  Sprenger's  Leitung  1855  das  elfte 
Heft  erschienen,  war  die  Vollendung  gerade  dieses  Unternehmens  bekanntlich 
äusserst  gefährdet.  Der  ausdauernden  Mühwaltung  und  Aufopferung  Lees's 
ist  es  indess  gelungen,  dasselbe  im  Jahre  1860  in  seiner  eignen  Presse  wieder 
aufzunehmen  (Nos.  156.  158.  159.  162.   165)  und  in  noch  weiteren  vier  Heften 


1)   Das   Wort   hori   ist,    um   dies   zu   pref.   p.   3    beillug    zu   bemerken, 
griechischen,   nioht   arabisehen  Ursprunges. 
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(Nos.  167.  170.  173.  182)  glücklich  xu  Ende  zu  Hihren.  Die  l^UwUwifs 
Abd  al  Haqq  und  Gholam  Kadir  siud  von  Anfang  bis  zn  Ende  an  der 
Herausgabe  speciell  betheiligt  gewesen.  —  Ebenso  hat  Lees  auch  seine  Aus- 
gabe des  gewöhnlich  dem  WAqidi  zugeschriebenen  Futühh  esh  Sh&m, 
Conquest  of  Syria,  in  zwei  weiteren  Heften  (8  und  9,  Nos.  168.  187)  beendet 
—  Unter  seiner  Aufsicht  femer  (und  dem  Qeneraltitelblatt  nach  aach  anter 
des  Mawlawi  Kabir  al  din)  hat  Saiyid  Ahmad  Khan  die  Annalen  des 
Z i a a  i  B  a r n i ,  tÄrikh-i  FerozshAht,  in  sieben  Heften  (New  Series  2.  3.  7. 
9.  14.  15.  23)  herausgegeben.  Eine  Vorrede  nebst  Angaben  Über  das  Ifeben 
des  Autor's  soll  separat  folgen.  —  In  Gemeinschaft  sodann  mit  den  bei  Heraos- 
gäbe  des  „Dietionary*^  behülflich  gewesenen  beiden  Mawlawies  ist  von  Lees 
des  Ibn  Hajar  al  Asqaläni  Nokhbat  al  fikr  mit  dem  Commentar  Nos  hat 
al  nazr  (New  Series  37)  publicirt ,  so  wie  in  Gemeinschaft  mit  K  b  a  d  i  m 
Hosain  und  Abd  al  Hai  eine  Ausgabe  von  des  Ibn  Qhkj  al  din  al  JawsjAni 
TabaqAt-i  NAsiri  begonnen  worden,  wovon  zwei  Hefte  (New  Series  42.  43) 
bereits  vorliegen.  —  Endlich  ist  auch  unter  L  e  e  s '  s  Aufsicht  (in  den  beiden 
ersten  Heften  resp.  unter  der  von  Mawlawi  Kabir  ud  din  Ahmad)  ans  den 
von  W.  H.  Morley  hinterlassenen  Papieren  dessen  Ausgabe  von  Abu!  Fast  al 
B  a  i  h  4  q  i '  s  tiLrikh-i  B  a  i  h  &  k  i ,  welches  Werk  das  Leben  Ma8aüd*s ,  son  of 
Sultan  Mahmud  of  Ghazniu,  beschreibt,  in  neun  Heften  (New  Series  16.  18.  21. 
22.  26.  27.  29.  31.  36)  publicirt  worden. 

Von  den  vor  den  bösen  Jahren  1856 — 1858  begonnenen  arabischen  Werken 
ist  nur  die  Vollendung  eines  einzigen  noch  rückständig  und  resp.  wohl  auch 
wirklich  aufgegeben.  Es  ist  dies  Ibn  Hajar  al  Asqal&ni*s  ,,Biographical 
Index  of  persons  who  knew  Mohammad^S  dessen  letztes,  resp.  dreisehntes,  Heft 
(No.  138,  gerade  das  Anfangsheft  des  zweiten  Bandes)  im  Jahre  1856  er- 
schienen ist.  Da  es  mit  No.  3072  beim  Namen  SÄyib  ^^^Lm^  abbricht,  so 
ist  danach  allerdings  zu  schliessen,  dass  das  ganze  Werk  noch  einige  zwanzig 
Hefte  zn  seiner  Vollendung  brauchen  würde.  —  Von  persischen  Werken  ist 
Nizftmi's  Khirad  nameh-i  Iskandory  gleich  im  Anfang  (das -erste  Heft, 
Nu.  43,  erschien  1852)  stecken  geblieben. 

Berlin,   10.  Februar  1864.  A.  W. 


Hebräische  Zeitschriften.   Massorah  zum  Tharguni. 
IJina  "IXIK.    Ozitr  lUk'htnad.     Briefe  uiul  AbhatuHungen  jüdische  LiU- 
ratur  betreffnui  von  den  bekaunteiften  jüdischen  Gelehrten,     Heraus- 
gegeben von  Ignaz  Blumen/eUL    Vierter  Jahrgang.     Wien  1863. 
214  SS.  8. 

Diese  periodische  Schrift  schreitet  sehr  langsam  vor;  über  den  dritten  Jahr> 
gang  haben  wir  bereits  vor  nahe  an  vier  Jalireu  in  diesen  Bl&ttern  (Bd.  XIV 
8.  741  ff.)  berichtet.  Doch  bringt  sie  immer  interessante,  zum  Theile  höchst 
werthvolle  Arbeiten.  Auch  diesen  Band  eröffnet  Lnzzatto,  wie  denn  den 
grössten  Theil  von  dessen  Umfange  seine  Mittheilungen  ausfüllen.  Ein  älterer 
Brief  au  Edelmann  (S.  Iff.)  enthält  einige  gute  literarhistorische  Notizen 
und  Berichtigungen.     Der  fast  4Q  Jahre  alte  GommenUr  zu  Koheleth  (S.  47  ff.) 
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ist  eine  ziemlich  veraltete  Jagendarbeit ;  derselbe  h&tte,  da  er  nicht  sam  Drucke 
umgearbeitet  worden ,  ebenso  gut  zurückbleiben  können  wie  die  philosophisch- 
dogmatischen Lucubrationen  aus  dem  J.  1838  ( S.  108  ff. )  und  der  veraltete 
Briefwechsel  über  FreDieit  des  Willens  und  das  Alter  der  Pnnctation  aus  dem 
J.  1817  (S.  133  ff.)*  Solche  briefliche  Unterhaltungen  mögen  zur  AnsfiUlung 
eines  Wochenblattes,  wie  etwa  des  „Maggid*^  passen,  dürfen  aber  nicht  den 
Raum  eines  selten  erscheinenden  Werkes,  wie  das  in  Bede  stehende  ist,  in 
Anspruch  nehmen.  Von  grossem  Werthe  hingegen  ist  eine  andere  Blittheilung 
L/s  (S.  156  ff.),  nämlich:  die  Massorah  zum  Thargum,  d.  h.  zu  der  unter 
dem  Namen  des  Onkelos  auf  uns  gelangten  in  Babylonien  gegen  400  abge- 
schlossenen chaldfiiscben  Uebersetzung  des  Pentateuchs.  Bekanntlich  hat  Elias 
Levita  von  der  Existenz  einer  Massorah  zum  Thargum  gewusst,  bemerkt  aber 
sie  nie  gesehen  zu  haben  (Vorr.  zu  Methurgeman) ;  hingegen  hatte  Luzzatto 
bereits  im  Oheb  Ger  bekannt  gemacht,  dass  die  Pentatench-Ausgabe  Sabionetta 
1557  ausser  einem  trefflichen  Thargum  am  Rande  auch  einen  Theil  der  dazu 
gehörigen  Massorah  enthalte.  Ende  1838  benutzte  L.  ein  schönes,  ziemlich 
junges,  in  italienischer  Schrift  für  den  Herzog  von  Lucca  bestimmtes  Pentateuch- 
Manuscript,  das  ausser  der  Massorah  zum  Texte,  Raschi  und  Aben-Esra  noch 
das  Thargum ,  den  alten  Commentar  zum  Thargum ,  welchen  L.  schon  früher 
besass  und  verwerthete,  und  der  hier  den  Namen  piDDD  trägt  (vgl.  diese 
Ztschr.  Bd.  XVI,  S.  747  Anm.),  und  die  Massorah  zum  Thargum  enthält;  die- 
selbe ist  zum  Theile  an  den  Seitenrand,  zum  Theile  aber  über  und  unter  das 
Thargum  selbst  gesetzt.  L.  hat  den  Codex,  von  dem  er  nicht  weiss,  wo  er 
sich  jetzt  befindet,  nur  kurze  Zeit  benutzen  können,  sich  jedoch  die  Massorah 
zum  Thargum  vollständig  abgeschrieben.  Vollständig  heisst,  soweit  sie  eben 
in  jenem  Codex  befindlich  ist;  dass  dort  aber  blos  ein  Fragment  davon  vor- 
handen ist,  lehrt  der  Augenschein,  da  nur  die  beiden  ersten  pentateuchischen 
Bücher  von  der  Massorah  durchgehends  begleitet  sind,  während  zum  dritten 
nur  wenige  Bemerkungen  erhalten  sind,  das  vierte  ganz  leer  ausgeht  und  zum 
fünften  nur  eine  einzige  Bemerkung  angegeben  ist.  Dass  sie  vollständiger  war, 
beweist  schon  der  Umstand,  dass  Luzz.  selbst  in  Oheb  Ger  nach  der  Ausg. 
Sabionetta   massorethische   Bemerkungen   mittheilt,    die   hier  fehlen,    z.   B.    zu 

4  Mos.  82,  16   (S.  68  N.  809,  auch  zu  das.  V.  15  nach  dem  Commentar),   zu 

5  Mos.  18,  6  (S.  74  N.  374).  Es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  Luzz.  nicht  zur 
Ergänzung  a£ch  diejenigen  massorethischen  Bemerkungen,  welche  die  seltene 
Ausg.  Sabion.  wie  der  blos  handschriftliche  Commentar  enthalten  und  die  sieh 
hier  nicht  finden,  zusammenstellt.  Jedenfalls  bleibt  auch  das  Dargebotene 
dankenswerth. 

Das  Alter  dieser  Massorah  genauer  zu  bestimmen,  ist  Areilich  schwierig, 
doch  gehört  sie  offenbar  der  Zeit  an,  in  welcher  in  Babylonien  (Persien)  die 
massorethischen  Studien  und  Schulen  blühten,  also  zwischen  dem  achten  und 
zehnten  Jahrhundert  Allerdings  wird  sie  erst  dem  späteren  Theile  dieses  Zeit- 
raumes ihren  Ursprung  verdanken,  denn  erst  dann  nachdem  man  die  massore- 
thische Sorgfalt  dem  hebräischen  Texte  selbst  erschöpfend  zugewandt  hatte, 
wird  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Uebersetzung  gerichtet  haben.  Tiefer 
herunter  dürfen  wir  wohl  nieht  gehn,  da  die  verschiedenen  Thargum-Lesartea 
der  Schulen  von  Sora  und  Neharde«  »o  genaa  nsr  einem  mit  dfnelbwi  in  eoger 
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Besiehang  Lebenden  bekannt  sein  konnten,  die  bestimmten  in's  Kleinste  gehen- 
den Angaben  über  Thargnm-PunGtation  aber  eine  Zeit  verlangen ,  in  welcher 
innerhalb  jener  Kreise  der  Thargum-Dialckt,  wie  er  sich  im  gaonäisch  ChaldJU- 
schen  erhalten  hatte,  nicht  ganz  ans  dem  Leben  geschwunden  war.  Auch 
manche  Bezeichnungen  sprechen  für  das  Alter  der  Massorah.  So  finden  wir  hier 
SU  1  Mos.  24,  1  das  Wort  «"»'»^  ('in)  für  den  Accent  Athnach ,  das  sonst 
nicht  vorkommt.  Vielleicht  ist  auch  'ri'^O  das.  V.  33 ,  das  gleichfalls  f& 
Athnach  gesetxt  ist,  blos  Druckfehler  für  'D'^n ;  doch  kann  es  auch  MDHO 
sebi ,  das  auch  in  der  Textmassorah ,  die  Form  des  „  umgestürzten  Bechers " 
andeutend,  zuweilen  für  Athnach  gesetzt  wird.  Umgekehrt  scheint  ^MH  zs 
27,  1  alle  Nichtpausa  zu  bedeuten;  was  jedoch  flr  ein  Wort  ^M*1  sein  soll, 
weiss  ich  nicht  anzugeben.  —  Eine  Bemerkung  zu  1  Mos.  11,  3  (S.  159  i 
könnte  uns  Areilich  bestimmen,  die  Arbeit  frühestens  in  das  eilfte  Jahrhundert 
tu  setzen,  indem  dort  Hai  Gaon,  der  1038  gestorben,  angeführt  wird.  Allein 
solche  einzelne  Notizen  können  keineswegs  für  das  Alter  des  ganzen  Werket 
massgebend  sein;  auch  unsere  Massorah  zum  Bibeltezte  enthält  einzelne  Glos- 
sen, die  von  spSteren  Kakdanim  hinzugefügt  sind,  während  die  Grundlage  eitse 
alte  ist.  Auch  diese  Notiz  ist  offenbar  ein  solch  späterer  Zusatz;  denn  nach 
Hai's  Zeit  und  schon  ein  Jahrhundert  vor  ihm  war  die  massorethische  Th&tigkdt 
in  Persien  geschlossen,  damals  ging  man  weit  tiefer  auf  das  Innere  ein,  war 
man  aus  den  Voriiallen  zur  eigentlichen  Sprachwissenschaft  vorgedrungen.  Es 
ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  dortige  Bemerkung,  welclie  sich  aus- 
führlicher auch  in  „Pathschegen^  findet,  nicht,  wie  L.  meint,  von  diesem  aas 
der  Massorah  aufgenommen,  sondern  umgekehrt  erst  ans  diesem  in  die  Massorah 
fibergegangen  ist.  Die  Glosse  ist  übrigens  interessant  genug,  daes  sie  eiM 
Besprechung  verdient  Zu  1  Mos.  11,  3  nämlich  merkt  die  Kandmassorah  an: 
nbl^VÜ  ^Ä?T  3*!b»  Was  das  bedeuten  soll,  erfahren  wir  erst  aus  der  Notii 
in  Patbschegen,  welche  als  Uebersetzung  von  mD1U93l  statt  des  l»ei  uns  be- 
findlichen ]13^ipi31  angiebt:  |^3^D1*^V?31 ,  wie  auch  die  Ausgaben  von  Sabio- 
netta  und  von  1518  lesen  (vgl.  Oheb  Ger  z.  St.  S.  33  N.  26);  der  Commeatator 
vergleicht  dieses  Wort  hier  mit  D^73  n&^U)^),  das  zwei  Mal  als  Ortsname 
in  Josua  vorkommt,  ohne  dass  er  sich  näher  darüber  ausspricht,  welche  Be- 
deutung er  dem  Worte  beilegt  Er  fährt  dann  fort:  nbl^ttja  il  V«n  13^3nil 
OWÜ^  ^OliD  rrn  nonW  T»tt?b»  n«^3,  Hai  erkläre  es:  wir  wollen  sie 
trocknen  und  vergleicht  tf^^  hier  mit  der  Mischnahstelle  Abodath  Eiilim  2,  5 
n^  rrC^IIC«  Diese  Parallele  ist  eine  seltsame,  denn  in  der  Büschnah  ist  die 
Bed.  oAnbar:  rerschlingen,  er  verschlingt  sie  roh.  So  kommt  das  Wort  auch 
im  Sjr.  vor.  So  übersetzt  Symmachus  Hiob  6,  5  C]M)Zil  mit  ava^QO(fi^aai^ 
absorbeat,  was  in  der  syr.  Hexapla  wiedergegeben  ist  mit  «^O^flU ;  auch  Ca- 
stellus  hat,  jedoch  ohne  Beleg,  |AsO|iD  fames,  inedia.  So  lesen  wir  auch  in 
einem  Gedichte  des  Barhebrftus  (ed.  Lengerke  part.  lU  [1838]  S.  12): 
^)  I^Dn^i   CAA?)}    y«^Q^)o    «-^1?    ^-^fO    t^MD    b^XsD  ^.s) 

vSOfO))}  m)  tst^  )j*^^^j^  was  übersetzt  werden  muss:  wenn  ich  auch 
grau  und  alt  geworden,  nahe  da$B  ich  trooknt  und  welke,  so  bin  ich  docli 
bardC  die  (verscMedeiien)  OattmigeB  der  Weisbeit  tu  Tersoklingen,    wie  es 
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des  Jünglings  (Siehe,  Verlangen  Ut)  ^).  Wenn  Hai  wirklich  diese  Stelle  mit 
der  nnsrigen  parallelisirt  und  die  Bed.:  trocknen  herbeizieht,  so  ist  nicht  za 
begreifen,  wie  er  die  Hischnahstelle  danach  erklKren  will.  Wo  Hai  diese  Er- 
klärung giebt,  belehrt  uns  wohl  das  Wort  rbl3TD^.  Hai  hat  bekanntlich  ein 
Wörterbuch  geschrieben,  welches  den  arab.  Namen  (^jl^l  trug,  das  von  Aben 
Esra  unter  dem  hebr.  Titel  CjO  fit 23^1,  der  Sammler,  erwähnt  wird  und  das  soU 
auch  wohl   das  M^^OpH    D    sein,  welches  der  Falsator  Botarel  dem  Hmi  b«i- 

.  9     5, 

legt     Unsere   Glosse   scheint   ^»v^t    als    i^-^^^,   Wasserbecken,  genommen 

und  mit  nblltS  wiedergegeben  zu  haben.  Indem  wir  die  Besprecbmg  der 
Lesart  selbst  noch  verschieben,  müssen  wir  darauf  surückkonmien ,  dass  die 
abgekürzte  Notiz,  die  wir  in  der  Massorah  zum  Tfaargnm  lesen,  nämlich  die 
blosse  Nennung  Hai's  in  „Schiboleth**,  ans  nicbt  bestimmen  kann,  die  Massorah 
im  Qanzon  in  so  späte  Zeit  zu  versetzen,  wir  dieselbe  vielmehr  blos  als  eine 
spätere  Einfügung  zu  betrachten  haben. 

Was  nun  aber  den  Werth  dieser  Massorah  betriflft,  so  geht  sie,  gerade  wie 
auch  die  zum  Texte,  bei  ihren  Zusammenstellungen  allerdings  von  rein  äiaeeren 
Gesichtspunkten  aus,  und  ist  daher  gar  Manches  für  wissenschaftliche  Zwecke 
unbrauchbar,  weil  blos  auf  zufälligen  Aehnlichkeiten  und  Abweichungen  be> 
ruhend.  Dennoch  lässt  sich  das  zusammengestellte  Material  nach  verschiedenea 
Seiten  hin  sehr  wohl  verwerthen.  So  weist  die  Massorah  zum  Tbargnm  erstens 
doreh  ihre  Gruppirungen  vielfiach  die  Uebersetzermethode  des  Onkelos  auf; 
diese  Methode  wird  namentlich  von  dogmatischen  Rücksichten  bestimmt,  and 
verdient  sein  Verfahren  eine  besondere  Behandlung ,  die  ich  ihm  anderweitig 
anzuwenden  beabsichtige.  Dann  bietet  die  Massorah  bald  Bürgschaft  für  aof- 
fallende  Lesarten  im  Thargum,  bald  bietet  sie  uns  ganz  neue,  die  sicher  die 
orsprünglichen  waren,  allein  zur  Erleichterung  oder  ans  Missverrtindniss  später 
geändert  wurden.  Diese  Notizen  sind  ebenso  oft  von  sprachlichem  Interesse 
wie  sie  anderswo  einen  tiefen  Blick  in  die  Geschichte  des  Thargum  erofbien. 
Wahrhaft  überraschend  ist  z.  B.  die  Bemerkung,  welche  sowohl  zu  1  Mos.  2, 
21  (S.  157)  als  auch  zu  34,  3  (S.  165)  gemacht  wird,  dass  nänüich  an  dieeen 
beiden  Stellen  des  Pentateoch-Thargums  das  Wort  ^^^  stehe.  Dieses  ffir 
^^D*^  am  ersteren  Orte,  also  in  der  Bed.:  ausfüllen,  haben  auch  unsere  Aas- 
gaben; für  nai'^l  am  zweiten  jedoch,  wo  nur  die  Bed.  des  Zoredens  peset, 
haben  unsere  Ausgaben,  wie  zu  erwarten,  b^bOI.  Allein  dieser  doppelten 
Kotiz  der  ICassorah  stimmt  die  Ausg.  Sabionetta  bei,  auch  sie  hat  34»  3  ^bO% 
«nd  wenn  auch  schon  der  Gommentator  Pathschegen  die  Worte  der  Massorafa, 
welche  er  kannte,  unverständlich  fand,  so  bemerkt  Luzz.  doeb  sehr  riehtSg, 
dass  wir  hier  einer  syrischen  Ansdrucksweise  begegnen,  die  wir  auch  in  «■• 
serer  Stelle  in  der  Peschito  finden :  ).a^O  P^ ;  diese  konmit  nicbt  bloi 
an  den  vier  Stellen,  die  Castellus  registrirt,  vor,  sondern  der  Syrer  gfebt  damit 
fast  durchgehends  das  hebräische  3b  b9  13*1  wieder,  vgl.  1  Mos.  50,  21. 
Rieht  19,  3.  Jes.  40,  2.  Hosea  2,  16.  Ruth  2,  13.     Wir   haben   also   hier  ein 


1)    Lengerke   hat  natürlich    die   Stelle    aifsrerstuden    In    seiner   Ueficr- 
setzung  S.  li^. 
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Seht  aramäisches  Sprachgat  vor  uns,  indem  syr.  ta^Q  |}^  (im  Kai)  und 
thargumisch  3b3  ^bX3  ( im  Pael ,  aber  auch  >  mit  Betli  und  nicht  mit  b9  con- 
struirt,  wie  unsere  Ausgaben  lesen)  bedeutet:  das  schwach,  unschlüssig,  versagt 
gewordene  Hers  wieder  ausfällen ,  stärken  und  trösten  ,  entsprechend  dem  sp&t- 
hebr.  Ausdrucke:  'l2b  'iNbp,  sein  Herz  erfüllt  ihn,  er  hat  den  Muth  su  irgend 
etwas,  aber  weil  als  von  sich  selbst  ausgehend,  in  tadelndem  Sinne  als  Selbst- 
überhebung, während  unsere  Redensart,  in  der  die  Erfüllung  des  Hersens  von 
Andern  ausgeht,  als  Ermuthigung,  tröstender  Zuspruch  in  gutem  Sinne  ge- 
braucht wird.  Da  man  aber  diese  Phrase  später  nicht  mehr  verstand,  Änderte 
man  dieselbe  im  Thargum  nach  dem  Hebräischen  in  Sb  b'  bbO ;  aach  be- 
gegnen wir  ihr,  selbst  nach  dem  Zeugnisse  der  Massorah ,  nicht  weiter  in  On- 
kelos,  da  1  Mos.  50,  21  umschrieben  wird  pnsb  '^9  'fV^'in^n  b-^böl, 
übereinstimmend  mit  dem  jerusalemischen  Thargum  (das  auch  34,  3  eine  ähn- 
liche Umschreibung  hat),  wie  wir  auch  Hos.  2,  16  u.  Ruth  2,  13  lesen,  wäh- 
rend die  Stellen  in  Rieht,  und  Jes.  einfach  mit  Sb  ^y  bbO  wiedergegeben 
werden. 

Ist  hier  eine  Lesart  aufbewahrt,  die  acht  aramäisch  ist  und  wegen  späterer 
Unkenntniss  einer  Correctur  weichen  musste,  so  giebt  es  wiederum  andere, 
die  swar  gleichfalls  sicher  ursprünglich  sind  und  erst  später  geändert  worden, 
die  aber  dennoch  sprachlichen  Werth  nicht  in  Anspruch  nehmen  können.  Es 
ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  mancher  alten  Uebersetser,  Wörter,  die  sie 
nicht  genau  verstehn,  nach  ihrem  Orig^nallaute  beizubehalten.  Wenn  Dies 
Theodotion  häufig  thut,  so  erkennen  wir  alsbald,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  griechischen  Worte  zu  thun  haben ,  sondern  mit  einem  hebräischen ,  das 
bk»  das  Oewand  der  griechischen  Schrift  angenommen.  Wenn  dasselbe  jedock 
vom  Syrer,  Thargum  und  Samaritauer  geschieht,  so  lassen  wir  uns  leicht  irre- 
führen und  denken  hier  einen  aramäischen  Stamm  vor  uns  su  haben,  während 
auch  hier  Mos  das  hehr.  Wort  vorliegt  in  blos  äusserlich  angelegter  aramäi- 
scher Form.  Die  Wörterbücher  sündigen  dadurch  vielfach.  Von  der  Ignorans 
des  Samaritaners ,  die  sich  mit  solchen  Formen  verdecken  will  und  su  argen 
Missverständnissen  geführt  hat ,  haben  wir  schon  vielfach  Beispiele  ansuführea 
Gelegenheit  gehabt,  und  mag  der  ausführliche  Nachweis  einem  andern  Orte 
vorbehalten  bleiben.  Dass  der  Syrer  aus  Scheu,  den  wörtlichen  Sinn  wieder- 
sugeben,  weil  er  Anstoss  erregen  könnte,  das  hebr.  Wort  beibehält,  wenn 
dieses  auch  im  Syr.  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  habe  ich  bereits  in  meiner 
„Urschrift"  S.  314  Anm.  für  Hab.  1,  12,  S.  327  für  ö  Mos.  29,  19  u.  8.  474 
für  2  Mos.  17,  15  nachgewiesen ;  allein  nicht  blos  solche  dogmatische  Rücksichten 
veranlassten  ihn  sur  Beibehaltung  des  hebr.  Wortes,  wenn  es  auch  in  seinem 
Dialekte  eine  gar  nicht  sur  Stelle  gehörige  Bedeutung  hat,  sondern  er  nahm 
auch  Wörter,  die  er  nicht  verstand,  nackt  auf,  obgleich  sie  dem  Syrischen 
ganz  fVerod  sind.  So  wusste  er  nicht,  was  er  mit  *13T  und  l^JT  1  Mos.  SOf 
21  machen  soll,  er  schreibt  auch  syrisch  so,  und  das  Wörterbuch  setst  frisch- 
weg dafür    dotavit   und  dos,    ohne   einen  andern  Beleg   beibringen    zu  können. 


1)  Offenbar  liat  auch  das  Hilhpael  Hiob  16,  10  die  Bed.:  sich  gegenseitig 
ermuthigen,  aufweisen. 
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1  Mos.  31,  12  seist  er  für  D'^1'^3,  l?'r^9  ""^  ^^'  l®^®**  ^i^"*  wieder  die 
Uebersetzung :  graudinatus  . . .  versicolor  nach  dem  Bibeltexte ;  allein  dass  dieses 
wirklieb  syrisch  sei ,  ist  sonst  nicht  nachzuweisen,  fUr  dasselbe  Wort  Zach.  6,  3 
lesen  wir  eine  abweichende  Uebersetzung  Kv^of  ,  die  auch  dunkel  ist,  und 
die    weitere   Belegstelle    1    Kön.   22,    10    ist    ein    offenbarer  Fehler.       K»    »"n 

soll  dort  die  Uebersetzung  für  1*1^3  sein,  und  ist  sicher  j^jlo  in  lesen.    Jes. 

19,  9   u.    34,  12   ist   ^^in    und    rrmn    mit   )20|^M  wiedergegeben;  das  ist 

ohne  Zweifel  eine  Correctur  für  |  Zo^  9  das  freilich  kein  syrisches  Wort  ist, 
aber  aus  dem  Texte,  weil  unverstanden,  aufgenommen  ist;  ebenso  das.  23,  8 
OUaXSkJLS  =  tr^aJ^aD ,  Ezech.  16,  24.  31.  39  lÄA^für  :aa,  was  schon  zu 

Efräm's  Zeiten  als  unverständlich  in  l^^X^v,^^ umgewandelt  war,  eine  Umwan- 
dlung,  die  noch  weniger  Sinn  hatte.  Begnügen  wir  uns  vorläufig  mit  dieser 
Nachweisung,  die  das  Verfahren  des  Syrers  offenbart 

In  weit  ausgedehnterem  Masse  schlägt  nun  dieses  Verfahren  der  um  die 
Worttroue  in  der  Uebersetzung  ganz  besonders  bekümmerte  sog.  Onkelos  ein. 
Sein  Thargum  ist  aus  solcher  Aengstlichkeit  übervoll  von  den  fremdartigsten 
Hebraismen ,  und  man  geht  entschieden  irre ,  wenn  man  aus  ihm ,  wenn  sonst 
kein  Beleg  dafür  vorhanden  int,  chaldäische  Worte  nachweisen  will,  namentlich 
wenn  sie  mit  dem  Hebräischen  übereinstimmen.  Die  vollständige  Durchführung 
dieser  Behauptung,  die  für  Charakter  und  Werth  dieses  Thargum  von  grossem 
Belange  ist,  für  andere  Zeit  vers{>arend,  mache  ich  hier  blos  auf  die  bereits 
besprochene  Lesart  aufmerksam,  die  von  der  Massorah  (u,  Ausg.  Sabiouetta) 
bezeugt,  aber  später  emendirt  wurde.  Wenn  die  ursprüngliche  Uebersetzung 
von  nD^VSai  1  Mos.  11,  3  ]'>^^DiniCan  lautete,  so  hat  der  Thargumist  das 
hebr.  Wort  buchstäblich  aufgenommen,  weil  er  die  Bed.  „verbrennen**  hier 
nicht  anzuwenden  verstand  und  daher  lieber  ein  unbekanntes  Wort  stehn  Hess 
als  einen,  seiner  Ansicht  nach,  falschen  Sinn  setzen  wollte.  Denn  qi\D  ist 
weder  chaldäisch  noch  syrisch,  und  wenn  das  Wörterbuch  ^  *^j^<t>  incendit  auf- 
stellt ,  so  thttt  es  Dies  ohne  alle  Berechtigung  *) ;  desshalb  änderte  man  das 
Wort  auch  später  in  713^1piai,  aber  zerstörte  damit  die  Absicht  des  Ueber- 
setzers.  —  Oft  hat  sogar  Onkelos  durch  gemachtes  Chaldäisch  Verwirrung  in 
die  Bibelerklärung  gebracht;  man  hat  seine  Ausdrücke,  die  er  erst  entlehnt 
und  vielleicht  ans  Missverständniss  umgebildet  hat,  als  Analogieen  benutzt,  um 
daraus  den  biblischen  Chaldaismus  zu  erklären.  Ein  interessantes  Beispiel 
Uefert  die  Geschichte  der  Erklärung  des  Wortes  D^S  Dan.  2,  12.  Als  ein 
Hi^Mixlegomenon  weiss   es  der  alte  Menachem  b.  Samk  nicht   anders  als  nach 

1)  In  Dionysii  Tabuaharensis  Chron.  (ed.  Tullberg  1850)  lesen  wir  zwar 
8.  177  Z.  8  tt.  16  %^)LaU  und  ^xS^j,  jedoch  lesen  andere  Cudices  (vgL 

Addenda  p.  36)  fSAmj  und  ^^|«^my ,  und  jedenfalls  kann  an  die  Bed.:  ver- 
brennen hier  nicht  gedacht  werden. 
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dem  ZusJunmeDhange  zu  erklären:  erzürnt  sein.     Gegen  dieses  DAive  Verfohrea 
stürmt  jedoch    sein  Kritiker  Dunasch  b.  Librat   mit  entrüsteter    „Sprmebgelehr- 
samkeif'  heran;  es  gebe,  behauptet  er,  keinen  solchen  Stamm,  als  solcher  sei 
vielmehr  DD3    zu  betrachten,    ein  Stanrni,    der    bei  Onkelos  vielfach    als  Part^ 
Peil  und    als  Ithpecl  in  der  Bed.:  betrübt,  unwillig  sein,    vorkommt,    032  sei 
daher  nicht  als  Verb.,  sondern  als  Subst.  mit  Partikel  aufzufassen  und  za  über- 
setzen: m  Zorn,  in  dem  folgenden  "173  MI  sei  demnach  das  Vav   als  überflaasig 
zu  betrachteu,    was  er  wiederum  gelehrt  mit  Stellen  belegt     Was  konnte  dem 
guten  Menachem  (oder  seinen  Schülern)  die  Gegenrede  nützen?     03d  fiand  sich 
nicht,  wohl  aber  DD3  bei  Onkelos  und  dem  gleichfalls  babylonischen  Thargum 
zu  den  Propheten,  und  so  folgten  alle  alten  jüdischen  Autoritäten  dem  Danaach ; 
was  Jakob  Tham  zur  Vertheidiguug  Menachem 's  beibringt,  ist,  wie  gewöhnlich, 
von  geringem  Werthe   oder  Einflüsse.      Da  trat  zuerst  Elia  Levita    hn  Melbiir- 
geman  zu  Gunsten  Menacbem's  auf,    gestützt  auf  das  ihm  bekannt  gewordtn« 
jerusalemische   Thargum   sowohl    zum   Pentateucbe    (PseudoJonathan)   als    auch 
zu  den  Hagiographen ,  wo  D33  in  den  verschiedensten  Formen  vorkommt,  und 
ihm  folgte  Buxtorf.     Nun    aber  verwies   auch  Castellus   sowohl  in  den  Anmer- 
kungen zur  samaritanischen  Uebersetzung  5  Mos.  32,  16.  21  tls  anch  im  W6r- 
terbuche   unter   D3D ,    das   der   Samaritaner   dort   für  M2p    und  M^3]^^ ,    com 
Zorn  reizen,    setzt,    auf  die  Identität   mit  dem  chaldäischen  D33*     Unter  dem 
letztern  Stamme   unterlässt    er   Dies,    so   dass   auch  unsere   WSrterbftcher   zur 
Bibel    von   diesem  Belege   aus  dem  Samaritanischen   stiU  sind,  während  er  bei 
Hitzig  zum  Daniel  —  ich  weiss  nicht,  ob  von    ihm  zuerst  —  beigebracht  ist. 
Das  Wort  findet  sich   sogar  offenbar  nochmals   bei  dem  samaritanischen  Ueber- 
setzer,   nur  ist   es   dort  corrumpirt.     Denn  wenn  1N3p^1    1  Mos.  26,  14    vom 
Samaritaner  mit  1D331  (wie  Gast,  im  Wb.  für  ITDSDI  corrigirt)  wiedergegeben 
wird,    so  giebt  die  Bedeutung,  die  diesem  Worte  eignet,   hier   durchaus  keineo 
Sinn,    und  muss  nothwendig  dafür  gesetzt  werden  10301  oder  103^1.     Finden 
wir  ja   dieselbe  Corruptel    auch    im   jerusalemischen  Thargum  zum  Pentateuch, 
wo   zu  1  Mos.  40,  2.  6.    4  Mos.  31,  14   033  und  ^^''^O  für  '33  gedruckt  ist 
Der  Stamm    ist   nämlich    blos   dem  Westaramäischen ,    also   dem    palästinisches 
Dialekte  und    dem   Samaritanischen .    eigen ,    während   er   dem   Ostaram&ischen, 
dem    babylonischen   Dialekte   mid    dem   Syrischen,    f^md    ist,   daher    denn   die 
vielen  Missverständuisse,  die  auch  in  der  Wiedergabe  (palästinischer)  Haraitha's 
vorkommen.    So  wird  das  Gebet  des  Jabez  1  Chr.  4,  10,  dass  ihm  nicht  Betrflb- 
ni.<ts    werde   ("^3X3^  ^Zlbsb),  in  Mechiltha  Jithro  c.  2  Ende  dahin    ausgeffthrt, 
dass  Jabez  gesagt,    wenn  Gott  seine  Wünsche  nicht  erfülle,  pD  111^    ^9^n 
blMU:b   ''0'>0,   so  fahre  ich  in  die  Gruft.     Was  heisst  aber    '^0'^  ^30?     Di« 
Erklärer  bemerken  richtig,    es    müsse  als  ein  Wort  ohne  Kaf   gelesen  werden: 
^0^033    betrübt,    und    zwar   nach   dem  Vorgange   der  Gemara  Themarah  16a, 
wo  bei  uns    zwar  ^O^OSb    steht,    jedoch  Kaschi   richtig    3    hat.     Eine  andere 
Curruptiou    hat  gar  Nathan  im  Aruch,  der    0  "13   (aber  ohne  Kaf)  liest,    weil 
ein  alter  Abschreiber  das  ]3  chaldaisirend  in  ^3  umgewandelt  hat!     Alle  aber 
wissen  das  Wort  nicht  anders  abzuleiten    als  vom  onkdosischen  003  ^  während 
es    vielmehr   ein   Adjectiv    von  033    ist   mit  verdoppeltem   letzten  Radical   und 
einem  a^jecti vischen  Jod.     So  ist   auch    eine  Stelle    in  Sifre   Abschn.   Wajelech 
5  Mos.  31,  14  corrumpirt.     Dort  heisst  es,  Moses  habe  verlangt,    **9Cf1  ^VCIH 
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OblTfl  70  ina  0^03'*a  *ybirt>  weil  ich  .  .  .  von  der  Welt  gehe,  zeige  mir 
einen  würdigen  Stellvertreter  an.  Jalkut  (§  941) ,  der  die  Stelle  auszieht,  setzt 
dafBr  ]1^D3a;  offenbar  hatte  ihm  D^D3l  vorgelegen,  mid  da  ihm  das  Wort 
unbekannt  war,  setzt  er  ein  anderes  ähnlich  lautendes,  das  hier  gar  nicht  passt. 
Schon  eine  Glosse  in  Sifre  ed.  Radiwil  vermuthet  das  Richtige.  Sicher  ist  auch 
bll3  ein  falscher  späterer  Zusatz,  und  wir  haben  hier  wieder  das  A4j.  O^DSl» 
unwillig.  Demselben  begegnen  wir  auch  in  dem  Tharg.  Koheleth  5,  16, 
welches  schon  Levita  angeführt ,  indem  dort  für  nüin  09D1  gesetzt  wird : 
(1.  ^Iti)  ^tn  '*JIO  0^03111,  und  er  ist  sehr  unwillig.  —  Haben  wir  nun  ein 
Adjectiv  mit  verdoppeltem  letzten  Radicale  gefunden,  so  begreifen  wir  erst, 
wie  mit  Wegwerfüng  des  ersten  Radicals,  indem  man  das  Beth  als  Partikel 
betrachtete,  in  den  babylonischen  Thargumen  daraus  ein  Stamm  DD3  geworden, 
eine  Missbildung  aus  Missverständniss ,  die  dann  sogar  in  das  jerus.  Tharg. 
1  Mos.  34,  7  u.  45,  5  gedrungen  ist,  eine  Erscheinung,  die  sich  oft  wieder- 
holt, dass  dieses  nach  Onkelos  corrigirt  worden.  DD3  ist  aber  kein  urspriing- 
lich  aramäisches  Wort.  Zwar  hat  auch  das  syrische  Wörterbuch  diesen  Stamm 
in  mehreren  Formen  als  Etbpeel  «JXliSLjZ| ,  als  Adj.  ]rf>«^  <  und  Subst. 
^/r>m«fn%  ,  aber  alle  Formen  ohne  irgend  einen  Beleg ,  und  femer  nicht  in 
der  Bed. :  unwillig  sein,  sondern:  krank.  Das  A4j.  findet  sich  wirklich  in 
dieser  Bedeutung,  und  zwar  Eusebii  Theophania  ed.  Lee  (1842)  II  c.  94: 
>m>m<  ^A^  1^1^?  |a  v*^  an  schweren  schmersvollen  Krankheiten 
leidend,  und  Lagardii  Analecta  (1858)  S.  177  Z.  12:  ^OIQJLaI^  ^^fHamj 
dessen  Augen  krank,  schwach  sind.  Es  scheint  sich  hier  demnach  eine  Vermischung 
zweier  Stämme  vollzogen  zu  haben ;  D^D3  >  krank ,  leidend ,  schob  sich  an  die 
Stelle  von  D^03!l>  unwillig  und  nahm  in  den  babyl.  Thargumen  dessen  Be- 
deutung an.  Aber  selbst  für  „krank'*  halte  ich  das  Wort  nicht  für  Ursprung, 
lieh  aramäisch,  sondern  aus  dem  griech.  dod'emjg  oder  richtiger  aus  dem  Par- 
ticipium  aad'artjaaSf  geschwächt,  abgekürzt.  In  dem  Ithpeel  DDsrifiC  liegt 
noch  der  erste  Theil  des  Wortes  aoD'e^  er  wurde  aber  chaldabirt  und  als 
Passivform  betrachtet  und  dann  im  Adj.  abgeworfen.  Dem  entspricht  auch 
besser  die  Lesart,  welcher  wir  in  der  Massorah  zu  1  Mos.  34,  7  begegnen, 
wo  statt  ID^DSrfitl,  das  am  Rande  als  Variante  vermerkt  wird,  ursprünglich 
steht  Ifif ^D^3rifi<1 ,  also  ohne  Doppel-Samckh  und  mit  dem  E-Vocale  für  das 
Nun.  ^Jedenfalls  hat  erst  allmälig  der  Stanmi  033  9  der  acht  aramäisch  ist, 
durch  mehrfache  Wandelungen  sich  in  Formen  von  DD  3  gekleidet ;  diese  spä- 
teren Formen  bietet  Onkelos  dar ,  sie  haben  lange  Zeit  die  falsche  Erklärung 
des  bibL  chaldäischen  Wortes  verschuldet,  und  es  würde  auch  sonst  die  grdsste 
Verwirrung  erzeugen ,  wenn  wir  aus  onkelosischen  Missgestalten  die  älteren 
ursprünglichen  Bildungen  erklären  wollten;  die  Handhabe,  welche  die  Massorah 
zur  Feststellung  der  ursprünglichen  Lesarten  bietet ,  ist  auch  nach  dieser  Seite 
hin  nicht  gering  anzuschlagen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  endlich  deren  genaue  Bemerkungen  über 
die  Pnnctation  des  Thargum.  Diese  liegt  bekanntlich  sehr  im  Argen; 
die  von  Buztorf  an  bis  in  die  neueste  Zeit  nach  selbstgemachten  Regeln  vor- 
geDommenen  Aeuderangen  haben  alle  keine  andere  Basis  ab  die  selbsthcrrliclie 
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Willkür,  und  nur  die  Vergleichuug  alter  guter  Ausgaben  und  Haaddehriften 
kann  hier  irgendwie  einen  festen  Grund  legen.  Freilich  blos  irgendwie,  denn 
bei  einem  Dialekte,  der  sich  wenig  zur  Schriftsprache  erhoben  hat,  mehr  Uos 
zur  Umgangssprache  diente,  bei  einer  Arbeit,  deren  Abschriften  aus  Zeiten 
herrühren,  denen  der  Dialekt  ein  längst  verschollener  und  denen  eine  gjammatisebe 
Kenntniss  desselben  ganz  unbekannt  war,  lässt  sich  eine  zuverläasige  Wieder- 
gabe nicht  erwarten.  Jedenfalls  ist  jedoch  auch  hiefür  die  Massorafa  mit  ihren 
genauen  und  sorgsamen  Angaben  höchst  wichtig.  Sie  macht  uns  in  der  Tbat 
auf  Punkte  aufmerksam,  die  wir  bisher  gar  nicht  geahnt  So  wird  hier  viel- 
fach eine  durchgreifende  Verschiedenheit  festgestellt,  dass  nämlich  in  Pausa 
Formen ,  die  sonst  mit  Zere  puuktirt  werden ,  Chirek  erhalten.  So  wird  zu 
1  Mos.  3,  14  bemerkt,  "J^P  werde  vier  Male  im  Pentatenche  mit  b^pn  wieder- 
gegeben ,  und  zwar  ausser  dieser  Stelle  noch  1  Mos.  24,  38.  4  Mos.  10,  32. 
22,  12.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  andern  Stellen,  wo  dieses  Wort  vor- 
kommt? Nun  sind  zwar  1  Mos.  28,  15.  32,  18.  3  Mos.  19,  16  andere  Aus- 
drücke gewählt,  wie  aber  1  Mos.  24,  4  u.  55,  wo  das  Tharg.  gleichfalls  b^^r 
hat?  Hat  die  Massorah  etwa  dort  eine  andere  Lesart?  Keineswegs!  Vielmehr 
wird  es,  weil  in  Pausa  stehend,  dort  b^T^n  punktirt.  Was  wir  hier  errathen 
müssen,  wird  uns  anderswo  deutlich  gesagt.  So  werden  wir  zu  1  Mos.  24,  1 
(vgl.  27,  1.  35,  28)  belehrt,  dass  S^D  in  Pausa  a'^D  lautet,  zu  das.  24,  33, 
dass  in  Pausa  b'^bn  au  punktiren  sei ,  also  wohl  sonst  b^^lS.  Aehnlich  ist 
auch  für  andere  Formen  der  Wechsel  zwischen  den  Vocalen  Cholem  und 
Schurek,  indem  ersterer  gewöhnlich,  letzterer  in  Pausa  gesetzt  wird.  Darfiber 
belehrt  uns  die  Olosse  zu  2  Mos.  34,  20,  wo  die  Randmassorah  zu  P^*^G^ 
bemerkt:  'l3  qOl  'PN  ;3.  Luzzatto  erklärt  Dies,  nach  Anleitung  der 
Sabionettaer  Ausgabe,  ganz  richtig,  dass  das  Wort  an  allen  Stellen,  in  welches 
es  nicht  in  Pausa  steht,  sowohl  in  diesem  Verse  als  auch  2  Mos.  13,  13- 
4  Mos.  18,  15,  ein  Cholem  hat,  hingegen  in  Pausa  in  denselben  Versen  sowie 
auch  pl^D^N  2  Mos.  13,  15  mit  Schurek  versehen  ist.  Dennoch  müssen  noch 
zwei  Berichtigungen  zu  dieser  Erklärung  gegeben  werden.  Luzzatto  weiss 
nämlich  das  'l3,  das  allerdings  gewöhnlich  für  ibiD  oder  n^bltd,  d.  h.  und 
so  weiter  steht ,  weder  hier  noch  oben  zu  2  Mos.  28,  36  zu  erklären  ,  da  es 
in  diesem  Sinne  an  beiden  Stellen  nicht  passt  Dort  nämlich  wird  angegeben, 
dass  das  hebr.  V'jj^  im  Tharg.  an  vier  Stellen  buchstäblich  beibehalten  werde, 
und  wird  dann  fortgefahren:  'l3  D^lDlp  ^HAI  b^l,  was  gleichfalls  richtig 
von  Ijuzz.  erklärt  wird,  dass  überall  wo  nach  Vlp  noch  D^TDip  stehe,  jenes 
auch  im  Thargum  genau  beibehalten  werde.  Was  soll  nun  aber  13  heissen? 
Vielleicht,  meint  L.,  wiU  Dies  sagen,  auch  wenn  D^V^pn  folgt  AUein  ^3 
ist  die  Abkürzung  von  T^'^D'iO  (gewöhnlicher  ist  rrniDl,  abgekürzt  'l3l): 
dessgleichen,  und  das  Wort  sagt  ans,  was  man  erwartet.  Auch  hier  nun  weiss 
Luzz.  mit  dem  13  Nichts  zu  machen  und  corrigirt,  dem  Sinn  nach,  nicht 
unrichtig:  ^"1;  aber  auch  hier  heisst  es:  rpDlS,  dessgleichen.  Damit  ist  nun 
vorausgesetzt ,  dass  auch  in  diesem  Verse  ,  nämlich  2  Mos.  34,  20  ein  p^'^DH 
mit  Schurek  vorkommt,  und  ist  offenbar  dieses  das  dritte  im  Verse,  welches 
zwar  blos  mit  dem  Accente  Sakef  versehen  ist,  das  aber  häufig  gleichfalls  die 
Krall  der  Pausa  hat.  Wenn  Luzz.  nun  bezeugt,  alle  drei  pi'lDn  dieses  Verses 
hätten  in  ed.  Sabion.  Cholsm,   ao  widtrtprieht   dem  olfenbar  unsere  Mastorsh 
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in  Bezug  »lüf  das  dritte.  Noch  weit  hXnfifcer  werden  Varianten  in  Beziphung 
ftiif  die  Punctation  rermerkt,  ganz  besonders  wieder  zwischen  Zere  und  Chirek, 
wie  zu  1  Mos.  26,  2  (vgl.  2  Mos  3,  5).  29,  13.  37,  16.  2  Mos.  2,  22.  4,  21. 
7,  1.  23  (vgl.  10,  6).  8,  5  (vgl.  10,  3.  7).  8.  9,  34.  10,  8.  25,  11.  Interessant 
sind  die  Syriasmen  in  der  Punctation ,  die  in  unsem  Ausgaben  verwischt,  aber 
von  der  Massorah  bezeugt  und  in  cd.  Sabion.  erhalten  sind.  So  bezeugt  die 
Mass.  zu  1  Mos.  4,  1  u.  2  Mos.  33,  29  (vgl.  Luzz.  zu  letzterer  Stelle),  dass 
fÖr  3^1  J  das  Thargum  fünf  Maie  ^T»*)  setzt,  also  mit  Doppeljod  und  Chirek, 
demnach  was  letzteres  betrifft,  mit  dem  Syr.  übereinstimmend,  und  nicht  mit 
Schwa.  Eine  durchgreifende  Verschiedenheit  herrscht  auch  über  die  Aufnahme 
des  Schwa  compositum,  das  die  Mass.,  gleich  dem  Syr.,  entweder  ignorirt,  das 
einfache  Schwa  bezeugend,  oder,  und  zwar  beim  Alef  am  Anfange  des  Wortes, 
durch  Pathach  oder  Zere  ausdrückt;  Luzz.  macht  darüber  zu  2  Mos.  4,  21 
(S.  169)  einige  kurze,  aber  das  Wesentliche  treffende  Bemerkungen. 

Jedoch  wir  können  in  einer  Anzeige  nicht  auf  den  ganzen  mannichfaltigen 
Inhalt  dieser  Massorah  hinweisen  und  noch  weniger  das  nach  vielen  Seiten  hin 
zu  verwendende  Material,  das  sie  enthält,  verwerthen.  Für  diesen  Ort  und 
zur  Anregung  genügen  die  gegebenen  Andentungen.  Aber  sehr  wünschenswerth, 
ja  dringend  geboten  erscheint  es,  dass  der  Gegenstand  nunmehr  ernstlich  in 
die  Hand  genonmien  und  einer  ausführlichen  Bearbeitung  unterzogen  werde. 
Die  Massorah  müsste  besonders  abgedruckt,  die  Vergleichung  alter  Drucke 
herangezogen,  dieselbe  vollständig  übersetzt  und  erklärt  und  so  ihr  Inhalt  der 
Wissenschaft  nutzbar  gemacht  werden. 

Nächst  Luzzatto  hat  der  Unterzeichnete  diesem  Hefte  die  meisten 
Beiträge  geliefert.  S.  8 — 36  enthält  ein  —  später  hie  und  da  erweitertes  und 
beriehtigtes  —  Schreiben,  welches  ich  an  Pinsker  gerichtet,  nachdem  er  mir 
die  vier  ersten  Bogen  des  zuerst  gedruckten  Anhanges  (O^nDDS)  seines  Lickute 
Kadmonioth  zugeschickt  hatte.  Diese  karäische  Quellenschrift,  die  ebenso  be- 
lehrend ist  wie  sie  zu  vielem  Missbrauche  Veranlassung  gegeben,  bedarf  der 
umsichtigsten  Constatirung  und  vielfacher  Verbesserungen;  da  mir  nun  ein 
grosser  Theil  der  Handschriften  zu  Gebote  steht,  welche  Pinsker  entweder 
ganz  mitgetheilt  oder  benützt  hat,  so  habe  ich  hier  sehr  zahlreiche  Berichtigungen 
gegeben,  denen  sich  Bemerkungen  der  verschiedensten  Art  anscbliessen.  — 
Ein  zweiter  Beitrag  S.  43  ff.  handelt  zuerst  über  einen  dem  Joseph  Kara  mit 
Unrecht  zugeschriebenen  Commentar  zu  Esra-Nehemia ,  bespricht  femer  den 
unter  Raschids  Namen  gedruckten  Commeutar  zu  denselben  Büchern  und  regt 
Zweifel  an,  ob  er  ihm  wirklich  angehört,  und  hebt  endlich  den  Charakter  des 
Commentars  zur  Chronik  hervor ,  der  gleichfalls  unter  Raschids  Namen  ge- 
druckt ist,  von  dem  aber  schon  vielfach  nachgewiesen  ist,  dass  er  einen  Andern 
sum  Verfasser  hat.  Für  die  Unächtheit  des  Omm.'s  zu  Esra-Nehemia  giebt 
mir  mein  Bruder  Salomon  noch  einige  Belege  durch  Nachweis  von  Irrthümem, 
die  man  dem  genauen  und  sorgsamen  Rasohi  nicht  zuschreiben  darf.  Wenn 
der  Comm.  Esra  3,  10  ^"^O^/l  mit  ^3^^*]  Ezech.  25,  4  zusammenstellt  und 
bei  Beiden  die  Form  als  in  der  Vergangenheit  verbleibend  bezeichnet,  so  ist 
Dies  falsch,  da  im  Ezech.  das  Waw  ein  conversivum  ist.  Esra  7,  25  lesen 
wir:  Und  du,  Esra,  nach  der  Weisheit  deinet  Gottes,  die  in  deiner  Hand, 
]^ODU}  ^in,  setze  Richter  ein  u.  s.  w.,  wie  schon  richtig  der  alte  Menachem 
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ben  Saruk  erklärt;  der  Corom.  aber  begeht  den  lächerlichen  Fehler,  ^3t3  als 
*m  za  nehmen  und  zn  erklären:  der  du  mehr  Weisheit  besitaest  als  die 
Richter  u.  s.  w.!  So  nimmt  er  "^^.iS  Neh.  2,  13.  15,  das  schon  dar  unter 
Aben-Esra*s  Namen  gedruckte  Comm.  des  Moses  Kimchi  wie  David  Kimchi 
im  Wörterbuche  mit  Sin  lesen,  und  wie  es,  nach  Norai's  richtiger  Benoerkuig, 
auch  von  der  Kassorah  besengt  wird,  als  stünde  es  mit  Sehin  und  erkUUt  es 
V*1^D.  Wenn  endlich  der  Comm.  Neh.  10,  35  die  Uebereinkunft,  die  £fst> 
lingsfrüchte  aller  Bäume  darzubringen,  streng  bachstäblich  nimmt  and  meint, 
dass  wenn  biblisch  auch  blos  die  Erstlinge  von  sieben  Gattungen  darzubriDgen 
sind,  sie  jedoch  nach  späterer  Anordnung  von  allen  Baumfrüchten  sa  welken 
seien,  so  widerspricht  Dies  entschieden  der  Halachah,  die  in  Mischna  Bikknrim 
1,  3  erklärt,  dass  nur  von  den  sieben  Gattungen  solche  dargebracht  wwdea 
sollen,  was  die  jerusalemische  Gemara  dasu  noch  genauer  bestimmt,  dass  die 
Erstlinge  von  andern  Baumfrücbtcn ,  selbst  wenn  sie  dargebracht  werden, 
dadurch  keine  Weihe  empfangen.  Solche  Irrthümer  können  Saschi  nicht  zage- 
schrieben  werden.  —  Uebcr  den  Charakter  des  Commentars  zur  Chronik  hab« 
ich  mich  auch  in  meiner  „Jüd.  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben**  Bd.  I 
S.  147  ff.  ausgesprochen,  worauf  ich  hier  verweisen  kann. 

Eine  dritte  Arbeit  von  S.  92 — 107  enthält  acht  Miscellen  von  allgemeiner 
Bedeutung,  deren  Inhalt  hier  kurz  angedeutet  werde.  Die  erste  bespricht  noch 
weiter  die  Genossenschaften  und  ihre  Mahlzeiten  (n*nan),  die  von  tiefgreifen- 
der Wirkung  für  die  Umgestaltung  des  Judcnthnms  waren  und  zur  Erklärung 
nicht  blos  der  urchristlichen  Lie)>esmahle ,  sondern  auch  der  Einsetzung  des 
Abendmahls  wichtig  sind.  —  Die  zweite  handelt  Über  drei  Stellen  des  Penta- 
teuchs,  in  denen  R.  Ismacl  ^nhfif  und  On'lM  mit  „sich  selbst'*  erklärt,  und 
bringt  dafür  Parallelen  aus  den  alten  Uebersetzem  und  der  Halachah  bei.  — 
Die  dritte  bespricht  weiter  den  D^II  ^yon  (1  Mos.  49,  14).  Ich  habe  in 
meiner  „Urschrift**  S.  359  ff.  nachgewiesen,  dass  in  jener  Stelle  der  Stamm 
Isachar,  weil  er  nicht  darauf  bedacht  war,  die  kanaanitischen  Ureinwohner  ss 
verdrängen,  vielmehr  ihnen  Steuern  entrichtete  und  friedlich  sein  Land  anbaute, 
mit  scharfem  Tadel  belegt  und  ein  D**"^!  *>mn,  ein  Lastesel  der  Fremden, 
d.  h.  der  Urbewohncr,  genannt  wird.  Diese  Lesart  hat  uns  jedoch  nur  der 
samaritanische  Text  und  dessen  Uebersetser  aufbewahrt,  während  die  andern 
alten  Uebersetzer  entweder  so  umschreiben,  dass  der  Text  gar  nicht  kenntlich 
Ist,  oder  ihn  greulich  verunstalten,  etwa  in  0*1^  119T1  (*19)ttn)  das  Schöne 
begehrte  er,  oder  OHJ  lÖTj  (l^örj),  Verlangen  tragend  nach  der  Lehre,  bis 
Aquila  und  ihm  folgend  die  Spätem  unsem  Text  &^9  herstellen  und  den 
„knochigen  Esel*'  hinein  interpretiren ,  der  sich  auch  bis  zu  unsem  Tagen 
erhalten  hat  Die  hier  in  Rede  stehende  kleine  Abhandlung  weist  nun  nach, 
dass  der  Anstoss,  welchen  man  an  der  ursprünglichen  Lesart  und  Bedeutung 
genommen,  noch  manche  andere  Umgestaltungen  unseres  Textes  veranlasst  hat 
So  liest  die  Gemara  bald  D'IJ  *T^'9n,  die  Lust  (der  Leah)  hat  (ihn)  bewirkt, 
bald  Dt1|  T^Tl}  der  zu  Begehrende  (Gott)  hat  (bei  seiner  Geburt  mit)  ge- 
wirkt.    Eine   der  seltsamsten  Uebersetzungen  bietet  Saadlas,   dem  sicher  unser 

Text  vorlag:   OyU«  ^^^^*jf^^   „wie  ein  abgesonderter  Körper*'!     Er   sw&agie 
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offenbar   ^lÜfT    in   die   Bed.   von    ^^.h ,    das   die   philosophische   Umdeutung  : 
Stoff,    Körper  erhalten,    und  nahm  D'ia    gleich   dem   aram&ischen    ^''Ö^ib    für 
sich  allein.     Derselben  Erklärung  begegnen  wir  übrigens  Bereschith  rabba  c.  98: 
n^ön^b   '110 11    *1D\DÄ^,    Worte,    deren  Sinn  erst  aus  der  Bekanntschaft  mit 
Saad.'    Uebersetzong    aufgehellt    wird.      Gegen    diese    abenteuerliche    Erklärung 
tritt  schon  Dunasch  in  seinen  Kritiken  gegen  Saadias  (ms.)  auf  mit  den  kurxen 
Worten:     pn>   «b   Htl ,    «»^    "TlOn    «bl   8)133,    0*11    IIÖTI   'HDID»'», 
tOnaD   ]T»   3«TS   lÖ^aa   iraiWI,    ,,Saadia8  erklärt  llÖH  als  Körper,    nicht 
als   Esel,    das    ist   jedoch   unangemessen,    vergleicht  ja   Jakob   übrigens    auch 
Benjamin  (V.  27)   mit  einem  Wolfe,    Dan   (V.  17)  mit    einer  Schlange.''     Von 
nun  an  stimmen  Alle,  von  Menacbem  an,   in  den    „knochigen  Esel**  ein,   und 
er  wird  noch  lange  in  Wörtorbtichem ,    Uebersetzungen  und  Commentaren  fort- 
traben ,  bis  ein  günstiges  Geschick  ihn  einst  zur  Ruhe  bringen  und  den    „Esel 
der  Fremden**    an  seine  Stelle  setzen  wird.  —  Eine   vierte  Miscelle  kommt  auf 
die  Verwechslung  von  nS^D  und  PIDD  zurück,  die  gleichfalls  schon  in  meiner 
„Urschrift**  8.  246  nachgewiesen  ist.     Hier  wird  noch  besonders  auf  die  Stelle 
2  Mos.   30,  6   aufmerksam   gemacht,   in   der   der-  schleppende   Text   blos   ent- 
standen   ist    aus    der    Nebeneinanderstellung    zweier    verschiedener    Lesarten, 
nämUch:    m^n    l^fit    \9    ^»K    nDlDn    -ODb   und   ^«fit    D-^ÜDn    "»aBb 
m^n  by.    Die   alten  Uebersetzungen    haben    das   eine  Stück   entweder   ganz 
oder  theilweise  zurückgelassen,   Rascbi  und  Samuel  ben  Meir   aber  haben  zwei 
Male  HS^Dn  vor  sich  gehabt,  eine  Lesart,  die  auch  den  Thalmudisten  vorge- 
legen und  sie  zu    der  Behauptung   veranlasst  zu  haben    scheint,    es  seien  zwei 
Vorhänge  vor  dem  AUerheiligsten  gewesen  mit  dem  Zwischenräume  einer  Elle! 
Freilich  wie  wir  Raschids  Worte  in   nnsem  Ausgaben  lesen,    zeugen   sie  nicht 
für  diese  abweichende  Lesart ,    wohl  aber  wie  sie  in  Handschriften  sich  finden, 
und  nachträglich   kann  ich   darauf  aufmerksam    machen,    dass   auch  Joseph  b. 
Isachar   aus   Prag    in   seinen   Glossen    zu    Raschi    u.   d.  T.    192^*1   EIDI*^    (Prag, 
1609)  gleichfalls  die  handschriftliche  Lesart  nach  einem  ihm  vorliegenden  Codex 
bezeugt   (p.  65  b).  —  Eine    fünfte    weist    für    die    seltsame    LA.    «b  IIÖK^I 
(1  Mos.  26,  32)   mit    Alef,    welche    die    70  durch   ov^   wiedergeben,    auch  ein 
Beleg  aus    dem   Midrasch  Bereschith  rabba  c.  64    Ende  nach.  —  Eine   sechste 
geht  weiter    auf  die    „Urschrift**    S.  467  ff.    verglichen    mit   8.  380  f.    nachge- 
wiesene   Differenz   zwischen    Samaritanem    und   Pharisäern    ein ,    ob    der    Fett- 
schwanz als  eines  der  auf  dem  Altar  darzubringenden  Fettstücke  gelte  und   sein 
Genuas   daher   verboten    sei   oder  nicht.    —    Die   siebente   giebt,    nach   der    in 
meiner  „Urschrift* *  gegebenen  und  hier  fortgeführten  Begründung,  dass  für  jede 
der  drei  Abtheilungen  des  Volkes:    Priester,    Leviten  und  Israeliten,    besondere 
Gerichtshöfe  constitnirt   waren,    die    Erklärung    von    dem    aus   23   Gliedern  be- 
stehenden peinlichen  Gerichtshofe ,  über  dem  nur  das  Synedrium  von  70  stand. 
Dieses  bestand  nämlich   gleichfalls  aus  drei  Theilen  für  die    drei  Volksbestaud- 
theile,  so  dass  jeder  23  Mitglieder  hatte ;  alle  zusammen  mit  dem  Hohenpriester 
an    der    Spitze    bildeten    das   liöchste    Tribunal   der    70.  —  Die    achte  Miscelle 
endlich     stellt    einige    Punctationcn     und    Accentnationen    zusammen,     die    zur 
Vermeidung    von    Ungehörigkeiten    auf    ihrem  Gebiete    kleine    Aenderungeu    im 
Texte  vomelmien    und    dadurch  den  Sinn   umgestalten.     Den  Vers  Uiob  31,  15 
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habe  ich  auch  in  meiner  Abhandlung  über  Symmachas  (JQd.  Zeitschr.  f. 
Wissensch.  und  Leben  I.  S.  49)  bebandelt,  den  Vers  3  Mos.  16,  2  io  meiner 
Abhandlung:  Sadducfier  und  PharisKer  (das.  11  S.  29  ff.  Sonderabdruck  S.  23  ff.) 
Eine  dritte  Stelle  ist  l  Mos.  41,  26,  wo  die  Worte  ÄW  *in{f  üi^n  nach 
wortlicher  Auffassung  aussagen  würden ,  es  sei  blos  ein  Traum ,  wihrend  die 
eigentliche  Meinung  ist,  beide  Trinme  hätten  blos  einen  und  denselben  Sinn. 
Desshalb  umschreibt  auch  die  Vulgata  mit  den  Worten:  eandemque  Tim  somnH 
comprehendunt  Saadias  scheint,  wie  ich  jetzt  sehe,  in  anderer  Art  umzadenteii 
mit  seiner  Uebersetsung  vX^tj  fji^>  SSj9  ;  er  will  sagen :  dieser  erste  Thefl 
von  den  beiden  Träumen,  nämlich  von  den  sieben  fetten  Kühen  und  den  sieben 
vollen  Aehren,  welche  sieben  guten  Jahren  entsprechen,  bildet  einen  Traum, 
während  die  Theile  von  den  magern  Kühen  und  den  hohlen  Aehren,  welche 
im  folgenden  Verse  besprochen  werden,  einen  sweiten  ausmachen.  Die  Aeeente 
trennen  DiVn  von  *infif,  indem  sie  nicht  dieses,  sondern  jenes  mit  dem  Tipbcha 
versehen;  demgemäss  soll  die  Uebersetsung  nicht  lauten:  es  ist  ein  Tnuun, 
sondern:  der  Traum  (die  Träume)  ist  (sind)  einer,  nämlich  ihrer  Bedentang 
nach.  Solcher  ängstlichen  Sonrgsamkeit  verdanken  wir  nicht  selten  eigenthfim- 
liehe  Vocale  und  Accente. 

Ausserdem  sind  noch  einige  literarhistorische  Abhandlungen  dieses  Heftes 
zu  verzeichnen.  M.  Soave  in  Venedig  giebt  Nachricht  über  ein  unbekanntes 
Werk  eines  unbekannten  kabbalistischen  Verfassers  Ascher  b.  David  (8.  36  ff.). 
Endlich  ist  die  satyrische,  freisinnige  Schrift  D"»iai  nib-^by  hier  (8.  179  bis 
1%)  mit  einem  Commentare  (bis  Ende)  abgedruckt ;  Verfasser  und  Commentator, 
die  vielleicht  eine  und  dieselbe  Person  sind,  haben  sich  durch  Pseudonjmitit 
der  nähern  Kenntniss  entzogen,  und  mag  zu  ihrer  Zeit  allerdings  der  Inhalt 
anstössig  genug  gewesen  sein,  um  sich  nicht  zu  ihm  offen  zu  bekennen.  Wenn 
der  Herausgeber  ihnen  darin  nachahmt,  so  ist  Dies  wohl  blos  ein  literarischer 
Scherz,  da  für  unsere  Zeit  das  Ganze  sehr  harmlos  ist. 

Möge   der    „liebliche   Schatz'^    sich   bald    wieder    füllen    und    dann 
Inhalt  uns  eröffnen! 

Frankfurt  a.  M.,   13.  April  1864.  Geiger. 


J,  A,  Vuüers  Lexicon  Pereico- Latinum. 
Fasciculi  VI  pars  quarta.  Bonnae  1864. 
In  diesem  Hefte  ist  der  Schluss  des  persischen  Lexikon^s  von  Valiers 
erschienen  und  somit  endlich,  nachdem  seit  dem  Erscheinen  des  vorigen  Theiles 
drei  Jahre  vergangen  waren,  dieses  wichtige,  für  das  Studium  der  persischen 
Sprache  fortan  unentbehrliche  Werk  zu  unserer  grossen  Freude  vollendet  Es 
hat  einen  viel  grossem  Umfang  erhalten  und  auch  zu  seiner  Vollendung  eine 
viel  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  als  von  Anfang  an  vorausgesetzt 
worden  war;  denii  zuerst  war  es  nur  auf  sechs  Hefte  von  etwa  200  Seiten 
berechnet,  nachdem  aber  die  drei  ersten  Hefte  in  diesem  Umfange  in  ziemlich 
rascher  Folge  von  1853  an  erschienen  waren,  erhielt  schon  das  vierte,  mit 
welchem  der  erste  Theil  geschlossen  wurde  (1855),  eine  grössere  Ausdehnung, 
and   das  sechste   erschien   in  einer  längern  Reihe  von  Jahren    in  vier  Theilen, 
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▼on  denen  jeder  einzelne  stXrker  war  als  die  frühem  Hefte;  aach  sfthlte  die 
erste  Hälfte  des  Oansen ,  die  Buchstaben  t  bis  3  enthaltend ,  965  Seiten ,  die 
sweite  mit  den  Buchstaben  j  bis  ^  deren  1566.  Diese  Versdgerong  and  Er- 
weiterung erklärt  sich  aus  dem  rastlosen  Bemühen  des  Verfassers,  nicht  nur 
die  Hülfsmittel,  die  ihm  von  Anfang  an  su  Gebote  standen  (a.  die  Anieige 
des  ersten  Heftes  Zeitschr.  Bd.  VIU  (1854)  8.  398),  so  erschöpfend  als  mdg- 
lieh  ausBubeuten,  sondern  auch  neue  Quellen,  die  sich  ihm  im  Laufe  der  Arbeit 
eröffneten,  xu  benutzen  und  alles  zusammenzustellen,  was  zur  möglichsten 
Vollständigkeit  seines  Werkes  beitragen  konnte  (vgL  die  Anzeige  des  4ten 
Heftes  Zeitschr.  Bd.  X  (1856)  8.  809).  Auch  will  es  uns  scheinen,  als  ob 
die  bei  persischen  Schriftstellem  Torkommenden  arabischen  Wörter  in  den 
letzten  Buchstaben  zahlreicher  berücksichtigt  wären  als  in  den  ersten,  was  wir 
nur  loben  können;  denn  wenn  aach  die  Beschränkung,  die  der  Verfksser  sich 
von  Anfang  an  in  dieser  Hinsicht  auferlegt  hat,  im  allgemeinen  auf  richtigem 
Orunde  beruht  (s.  Zeitschr.  Bd.  VIH  8.  899),  so  sind  doch  viele  dieser  Wörte- 
ebenso  wohl  persisches  Sprachgut  geworden  als  s.  B.  die  vielen  in  das  Engl! 
sehe  übergegangenen  fi-ansösisehen  Wörter  zum  englischen  Sprachschatae  ge- 
hören und  deshalb  im  englichen  Lexikon  nicht  fehlen  dürfen,  nnd  bei  manchen 
würde  auch  die  Verweisung  auf  das  arabische  Wörterbuch  rathlos  lassen  und 
über  die  besondere  Bedeutung,  in  welcher  sie  im  Persischen  aufgefasst  werden, 
keinen  Aufschluss  geben.  Nur  eine  genaue  Unterscheidung  dessen  was  zum 
gemeinen  oder  schriftstellerischen  Sprachgebrauch  gehört  und  dessen  was  nur 
als  gelehrter  Prunk  anzusehen  ist,  kann  in  dieser  Hinsicht  zur  Bestimmung 
^ner  strengen  Ghrense  führen,  da  aber  eine  solche  Unterseheidang  ihre  grosse 
ScVwierigkeiten  hat,  so  wird  über  das  Mehr  oder  Weniger  auf  der  einen  oder 
der  andern  Seite  immer  Streit  sein  können.  Als  Anhang  hat  der  Vf.  noch 
ein  Olossar  von  Voces  Zend-pasendicae  «Xi^l^j  vXi^  \syJti  hinzugefügt  8.  1535 
— 1556,  welches  sich  am  Ende  des  persischen  Wörterbuchs  ^jAKiLf^  <tf^j3 
zusammengestellt  findet  und  auch  seinem  Inhalte  nach  in  das  ß^^  O^J^ 
aufgenommen  worden  ist,  und  welches  er  noch  durch  die  Vergleiohang  mit 
andern  Verzeichnissen  erweitert  hat.  —  In  Folge  der  allmäligen  Erweiterung 
des  Werkes  ist  allerdings  eine  Ungleichmässigkeit  in  die  einzelnen  Theile  des- 
selben gekommen,  welcher  durch  die  Zusätze  und  Verbesserungen  8.  1557 — 66 
nur  in  beschränktem  Masse  abgeholfen  wird,  und  es  ist  su  bedauern,  dass  die 
neuen  HÜlfsmittel,  welche  für  die  spätem  Hefte  benutzt  werden  konnten,  nicht 
auch  den  ersten  su  gute  gekommen  sind.  Eine  Umarbeitung  der  ersten  Buch- 
staben wäre  daher  gewiss  ebenso  wttnschenswerth  als  es  andererseits  unbillig 
wäre,  eine  solche  für  jetzt  zu  verlangen  oder  zu  erwarten,  wir  müssen  viel* 
mehr  dem  Verf.  dankbar  sein,  dass  er  sich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Oleich- 
mlssigkeit  oder  die  schnelle  Förderung  seiner  Arbeit  nicht  hat  abhalten  lassen, 
•eine  neuen  Quellen  wenigstens  noch  so  weit  es  möglich  war  nutzbar  zu 
machen,  und  uns  f^uen,  dass  er  Oesundheit,  Kraft  und  Ausdauer  behalten 
hat ,  um  das  schwierige  und  mühevolle  Werk  zum  Nutzen  der  morgenländisohen 
Wissenschaft  la  glücklichem  Ende  zu  führen.  K.  H.  Oraf. 
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Nachrifhten  Ober  AngelegeDbetten  der  D*  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

625.  Herr  Poshotnnji  Bafaramji  Sai^anA,  Dastur  in  Bombay. 

626.  M     Dr.  Emil  Schlagintweit  in  Würsburg. 

627.  M     Gustave  Gar  res  in  Paris. 

628.  ,,     Oberlehrer  Johannes  OberdiclL  in  Neisse. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder,  Hm. 
Geh.  Kirchenrath ,  Prof.  der  Theol.,  Dr.  A.  G.  Hoffmann  in  Jena,  gest. 
la  Mira  1864;  —  Hm.  Dr.  Ernst  Oslander,  Diakonus  in  Göppingen, 
gest.  21.  MlLrs  1864*);  —  Hm.  Dr.  Frana  Woepcke  in  Paris,  gest. 
26.  Mäm  1864.  —  und  das  correspondirende  Mitglied  Hm.  William  Cure- 
ton,  Kaplan  Ihrer  M%).  der  KÖnig^in  von  England  und  Canonieos  von  Westr 
Biaster  in  London,  gest  17.  Juni  1864. 

900  ^  Unterstfltaung  seitens  der  Kgl.  Preusstschen  Regierang  f&r  d. 
J.  1864  sind  an  die  Kasse  der  Gesellschaft  ausgezahlt  worden. 


*)  Die  hiuterlassenen  Arbeiten  des  Verstorbenen  ttber  die  „  hin^iarischea 
Inschriften^'  werden  unter  freundlicher  Mitwirkung  eines  gründlichen  Kenners 
der  semitischen  Epigraphik  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  pnblicirt  werden. 
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Verzeicbniss  der  bis  zum  18.  JddI  1864  fOr  die  Bibliothek 
der  D.  M.G.  eingegaDgenen  Scbrifteo  o.  s.  w.  0 

(Vgl.  Bd.  8.  389-394.) 

I.    Fortsetsaogen. 

Von  der  D.  M.  O.: 

1.  Zu   Nr.  156.   Zeitschrift  der  D.  K.  O.    Band  XVIU.    Heft  1.  2.     Ldpsig 

1864.  8. 

Von  der  R.  Geographica!  Society  in  London: 

2.  Zu  Nr.  609.  Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society.  Vol.  VIII. 
No.   1.     London,  1863.  8. 

Von  der  Mechitharisten-Congregation  in  Wien: 

3.  Zu  Nr.  1322.  Ifiuropa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1863.   Nr.  25.  26.  n.  Titel. 

Von  Jostos  Perthes*  geograplüscher  Anstalt  in  Gotha: 

4.  Zu  Nr.  1644.  Mittbeilnngen  aus  Just,  Perthes  Geographischer  Anstalt  Qher 
wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiele  der  Geographie  von 
Dr.  A.  PlBtermann.  1864.  H.  1.  2.  und  Ergänzungsheft  no.  12.  (enth. 
Die  hohe  Tatra  in  den  Central-Karpaten.  Von  Carl  Koristka.)  Gotha, 
1864.   4. 

Vom  Vorstand  des  jüdisch-theologischen  Seminars: 

5.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  d.  jfldlsch-theologischen  Seminars  ,,Friinckel- 
scher  Stiftung*'.  Voran  geht:  Dauer  der  gewaltsamen  Hellenisimng  der 
Juden  und  der  Tempelentweihung.  Von  Dr.  H.  Graetz,  Breslau,  1864.  4. 

Durch  Sul)Scription : 

6.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-abhftr.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  4.  Jahrg. 
Nr.  152.    5.  Jahrg.'  230.  288.     6.  Jahrg.  Nr.  294—819. 

Von  der  Sociöt^  Imperiale  g^graphique  de  Russie  in  St.  Petersburg: 

7.  Zu  Nr.  2244.  Proc^s-verbal  de  Tasscmbl^e  gdnörale  du  a  Mai  1863.  — 
du  5.  Oct.  1863.  —  du  4.  Mars  1864.   4. 

Von  Herrn  Dr.  van  DylL  in  Beyrut: 

8.  Zu  Nr.  2358.  Van  Dyk's  arabische  Uebersetsung  des  A.  T.  Bogen  77—78. 
114—120.  4. 

Vom  India  Office  in  London 

9.  Zu  Nr.  2425.  Results  of  a  scientific  mission  to  India  and  High  Asia  etc. 
by  Hermann,  Adolphe  and  Robert  de  Schlagintweü.  Vol.  UI.  Leipiig, 
1863.  4.     Mit  AUas   (5  Ansichten,  2  Karten).     Imper.-Po!. 


1)  Die  geelurten  Znsender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind,  werden 
ersucht,  die  Aufttthrung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Veneichnisse 
sogleich  als  den  Ton  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  su  betrachten. 

Die  BibliotheksTerwsltnng  der  D.  M.  G. 
Dr.  Gosche.  Dr.  Krehl 
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Von  der  Commission  Imperiale  Arch^ologique  zu  St.  Petersburg: 

10.    Zu  Nr.  2451.  Compte-Rendu  de  la  commission  Imperiale  arch^Iogiqae  pour 
Tann^  1862.   Avec  nn  Atlas.  St.  P^tersbourg,  1863.   4.  und  Imp.  fol. 

n.     Andere   Werke. 
Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetsem: 

2569.  1»3M,  Hannescher.  (Hebr.  Zeitschrift.)  Jahrg.  IV.  (Lemberg  1864.) 
no.  1-20.     4. 

2570.  "llOMn,  Hamwasser.  Jahrg.  IV.    (Lemberg,   1864)  no.  1—20.    4. 

2571.  dbl9  D'tD^bn.  Beiträge  z.  Geschichte  der  Gegenwart  von  Joseph 
Kokn.     Jahrg.  I.    (Lemberg,  1864)     8.  I-IV. 

2572.  Atti  del  Martirio  di  S.  Agnese  Vergine  Romana.  Tradotti  dal  siriaco. 
Pisa,  1864.  8. 

2573.  Mose  ben  Maimftn*8  Acht  Capitel.  Arabisch  und  deutseh  mit  Anmerkun- 
gen von  M,  Wolff.    Leipzig,  1863.   8. 

2574.  Lnne^  Edw.  WüUam,  (jM^LftJt  iX«.  An  Arabic  -  English  Lrexicon, 
derived  Arom  tho  best  and  the  most  copious  Eastem  sources.  Book  I. 
P.  I.     London,  1863.  gr.  4. 

2575.  The  Book  of  Ruth  in  Hebrew  with  a  criticallj  revised  text ,  Tarions 
readings  including  a  new  coUataon  of  twenty-eight  Hebrew  Mss.  etc.  bjr 
Charles  H.  H,   Wright.    London,  1864.  8. 

2576.  The  Book  of  Genesis  in  Hebrew  with  a  critically  revised  tert;  Tarious 
readings  etc.  by  C.  ff.  H.  Wright,    London  1859.  8. 

2577.  GrobineaUy  Cte  de^  Trait^  des  ^ritures  cuneiformes.  T.  1.  2.  Paris, 
1864.  8. 

2578.  VuUers ,  lo.  Äug, ,  Lezicon  perslco  -  latinum  etymologieum.  Fase  VI. 
P.  ult.     Bonnae,  1864.  4. 

2579.  Barth  ^  Heinr,,  Reisen  durch  das  Innere  der  Europäischen  Tttrkei  im 
Herbst  1862.  (M.  Karten  u.  Ansichten).     Berlin,  1864.  8. 

2580.  Merx,  A,  Bardesanes  von  Edessa,  nebst  einer  Untersuchung  über  das 
Verhältniss  der  clementinischen  Recognitionen.     Halle  1863.  8. 

2581.  Pffnappel ,  «/. ,  Blaleüsch  Nederduitsch  Woerdenboek  naar  het  werk  van 
Dr.  W.  Marsden  en  andere  bronnen.  Haarlem- Amsterdam,  1862.  gr  8. 

2582.  TeMa ,  £^. ,  La  tradizione  dei  sette  savi  nelle  novelline  magiare.  (  Estr. 
dal  Giomale  La  GioventA.    Vol.  V.)     Firense,  1864.  8. 

2583.  Holmboe,  C,  A,,  Om  Eeds-Ringe.    Med  4  lithogr.  PI.    1863.  8. 

2584.   Thorolf  Bcegifots  Begravelse.    1863.  a 

2585.  ' Om  Kong  Svegders  Reise.    1863.  a 

2586.  AscoU,  G.  «/.,  Del  nesso  Ario-Semitico.  Lcttera  al  professore  Adalb. 
Kuhn.     (Estr.  del  Politecnioo.    Vol.  XXL)    MiUno,  1864.  8. 

2587.  Schlagintreeit,  Emü,  lieber  den  Gottesbegriff  des  Buddhismus.  (Sitsnngs- 
ber.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  W.  PhUos.-p hUol.  Classe.  1864)    8. 

2588.    Buddhism   in  Tibet   Ulostrated  by   Uterary  doenments  a  n 

objects  of  religions  worship.   LeSpsIg,  1868.  8.  nebst  Atlas  (XX  Piatee). 
Imp.  fol. 
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2589.  Cbinesche  Drukletters  vervaardigd  iu  Nederland.  Nieuw  overaigt,  met 
opgave  van  de  nieaw  bijgekomeu  karakters.  Door  Dr.  «/.  Hoffmann. 
1864.     Amsterdam,   Leiden.     (Auch  mit  engl.  Titel.)     4. 

2590.  Schiefner .  A. ,  Ueber  Baron  U  s  1  a  r  s  neuere  linguistiMhe  Forscbaogeo. 
(Aus  d.  M^lauges  As.  T.  V.)     St    Petersbarg,  1864.  8. 

2591.  Ossetische  Texte.  (Aus  d.  K^langes  As.  T.  V.)  St.  Peters- 
burg, 1863.  8. 

2592.    Tschetscbenzische  Studien.    (Aus  d.  M^m.  de  TAc.  Imp.  des 

sc.  Vn.  S^r.    T.  Vn.)     St.  Petersburg,  1864.  4. 

2593.    Ausfübriicher  Bericht  über  d.  Gen.  Bar.  Peter  v.  üslar 

Abchasische   Studien.     (Aus  d.    M^m.   de   TAc.   Imp.   des   sc.    T.    VI.) 
St.  Petersburg,  1863.    4. 

2594.  Radioff  j  W. ,  Observations  sur  les  Kirghis.  (Aus  dem  Jonmal  Asiat. 
1863.)    Paris,  1864.  8. 

2595.  Justiz  Ferd.^  Handbuch  der  Zendsprache.  Erste  Lieferung.  Leipzig, 
1864.  4. 

2596.  The  Chinese  and  Japanese  repository  of  facts  and  events  in  science, 
history  and  art  relating  to  Eastem  Asia.  Edited  by  the  Rev.  «/.  Sum- 
mers assisted  by  Dr.  Reinhold  Rost.  Vol.  I.  no.  1 — 5.  ( July— Nov. 
1863.)     London.    8. 

2597.  Zweite  Oesellschafts-Reise   im  Jahre  1864.   nach  Constantinopel.     Wien, 

1864.  a 

Von  Herrn  Dr.  van  Dyk  in  Beirut: 

2598.  Näsif  al-Jdzigt,  KitAb  nÄr  al-kirA  d  iarh  ^auf  al-fart.  Bebrüt, 
1863.   8. 

2599.  SuUdmdn  Efemdi  al-Adant,  Kit&b  al-b&küra  al-sulaimän^a  ß  ka^f 
asr&r  al-dy&na  al-nastirija.     Beirut,  1863.  8. 

Von  Herrn  Prof.  R.  Gosche  in  Halle: 

2600.  ^ißrlaJt  Jil^  ^J  o^^^l  J^ .  (ErbauUchar  Tractat.  Lithogr.)  Algier, 
1851.  8. 

2601.  Catalogue  d'une  coUection  tr^  -  interessante  de  livres  h^breuz  et  ju- 
da'iques  .  .  en  vente  .  .  chez  Fr.  Muller.     Amsterdam,  1864.  8. 

Von  Herrn  Wm.  Hamilton  in  Schottland: 

2602.  R^ponse  k  un  article  critique  de  M.  Ern.  Renan,  par  Julet  Oppert. 
Eztr.  Nr.  11.  de  la  Revue  Orientale  et  am^ricaine.     Paris,  1859.  8. 

2603.  Nnnemmmmresusus  roi  de  Babylone.  Les  inscriptions  cnn^iformes  dA- 
chüRröes  une  seconde  fois  . .  par  Jidee  Oppert.  Eztr.  Nr.  4.  de  la  Revue 
Orient,  et  am^ricaine.     Paris,   1859.  8. 

Von  den  Verfassein,  Herausgebern  und  Uebersetsern : 

2604.  Eenige  makassaarsche  en  boeginesche  legenden  (vertaald  door  «/.  F. 
MattJiee.     Overgedrukt  uit  het  Jaarboekje  Celebes).     8. 

2605.  Joliaentgen,  Fr. ,  Ueber  das  Gesetzbuch  des  Manu.  Eine  philosophisch- 
litteraturhistorische  Studie.     Berlin  1863.  8. 

2606.  Nöldeke,  Theod.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Poesie  der  alten  Araber. 
Hannover  1864.    8. 
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2607.  Biblische  Studien  (von  J.  MaruielHamm),  I.  Oeschlcfate.  II.  Kritik 
der  Quellen  (2  Hefte).  III  Sprachliches  und  Sachliches.  Berlin  o.  J. 
gr.  8. 

2608.  Horae  talmudicae  (ron  «/.  MatuieUtamm).  I.  Rabbi  Josliua  beu 
H  anania.  (Engl.)  II.  Reform  im  Judenthum.  (Deutsch.)  Berlin  o.  J. 
gr.  8. 


ni.     Handschriften,  MUnsen  u.  9.  w. 
Von  Herrn  Coiisul  Dr.  Rosen  in  Jerusalem: 
3U6.    3  Blätter  Facsimile*s  samaritanischer  Handschriften. 
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with 
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This  work  is  intended  to  sapply  the  demand  for  a  second 
edition  of  the  aathor*s  „Essays  on  the  Sacred  Writings,  Langoage, 
and  Religion  of  the  Parsis.^  Instead  of  reprinting  this  work,  the 
author  proposes  to  compile  a  new  one,  treating  on  the  whole  of 
the  same  snbject,  bot  in  a  mach  more  extended  and  elaborate  form. 
It  will  contain  all  the  new  Information  which  the  author  dnring  his 
stay  in  India,  and  principally  during  his  recent  tour  in  Gnzerat 
has  been  able  to  collect,  as  well  as  all  the  new  researches  snggested 
by  a  continued  study  of  the  Zend  Avesta  and  other  religions  books 
of  the  Zoroastrians,  along  with  a  more  minnte  and  detailed  investiga- 
tion  into  the  cognate  Vedic  writings. 

The  first  volume  will  contain  a  concise  history  of  the  whole 
of  the  Zend  and  Pehlevi  literatures  as  far  as  they  bear  on  the 
religion  of  the  Zoroastrians,  with  nomerous  translations,  all  of  which 


are  to  be  accompanied  with  short  cxplanatory  notes,  and  grammars 
of  the  Zend  and  Pehleyi  Langaages  with  spedmens  for  reading. 

Translations  and  explanations  of  the  more  important  pieces  of 
the  Zend  Avesta,  such  as  the  five  Gathäs,  and  some  of  the  prajers 
of  the  Khordah  Avesta  which  are  in  daily  use  with  the  Parsis  will 
find  their  place  either  in  the  history  of  literatares,  or  in  the  speci- 
mens  of  reading. 

In  the  second  volome  to  which  the  first  is  only  introdactory, 
the  reader  will  find  a  complete  description  of  all  the  ienets  of  the 
Zoroastrians ,  systematically  arranged,  and  also  an  accoant  of  the 
origin  of  this  ancient  creed,  its  growth  and  development ,  and  its 
original  close  connection  with  the  religion  of  the  Yeds.  It  will 
also  embrace  all  the  laws,  civil,  chminal,  and  religions,  as  founded 
on  the  sacred  writings. 

The  anthor  will  do  his  best  to  make  each  part  as  complete 
as  possible,  and  to  impart  as  correct  and  reliable  information  as 
is  in  his  power  to  do. 

The  printing  of  the  work  will  commence  as  soon  as  a  suffident 
nomber  of  copies  be  subscribed  for.  Snbscribers'  names,  with  the 
nomber  of  copies  subscribed  for,  will  be  published  at  the  end  of 
the  work  in  a  separate  list 


Die  Buchhandlung   von   F.  A.  Brockhaus   in   Leipzig  ist 
bereit,  Bestellungen  auf  dieses  Werk  entgegenzunehmen. 
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Paläste  Schah  Abbasl.  von  Persien  in  Ma.sanderan. 

Von 

Dr.  J.  C.  llaentxsehe. 

I. 

Fragt  man  in  Persien  nach  dem  Erbauer  eines  grossartigen 
oder  nützlichen  Bauwerkes,  so  kann  man  fast  immer  sicher  sein, 
die  stereotyi)e  Autwort  „Schah  Abbas''  darauf  zu  erhalten,  und 
zwar  ist  fast  immer  Schah  Abbas  I.  oder  der  Grosse  damit  gemeint. 
Mag  nun  hierbei  auch  manches  überschwänglich  sein,  so  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Wahrheit 
getroffen  ist.  Auch  in  Masanderan  zeugen  grossartige  Bauten  noch 
von  diesem  grossen  Manne.  Ausser  seinen  Palästen  in  Ferahabad 
und  Eschref  hat  er  eine  lange  Strasse  durch  das  ganze  sumpfige 
Unterland  erbauen  lassen,  die  nun  leider  grösstentheils  in  Trümmer 
zerfallen  ist,  und  in  Barfürusch  wird  ihm  das  Baghe  Schah  auf 
einer  kleinen  Teichinsel  auch  zugeschrieben.  Neben  vielen  anderen 
Gründen  giebt  der  entsetzliche  Verfall  der  Paläste  von  Eschref, 
welche  der  jetzt  in  Persien  lierrschende  Nasreddin  Schah  noch 
immer  in  dem  von  Schall  Abbas  hinterlassenen  bewohnbaren  Zu- 
stande wähnt,  und  der  erbärmliche  Zustand  der  eigentlichen  Gouver- 
neurswohnung in  Rescht,  für  deren  Erhaltung  ebenfalls  bedeutende 
Summen  jährlich  angewiesen  sind,  die  stets  ganz  und  gar  veruntreut 
wurden,  auch  einen  Grund  mit  ab,  warum  man  den  jetzigen  Schah 
nie  zur  Ausführung  seiner  seit  Jahren  beschlossenen  und  immer 
wieder  verschobenen  Reise  nach  den  nordpersischen  Provinzen  am 
kaspischen  Meere  gelangen  lässt. 

Am  Montage,  den  17.  Januar  1859,  gegen  Mittag  kam  ich 
auf  dem  Wege  von  Meschhediser  nach  Feraliabad  in  der  nord- 
persischen Provinz  Masanderan  den  Strand  des  kaspischen  Meeres 
entlang  an  die  Mündung  des  Tedschenrud,  der  in  einem  kleinen 
ziemlich  scharf  kantigen  Bogen  hier  von  ONO.  nach  NWN.  in  den 
kaspischen  See  ausmündet,  während  er  weiter  oben  von  OSO.  her, 
fliesst.  Hier  befindet  sich  eine  kleine  meist  von  Russen  bewirth- 
schaftete  Fischerei,  die  zur  Zeit  noch  geschlossen  war.  Von  der- 
selben litt  ich  auf  dem  linken  Ufer  des  Tedschenflusses  fast  immer 
OSO.  an  zwei  Kilometer  weit  durch  jetzt  etwas  schlammigen  Grund 
au  einem  Fischwehre  im  Tedscheu  vorüber  und  zwischen  niedrigem 
Bd.  xviu.  44 
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Gebüsche  nach  den  ein  wenig  links  zwischen  dem  Wege  und  dem 
Tedschen  gelegenen  Ruinen  des  von  Schah  Abbas  I.  erbauten  Lust- 
schlosses Dschehannema  und  dann  in  den  jetzt  nur  noch  kleinen 
Ort  Ferahabad  (frohe  Wohnung,  Freudenort),  wo  ich  Nachmittags 
drei  Uhr  in  einem  elenden  Biusenhäuschen  oberhalb  des  linken 
Flussufers  abstieg.  Gegentiber  befanden  sich  Ueberreste  einer  ehe- 
mals beide  Flussufer  verbindenden  ebenfalls  Schah  Abbas  dem 
Grossen  zugeschriebenen  Steinbrücke.  Auf  dem  rechten  Ufer  soll 
die  alte  Stadt  Ferahabad  gestanden  haben  und  zum  Beweise  zeigt 
man  die  dort  befindlichen  Ueberreste.  Jetzt  steht  dort  die  zum 
heutigen  Ferahabad  gehörige  Mahalle  (Gemeinde)  Sute;  auf  dem 
linken  Ufer  des  Tedschen  liegen  die  zu  demselben  Orte  gehörigeu 
Maliallc  Ferahabad  und  Dasemkende. 

Das  Dschehannema  ist  ein  weitläufiges  Gebäude,  von  dem 
das  Aeuderun  noch  leidlich  erhaltetn  ist,  welches  einst  einen  pracht- 
vollen kleinen  Palast  mit  Erdgeschoss,  zwei  Stockwerken  und  einer 
Dachkuppel  bildete,  von  der  aus  ich  zwar  eine  freie,  aber  keine 
eben  schöne  Aussicht  genoss.  Ich  bcgieife  nicht  recht,  wie  Schah 
Abbas  diese  zwar  ziemlich  waldige,  aber  flache  Gegend  zu  seinem 
Aufenthalte  wählen  konnte,  und  warum  er  die 'Absicht  hatte,  hier 
eine  grössere  Stadt  zu  errichten,  da  in  i)olitischer  Hinsicht  Enseli 
oder  die  Gegend  von  Karatepe  weit  vortheilhafter  gewesen  sein 
würden  und  in  landschaftlicher  auch  viel  romantischer,  als  diese 
an  den  Südufeni  des  kaspischen  Sees  ausnahmsweise  ziemlich 
prosaische  Gegend.  Es  scheint,  er  habe  hier  einmal  den  Perser 
nicht  verleugnen  wollen.  — 

Der  Frauenimlast  ist  mit  der  Ilauptseite  nach  W.  erbaut 
und  stösst  mit  dem  Rücken  im  0.  dicht  an  das  linke  Ufer  des 
Tedschen.  Ein  ziemlich  grosser  viereckiger  gewölbter  Saal  erstreckt 
sich  von  der  Mitte  des  Erdgeschosses,  welches  zu  beiden  Seiten 
zwei  Zimmer  hat,  von  denen  eines  ein  kleines  Bad  gewesen  zn 
sein  scheint,  durch  das  erste  Stockwerk,  welches  auf  jeder  der  zwei 
Seiten  fünf  kleine  Gemächer  besitzt.  Das  zweite  Stockwerk  enthält 
auf  jeder  Seite  nur  drei  auch  nicht  grosse  Gemächer.  Links  im 
Gebäude  führt  eine  enge  etwas  gewundene  Treppe  in  zwei  Ab- 
theilungen bis  auf  das  Dach,  auf  welchem  Bäume  und  Sträucher 
wachsen  und  jetzt  etwas  ganz  frischer  Schnee  lag,  der  mich  am 
weiteren  Herum  wandern  dort  insofern  hinderte,  als  er  höchst  wahr- 
scheinlich Risse  und  Spalten  trügerisch  verdeckte.  Viele  russische 
Männer-  und  Frauennamen  waren  auf  die  Wände  des  Gebäudes  ge- 
schrieben, und  an  solchem  Platze  zögerte  ich  in  Ermangelimg  eines 
anderweitigen  Fremdenbuches  nicht,  den  meinigen  in  lateinischen 
Lettern  nebst  Datum  ihnen  beizufügen. 

Die  Mauer,  auf  der  dieses  Gebäude  den  Mittelpunct  bildet, 
geht,  wie  gesagt,  dicht  am  linken  Ufer  des  Tedschen  hin  und  hat 
etwa  120  Schritt  lAnge.  Dieselbe  Länge  dürften  die  übrigen  drei 
Mauern   besitzen,   die   das  Viereck   umschliessen ,  welches  sich  vor 
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dem  Frauenpalastc  ausbreitet.  In  dem  südwestlichen  Mauerwinkel 
steht  ein  kleiner  Thurm,  zu  dessen  oberem  bereits  ruinirten  Stock- 
werke eine  Treppe  hinaufführt.  Auf  den  Nord-  und  Südseiten  be- 
finden sich  in  den  Mauern  und  an  ihnen  Spitzbögen  mit  Wölbungen 
dahinter,  die  einst  als  Dieneraufenthalte  oder  als  Küchen  gedient 
haben  mögen,  und  in  den  Mauerwinkeln  von  NO.  und  von  NW. 
achtseitige  niedrige  Räume,  deren  Eingänge  noch  niedriger  sind,  so 
dass  ich  hineinkriechen  musste,  um  die  zugespitzten  Erhöhungen 
darin  zu  sehen,  die  Badedäcliern  ähneln.  Einige  Bäume  befinden 
sich  auf  dem  grossen  Platze  und  an  den  Ruinen  wuchert  Gestrüpp. 

Ein  kleiner  Nebenhof  auf  der  Südseite,  in  welchen  nur 
durch  ein  Mauerloch  hineinzukommen  war,  enthält  stallähnliche 
Räume  und  die  Ueberreste,  wie  es  scheint,  eines  Bades.  Viele 
kleine  Maulbeerbäume  und  einige  Gebäude  neueren  Ursprungs,  die 
aber  auch  schon  zu  verfallen  beginnen,  stehen  auf  einem  ebenfalls 
viereckigen,  fast  eben  so  grossen  Räume,  wie  der  zum  Aenderun 
gehörige,  der  nach  dem  Flusse  zu  auch   von  Mauern  eingefasst  ist. 

Durch  eine  Pforte  in  der  Mauer  ritt  ich  über  eine  kleine 
Gasse  hinweg  nach  dem  sehr  hohen  Eingangsthore  aus  eben  so 
alter  Zeit,  an  dem  ich  aber  noch  eine  wenig  schöne  Stuccaturarbeit 
in  blau  und  Gold  und  in  braun  und  Gold  bemerken  konnte,  die 
vom  Aenderun  schon  längst  abgefallen  ist.  Dasselbe  führt  auf 
einen  grossen  viereckigen  Platz,  der  von  Hallen  umgeben  ist, 
welche  man  uns  als  ehemalige  Pferdeställe  sowohl,  wie  als  Diener- 
wohnungen, endlich  auch  als  Basar  bezeichnete.  Dem  grossen  Thore 
gegenüber  befindet  sich  ein  zweites  ähnliches,  nach  welchem  ich 
mich  aber  nicht  begab.  In  einem  der  Nebenräume  des  grossen 
Eingangsthores  hatten  zwei  Perserinnen,  von  denen  die  eine  jung 
und  recht  hübsch  war,  einen  kleinen  Reishammer  zum  Aushtüsen 
der  Reiskörner  aufgeschlagen,  den  sie  selbst  in  Bewegung  setzten. 
Der  grosse  Wasserbehälter,  den  der  Chevalier  Chardin  erwähnt,  ist 
mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Chardin  giebt  auch  an,  dass  der 
Palast  des  Schah  in  der  Mitte  der  Stadt  gelegen  wäre.  Ich  fand 
ihn  über  dem  Westufer  des  Tedschen  und  am  Nordende  des  jetzigen 
Städtchens,  durch  welches  ich  von  hier  aus  noch  ein  Stückchen 
ritt,  um  wieder  an  den  Tedschen  und  in  die  mir  bestimmte  Wohnung 
zu  gelangen. 

Das  Dschehannema  und  die  ehemalige  Stadt  Ferahabad  worden 
1668  nach  Chr.  von  einem  Haufen  Kosaken,  wahrscheinlich  unter 
Stenka  Rasin,  unter  Erbeutung  von  viel  Gut  und  Gefangenen,  ge- 
plündert und  zerstört,  und  seitdem  hat  sich  der  Ort  nicht  wieder 
erholt.  Die  jetzigen  Bewohner,  unter  denen  sich  keine  Armenier 
mehr  befinden,  erzählen  noch  die  alte  dumme ;  viel  gebrauchte 
Fabel,  die  die  Perser  neulich  (1858)  auch  in  Enseli  abermals  auf- 
wärmten; dass  die  Russen  die  Kosaken  in  Kisten  statt  Waaren 
eingeschmuggelt  hätten!  —  Der  Chevalier  Chardin  beschreibt  diesen 
Einfall  sehr  ausführlich.     Ob  ihm  aber,  der  nach  persischen  Quellen 

44» 


t)72   ttamUuehey  BaläHe  SchcUi  Abbas  I.  von  Pergiem  m  MamxnderatL 

erzählt,  ein  vollgiltiges  Urtheil  in  dieser  Sache  zustehe,  will  ich 
nicht  behaupten.  Dem,  der  lange  unter  den  Persem  gelebt  hat, 
ist  es  bekmint,  wie  sehr  dieselben  als  Schiiten  in  der  ihnen  durch 
das  religiöse  Gesetz  doch  auch  gebotenen  Gastfreundschaft  den 
Fremden  gegenüber  den  Sunniten  nachstehen ,  wie  hartnäckig  sie  oft 
gegen  angebotene  Zahlung  sogar  Lebensmittel  verweigern,  wie  treulos 
sie  sind,  und  in  Kescht,  wo  die  Kosaken  damals  auch  einfielen, 
hatte  man  ihnen  allerdings  die  Lebensmittel  verweigert,  wie  aus- 
drücklich gesagt  ist.  Doch  will  ich  damit  keineswegs  durchaus  die 
Kosaken  entschuldigen,  die  damals  unter  dem  Verschwörer  Stenka 
Rasin  überall  Raub  und  Gräuel  verübten,  wie  aus  der  russischen 
Geschichte  hinlänglich  bekannt  ist. 

IL 

Auf  dem  Wege  von  Sari  in  Masanderan  nach  Asterabad  sahen 
wir  am  Montage  den  7.  Februar  1859  gegen  Mittag  etwa  an  den 
Ausläufern  des  waldigen  Eibursgebirges  im  ONO.,  später  im  0., 
einen  Hügel,  der  oben  ein  persisches  weissliches  Amaret  trug, 
welches  man  uns  mit  den  Namen  Seferabad  und  auch  Sefiabad 
bezeichnete.  Es  ist  von  Schah  Abbas  I.  erbaut,  der  hier  den  Ge- 
sandten Jakobs  L  Sir  Dodmore  Colton  empüng. 

Bei  der  rechts  am  Wege  liegenden  GeraKlimahalle  liess  ich 
meinen  Reisegefährten  nach  unserem  Quartiei'e  in  das  nahe  Städt- 
chen Eschref  vorausziehen  und  ritt,  nur  von  einem  meiner  per- 
sischen Diener,  Ismall,  begleitet,  durch  Gestrüpp,  welches  mebe 
Kleider  und  meines  alten  Schimmels  Beine  zerriss  und  durch 
welches  wir  uns  nur  einen  mtlhsamen  Durchweg  bahnen  konn- 
ten, rechts  hinauf  nach  dem  ziemlich  hohen  Hügel  und  Amaret. 
Dasselbe  ist  nach  den  vier  Haupthimmelsgegenden  erbaut,  inisst 
etwa  24  Schritte  auf  jeder  der  vier  Seiten  und  hat  den  klima- 
tischen Einflüssen  und  der  Zeit  besser  Trotz  geboten,  vielleicht 
weil  gänzlich  unbewohnt  und  schwerer  zugänglich,  als  manche  nahe 
alte  Gebäude,  welche  immer  oder  zeitweise  bewohnt  werden.  Zwar 
liegen  auch  hier  Trümmer  umher,  aber  verhältnismässig  viel  weniger, 
als  anderwärts.  Das  Amaret  entiiält  unten  einen  grossen  gewölbten 
Saal  mit  hohem  offenen  Portale  an  der  Seeseite,  im  Innern  mit 
einem  viereckigen  rOthlichen  Marmorbassin  in  der  Mitte  und  zwei 
Zimmern  in  jedem  der  vier  abgestumpften  Winkel,  während  auf 
jeder  der  vier  Aussenseiten  sich  zwei  Zimmer  befinden.  Das  erste 
Halbstockwerk  mit  neun  Stufen  enthält  nur  zwei  Galerieen,  das 
zweite  Stockwerk,  zu  welchem  weitere  14  Stufen  führen,  ausser 
vier  offenen  Galerieen  sechs  Zimmer  und  vier  kleine  Erker.  Das 
Dach  ist  eingestürzt  und  nur  ein  Rest  von  Ziegeln  mit  etwas  Stroh 
war  au  dessen  Stelle  voriianden.  So  weit  der  glatte  Gypsfibenrag 
noch  erhalten  war,  waren  auch  hier  die  Wände  mit  persischen  und 
arabischen   Inschriften  voa   mukammedanischen   Besuchern   bedeckt 
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Auch  zwei  russische  mir  wohl  bekannte  Namen  aus  dem  Jahre  1855 
fand  ich  dort,  und  da  die  Wände  nun  einmal  schon  bis  auf  Weniges 
bedeckt  waicn,  so  stenographirte  auch  ich  meinen  Namen  unter  die 
beiden  mir  bekannten.  Die  Aussicht  war  hier  prachtvoll,  rtlckwärts 
auf  das  waldige  Elbnrsgebirge,  links  und  rechts  auf  den  diicklaubigen 
Urwald  des  sumpfigen  Küstenstriches  und  die  dazwischen  zerstreuten 
Häuser  und  Dörfer,  mit  Ausnahme  des  von  hier  aus  jetzt  verdeckten 
Städtchens  Eschref,  gerade  aus  auf  den  kaspischen  See  mit  der 
Insel  Aschurade  und  der  Turkmanenküste.  Karatepe  war  hier  im 
WNW.,  der  Fuss  der  Halbinsel  Miankela  im  NW.,  ihre  Spitze  im 
NON.  sichtbai*;  den  dazwischen  liegenden  Sandstreifen  mit  Busch- 
werk konnte  man  von  hier  aus  deutlich  wahrnehmen.  Das  Amaret 
ist  auf  einer  grossen  von  einer  Mauer  gestützten  ebenen  Terrasse 
erbaut,  auf  welcher  damals  47  hohe  Cypressen  und  sieben  Orangen- 
bäume mit  saueren  Früchten  gepflanzt  standen.  Zwei  Treppen 
führen  hinauf  und  in  ihrer  Nähe  befindet  sich  auch  das  Abfiussbassin. 

Nach  kurzem  Verweilen  ritten  wir  auf  einem  bequemeren  Wege 
nach  dem  Städtchen  Eschref  hinab,  nachdem  wir  das  hier  von  SOS. 
nach  NON.  fiiessende  Bächlein  Bursu  passirt  hatten,  und  nahmen 
in  unserem  elenden  Quartiere  Platz,  um  am  folgenden  Vormittage 
die  ebenfalls  von  Schah  Abbas  I.  erbauten,  jetzt  im  äussersten 
Verfalle  befindlichen  Paläste  und  Grärten  nahe  bei  Eschref  in  Augen- 
schein zu  nehmen. 

Wir  gingen  bei  einer  iu  der  Nähe  unserer  Wohnung  befind- 
lichen Ziegelei  vorbei  in  den  länglich  viereckigen  äusseren  Hof- 
raum, Dscheseilchane,  in  welchem  die  afghanischen  Tüfenkdschi 
(auf  afghanisch:  Dscheseil),  eine  Leibwache  von  Flintenträgern,  vor 
Zeiten  sich  aufhielten.  Die  nicht  sehr  hohen  Mauern  sind  nur 
noch  im  N.  und  0.  ziemlich  erhalten  und  haben  im  N.  ein  Eiu- 
gangsthor.  Vor  dem  Eintreten  in  das  Baghe  Schah  selbst  stieg 
ich  hier  rechts  auf  50  breiten  Stufen,  die  schief  überwölbt  sind, 
hinab  zu  einem  grossen  Abambar  (Wasserbehälter),  aus  dem  man 
unten  rechts  durch  einen  Messinghahu  das  Wasser  auslassen  kann. 
Wieder  nach  der  Oberwelt  zurückgekehrt  folgte  ich  durch  den 
grossen  Thorweg  in  der  Nordmauer,  welcher  jetzt  ein  Holzthor 
mit  kleiner  Holzthür  für  Fussgänger  enthält,  ähnlich,  wie  in  den 
Karawanserai ,  meinem  Reisegefährten  und  dessen  zahlreicher  Be- 
gleitung in  das  Baghe  Schah  (Schahgarten),  welches  auch  Tschehel 
Situu  (40  Säulen)  genannt  wird,  eine  Benennung,  die  in  Persien 
bei  ilerartigen  Gebäuden  häufig  genug  ist,  wie  in  Persepolis  z.  B. 
und  anderwärts.  Unmittelbar  hinter  dem  Eingange  und  ihm  gegen- 
über befindet  sich  die  stereotype  persische  Ziegelmaner,  welche  dazu 
dient,  um  die  Einsicht  in  den  inneren  Hof-  oder  Gartenraum  durch 
die  in  grossen  Häusern  gewöhnlich  Tags  offen  stehenden  Thore  zu 
versperren.  Hinter  diesem  Ziegelgemäuer  betraten  wir  einen  sehr 
grossen,  weiten,  etwas  länglichen  Garten,  der  mit  vielen  hohen 
Cypressen  und  Orangenbäumen   ziemlich   regelmässig  bepflanzt  ist, 
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welche  mit  saueren  Früchten  beladen  sind.  Sein  Boden  war  von 
Unkraut  überwuchert,  namentlich  von  einer  auch  sonst  hier  sehr 
häufigen  Zwiebel,  welche,  1 — 2  Fuss  hoch,  grüne,  glatte,  pfeilförmige 
Blätter,  zur  Zeit  aber  weder  Blüthen  noch  Früchte  trug.  Die 
Masanderaner  wussten,  wie  gewöhnlich,  mir  keinen  Namen  auch 
für  diese  Pflanze  anzugeben,  welche  ich  zur  Zeit  in  meinem  Herba- 
rium noch  nicht  wieder  auffinden  konnte.  Die  Armenier  nennen 
diese  Pflanze,  welche  angeblich  auch  in  Haroadan  und  anderwärts 
in  Persien  vorkommt,  Nawuk.  Durch  Sieden  der  geüx)ckneten  Blät- 
ter und  der  Zwiebel  derselben  entziehen  sie  ihr  den  scharfen  Stoff, 
der  schon  beim  schwachen  Kauen  derselben  die  Schleimhaut  der 
Lippen  und  des  Mundes  des  Oberhäutchens  beraubt,  und  dann  ver- 
wenden sie  dieselben  zu  Suppe  und  als  Gemüse  in  den  armenischen 
Fasten.  Cregenüber  dem  Eingange,  im  Hintergrunde  und  etwa  im 
obersten  Drittel  dieses  von  sanft  nach  dem  Eingange  zu  ab&llenden 
Terrassen  gebildeten  und  mit  ziemlich  hohen  Mauern  umgebenen 
Gartens  steht  ein  Amaret  mit  Talar  d.  h.  ein  Gebäude,  welches 
nach  vom  offen  ist.  In  jedem  der  beiden  Seitenflügel  befinden 
sich  drei  Zimmerchen  und  zwar  je  zwei  oben,  alle  in  verfidlendem 
Zustande.  Von  hier  aus  sahen  wir  zwischen  den  hohen  Cypressen 
die  Bucht  von  Asterabad  in  der  Morgensonne  glitzern.  Vor  diesem 
Gebäude  befindet  sich  ein  schönes,  grosses,  tiefes  Sammelbassin, 
welches  etwa  50  Schritte  auf  jeder  der  vier  Seiten  misst  und  dessen 
Länge  der  des  Talaramarets  entspricht,  während  letzteres  schmäler 
ist.  Obwohl  Grund  und  Wasser  des  Bassins  jetzt  etwas  anrein 
waren,  so  bot  es  doch  einen  imposanten  Anblick.  Drei  flache 
steinerne  Wasserrinnen  speisen  den  grossen  Behälter.  Der  'reich- 
lichste Zufluss  konmit  von  S.  und  fliesst  vorher  durch  ein  kleines 
Bassin  im  Talar,  der  westliche  steigt  aus  der  hohen  Mauer  herab 
und  der  östliche,  welcher  jetzt  trocken  war,  hat  nach  der  Maoer 
zu  ein  grosses  achteckiges  Bassin  mit  schmutzigem  Wasser.  Unter- 
halb des  grossen  Sammelbassins  ist  der  terrassenartige  Garten  von 
flachen,  steinernen  Wasserrinnen  durchzogen,  auf  denen  in  kleinen 
künstlichen  Kaskaden,  neben  welchen  sich  Löcher  in  den  Steinen 
fbr  Lichter  zu  abendlichen  Beleuchtungen  befinden,  die  Wässer  von 
S.  nach  N.  in  6  oder  8  Bassins  zum  Eingangsthore  herabrieseln. 
In  der  warmen  Jahreszeit  muss  der  Aufenthalt  hier  reizend  sein, 
selbst  für  europäische  Reisende,  wenn  sie  sich  nur  die  Mühe  geben 
wollen,  für  den  kurzen  Aufenthalt  die  Räume  reinigen  zu  lassen 
und  etwas  wohnlicher  zu  machen.  Bei  jetziger  Jahreszeit  war  es 
aber  aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  rathsam,  hier  zu  übernachten, 
und  deshalb  hatten  wir  die  auch  uns  hier  angebotene  Wohnung, 
welche  übrigens  allen  Fremden  offen  steht,  Tags  zuvor  schon  ans- 
geschlagen.  In  einem  der  Zimmer  fand  ich  oben  die  untere  Ein- 
fassung des  Kamins  von  viereckig  zugehauenem,  glatten,  schwarzen 
Porphyr,  und  an  der  Holzeinfassung  oben  unmittelbar  unter  der 
bunten,  jetzt  zerbrochenen  Holzdecke  des  Talars  waren  arabische 
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uud  persische  schwarze  Inschriften  auf .  dem  gelblichbraunen  Holze, 
deren  eine,  im  0.  die  erste,  die  arabische  Jahreszahl  1144  er- 
kennen Hess,  welche  unserem  christlichen  Jahre  1731  entspracht, 
d.  h.  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres,  wenn  die  arabische  Zahl 
den  Anfang  des  nmhammedanischen  Jahres  bezeichnet.  Dieses 
Gebäude  dürfte  demnach  aus  den  Zeiten  des  Nadir  Schah  von 
Persien  herröhren,  nicht  von  Schah  Abbas,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  was  auch  sein  Zustand  andeutet,  da  es  leichter  gebaut  ist 
und  der  tieferen  Zerstörung  in  so  langer  Zeit  nicht  hätte  wider- 
stehe» können.  Die  übrigen  Paläste  hier  scheinen  aber  wirklich 
von  Schah  Abbas  I.  herzurühren  und  sind  meist  in  verfallenei*em 
Zustande,  als  dieses  Sommerhaus,  das  wiewohl  ganz  nett,  zu  den 
grossartigen  ursprünglichen  Anlagen  und  der  Bewässerung  sofort 
wie  ein  posthumum  erscheint  und  den  Namen  Tschehel  Situn  durch- 
aus nicht  zu  beanspruchen  vermag.  Wirklich  erzählte  man  uns 
nachher  auch  in  Eschief,  dass  Schah  Abbas  I.  hier  den  Palast  der 
vierzig  Säulen  errichtet  gehabt,  der  abgebrannt  sei,  worauf  Nadir 
Schah  auf  dessen  Stelle  das  jetzige  Gartenhaus  aufgeführt  hätte. 

Neben  dem  Baghe  Schah  betindet  sich  im  Osten  das  Baghe 
Tepe  (Hügelgarteii)  höher,  als  der  vorige  Garten  gelegen,  so  dass 
man  auf  einigen  Stufen  in  der  östlichen  Mauer  des  Baghe  Schah 
zu  ihm  hinaufsteigen  muss.  Man  kommt  zuerst  in  eine  kleine 
Halle,  die  mehrere  auf  einander  folgende  Dienerzimmer  und  ein 
zerstörtes  Bad  längs  der  Mauer  hat,  und  dann  in  einen  grossen 
offenen  Kaum,  in  dessen  vier  Ecken  sich  Thtlrme  befinden,  die  nicht 
vollendet,  zum  Theil  nur  eben  angefangen  und  in  Ruinen  zerfallen 
sind.  Im  Garten  selbst  wachsen  zwischen  Unkraut  mittelgrosse 
Bäume,  die  jetzt  mit  saueren  Orangen  beladen  waren.  In  dem 
im  südwestlichen  Winkel  der  Mauer  dieses  Gartens  befindlichen 
unvollendeten  und  nun  zerfallenden  runden,  dicken,  kurzen  Thurme 
sieht  man  einen  runden,  engen,  tiefen  Brunnen,  der  jetzt  trocken 
ist,  filiher  aber  wohl  Wasser  gegeben  haben  mag,  worauf  man  aus 
einem  etwas  behackten  steinenien  Ausflusse  vorn  schliessen  kann. 
Der  im  nordwestlichen  Mauerwinkel  befindliche  Thurm  ist  weiss 
angestrichen,  mit  grauem  Holze  gedeckt  und  nun  auch  schon  ziemlich 
verfallen.  Er  wird  seiner  Form  halber  gewöhnlich  KuUe  frengi 
(die  europäische  Kopfbedeckung)  genannt,  eine  Benennung,  mit  der 
in  Persien  auch  andere  ähnliche  Bauwerke  manchmal  belegt  werden. 
Unten  ist  ein  Stall.  Auf  zwei  Treppen  steigt  man  in  das  obere 
achtwinkelige  Zimmer,  welches  eine  hübsche  Aussicht  auf  die  Stadt 
Eschref  und  die  Brücke  bietet,  sowie  auf  das  kaspische  Meer  und 
die  Halbinsel  Miankela.  Ich  schrieb  auch  hier  meinen  Namen  nebst 
Datum  ein  und  ging  dann  neben  dem  ebenfalls  unvollendet  ge- 
bliebenen, mit  drei  oder  vier  länglichen  Schiessscharten  versehenen 
Thurme  im  südöstlichen  Mauerwinkel  durch  ein  Thor  herab  in*8 
Freie,  wo  rechts  ehemals  das  Baghe  Se'itun  (der  Olivengar- 
ten )   war. 
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Von  hier  gingen  wir  etwas  links  nach  dem  etwa  südöstlich 
zwischen  kleinen  Orangengärten  gelegenen  Amaret,  vor  welchem 
Steinplatten  und  Wasscrriunen  mit  Kaskaden  und  Bassins  sich  be- 
finden,  die  aber  in  weit  verfallenerem  Zustande  sind,  als  die  im 
Baghe  Schall,  denn  sie  sind  theilweise  sogar  schon  durch  Gestrüf^ 
verdrängt  und  das  Wasser  hat  sich  einen  anderen  Weg  links  von 
uns  und  rechts  von  ihnen  gewählt  und  bildet  dort  einen  kleinen 
rauschenden  Bach  zwischen  dem  Gestrüppe.  Der  Garten  beisst 
Baghe  Amarete  Tscheschme  (der  Garten  des  Quellenpalastes). 
Die  vier  Ecken  des  Palastes  sind  nach  den  vier  Haupthimmels- 
gegenden  gerichtet  und  die  Eingangsseite  ist  hier  im  NW.  Dach 
und  obere  Räume  sind  zerfallen,  die  untersten  vier  Seitenräume 
sind  durch  Kuhmist  und  dergleichen  verunreinigt.  Der  Palast, 
welcher,  wie  es  scheint,  gewölbt  war,  enthält  unten  einen  Kreuz- 
gang und  in  seinem  Inneren  vor  der  Mauermitte  ebenfalls  ein 
ziemlich  grosses,  tiefes,  viereckiges  Bassin  mit  schmutzigem  Quell- 
wasser,  welches  hier  entspiiugt  und  nach  vom  zu  abfliesst.  Der 
Garten  ist  hier  ganz  verwildert  und  es  sind  kaum  noch  einige 
Ueberbleibsel  der  Umfassungsmauern  vorhanden.  Er  scheint  auch 
nicht  gross,  aber  nach  den  Wasserrinusalen  zu  schliessen  auch 
ziemlich  lang  gewesen  zu  sein,  wiewohl  nicht  von  der  Länge  des 
Baghe  Schah.  Hübscher  als  das  viereckige  Baghe  Tepe  scheint  er 
jedoch  gewesen  zu  sein.  Der  Rücken  des  Gebäudes  lehnt  sich  fast 
an  die  hier  vielleicht  50  Meter  hohen  Laubwaldhügel,  von  denen 
das  Wasser  für  das  Baghe  Schah  zum  Theil  herabfiiesst,  während 
ein  Theil  seines  Wassers  von  den  Hügeln  herabkommt,  die  mehr 
westlich  nach  Seiiabad  zu  liegen,  welches  letztere  auf  seiner  luftigen 
Höhe  hier  auch  sichtbar  ist. 

Traurig  über  die  verfallene  Pracht  gingen  wir  denselben  Weg 
zurück,  den  wir  gekommen  waren,  bis  zu  dem  wahrscheinlich  von 
Nadir  Schah  herrührenden  Gebäude  im  Baghe  Schah,  von  wo  wir 
links  auf  einem  schlecht  gepflasterten  Wege  in  der  westlichen  etwa 
10  Meter  hohen  Mauer  hinaufstiegen  nach  einem  anderen  GarteUf 
Baghe  Sahebe  Seman  genaimt,  der  Garten  des  Herrn  der  Zeit, 
welcher  Titel  dem  zwölften  und  letzten  Imam  der  Schiiten,  Muhammed 
Mehdi,  eigen  ist.  Auch  hier  sind  kleine  Bassins  und  Kaskaden  in 
steinernen  Rinnsalen  und  vom  befinden  sich  kleine  steinerne  Bank- 
pfeiler zum  Sitzen.  Hier  sollen  sich  die  Pehlewan  (Ringer)  heim- 
lich die  Füsse  im  Bassin  gewaschen  und  sich  dann  ehen  so  auf 
den  Bankpfeilem  ausgeruht  haben,  um  von  den  Schönen  dort  besser 
gesehen  zu  werden.  Dabei  stehen  zwei  grosse  Bäume,  die  man 
Efra  nannte  und  die  den  Ahorabäumen  ähneln.  Sie  waren  grau 
und  jetzt  noch  ohne  Blätter.  Der  Weg  führt  in  dem  viereckigen, 
sehr  länglichen,  ganz  verwilderten  Garten  etwas  aufwärts  zu  einem 
sehr  zerfallenen  Araaret,  in  welchem  unten,  so  wie  im  oberen  zer- 
falleneu offenen  Stockwerke  sich  Fellah  von  Semnun  und  Danighan, 
die  im  Winter  Arbeits   halber  hierher  kommen,   häuslich  niederge- 
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lassen  hatten.  Ihre  Frauen  und  Kinder  waren  sehr  zerlumpt  und 
schmutzig.  An  der  Buine  hatten  sie  von  Ziegeln,  Stroh  und  anderen 
Stoffen  sich  eine  Hütte  angebaut,  durch  welche  wir  hindurchgingen, 
um  auf  zerbrochenen  Stufen  in  das  obere  Stockwerk  zu  steigen, 
wo  sie  in  den  vier  etwas  verdunkelten  Erkern,  deren  Mauern  noch 
leidlich  erhalten  waren,  Grünfutter  und  Stroh  für  einige  Kühe  ange- 
häuft hatten.  In  diesen  vier  von  Staub  und  Rauch  fe^t  geschwärzten 
Erkern  wurden  noch  Spuren  von  den  ehemals  hier  vorhanden  ge- 
wesenen sehr  sinnlichen  Bildern  bemerkbar,  die  in  Fresco  auf  die 
Wände  gemalt  waren.  Mein  Gefährte  auf  dieser  Reise  hatte  früher 
in  einer  alten,  ich  glaube  englischen  Reisebeschreibung  von  Persien 
eine  Angabe  über  das  Vorhandensein  solcher  Bilder  gefunden,  während 
alle  anderen  von  uns  durchgegangenen  Beschreibungen  Persiens 
nichts  davon  erwähnten.  Doch  glückte  es  nicht,  hier  irgend  etwas 
davon  zu  entdecken,  bis  ich  auf  die  Idee  verfiel,  durch  einen  der 
uns  begleitenden  persischen  Artilleristen  die  verräucherten  Wände 
mit  Wasser  bespritzen  zu  lassen,  worauf  die  schönen,  lebhaften 
Farben  gut  hervortraten  und  die  grossen  Bilder,  trotz  der  Zer- 
kratzungen und  persischer  und  arabischer  Inschriften  darüber, 
ziemlich  deutlich  sichtbar  wurden  zur  grossen  Ueberraschung  der 
Umstehenden  und  einiger  zeitweiliger  Bewohner  dieses  Palastes, 
welche  keine  Ahnung  von  den  Kunstschätzen  hatten,  die  ihr  gegen- 
wärtiger Aufenthalt  barg.  Ich  erwähne  dieses  Umstandes  ausdrück- 
lich, damit  spätere  Reisende  sich  desselben  Mittels  bedienen  mögen 
und  es  ihnen  nicht  ergehe,  wie  mehreren  Europäern^  die  nach  uns 
die  Paläste  von  Eschref  besuchten,  sogar  dort  übernachteten  und 
nichts  sahen.  Meist  stellen  diese  Bilder  persische  Frauen  mit  jungen 
Persem  vor,  auch  ein  Paar  Grusierinnen  mit  einem  Grusier  waren 
abgebildet,  sowie  ein  Engländer,  der  Tracht  nach  etwa  aus  der  2^it 
Jakobs  I.  von  England,  der  aus  der  Hand  einer  Dame  ein  Gefäss 
empfängt,  welches  wahrscheinlich  ein  Weingefäss  vorstellen  soll. 
Einige  Chinesinnen  und  Chinesen,  die  zusammen  Wein  trinken,  waren 
sehr  schön  gemalt.  Nicht  alle  Bilder  scheinen  von  Persern  herzu- 
rühren, sondern  ein  Theil  mindestens  von  europäischen  Händen. 
Die  Bilder,  von  denen  einige  ganz  zerkratzt,  andere  durch  Rauch 
so  geschwärzt  waren,  dass  wir  selbst  mit  Hilfe  der  Befeuchtung 
kaum  nur  die  Conturen  noch  erkennen  konnten,  befinden  sich  zum 
Theile  in  Mannshöhe,  vor  den  Augen  des  stehenden  Beschauers, 
zum  Theile  aber  an  den  unteren  Wandstellen,  da  wo  sie  dem  Perser, 
der  sich  zur  Ruhe  oder  aus  andern  Absichten  hier  niederlegte, 
sofort  in  die  Augen  fallen  mussten,  dafern  er  dieselben  nicht  ge- 
schlossen hielt.  Es  wird  auch  erzählt,  dass  Schah  Abbas  einen 
seiner  Söhne  verheirathet  habe,  der  aus  bei  Persem  sehr  seltener 
Schüchternheit  bei  seiner  Frau  nicht  habe  schlafen  wollen.  Der 
Vater  habe  ihm  deshalb  diesen  Palast  herrichten  und  mit  wollüstigen 
Bildem  ausmalen  lassen,  die  die  Fantasie  des  Sohnes  nach  und 
nach  so  erhitzt  hätten,  dass  er  seinen  Pflichten  ganz  gut  nachge- 
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kommen  wäre.  Aehnliches  erzählt  man  Ton  einem  ähnlichen  Palaste 
in  Isfahan,  der  ebenfalls  Schah  Abbas  I.  zugeschrieben  wird,  welcher 
30  noch  gut  erhaltene  Bilder  mit  30  verschiedenen  Stellangen  ent- 
halten soll.  Wahrscheinlich  für  jede  Nacht  im  Monate  ein  Bild. 
—  Man  könnte  auch  vermnthen,  Schah  Abbas  habe  in  seinen  ver- 
schiedenen Gartenpalästen  oder  Palastgärten  in  Eschref  die  vier 
aristotelischen  Elemente  allegorisiren  wollen.  Beides  wäre  echt 
persisch. 

Wir  gingen  wieder  ein  Stück  zurück  bis  zu  den  oben  schon 
erwähnten  Bankpfeilem  und  von  da  nach  dem  nördlich  gelegenen 
Heramchanc,  einem  nicht  zu  grossen,  viereckigen  Platze,  von 
vier  hohen  Mauern  eingefasst,  deren  südliche  nur  noch  in  Bruch- 
stücken vorhanden  ist,  mit  einem  ziemlich  grossen  Bassin  in  der 
Mitte,  welches  jetzt  aber  eben  so  leer  ist,  wie  das  im  Baghe  Sahebe 
Seman.  Einst  mögen  Frauengemächer  in  den  Mauern  gewesen  sein, 
die  jetzt  von  Fellah ,  Iliat,  Derwischen  und  anderem  erbärmlich  aus- 
sehenden Gesindel  bewohnt  werden.  In  der  nördlichen  Mauer  be- 
findet sich  ein  Amaret,  dessen  oberes  Stockwerk  in  Ruinen  zerfiallen 
ist;  an  einigen  Stellen  der  Mittelhalle  des  Erdgeschosses  liegen 
hellrostforbene  Marmorplatten,  an  denen  noch  Spuren  von  Ver- 
zierungen wahrzunehmen  sind.  Durch  das  fast  ganz  zerfallene 
nördliche  Thor  dieses  Amarets  betreten  wir  das  Baghe  Schema! 
(Nordgarten),  einen  jetzt  ganz  verwilderten,  ehemals  für  die  Frauen 
bestimmt  gewesenen  Garten.  Auf  der  linken  oder  westlichen  Seite 
sieht  man  in  einer  erhöhten  Mauer  oben  noch  viereckige  Löcher, 
die  einst  Balken  getragen  haben  mögen,  um  die  Einsicht  zu  ver- 
sperren, damit  von  dem  hoch  und  hier  näher  gelegenen  Sefiabad 
aus  kein  lüsterner  Blick  dieses  Heiligthum  entweihe.  Das  Thor 
des  Baghe  Schemal,  welches  schmäler  und  spitziger  ist,  als  die 
meisten  übrigen,  befindet  sich  im  N.  und  führt  in*8  I'Yeie,  d.  h.  in 
die  Stadt. 

Auch  in  der  schon  erwähnten  erhöhten  westlichen  Mauer  des 
Baghe  Schemal  befindet  sich  ein  grosses  Thor,  durch  welches  wir 
links  heraus  auf  die  Strasse  gingen,  worauf  wir  uns  ein  Stück 
südlich  hinauf  nach  einem  anderen  Nebenthore  begaben,  welches  in 
das  frühere  Baghe  chelwet  (der  Garten  der  Heimlichkeit,  Ver- 
trautengarten) fuhrt,  das  westlich  vom  Baghe  Sahebe  Seman  und 
vom  Heramchane  gelegen  ist  und  jetzt  nichts  darstellt,  als  eine 
Anhäufung  von  Häusern,  Hütten,  gewölbten  Zimmerruinen,  Schmutz 
und  Gärten  mit  Orangenbäumen,  auf  denen  zwischen  dunkclem 
Laube  sauere  Früchte  glühen.  Vor  dem  Eingangsthore  befinden 
sich  fast  ganz  zerstörte  Grundpfeiler  des  anscheinend  früher  nicht 
gross  gewesenen  Diwanchane  (Berathungshaus,  Empfangszimmer). 

Endlich  gingen  wir  durch  die  Ruinen  zurück  nach  dem  Baghe 
Schah  und  stiren  zwischen  den  Wasserläufen  dessen  sanfte  Terrassen 
hinab  zu  der  nördlichen  grossen  Pforte,  durch  die  wir  zuerst  hier 
eingetreten  waren,   in  den  Hof  des  Dsdieseüchane ,  von   wo   wir 
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nach  mehr,  als  zweistündigem  Umherwandern  zwischen  Palastruinen, 
zerfallenden  Wasserleitungen  und  verwilderten  Gärten  auf  demselben 
Wege,  den  wir  gekommen,  wie<ler  nach  unserer  zeitweiligen  Woh- 
nung in  der  Stadt  zurückkehrten,  in  der  ich  das  eben  Gesehene 
nach  kurzen  stenographirten  Notizen  niederschrieb,  wobei  mir  auffiel, 
dass  sich  in  Seferabad  gar  keine,  hier  nur  eine  einzige  Spur  der 
in  solchen  Gebäuden  sonst  häuhg  vorkommenden  orientalischen  Bäder 
gefunden  hatte,  während  niii*  doch  diese  Bäder  in  anderen  Ruinen 
in  Nordpersicn,  selbst  älteren,  wie  Gebr  Kal'ahsi  in  Tarum,  Kal*ahbin 
in  Talysch  und  anderwärts,  meist  noch  recht  gut  erhalten  zu  Ge- 
sichte kamen. 

Später,  leider  zu  spät,  erfuhr  ich,  dass  im  SWS.  von  Sefiabad 
eine  Art  persischen  Wasserschlosses  noch  in  sehr  gut  erhaltenem 
Znstande  sich  befinde,  ein  Amaret  auf  einer  kleinen  künstlichen 
Insel  in  einem  Teiche,  zu  dem  von  Eschref  aus  ein  ganz  glatter 
Weg  führen  solle.  Man  bezeichnete  es  mir  mit  dem  Namen  Tepe 
Humajun  (der  Schutz  gewährende  Hügel). 

Dresden. 
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Beiträge  zur  Textkritik.    -—    Ueber  Ursprung  und  Echtheit 
der  sogenannten  zweiten  Königsreihe. 

Von 

Dr.  0.  Blau. 

Da  den  beiden  Herren,  welche  in  Zeitschr.  XV,  S.  664  ff. 
Mirchond's  Chronik  der  Arsaciden  behandelt  haben,  die  schöne 
Bombayer  Ausgabe  der  vollständigen  BaudhcU-ea-Sefa  unbekannt 
geblieben  oder  unzugänglich  gewesen  zu  sein  scheint  und  ich  dieselbe 
zu  besitzen  so  glücklich  bin,  so  unterziehe  ich  mich  um  so  lieber 
einer  Vergleichung  dieses  Textes  mit  dem,  welcher  jenen  Aufsätzen 
zu  Grunde  gelegt  ist,  je  wichtiger  die  Variauten  desselben  sind. 

Die  Bombayer  Ausgabe,  welche  freilich  selbst  in  WäUanis  <fc 
Norgate's  List  of  Indian  books  (Beilage  zu  Zeitschr.  XII,  3)  nicht 
aufgeführt,  und  soviel  ich  sehe,  auch  in  unseren  Jahresberichten 
nirgends  erwähnt  worden,  ist  ein  i.  J.  1853  erschienener,  lithogra- 
phirter  Grossfolioband  von  ungefähr  1500  Seiten  unter  dem  Titel: 
^  J^«X^  sL^  vAi^L>  0<^  oUJLj  ^  \Juai\  «uCo^^  ^^  V^' 
{IM  ^A^  <5>A4^  —  ^J^^^  JoÄ^«^  <^^^  ^>JL>-  e^i  yy  ^^^  Od^  MiJt^ 

Jeder  Theil  ist  besonders  paginirt  Die  Chronik  der  a^kanischen 
Könige  steht  Thl.  I.  S.  218 — 220  auf  einer  und  zwei  Viertel  Folioseiten. 

Der  B.  Text  ist,  obwohl  nicht  ganz  rein,  ungleich  besser  als 
der  der  beiden  Handschriften  der  D.M.G.,  bestätigt  übrigens  bei 
Verschiedenheiten  zwischen  Cod.  272  und  273  meist  die  Lesarten 
des  ersteren,  der  nun  freilich  auch  theils  lückenhaft,  theils  inter- 
polirt  erscheint.  Die  wichtigsten  Varianten,  soweit  ich  aus  der 
Mühlauschen  Uebersetzung  auf  die  Lesarten  von  272  schliessen 
darf,  stelle  ich  nun  hier  zusammen. 


Im  Vorwort  (Zeitschr.  XV,  S.  664,  Z.  15)   gibt  B.   statt  AsTc 
b.    Ask    richtiger,    wie   auch    C.    272   wenige    Zeilen    später    hat, 

Der  Schluss  des  Vorwortes,  den  v.  Gutschmid  schon  in  der 
Mühlauschen  Uebersetzung  nicht  recht  klar  fand,  lautet  in  B.: 
y,und  das  Vorgefuiidene  seihst  widersprach  sic/i  in  dem  Orade^ 
yydass  je  einer  mit  dem  andern  in  der  Chronologie  in  Wider- 
jySppAch  stand  ^  wie  z,  B,  unter  den  jüngeren  Chronisten^ 
yjUamdvüah  Mustauß,  der  Verfasser  des jfan'ich  Guzide  und 
,yHafiz  AbrUy  der  Verfasser  des  Tarich  Gdfari.    Aus  diesen 
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jjbeidea  Werken  aber  sind  die  folgenden  paar  Warte  über  die 
y^Sdnckscde  der  Vclkerkönige  und  ihre  Namen  und  Beinamen 
j^entnompnen,  —    Von  OoU  aber  kommt  die  Ausgleichung!^^ 

Das  Q j^ ,  welches  M.  durch  „rfa  wun"  übersetzt,  muss  schon 

wegen  des  Mangels  des  Verbi  substantivi  in  dem  Satze  Jc*^  ryy^ 

(nicht  lAil)  {j^^y*  ^jS>\ji^  jl  ^ß\  ^L>3  vS^u*^  «U?,   als   die 

exemplificiereude ,  vergleichende  Partikel  aufgefasst  werden  *).  Nicht 
minder  wichtig  für  die  Frage  nach  den  Quellen  Mirchonds  ist  die 
Thatsache,  dass  in  B.  die  ganze  Stelle  über  die  angeblich  beab- 
sichtigte Benutzung  von  Hamza  Isfahani  fehlt,  wodurch  v.  Gut- 
schmids  Vermuthung,  dass  Hamza  von  Mirchond  gar  nicht  benutzt 
worden  sei,  zur  Gewissheit  wird.  Vielmehr  sagt  Mirchond  klar,  dass 
er  seinen  Bericht  aus  den  beiden  genannten  Werken  lü^^i  y^  ^^  ;f , 
nämlich  Tarich  Guzide  und  Tarich  drafari  entlehne.  Das  einge- 
flickte yydrei^^  in  Cod.  272  ist  erst  eine  Folge  davon,  dass  die  Be- 
ziehung auf  Hamza  interpolirt  war  und  ein  Leser  nun  jenes  ,;«trci*' 
verbessern  wollte. 

Unter  dem  Artikel  A^k  b.  A^kan  Z.  2  steht  in  B.  ^L^Liol^  U 
^Ut  „wiÄ  den  Königen  der  Welt  ma/ihte  er  aus^*^  etc.,  nicht,  wie 
nach  M.'8  üebersetzung ,  ,^(jJaJI  eljJU  *).  Die  Variante  von  B. , 
deren  Ursprünglichkeit  neben  dem  in  diesem  Abschnitte  so  geläufigen 
und  dadurch  hier  eingeschlüpften  Ausdruck  „Völkerkdnige^'  kaum 
beanstandet  werden  kann,  ist  wichtiger,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  weil  sie  auf  eine  Quelle  zurückweist,  die  den  Titel  Völker- 
könige, s^t^t  tilyU  zu  anderen  Zwecken  reservirte. 

Im  Artikel  Öapur  b.  A^k  heisst  es  in  B.  statt  Sewad  voll- 
ständiger oy:  o|^ ;  und  hinter  Jusuf  Siddiq  fehlt  der  Segensspruch. 

Bahram  b,  6apur  regiert  in  B.  wie  C.  272,  11  Jahr. 

Die  Ueberschrift  der  beiden  folgenden  Artikel  ist  in  B.  vom 
noch  durch  den  Zusatz  v;>uJaLM  f^=>^  vermehrt,  und  Hormuz  heisst 
vollständiger  als  in  Cod.  272:  ^t^  ^^  c>^  ^  j^^.  I»  der  Jagd- 
geschichte, die  von  ihm  erzählt  wird,  fehlen  in  B.  die  Worte 
„voll  Ooldsiücke^'  und  ,,voU  Perlen",  Sie  sehen  wie  spätere  Aus- 
schmückung aus;  das  i^^yi^  in  Cod.  272  erregte  ohnehin  Verdacht, 

1)  Codd  272  und  273:  ^jX.^  M  sX^J^-  (273  ^y^  L-»I)  ^^^ 
(273  \J^y^y)  ^f^y^  ^/-jl  J2»^L>^  c>^t  »vX-i^  ^;'^  v-^>-U>  aS 
wXiÄ.  ^J^i\  J.-SI  cÄr>;r*  o^x^^  j'  ^^'^^  ^^"*  *^)  '^  Kß/'^  ^P 

^1^  v^Äjij^  "^y^  (^1^1-^  vW  y^  ^^  M  ahla u. 

2)  Codd.  272  und  273:    ^L^UoL^  ohne  jlM.  Müh!»«. 
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da  das  Wort  erst  durch  den  holländischen  Handel  nach  dem  Orient 
gekommen  ist.  Aach  die  Verwirrung,  den  Junus  zum  Sohne  des 
Maita  zu  machen,  findet  sich  in  B.  nicht;  der  Prophet  heisst  da 
einfach  ^  u^y^  • 

In  B.  sind  nun  aber  auch  die  Anfangssätze  des  folgenden  Ab- 
schnittes der  Uebersetzung  Ton  ,,Er  bestieg  nach  seinetn  Brudet^ 
bis  y^aufzufordem^^  noch  zu  dem  Capitel  von  der  Regierung  des 
Hormuz  gezogen.  Das  Folgende  von  ^^und  der  Zimmermann  Habih^^ 
bis  yyOabriels  uvnf^  fehlt  gänzlich  und  erweist  sich  in  Cod.  272  als 
späterer  Zusatz  aus  der  Reminiscenz  eines  schriftgelehrten  Lesers. 

Dann  erst  folgt  die  üeberschrift:  (ji^  ^  jLy^  s;>w«yo>.  ^=^ 
und  es  wird  von  diesem  Nüach  (sie!)  berichtet:  „JSr  uxir  ein 
König  ^  der  für  seine  ühterthanen  Sorge  trug^*.  Daran  schliesst 
sich  der  Passus:  „/m  Tmich  Quzide^^  bis  yjverhäW^, 

So  wie  die  Anordnung  des  Textes  bei  B.  ist,  könnte  man  sich 
versucht  fühlen  zu  glauben,-  dass  zwischen  dem  Schluss  der  Nach- 
richten über  Hormuz  (Nennung  des  Propheten  Junus)  and  den 
Worten:  „er  bestieg  nach  seinem  Bruder  den  Thron^^  Mirchond 
ursprünglich  die  Üeberschrift  aus  dem  Tarich  Guzide  v^^jlLL»  i^bJ 
(j&X  ^  (5wwy  gesetzt  hatte  und  erst  später  in  der  abweichenden 
Schreibung  Nusch  oder  Enusch  des  Tarich  öa'fari  einen  Doppel- 
gänger jenes  Nersi  erkannte,  sich  dann  aber  nicht  vollständig  corri- 
girte,  sondern  nur  die  Üeberschrift  durchstrich.  Vielleicht  hat 
indessen  diesmal  Cod.  272  den  richtigeren  Text  des  Mirchond  und 
es  müssten  vielmehr  die  Worte,  welche  in  B.  unter  der  Üeberschrift 
Nasch  stehen:  y^Er  lüor  ein  Känig^^  als  späteres  nichtssagendes 
Flickwerk  verworfen  werden,  welches  hinzukam,  um  von  diesem 
König  doch  aus  etwas  zu  melden,  nachdem  das  in  der  Quellenschrift 
auf  ihn  Bezogene  irrig  an  den  Schluss  des  vorhergehenden  Artikels 
fferathen  war. 

Statt  „BalOs  b.  Firwi"  (D.M.G.  XI,  S.  667  Z.  10  v.  u.)  steht 
in  B.:  Baläs  b.  Hormuz. 

Dem  hierauf  folgenden  Chosru  gibt  B.  die  Genealogie:  b.  Balda 
b.  Nersi  b,  Hormuz,  Im  Bericht  über  seinen  Tod  fehlt  das  ohne- 
dies ungeschickte  wu^l  (Zeitschr.  XVI,  S.  764). 

Bei  Bala^  b.  Balas  fehlt  in  der  Üeberschrift  bei  B.  der  Zusatz: 
b.  Firuz  b,  Hormuz;  und  es  bleibt  also  die  Frage  wegen  der 
Vorfahren  dieses  Bala^  in  dieser  Redaction  offen.  Die  Genealogie, 
wonach  derselbe  Briider  des  Chosru  b.  Baläs  gewesen  wäre,  wird 
aber  in  B.  nicht,  wie  in  C.  272,  auf  Tarich  6a%iri  zurückgeführt, 
sondern  auf  Tarich  Ouzide^  wodurch  v.  Gutschmids  Bemerkung 
(S.  678)  wegen  dieser  vereinzelten  üebereinstimmung  mit  Hamza 
Isfahani  den  Boden  verliert,  die  Untersuchung  über  die  Quellen 
Mirchonds  aber  ebensoviel  an  Klarheit  gewinnt 

Die  nächst«  üeberschrift  lautet :  ^^^OA  s£>^^  f^^  ®^^® 
Angabe  des  Vatersnamens.    Ich  möchte  hier  fragen,  ob  die  Ab- 
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wechselung  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  vi^wiUaJL,  und  c>i.^c^jC:>  in 
den  Ueberschriften  verschiedene  Quellen  der  Relation  verräth? 
,i>^yC>  wäre  dann,  wie  hier  und  unter  Nusch,  der  stereotype 
Ausdruck  des  Hafiz  Abrö,  während  Hamdnllah  Mustaufi  k:^/jSAm. 
gebraucht  gehabt  hätte.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Abschnittes,  vor 
welcher  man  sich  einen  grösseren  Absatz  denken  niuss,  lautet  nun 
in  B.  folgendermaassen  : 

y^^dj»  ^LäjjIj  ^\m^j^  kj^^^  j/^j^  o^-^I  w^-*^  r^  s-Äai^i)  ^jL^ 

Es  wird  also  hier  die  Orthographie  ^LoUCil  auch  für  diese 
Dynastie  beibehalten;  ebenso  steht  auch  in  der  nächstvorhergehen- 
den Zeile  ^.^UiL^i  und  nicht  wie  in  C.  272:  Mganidn.  Ist  jenes 
die  richtige  und  wirkliche  Lesart  des  Tarich  Guzide  gewesen,  so 
drängt  sich  doch  fast  unwillkürlich  die  Vermuthung  auf,  dass  Hamd- 
ullah  Mustaufi  oder  wenigstens  dessen  Quelle  gar  nicht  die  Absicht 
gehabt  habe,  die  folgende  Herrscherreihe  als  Nachfolger  der  im 
Vorigen  aufgezählten  Völkerkönige  einzuführen,  sondern  zwei  Berichte 
hier  hintereinander  gereiht  seien,  deren  einer  die  Chronik  der 
Arsaciden  unter  dem  Namen  Völkerkönige,  der  andere  die  derselben 
unter  dem  Namen  Aschkanier  enthielt. 

Alles  erwogen,  hat  mir  wenigstens  die  Untersuchung  über  die 
Entstehung  dieser  zweiten  Reihe  von  Königen  mit  der  Annahme 
V.  Gutschmids,  dass  dieselbe  absichtlich  fingirt  sei,  noch  nicht  abge- 
schlossen scheinen  wollen,  und  ich  halte  eher  dafUr,  dass  die  zweite 
Reihe  ursprünglich  nichts  anders  ist  als  eine  parallele,  einer  etwas 
abweichenden  Tradition  folgende  Erzählung  derselben  Sache.  Denn 
wenn,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  die  Könige  der  zweiten  Reihe 
zusammen  eine  genau  ebenso  lange  Regierungszeit  füllen  wie  die 
der  ersten,  —  wenn  femer  von  dem  ersten,  dritten  und  letzten  der 
einen  Reihe  dasselbe  berichtet  wird,  was  von  den  entsprechenden 
Königen  der  anderen  (der  Vertrag  mit  den  anderen  Dynasten,  die 
Gleichzeitigkeit  mit  Christi  Geburt,  das  siegreiche  Aufti-eten  einer 
neuen  Dynastie),  —  wenn  endlich  ein  Theil  der  Namen  und  Bei- 
namen der  ersten  Liste  in  der  zweiten  ohne  weiteres  wiederzuer- 
kennen sind,  so  sind  das  für  mich  ebensoviel  Indizien  dafür,  dass 
die  zweite  Liste  nur  eine  Doppelgängerin  der  ersten  ist,  dass  die 
in  der  einen  und  der  andern  Reihe  chronologisch  fixirten  Ereignisse 
nicht  sowohl  in  Folge  eines  doppelten  synchronistischen  Systems, 
wie  v.  Gutschmid  annimmt,  ihren  Platz  fanden,  sondern  im  Sinne 
der  Quellenschriften  wirklich  sich  auf  dieselbe  Zeit  und  dieselben 
Personen  bezogen,  und  dass  also  die  Namen  der  zweiten  Reihe  für 
die  Feststellung  der  ältesten  Ueberlieferung  über  die  Arsaciden  eine 
ebenso  hohe  documentale  Bedeutung  haben,  wie  die  der  ersten. 
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Einen  ersten  Anlttltspw^  Ür  diese  Aoffassnng  £uid  ich,  «k 
nngedenteu  in  dem  Umstukie«  dass  der  B.  Text  an  den  zwei  Steflen 
des  Fnifviefrtes  ans  Taridi  Guide  die  iweite  Königsreihe  mit  keiMs 
andern  Namen  als :  Astkmier  nennt.  Sodann  ist  für  die  nodmalip 
UntersQchimg  der  Fm^  von  holier  Bedeutung,  dass  in  B.  statt  in 
irrigen  ,:»>,-■&  der  Codd.  272  n.  273  und  ^Jij^  des  Herbelots^a 
Mscr.  vielmehr  c>>;^  ^f^dkf"  steht.  Nun  sind  zwar  auch  in  R 
nur  7  Könige  im  folgenden  anfgelUirt;  allein,  wenn  auch  nicht  sdx» 
das  natariiche  höhere  Alter  der  Achtzahl  gegen  die  Sechszahl  einen 
Wink  ftkr  die  Wahrscheinlichkeit  g&be,  dass  die  ZüSer  in  dieser 
Stelle  snccessive  nach  dem  Inhalt  der  folgenden  Liste  modifidrt 
wurde  und  dass  das  o^^  einem  Mscr.  angehörte,  in  dem  wirklidi 
noch  acht  Herrscher  an^^^^Ührt  werden,  so  mtlsste  auf  dieselhe  An- 
nahme mer  ursprünglich  Ungeren  Liste  die  Thatsache  fllhrea,  dass 
die  von  Tahch  Guzide  ahhing^en  Asganierlisten  im  Greh4n-4ra  und 
Lubh-et-tawarich  wirklich  noch  acht  Namen  aufzählen. 

B.  enthält  auch  gleii^h  im  Folgenden  eine  weitere  Andentm^ 
Aber  die  ursprOnglichen  Lesarten  des  Tarich  Guzide  oder  dessen 
Quelle.  Während  n&mlich  Codd.  272  u.  273,  im  Einklang  mit 
Gehan-&ra  imd  Nizam-et-tawarich ,  den  ersten  König  der  zweiten 
Reihe  Ardewan  nennen,  lautet  tlie  entsprechende  Ueberschrift  in  R: 
^L^f  ^  ^^^1  jS^.  Hält  man  hiermit  zusammen  die  Ueber- 
schrift in  Mefatib-el-ulüm  ^,IXät  hJÜy  elLät  ^  tAM  S3^\ ,  und  des 
Umstand,  dass  im  Lubb-et-tawanch  der  erste  König  dieser  Reihe 
Ashag  heisst,  so  li^  nichts  näher  als  die  Yermuthung,  dass  die 
Ueberschrift  in  B.  aus  der  Vermischung  zweier  entstand,  deren 
erste  ek-äl  SS^\  /^=^9  ^  ^'  ^yG^^chichie  der  Nachkommen  des 
Ai1(^^  lautete  und  als  Generalüberschrift  fftr  den  ganzen  Abschnitt 
bestand,  deren  zweite  aber,  dem  ersten  König  allein  geltend  ^^3 
^IXil  ^  <iLÄt  „Oeschichie  des  Ask  L  Askän'*  dieselbe  war,  wie 
im  Anfang  der  ersten  Reihe;  und  dass  der  Name  Ardewan  ..t^o.l 
an  dieser  Stelle  bloss  eine,  durch  den  Einfluss  des  voraufgegangenen 
Abschnittes  erklärliche,  Yerderbniss  aus  Siy\  ist 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Andeutungen  stellt  sich  auch 
mein  Urtheil  Aber  die  schliessliche  Citation  des  Mefatih-el-ulüm  bei 
Mirchond  anders  und  ftlr  die  Glaubwtlrdigkeit  der  zweiten  Liste 
günstiger  als  das  des  Hm.  v.  Gutschmid  ^).  Zunächst  ist  hier 
Mühlaus  Uebersetzung  nicht  ganz  genau.    Nach  B.  wenigstens  lautet 

1)  Wir  freuen  ans  dem  Hm.  Vf.  mittheilen  xa  können,  dass  Dr.  v.  Ont- 
schmid  in  dem  Artikel  Gotaraes  der  A.  Kncykl.  d.  W.  u.  K.  erste  Section. 
LXXV  8.  57  hinsichtlich  des  Mefatih  el-ulfim  sein  weniger  günstiges  UrtbeU 
sarückgenommen  hat.  Ebendaseihst  ist  S.  53  ff.  ein  Ueberblick  der  persischen 
Synchronistik  and  eine  Erörternng  des  VerhJUtnisses  der  spftteren  Chronisten 
zu  Behr&m  ben  Merdinshih  gegeben,  welche  für  verschiedene  in  unsrer  Zeit- 
schrift ausgesprochene  Ansichten  die  n&here  Begrfindung  gibt  D.  Red. 


BlaUf  über  MirchotuTs  ArtcuHdenchramk,  685 

die  Stelle:  y^Atta  einem  Werke y  todches  ein  gewisses  Veriraiten 
verdient,  mögen  im  Folgenden  nur  die  Namen  und  Beinamen 
derselben  abgeführt  werden:  nämlich  im  MefaJtüi  heisst 
e«":  u.  s.  w.  *(J13  U^  führt  einfach  die  Citation  ein).  —  Hätte 
Mirchond,  der  in  diesem  Schlnsspassus  einen  Rückblick  auf  seine 
gesammte  Darstellung  der  Arsacidengeschichte  thut,  wirklich,  wie 
es  nach  v.  Gntschmids  Auffassung  der  Fall  wäre,  in  seinen  Quellen 
jene  Königslisten  nur  als  eine  fortlaufende  Reihe  mit  einem  Arde- 
wan  II  und  III,  Bala^  lY  u.  s.  w.  vor  sich  gehabt,  so  hätte  er  es 
unmöglich  der  Mühe  werth  halten  können,  neben  diesen  18  Namen 
noch  die  dürftige  Liste  des  Mefatili  als  Vertrauen  verdienend  an- 
zuführen. Vielmehr  spricht  alles  dafür,  dass  er  bei  seinen  Gewährs- 
männern noch  unterschieden  fand:  eine  Liste  von  11  Namen  unter 
dem  Titel  Muluk-i-tawaif,  und  eine  von  8 — 9  Namen,  die  als 
A^kanier  bezeichnet  waren,  denen  er  nun,  als  dritte  Parallele,  die 
Liste  der  Mefatih-el-ulöm  um  so  mehr  zur  Seite  stellen  durfte, 
wenn  dieselbe  etwa  10  Namen  von  A^aniem  verzeichnete.  Nun 
lautet  aber  der  Text  dieser  letzteren  in  B.  folgendermassen: 

^IXäI  *JÜ3  öX-ät  ^  <iUI  Si^\  ^^  (iUJo  l^j  NÜLÄ»  «üUbJI  ^ 

^  jy^^  *^^  r^j^  *^'  (^  (i^JiJi  l5'  crUi  *^^  )y^  ^^  i^ 

**?^  >^  Kj}^  MJj  y^ß  *-^i  (^  v^A-?^!  L5t  *>'r^  MJ^  c^/« 

Von  Varianten  sei  vorweg  bemerkt,  dass  der  unverständliche 
Beiname  Neradeh  (Zeitschr.  S.  669  Anm.)  durch  Zusammenhaltnng 
der  drei  Lesarten  Burudeh  bei  Muradgea,  8«>IJ  Cod.  272  und  j|^ 
B.  mit  der  Uebersetzung  w^u^^ulf  zu  Nichts  anderem  berichtigt 
werden  kann,  als  zu  o\j^  d.  i.  evysvi^g  =  ,^sx^ ^  wie  Isfendiar 
mit  Beinamen  hiess  (vgl.  VuUers  L.  P.  I,  S.  286).  —  Im  Uebrigen 
weicht  die  Aufzählung  in  B.  von  beiden  Codd.  der  D.M.G.  in  einer 
Weise  ab,  die  mehrfach  bedeutsame  Hülfsmittel  zur  Reconstruktion 
der  ältesten  Askanierlisten  an  die  Hand  gibt  Sucht  man  nämlich 
aus  den  verschiedenen  Lesarten  unsres  B.  Textes,  der  Ck)dd.  272 
und  273,  und  der  Stelle  bei  Muradgea  (Zeitschr.  S.  673)  die 
ursprüngliche  Liste  der  Mefatih  wieder  herzustellen,  so  ergibt  sich 
eine  Reihenfolge  von  10  Namen,  die  recht  wohl  das  Vertrauen 
verdient,  welches  Mirchond  ihr  neben  den  beiden  andern  Quellen 
schenkte.  Denn,  weit  entfernt  sich  nicht  zu  Vergleichung  mit  irgend 
einer  andern  Liste  zu  eignen,  oder  nur  eine  Auswahl  von  Namen 
zu  enthalten,  wie  v.  Gutschmid  (a.  a,  0.  S.  673)  meint,  ist  sie 
gerade  das  Mittelglied  zur  Vergleichung  der  ersten  und  zweiten 
Reihe  in  der  voraufgehenden  Darstellung  Mirchonds.  Die  von  Gut- 
Bd.  XVIII.  45 
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schmid  für  fingirt  erklärte  zweite  Jüngere^  Reihe  lAsst  sich  nftmüch 
mit  Hülfe  and  kritischer  Benutzung  des  Lnbb-et-tawarich,  der  Zinet- 
et-tawarich  bei  Malcolm  Hist.  Pers.  a.  a.  0.  und  der  Lesarten  nnsrer 
B.  ebenfalls  mit  fast  völliger  Gewissheit  so  reconstmiren ,  wie  sie 
d€un  Verfasser  des  Tarich  Gozide  bekannt  gewesen  sein  muss,  und 
gewinnt  dann,  im  Vergleich  mit  der  ersten  Reihe  bei  Mirchond 
und  dem  ganz  anabhängigen  Verzeichniss  der  Namen  bei  Hamia 
Isfohani  so  onleogbar  das  Ansehen,  eine  der  ältesten  Originallisten 
zu  sein,  dass  ich  mich  der  Hoffnung  nicht  verschliessen  kann,  Herr 
T.  Gutschmid  werde  dieser  Evidenz  gegenüber  die  Sache  noch  ein- 
mal prüfen. 

Um  das  gegenseitige  Verhältniss  und  die  ursprüngliche  Congmenz 
dieser  vier  Listen  zu  veranschaulichen,  diene  folgende  Tabelle: 


I 


KSnigliste  bei 

ÜAinsa  iBfkluuii 

(350  H). 


II. 

Liste  des  MefaÜh. 
el-aliim(370H.)bei 
MirchoDd  nach  B., 
Codd.  272  u.  273, 
und  Muradg^ea. 


m. 

Zweite  Königs- 
reihe bei  Mir- 
chond hergestellt 
nachLabbet-ta- 
Iwarichf  Zinet-et< 
{tawarich  and  B. 


IV. 

Erste  Konigsreihe  bei 

Mirchond  nach  Tkrich 

Gaaide  (B)  Terfiisst 

am  730  H. 


Aiak  .  . 
ääpür.  . 
Guderz  L 


WIgen  . 
Guderz  II. 
Nersi  .     . 


Jahre 
52 
24 
50 


Aftll.  A&än 
^p&r  Zerrin 
Behräm  Guderz 


21 
19 
30 


Sohnv.Hormuz  17 
Sohn  V.  Fimz    12 


Chosra 
Baläi  . 
Ardew&n 


Bifen  el-S&l&r 
Nersi  Giw    . 
Hormuz  el-Säl&r 
Behram  Ruschen 

b.  Hormuz 
Behram  Bihzad 

b.  Behram 
Nersi  Schikari 


40 
24 
55 

344| 


Ardewän  Ahmar 


A&«  . 
Chosru  . 
Baläs  . 
Guderz  I. 
Bijen 
Guderz  II, 
Nersi  I.  . 


Jahre 
23 
19 
12 
30 
20 
10 
20 


Nersi  n.     18 


Ardew&n     31 


183 


Jahre 
A^  ...  12 
^p&r  ...  6 
Behram  Guderz  11 
Bal&^    ...     15 

Hormuz  .  .  19 
Nersi  I.  .  .  14 
Fir&z  b.  Hormuz  17 

Bal&äII.h.Firiizl2. 


Enkel  V.)  Chosru  40 
Nersin./Balä^ni.24 
Ardewän    .     .     13 

183 


Ein  Blick  auf  diese  auch  dem  Alter  nach  geordnete  Zusammen- 
stellung des  Materials,  welches  den  Aikanierverzeichnissen  zu  Grunde 
liegt,  lehrt,  dass  bei  der  Ausgleichung  der  verschiedenen  Angaben 
von  den  älteren  Listen  bei  Hamza  und  Chowarezmi  ausgegangen 
werden  muss,  um  den  Ursprung  und  die  Echtheit  der  zweiten  soge- 
nannten A^j^anischen  Reihe  zu  würdigen. 

Der  erste  König  ist  in  allen  4  Listen  Aik;  denn  Aiag  ist 
nichts  als  eine  auch  anderweit  beghtuhigte  Variante  desselben  Namens 
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(s.  Bartholomaei  in  M61.  Asiat.  III,  S.  353.  Note  5.).  Aus  der  An- 
gabe, dass  sein  Vater  ebenfalls  Ask  hiess,  schuf  man  erst  später 
einen  König  A^k  I.  Die  Nachricht  des  Tarich  Gnzide,  dass  die 
Askanier  von  Fertburz  L  Kaikdüa  (in  B.  steht  nur  Feriburz-i- 
Käüs  vgl.  aber  Vullers  L.  P.  II,  676)  abstammten,  verdient  bei- 
läufig mit  der  Angabe  der  Classiker  verglichen  zu  werden,  wonach 
die  Arsaciden  von  Arsakes  Sohn  des  Fhnapüos  (Arrian.  Parth. 
Frgm.  1)  oder  Pndpatius  (Justin.  XLI,  5)  abstammten;  um  einen 
neuen  Fingerzeig  dafür  zu  geben,  dass  die  sog.  A^ganier  nichts 
anders  sind,  als  eben  dieselben,  welche  sonst  die  erste  Reihe  der 
Arsaciden  bilden. 

Der  zweite  Name  ist  in  der  I.  n.  und  IV.  Columne  überein- 
stimmend Säpür;  in  der  III.  abweichend  Chosru.  Mit  der  Majorität 
stimmt  auch  das  Fragment  einer  anscheinend  sehr  alten  Königsliste 
in  Vullers  L.  P.  s.  v.  3;v^y ,  wo  der  Vater  des  Guderz,  unter  dessen 
Regierung  Christi  Geburt  gesetzt  wird  (vgl.  Reiske  prim.  lin.  p.  6), 
Säpür  heisst.  Bei  der  Entscheidung  über  die  Differenz  der  Namen 
wolle  man  nicht  vergessen,  dass  „Säpür^*  seiner  Zeit  blosses 
Appellativum ,  ^yKöntgssohn^^  bedeutend,  war. 

Wiederum  stimmen  die  Columnen  I,  II  und  IV  im  nächsten 
Namen  Guderz  I.  Behram  überein.  In  III.  erscheint  derselbe 
erst  in  der  folgenden  Zeile,  indem  ein  Bai  äs,  welcher  in  IV  nach 
Guderz  L  eingeschaltet  ist,  hier  vor  diesem  einrückte.  Ob  dieser 
Balää  überhaupt  eine  spätere  Interpolation  ist,  oder  in  Hamza's  und 
Chowarezmi's  Listen  ausgefallen,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  entscheiden. 
Bei  Hamza  kommt  der  Name  in  derselben  Zeit  vor,  nämlich  als 
der  des  Vaters  von  seinem  Hormuzan.  Die  Umstellung  aber  des 
Balää  aus  der  vierten  in  die  dritte  Stelle  in  III.  ist  Jedenfalls  schon 
älter  als  die  Erfindung  des  Chronisten,  welcher  dem  Sapür  42  Regie- 
rungfijahre  zuertheilte  (v.  Gutschmid  S.  677);  denn  diese  erklärt 
sich,  für  mich  wenigstens,  eben  nur  daraus,  dass  er  bis  zum  Regie- 
rungsantritt des  Behram  Guderz  54  Jahre  herausbringen  musste, 
eine  Zahl,  welche  in  der  älteren  Quelle  aus  23 -|- 19 -f- 12  zusammen- 
gesetzt war. 

In  der  nächsten  Zeile  ist  nicht  blos  durch  I,  11  und  III  über- 
einstimmend der  Name  BiJ'en  beglaubigt,  sondern  auch  in  dem 
Fragment  bei  Vullers  steht  vor  Guderz  II.  ein  »La  ^lyil ,  in  wel- 
chem wir,  da  Iran  auch  anderswo  (s.  Zeitschr.  S.  672  Anm.)  Ver- 
derbniss  aus  Byen  ist,  denselben  Namen  erkennen  dürfen.  Das 
Fehlen  dieses  Bifen  in  IV.  kann  kein  Grund  sein,  eine  willkürliche 
Fiction  in  ni  anzunehmen,  da  diese  Lücke  in  IV  wiederum  ihren 
Grund  nur  in  dem  Streben  nach  chronologischer  Ausgleichung  hat 
Der  Urheber  der  Chronologie  in  IV  folgte  nämlich  einer  Quelle, 
die  auf  die  4.,  5.,  6.  und  7.  Regierung  zusammen  50  Jahre  rechnete. 
In  III  sind  diese  auf  den  4.,  5.  und  6.  König  vertheilt;  der  Redactor 
von  IV  hatte  aber  Gründe,  dieselbe  Zahl  auf  den  5.,  6.  a.  7.  Nameu 
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ZU  verrechnen,   nnd  sah   dann  keinen  andern  Ausweg,  als  den  4. 
ganz  zu  streichen. 

Als  Nachfolger  von  Bi}en  fand  man  in  den  ältesten  Urkunden 
zwei  Brüder  aofgefohrt:  Guderz  IL  gen.  Hormnz  und  Nersi. 
In  lY.  stehen  sie  als  Brüder  Honnuz  und  Nersi  I.,  in  III.  als  Brüder 
Guderz  11.  und  Nersi  I.;  im  Mefatih  als  Vater  und  Sohn  Nersi  I. 
und  Honnuz.  Nersi  hatte  nach  I  und  IV  keinen  Sohn  zum  Nach- 
folger, sondern  es  folgte  auf  ihn 

ein  Sohn  des  Hormuz. 
Hormuz&n  bei  Hamza  bedeutet  im  Grunde  nichts  anderes  (vgl 
Aik&n  =  Sohn  des  Aik).  In  IV  heisst  dieser  Sohn  des  Honnuz 
Firuz  und  da  bei  Hamza  der  Sohn  des  Hormuz4n  Firazin  d.  h. 
Sohn  des  Firuz  genannt  wird,  so  ist  zu  schliessen,  dass  Hamza's 
Quellen  derselben  Lesart  folgten,  wie  IV.  In  II  heisst  aber  des 
Hormuz  Sohn  Behram  Ruschen.  Die  Ausgleichung  zwischen 
den  Namen  Firuz  und  Behram  ist  vielleicht  möglich,  wenn  man 
eine  ältere  Form  beider  zu  Grunde  liegend  denkt,  da  ^\^  sowohl 
als  lyjfJ^  nach  Vullers  s.  vv.  aus  Zd.  Verethragna  entstanden 
sind.  Die  Columne  III.  enthält  hier  eine  Lücke,  erklärlich  daraus 
dass  der  Redactor  derselben  sich  in  den  Varianten  nicht  zurecht 
zu  finden  wusste. 

Hierauf  folgt  in  I,  II  und  IV  einstimmig  ein  Sohn  des  vorher- 
gehenden. Das  ist  das  Gemeinsame.  In  der  Nomenclatar  aber 
gehen  sie  auseinander.  Wenn  Mefatih-el-ulüm ,  dessen  Behram 
Bihzad  an  drittletzter  Stelle  aller  vier  Ckniices  erscheint,  als  älto« 
Quelle  den  Glauben  verdient,  den  Eigennamen,  der  bei  Hamza  gv 
nicht  genannt  ist,  in  IV  aber  IMkk  lautet,  richtiger  wiedergegeben 
zu  haben,  so  dürfte  man  annehmen,  dass  in  der  Urschrift  von  lY 
dieser  Balä^  der  zweite  b.  *  Verethragna  (Firuz)  nur  durch  Er- 
innerung an  und  Verwechselung  mit  Balä^  dem  ersten  b.  *  Verethragna 
(Behram)  entstanden  wäre. 

Als  Namen  des  folgenden  Königs  haben  II  und  III  wiederum 
einen  Nersi.  Und  es  wird  nichts  gegen  die  Richtigkeit  desselben 
einzuwenden  sein,  da,  obwohl  v.  Gutschmid  meint,  dass  ein  Nersi  II. 
in  keiner  guten  Liste  wiederzufinden  sei,  doch  auch  in  den  Genea- 
logien der  ersten  Reihe  Mirchonds  ein  zweiter  Nersi ,  nämlich  nach 
dem  Tarich  Guzide  (B.)  der  Grossvater  der  beiden  vorletzten 
Askanier,  wirklich  erscheint  Da  nun  an  vorletzter  Stelle  in  II  und 
lU  der  Name  Nersi,  nicht  aber  Chosru  und  Baläs  stehen,  in  I  and 
rv  aber  an  derselben  Stelle  Chosru  und  Balä^,  dagegen  nicht 
Nersi  zu  finden  ist,  so  bietet  sich  als  einfache  Lösung  dieser  Dis- 
crepanz  die  Annahme,  dass  die  gemeinsame  Tradition  aller  nur 
darin  einig  war,  dass  nach  dem  Ableben  des  Sohnes  von  *  Verethragna 
b.  Hormuz  die  Würde  des  Grosskönigs  an  eine  Seitenlinie,  die  der 
Nersi  b.  Hormuz,  übergieng.  Dass  mit  der  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung, es  sei  eine  Seitenlinie  gewesen,  die  Quellen  voa  Col.  IV 
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das  Ursprüngliche  treuer  bewahrt  haben,  als  Col.  U  und  III,  in 
denen  Nersi  II.  zum  Sohn  seiner  Vorgänger  gemacht  ist,  ist  dess- 
halb  wahrscheinlich,  weil  es  für  Genealogen,  die,  wie  der  Yf.  des 
Me&tih,  nur  nach  Generationen  zählten,  leichter  war,  einen  Namen 
als  Sohn  des  Vorigen  zu  bezeichnen,  als  umgekehrt  eine  Seitenver- 
wandtschaft da  zu  substituiren ,  wo  eine  direkte  Descendenz  über- 
liefert war. 

Als  letzten  A^kanier  und  Asganier,  als  letzten  der  Mnluk-i- 
Tawaif  nennen  alle  Listen  übereinstimmend  Ardewän,  den  Arta- 
banus  der  Griechen.  Von  einem  Ardewän  II.  und  EI.  ist  in  diesen 
Reihen  so  wenig  die  Rede,  als  von  einem  Bal&ä  IV.  Auch  die 
Fragmente  einer  A^kanierliste ,  welche  in  den  Burhan  Qati  ver- 
webt sind,  kennen  nur  einen  Ardewan. 

Ist  schon  bis  hierher  das  Bemühen,  die  Namen  der  zweiten 
Reihe  Mirchonds  gegen  den  Verdacht  der  Fiktion  zu  schützen,  nicht 
ohne  gttnstige  Wechselwirkung  gewesen,  um  die  Frage  nach  den 
ältesten  urkundlich  beglaubigten  Königslisten  (die  nach  Gutschmid 
S.  687  bis  jetzt  nur  Hamza  und  Tabari  lieferten)  der  Lösung  zu 
nähern,  so  ist  endlich  noch  ein  wichtiges  Moment  für  die  Kritik 
dieser  Reihe  die  Chronologie  der  Regierungsjahre  derselben.  Ich 
habe  in  der  IV.  Columne  die  von  Mirchond  aus  Tarich  Guzide  gege- 
benen Jahreszahlen  ganz  unangetastet  gelassen ;  in  der  III.  Columne 
die  Zahlen  der  Zinet-et-tawarich  bei  Malcolm  a.  a.  0.  zu  Grunde 
gelegt  und  nur  Bij'en  und  Guderz  U.  aus  Mirchond  eingeschoben, 
weil  sie  sichtlich  nach  Guderz  L  ausgefallen  waren,  für  Nersi  I. 
aber  nach  Lubb-et-tawarich  und  Gehänärä  20  Regierungsjahre  ange- 
setzt statt  der  30  bei  Malcolm.  Ist  es  nun  ein  Zufall,  dass  die 
R^erungsjahre  in  III  ganz  genau  dieselbe  Summe  geben,  wie  die 
in  IV?  Schwerlich!  Denn  dass  in  den  Quellenschriften  in  der  That 
für  eine  wie  die  andere  Reihe  ein  gleicher  Zeitraum,  eine  gleiche 
Summe  von  Regierungsjahren  angenommen  war,  das  geht  aus  dem 
arithmetischen  Verhältniss  der  Gesammtzahl  183  zu  der  Sunmie  der 
Regierungsjahre  in  Hamza's  Liste  hervor.  In  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  gibt  dieselbe  zwar  nur  344  Jahre;  allein  es  fehlt  darin, 
wie  oben  augedeutet,  Balää  I.,  der  in  den  meisten  Listen  mit 
11  Jahren  figurirt,  und  auf  Guderz  IL  rechnete  man  ehemals,  wie 
aus  dem  Fragment  bei  Vullers  hervorgeht,  ebenfalls  11  Jahre  mehr, 
nämlich  30  statt  19  Jahre,  so  dass  die  ursprüngliche  Zahl  der  ge- 
sammten  Regierungsjahre  3  6  6  (344  +11  +  11)  gewesen  wäre.  Da 
diese  366  nun  gerade  das  Doppelte  jener  183  ist,  so  folgere  ich 
klärlich:  die  183  Jahre  ergaben  sich  erst,  als  man  irrthümlicher 
Weise  die  beiden  Königsreihen  (III  und  IV)  hinter  einander  reihte, 
durch  Halbirung  der  in  jeder  enthaltenen  366  Jahre  und  Vertheilung 
der  beiden  Hälfben  auf  die  doppelt  so  lang  gewordene  Reihe.  Die 
Zahl  der  366  trägt  auch  in  sich  eine  gewisse  Gewähr  alter  Ueber- 
lieferung,  weil  sie  gerade  den  11  Generationen  von  Herrschern,  die 
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den  Listen  zu  Grande  liegen,  die  Generation  za  33^/3  Jahr  ge- 
rechnet, entspricht. 

£s  ist  mir  mit  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen  nicht 
möglich  zu  erkennen,  ob  die  Vertheilnng  der  Gesammtziffer  auf  die 
Kegierangsjahre  der  einzelnen  Herrscher  irgend  einer  gleichmftssigen, 
authentischen  Tradition  folgte,  oder  ob  hierin  die  einzelnen  Chronisten, 
welche  die  Namenlisten  ausschmückten,  ganz  freie  Hand  hatten  und 
ihrer  Erfindung  freies  Spiel  Hessen.  Ich  fürchte,  dass  bei  weiterem 
Forschen  in  dieser  dunkelen  Partie  sich  das  letztere  ergeben  dürfte 
und  Yon  der  ursprünglichen  Ueberlieferung  nichts  als  die  Gesammt- 
Mffer  gerettet  worden  ist. 

Zum  Schluss  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrüdcen,  dass 
auch  die  Yerdachtsgründe  v.  Gutschmids  gegen  die  Beinamen  der 
A^kanier  in  dem  Mefatih  nicht  stichhaltig  sind.  Dem  B.  Text 
gegenüber  erscheint  seine  Kritik  dieses  Punktes  nicht  allein  ohnehin 
ziemlich  unfruchtbar,  sondern  es  ist  überhaupt,  wie  ich  glaube,  die 
Voraussetzung,  dass  die  Eigennamen  alt  und  echt  sind,  die  aller- 
nützlichste  und  nöthigste,  um  das  Auseinandergehen  der  verschiedenen 
Listen,  den  Ausfall  einzelner  Namen,  und  die  Vervielfältigung  andrer 
richtig  zu  erklären. 

Trapezunt,  7.  Febr.  1863. 

Anm.  N&chzutragende  Varr.  aus  Cod.  273:  S.  665,  Z.  25:  SiLpür  ohn« 
b.  A^k.  S.  667:  Z.  5  v.  u. :  l^oarft  b.  Balis  ohne  b.  Nersi.  S.  669, 
Z.  8:  Öirin  b.  Gödera  sUtt  N.  b.  B.  (Cod.  272).  —  8.  666,  Z.  20  L  5. 
b.  B.  ben  Bahr&m.  Mühlaa. 
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Zahl  und  Maass  nach  den  arabischen  Philosophen 
„die  lautern  Brüder". 

Von 

Prof,  DleterioK 

Um  von  einem  Volke  behaupten  zu  können,  dass  es  ein  Goltiir« 
▼olk  in  höherem  Sinne  gewesen  sei,  ist  darznthan  1)  dass  es  sich 
der  vor  ihm  vorhandenen  Bildnngselemente  bemächtigt,  2)  dass  es 
dieselben  weiter  entwickelt  habe.  Zur  Führung  des  Beweises,  dass 
die  Araber  jener  ersten  Forderung  genügt  haben,  liegt  uns  ein 
reidies  und  unschätzbares  Material  in  den  51  Abhandlungen  der 
lautem  Brüder  vor.  Gerade  ihre  encyclopädische  Weise  die  Wissen- 
schaft zu  behandeln,  mit  der  Richtung  auf  das,  was  man  als  das 
Gemeingut  aller  nach  Bildung  Strebenden  betrachtete,  giebt  uns  die 
sicherste  Grundlage  fOr  genauere  Bestimmung  der  culturgeschichtlichen 
Bedeutung  dieses  Volkes.  Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  aber, 
inwiefern  die  Araber  den  weitem  Ausbau  der  Wissenschaft  geför- 
dert haben,  ist  zwar  im  Einzelnen  hie  und  da  versucht  worden  ^); 
doch  ist  dazu  noch  ein  gründlicheres  Studium  der  Byzantiner,  der 
nächsten  Lehrer  der  Araber,  erforderlich.  Wir  haben  es  versudit, 
in  der  „Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der  Araber  im  lOten 
Jahrhundert^^  darzustellen,  wie  diese  Philosophen  sich  die  Grund- 
anschauung und  die  Betrachtungsweise  des  Aristoteles  angeeignet 
hatten  und  von  der  Beobachtung  und  Erfahrung  aus  das  Sein  aller 
Dinge  zu  bestimmen  suchten.  Im  Folgenden  wollen  wir  einige 
Gmndzüge  ihrer  neuplatonischen  Betrachtungsweise  hervor- 
heben und  eine  wichtige  Nachricht  über  die  Maasse  in^lraj:  hinzu- 
fügen, welche  sie  ihrer  zweiten  Abhandlung,  der  über  die  Geometrie, 
angehängt  haben. 

Die  I^wän  a$-safä  gründen  ihr  alle  Wissenschaften  umfiassendes 
System  auf  die  Arithmetik  und  die  Geometrie  und  widmen  diesen 
die  erste  und  die  zweite  ihrer  Abhandlungen.  Ihr  Lehi^gang 
(^^J^),  sagen  sie,  sei  eine  theoretische  Behandlung  (Ja^)  aller 
Wissenschaft  (fJc)  von  den  vorhandenen  Dingen  (<:y>.^)^  seien 
sie  Substanz  (j^y^)  oder  Accidens  (u^jc),  seien  sieeln&ch  (Ji;i-r) 


1)  Vergleiche  darfiber  die  Einleitang  sn  meiner  „NatnnuieehMiang''  n.  s.  w. 
und  die  bedeutenden  Arbeiten   Wo^Mu  ftber  die  Geediicbte  der  Geometrie. 
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oder  zusammengesetzt  (yj^>jA).  Sie  antersacben  nach  einander  die 
Anfänge  (^vX«^)  der  Dinge,  die  Anzahl  ihrer  Gattungen  (^jma^), 
deren  Arten  (p^— »)  und  Eigenthümlichkeiten  (JöI^),  dam 
ihre  jetzige   Reihenfolge  (^^^j)    and   Anordnung  (|>L^).      Alle 

Dinge  seien  aber  aus  einer  Grundursache  (rL)  und  einem  An- 
fange hervorgegangen  ^^SJy\X^),  Wie  dies  nun  stattgefunden,  sei 
nach  dem  Vorgange  der  Pythagorfter  durch  arithmetische  Torbilder 
(&jK»^  o^UUj)  und  geometrische  Beweise  (ju-»mJUP  c^'j*)  ^' 
zustellen.  Daher  sei  die  Arithmetik  die  Einleitung  (J3%X^)  in  alle 
Wissenschaft.  Die  Wissenschaften  zerfallen  in  4  Arten:  1)  die 
propaedeutischen  (oLuäolAjit),  2)  die  logischen  (olAttaiil)  ^  3)  die 
physikalischen  (oLjuyJaJI)^  4)  die  theologischen  Wissenschaften 
(ol^^^l^.  Diese  Eintheilung  wird  aber  in  der  Anordnung  nicht 
befolgt  Denn  wie  ich  in  dem  Anhange  zu  ,,Thier  und  Mensch^  dar- 
gelegt habe,  sind  die  vier  Theile  der  51  Abhandlungen  folgende: 
l)die  propaedeutischen,  2)  die  physikalischen,  3)  die  psychologischen 
(oUiLtJUJI ,  eigentlich  die  Lehre  von  der  Weltseele) ,  4)  die  theo- 
logischen Wissenschaften.  Offenbar  sind  bei  der  letzten  Anordnung 
die  propaedeutischen  und  die  logischen  Wissenschaften  in  Eins  zu- 
sammengefasst  und  die  Lehre  von  der  Psyche  (AbhandL  30—40) 
eingeschoben  worden. 

In  der  ersten  Abhandlung  werden  als  propaedeutische  Wissen- 
schaften 1)  die  Arithmetik,  2)  die  Geometrie,  3)  die  Astronomie, 
femer  als  Anhang  zu  denselben  4)  die  Geographie  und  5)  die  Musik 
vorgeführt.  Die  Namen  der  Wissenschaften  werden  in  den  üeber- 
schriften  und  oft  in  den  Abhandlungen  selbst  aus  dem  Griechischen 

genommen:  ^yuLU^^^f,  UJ^yi^j  W^j*^',  ^^y^*^' ,  l^^ät^^ 
und  erst  später  die  arabischen  Ausdrtlcke  OvXjJt  ^^Jlfi,  SUmsXä^I, 
j»-k^svJUJ!,  oj^*>!vJUJu  (CJompositionslehre)  dafftr  angewendet    Für 

die  Arithmetik  ist  Pythagoras  und  Nikomachus  (offenbar  der  Byzan- 
tiner Nikomachus  Gerasenus)  Autorität,  fQr  die  Geometrie  Euklid, 
fhr  die  Sternkunde  und  Geographie  Ptolemaeus;  für  die  Musik  wird 
keine  Autorität  angefahrt 

Um  nun  auf  den  Begriff  „ZahP^  zu  kommen,  geht  der 
Verfasser  von  dem  allgemeinsten  aller  Begriffe  „Ding"  (s^) 
aus.  Das  Ding,  sagt  er,  ist  entweder  eins,  oder  mehr  als 
eins.  Im  eigentlichen  Sinne  (SJUfi^l^)  eins  ist  das  Ding,  wel- 
ches durchaus  keine  Theile  hat  (iUJt  tj  .j^  ^) ;  im  uneigentlichen 
Sinne  (jL^L?)   aber  ist  eins  jede  Gesammtheit  (lUU:>).    Eins  ist 
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eins  durch  die  Einheit  (H«x:>^L) ,  also  durch  seine  eigene  Wesen- 
heit, so  wie  das  Schwarze  schwarz  ist  durch  die  Schwärze  (das 
Wesen  des  Schwarzen).  Die  Vielheit  (8,^)  zerfilllt  in  Zahl  und 
Zählbares  (o^sXmaj  OiAa),  Die  Zahl  ist  die  Einheit  der  Vorstellun- 
gen von  den  Dingen  in  der  Seele  des  Zählenden  (»Lu^lli  jyc  i^^)« 
Das  Rechnen  (vU^)  ist  das  Vereinigen  (r  ,♦  .«v)  und  Trennen 
^sJuJci)  von  Zahlen.  Der  pythagoräisch^n  Zahlenlehre  musste  es, 
um  alle  Erscheinungen  der  Welt  und  des  Geistes  von  der  Eins  aus 
zu  erklären,  hauptsächlich  auf  das  Wesen  und  wechselseitige  Ver- 
hältniss  der  ersten  vier  Zahlen  ankommen.  Aus  der  Eins,  der  ab- 
soluten, allein  wesenhaften  Zahl,  mussten  die  anderen  Zahlen  ent- 
springen, wie  aus  dem  einen  Urgründe  alle  Dinge.  Wie  fand  aber 
die  Vermittlung  zwischen  dem  einen,  wahrhaft  in  sich  vollendetem 
Anfange  und  dem  Urgründe  mit  der  Vielheit,  mit  den  anderen  Zahlen 
und  den  weltlichen  Dingen  statt?  Auf  die  Eintheilung  in  Einer, 
Zehner,  Hunderte  und  Tausende  legt  der  Verfasser  kein  Gewicht; 
das  sei  ja  etwas  erst  von  den  Gelehrten  Gesetztes  (c^^d^)  ,  damit 
die  Zahlen  den  stets  vierfachen  Ordnungen  der  weltlichen  Dinge 
entsprechen,  also  a  posteriori  bestimmt.  Alle  Dinge  erscheinen  als 
vierfach:  4  Elemente,  4  Jahreszeiten,  4  Mischungen  im  thierischen 
Körper :  Blut,  Schleim,  schwarze  und  gelbe  Galle  u.  s.  w.  Es  kommt 
vielmehr  auf  die  Begründung  der  Zahlenreihe  1 — 4  an.  Das  Ver- 
bäitniss  (>UaiÖ)  des  Schöpfers  zu  den  vorhandenen  Dingen  entspricht 
dem  Verhältnisse  der  Eins  zu  den  Zahlen.  Die  Vernunft  (JJU) 
steht  zum  Schöpfer  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  2  zur  1. 
Denn  das  erste  Ding,  das  der  Schöpfer  frei  aus  dem  Lichte  seiner 
Einheit  (iUStj^^^)  in  das  Sein  treten  Hess  (p/^t  <in<l  P^^)y  ^^ 
eine  einfache  Substanz   (^*^a  ^js>\:   die  thätige  Vernunft 

(JUäJ!  JJUJI).  Sie  entstand  aus  der  Wiederholung  (;iyö)  der  Eins. 
Dann  Hess  er  aus  dem  Lichte  der  Vernunft  die  himmlische  All- 
seele (jLajCLÜI  kJL>ü(  (jM^ftjJi)  hervorgehn,  wie  die  Drei  aus  der 
Hinzttfügung  (<oU;)  der  Eins  zur  Zwei  hervorgeht.  Dann  liess  er 
die  ürmaterie  {^yi\  i^^')  entstehn,  wie  die  Vier  aus  der  Hin- 
zufttgung  der  Eins  zur  Drei  entsteht.  Die  übrigen  Dinge  sind  dann 
so  geschaffen,  wie  die  anderen  Zahlen  aus  jenen  vier  entstehen. 

In  dem  Wesen  der  Zahl,  die  aus  der  Eins  hervorwächst,  li^ 
der  Hauptbeweis  für  die  Einheit  des  Schöpfers.  Die  Eins  bleibt 
stets  dieselbe,  wie  auch  immer  die  Zahlen  aus  ihr  hervorgehen; 
also  bleibt  auch  Gott  unwandelbar,  wie  auch  immer  die  Dinge  aus 
seiner  Einheit  hervorgehen. 

Diese  Art  des  Philosophireus  nach  neupythagoräischer  Weise 
könnte  bei  diesen  Philosophen   deshalb  auffallen,  weil  sie  in  den 
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Abhandlnngen  aber  die  Logik  und  die  Naturwissenschaften  die  Bas- 
steine zum  Aofban  ihrer  Wissenschaft  von  Aristoteles  entnehmen. 
Aber  die  Araber,  die  als  Semiten  von  Natur  zu  einer  folgerechteii 
systematischen  Behandlung  der  Wissenschaften  nicht  disponirt  waren, 
konnten  gar  leicht  die  ungemein  grosse  Verschiedenheit  des  aristo- 
telischen und  des  neuplatonischen  Standpunktes  übersehen;  ihre 
ganze  geistige  Anlage  eignete  sich  ftür  jenen  Eklekticismus ,  in  dea 
die  spätere  griechische  Wissenschaft  nach  langem  Widerstreben  ver- 
fallen war.  Die  mehr  poetische  und  phantastische  Weise  der  Welt- 
betrachtung wird  sich  stets  zum  Neupythagoräismus  hinneigen,  in 
welchem,  nachdem  einmal  der  erste  Sprung  von  der  Eins  zur  Zwei 
gemacht  ist,  für  alle  Probleme  sich  eine  höchst  sinnreiche,  wenn 
auch  nicht  streng  logische  Lösung  ergiebt. 

Wir   unterlassen  es    die   neupythagor&ische  Betrachtnngswdse 

von  den  EigenthtUnüchkeiten  (lU^LÜ)  der  einzelnen  Zahlen  bis  zur 
12  zu  verfolgen,  und  heben  nur  hervor,  dass  auch  die  Greometrie 
ganz  analog  diesen  Gmndzttgen  betrachtet  wird.  Der  Eins  entspricht 
in  der  Geometrie  der  Punct,  selbst  eigentlich  ohne  Dimension,  — 

denn  sie  scheiden  genau  den  sinnlich  &ssbaren  Punct  (juLlä)  von 
dem  nur  geistig  fassbaren  (R^dfijJl) ,  —  und  doch  ist  jener  Punct 
wieder  der  Anfang  aller  Dimensionen.    Der  Zwei   entspricht  dann 

die  Linie  (Xk:>)y  die  aus  aneinandergereihten  (kJoXa^)  PnncteD 
hervorgeht;  die  kleinste  Linie  besteht  aus  zwei  solchen  Punctea. 
Der  Vier  entspricht  die  Fläche  (^b^) ,  die  aus  aneinander  angren- 
zenden (B^^LfCt)  Linien  entsteht  Der  Acht  endlich  entspricht  der 
Körper  (^»^Mrc>),  der  aus  übereinander  gelegten  {^>^Ssi\yjk)  Flächen 
entsteht. 

Nachdem  der  Verfasser  dann  in  der  Geometrie  über  die  Arten 
der  Linien  und  der  Winkel,  dann  über  die  der  Figuren  und  Flächen, 
endlich  über  die  Arten  der  Körper  gehandelt  hat,  spricht  er  von 
der  practischen  Anwendung  der  Geometrie  bei  allen  Kunstwerken 
(SjtAÄ^,  auch  allgemein  fOr  practische  Arbeiten  in  materiellen  Stoffen 
gebraucht)  und  hebt  hervor,  dass  die  industriellen  Thiere,  z.  K  die 
Biene  und  die  Spinne,  genau  die  Gesetze  der  geometrischen  Figuren 
bei  ihren  Kunstwerken  beobachten,  während  die  Menschen  diese 
Kunst  erst  erlernen  müssen.  Dann  spricht  er  weiter  von  dem 
practischen  Nutzen  der  Geometrie  und  sagt,  die  Wissenschaft  der 
Geometrie  und  besonders  die  Messkunst  (K>>L4I)  dringe  in  alle 
Lebensverhältnisse  ein;  sie  sei  eine  Kunst,  deren  weder  die  Fiscus- 

beamten  (JUx),  noch  die  in  den  Regierungsbüreaus  Angestellten 

(vHic^,  noch  die  Künstler  und  Handwerker  (^Luail  v^Pt)  bei 
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ihren  Geschäften  entrathen  können.  Sie  bedürfen  derselben  bei  Er- 
hebung der  Gmndstener  (^(ji^  RaW^))  ^^^  Staatspachtongen,  bei 
Anlegung  von  Kanälen,  Einrichtung  von  Posten  u.  dergl. 

Es  folgt  nun  ein  Bericht  Aber  die  Maasse,  deren  man  sich  in 
^Ir&lf.  im  loten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bei  Landvermes- 
sungen bediente.  Obwohl  die  Handschrift  in  diesem  Theile  bei  den 
Zahlen  und  Brüchen  im  höchsten  Grade  fehlerhaft  ist,  habe  ich 
es  doch  versucht,  das  System  dieser  Landvermessung  zusammen- 
zustellen. 

Der  Maasse  ( jpüU),  mit  denen  man  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  *M]^  maass,  gab  es  fünf: 

a.  Aschl,  Seil  (JJi')  i). 

b.  N&b,  Rohr,  Ruthe  (v^U). 

c.  Dirtf,  Arm,  EUe  (g!^J). 

d.  Kabda,  Faust  (R^^aAd). 

e.  I§ba*,  Finger,  Zoll  (f^I)- 

Das  Grundmaass,  der  Zoll,  besteht  aus  6  fest  aneinander  geleg- 
ten Gerstenkörnern'),  so,  dass  die  Rückseite  des  einen  sich  an  die 
Vorderseite  des  andern  anschliesst  (jU^4.«aa4  's^yu^oA  oI^aaä  s:^^^ 
{joM^  ^yi^  Ji  Ihk^us  ^>^}.  Von  diesem  Grundmaasse  aus  werden 
die  andern  also  bestimmt: 

1  Faust  =  4  Zoll. 

1  EUe  =  8  Faust  =  32  ZoU. 

1  Ruthe  =  6  Ellen  =48  Faust  =192  Zoll. 

1  Seil  =  10  Ruthen  =  60  Ellen  =  480  Faust  =  1920  Zoll. 
Aus  der  Multiplication  (v/^)  dieser  Maasse  mit  sich  selbst  geht 
das  Geviertmaass  (mSj),  aus  der  Addition  i^-^)  derselben  das 

Feldmaass  darib  (w^i^,  Plur.  ^jW^)  hervor. 


c.  s  »I 

1)  In  Freytag's  Lexicon  steht  J>mm|  pL  OyJSs,]  nach  dem  K&müs  als  toz 
Nabathaea.  [Der  türkische  KUmfts  sagt:  „AM,  mit  Fat^  des  Hamsa  and 
SnkAn  des  äin  ist  ein  gewisses  unter  den  Bewohnern  Ton  Basra  gebrinch- 
liches  Llngenmaass.  Der  Plnral  daron  ist  U&Al.  UiAl  nennt  man  auch  Seile, 
Stricke  im  AUgemeinen ,  wie  es  scheint ,  weil  man  mit  ihnen  misst   Es  ist   ein 

nabatftisches  Wort.'*  Es  ist  in  der  That  aramlüschen  Ursprangs:  \Im]  fnnis.  Fl.] 
Der  Schreiber  unserer  Handschrift  gebraucht  die  nnmdgliche  Plnralform  v3I^S 
ein  Versehen,  das  einem  Araber  mit  einem  Fremdworte  wohl  begegnen  konnte. 

2)  Das  Gerstenkorn  {^jii^)  h»t  nach  dem  d^l  ^^^j^  (bei  Frejtag 
unter  Hj^jlA)  die  Breite  von  6  oder  7  Haaren  aus  dem  Schwanse  eines 
Maulthiers. 
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1  Zoll  mit  sieb  maltipliciit,  also  ein  Quadrat-Zoll  =36  Gerstes- 

körner  in  6  Reihen  fest  zusammengelegt 
1  Q.-Faust  =16  Q.-Z0II. 
1  Q.-Elle  =64  Q.-Faust  =  1024  Q.-Z0U. 
1  Q.-Rutlie  =36  Q.-Ellen  =  2304  Q.-Faust  =36864  Q.-Z0IL 
1  Q.-Seü  =  100  Q..Ruthen  =  3600  Q.-EUen  =  230400  Q.-f^st 

=  3686400  Q.-Z0U.   Dieses  Maass,  1 Q  -SeU  =  100  Q.-Rutben, 

wird  als  Einheit  ein  (jarib  v^j>  (also  nahezu  unser  Moigen) 

genannt 
Der  6arib  besteht  aus  10  ?afiz  (jAiä)  und  100  *Aschir  (f^^). 
i'io  6ar!b  ist  1  Ifaiiz  (360  Q.-Ellen  23040  Q.-Faust  368640  Q..Z0IL 
^^10  Kafiz  ist  1  'Aschir  (36Q.-£llen  2304 Q.-Faust  36864  Q.-Zoll. 
Vio  *Aschir  ist  3\  Q.-Ellen  230%  Q.-Fau8t  3686V8  Q.-Z0II. 
Der  'Aschir  entsteht  aus  der  Multiplication  der  Ruthe  mit  sich. 
Der  Garib  entsteht  aus  der  Multiplication  des  Seiles  mit  sich. 
Der  ^f  iz  entsteht  aus  der  Moltiplication  des  Seiles  mit  der  Ruthe. 
Seil  X  Elle  =  1  %  *Aschir,  das  Sechsfiache  dieser  Summe,  ist  ein  ^afiz. 
Seil  X  Faust  crgitbt  Ve  +  V^  (  =  «/j4  =  *;'i8)  eines  *Aschir;  3^!^ 

dieses  Maasscs  ergeben  einen  Aschir;    36   desselben   einen 

ifafizi). 
SeU  X  Zoll   ergiebt    1920  Q.-Z0II;    36864  =  19  7»/,^o    also   etwa 

V20  'Aschir  *). 
Die  Ruthe  mit  sich  multiplicirt  ergiebt  einen  *Aschir;  dies  zehn- 
fach genommen  ergiebt  einen  ^afiz  (192  x  192  =  36864  x  10 

=  368640). 
Die  Ruthe  mit  der  Elle  multiplicirt  ergiebt  Ve^^schirx  6=  l'Aschir 

(192X32  =  6144X6  =  36864). 
Die  Ruthe  mit  der  Faust  multiplicirt  ergiebt  85 ,  genauer  nahezu 

(Lg;ä)  »/»'Aschir   (192x85=16320    ^«"%6864="/m 

H'is,  =  %). 
Elle  mit  Elle  multiplicirt  ergiebt  V4  von  einem  Neuntheil  (also  V,<) 

*Aschir,  je  4  deren  V9  *Aschir,  je  10  =  2*^8  *Aschir  (genauer 

wäre  2%)  (32X32  =  1024:36864  =  36). 
Wie  wichtig  die  aus  der  Geometrie  hervorgegangene  Messkunst 
für  alle  Fächer  des  Lebens  sei,  zeigt  der  Verfasser  an  einigen  Bei- 
spielen. Ein  Mann,  erzählt  er,  kaufte  von  Jemandem  ein  Stock 
Land  für  1000  Dirhem  unter  der  Bedingung,  dass  es  100  Ellen 
lang  und  ebensoviel  breit  sei.  Da  sprach  der  Verkäufer:  Nimm 
an  dessen  Stelle  2  Stack  Land,  jedes  50  Ellen  lang  und  breit  Er 
meinte,  es  geschehe  jenem  damit  sein  Recht  Sie  brachten  ihre 
Sache  nun  erst  vor  einen  Richter,  der  keine  Mathematik  verstand, 


1)  Diese  RechnanK  {«t   ungenau.    Dm  SeU  =1920  ZoIlx4'=7^^     Der 
Aschtr  hat  36864'.     '®*^/8Me«=**/iii.  naheau  V«=*/to- 

2)  Da  die  Handschrift  hier  durchaus  verderbt  ist,  habe  ich  diesen  Posten 
ergftnst 
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und  dieser  war  irriger  Weise  derselben  Ansiebt.  Ein  anderer 
Ricbter  aber,  der  Mathematik  verstand,  entschied,  dass  jene  2  Stücke 
Land  nur  die  Hälfte  des  dem  Käufer  Zukommenden  ausmachten.  — 
So  dingte  femer  ein  Mann  einen  andern  dazu,  dass  er  ihm  einen  Teich 
4  Ellen  lang,  4  Ellen  breit  und  4  Ellen  tief  fOr  8  Dirhem  graben 
sollte.  Dieser  aber  grub  denselben  nur  2  Ellen  lang,  2  Ellen  breit 
und  2  Ellen  tief,  wofür  er  4  Dirhem  als  die  Hälfte  des  ausbe- 
dungenen Lohnes  verlangte.  Ein  der  Mathematik  unkundiger  Mufti 
fällte  das  Urtheil,  die  Forderung  sei  im  Rechte  begründet,  wogegen 
ein  der  Mathematik  kundiger  Mufti,  zu  dem  sie  nachher  gingen, 
dem  Manne  nur  1  Dirhem  zusprach.  —  Einst  fragte  man  einen 
Mann,  der  sich  mit  der  Rechenkunst  befasste,  ohne  sie  ordentlich 
zu  verstehn:  Wie  ist  das  Verhältniss  von  1000  X  1000  zu  1000 
X  1000X1000.  Er  antwortete:  Jenes  ist  2  Dritttheil  von  diesem. 
Aber  ein  in  der  Rechenkunst  Er£ahrener  sprach:  Jenes  ist  ein 
Zehn-  mal  Zehn-  mal  Zehntheil  Viooo  ^^^  diesem. 

Man  wird  bei  Betrachtung  dieses  Systems  der  Landvermessung 
gestehen  müssen,  dass  es  im  Ganzen  wohl  ausgebildet  ist  und 
einen  Beweis  für  die  hohe  Cultur  von  *Iräk  liefert.  Man  muss  in 
einem  Lande  den  Werth  des  Bodens  sehr  hoch  schätzen ,  #enn  man 
denselben  so  genau  berechnet  und  vermisst  Aber  freilich  hat  das 
System  einen  Hauptmangel:  Das  Grundmaass  ist  nicht  bestimmt 
genug,  indem  Gerstenkörner  grösser  und  kleiner  sein  können,  auch 
das  Aneinanderlegen  derselben  Ungenauigkeiten  und  Schwankungen 
herbeiführen  muss,  ein  Uebel,  dem  auch  durch  die  oben  angegebene 
genauere  Bestimmung  der  Breite  eines  Gerstenkornes  nach  6  oder 
7  Schwanzhaaren  eines  Maulthiers  nur  unvollkommen  abgeholfen 
wird.  Dieser  Mangel  tritt  besonders  dann  hervor,  wenn  man  hier- 
mit die  feine  Maassbestimmung  vergleicht,  die  in  uralter  Zeit  von 
Babylon  ihren  Weg  durch  die  Welt  nahm.  So  sehr  die  Semiten  in 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  hinter  den  bevorzugten  Indo- 
germanen  zurückgeblieben  sind,  so  müssen  doch  die  Indologen  und 
classischen  Philologen  zugeben,  dass  die  Indogermanischen  Völker 
in  zwei  Puncten  einen  herrlichen  Schatz  von  den  Semiten  über- 
kommen haben.  Es  giebt  zwei  Erfindungen,  welche  von  der  aller- 
grössten  Tragweite  sind  und  die  Ordnung  des  ganzen  geistigen  und 
practischen  Lebens  bedingen.  Beide  Erfindungen  werden  bisher  den 
semitischen  Völkern  zugeschrieben;  ich  meine  die  Erfindung  der 
Schrift  und  der  Maasse.  Durch  die  Schrift  ward  der  Mensch 
Herrscher  im  Gebiete  der  Wissenschaft;  er  war  im  Stande,  die 
Resultate  seines  Beobachtens  und  Denkens  zu  verewigen.  Durch 
die  Maasse  aber  ward  er  Meister  auf  dem  Markte  des  Lebens;  er 
hatte  nun  das  Mittel,  alle  Quantitäten  und  Werthe  zu  bestimmen 
und  gegen  einander  auszugleichen.  Die  Wichtigkeit  und  die  Ver- 
breitung der  altbabylonischen  Maassbestimmung  über  die  ganze  alte 
Welt  ist  von  dem  bedeutendsten  classischen  Philologen  in  seiner 
Metrologie   zur  Anerkennung  gebracht  worden.     Boeckh   hat   aus- 


geführt,  dass  alle  Maasse  im  AlterUmm  dieselben  gewesen  seien  und 
dass  die  alten  Völker  in  der  Bestimmiing  der  Maasse  und  Gewidite 
des  einen  gegen  die  des  andern  vom  Gewichte  ausgegangen  seien, 
das  als  Maassstab  des  Goldes  and  Silbers  fElr  den  Verkehr  bei  weitem 
das  Wichtigste  war.  Mit  diesem  ward  das  Körpermaass  in  lieber- 
einstimmong  gebracht  nnd  davon  das  Lftngenmaass  abstrahirt,  nicht 
nmgekehrt,  da  ein  Versehen,  in  dieser  Weise  gemacht,  Air  das  Lin- 
genmaass  kanm  merklich  war,  w&hrend,  wenn  man  umgekehrt  Tom 
Lftngenmaasse  ausgegangen  wäre,  der  Fehler  ins  Unermessliche  ge- 
wachsen wäre.  Es  ist  bekannt,  wie  im  Alterthum  das  grosse  Gnmd- 
maass  ein  Kubas  Regenwasser  von  mehr  als  92  ^  ein  Talent  =r 
60  Minen  allmählich  auf  78  ^  in  Euboea  und  von  Selon  auf  56  A 
also  Vs  s^ncs  Gewichts  reducirt  ward.  Nadi  den  Messungen  von 
J.  Oppert,  der  die  eine  Seite  des  babylonischen  Thurmes  gemessen 
und  dieselbe  360  Ellen  als  eine  grosse  Längeneinheit  gesetzt  hat,  war 
im  hohen  Alterthum  das  Verhältniss  des  Fusses  zur  Elle  wie  3.-5; 
die  Decksteine  die  Elle,  die  Backsteine  der  Fuss.  360  Eilen  = 
1  Stadium  =r  600'  also  3:5^).  Dagegen  war  im  Alterthum  ganz 
allgemein  das  Verhältniss  des  Fusses  zur  Elle  2 : 3  und  hat  der  zwei- 
drittthei%e  Fuss  allmählich  den  dreifünftheiligen  Fuss  verdrängt 

Bei  diesen  späteren  Maassen  aus  Irä)^  ist  es  merkwürdig,  dass 
die  Bestimmungen,  so  weit  wie  möglich,  vom  Arme  allein  herge- 
nommen sind,  —  Finger,  Faust,  Arm,  —  und  der  andere  Theil  des 
Körpers,  der  Fuss,  der  schon  von  Natur  zum  Maasse  bestimmt  zn 
sein  scheint,  gar  nicht  bertlcksichtigt  ist.  Uebrigens  liegt  die  Ver 
muthung  nahe,  dass  diese  Maasse  aus  Indien  stammen  und  von  da 
nach  *Ird^  dem  Grenzlande  zwischen  den  Semiten  und  Indogennanen, 
gekommen  sind.  Eine  genügende  Etymologie  für  6arib  und  ^[afiz 
im  Bereiche  des  Semitischen  möchte  schwer  aufzufinden  sein. 


1)  Vgl.  Mooatsbericbte   der  Berliner  Akademie  1854.    S.  76. 
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Das  Nasihatname. 

Dritter  Beitrag  zur  osmanischen  Fiuauzgeschichte 

von 
Dr.  W.  F.  A.  Behmaner. 

(Vgl.  Bd.  XI,  S.  111—132,  uud  Bd.  XV,  S.  272—332.) 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  dieses  für  die  osmanische  Staats- 
geschichte wichtigen  J^änünnäme  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XI,  S.  113  geliefert  und  S.  111  unter  No.  2  der  für  die  Finanz- 
geschichte des  osmanischen  Reiches  interessanten  Staatsschriften 
schon  bemerkt  worden,  dass  der  Titel  „Buch  des  Rathes^  nicht  an 
und  für  sich  auf  jenen  Inhalt  schliessen  lasse.  Es  ist  dasselbe 
allerdings,  insofern  es  im  Jahre  1050  d.  H.  (1640  n.  Chr.)  auf 
allerhöchstes  Verlangen  in  einzelnen  Lieferungen  an  den  Sult&n 
Ibrahim  I.  eingesendet  wurde,  zunächst  eine  vertrauliche  Beant- 
wortung verschiedener  politischer,  statistischer  und  finanzieller  Fragen 
und  eine  Anweisung  zum  Regieren  und  Repräsentiren ,  aber  einem 
grossen  Theile  seines  objectiven  Inhalts  nach,  den  wir  nun  mit  Zu- 
grundelegung der  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  A.  F.  188,  a 
(96)  und  mit  Vergleichung  der  zwei  andern  Wiener  Handschriften 
desselben  Werkes  Mixt.  477  und  Hist  Osman.  150  ausfahrlicher 
darlegen  wollen,  bleibt  es  ein  $4nünname  in  anderer  Form.  Auch 
der  Umstand,  dass  die  Wiener  Handschrift  A. F.  188a  (96)  auf  Blatt 
17v.  Z.  4  als  damaligen  Pasa  von  Bagdad  den  Derwi^  Mubammed 
Paia  erwähnt,  welcher  nach  Niebuhr^a  Reisebeschreibung,  Copen- 
hagen  1778  Bd.  IL  S.  309  (nicht  wie  v,  Hamviera  osmanische 
Geschichte  1.  Ausgabe  Bd.  Y.  S.  684,  Note  zu  S.  326,  angiebt: 
Bd.  I,  S.  252)  vom  J.  1050—1052  d.  H.  (1640—1642  n.Chr.)  dort 
Statthalter  war,  bestätigt  die  obige  Angabe  über  die  Zeit,  in  welcher 
unsre  Schrift  abgefasst  worden  ist.  Jedes  Capitel  beginnt  mit  einem 
frommen  Wunsche  för  den  Sultan  *).  Der  unbekannte  Verfasser 
muss,  wie  der  Text  deutlich  durchblicken  lässt,  ein  hoher  Staats- 
beamter, vielleicht  sogar  ein  Wezir  gewesen  sein,  der  in  alle  inneren 


1)  Wir  haben  diese  nicht  sor  Sache  selbst  gehörige  Einleitungsfonnel  nur 
das  erste  Mal  übersetzt,  in  der  Folge  aber,  wie  manches  ihnlicbe  nnnöthige 
Beiwerk  ontcrdrfickt. 
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und  äusseren  Verhältnisse  des  Hof-  und  Staatslebens  eingeweiht 
war.  Zu  AnÜBuig  seiner  Denkschrift  wendet  er  sich  nnmittelbtr, 
ohne  weitere  Motivimng  der  in  den  Zeitverhältnissen  YoUkommen 
begründeten  Abfassung  derselben  ^) ,  an  den  Pädi^äh  und  bespridit 
im  ersten  Capitel  die  Verhältnisse  des  Schatzes. 

^m  Namen  Gottes  des  über  Alles  Preiswürdigen 
und  Erhabenen.  Gott  der  Allerhöchste  möge  die  geehrte  Person 
meines  den  Armen  gnädigen  Pädi^h  vor  allen  Fehlgriffen  bewahren 
und  ihm  auf  dem  Throne  seiner  Herrschaft  ein  langes  Leben  Ter- 
leihen.  Zu  den  wichtigen  Angelegenheiten,  deren  Kenntniss  meinem 
glücklichen  Pädisäh  nothwendig  ist,  gehören  die  des  Staatsschatzes. 
Gegenwärtig  werden  bei  dem  Geheimschreiber*)  Sr.  Majestät  die 
Listen  des  Cbarä^,  der  Hanssteuer')  und  der  Staatspachtungen ^) 
verwahrt  Diese  Listen  möge  Se.  Majestät  sich  von  ihm  geben 
lassen.  Wenn  Höchstderselbe  sie  durchsieht,  wird  Er  Kenntniss 
davon  erlangen,  wie  viel  Einkünfte  der  Staatsschatz  ans  dem  ganzen 
Reiche  bezieht  Zweitens  hat  Se.  Migestät  Dienstleute  nöthig;  die 
Verzeichnisse  derselben,  welche  Ana  defterleri*)  heissen,  be- 
finden sich  ebenfalls  in  den  Händen  des  Geheimschreibers,  d.  h.  die 
Listen  der  Sip&his  und  Janidaren,  der  Muteferri^cas  (Hoffboriere), 
Oaute  und  Oaänegirs  (Truchsesse).  Diese  möge  sich  Se.  Miyestät 
ebenfalls  geben  lassen,  um  von  der  Anzahl  der  Dienstleute  und 
ihren  Bezügen  Kenntniss  zu  erlangen.  Es  ist  für  Ihn  nothwendig 
zu  wissen,  wieviel  Hunderttausende  von  Aspem  ihre  jährlichen  Be- 
züge betragen.  Nachher  möge  sich  Höchstderselbe  die  Listen  des 
Rechnnngsdepartements  ^ ,  die  sich  in  den  Händen  des  Geheis- 
schreibers befinden,  geben  lassen,  dieselben,  wenn  Er  sie  alle  dnrdi- 
gesehen  hat,  mit  Seinem  kaiserlichen  Siegel  besiegeln  und  dann  in 
einer  Kiste  gut  aufbewahren.  Wenn  Er  damit  zu  Stande  gekommen 
sein  wird,  möge  Er  Seinem  Grosswezir  befehlen,  Ihm  wiedernm 
über  alle  Sipähis  und  Janicaren,  über  den  Betrag  des  Einkommens 
des  Staatsschatzes  aus  allen  Provinzen  des  Reiches,  über  die  Höhe 
des  Charä^,  der  Haussteuer  und  der  Staatspachtungen  Speciallisten 
zusammenzustellen,  und  sich  diese  vorlegen  lassen,  desgleichen  alle 
Listen  ohne  Ausnahme  ^)  von  ihm  verlangen ,  welche  den  Bestand  der 


1)  Vergleiche  die  Schlnssworte   dieser  Abhandlung.  2)  sc^^  j^ 

3)  09;lj.c  4)  AJtbÜU 

5)  ^y^Ik)  Ul    Mutterlisten ,  Matrikeln  ,    d.  h.  Hauptlisten. 
^)  i3[r^y^   *-M^t^.      Die   Handschrift  A.    P.  188  a   fttgt  Bl.  2r.    Z.  7 
hinzu:  I>er  Grosswestr,    Euer  Diener,    hat   sie   (wie  ich  hörej  gegeben    (y^y) 

7)  Der  Ausdruck  t^j^y  ji^  O^J^9    ^^"  ^  ^'^  1000,  bedeutet  hier  nur 
aUe  Register  oder  Listen  ohne  Ajisnahme. 
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Sipihis  und  Janidaren,  den  der  Muteferri]j[as ,  Cause,  Truchsesse 
Kapy^s,  der  Lehensmiliz  ((jebe^,  eigentlich  Cuirassiere)  und  der 
Kanoniere  ausweisen.  Weiter  soll  der  Grosswezir  Ihm  aufschreiben, 
wieviel  Gro^s-  und  Kleinlehen  es  in  Rumelien  giebt,  und  wieviel 
Lehen  diese  im  Ganzen  ausmachen,  den  Betrag  der  Lehen  eines 
jeden  Ijälets  besonders  aufzeichnen,  einregistriren  und  das  Register 
dann  dem  kaiserlichen  Steigbügel  ^)  vorlegen. 

Demgemäss  ist  nun  jetzt  dem  kaiserlichen  Steigbügel  ein 
Schreiben  zugesandt  worden,  in  welchem  der  Grosswezir  dies  Alles 
verzeichnet  hat.  Se.  Majestät  möge  nach  und  nach  davon  Einsicht 
nehmen,  wodurch  Höchstderselbe  unzweifelhaft  zur  genauen  Kennt- 
niss  aller  Verhältnisse  gelangen  wird.  Alles  Übrige  sind  Kleinig- 
keiten ')  und  £w.  Majestät  braucht ,  um  damit  bekannt  zu  werden, 
ihnen  nur  geringe  Aufooerksamkeit  zu  schenken^);  aber  die  ange- 
führten Gegenstände  sind  von  der  äussersten  Wichtigkeit. 

£w.  Majestät  haben  nach  der  Stellung  der  Leibpagen  (Idoglan) 
gefragt.  Sie  verrichten  den  Dienst  um  die  Person  Ew.  Majestät 
und  sind  nach  ihrer  Dienstbeflissenheit  und  ihren  Leistungen  zu 
berücksichtigen.  Bringet  alle  diese  Dinge  nicht  mit  einem  Male  zur 
Sprache,  sondern  nur  nach  und  nach.  Ihr  mögt  dabei  zu  Eurem 
Grosswezir*)  sagen:  „Lalä^),  wie  Mein  seliger  Bruder®)  in  alle 
Staatsangelegenheiten  und  Verhältnisse  eingeweiht  war,  so  will  auch 
Ich  es  sein.  Du  sollst  Mir  daher,  wie  es  nur  immer  geschehen 
kann,  über  alles  Einzelne  Vortrag  halten."  (Gegenwärtiges  Papier 
mag  Ew.  Miyestät  zerreissen  und  verbrennen,  damit  die  bezüglichen 
Befehle  rein  aus  Eurem  eigenen  Geiste  hervorzugehen  scheinen  ^).) 

Die  Listen,  die  sich  in  den  Händen  des  Geheimschreibers 
meines  glücklichen  Pädi^s  befinden  und  die  er  an  Ihn  abzuliefern 
hat,  sind  also  folgende:.  Die  Matrikel^)  der  Sipähis,  der  Janidaren, 
der  Muteferri^as,  der  Cause,  der  Staatspachtungen,  der  Hausstener, 

,      1)  üeber  diesen  Ausdruck :  y^yi^  ^^)j    gleichbedeutend   mit  „Thron", 
vergl.  V.  Hammer^ 8  Staatsverfassung  des  osmanischen  Reiches,  II,  S.  60. 

2)  oUS^  3)  ^y^l  JuoU.  idbÜUJI  ^1 

4)  d.  i.  zum  Grosswezir  Kara  Mustafa ,  s.  v.  Hammer*8  osman.  Geschichte 
Bd.  V,  8.  308  u.  309. 

5)  L&lfl,  eig.  Hofmeister,  Prinzenf ülirer ,  ein  Schmeichelname,  den  Mher 
die  Sultane  ihren  Grossweztren  gaben. 

6)  Die  Handschrift  A.  F.  188  a  (96)  hat  Bl.  3r.  1.  Z.  und  3v.  Z.  1 
deutlich  ^«.^tcXJLJd  ^y^j^^  während  die  beiden  andern  Handachriften 
Hist.  Osm.  150,  Bl.  4r.  1.  Z.  und  Mixt.  477,  Bl.  3v.  Z.  1  dafür  geben 
ji^Ltiß  Jl Jc>I .  Nach  V.  Hammers  Geschichte  Bd.  V,  S.  287  passt  die 
erstere  Lesart  vollkommen  auf  SultAn  MurflLd  IV.,  den  Bruder  und  unmittel- 
baren Vorgänger  Ibr&him's  I.,  da  unter  ihm  die  geheime  Ausspäherei  b^i  Tag 
und  Nacht  durch  Belohnungen  ermuthigt  wurde. 

Bd  xvm.  46 
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des  Chan^  uDd  der  Schatzsteaer  (öi^e),  die  Listen  des  jenseitigen 
Gebietes  von  Qaleb,  Damascos,  Di^bekr  und  der  T^rcomanen.  die 
Rechnongslisten  des  Grosswezirs,  die  Listen  von  Aegypten  und  die 
der  Kapudane."  — 

Im  zweiten  Capitel  giebt  er  einen  Einblick  in  den  damaiigen 
Stand  des  Hofstaates.  Jiiein  hochznverehrender  Padiäah,  es  ist  für 
Souveräne  dorchaus  keine  Unehre,  zn  fragen  und  zn  lernen;  im 
Gegentheil,  eine  Unehre  ist  es  nach  nichts  zn  fragen,  nichts  zo 
lernen  und  nichts  zu  wissen.  —  Das  Haupt  aller  Diener  des  kaiser- 
lichen Palastes^)  ist  der  Kapuagasy,  dessen  besondere  Pflicht 
es  ist,  die  I^ibpagen  zu  beaufsichtigen  und  über  sie  an  den  kaiser- 
lichen Steigbügel  Bericht  zn  erstatten.  Die  (täglichen)  Bezüge  der 
Diener  in  der  obersten  Kammer  (Chäss  Oda)  beliefen  sich  auf  je 
25  Asper;  der  selige  Sultan  Murad  Chan  6äzi  (IV)  legte  je  5  Asjier 
zu,  und  so  haben  sie  nun  30  Asper.  Die  Diener  in  der  zweiten 
Kammer  Ew.  Majestät')  hatten  je  10  Asper  und  erhielten  2  Asper 
zugelegt,  so  dass  ihr  Bezug  auf  12  Asper  gestiegen  ist.  Die  Diener 
in  der  dritten  (Kiler  Odasy),  der  vierten  (Seferli  Odasy), 
der  grossen  und  der  kleinen  Kammer  (Büjük  Oda  und  Kücflk 
Oda)  hatten  je  8  Asper  und  erhielten  2  Asper  zugelegt,  so  dass 
sie  nun  10  haben.  Ihre  Hangstufen,  Anzahl,  Befiirderungsregulative 
und  ^änüne  sind  folgende:  In  der  obersten  Kammer  sind  40  Diener; 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  ist  für  diese  Kammer  nicht 
zulässig.  Wird  in  der  obersten  Kammer  (Chass  Oda)  eine  Stelle 
erledigt,  so  ist  die  Kegel  die,  dass  aus  der  zweiten  Kammer  der 
Gügümba^y  (Kummenmeister)  dazu  genommen  wird.  Er  beauf- 
sichtigt die  in  der  Schatzkammer  dienenden  Pagen.  Wenn  mein 
Chunkiar  zu  Felde  zieht,  so  wärmt  er  das  Wasser  in  der  Kumme 
(Gügüm)  für  Ihn;  desshalb  heisst  er  Gügümba^y.  Der  unter  dem 
Gügümbasy  stehende  Page  heisst  der  Schlüsselpage  (Anachtar 
oglany*).  Zur  Zeit  des  Schlafgebets  geht  der  Gügümbaiy  zu 
diesem  Gebet;  der  Schlüsselpage  aber  bleibt  im  Serail  und  bewacht 
den  Schatz  und  die  Pagen.  Dem  Regulativ  gemäss  kann  auch  er  in 
die  Chäss  oda  aufrücken,  wenn  eine  Stelle  leer  geworden  ist.  Der 
•Pe^kirbasy  (Ser\iettenmeister)  hat  unter  seiner  Aufsicht  die  Pagen 
der  dritten  Kammer ;  auch  er  kann  in  die  obei*ste  Kammer  genommen 
werden.  Ueber  die  Pagen  der  vierten  Kammer  wacht  der  Cama- 
s  i  r  b  a  s  y  ( Wäschmeister) ;  er  ist  der  Wäscheverwahrer  meines 
Chunkiärs.  Auch  er  kann  in  die  oberste  Kammer  vorrücken.  Die 
Diener  der  grossen  und  kleinen  Kammer  haben  ebenfalls  ihre 
Kammervorstände.     Wenn    in    der    zweiten,    dritten    und    vierten 


^)  C)^^"^  CJ^  9  ^^^^  ^^  Harem  in  dem  bei  uns  gewöhnUchen  Sinne, 
sondern  das  ganze  ,,8acnun  palatiom'* :  s.  CaUl.  libb.  mss.  biblioth.  Senat.  Lips., 
p.  467,  col.  1,  Nr.  3. 

2)  der  Ghaina  Odasy,  Scbatskammer. 

3)  V.  Hammer^  osman.  Staats verteasiing,  Bd.  II,  S.  21. 
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Kammer  eine  Stelle  erledigt  ist,  so  ist  es  Regel,  dass  die  Vor- 
stände dieser  Kammer  (der  grossen  und  der  kleinen)  oder  ihre 
Stellvertreter  dazu  genommen  werden.  Wenn  der  Kapuagasy  an 
den  kaiserlichen  Steigbügel  betreffenden  Bericht  erstattet,  nimmt 
Ew.  Majestüt  einen  Diener  sei  es  der  giossen  oder  der  kleinen 
Kammer  in  die  zweite,  dritte  oder  vierte  Kammer.  Leute  aus  dem 
Serail  von  Galata  oder  aus  dem  Serail  Ibrahim  Pa^s  oder  ans 
dem  Serail  von  Adrianopel  lasse  Ew.  Majestät  in  die  grosse  oder 
kleine  Kammer,  solche  aus  dem  äussern  Hofstaate  in  das  Serail 
von  Galata  oder  in  das  Serail  Ibrahim  Pasas  aufnehmen.  Einen 
neuen  Diener  geradenwegs  in  das  Serail  aufzunehmen,  ist  gegen  die 
Regel,  lieber  die  Leibpagen  hat  Niemand  als  der  Kapuagasy  Be- 
rieht an  Ew.  Majestät  zu  erstatten.  Schärfen  ihm  Höchstdieselben 
ein,  dass  er  mit  allem  Fleisse  die  Leibpagen  in  guter  Zucht  zu 
erhalten  habe  und  dass  Sie  keine  Abweichung  von  den  altherkömm- 
lichen Normen,  wie  sie  auch  immer  beschaffen  sein  mögen,  zugeben 
können.  „Ich  will,"  so  möge  mein  Pädi^äh  zu  ihm  sagen,  „das 
Gute  und  Schlimme  ihres  Betragens  von  dir  erfahren.  Auf  AJles, 
was  sie  thuu  und  lassen,  habe  sorgfältig  Acht.  Niemand  ausser 
dir  soll  sich  damit  befassen;  Alles  und  Jedes,  was  vorfällt,  hast 
du  Mir  zu  berichten.     Durch  dich  ,will  Ich  es  erfahren!" 

Ihre  Kleidergelder  ^)  heisseu  C i  t m e  und  Munakkas.  Die 
Diener  der  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten  Kammer  beziehen 
dieselben  jährlich  einmal;  die  Diener  der  grossen  und  kleinen 
Kammer  bekommen  keine.  Jede  Kammer  hat  zwölf  Alte  (Eski). 
Für  jeden  Alten  beträgt  das  Kleidergeld  ('itme  2300  Asper  und 
das  Kleidergeld  MunajLkas  1600  Asper,  das  Gürtelgeld  ^)  1600  ABper, 
das  Mützengeld ^)  200  Asper.  Jeder  Alte  bezieht,  Alles  in  Allem 
gerechnet,  in  einem  Jahre  10,600  Asper.  Die  Novizen  ('A^emi) 
beziehen  weniger  als  die  Alten.  Der  Kapuagasy,  der  Chaznadär- 
basy  (der  Vorstand  der  zweiten  Kammer),  der  Kiler^ba^y  (der 
Vorstand  der  dritten  Kammer),  der  Seräi-Agasy,  der  Chässodaba^y 
(der  Vorstand  der  ersten  Kammer)  und  der  Aga  der  hohen  Pforte 
erhalten  als  Turbangeld  ^)  jeder  55,000  Asper  ^).  Das  Kleider- 
geld des  ganzen  Serails  wird  nach  der  Anzahl  der  darin  dienen- 
den Pagen  berechnet  ( —  sind  deren  viel,  so  beläuft  es  sich  auf 
2,500,000  Asper,  steigt  und  fällt  aber  je  nach  der  Zahl  der  be- 
treffenden Personen  — )  und  hierüber  wird  an  den  kaiserlichen  Steig- 


1)  ^^  xsföi  \JUjm\   oder  (^w  i>>:^\  ^\y^\  2)  ^^  *^t  sJlÄyJ 

3)  ^^  i^Ääl  KfJBCi  4)  ^M*  9^\  wXxJO 

5)  Die  Hdscbr.  der  k.  k.  Uofbibliothek  A.  F.  188  a  (96)  hat  hier  im 
Texte  folgendeo,  in  den  beiden  andern  Hdschrr.  fehlenden  und  mit  dem  Vorher- 
gehenden zum  Theil  in  Widerspruch  stehenden  Zusatz:  „Diese  Kleidergelder 
zerfallen  in  vier  abwechselnd  darankommende  Arten:  Öitme  1300  (so),  Munak- 
kas 1600,  Takle  200,  Sio^ef  Astär  (Saum  und  Unterftrtter)  120  Asper." 
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bflgel   Bericht  erstattet.     Wenn  die  Frage  ist,   wieviel    Pagen  für 
jede   Kammer  genügen,  so  wisse   Ew.  MajestAt:    In    der    obersten 
Kammer  sollen  höchstens  40,  in  der  zweiten  60,  in  der  dritten  40, 
in  der  vierten  40,   in  der  grossen  200,    und  in   der   kleinen  120 
sein.     Jetzt  sind  ihrer  zu  viel;    nach  und  nach  müssen  sie  auf  das 
ang^^bene  Maximum  reducirt  und  bei  vorkommender  Stellenvacanz 
Niemand  neu  aufgenommen  werden.     Im  Serail  von  Galata,  in  dem 
Serail  Ibrahim  Pa^    und  in   dem  Serail    von  Adrianopel   müssen 
je  300  sein.     Zülüflü  Balta^'s  ^  müssen  120  sein;  sie  haben  viele 
Dienste  zu  verrichten.     Mein  mächtiger  Chunkiär  möge  dem  Kilergi- 
ba^y  einschärfen,    dass  er  die  für  Höchstdero  Person  ans  Aegjrpteo 
oder  aus  einer  andern  Provinz  kommenden  Mundvorräthe  gut  be- 
wahren und   auf  die  unter  ihm    stehenden  O^ks   wohl  Acht   geben 
solle.    „Nimm  dich  in  Acht!^^  möge  £r  ihm  sagen,   „lass  dir  keine 
Pflichtwidrigkeit   zu   Schulden   kommen!     Sonst  wirst   du    erfahrai, 
was  dir  geschieht.     Schaffe   auch  für   die  äussere  Speisekammer  *) 
die  gehörigen  Vorräthe   an  und  lass  Niemand  Noth   leiden.     Beauf- 
sichtige die   Ausgaben    und   die   Rechnungen    des   Intendanten    der 
Küche  ^)  und  hüte  dich  Verschleuderungen  zuzulassen.     Das  lobens- 
so  wie  das  tadelnswerthe  Benehmen  aller  zwölf  O^ks^)    will   Ich 
durch   dich  erfahren  und  wegen  des  Strafbaren  werde  Ich   nur  dich 
zur  Rechenschaft  ziehen.^'  —   Der  Kapua^asy  meines  mächtigen 
Pädi^s    hat    das    Collaturrecht    über    etwa    70    Verwalterstellen 
frommer  Stiftungen,  worauf  Moscheen  fundirt   sind^).     Als  Ueber- 
schtlsse   der  Stiftungseiukünfte   giebt  er   aiyährlich    einmal    an    den 
kaiserlichen  Steigbügel  1,300,000  Asper,  und  von  der  Woiwodschaft 
Kesendire*)   unter  dem  Namen  eines   kaiserlichen   Taschengeldes') 
600,000  Asper  ab.  —  Der  Chaznadarba^y  (Vorstand  der  zweiten 
Kammer)  hat  die  Geschäfte  mit  den  Professionisten  abzumachen  und 
sie  zu   beaufsichtigen,   z.  B.    die  Ktlrschner  und   Schneider.     Wenn 
mein   Pädi^   etwas  Derartiges    braucht,   so  gebe   er   den   Auftrag 
dazu  dem  genannten  Chaznad&rbasy.    Dieser  hat  ebenfalls  einige  Ver- 
walterstellen ft'ommer  Stiftungen  zu  vergeben.  Alle  den  Schatz  angehen- 
den Geschäfte  berichtet  derselbe  an  den  kaiserlichen  Steigbügel.  — 
Der  Kiler^iba^y  hat  es  mit  den  Köchen,  den  Zuckerbäckern,  Speise- 
meistem,  Brodbäckem,  Sauermilchbereitem,  den  Hühnerbesorgem, 

1)  Gelockte  Holxhauer,  Verschnittene,  die  in  Ermangelung  von  Pagen 
(Kapa-oglan)  auch  sa  Muteferrikas  gebraucht  werden;  t?.  Hamtner's  Staats- 
verfassung, II,  29.  49.  435. 

4)  V,  Hämmerte  Stmatsverf.,  11,  8.  31. 


6)  jl%i^» ;  s.  V,  Hammer'a  Staatsverf. ,  II,   8.  150. 

6)  V.  Hammer  a.  a.  O.  Bd. 
SyUet  von  SalonUi. 

7)  ^j^  o-^"-^  V-*=?- 


6)  V.  Hammer  a.  a.  O.  Bd.  II,  8.  12.     IMe  W^oiwodschaft  Kesendire  liegt 
im  SyUet  von  SalonUi. 
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Kerzengiessern  and  Busabereitern  ^  und  so  im  Ganzen  mit  zwölf 
O^s  zu  thun  *).  Ihre  >ierteyährigen  Bezüge  sind  auf  820,000  Asper 
fizirt,  weder  mehr  noch  weniger.  Die  Gesammtsumme  dieser  Leute 
ist  350  Mann.  Zu  den  Verrichtungen  des  Eiler^ba^y  fOr  die 
Person  meines  Chunkiärs  gehört  auch  die  Besorgung  einiger  ^rbets, 
wie  des  von  Aegypten  kommenden  ^umm^^erbets  ^),  des  von 
Adrianopel  kommenden  Rosenserbets  und  des  von  Syrien  kommen- 
den Kibasserbets  ^).  Den  Bericht  über  alles  diese  O^s  Betreffende 
hat  nur  der  Kiler^ba^y  zu  erstatten.  Er  hat  ebenfalls  die  Ver- 
waltung einiger  frommer  Stiftungen  zu  vergeben.  —  Der  Eetchod& 
des  Serails  beaufsichtigt  die  Pagen  der  grossen  und  der  vierten 
Kammer.  Er  vertheilt  die  Gehaltsbezüge  des  ganzen  Serails,  hat 
aber  nicht  das  Recht  an  den  Sultan  Bericht  zu  erstatten,  sondern 
trägt  die  vorkommenden  Angelegenheiten  dem  Kapua^y  vor.  —  Der 
Ketchodä  des  Schatzes  beaufsichtigt  ^ie  Diener  der  zweiten 
Kammer;  sein  Stellvertreter  ist  der  Gügümbasy.  Die  Ketchodäs 
gehen  nicht  in  die  Kammern,  sondern  tragen  die  vorkommenden 
Angelegenheiten   dem   Serail-Ketchodä   vor.    Wenn   sie  einen  Leib- 


1)  /^«J^. 

2"^  Vgl.  r.  Hammer  g  osmanische  Staatsverfassung,  II,  8.  31.  Nach  dieser 
SteUe  siud  die  12  O^aks  folgende:  1.  ^j=>  ny^  Grünhändlcr.  2.  {jol:>  jL^ 
Handbäcker.  3.  U**yy^  ^.^U^^L^  Hühnerhändler.  4.  ^AXamL«  SanermUch- 
bereiter.  5.  v'-*^^  Fleischhauer.  C.  UL**  Wasserträger.  7.  jM^  Wachs- 
kerzler.   8.  ßyXJi4^    Semmelbäcker.    9.   ^jr^^y^^  Zuckerbäcker.    10.  V^"^ 

Kränterhändler.  11  jJW^  Verainner.  12.  ^yS>9^yi  Busabereiter.  [Ueber 
die  Bestandtheile  und  Bereitung  der  Busa  s.  de  Sacy  zu  'AbdaUaüf,  S.  572. 
Dagegen  Bocthor ^  Dict.  fran9.-arabe:  „Bierre  blanche,  dans  laqueUe  entre  du 
millet,  ^3^^"-  ^uch  bei  den  krimschen  Tataren  und  Tscherkessen  ist 
Hirse  der  Grundstoff  der  Busa,  s.  „Europa*',  1856,  Nr.  29,  und  Wissensch. 
Beilage    der  Leipz.   Zeit.    1859,    Nr.  43,    8.  192.     Die   oben   genannten   acht 

O^aks  helssen  im  Texte:  ^JLäX^^s!^  jlf^^^L^^  ^>l^ls»-^  /a^P^' 
,Lc>:03    If^yAy    JU^\3^Lj^   JL^^OjC^^.     Liest   man    das  letzte  Wort 

nicht  JLf^iy^j  sondern  ^JLa:>;^,  so  bedeutet  es  Eisbereiter  (inr  Abküh- 
lung der  Getränke  und  l^rbets),  und  dies  ist  viel  wahrscheinlicher,  da  die 
Busa  ein  ganz  gemeines  Getränk  ist  und  gewiss  nie  hoffähig  war.     Fl.] 

,»' 

3)  (joUJ^   ist  Sauerampfer. 

4)  üeber  das  Bheum  Ribes  L.,  woraus  diese  Art  Öerbet  bereitet  wird, 
8.  de  Sacy  zu  ' Abdallatifs  Beschr.  von  Aegypten,  8.  447,  Anm.  51. 
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pagen  vorzoschlagen  haben,  so  tragen  sie  dies  dem  Kapnagas}*, 
alles  den  Schatz  Betreffende  dem  Chaznadärba:§y  vor,  und  diese 
lassen  dem  kaiserlichen  Steigbügel  darüber  Bericht  erstatten.  —  Der 
Ketchoda  der  dritten  Kammer  beaufsichtigt  die  in  derselben 
befindlichen  Pagen;  sein  Stellvertreter  ist  der  Peskirbasy.  —  Ausser 
dem  Kloidergelde  giebt  es  für  die  Agas  der  Kammern  nnd  die 
übrigen  Mitglieder  derselben  ein  Mewlüdije  (Geschenk  znni  Ge- 
burtsfeste des  Propheten).  Nach  der  Vorlesung  des  Gedichtes  auf 
die  Geburt  des  Propheten  (Mewlüd)  hält  der  Chassodaba^y  den 
betreffenden  Vortrag  an  Ew.  Majestät:  als  Festgeschenk  erhalteE 
der  Kammervorstand  400,  der  Silihdäraga  170,  der  ^okadäraga 
160,  der  Rikäbdäraga  150,  der  Toftan^^ba.'^y  und  der  Turbanpaüe 
je  120,  der  Schlüsselpage  HO  und  die  fünf  Pagen  auch  je  100  Gold- 
stücke. Ferner  wenlen  abwärts  dem  Pagen  der  ersten  Kammer 
je  HO,  dem  Ketchoda^  der  zweiten,  der  dritten  und  der  grossen 
Kanmier  ebensoviel,  dem  Ketchoda  der  kleinen  Kammer  40  Gold- 
stücke, dann  weiter  dem  Vorstand  der  Stummen  im  Aenssem  ^\ 
dem  Vorstand  der  Stummen  im  Innern  *) ,  und  dem  Vorstand  der 
Zwerge  in  der  zweiten  Kammer  3)  je  30  Goldstücke  gegeben.  Die 
Alten  der  zweiten ,  dritten  und  vierten  Kammer  erhalten  je 
1500  Asper.  Die  Togangy  bekommen  je  2000  Asper.  Ebenso 
findet  auch  am  grossen  Beiräm  eine  Schenkung  statt ;  diese  Gratifica- 
tion  nennt  man  Säzende  ('hal'aty  (Tonkünstlergalakleid).  Ein 
jeder  der  Agas  der  obersten  Kammer  bekommt  3  Stück  Goldbrocat  *). 
3  ganze  Tücher  (zu  Kleidern)  ^) ,  3  Stücke  Sereng  ^)  und  3  Stück 
Damast'),  ebenso  die  6  Agas.  Die  Alten  vom  Schlüsselpagen  ab- 
wärts erhalten  je  3  Galaklcider  aus  der  kaiserlichen  Fabrik  und 
3  ganz«  Tücher  (zu  Kleidern);  von  ihnen  abwärts  bekommen  die, 
welche  lange  Aermel  tragen*),  je  3  feine  Galakleider.  Den  Allen 
der  zweiten  und  dritten  Kammer  wird  jedem  ein  Sazende  Chalatv 
verabreicht,  desgleichen  jedem  Musikus,  mag  er  die  Iloboe  ^)  blasen, 

1)  j^^J  Ji,li  .,fKS>iKa,A  lO  »yU? 

3)  t*^y^  lA'*-^  ^  *^j^ .  I>ie  Stummen  und  Zwerge  dienten  aIs 
Possenreisser  oder  Hofnarren  zur  Belustigung  des  Sultans,  woher  sie  auch 
w^^-Lo^  y   Gesellschafter ,   heissen. 

4)  ^1^  5)  (jiUä 

6)  V,  Hammer y  osman.  Geschichte,  VI,  706.  Note  a.  (I.  Ausg.)  ^^jjm 
„Dreifarbiges**,  der  bei  den  griechischen  ächriftstellem  als  ^rtQayyr^s  vorkom- 
mende gestreifte  Stoff  fPollux  VII,  18). 

9)  ^jy^\  8.  Toderimy  de  la  litt^ratur©  des  Turcs,  Paris  1789,  T.  I, 
p.  235,  Nr.  1. 
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oder  die  Trommel^)  oder  die  Handpauke*)  schlagen;  ebenso  erhal- 
ten die  Stummen  der  grossen  und  kleinen  Kammer  jeder  ein  Gala- 
kleid. Dem  Oberzwerge  (Ba^-gü^e)  in  der  zweiten  Kammer  werden 
3  ganze  Tücher  (zu  Kleidern)  geschenkt;  die  übrigen  Zwerge  er- 
halten je  2  Tücher.  Die  Stummen  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Kammer  erhalten  je  3  Tücher.  Wenn  mein  mächtiger  Pädi^äh  in 
die  oberste  Kammer  kommt,  so  drücke  er  jedem  Stummen  und 
Zwerge  einen  Papierwickel  ^)  mit  einem  Goldstück  in  die  Hand.  So 
ist  es  von  jeher  Brauch  gewesen.  Diese  Leute  bedürfen  manchmal 
sehr,  dass  Ihr  sie  mit  einer  Huldgabe  erfreut.  Die  von  ihnen, 
welche  Musahib  (Gesellschafter)  heissen,  bekommen  gewöhnlich  je  5, 
die  übrigen  je  1  Goldstück.  Ihr  mögt  dieses  Herkommen  in  Uebung 
erhalten." 

Im  dritten  Capitel  kommt  er  auf  die  Verhältnisse  des  Heeres 
zu  sprechen.  „Wenn  mein  gütiger  Pädisäh  irgend  Jemandem  eine 
Janicareustelle  verleiht,  so  gebe  Er  ihm  3  Asper  täglichen  Sold. 
Man  nennt  einen  solchen  Mann  Dienstmanu  des  Chunkiar*)  und 
Inhaber  einer  Lebensversorgung ^).  So,  Dirlik  sahibi,  nennt  man 
ohne  Unterschied  auch  die  Sipähis,  die  Muteferri^as,  die  Cause  und 
die  Gross-  und  Kleinlehensträger,  mag  ihr  Besitzer  1  oder  1000  Asper 
beziehen.  Nach  dem  alten  Kanün  darf  nur  der  Pädisäh  ein  Dirlik, 
wäre  es  auch  nur  zu  einem  Asper  täglichen  Einkommens,  vergeben, 
aber  durchaus  nicht  der  Grosswezir  oder  der  Janidarenaga.  So  oft 
der  Grossherr  solche  Lebensversorgungen  gewähren  will,  befiehlt 
er  dann,  wenn  man  Janicaren  braucht,  dem  Janidarenaga  aus  den 
Bostängys,  den  Torba- a^enüoglans  **),  den  Balta^ys  des  alten  Serails, 
den  Magazinarbeiteni ')  und  den  in  den  Janidaren-Odas  dienenden 
Kuloglus  (Janicarensöhnen)  ein  Corps  ®)  zu  bilden,  und  derselbe  macht 
so  viel  tausend  Manu  neue  Janicaren,  als  Se.  Majestät  verordnet. 
Gegenwärtig  giebt  es  161  Janicaren-Odas ;  jede  Oda  besteht  ans  öOO, 
300^)  oder  auch  nur  aus  100  Mann.  Janicaren  giebt  es  gegen- 
wärtig in  runder  Summe  35,000  i").  In  jeder  Oda  ist  ein  Öo^rba^y 
und  ein  Odabasy;  somit  giebt  es  161  Corba^s.  Die  Corba^s 
sind  es,  welche  (schlechthin  und  vorzugsweise)  O^ak  chalky  (die 
Corpsleute)   genannt  werden.     An  der  Spitze   des  Ganzen  steht  der 

1)  J^l^;  s.  daselbst,  Nr.  5.  2)   «,Liü;    s.  daselbst  p.  234,  Nr.  6. 

3)  ijD  ß  4)  i^3  ^LXxi^  5)  ^y^^^  ^jA^ 

6)  ^J^:U^\  ^  ^^>i  1)  /-^;i^i  8)  ^ 

9)  So  in  der  Handschrift  A.  F.  188  a  (96)  Bl.  12  r.  letzte  Zeile;  dagegen 
haben  die  beiden  andern  Handschriften  Mixt.  477,  Bl.  13  v.  Z.  3  und  Hist.  Osm. 
150,  Bl    13  r.  Z.  8  j^^Ä  ^;^^  (400). 

10)  So  nach  der  Handschrift  A.  F.  188  a  (96)  Bl.  12  v.  Z.  1 ,  während 
die  beiden  andern  Handschriften  Mixt.  477  ,  Bl.  13  v.  Z.  5  und  Hist.  Osm. 
150 ,   Bl.  132.  Z.  9  «^  ^\   (50,000)   haben. 
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Janiöarenaga,  von  ihm  abwärts  znnftchst  der  Segbftnbasj, 
nach  ihm  der  Ketchodäbeg,  dann  der  Za^ar^yba^y,  dum 
der  Samsan^ybasy,  dann  der  Turna^yba^y  und  zuletzt  der 
B4^-Cans.  Alle  sitzen  im  Corps  ihrer  Rangstufe  nach.  Wem 
sie  in  die  kaiserliche  Söldnerliste  ^)  eingetragen  werden,  so  best^ 
itlr  das  O^ak  die  Einrichtung  der  sogenannten  Memhür*)  (be- 
si^elten  Aufnahmsscheine).  Wenn  nämlich  Recmten  für  das  Coips 
auszuheben  sind,  werden  sie  in  die  Mannschaftsliste  ^  eingeschriebes 
und  erhalten  einen  mit  dem  Si^^el  des  Aga  versehenen  Schein^). 
Die  Janicaren  haben  einen  Secretär,  in  dessen  Hand  sich  die  Listen 
aller  Janicaren  befinden.  Mit  dem  besiegelten  Schein  des  Aga 
gehen  sie  zum  Secretär,  der  sie  in  die  Liste  einträgt.  EndM 
möge  mein  mächtiger  Padisah  dem  Janicarenaga  einschärfen,  die 
Erhebung  von  3  Aspem  für  das  Besiegeln  sei  Höchstdemselben 
missfällig;  sobald  Sc.  Majestät  so  etwas  erfahre,  werde  er  Höchst- 
dero  Zorne  verfallen.  Ohne  dass  dem  Pädisah  über  die  Verleihung 
eines  neuen  Dirliks  an  einen  Janicaren  Bericht  erstattet  wird  und 
ohne  allerhöchsten  Befehl  darf  ihm  dasselbe  nicht  g^eben  werden. 
Zu  den  Einrichtungen  des  Janicaren-Corps  gehört  femer  die  Zulage 
von  300  Aspem  von  einer  Soldzahlung  zur  andern;  von  einer  Oda 
zur  andern  wird  je  1  bis  2  Asper  zugegeben.  Ist  der  Odaba^y 
dienstbeflissen  und  schon  in  den  Jahren  vorgerückt,  so  verdient 
er  die  gnädige  Berücksichtigung  Euer  Majestät.  Es  wird  ihm 
ein  Hegereiter-  und  Veteranendienst*)  gegeben.  Das  ist  die  Regel 
Er  ist  des  Felddienstes  enthoben  und  wird  ein  fireier  Janidar*): 
er  zieht  nicht  mehr  in  den  Krieg,  sondern  betet  für  meinen  Pädisli 
Diese  Stellen  kann  der  Janicarenaga  vergeben.  Von  den  Ra^ 
oder  den  Städtern  irgend  welche  zu  Janidaren  zu  ernennen  ist  nicht 
erlaubt.  Um  Janidar  zu  werden,  muss  man  erst  'A^mioglan  (Recrot) 
sein.  Das  O^k  der  ^A^emioglans  ist  ein  grosses  O^ak,  über  welches 
der  Istambol-Agasy  (Aga  von  Constantinopel)  die  Oberauf- 
sicht führt." 

Im  vierten  Capitel  fährt  er  fort  von  dem  Heere  und  der 
Veranstaltung  eines  Feldzuges  zu  sprechen.  ,,Ew.  Migestät  gebe 
vor  Allem  dem  Grosswezir  bezügliche  Anweisung,  wenn  es  der 
'Allerhöchste  Wille  ist,  einen  Feldzug  zu  unternehmen.  Ew.  Majestät 
sage  dann  zu  ihm:   Triff  von  Stund  an  Anstalt   zum  Feldzuge  und 


1)  o^^  o'>^ 

2)  )^i**j    eine  voz  hybrid«,    vom   per8.-tark.   f^j   Siegel,    nach   anib. 
Wdse  fcebUdet. 

3)  /3j  4)  »j^sJö 

5)  ^-ÄÜI^^'^t^  vJtL^p^y^.     Diese   sogenannten  Hegereiter   oder  Urlau- 
ber  wohnten  su  Constantinopel  in  besondem  Casemen. 

6)  iys  yo!ji 
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betreibe  die  betreffenden  Geschäfte  unablässig.  Zuerst  brauchen  wir 
gehörigen  Proviant,  wie  Gerste,  Mehl  und  Zwieback,  auch  haben 
wir  Kameele  und  Maulthiere  nöthig ,  1000  Stück  Eameele  und 
2000  Sttlck  Maulthiere.  Femer  brauchen  wir  Geld  aus  dem  Schatze 
im  Betrage  von  200  Millionen  Asper."  Von  den  Sipähis  und 
Janidaren  schenke  Ew.  Majestät  jedem  Soldaten  als  Kriegszulage  ^) 
1000  Asper;  den  Kleinlehensträgem  aber  wird  diese  Zulage  nicht 
gewährt.  Diese  Rüstungen  können  aber  nur  alle  fünf  Jahre  aus- 
geführt werden,  denn  die  Unterthanen  Ew.  Majestät  sind  verarmt, 
die  Dörfer  heruntergekommen  und  ihre  Bewohner  davongegangen. 
Wenn  in  der  nächsten  Zeit  ein  Feldzug  stattfinden  soll,  so  wird 
das  äusserst  schwer  halten.  Wenn  aber  erst  in  drei  oder  vier 
Jahren  ein  Feldzug  unternommen  wird,  so  kommen  die  Unterthanen 
wieder  zu  sich  ^) ,  und  sollte  dann  zu  Felde  gezogen  werden ,  so 
wtlrde  es  an  Nichts  fehlen.  Gott  der  Erhabene  hat  meinem  ChurJkiär 
ein  so  grosses  Heer  gegeben,  dass,  wenn  es  in  einer  Reihe  aufge- 
stellt wird,  das  eine  Ende  vom  andern  bis  auf  eine  Tagereise  weit 
entfernt  ist  3).  Zur  rechten  Seite  Ew.  Majestät  reitet  in  geschlos- 
sener Reihe  die  Truppe  der  Sipähis,  zur  linken  die  Truppe  der 
Silitdäre,  voran  marschiren  mehr  als  20,000  mit  Flinten  bewaffnete 
Janicaren.  Dann  kommt  mit  dem  Heere  von  Rumelien  dessen 
Beglerbeg;  ihm  folgt  der  Beglerbeg  von  Anatolien  mit  dem  anato- 
lischen  Heere  von  10,000  Mann;  nach  ihm  marschiren  der  Beglerbeg 
von  Siwäs,  die  von  Karamän,  Diärbekr,  Erzerüm,  Haleb  und  Damascus, 
ohne  die  San^akbege  zu  rechnen.  Ew.  Majestät  wird  von  ihnen 
in  die  Mitte  genommen;  hinter  Ew.  Majestät  gehen  die  Leibpagen, 
und  in  dieser  Reihenfolge  gelangt  man  zu  den  Stationen.  Für  ein 
80  gewaltiges  Heer  ist  sehr  viel  Proviant  nöthig,  damit  es  an  Nichts 
Mangel  leide.  Euer  Majestät  Heer  ist  jetzt  grösser  als  es  zur  Zeit 
Euerer  erhabenen  Ahnen  war.  Geht  der  Marsch  nach  Rumelien, 
so  wird  der  Proviant  nach  Rumelien,  geht  er  nach  Persien,  so  wird 
der  Proviant  nach  Anatolien  geschafft. 

Geruhe   Ew.  Majestät  jetzt   den   für   Höchstdieselben   äusserst 
nothwendigen  Ra  ajä   die   auf  ihnen  lastenden  Abgaben  abzunehmen 


1)  ^^^AaAä^  jiü^  2)  ^y)S  «uuj^l^  (ji/^Äß  ^ 

ist  eine  Verbindung  wie  JoLm«^  ^^'f  ^^  J^ ,  eine  Strecke  die  einen  Pfeil- 
schuss  beträgt,  Xh^  ^y^  jH 9  Kämpfer  die  eine  Schaar  bilden,  f^\ 
»3O  ^^yM*  j  Kameele  die  zwei  Heerden  bilden ,  S\XJbl^  Kl}y*^^  c5^'  > 
eine  sechs  Elle  betragende  Ausdehnung,  d.  h.  eine  Substantiv-Apposition,  in 
welcher   nach   türkischer  Weise   die  a^jectivisch   bestimmende  Qnantitätsangabe 

(^Lo^  wie  die  Stoffangabe,  c^^cLm  r\y*J^  ß  eine  goldene  Uhr  u.  dgl. ,  vor- 
ausgeht,   während  sie  im  Arabischen  nachsteht.      FI.] 
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und  die  Anlegung  neuer  Steuerregister  fftr  die  Provinzen  zn  ver- 
ordnen. Die  Unterthanen  meines  gnädigen  Chunkiärs  sind  sdur 
gedrückt;  geben  Ew.  Majestät  Höchstdero  Grosswezir  bezQglicbe 
Anweisung  und  deu  gemessenen  Befehl,  gute  fromme  Moslemen  ab- 
'zuschicken  und  durch  sie  ordentliche  Steuerregister  anlegen  zu  lassen. 
Sagen  Ew.  Majestät  zu  ihm:  „Die  gegen  die  armen  Raajä  ver- 
übten Ungerechtigkeiten  müssen  aufhören!    Daraufhabe  wohl  Acht!** 

Auch  der  Münze,  mein  mächtiger  Pädisuh,  ist  grosse  Sorgfalt 
zuzuwenden,  denn  dies  gehört  zu  den  wichtigsten  Angelegenheiten. 
Die  Münze  ist  sehr  verschlechtert  worden;  darüber  ist  natürlidi 
alle  Welt  in  Angst  und  Sorge;  Eure  Raajä  sowohl  als  Eure 
Dieiistleute  sind  alle  verarmt.  Der  Grosswezir  muss  sich  durchaos 
mit  dem  Münzwesen  beschäftigen.  Dies  befehle  ihm  Ew.  Mig^^^ 
auf  das  Strengste. 

Es  giebt  Werke  über  die  Geschichte  des  osmanischen  Haoses; 
wahrscheinlich  liegen  sie  bei  dem  Turbanpagen  oder  in  der  Schatz- 
kammer. Diese  lasse  Ew.  Majestät  sich  bringen  und  le*e  sie. 
Daraus  werden  Höchstdieselbe  ersehen,  wie  viele  Kämpfe  Ihre  glor- 
reichen Ahnen  bestanden  haben  und  wie  Sie  selbst  mit  ihren  Dienst- 
leuten verkehren  sollen.  Auch  die  Schähnämes  (Königsbücher)  *) 
belehren  Ew.  Majestät  über  die  Verhältnisse  der  Padisahs;  Ew. 
Mjyestät  lasse  sie  nicht  ungelesen. 

Femer  ist  es  erforderlich,  dass  Ew.  Majestät  alle  Beglerb^, 
ja  auch  alle  Sangakbege  und  O^kagas,  namentlich  kenne  und  wisse, 
wer  Segbänbasy,  Ketchodäbeg,  Zagargybasy,  Samsun^ybasy  und 
Tuma^ybasy  ist.  Es  sind  dies  IG  Agas,  welche  aufrechtstehende 
Reiherbüsche  tragen  *).  Ueber  sie  Alle  erkundige  sich  Ew.  Majestit 
zuerst  beim  Janidarenaga ,  z.  B.  wie  sich  der  Segbänbasy,  der 
Zagargybasy  und  der  Janicaren-Ketchodäsy  betragen  und  ob  sie  ihr 
Amt  gut  verwalten.  Unter  den  Janidiiren-Odas  giebt  es  34  Odas  der 
Segbän.  Wenn  der  Janidarenaga  zu  Felde  zieht,  so  bleibt  an 
seiner  Stelle  der  Segbänbasy  in  Constantinopel  und  führt  für  ihn 
das  Amt.  An  jedem  Thore  von  Constantinopel  wachen  die  Janicaren. 
die  desshalb  Jasak^  s  ^)  genannt  werden.  Sie  lösen  sich  alle  drei 
Monate  ab,  wo  dann  andere  kommen  ^und  den  Wachdienst  ver- 
richten. An  einigen  Orten  sind  immer  Gorba^ys  auf  Station ;  wenn 
ein  Janidar  Lärm  oder  Zank  anfängt,  so  nimmt  man  ihn  und  führt 
ihn  zum  Corba^',  der  ihm  die  Bastonade  ^)  geben  lässt  und  ihn  in 
strengem  Gewahrsam  hält.  Der  Subasy  und  ^Asasba^y  machen 
in  Constantinopel   am  Tage  und   in   der  Nacht   die  Runde,  greifen 


1)  Solche  haben  Semsipasa  in  1160  Distichen  über  Saltän  Mur&ds  III. 
Regierung,  und  NAdiri  in  1948  Dijtiehen  über  dio  Regierung  SuIUn  Osmfcns  II. 
verfftsst. 

2)  ^jA^  «^^»j^  y^  Crf^'^  ^)  ^<'?^'-***^  Eingangshüter. 

4)  ^yS 
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Diebe  und  Spitzbuben  auf  und  setzen  sie  gefangen.  Sic  sind  es, 
welche  Constantinopel  polizeilich  beaufsichtigen.  Es  giebt  keine 
Stadt  und  keinen  Burgfleckeu  ^)  im  ganzen  Reiche,  wo  nicht  Janidaren 
als  Jasak^ys  postirt  wären;  ebenso  in  allen  Grenzorten,  wie  in 
Ofen,  Bagdad  und  Erzerüm.  In  Bagdad  stehen  gerade  jetzt  8000 
Janicaren.  Man  nennt  sie  N  ö  b  e  t  g  i  s  (Ablöser).  Nach  drei  Jahren 
kommen  sie  zurück  und  werden  von  andern  Nöbetgis  abgelöst*). 
„Auf  diese  Weise  muss  mein  mächtiger  Chuukiai"  fkhrt  der  Text 
nach  Aufzählung  der  in  der  Anmerkung  angegebenen  damaligen  Statt- 
halter des  Reichs  fort,  „alle  Beglerbege  und  Sangakbege  nament- 
lich kennen  lenien  und  dann  einen  jeden  berücksichtigen,  je  nachdem 
er  etwas  taugt  und  etwas  Tüchtiges  leistet,  oder  nicht.  Wenn  Ew. 
Majestät  auf  diese  Art  alle  Ihre  Dienstleute  werden  haben  kennen 
lernen,  wird  Alles  leicht  auszuführen  sein  und  das  Reich  Ruhe  und 
Frieden  geniessen." 

Im  fünften  Capitel  bespricht  er  die  Stellung  der  Muteferrikas, 
Cause,  Truchsesse  (Cäsnegir),  Jagd-Agas,  Sipähi-Agas,  Silihdär-Agas 
und  Peikbasys.  Die  Muteferrikas  (Hoffouriere)  sind  alte  be- 
währte Dieustleute  ^) ,  welche  Berücksichtigung  verdienen.  Einige 
gehen  aus  der  ersten  Kammer  hervor,  andere  sind  Söhne  von  Pa^s. 
Ihrer  sind  ungefähr  3 — 400.  Wenn  Ew.  Majestät  ausreiten,  um 
einen  Spazierritt  in  der  Stadt  herum  zu  machen,  so  gehen  die 
Muteferrikas  voran.  Von  diesen  Muteferrikas  sind  etliche  Gross- 
lehensträger, die  man  Gedikli  nennt*).  Wenn  Ew.  Majestät  zu 
Felde  ziehen,  so  gehen  sie  mit;  ziehen  aber  Höchstdieselben  nicht 
zu  Felde,  so  ziehen  sie  auch  nicht  aus,  mögen  sie  Sold  beziehen 
oder  ein  Grosslehen  haben.  Der  (tägliche)  Sold  beträgt  100,  80 
und  40  Asper.  Diejenigen,  welche  aus  der  obersten  Kammer  aus- 
treten, treten  mit  60  oder  noch  mehr  Aspeni  aus;  die  welche  aus 
der  zweiten  oder  dritten   Kammer  austreten,  treten   mit   40   oder 


1)  ju^  j^^  ^  3? 

2)  Die  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  A.  F.  188a  (96)  gicbt  hier 
die  Liste  der  damaligen  Statthalter  des  Reiches.  Diese  Liste  fehlt  in  deii 
beiden  andern  Handschriften. 

1.  in    Bagdad:    Begtas    Aga,    Janiöaren - Ketchodft ,    ein    tüchtiger 
Mann,  und  Beglorbcg-DerwiS  Mu^ammcd  Pasa. 

2.  in  Schehrizöl ;   Beglerbeg  Öa'far  Pasa. 

3.  in  Hosol :  Beglerbeg  Suleimftn  Pa^. 

4.  in  Di^rbekr;  Beglerbeg  Ahmed  Pasa. 

5.  in  Wän:    Beglerbeg  Hasan  Pasa. 

6.  in  Erzerüm :   Beglerbeg  Hasein  Pasa. 

7.  in  Karam^:   Beglerbeg  Hasan  Pasa. 

8.  in  Haleb :  Beglerbeg  Muhammed  Pa^a. 

9.  in  Damascus:  Beglerbeg  'Osmftn. 

10.  in  Siwäs:   Beglerbeg  Syäwus  Pa§a. 

11.  in  Anatolien:  Beglerbeg  Mustaßl  Pa^. 

3)  J^lcX^t  4)  ü.  Hammer's  Staatsverfassung,  II,  65. 
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30  Aspern  ans ;  nur  der  GagamWT  mid  der  PeskirlMi^  treten  mit 
60  Aspern  ans.  Dem  Herkommen  nach  spricht  mein  Chnnkilr 
niefat  ndt  ihnoi;  sie  gehen  nor  Tor  £w.  Mi^estftt  her. 

daose  giebt  es  ebenfalls  3 — 400,  von  denen  einige  Sold  be- 
ziehen, andere  dagegen  Grosslehen  haben  und  desshalb  Gedikli 
heissen.  Von  Euren  alten  bewährten  Bostangrs  werden  einige  zi 
(Baasen  ernannt  mit  einem  Solde  von  60,  40  und  20  Aspern.  Wenn 
mein  Chanldär  zu  einem  Spazierritt  in  der  Stadt  hemm  ansreitet  oder 
zn  einem  Feldzage  auszieht,  so  gehen  dieselben  vor  Ew.  Mi^estit 
her  mit  ihren  Marschallstäben  aof  den  Schaltern.  Kommt  mein 
Chanki4r  anf  einer  Station  an,  so  b^rflssen  sie  Höchstdenseiben 
nnd  rufen  Ihm  Segenswünsche  zu.  Auch  mit  ihnen  zn  reden  ist 
nicht  Sitte. 

Truchsesse  (Cäsnegir)  giebt  es  in  runder  Summe  etwa  40. 
Sie  werden  aus  dem  grossherrlichen  Serail  genommen,  da  es  nicht 
Sitte  ist,  Truchsesse  aus  dem  äussern  Hofistaate  zu  wählen.  Ihr 
Gehalt  ist  40  Asper,  weder  mehr  noch  weniger.  Ihr  Dienst  besteht 
au  den  Diwänstagen  in  folgenden  Verrichtungen:  Sie  nehmen  die 
goldenen  Schüsseln  mit  dem  Essen  des  Chunkiar  in  ihre  Hände, 
bringen  sie,  unter  dem  Vortritt  des  Obertruchsess  in  die  oberste 
Kammer  und  stellen  sie,  dem  Springbrunnen  ^)  gegenüber,  anf  eine 
Tafel.     Auch  mit  ihnen  zu  reden,  ist  nicht  Sitte.     , 

Es  giebt  4  Jagd-Agas^).  Der  erste  heisst  Cakyr^y-basy, 
der  zweite  l§&hin^ibasy,  der  dritte  Atma^a^yba^y  nnd  der 
vierte  Aw-agasy.  Wenn  Ew.  Majestät  mit  dem  Hofstaate') 
auf  die  Jagd  reiten,  so  begleiten  Euch  die  4  Agas  und  lassen  die 
Jagdvögel  auf  das  Wild  stossen.  Sobald  einer  von  ihnen  ein  Wild 
gefangen  hat,  mag  es  nun  der  Cakyr^y  oder  ^in^  sein,  so  springen 
sie  zusammen  herbei,  werfen  sich  in  der  Nähe  des  kaiserlichen 
Steigbügels  zur  Erde  nieder  und  überreichen  dann  Ew.  Migestät 
die  Jagdbeute.  Höchstderselbe  lässt  den  wackem  Jäger  zu  sich 
herankommen  und  indem  Er  ihm  sein  Lob  mit  den  Worten  spendet: 
„Bravo,  Aga,  du  hast  eine  gute  Jagd  gemacht.  Ich  frene  midi 
darüber.  Bringe  Mir  den  Stossvogel  herbei  und  lass  sehen,  ob  es 
ein  gewöhnlicher  Falke  (dakyr),  ein  Königsfalke  (^hin)  oder  ein 
Sperber  (atma^)  ist  Ich  will  sehen  wie  du  dich  weiter  bevrähren 
wirst.  Du  musst  diese  Vögel  recht  gut  abwarten  und  abrichten," 
geruht  Er  ihm  allergnädigst  ein  Geschenk  von  20 — 30  Goldstücken 
zu  verehren.     So  viel  reicht  hin  und   mehr  ist  nicht  herkönmilich; 


1)  ^.y^;v>U  2)  ^yUl  3« 

3)  Den  Ausdruck:  ülxiy^  ^O,    welchen   die  Handschrift  A.  F.  188»  (96) 
Bl.    20  r.    Z.  3    hat ,    ersetzen    die    beiden    andern    Handschriften    Mixt.    477, 

BI.  23r.  Z.  5  u.  6   und  Hist.  Osm.  150  >  BL  20v.  Z.  7   durch    0^3  oJ^O 
ftLJ,  mit  Glück  und  Bfi^iestit. 
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auch  ist   ein    solches   Geschenk  zu   keiner  andern   Zeit  zu   verab- 
reichen, als  wenn  Jagd  ist. 

Die  Sipähis  haben  6  Agas  und  bilden  6  Schwadronen^). 
Ihr  oberster  Anführer  ist  der  Sipähi-A^asy  mit  karmoisinrother 
Fahne,  der  zweite  der  A^a  der  Silibdäre  mit  gelber  Fahne,  der 
dritte  der  Aga  mit  grüner  Fahne,  der  vierte  der  Aga  mit  weisser 
Fahne,  der  fünfte  der  Aga  mit  karmoisinroth  und  gelber  Fahne, 
der  sechste  endlich  der  Aga  mit  weiss  und  grüner  Fahne.  Ihre 
Mannschaften  führen  jede  dieselbe  Fahne  wie  ihre  resp.  A^s '). 
Im  Ganzen  giebt  es  13,000  ^Sipähis;  jede  Schwadron  hat  ihren  be- 
sondem  Ketchodä  und  ihre  Cause.  Wenn  ein  Sipähi  irgend  etwas 
verbrochen  hat,  so  nehmen  ihn  die  Cause  und  führen  ihn  vor  den 
Aga  seiner  Schwadron.  Dieser  lässt  ihn  auf  einen  rothen  Teppich 
niederlegen,  dann  giebt  man  ihm  tüchtige  Stockschläge  und  legt 
ihm  Fussfesseln  an.  Wenn  das  Verbrechen  schwerer  ist,  wird  er 
nach  dem  Abendgebete  erdrosselt  und  ins  Meer  geworfen.  Vor 
ihren  Agas,  Ketchodäs  und  Causen  haben  sie  grosse  Furcht.  Die 
Sipähis  mit  karmoisinrother  Fahne  bilden  300  Rotten*)  und  be- 
tragen im  Ganzen  5000  Mann.  Die  Silihdäre  mit  gelber  Fahne 
bilden  260  Rotten  von  denen  jede  20 — 30  Mann  stark  ist.  In 
runder  Summe  sind  es  4000  Mann.  Die  mit  grüner  Fahne  bilden 
120  Rotten  und  sind  im  Ganzen  1200  Mann.  Die  mit  doppel- 
farbigen Fahnen  bilden  100  Rotten  und  sind  im  Ganzen  700  bis 
900  Mann.  Die  obenerwähnten  Abtheilungen  der  Sipähis  sind  nicht 
zu  Constantinopel  in  Garnison,  sondern  in  andern  Städten  des  Reichs: 
einige  in  Adrianopel,  andere  in  Brussa,  andere  in  Damascus  und 
noch  andere  in  IJaleb.  Alle  Vierteljahre  einmal,  wenn  ihr  Sold  zur 
Auszahlung  angewiesen  wird,  kommen  sie,  erheben  ihren  Sold  bei 
ihrem  Aga  und  kehren  wieder  in  ihre  Provinz  zurück.  Wenn 
£w.  Majestät  zu  einem  Feldzuge  ausziehen,  so  reiten  zu  Höchst- 
dero  rechter  Seite  in  geschlossenen  Reihen  die  Sipähis,  zur  Linken 
die  Silibdäre,  hinter  Ew.  Majestät  die  mit  der  grünen  Fahne  und 
neben  dem  Schatze  die  mit  der  weissen  Fahne.  Ist  man  zum 
kaiserlichen  Zeltlager  gelangt,  so  kommen  abwechselnd  in  einer 
Nacht  die  Sipähis,  in  einer  andern  Nacht  die  Silihdäre  mit 
ihren  Fahnen  und  bewachen,  rings  um  das  Zeltlager  aufgestellt,  den 
Chunkiär  bis  zum  Morgen.  Wenn  es  nöthig  ist,  so  lasse  sich  der 
mächtige  Pädiiäh  den  Aga  der  Schwadron  rufen  und  schärfe  ihm 
ein:  „Du  hast  alle  deine  Leute  mit  wachsamem  Auge  aufs  Beste  zu 
beaufsichtigen;  so  wie  etwas  Ordnungswidriges  vorkommt,  lasse  Ich 
dich  dafür  büssen." 

1)  ^yL  ,   Abtheilangen. 

2)  A.  F.  188a  (96)  Bl.  20 v.    vorletate  n.  letzte  Zeile:    ^jAJ  iSi^ß  ^ 

))y^  v3l;^  ^^^1  *--^l  ^^^jüi  ij^ 

3)  ebeofAlls  if)^ . 
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Die  Leibgardisten  oder  Trabanten  (Solak)  sind  400  Mann 
stark,  die  vom  Solakbasy  befelüigt  werden.  Sie  gehen  beim 
kaiserlichen  Steigbügel  einher.  Frage  Ew.  Majestät  bisweilen; 
„Heda,  ihr  alten  Trabanten,  wie  stehts  im  Roiche?  Kommen  Unge- 
rechtigkeiten vor?"  Wenn  dieselben  Ew.  Majestät  erwiedem:  „Es 
steht  alles  gut,  es  geschehen  keine  Ungerechtigkeiten,"  so  sage  dann 
Ew.  Majestät  zum  Schluss:  „Hütet  euch  Mir  eine  Lüge  zu  sagen; 
denn  sonst  erkundige  Ich  mich  genauer,  und  ihr  werdet  dann  be- 
straft" Das  Gerücht  hiervon  wird  sich  überallhin  verbreiten;  man 
wird  sagen:  „Der  Pädisah  hat  sich  wirklich  bei  ihnen  nach  der 
Staatslage  erkundigt" ;  Ew.  Majestät  guter  Name  wird  in  der  g^Buizen 
Welt  herumkommen  und  das  Volk  wird  ruhig  seinen  Geschäften 
nachgehen,  da  es  weiss,  dass  sein  Wohl  dem  Pädisah  am  Herzen  liegt. 

Es  giebt  20 — 30  Peik  (Boten,  Lakaien),  die  ihren  Vorstand 
(Peikbasy)  haben.  Wenn  mein  Chunkiär  in  die  Stadt  ausreitet, 
so  gehen  sie  vor  den  Leibgardisten  her.     Es  dient  dies  zur  Parade  ^). 

Unter  dem  Oberstallmeister  (Büjük  Miri-Achor  Aga) 
meines  Chunkiärs  stehen  alle  Pferde,  Kameele  und  Maulthiere,  des- 
gleichen die  Geschirrkammer ^).  Wenn  der  Pädisah  ausreitet,  so 
geht  der  Oberstallmeister  unter  den  Leibgardisten  hinter  den  Hand- 
pferden ^)  her.  Alle  Reitknechte*)  stehen  unter  seiner  Aufsicht;  er 
besorgt  alle  den  Marstall  betreffenden  Angelegenheiten.  Wenn  ein 
Bericht  zu  erstatten  ist,  so  spricht  er  darüber  mit  dem  Grosswezir,* 
der  dann  die  Berichterstattung  übernimmt.  Wenigstens  war  es  früh» 
so  Brauch,  aber  neuerdings  haben  die  Oberstallmeister  dieses  Ge- 
schäft selbst  zu  verrichten  angefangen.  Er  liefert  auch  von  Zd 
zu  Zeit  den  Wiesenertrag  ^)  im  Betrage  von  2,500,000  Aspern  an 
den  kaiserlichen  Steigbügel  ab;  denn  er  verpachtet  die  fiscalischen 
Wiesen^  und  zahlt  dann  an  den  Thron  den  daraus  gewonne- 
nen Erlös. 

Der  Unterstallmeister  (Kücük  Miri-Achor  Aga)  hat  mit 
dem  kleinen  Stalle  (Kücük  Achor)  zu  thun.  Er  ist  der  Ober- 
befehlshaber der  Kutscher  ^).  Weim  die  Sultanin  Wälide  nach  einem 
Orte  ausfährt ,  so  geht  er  mit  allen  Reitknechten  dem  Wagen  voran. 
Einen  weitem  Dienst  hat  er  nicht  zu  versehen. 

Der  Ketchodä  der  Kapy^ys  geht  neben  dem  kaiser- 
lichen Steigbügel,  und  wenn  ein  Kläger  eine  Eingabe  überreichen 
will,  so  nimmt  er  dieselbe  in  Empfang  und  übergiebt  sie  dem 
Chunkiär  zur  Einsicht.     Wenn  etwas  wohin  zu  senden  ist,   so  sage 


1)  ;OüUij  ^ 

2)  ^9J^jS>  s^i/^j  3)  jjyü  «Ai*>^i  ^^3^  nJJ^SjS  jiä"^^ 
4)  JLä-I^                            5)  ^yA^  ßl^ 
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Bw.  Midestit  za  ihm:  „Komm,  Ketchodi,  geh  einmal  da  and  dahiu.^* 
Wenn  der  Grosswezir  geholt  werden  soll  oder  Ew.  Maje«stät  mit 
dgenem  Munde  demselben  irgend  etwas  aufzntrafffrn  hah^'ii.  ^f  Ja-v^fn 
Höchstdieselben  ihn  durch  den  Ket«-hoda  d<r  Kapy^^y«  /u  -i«  ij  U- 
sdieiden.  Alle  diese  Dienste  hat  derselho  für  Kw.  Maj<-.t;jr  /u 
▼enichten;  denn  er  steht  in  dieser  Ikziehung  der  P^-r'rOn  fij«rin#r*« 
Ginnkiärs  am  nächsten.^ 

Das  sechste  Capitel  handelt  von  d^r  SoUlauszahlurifr  an  di<? 
Janidaren  und  Sipähis.  „Wenn  der  Wezir  zur  /#rii  d<:r  Sol«iau%- 
zahlung  in  einer  Eingabe  anfragt,  ob  er  den  Sold  au^/atd'm  vdl. 
so  erwiedere  Ew.  Migestät  höchsteigenhändig  oUm  auf  d«T  KtuienUtr : 
„Du  sollst  ihn  auszahlen.^  Eine  Wfxlie  vor  AU';Z;iblung  d<  •.  -oM<rfc 
wird  eine  Liste  aufgesetzt,  welche  au^w^ht,  wi^-vj«-!  Mann  >i*U  ui 
dem  Janidaren-C'orps  befinden,  wie  hoch  -i'h  fUr  \i<Tt>-l;Äh/l»«h«' 
Sold  belftuft,  wie  stark  die  Sipahls  (-ind :  un'l  suuti  *]u:  h\,t;*/*'U 
Corps,  die  es  giebt,  wenlen  alle  in  die  Li-t<:  f'iwjt'^r^-ti.  'U*  »Uuu 
zum  Grosswezir  kommt.  So  oft  al-  er  f*\tr  Oro'»:»*-/''ry  lu  itt**'f 
Eingabe  anfr&gt,  ob  die  Au^ferti^run^  d<-r  lA-uu  '*;iitt*,;,or;.  "*ii. 
dccretire  auch  darauf  Ew.  Maje*fiit  hörh'UiiitultJswUif'.  .>:«  *jM 
stattfinden.  Aber  gieb  wohl  Acht  auf  die  \'nU;iwU  witt  Vat/aii/i-n  '/'* 
So  viel  schreibe  Ew.  Majestät  oben  auf  di«!  I-Auifa^**-  Am!  <1«ii 
Bericht  aber,  womit  der  Grosswezir  anfrä;^,  ob  die  \u>/.HUUtut/  w/» 
sich  gehen  solle,  genügt  ein  einfaclies  :  ^l)n  wolJ».t  ihn  ;<»j>/aljl''H  ' 
Ist  der  Sold  ausgezahlt,  so  kommt  der  beft«rd/jr  iu  &a>i  lUn*\ti- 
erstattnngszimmer ^),  sagt  an:  „So  und  soviel  hiiiid<'rtt:ifj)!efid  Af.\t*i 
sind  ausgezahlt  worden,'*  und  liest  dann  die  Jj^te  voljütaiwli//  %«/r 
Darauf  geruhe  Ew.  Majestät  dem  Defterdar  in  etwa>,  i-Anhi/rii» 
Tone*)  zu  sagen:  „Verrichte  deinen  iJienst  auf  d:i>.  OewiR.-'n 
hafteste;  sonst  wirst  du  erfahren,    was  dir  f/ehchieht/* 

Im  nächsten  Abschnitte,  der  sich  nur  in  Her  Ihind^^hnM  tUt 
k.  k.  Hofbibliothek  A.  F.  188a  OJt»)  findet,  komiiit  da?-,  Muti/w^iui 
zur  Sprache:  „Ew.  Majestät  möge  sich  des  Mnu/Hehen«  ttmWuU 
annehmen  und  über  das  Münzamt  *)  einen  sehr  Veilli« Ihm  mn^U' 
mischen  Intendanten  setzen.  Der  Piaster  ist  j/leich  '.»'/j  IfntiUiwu. 
Wird  nun  die  Drachme  zu  10  Asper  aus«eMiiUiz»,  so  it-.t  de»  Ciu  lei 
=  95  Asper;  wird  sie  hingegen  zu  12  Asper  auhKemuiiz»  Uo  diih« 
der  Piaster  =  114  Asper  ist),  so  sind  die  Asper  mUuu  i-elii  UUiu^ 
jetzt  aber  ist  der  Cours  des  Piast<'rs  so^ar  /u  l'Jtt»  Aj-.per  und  tUi 
Asper  einem  rothen  Mankyr  (Kupten»fennig)  ahnlich.  Ho  hiii»/e  »li« 
Münze  nicht  verbessert  wird,  können  die  nnterthmnii  und  ehen.-"/ 
die  Dienstleute  Ew.  Majestät  mit  ihrem  (lehaile  und  üohh-  ihm 
schwer  ihr  Leben  fristen.  lieber  diesen  Stund  riei  lMii(/<-  /u 
Rathe  zu  gehen,   thut  äusserst   Noth,   aber  man  mnnn  duhi)  |/mii/ 


1)^J^  2)^^«oyü»jfi 

3)  ^^^  *^J^^  ^)  *^^/^ 
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bedächtig  und  vorsichtig  verfahren.  Münzausprägung  und  Fürbitte 
im  Kirchengebet  (Sikke  we  Chutbe)  kommt  den  Pädisahs  zu;  ao 
diesen  beiden  Zeichen  der  derrscherwürde  hat  das  Volk  seine  Frende. 
Befehlt  nur  Eurem  Wezir:  „Nimm  das  Münzwesen  wohl  in  Acht, 
lass  in  den  Münzstätten  arbeiten  and  Münze  mit  meinem  Namen 
prägen.  Wenn  Silber  nothwendig  ist,  gebe  ich  euch  Piaster  ans 
meinem  Schatze.  Lass  daraus  Asper  schlagen  und  liefere  sie,  wenn 
sie  hergestellt  sind,  wieder  an  meinen  kaiserlichen  Steigbügel  ab  ^).*^ 
Zur  Verwirklichung  des  normalen  Münzgehaltes  lässt  man  das  Silber 
schmelzen;  seine  Kupfer-  und  Bleizugabe  kommt  in  Abgang  and 
das  reine  Silber  bleibt;  auf  diese  Weise  gewinnen  die  Münzen  ihr 
richtiges  Schrot  und  Korn." 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  Nothwendigkeit  einer  ge- 
nauen statistischen  Landesaufnahme.  „Mein  mächtiger  Chonkiär, 
sehr  nothwendig  ist  eine  genaue  Landesaufnahme^).  W^^n  der 
öftern  Feldzüge  haben  die  Ra  aja  ihre  Dörfer  verlassen  und  sind 
entflohen.  So  wurde  z.  B.  ein  Dorf  als  10  Häuser  enthaltend  ein- 
registrirt  Darauf  liefen  die  Ra^jä  davon,  und  nur  ein  Haus  blieb 
übrig.  Wenn  nun  der  Steuereinnehmer  kommt,  so  nimmt  er  anter 
dem  Anführen,  dass  in  diesem  Dorfe  zehn  Häuser  eingeschrieben 
sind,  die  Haussteuer  dieser  10  Häuser  von  diesem  einen  Hause 
und  je  3  Piaster  für  den  Fiscus ').  Dieses  Verfahren  ist  offenbar 
ungerecht  Es  giebt  dagegen  manches  andere  Dorf,  in  welchem  zur 
Zeit  der  Landesaufnahme  nur  1  Haus  eingeschrieben  wurde,  dann 
kamen  aber  Ra^a  von  verschiedenen  Gegenden,  bevölkerten  das 
Dorf,  und  es  könnte  nun  die  Steuern  für  10  Häuser  tragen.  Wena 
jetzt  ein  Beamter  zur  Landesaufnahme  geschickt  wird,  so  hat  er 
das  wahre  Sachverhältniss  zu  berücksichtigen  und  seine  Aufzeichnung 
je  nach  der  Menschenzahl  eines  Ortes  einzurichten :•  hat  z.  B.  ein 
Dorf  3  Häuser,  aber  in  jedem  wohnt  nur  1  Person,  so  verzeichnet 
er  sie  als  1  Haus;  hat  es  6  Häuser  (bei  demselben  Einwohner- 
verhältniss),  so  verzeichnet  er  sie  als  2  Häuser;  hat  es  mehr  Häoser, 
so  lässt  er  die  Häuserzahl  nach  Verhältniss  steigen.  Die  Regolirnng 
auch  dieser  Verhältnisse  möge  Ew.  Majestät  Eurem  Wezir  auftragen 
und  sprechen:  „Schicke  in  die  Provinz  gute,  fromme  und  verständige 
Moslemen.  Sie  sollen  nach  Recht  und  Billigkeit  die  Aa&ahmc  der- 
selben vornehmen  und  sich  hüten,  ein  Bestechungsgeschenk  anzu- 
nehmen oder  Jemandem  zu  Liebe  eine  Bevorzugung  eintreten  zu 
lassen*).  Ich  will  sehen,  wie  du  dich  bewähren  wirst  Es  ist 
ein  Dienst  für  die  moslemische  Gemeinde,  der  gut  zu  versehen  ist^ 


1)  A.   F.  188,  a  (96)   BL  25,  v.   vorletate  u.  letzte  ZeUe:    ^sXL^   m^\ 

^^8^1  ^LkJ  K4i^U^  Vl^;  »vA3v>J3l  cV^uo^  »JS 

2)  c;.^U.  jij^'  3)  ^^y^^  ,£U^ 
4)  UU3L  5>J4j!ol^  i^9kkm^ 
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Wenn  mein  mächtiger  Chnukiär  an  einen  seiner  Beglerbege 
ein  Handschreiben  zu  erlassen  hat,  so  setzt  es  der  Geheimschreiber 
auf  1):  „Du  Muhammed  Pasa,  der  du  Mein  Wezir  und  Statthalter 
in  Aegypten  bist,  sollst  durch  den  Eingang  Meines  Handschreibens 
erfahren,  dass  dein  Schreiben  an  Meinen  kaiserlichen  Steigbügel 
gelangt  ist,  in  welchem  du  berichtest,  dass  du  in  der  Eintreibung 
des  Geldes  ftlr  den  wohlbewahrten  Schatz  dich  emsig  bewiesen  und 
dich  bemtlht  hast,  die  Provinzen  deines  Bezirkes  gut  zu  verwalten 
und  zu  beschützen  und  die  Unterthanen  in  bester  Ordnung  zu  er- 
halten und  zu  beaufsichtigen.  Dies  Alles  ist  zu  Meiner  KenntnisB 
gelangt.  Gott  beglücke  dich  dafür!  *)  Du  hast  Meine  Gnade  ver- 
dient und  deshalb  will  Ich  dir  hiermit  für  deinen  Diensteifer  einen 
mit  Edelsteinen  besetzten  Säbel  ^)  und  einen  mit  Goldbrocat  über- 
zogenen Zobelpelz  schenken.  Nimm  dieses  doppelte  Geschenk  respect- 
voU  entgegen,  gürte  Meinen  Säbel  um  und  lege  Meinen  Kaftan  an. 
Zum  Dank  für  diese  Huhlgabe  gestatte  dir  keine  Ruhe ,  widme  dich 
deinem  Dienste  noch  mehr  als  früher  und  beeifre  dich,  für  Mich 
fromme  Wünsche  auszusprechen.  Ich  will  sehen ,  was  du  zu  leisten 
vermagst.  Bemühe  dich  die  Schatzgelder  zur  gehörigen  Zeit  einzu- 
treiben und  die  Pfründelieferungen  und  Pensionen  für  die  beiden 
heiligen  Städte  Mekka  und  Medina*)  zur  gehörigen  Zeit  einzu- 
senden, damit  die  heiligen  Orte  in  keiner  Weise  Noth  leiden. 
Hüte  dich  vor  Saumseligkeit  und  Schlaflfheit!     Merke  dir  das!''  — 

1)  Die  beiden  andcru  Handschrifteu  Mftt.  477,  Bl.  30  r.  und  31  r.  und 
Hist.  Osm.  150,  Bl.  26  v.  und  27  r.  geben  vor  den  nachten  M'^orten  folf^enden 
Text :  „Mein  CbunkiÄr  8chrei))e  oben  auf  das  Handschreiben :  Demgemäss  hast 
da  zu  handeln.  Wenn  z.  B.  Ew.  Majestät  an  den  Beglerbeg  von  Aegypten 
ein  Handschreiben  senden  will,  so  schicke  Höch»tderselbe  dem  Geheimschreiber 
durch  einen  Mus&hib  (Gesellschafter ;  s.  S.  707  Z.  11)  in  einem  höehsteigenhän- 
digen  Handschreiben  den  Befehl  zu,  ein  Schreiben  an  den  Begierbog  von  Aegypten 
wegen  der  schnellen  Einsendung  der  Schatzgelder,  wegen  der  Pfründen  der 
Fakire  in  den  beiden  heiligen  Städten  Mekka  und  Mediua  und  wegen  der 
sorgdUtigeu  Obhut  über  die  Provinzen  aufzusetzen  und  es  versiegelt  an  den 
Thron  des  Chunkiftrs  zu  senden.  Der  Geheimschreiber  hat  ein  besonderes 
Cabinet,  in  dem  er  sitzt  und  diese  Concepte  verfasst/' 

2)  Jji  j^^)y^ji ;  so  nach  den  Handschriften  Mixt.  477 ,  Bl.  31  v.  Z.  5 
und  Hist.  Osman.  150,  Bl.  27  r.  Z.  9,  während  A.  F.  188  a  (96)  Bl.  27  r. 
Z.  9  liest:    J^^^iA^.^    sei  auf  deiner  Hut! 

3)  i'^^f^  !^^^J^  ^*^^^^  j^«  l^AS  Wort  '^'^^y  Griff,  dient  in  solcher 
Verbindung  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  Stückes  von  Dingen,  die  mit  einem 
Griffe  versehen  sind.         Fl. 

4)  \^j^^[r^^  ^^^  ^^^^^f^j^  Clir^j^".  ^*®  richtige  Schreibart  ist 
^^K^\j=> ,  Ueber  Jsiiji> ,  Plur.  Ci^Ll^,  s.  Abulfeda  Ann.  musl.  II, 
p.  420,  aduot.  6,  und  Fleischer^  de  gloss.  Habicht  p.  86  u.  87.  Der  Grossweztr 
Kara  Mustafa  sandte  Überdies  zum  Unterhalte  des  von  ihm  erbauten  Schlosses 
an  der  Quelle  Zarkä  im  heiligen  Gebiete  und  der  Garnison  desselben  Jährlich 
2500  Ducaten  nacli  Mekka;  v.  Hammer,  osmanische  Geschichte,  V,  S.  331. 
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Oben  darfiber  ^)  schreibt  mein  mJUJitigi»-  Chonkür  höchsleigeoUiidig 
hinza:  J)emgfimisB  hat  miii  zu  handeln."    Wenn  aber  dms  Coocepl 
nicht  vollkommen  nach  £w.   Mi^UU   Wonsche   abgefasst    ist   wad 
irgendwelche  Worte    Höchstihnen   nicht    gefallen,   so   streiche    £v. 
Migestftt  die  betreffenden  Worte  ans,   zum  Zeichen,  dass  sie   nickt 
geschrieb^  werden  sollen,  nnd  hisse  ein  anderes  Schreiben  ablassen, 
bis   es   £w.   MigestAt   vollkommenen   Beifall    hat;    dann    sckretben 
Höchstdieselben    darüber:     ,,Denigem&ss    hat    man    zu     handeln.^ 
Hierauf  lege   man  es  neben  £w.  Majestät  in   einen  Beutel,    binde 
diesen  zu,  versiegle  ihn  vermittelst  Höchstdero  Petschaft  mit  Siegel- 
wachs *)  und  schreibe  auf  ein  darum  geschlagenes  Papier  die  Adresse 
an   den   Wezir   und    Statthalter    von    Aeg}i>ten,    Mubammed    Pasa. 
Wenn  mein   glflcklicher  Chunldar  an   den  Beglerbc^  von  Ofen,   den 
Beglerbc^  von  Bagdad  oder  den  Beglerbeg  von  ErzerAm  ein  Schreiben 
zu  richten  hat,   so  wird  es  auf  diese  Weise  abgefi&sst:  „Demgemiss 
hast  du  zu  handeln,  Müsa  Pa^  der  du  Mein  Wezir  und  Statthalter 
von  Ofen  bist !     Durch  den  Einjgang  Meines  kaiserlichen  Schreib^is 
soll  dir  kund  werden,  dass   dein  Schreiben  an  Meinen  kaiserlichen 
Steigbflgel  gelangt  ist,  in  welchem  du  tlber  die  Grenzangelegenheiten 
berichtet  hast    Ich  habe  von  Allem  Einsicht  genommen.    Lass  also 
sehen,  was  du  vermagst:    bemühe  dich   unter  Meinen  kaiserlichea 
Anspielen  mit  Leib  und  Seele  die  Provinzen  vor  dem  Feinde  zu  be- 
schützen und  zu   bewachen  nnd   die  Grenztruppen  in  Ordnung  und 
Eintracht  zu  erhalten.    Sie  dürfen  nichts  begehen,  was  den  Frieden 
und  die  gute  Ordnung  stöi;^     Gestatte  dir  keine  Ruhe   und    lass 
dich    nicht    vom    Feinde    überfallen.      Hüte   dich    sorgfiUtigst    vor 
Saumseligkeit  nnd  Schlaffheit     Merke  dir  dasP 

Im  siebenten  Capitel  wird  Wohlthätigkeit  gegen  Arme  an- 
empfohlen'). „Gott  der  Allm&chtige  möge  Deine  geehrte  Person, 
mein  gütiger  Pädi^h,  vor  allen  Leiden  und  Un^Qlen  beschützen! 
Bei  Deiner  hohen  Huld^)!  Hätte  ich  hunderttausend  Seelen,  so 
würde  ich  sie  unter  Deinen  Anspielen^)  zuverlässig  allesammt  auf- 
opfern.   Wie  sollten  wir  uns  also  in  Deinem  kaiserlichen  Dienste 


1)  Nach  den  beiden  andern  Handschriften  folgt  hier:  „Der  Oeheimschreiber 
schickt  das  so  abgefasste  Concept  versiegelt  durch  einen  Mosihib  Ew.  MigestSt 
sa ,  worauf  es  Ew.  MajesUt  noch  einmal  durchlesen  mag.  Ist  es  nach  Höchst- 
dero Wunsche  abgefasst,  dann  schreiben  Höchstdieselben  darüber:  „Dem- 
gemäss  hast  du  su  handeln!** 

3)  Nach  der  Handschrift  A.  F.  188  a  (96)  Bl.  29r.  — 29v.;  in  den  beiden 
andern  Handschriften  fehlt  dieses  Capitel. 

^)  O^'f^^^  <^^>^  ^iy-/^9  wofttr  in  Hist.  Osm.  150,    Bl.  46r.  Z.  7 

^y^^-f^  6^ß  'i  {jiS\\^   steht:  bei  dem  ewigen  Oott! 
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eine  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen  lassen  oder  ihn  mit  Wider- 
willen verrichten!  Wie  kann  ich  Deiner  hohen  Gnade  würdig 
danken,  dass  Du  diesen  Deinen  geringen  Knecht  Deines  Dienstes 
würdig  befanden  hast?  Ich  danke  dem  allerhöchsten  Gotte  dafür 
täglich  tausendmal.  Mag  es  immerhin  keck  und  unbescheiden  sein, 
ich  wage  zu  bemerken,  dass  es  für  meinen  mächtigen  Pädi^äh  noth* 
wendig  ist,  täglich  für  sein  gesegnetes  Haupt  (d.  h.  zu  seinem 
eigenen  Heile)  sieben  Armen  je  ein  kleines  Goldstück  zu  schenken, 
und  zur  Erlangung  des  göttlichen  Wohlgefallens  ebenfalls  höchst 
nothwendig ,  zwei  oder  drei  Opferthiere  schlachten  zu  lassen  *).  Im 
Uebrigen  hat  mein  menschenfreundlicher  und  barmherziger  Pädi^äh 
zu  befehlen." 

Im  achten  Capitel  wird  von  den  Steuern  gehandelt.  „Es  ist 
zu  viel,  als  Haussteuer  auf  jedes  Haus  fünf  Real  Piaster  *)  von  den 
Ra^jä  zu  erheben;  es  ist  dies  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die 
armem  Unterthanen.  Mein  barmherziger  Chunkiär,  der  frühere 
Normalsatz  der  Haussteuer  war  auf  ein  Haus  300  Asper;  für  die 
Steuereinnehmer  sind  40  Asper  auf  ein  Haus  genug;  somit  beträgt 
die  Haussteuer  im  Ganzen  340  Asper.  Wenn  es  so  gehalten  wird, 
so  werden  die  Ra^äjä  für  das  Heil  Ew.  Majestät  beten,  die  Pro- 
vinzen werden  wohl  bestellt  sein  und  es  werden  keine  Ungerechtig- 
keiten verübt  werden.  Frage  Ew.  Majestät  den  Wezir:  „Wurden 
bisher  von  den  Ra^äjä  auf  jedes  Haus  5  Piaster  Steuer  genommen, 
oder  ist  das  erst  jetzt  aufgekommen  ?  Diese  Meine  Frage  beantworte 
genau!"  In  Ew.  Majestät  Reiche  sind  im  Ganzen  120,000  der 
Haussteuer  unterworfene  Häuser.  Davon  sind  20,000  verfallen;  von 
den  übrigen  100,000  werden  30  Millionen  Asper  Steuern  erhoben. 
Man  legt  zu  Anfange  des  Jahres  im  Monate  Muharram  ^)  die  Listen 
der  Haussteuern  aus  und  versteigert  sie  öffentlich.  Nun  hat  sie 
der  Ersteher  für  baares  Geld  an  sich  gebracht;  er  sucht  daher 
natürlich  erstens  die  fiscalischen  Gelder  herauszuschlagen,  zweitens 
sich  fUr  das  von  ihm  gezahlte  Bestechungsgeschenk  Ersatz  zu  schaffen 
und  drittens  endlich  auch  noch  ein  paar  Asper  Profit  für  sich  selbst 
zu  machen.  Dabei  kann  es  gar  nicht  ohne  mannigfache  Bedrückung 
der  armen  Unterthanen  abgehen.  Um  nun  derselben  vorzubeugen, 
befehle  Ew.  Majestät  Eurem  Wezire  auf  das  Strengste:  „Vertheile 
du    selbst    die   Steuerlisten    auf  zweckmässige   Weise   und    schicke 


^)  0*^3;^  J^)  y*^  ?   dasselbe  was  nachher  einfach  (jäyjC  j^^  heisst. 

3)  Nach  den  Handschriften  Mixt.  477,  Bl.  35 r.  Z.  10— Bl.  35v.  Z.  2  u. 
Hist.  Osm.  Bl.  30r.  Z.  !  3  ist  die  Fa.ssung  dieser  Stelle  folgende:  „Der 
Monat  Muharram  ist  des  Jahres  Anfanj^.  Vor  Anfang  des  Jahres  werden  die 
Steuerlisten  versteigert,  und  wenn  sich  Kauflustige  vorfinden,  unter  heissem 
Wettkampfe   von  den  Meistbietenden  erstanden.** 
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zur  EinsammloDg  des  Betrages  fromme  Moslemen  ab,  die  von  jedem 
Hause  f&r  den  Staatsschatz  300  Asper  erheben ;  40  Asper  bestimme 
fOr  den  Einnehmer  und  schärfe  ihnen  streng  ein,  dass  sie  nicht 
mehr  nehmen.  Ich  kann  es  nicht  dulden,  dass  diese  Steuerlisteo 
in  jedwedes  Schusters  ^)  Hände  kommen  und  von  Hand  zu  Hand 
gehen,  sondern  jeder,  den  du  dazu  bestimmst,  soll  selbst  gehen  und 
die  Beträge  eincassiren.  Kommt  Mir's  aber  zu  Ohren,  dass  er  sich 
einen  Asper  oder  einen  Deut  (Gran)  ^)  mehr,  als  es  Mein  kais^- 
licher  Wille  ist,  hat  geben  lassen,  so  wisse,  Wczir,  dass  Ich  dich 
dafür  zur  Rechenschaft  ziehen  werde.  Constantinopel  ist  auf  dem 
jenseitigen  Ufer  voll  Ra'äjä.  Ich  werde  Mich  nach  der  Sache 
erkundigen ;  erfahre  Ich  etwas  Widriges,  so  schenke  Ich  dann  durch- 
aus keinem  deiner  Worte  mehr  Vertrauen.     Merke  dir  das!"  — 

Mein  mächtiger  Pädisäh  hat  geruht,  sich  nach  den  Natural- 
lieferungen  in  Kriegszeiten')  zu  erkundigen.  Diese  Natural- 
lieferungen  werden  den  Ra^a  auferlegt^  wenn  ein  Feldzug  unter- 
nommen wird.  Sie  erstrecken  sich  auf  Gerste,  Weizen,  Mehl  und 
Holz.  Die  Ba'^  aus  einem  Gerichtsbezirke  bringen  die  bestimmte 
Quantität  herbei  und  stapeln  sie  an  dem  Lagerorte  meines  gnädigen 
Pädisahs  auf;  davon  nimmt  man  jedesmal  soviel  als  fOr  einen  Tag 
und  eine  Nacht  ausreicht.  Das  Geld  dafür  giebt  der  Reichsschatz 
her;  denn  diese  Lieferungen  sind  nicht  unentgeltlich,  sondern  der 
Preis  dafür  ist  aus  dem  Schatze  meines  glücklichen  Pädisähs  zu 
entnehmen;  leider  aber  gelaugt  er  gewöhnlich  nicht  an  die,  welche 
ihn  von  Rechtswegen  erhalten  sollten.  So  lange  kein  Feldzug  unter- 
nommen wird,  sind  den  Raajä  auch  nicht  diese  Naturallieferungen 
abzuverlangen;  es  ist  dies  nicht  im  j^änün  begründet 

Das  was  man  Tractaments-Proviant*)  nennt,  hat  ein 
Gerichtsbezirk  in  der  Weise  zu  entrichten,  dass  auf  jedes  Haus 
5  Metzen  Gerste  und  1  Metze  Mehl  kommen ;  wenn  also  200  Häuser 
da  sind,  so  liefern  sie  zusammen  1000  Metzen  Gerste  und  200  Metzen 
Mehl.  Wenn  sich  der  Pädi^h  in  Feindes  Land  vor  einer  Festung 
lagert,  so  bringen  die  Raajä  diese  Lieferungen  bis  dahin  auf 
Kamelen  und  geben  sie  da  ab  ^). 

Mein  mächtiger  Chunkiär,  die  Raaja  sind  der  Schatz  der 
Padisahs.  So  wie  die  Ra^jä  sich  in  Wohlstand  befinden  und 
nicht  bedrückt  werden,  ist  der  Schatz  meines  Pädisähs  gefüllt,  und 
wenn  dann  Ew.  Majestät  heute  befehlen,  die  Ra^jä  sollen  ein  jeder 
einen  Piaster  geben,  so  kommen  viele  hunderttausend  Piaster  zu- 
samnitMi.     Aber   dazu   muss    man  die  Ra^ä  eben  beschützen   und 


1)  oI^5==-o1ä>  2)  »-j-^ 

3/  "^^jy^'^    0.  Hammer  y  StÄAtsverfassung ,   Bd.  I,  S.  328. 

b)  Dieser  Abschnitt  fehlt  ia  ckn  beiden  andarn  Handschriften. 
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sie  keine  Ungerechtigkeit  und  Bediiickung  leiden  lassen.  Im  Uebrigen 
hat  mein  mächtiger  nnd  glücklicher  Chunkiär  zu  befehlen. 

Wenn  Ihr  an  den  Mufti  zu  schreiben  habt,  so  thut  dies 
folgendennassen:  „Wie  du,  Seich  -  ul  -  isläm ,  unter  der  Regierung 
Meines  höchstseligen  Bruders  in  gebührender  Weise  für  den  Bestand 
Unserer  DjTiastie  zum  Himmel  gebetet,  die  dir  als  Gegenstand 
deiner  Fetwä's  anbefohlenen  Interessen  der  Religion,  der  Dynastie 
und  der  muhammedanischen  Gemeinde  in  bester  Weise  überwacht, 
ebenso  über  das  die  *Ulema  Betreffende  Bericht  erstattet  und  die 
Ehre  der  Staatsregierung  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  gewahrt 
hast,  so  hoffe  Ich,  dass  du  auch  unter  Meiner  Regierung  dasselbe 
thun  und  alle  einschlagenden  Angelegenheiten  durch  deine  Eingaben 
zu  Meiner  Kenntniss  bringen  wirst"  An  die  ljadi*askere :  „Ihr 
werdet  die  euch  anbefohlene  Ausführung  des  muhammedanischen 
Gesetzes,  die  Wahrung  der  Interessen  Unserer  Religion  und  das 
Gebet  für  den  Bestand  Meiner  Dynastie  euch  ernstlich  angelegen 
sein  lassen,  die  von  euch  zu  besetzenden  Stellen  würdigen  Leuten 
übertragen,  für  die  Ehre  der  Regierung  das  Gebührende  thun  und 
euch  vor  allem  Gegentheiligen  hüten." 

Im  neunten  Capitel  werden  die  Verhältnisse  der  ^adis  be- 
sprochen. „Der  Heeresrichter  von  Rumelien  hat  darüber  zu  be- 
richten, wieviel  J^dis  es  in  Rumelien  giebt,  sowie  der  Heeresrichter 
von  Anatolien  über  die  anatolischen  ^adis  zu  berichten  hat.  Die 
rumelischen  Richter  bekommen  keine  Richterstelle  in  Anatolien  und 
die  anatolischen  Richter  keine  in  Rumelien,  sondern  sie  werden 
immer  wieder  nur  Richter  in  Rumelien  oder  Anatolien.  Wenn  ein 
^ädi  in  Anatolien  abgesetzt  wird,  so  kommt  er  in  die  Residenz 
Ew.  Majestät  und  versieht  zwei  Jahre  lang  eine  Mulazimstelle  beim 
Heeresrichter  von  Anatolien.  Dieser  hält  einmal  in  der  Woche  am 
Mittwoch  seinen  Diwan.  Alle  abgesetzten  I^ädis  kommen  an  diesem 
Tage,  mit  dem  grossen  Turban,  den  man  *Örf  ^)  nennt,  auf  dem 
Kopfe ,  und  machen  dem  Heeresricht^r  ihre  Aufwartung.  Sie  bewer- 
ben sich  alle  um  eine  Richterstelle  in  einer  grössern  Stadt.  Wenn 
dann  ein  B^adi  in  der  Stadt,  wohin  er  zu  kommen  wünschte,  seine 
Stelle  wieder  zwei  Jahre  lang  verwaltet  hat,  so  wird  an  den  kaiser- 
lichen Steigbügel  berichtet:  „Die  Zeit  der  Amtsführung  Eures  Dieners 
N.  N.,  der  da  und  da  ^ädi  war,  ist  um."  Ist  er  dann  von  neuem 
zwei  Jahre  Muläzim  gewesen,  so  kommt  wieder  die  Zeit,  wo  die, 
welche  unterdessen  Richterstellen  verwaltet  haben,  bei  dem  kaiser- 
lichen Steigbügel  als  abtretend  angemeldet  werden.  In  Anatolien 
giebt  es  1700  Kadis.  Wenn  sie  während  zweier  Jahre  ihre  Pflicht 
alle  erfüllt  haben,  so  werden  sie  den  Mulazims  der  hohen  Pfort« 
in  Constantinopel  zugetheilt.  Die  Zeit  von  ihi*er  Anstellung  bis  zu 
ihrer  Absetzung   heisst  Zemani   ittisäli   (Verbindungszeit)    und 


1)  Ojß,  kurgelförmiger  TarbÄn ;  v,  Hammer,  Staatsverfassung,  l,  459. 
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die  Zeit  von   ilirer  Absetzung  bis  zu   ihrer  Wiederanfitellang   heisst 
Zemani  infisäli  (Trennungszeit). 

Wenn,  mein  gnädiger   Chunkiar,   der   Heeresrichter    die  Liste 
abliest  und   sagt,   dass  die   und  die  Richterstelle  dem  und  dem  ge- 
bühre, so  geruhe  Ew.  Majest&t  ihn  zu  fragen,  ob  der  von  ihm  vor- 
geschlagene Kadi  auch  ein  wohl  unterrichteter  Mann  ist  und  ob  er  die 
Stelle  verdient.     „Nimm  dich  in  Acht !   Dass  es  kein  Unwürdiger  ist ! 
Sonst  fällt  der  daraus  erwachsende  Nachtheil  dir  zur  Last  ^).     Prüfe 
ihn  genau  und  gieb  die  Richterstelle  keinem  Unwissenden ;  das  wäre 
gegen   Meinen   kaiserlichen   Willen.     Sobald   Mir   ein   solches    Ver- 
fahren zu  Ohren  kommt,  sollst  du  erfahren,  wie  Ich  dich  behandeb 
werde."     Diese   bestimmte   Warnung  richte    Ew.   Majestät   an    den 
Heeresrichter.     Vor  Ablauf  der  zwei  Jahre   wird   der   ^adi   nicht 
abgesetzt,  denn  das  widerstreitet  dem  ordnungsmässigen  Herkommen. 
Wenn  aber  die  zwei. Jahre  um  sind,  so  lässt  man  ihn  nicht  länger 
in  seiner  Stelle,   sondern  giebt   diese  einem  Andern.     Solche  j^adis 
haben   bis   150  Aspem   (täglichen  Gehalt),   an   einigen   Orten  130, 
anderwärts  100  oder  80,  oder  mindestens  40.     Wenn  ihr  Gehalt  auf 
150  gestiegen  ist,   werden    sie   nicht   höher   besoldet,   sondern  zu 
hohem  Stellen  vorgeschlagen.  —  Ueber  ihnen  stehen  die  Molläs  mit 
Stellen   von   3 — 500  Aspem ;    diese   schlägt  der  Ober-MufÜ  *)  vor. 
Derselbe  hat  mit  den  Muderris  und    den  Molläs  zu  thnn,   aber  da* 
Vortrag  bei  Ew.  Majestät  wegen   deren  Anstellung  und  Beförderung 
ist  Sache    des  Wezirs.     Die  MoUästellen   haben  keine    bestiiDiBte 
Dauer  ') ;  wer  nicht  abgesetzt  wird,  bleibt.     In  allen  grossen  Städteo 
des  osmanischen  Reiches,  wie  in  Cairo,  Damascus,  Qaleb,  Diarbekr, 
Erzerüm,   Bmssa,   Adrianopel,   Constantinopel  und  andern  giebt  e» 
Molläs  mit   500  Aspem;    sie  werden   von  Bmssa  nach  Adrianopel 
und  von  Adrianopel  nach  Constantinopel  versetzt.  —  Der  ?&di  von 
Constantinopel    kann    Heeresrichter    von    Anatolien    werden.      Alle 
Kauf-  und  Handelsleute   des  B^ärs  zu  Constantinopel   stehen  unter 
seiner  Jurisdiction.     Er  hat   es   mit  den   Bäckem   und   Fleischern 
und  jedem  Andem  zu  thun,   der  in   Constantinopel  eine   Verkauf- 
und  Werkstätte  hat.     Der  ^&di   von  Constantinopel   bestimmt  den 
Marktpreis  und    bestraft   die  üebergriffe.     Sein   besonderer   Dienst 
besteht  darin,   alle  Kaufs-   und  Verkaufsgeschäfte  in  Constantinopel 
zu   beaufsichtigen.     Wer   beim    Verkaufe    nicht    volles   Maass   und 
Gewicht  giebt,   wird  von  ihm   streng  bestraft.     Weist   daher  Euren 
Grosswezir  manchmal   also  an:   „Befiehl  dem  Istambol  Efendisi  die 
Marktpreise  ordentlich  zu  tiberwachen;    er  soll  tiberall   hemmgehen 
und  die  Runde  machen;  sonst  wird  er  erfahren,  wie  es  ihm  gehtl*^ 


1)  ^^yt^   ä>S,4tt  viL^3j   „der  daraus  erwachsende  Nachtheil  (kommt)  aof 
deinen  Ilals". 

2)  ^XM^tiJI  JJtA  8)  jJ^yJi  S^ 
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Eine  solche  Einschärfuug  thut  noth,  da  der  Betreffende  für  alle 
Bedürfnisse  der  Stadt  zu  sorgen  hat 

In  Rumelien  giebt  es  700  Richterstellen;  aber  es  giebt  auch  viele 
Mul4zini8  (A4juncten);  so  hat  z.  B.  eine  Richterstelle  10  Mulizims. 
Sie  alle  werden  geprüft,  und  wer  sich  dabei  als  wohlunterrichtet 
bewährt,  der  hat  begründete  Ansprüche  (auf  Anstellung  und  Be- 
förderung). Wenn  ihr  Provisorium  um  ist,  vrird  ihnen  eine  Stelle 
gegeben.  Aber  man  vergiebt  sie  auch  auf  Fürsprache  oder  in  Folge 
von  Bestechung  dui-ch  hohe  Geschenke.  Ew.  Majestät  schärfe  den 
Heeresrichtem  streng  ein,  dass  sie  sich  bei  ihren  Vorschlägen  und 
Berichten  zu  hüten  haben,  die  Richterstellen  auf  Fürsprache  oder 
gegen  Bestechungsgeschenke  zu  vergeben,  dass  sie  unbedingt  die 
Prüfung  vorzunehmen  und  nur  den  Würdigsten  für  die  Stelle  vor- 
zuschlagen haben.^' 

Das  zehnte  Capitel  handelt  von  den  Tatarchänen,  der  Flotte, 
den  Einkünften  der  Gamisonscommandanten ,  dem  Ceremoniel  des 
Handkusses  u.  s.  w. 

„Die  Tatarchäne  gehören  zu  den  Nachkommen  Timurlenks. 
Mein  mächtiger  Chunkiär  wisse:  der  Mann,  den  man  Timur  den 
Lahmen  nennt  ^  war  ein  Tatar.  lieber  Persien  hinaus  wohnen  die 
Uzbeken,  ein  Tatarengeschlecht.  Von  ihnen  stammt  jener  elende 
Timur  der  Lahme,  der  zum  Geschlechte  der  Öingischaniden  gehörte. 
Die  Tatarchäne,  welche  jetzt  zu  den  Vasallen  meines  Chunki&n 
zählen,  gehören  auch  zu  den  Öingischaniden.  Es  giebt  ein  Reich, 
welches  Chatäi  und  Choten  heisst  Wenn  man  jetzt  von  hier  dort- 
hin reist,  gelangt  man  erst  in  zwei  Jahren  hin.  Es  hatte  einen 
ungläubigen  König,  der  die  moslemischen  Fürsten  überwand  und 
ihnen  ihre  Besitzungen  wegnahm.  Später  traten  seine  Abkömmlinge 
zum  Islam  über,  und  zu  ihnen  gehören  diese  Chane,  nicht  eigentlich 
zu  den  Tataren.  Es  sind  daher  keine  Leute,  von  denen  viel  Gutes 
zu  erwarten  wäre.  —  Wenn  der  Chan  stirbt,  und  seine  Stelle  neu 
zu  besetzen  ist,  so  wird  von  den  an  Ew.  Msgestät  Hofe  lebenden 
Söhnen  desselben  deijenige  Chan,  der  sich  von  ihnen  zuerst  bei  der 
Beirämsfeier  vor  dem  kaiserlichen  Steigbügel  zur  Erde  niederwirft 
Ew.  Msgestät  geruhe  dann,  wenn  ihm  die  erledigte  Stelle  zu  geben 
ist,  also  zu  ihm  zu  sprechen:  „Du  bist  durch  Meine  Gnade  gross 
gezogen  worden.  Ich  will  dir  hiermit  das  Ch4nat  übertragen  und 
sehen,  wie  du  dich  bewährst.  Du  musst  unter  Meinen  kaiserlichen 
Auspicien  dich  mit  Leib  und  Seele  deinem  Amte  widmen  und  dich 
als  Mann  beweisen.  Ich  hoffe,  dass  du  diensteifrig  sein  wirst^ 
Darauf  lässt  Ew.  Majestät  ihm  einen  Zobelpelz  anlegen  und  einen 
mit  Edelsteinen  besetzten  Säbel  umgürten,  verehrt  ihm  einen  brillan- 
tirten  Reiherbusch  ^)  und  ftLgt  dann  warnend  hinzu :  „Handle  nach 
Meinem   Wohlgefallen   und   hüte   dich.    Mir   Böses   zu    wünschen! 


1)  j^yL^yc  %^^\  f.  Hammer^  BtMttrerfMsnng ,  Bd.  I,  8.  446. 
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Ich  habe  dir  viel  Wohlwollen  bewiesen,  halte  dich  also  durchaus 
rechtschaffen!"  Wenn  es  nicht  sehr  nothwendig  ist,  darf  man  sie 
nicht  wechseln.  Ihr  Land  ist  die  Krim,  ein  wüstes,  ödes  Land,  das 
an  die  Gebiete  der  ungläubigen  Russen  und  Moscoviter  gränzt 

Als  Timurlenk  mit  einem  starken  Heere  aus  Persien  gekommen 
war  und  in  der  Ebene  von  Angora  Ew.  Majestät  Ahnen,  JyldyrjTn 
Chan  Pädis'&h,  eine  Schlacht  lieferte,  nahm  er,  da  unser  Heer  floh, 
als  Sieger  den  Sultan  Jyldyrym  Chan  gefangen.  In  diesem  Kampfe 
hatte  Timurlenk  280,000  besoldete  Kriegsknechte,  während  auf 
Bäjezid  Chan's  Seite  nur  90,000  Mann  standen.  Durch  die  Menge 
seines  Heeres  tiberwältigte  Timur  den  Sultan  Jyldyrym  Chan.  Also, 
mein  Chunkiär,  ist  es  nothwendig  dem  Heere  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken;  es  opfert  ja,  wo  es  gilt,  für  Ew.  MigestAt 
Glück  und  Grösse  willig  Leben  und  Blut.  Sobald  es  aber  nicht 
gehörig  beachtet  und  ihm  nicht  gegeben  wird  was  ihm  gebührt, 
setzt  es  auch  nicht  Leben  und  Blut  für  Ew.  Majestät  auf  das  Spiel. 
Man  muss  ihm  seinen  Sold  alle  drei  Monate  auszahlen  und  einige 
Begünstigungen  gewähren. 

Die  Tatarchäne  sind  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  Dienst- 
leute Ew.  Majestät;  aber  sie  haben  dem  Reiche  zu  keiner  Zeit 
einen  wirklichen  Dienst  geleistet,  da  ihr  Land  nur  ein  Winkelland 
und  eine  Ausmündung^  der  Ungläubigen  ^)  ist  Sie  bewachen  die 
Reichsgrenze,  etwas  Weiteres  thun  sie  nicht;  ja  bisweilen  zeigt  es 
sich  sogar,  dass  sie  uns  in  irgend  einer  Hinsicht  schädlich  sind. 
Jedenfalls  sind  es  keine  Leute,  von  denen  man  wirkliche  Freund- 
schaftsdienste erwarten  könnte. 

Unter  Eurem  Kapudan  Pasa  stehen  40  —  50  Bege,  welche 
Galeeren*)  besitzen,  die  Bege  von  Morea,  Rhodos,  Negroponte, 
Scio,  Mentes^e,  I^epanto,  Mitylene  und  Aja  Maura  *) ,  der  Beglerbeg 
von  Algier,  der  von  Tunis  und  der  von  Magreb.  Sie  haben  alle 
Galeeren.  Wenn  zu  Anfange  des  Frühlings  der  Kapudan  Pasa  mit 
der  grossherrlichen  Flotte  zum  Seekriege  ausläuft,  so  begleiten  ihn 
diese  wohin  Ew.  Miyestät  befiehlt.  Ausser  diesen  Galeeren  begleiten 
den  Kapudan  Pa^a  noch  40  im  grossherrlichen  Arsenal  ausgerüstete 
Galeeren,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  Galeeren  70 — 80  Stück 
beträgt  Der  Kapudan  Pa^a  hat  den  Oberbefehl  über  das  schwarze  und 
das  weisse  Meer  *).  Nachdem  derselbe  sein  Geschäft  verrichtet  hat, 
bringt  er  zum  kaiserlichen  Steigbügel  5  Millionen  Asper,  welche 
von  den    Gross-   und  Kleinlehensträgem   eingetrieben   werden,   die 


1)  j\Xij£\  ^\S  ^cKxXU  yj^^^i  /?  C)'^>   ^'  ^'  ®'°®  Greniprovin«,  in 
welche  das  I^nd  der  UnglSubigen  gleichsam  aasmündet. 

2)  Die  Zahl    der  Galeeren   des  Archipels  ward   von  Kara  Mostafil  als  Ka> 
pudan  Pasa  auf  40  festgesetzt;  v.  ffamnier^  osman.  Geschichte,  Bd.  V,  8.  331. 

3)  Loucadia  mit  Portofico;  v.  Hammer,  Rumili  und  Bosna,  8.  128. 
^)  J^^  «JJ^>  ^'  ^'  ^^^  griechische  Archipel,  das  ägeische  Meer. 
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nicht  mit  zum  Seekriege  auslaufen.  Leistet  ein  Grosslehensträger, 
dessen  Bezug  40,000  Asper  beträgt,  keine  Kriegsdienste,  so  nimmt 
man  diese  Summe  von  ihm  als  „Ersatzgeld"  ^).  Ew.  Mtgestät  gebe 
dann  manchmal  dem  Kapudan  Pa^a  folgende  Weisung:  ,4jass  sehen, 
was  du  vermagst!  Du  musst  das  schwarze  und  weisse  Meer  auf 
das  Beste  überwachen;  hüte  dich  vor  Sorglosigkeit  und  gieb  nicht 
zu,  dass  die  ungläubigen  Kosaken  irgend  einen  Ort  oder  ein  Dorf 
überfallen  und  verwüsten.  Denn  dann  wirst  du  erfahren,  welche 
Strafe  dich  trifft.  Wende  alle  deine  Aufinerksamkeit  eben  sowohl 
auf  die  Galeeren  als  auf  das  Arsenal  ^)  und  auf  die  Schiffscapitaine, 
und  hüte  dich,  Jemand  ohne  hinreichenden  Grund  abzusetzen.  Sei 
nicht  gierig  nach  Geld,  sondern  biete  unter  Meinen  kaiserlichen 
Anspielen  alle  deine  Kräfte  auf  und  sei  wachsam  1 " 

Wenn  mein  glücklicher  Chunkiär  zum  Handkusse  erscheint, 
so  braucht  Höchstderselbe  Seine  Blicke  nicht  rechts  und  links  auf 
die  Menge  zu  richten,  sondern  Er  schaue  nur  auf  den,  welcher  * 
gerade  kommt.  Seine  Hand  zu  küssen.  Während  des  Handkusses 
spreche  Ew.  Majestät  nicht  mit  dem  Grosswezir.  Vor  allen  andern 
küssen  die  Chänzade  (Söhne  des  Tatarch&ns)  Ew.  Majestät  die  Hand, 
und  derjenige  von  ihnen  wird  Ch4n,  welcher  dies  zuerst  thut. 
Darauf  küsst  der  Nakib-ul-e^räf  die  Hand  Ew.  Majestät,  wobei  Höchst- 
dieselben  aufstehen.  Nur  vor  demjenigen,  zu  welchem  der  Gross- 
wezir spricht :  „Erhebe  dich !"  erhebe  sich  auch  Ew.  Majestät ;  aber 
weiter  viel  Ehrenbezeigungen  sind  nicht  nothwendig.  Befehlt  Eurem 
Grosswezir,  Euch  von  Jedem,  der  Euch  die  Hand  küsst,  den  Namen 
zu  nennen  und  ihn  Euch  mit  den  Worten  vorzustellen:  „Das  ist 
Euer  Diener  N.  N.,"  damit,  wenn  Ew.  Mjyestät  dieselbe  Person 
wieder  sehen,  Höchstdiesel ben  gleich  wissen,  mit  wem  Sie  zu  thun 
haben.  Mein  Pädi^äh  rauss  während  des  Handkusses  so  heroisch 
dasitzen,  dass  sich  Alle  fürchten;  denn  es  kommt  ja  Freund  und 
Feind,  meinen  Chunkiar  zu  sehen.  Ich  schicke  Euch  hierbei  ein 
beschriebenes  Papier;  behaltet  jenen  segenbringenden  Namen  stets 
auf  der  Zunge  ^).  Nach  der  Feierlichkeit  des  Handkusses  geht 
mein  mächtiger  Pädi^h  zum  Gebete.  Grüsst  man  Ew.  Majestät 
rechts  und  links,  so  genügt  es  Euer  gesegnetes  Haupt  ein  wenig 
zu  neigen.  Dann  steigt  Ihr  in  den  Serailsgarten  hinab  und  auf 
Euren  erhabenen  Wink  kommen  die  Athleten,  Ringer,  Keulenschläger, 


1)  rIIj^  2)   t^il^^Ji 

Wahrscheinlich  bezieht  sich  dies  auf  den  „bösen  Blick'S  der  den  Sultan  bei 
solchen  öffentlichen  Schaustellungen  seiner  Person  von  Seiten  der  „Feinde** 
und  Neider  bedrohte.  Zur  Abwehr  desselben  hatte  ihm  der  Vf.  des  Nasi^iat- 
nAme  einen  als  Gegenzauber  besonders  kräftigen  Qottesnamen  aufgeschrieben, 
den  er  im  StUlen    immer  vor  sich  hin  sprechen  sollte.  Fl. 
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Bogenspanner  und  die  übrigen  Kunstvirtuosen  (^  J^')  herbei, 
welche  Ew.  Majestät,  nachdem  sie  ihre  Kunstfertigkeit  gezeigt  haben, 
nach  ihrem  Verdienste  reichlich  beschenken  mag.  Wenn  die  See- 
Bege  kommen  und  Ew.  Mcgestät  Hand  geküsst  haben,  so  geroht 
dem  Kapudan  Pasa  zu  sagen:  „Wir  wollen  sehen,  in  welchem  Grade 
du  dich  deiner  Pflicht  gemäss  in  Meinem  Dienste  anstrengen  wirst 
Du  niusst  etwas  Tüchtiges  leisten.  Unterrichte  dich  angelegentlich 
von  den  Verhältnissen  des  Feindes!  Schone  dein  Leben  und  Blat 
nicht  und  hüte  dich  vor  Saumseligkeit  und  Schlaffheit!  Meine 
guten  Wünsche   begleiten  dich." 

Weit  entfernt,  mein  mächtiger  Chunkiär ,  dass  solche  Gedanken 
von  selbst  in  den  Sinn  dieses  geringsten  Knechtes  kommen  sollten, 
geht  vielmehr  der  Antrieb  Eures  erhabenen  Geistes,  Fragen  an 
mich  zu  richten,  von  Gott  aus ;  denn  Er,  der  über  Alles  Preiswflrdige 
und  Erhabene,  spricht  zu  seinem  heiligen  Gesandten:  „Mein  Ge- 
liebter, berathe  dich  mit  deinen  Genossen!"  i)  Sich 
mit  Andern  zu  berathen,  ist  sehr  nothwendig,  und  es  ist  für  meinen 
Chunkiär  durchaus  keine  L'nehre,  zu  fragen  und  sich  bei  den  rechten 
Leuten  Raths  zu  erholen.  So  pflegte  der  selige  Bruder  meines 
Chonkiärs  sich  öfters  an  einem  Tage  fünf  bis  sechs  Mal  zu  be- 
fragen. Jetzt  wo  Ew.  Majestät  im  Alter  von  erst  etwa  18  Jahren 
Pädisäh  geworden  sind,  wäre  es  leicht  möglich,  dass  Uöchstdieselben 
sich  scheuten,  dies  zu  thun,  da  es  scheinen  könnte,  als  w&ren  Sie 
nicht  unterrichtet  genug.  Aber  mein  Padi^  kann  nicht  amhin, 
alle  diese  Sachen  nach  und  nach  kennen  zu  lernen. 

Die  Mul^äfa^a  besteht  darin,  dass  man  Soldaten  in  die 
Grenzörter  und  Festungen  legt  und  dieselben  vor  dem  Feinde 
sicher  stellt 

Unter  dem  Titel  S Allane  (Jahrgeld)  wird  den  Begen  von  den 
Finanzintendanten  ein  jährlicher  Bezug  von  je  3  bis  400,000  Aspem 
ausgezahlt  Ein  solcher  Beg  hat  Galeeren  zur  See,  aber  kein  be- 
sonderes Banner.  Dieses  S41iäne  wird,  wie  gesagt,  alle  Jahre  nur 
einmal  bei  den  Finanzintendanten  erhoben.  Säliäne  (persisch)  ist 
gleich  Jyllyk  (türkisch). 

Muhäsebe  heisst  die  Aufzeichnung  von  Allem  was  jährlich 
eingenommen  und  ausgegeben  wird  und  die  nach  Jahresablauf  er- 
folgende Berechnung  von  dem,  was  in  Casse  geblieben  und  was 
verausgabt  worden  ist 

Die  Mukäta'a  besteht  darin,  dass  Jemandem  z.  B.  ein  be- 
stimmter Zoll  oder  gewisse  Bergwerke  für  eine  jährliche  Pacht- 
summe von  10  bis  50  Millionen  Asper  überlassen  werden.  Man 
händigt  einem  solchen  Pächter  p  ji^fi^  «^3  ß  (in  definitiv  abschlies- 


1)  Hinweisung  auf  Sur.  3,  V.  153:   ^"^f  S  i^)^^ * 


Behmauer^  daa  Ncuihatndme,  727 

Sender  Weise)  ^)  einen  mit  dem  Tugrä  (verschlungenen  Namens- 
zuge des  Sultans)  versehenen  Fermän  als  Bestallungsinstrument 
ein.  Vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  darf  ihm  Niemand  diesen  Fermän 
abnehmen. 

Unter  Bewwäb  versteht  man  die  Kapy^s,  unter  Umer4  die 
Bege;  unter  Kyly^  Zi*amet  ein  Grosslehen,  das  zu  20,000  Asper 
eingetragen  ist,  unter  I^mälly  Zi'ämet  ein  Grosslehen,  das 
keinem  Abbruche  unterliegt  und  immer  so  gewährt  wird,  wie  es 
von  jeher  eingetragen  ist.  Kyly^  Timar  heisst  ein  Kleinleheu 
von  3000 — 19,999  Aspem;  denn  wenn  noch  ein  Asper  dazu  kommt 
und  20,000  Asper  voll  werden,  so  heisst  es  Zi'imet;  steigt  die 
Summe  aber  von  20,000  bis  100,000  Asper,  so  heisst  es  ^y§sa 
(Antheil). 

Mein  mächtiger  Chunkiär  ertheile  betreffs  der  Verhältnisse  der 
Ra  aja  und  der  aufmerksamen  und  sorgsamen  Behandlung  derselben 
Seinem  Grosswezir  den  strengen  Befehl,  den  Einnehmern  der  Haus- 
steuer die  gemessene  Weisung  zu  geben,  dass  sie  bei  der  Erhebung 
der  Haussteuer  keinen  Asper  mehr  von  den  Ba^jä  zu  nehmen 
haben,  als  in  der  Liste  angegeben  ist. 

Unter  *Awäri?  versteht  man  die  Abgabe  von  300  Aspem, 
welche  man  von  jedem  moslemischen  Hause  erhebt;  unter  der  Be- 
nennung C  ha  rag  wird  von  jedem  Ungläubigen  auf  den  Kopf 
285  Asper  erhoben.  Lasst  den  Einnehmern  der  'Awäri^  *)  sowohl 
als  auch  denen  des  Charä^  ^)  streng  einschärfen,  dass  sie  nicht 
mehr  erheben  sollen,  als  was  der  g^änün  und  die  Liste  vorschreibt. 
So  oft  diese  Angelegenheiten  in  dem  kaiserlichen  Diwan  zum  Vor- 
trag kommen,  befehlt  Eurem  Grosswezir:  „Besorge  die  Angelegen- 
heiten der  Moslemen  auf  das  Beste;  denn  Ich  kann  nicht  dulden, 
dass  dabei  eine  Ungerechtigkeit  verübt  werde.  Du  wirst  dafür 
später  sei  es  in  dieser  oder  in  jener  Welt  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen werden."  So  wird  Ew.  Majestät  guter  Name  die  ganze  Welt 
erfüllen.  Den  Heeresrichtern  befehlt  auf  das  Schärfste,  die  Stellen 
nicht  an  Unwissende  und  Ungerechte  zu  vergeben,  sondern  nach 
strenger  Prtlfüng  die  Wissenden,  Unterrichteten  und  Frommen  dazu 
vorzuschlagen  und  sich  ja  zu  hüten,  ein  Bestechungsgeschenk  anzu- 
nehmen. Ebenso  befehlt  Eurem  Janidarenaga ,  sich  ernstlich  mit 
den  Corpsangelegenheiten  zu  beschäftigen,  die  Augen  aufzuthun  und 
sein  Amt  gut  zu  verwalten;  sonst  solle  er  erfahren,  wie  es  ihm  er- 
gehen werde^ 

Die  Moldau  und  Walachei  sind  durchaus  von  solchen  Ra'&- 
ja  bewohnt,  welche  meinem  Chunkiär  den  Charä^  zahlen,  der  alle 
Jahre  in  einer  einzigen  Zahlung  eingeht.  Die  Woiwoden  Ew.  Migestät 
haben  ausreichendes  Einkommen;    daher   ist   von  ihnen   nichts   zu 


1)  Daher    der  Name   «JubLiU . 

2)  yA>(ji?^f^  3)  ^^g'r^ 
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besorgen.     Ein    paarmal   sind  sie   allerdings  ans  persönlicher  Geld- 
gier hart  verfahren,  aber  sonst  liegt  nichts  gegen  sie  vor." 

Im  eilften  CapiteL,  das  sich  nur  in  der  Handschrift  der  k.  k. 
Hofbibliothek  A.  F.  188  a  (96)  findet,  spricht  der  Verfasser  über  die 
Bestimmung  der  Marktpreise.  „Die  Bestimmung  der  Marktpreise, 
mein  glücklicher  Chunkiär,  ist  die  Sache  Eures  Wezirs ;  er  befiehlt, 
dass  die  Okka  Schaffleisch  von  den  Fleischern  um  10  Asper,  die 
Metze  Weizen  um  60,  die  Metze  Reis  um  50  Asper  verkauft 
werden  soll.  Wenn  so  far  jeden  in  die  Stadt  zum  Verkauf  ge- 
brachten Artikel  eine  bestimmte  Verkaufstaxe  festgesetzt  ist,  so 
sagt  man :  der  Marktpreis  ist  bestimmt  *).  Sobald  es  Euer  kaiser- 
licher Wille  ist,  darüber  einen  Fermän  zu  erlassen,  so  gebt  durch 
v\\\  hohes  Handschreiben  Eurem  Grosswezir  folgenden  Befehl:  „Du, 
der  du  Mein  Grosswezir  bist,  hast  die  Fleischer  zu  bedeuten,  dass 
sie  die  Okka  Schaffleisch  zu  dem  Marktpreise  von  10  und  die  Okka 
Lammfleisch  zu  12  Asper  abgeben.  Damach  richte  dich!*'  Wegen 
des  Brodes  befehlt  Eurem  Grosswezir:  „Du,  der  du  Mein  Gross- 
wezir bist,  hast  fQr  die  Bäcker  den  Marktpreis  von  150  Drachmen 
Brod  auf  1  Asper  festzusetzen.  Damach  richte  dich!"  —  Die  Be- 
stimmung des  Marktpreises  der  Lebensmittel  heisst  Narch,  mögen 
sie  nach  der  Okka  oder  nach  der  Metze  verkauft  werden.  Vom 
Weizen  nennt  man  ein  20  Okka  haltendes  Maass  Kile  (ff^)^ 
vom  Reis  nennt  man  10  Okka  so.  Eine  Okka  hat  400  Drachmen, 
und  eine  Drachme  wiegt  16  Gran'). 

Hierauf  folgt  eine  auf  das  Seewesen  bezügliche  beiläufige  Be- 
merkung über  Fyrjtata  (Fregatte  im  Sinne  von  Galiote)  und 
Kaliun  (Gallione).  Die  F>Tkata,  kleiner  als  die  Kadyrga 
(Galeere),  mit  15  Ruderbänken,  die  mit  15  Rüderem  besetzt  sind, 
dient  als  Ruderschiff  den  Korsaren  zur  Seeräuberei ').  Die  Kaliun 
gehört  zu  den  grossen  Schiffen  und  bedient  sich  der  Segel. 

Für  den  Bedarf  meines  Chunkiärs  giebt  es  bestimmte  aus 
Aegypten  kommende  Mundvorräthe,  die  nach  dem  ^anün  alljährlich 
für  cQe  Speisekammer  Ew.  Majestät  eingehen;  nämlich  400  Ballen 
Zucker *)==  45,000  Okka;  davon  werden  der  grossherrlichen  Küche 


2)  Ein  Gran  =^^Jj£l  ie^*^j^^  L^J^^  tX^^y  soviel  als  ein  Johannis- 

brodkorn  wiegt,  urah,  Jo\jj3  oder  Jo^^  vom  gr.  Megdriov^  lat.  sttiqua,  d.   h. 

Vj)T^I  '^'^*     Auch  x^^j^  selbst   wird    von   einer  kleinen  Münse  dieses  Gk> 
Wichtes  gebraucht,  s.  Porta  Mosis  ed.  Pocock,  p.  354  1.  l6.  Fl. 

3)  jyXi\  sJiUA\j^  ^j^yX^  iUijijJyi  )y^j^i  wörüich:  Usst  (sich) 
für  die  Korsaren  rudern    und  übt  Rftuberei. 
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tflglich  25  Okka  Zucker  geliefert,  und  der  Oberlimonadenbereiter 
(Cho^&b^y-basy)  in  der  Zuckerbäckerei  (5alw4chäne)  erhält 
ebenfalls  25  Okka  Zucker,  welche  er  als  Choääb  (eine  Art  Frucht- 
limonade) einkocht  Zur  Herstellung  aller  Speisen,  Chos4bs  und 
Serbets  zum  persönlichen  Genüsse  Ew.  Majestät  und  fOr  den  innem 
und  äussern  Hofstaat  werden  täglich  110  Okka  Zucker  verbraucht 
Es  gehen  ferner  ein:  36,000  Hetzen  (Kile)  Reis  und  ausserdem 
nach  dem  Herkommen  Pfeffer,  Gewürznelken  und  Ingwer,  welche  in 
die  Speisekammer  geliefert  und  aus  ihr  von  einem  Tag  zum  andern 
an  die  Küche  und  Zuckerbäckerei  abgegeben  werden.  Ein  ungläubiger 
Seecapitain  mit  Namen  Gianetti  ^)  besitzt  eine  grosse  Gallione,  mit 
welcher  er  immer  nach  Aegypten  hin  und  wieder  zurückfährt.  Aus 
Constantinopel  nimmt  er  als  Fracht  Bauholz,  wie  Breter  und 
Balken  *),  aus  Aegypten  Mundvorräthe,  wie  Reis,  Kaffee  und  Zucker 
mit,  auch  Lein,  Henna  zum  Rothfärben  der  Fingernägel,  und 
dergleichen.  Die  algierischen  Schiffe  sind  voll  Korsaren  (Lewend), 
die  stets  gegen  die  Frankenländer  kreuzen.  Wenn  sie  fränkischen 
Schiffen  begegnen,  greifen  sie  diese  an,  und  behalten  sie  die  Ober- 
hand, so  capern  sie  die  Schiffe.  In  dieser  Weise  treiben  sie  es 
fort  und  fort. 

Ich  weiss  nicht  bestimmt,  wieviel  Schafe  in  die  grossherrliche 
Küche  kommen.  Ew.  Majestät  mag  den  Mak^üd  Aga  zum  Kiler^- 
basy  schicken  und  ihm  befehlen  lassen,  im  allerhöchsten  Auftrage 
eine  genaue  Liste  darüber  aufzusetzen,  wieviel  Schafe  und  wieviel 
Geld  die  grossherrliche  Küche  täglich  verbraucht,  und  diese  Liste 
dann  an  den  kaiserlichen  Steigbügel  einzusenden.  So  ist  das  ordnungs- 
mässige  Herkommen.  Der  Vorstand  der  Fleischer,  der  Intendant 
der  Küche,  und  alle  Schafe  stehen  unter  der  Aufsicht  des  Kiler^- 
ba^.  Ich  schicke  meinem  mächtigen  Pädi^h  hierbei  ein  geweihtes 
Brod  ^) ,  über  welches  die  hundert  Namen  Gottes  (Lr**l)  in  der  Ein- 
samkeit volle  sieben  Mal  hergebetet  worden  sind.  Davon  zu  essen  ist 
äusserst  heilsam.  Ihrem  theuem  und  geheiligten  Haupte  zu  Liebe 
mögen  Ew.  Majestät  täglich  etwas  davon  essen,  aber  Niemandem 
sonst  davon  geben.  Ein  sehr  frommer  Mann  hat  darüber  viele 
(iebete  gesprochen.  Mein  schöner  Chunkiär  wolle  doch,  ich  bitte, 
nur   selbst  davon   essen  und   keinem   Andern    einen   Bissen   davon 


1)  J^ 

2)  (j^^  ^^jA  ^S  Xa^'  K^K**tSj^ ,  In  EnnaDgeloDg  namentlich  von 
Nadelholz  ist  Aegypteu  auch  Jetzt  noch  grösstentheils  auf  Einfuhr  von  aus- 
wärtigem Bau-  und  Nutzholz  angewiesen  ;  s.  SeetzerCa  Reisen,  HI,  S.  277. 347. 358. 

3)  d)^l  U^^^^'  I^j  d.  h.  ein  solches ,  Über  welches  Gebete  u.  dgl.  ge- 
sprochen worden  sind. 

4)  siiiXÄ.^iA-Ji'j  das  Verkleinerungswort  von  ^^^^  9  »Is  Schmeichelwort, 
mit  dem  Suffixnm  der  2.  Person. 
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geben.  Bekümmert  Each  nicht  sehr  um  die  Arzeneien  der  Aerzte; 
wohl  aber  fahre  £w.  Majestät  dann  und  wann  in  einem  Ka'ik  auf 
dem  Bosporus  an  den  Gärten  hin  oder  besteige  ein  kleines  Pferd 
und  reite  darauf  im  Garten  herum.  Dadurch  wird  Euer  GemOth 
erheitert;  stetes  Einerlei  bereitet  Euch  Unlust  M.  Lasst  nur  diesen 
Euren  Diener  (mich)  für  Euch  sorgen;  er  betet  —  bei  Gottes  Ein- 
heit! —  Tag  und  Nacht  für  Ew.  Majestät  Wohl  und  fordert  auch 
die  Scheiche  dazu  auf.  Uebrigens  hat  mein  Chunkiär  zn  be- 
fehlen. " 

Im  zwölften  Capitel  bespricht  der  Verfasser  die  Baalicb- 
keiten  des  Serails.  „Wenn  der  Stadtintendant*)  einen  Bau  für  das 
kaiserliche  Serail  vornehmen  soll,  so  erhebt  er  das  zur  Bestreitung 
der  Baukosten  nöthige  Geld  vom  kaiserlichen  Diwan.  Der  Sold  ftr 
die  Pagen  im  kaiserlichen  Palast,  im  Serail  Ibrählm  Pa^s  und  im 
Serail  von  Galata  wird  ihm  vom  kaiserlichen  Diwan  verabfolgt  und 
ihnen  auf  seine  Anordnung  ausgezahlt.  Er  besorgt  alle  Angelegen- 
heiten des  grossherrlicben  Serails.  Der  Grosswezir  revidirt  all- 
jährlich einmal  die  Rechnungen  desselben.  Er  verausgabt  20  Millionen 
Asper  und  mehr.  Der  Stadtintendant  hat  aber  durchaus  nichts 
selbstständig  anzuordnen;  denn  der  Aga  des  Serails  ist  der  Aber- 
wachende  Vorgesetzte  des  Stadtintendanten,  und  dieser  steht  unter 
jenem  wie  ein  gemeiner  Soldat.  Wenn  etwas  gebaut  werden  soll, 
so  schicke  mein  mächtiger  Ckunkiär  den  Auftrag  dazu  an  den  A^ 
des  Serails  und  befehle  ihm:  „Du  sollst  an  dem  und  dem  Orte  das 
und  das  bauen  !^  Darauf  ruft  der  A^  des  Serails  den  Stadt- 
intendanten und  spricht  zu  ihm:  „Der  erhabene  Pädi^äh  hat  be- 
fohlen, ein  Zimmer  zu  bauen;  geh'  und  sprich  darüber  mit  dem  Gross- 
wezir!" Der  Stadtintendant  geht  und  spricht  zu  dem  Grosswezir: 
„Der  erhabene  Pädi^h  hat  befohlen;  das  und  das  zd  banen.^  Ikx 
Grosswezir  erwiedert  ihm:  „Mein  Pädisah  hat  zu  befehlen.  Also 
berathe  mit  dem  Mi  mär-A^a  (Oberbaumeister)  alles  Nöthige.  Die 
erforderlichen  Kosten  sollen  von  dem  kaiserlichen  Diwan  geliefert 
werden." 

„Der  Defterdär  verwaltet  Euem  ganzen  Schatz.  Alle  Ab- 
gaben, seien  es  der  Chara^,  die  Haussteuer  oder  die  Staatspacht- 
gelder, bestimmt  der  Oberdefterdär ,  und  durch  ihn  werden  sie 
erhoben;  desgleichen  revidirt  er  die  Rechnungen  der  Finanzinten- 
danten und  Steuereinnehmer.  Der  Defterdär  erhebt  von  allen  Unter- 
thanen  meines  mächtigen  Chunkiärs  die  Steuern  und  nur  mit  seinem 
Vorwissen  werden  sie  wieder  verausgabt  und  verwendet.  Ohne  seine 
Erlaubniss  kann  Niemand  weder  einen  Asper  nehmen  noch  geben. 
Die  Beamten,  welche  f(lr  meinen  Chunkiär  die  Schatzgelder  herbei- 
schaffen, stehen  unter  ihm.    Er  besoi^gt  alle  den  Schatz  betreffenden 


2)  ^ß^^\  j^.     Dioyen  Titel  führt  der  Oberkammerberr  des  Sultans. 
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Angelegenheiten;  keine  andere  Person  darf  sich  darein  mischen. 
Er  verzeichnet  die  Höhe  des  Betrages  der  jährlichen  Einnahmen 
and  Ausgaben  mit  dem  Ueberschusse  in  einer  Liste  und  giebt  diese 
dann  dem  Grosswezir,  der  sie  dem  kaiserlichen  Steigbügel  vorlegt. 
Euer  ganzer  Schatz  ist  in  seiner  Hand.  Wenn  darüber  im  kaiser- 
lichen Diwan  Bericht  erstattet  und  die  Liste  vom  Defterdär  gelesen 
wird,  so  sage  mein  mächtiger  Chunkiär  in  warnendem  Tone  zum 
Defterdar:  „Ich  will  sehen,  wie  du  dich  bewährst;  verfahre  in  der 
Eintreibung  der  Schatzgelder  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit;  ich 
erwarte  von  dir  Treue  und  Redlichkeit."  Ausser  dem  Oberdefterdär 
giebt  es  3  Defterdäre ;  einen  für  Rumelien,  einen  zweiten  tür  Anatolien 
und  einen  dritten  für  das  Donaugebiet  (Tuna  Defterdäry).  Sie  haben 
sich  nicht  um  die  Einkassirung  der  ganzen  Masse  der  Schatzgelder 
zu  bekümmern,  sondern  dies  kommt  nur  dem  Oberdefterdär  zu. 
Ein  jeder  von  ihnen  hat  besondere  Einkünfte  und  Krongüter. 

Der  Duanenintendant^]  nimmt  von  jedem  nach  Constanti- 
nopel  kommenden  Schiffe  und  Kaufmann,  je  nachdem  die  Waare  ist, 
die  er  bringt,  1  Asper  auf  10,  100,000  auf  1  Million  und  auf  10  Mil- 
lionen Asper  eine  Million  Asper  Zoll  ein.  Er  liefert  alljährlich  in 
den  Schatz  meines  Chunkiärs  800,000  Asper;  denn  unter  ihm  stehen 
viele  Multezims  (Steuerpächter).  Multezim  nennt  man  demjenigen, 
der  zum  Duanenintendanten  oder  zum  Defterdar  kommt  und  sagt: 
„  Gieb  mir  auf  ein  Jahr  die  Frucht-Rhede  *)  in  Pacht.  Früher 
gab  man  dafür  gewöhnlich  hunderttausend  Asper;  ich  gebe  dir 
dafür  jährlich  das  Doppelte."  Mag  nun  dieser  Mann  aus  seiner 
Pachtung  soviel  Ertrag  herausschlagen,  oder  nicht:  zu  Jahresanfang 
wird  er,  nöthigenfalls  selbst  zwangsweise  durch  Verhaftung  und  Ein- 
sperrung, angehalten,  den  festgesetzten  Pachtschilling  an  die  Staats- 
kasse zu  zahlen.  Wer  aber  die  Stelle  eines  Emin  (Steuerintendanten) 
nachsucht,  sagt:  „Gebt  mir  diese  Stelle;  alles  was  ich  einnehme 
will  ich  an  den  Schatz  abliefern."  Derjenige  nun,  welcher  dies 
wirklich  thut  und  das  eingenommene  Geld  an  den  Schatz  abliefert, 
heisst  eigentlich  Emin  (Betrauter).  Aber  weil  wenig  rechtschaffene 
Leute  zu  finden  sind,  vergiebt  man  solche  Stellen  mit  der  Ver- 
pflichtung zur  Zahlung  eines  bestimmten  Pachtcanons,  woher  ein 
solcher  Angestellter  Multezim  (eig.  einer  der  sich  verpflichtet 
hat)  genannt  wird. 

Mein  geehrter  Chunkiär  hat  einen  Beamten  des  grossen 
Staatshandbuches  ^)  und  einen  Beamten  des  kleinen 
Staatshandbuches ^).  Der  Beamte  des  grossen  Staatshand- 
buches hat  die  Finauzliste  zu  führen:   er  trägt  alle  einkommenden 


1)  ^S^^  ^j^y^ 

2)  ■^jw&i^M.i  (ji«^    (Scala,  EcheUe)   der   Landungs-  und  Verzollangsplati 
des  Obstes. 
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Schatzgelder  meines  glacklichen  Chonkiars,  nachdem  sie  dem  kaiser- 
lichen Diwan  ähergeben  worden  sind^  in  das  Hanptstaatsbtich  ein: 
aas  der  und  der  Provinz  ist  so  nnd  so  viel  Chara^,  von  dem  mid 
dem  Orte  so  nnd  so  \iel  Hausstener  eingegangen  u.  s.  w.  Bas 
Hauptstaatsbuch  (Rüznäme)  ist  ein  Register,  in  welchem  der  Gross- 
Rüznäme^  jeden  Tag  eigenhändig  alles,  was  in  den  Schatz  ein- 
kommt  nnd  was  davon  verausgabt  wird,  genau  verzeichnet.  Der 
Klein-Ruznämegi  nimmt,  wenn  die  Gehalte  zur  Auszahlung  ange- 
wiesen sind,  die  gesaramte  Gehaltsmasse  der  Hofifouriere,  Tmchsesse, 
Öau^,  Kapygybasys,  Stallmeister,  Heeresrichter,  Janidarenagas  und 
des  ^ich-ul-islam's  von  dem  kaiserlichen  Diwan  in  Empfang,  Iftsst 
sich  dann  an  der  äussern  Semlspforte  (Häbi  hum^ün)  nieder  und 
vertheilt  die  einzelnen  Gehalte.  Andere  Dienste  hat  er  nicht  zu 
verrichten. 

Wenn  die  Baulichkeiten  im  neuen  Serail  es  erfordern,  so  be- 
fehle mein  mächtiger  Chunkiär  nur  dem  Aga  des  Serails:  y^Ltas 
schnell  das  und  das  bauen/^  Wenn  es  femer  in  den  G&rten  der- 
gleichen zu  thun  giebt^  so  befehle  £w.  Majestät  dem  Bostän^ybasj : 
„Lass  in  dem  und  dem  Gailen  das  und  das  bauen.^  Dieser  Iftsst 
den  Stadtintendanten  ^)  kommen  und  giebt  ihm  die  betreffende 
Weisung;  der  Stadtintendant  aber  spricht  darüber  mit  dem  Wezir. 
—  Wenn  es  Euch  beliebt,  noch  einen  Kiosk  aufführen  zu  lassen, 
so  gebt  Eurem  Wezir  den  Auftrag:  „Lalä,  an  dem  und  dem  Platze 
soll  ein  Kiosk  erbaut  werden  !'^  —  Im  Uebrigen  hat  mein  menschen- 
freundlicher und  mächtiger  Chunkiär  zu  befehlen/' 

Im  dreizehnten  Capitel  bespricht  er  das  Ausmünzen  des 
Silbers.  „Wenn  Silber  geschmolzen  werden  soll,  so  ninunt  man 
dazu  Kohlen;  man  brennt  dazu  nicht  Holz,  sondern  kauft  Kohlen 
Der  Werkleute  ^)  sind  2 — 300.  Einige  schmelzen  Silber,  andere 
führen  den  Hammer,  noch  andere  schlagen  Geld.  Sie  arbeiten  alle 
theils  zu  30,  theils  zu  20  Asper  täglichem  Arbeitslohn,  über  den 
Rechnung  geführt  wird.  Wenn  mein  mächtiger  Pädisah  ans  dem 
Innern  Schatze  ^)  Piaster  hergiebt  und  sie  zu  Aspem  ummünzen 
lässt,  so  lasse  er  die  dafür  nöthigen  Ausgaben  aus  dem  äussern 
Schatze^)  bestreiten.  Das  unedle  Metall  wird  abgetrieben  und 
das  Geld  aus  dem  reinen  Silber  geschlagen.  1000  Piaster  geben 
95,000  Asper.  Die  in  jeder  Woche  ausgeprägten  Asper  sollen  an 
den  Innern  Schatz  abgeliefert  und  dafür  von  neuem  Piaster  ha*- 
gegeben  werden,  bis  300  Millionen  Asper  ausgeprägt  sind.  Mein 
mächtiger  Chunkiär  schärfe  seinem  Wezire  auf  das  strengste  ein, 
den  gemessenen  Befehl  zu  erlassen,  dass  die  Goldarbeiter  nichts 
aus  Silber  machen  sollen;  dasselbe  soll  auch  den  Golddrahtziehem 
befohlen   werden.     Das  gezogene   Gold   soll  an  Niemanden   weiter 

1)  S,  oben   8.  730.  2)  *!oU^^I 

3)  lUji>  guf  4)    9^J^  9ySJo 
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als  an  meinen  glücklichen  Chonkiär  verkauft  werden.  Wer  Silber 
hat,  soll  es  in  die  Münzstätte  bringen  und  es  in  Aspem  zurück- 
bekommen. An  die  Aufseher  der  Bergwerke  ergehe  der  Befehl, 
in  denselben  arbeiten  zu  lassen  und  das  gewonnene  Silber  in  Barren 
einzuschicken.  Von  ihnen  werde  kein  gemünztes,  sondern  nur  unge- 
münztes  Silber  bezogen.  Die  Prägstätten  in  £rzerüm  und  Tok&t 
sollen  ihre  Arbeiten  einstellen ;  sie  prägen  äusserst  schlechtes  gering- 
haltiges Geld,  was  zur  Entwerthung  der  Münze  führt.  Wenn  diese 
Maassregeln  dem  Staate  auch  beträchtliche  Summen  kosten,  so  wird 
doch  am  Ende  so  viel  dadurch  gewonnen,  dass  der  erlittene  Verlust 
zehnfach  ersetzt  wird.  Seit  der  Verschlechterung  der  Münze  sind 
Eure  Unterthanen  und  Diener  verarmt.  Ew.  Mtgestät  höchstseliger 
Ahn  Sultan  Suleimän  Chan  widmete  dem  Geldwesen  die  grösste 
Anfoierksamkeit,  da  das  Münzrecht  und  die  Chutbe  (das  Kirchen- 
gebet für  den  regierenden  Herren)  die  beiden  auszeichnenden  Attri-^ 
bute  der  Souveränität  sind.  Der  Name  Ew.  Majestät  darf  nicht 
auf  schlechtes  Silber  geprägt  werden.  Fragt  nur  Euren  Wezir: 
„Findest  du  es  geziemend.  Meinen  Namen  auf  schlechtes  Silber 
prägen  zu  lassen  ?^  Auf  gutes  reines  Silber  muss  er  geprägt  werden, 
und  dazu  gebt  ihm  bestimmte  Anweisung.  Geruht  femer  zu  Eurem 
Wezir  zu  sprechen:  „Es  ist  Mir  zu  Ohren  gekommen,  dass  diese 
Masse  schlechter  kupferrother  Asper  dem  Diwan  von  dem  jüdischen 
Duanen-Intendanten  ^)  geliefert  und  der  Piaster  immer  mehr  ent- 
werthet  wird.  Bei  der  Seele  Meines  Grossvaters,  Ich  lasse  ihm  den 
Kopf  abschlagen!  Er  soll  kein  schlechtes  Geld  mehr  einliefern, 
oder  er  wird  es  selbst  büssen!  Das  von  allen  Seiten  einlaufende 
Geld  soll  nach  altherkömmlicher  Ordnung  beim  kaiserlichen  Diwan 
hinterlegt  werden.  Aber  von  jetzt  an  dulde  Ich  nicht  mehr,  dass 
durch  Meine  kaiserliche  Pforte  verfälschtes  Geld  eingehe.^^  Auf 
diese  Weise  wird  Euer  kaiserlicher  Schatz  nicht  ab-  sondern  zu- 
nehmen. Verwarnt  nur  Euren  Wezir  mit  aller  Strenge  und  sprecht 
zu  ihm:  „Du  warst  früher  so  willenskräftig;  —  bist  du  denn  jetzt 
muthlos  oder  der  Geschäfte  überdrüssig  geworden?  Zur  Zeit  Meines 
seligen  Bruders  griffst  du  Alles  rüstig  an ;  jetzt  bemerkt  man  nicht 
mehr  viel  Thätigkeit  an  dir.  Ich  habe  dir  ja  alle  Angelegenheiten 
Meines  Reiches  übertragen  und  dir  so  viel  Vertrauen  geschenkt 
Wenn  du  nur  im  Geringsten  nachlässig  wirst,  so  entziehe  Ich  dir 
Meine  Gnade,  und  alles  Weitere  hast  du  dann  dir  selbst  zuzu- 
schreiben. Das  merke  dir!  Ich  erwarte  von  dir  grossem  Dienst- 
eifer, als  bisher.  Gestatte  deinen  Augen  keinen  Schlaf!  Schicke 
dich  an,  in  Unserem  kaiserlichen  Dienste  alle  Kräfte  des  Leibes 
und  der  Seele  aufzubieten.  Jetzt  ist  keine  Zeit,  sich's  bequem  zu 
machen.^  — 


1)   JU>^  ^j*^^!  (>-V«l  "^j^J^  ^  Plural;  wogegen  nachher  im  Singular: 

j^^\^  und  jyL  ,^^0^  n^'^j^  o^^jJ^  **^'  ^y^i  cr^  /* 
Bd.  zvm.  48 
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Im  vierzehnten  Capitel  kommen  die  schriftlichen  Immediat^ 
Eingaben  (Beschwerde-  und  Bittschriften)  zur  Sprache.  „Wenn  meia 
glücklicher  Chunkiär  durch  die  Stadt  reitet^  so  kommen  in  Kettoi 
geschlossene  Leute  ^)  herbei  und  flehen  Ihn  mit  den  Worten  an : 
„Mein  P&disäh,  ich  bin  ein  Gefangener;  lass  mich  frei!'^  Hur  mdgt 
dann  mit  Eurer  segensreichen  Hand  einige  Goldstücke  ans  Eurer 
Tasche  ziehen  und  sie  dem  Eetchoda  der  Kapy^s  mit  dem  Befehle 
einhändigen :  „Gebt  sie  diesen  Gefangenen."  Das  ist  genug.  —  Wenn 
sie  eine  Eingabe  überreichen,  so  befehlt  dem  Ketchodä  der  Kapy^s: 
„Nimm  diese  Eingabe  an!"  Wenn  mehrere  Eingaben  fiberreicht 
werden,  so  nimmt  der  Ketchodä  sie  alle  zusammen,  und  wenn  Ihr 
dann  in  das  Serail  zurück  kommt,  so  leset  Ihr  sie  einzeln  dnrcL 
Darauf  bindet  Ihr  alle  zusammen,  versiegelt  das  Packet  und  schickt 
es  an  den  Grosswezir  mit  einem  an  ihn  gerichteten  Handschreiben: 
„Du  Mein  Grosswezir,  man  hat  Mir  einige  Eingaben  überreicht; 
Ich  übersende  sie  dir  hiermit.  Mache  die  Leute  ausfindig,  welche 
sie  überreicht  haben,  höre  ihre  Beschwerden  an  und  lass  ihnen 
Gerechtigkeit  wiederfahren.  Sorge  dafür,  dass  mir  keine  Eingabe 
mehr  überreicht  zu  werden  braucht  Das  merke  dir  und  richte 
dich  darnach." 

Wenn  der  Wezir  bei  meinem  mächtigen  Chunkiär  in  einem 
eingeschickten  Berichte  anfragt:  „Soll  der  zum  Auszahlen  bereit 
liegende  Sold  ausgezahlt  werden?"  so  erwiedert  darauf:  „Dn  sollst 
ihn  auszahlen."  Diese  paar  Worte,  von  Euch  oben  über  den  Bericht 
geschrieben,  genügen  als  Antwort  darauf  —  Wenn  der  Sold  Eurer 
ganzen  auf  dem  jenseitigen  Ufer  und  in  Rumelien  stationirten  Dienst- 
mannschaft  zur  Auszahlung  angewiesen  ist,  so  kommen  die  Leute 
nach  Constantinopel,  ein  jeder  erhebt  seinen  Sold  bei  seinem  Aga 
und  kehrt  dann  an  seinen  Stationsort  zurück;  kommt  aber  wieder, 
so  oft  neuer  Sold  ausgezahlt  wird.  Die  Kriegsleute  in  den  Grenz- 
festungen meines  Pädisähs  hingegen  kommen  nicht  aus  den  Festangen 
heraus;  ihr  Sold  geht  dorthin.  Die  Besatzungen  von  Ba^d4d  und 
Wän  beziehen  ihren  Sold  aus  dem  Schatze  von  Diärbekr,  die 
von  Erzerüm  aus  dem  von  Erzerüm,  die  von  Ofen  aus  dem  von 
Rumelien." 

Der  folgende  Abschnitt  über  die  Stiftungen  findet  sich  nur 
in  der  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  A.  F.  188  a  (96).  ,^ein 
mächtiger  Chunkiär  hat  angefragt:  „Wenn  ich  eine  Stiftung  machen 
will,  wie  verhält  es  sich  damit?"  Wisset,  die  Stiftungen  sind  ver- 
schiedener Art  Wollt  Ihr  jetzt  z.  B.  eine  Hauptmoschee  bauen, 
oder  eine  wohlthätige  Anstalt  gründen,  oder  Koranpensa  lesen 
lassen  ?<)  Will  Ew.  Mtgestät  etwas  Grosses  thun^  so  kann  dies 
dadurch  geschehen,   dass   Ihr    ein  Dorf  zu    Stiftungsgute    erklärt, 


1)  ^1  ^  «^ 

2)  Vgl.  Ztaolir.  vni,  S.  827,  2.  20  ff. 
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indem  Ilir  ein  kaiserliches  Handschreiben  erlasst,  des  Inhalts:  ^ch 
erkläre  hiermit  das  und  das  Dorf  (mit  ausdrücklicher  Nennung 
seines  Namens)  zum  unveräusserlichen  Stiftungsgute."  Die  Einkünfte 
davon  werden  dann  nicht  mehr  von  dem  Fiscus  erhoben,  sondern 
von  dem  Mutewelli  eincassirt  und  zu  Stiftungszwecken  verwendet 
So  hat  mein  glücklicher  Chunkiär  befohlen:  „Man  veranstalte  für 
die  Seele  meines  seligen  Bruders  Koranlesungen  0"  Dazu  habt 
Ihr  ein  Krongut,  das  zu  8500  Piaster  verpachtet  wurde,  als  Stiftung 
augewiesen.  Jetzt  ist  es  aus  der  Reichsschatzliste  gestrichen  und 
zum  unveräusserlichen  Stiftungsgute  erklärt.  Im  üebrigen  hat  mein 
tapferer  und  freigebiger  Pädi^äh  zu  befehlen. 

(Da  £w.  Majestät  befohlen  haben,  meine  Niederschrift  schnell 
einzusenden,  so  habe  ich  einige  Blätter  in  aller  Eile  copirt  und 
sende  sie  hiermit  ein.  Nun  aber  werde  ich  aus  allen  bisherigen 
Concepten  eine  andere  Reinschrift  zusammenstellen  und  dieselbe  an 
Ew.  Majestät  senden,  damit  zwei  Abschriften  da  seien,  von  denen 
Ihr  die  eine  zur  Fortsetzung  an  mich  zurückschicken,  die  andere 
aber  behalten  möget.) 

Mein  gnädiger  Pädiäah,  die  vom  Beglerbeg  von  Syrien  herge- 
schickten Araber  heissen  Drusen.  Es  sind  Briganten  *),  und  ein 
Druse  heisst  soviel  als  ein  Mensch,  der  sich  um  gar  keine  Religion 
bekümmert.  Es  ist  ein  bösartiges  Yolk.  Briganten  heisst  soviel 
als  Wegelagerer  und  Räuber.  Die  Strafe  solcher  Verbrecher  ist 
eigentlich  der  Tod,  aber  mein  gnädiger  Chunkiär  hat  den  menschen- 
freundlichen Gedanken  gehabt,  sie  nur  einzusperren. 

Als  Euer  höchstseliger  Bruder  in  Bagdad  war,  lagen  die  Vene- 
tianer  *)  mit  den  Algierern  *)  in  Kampf;  jene  nahmen  diesen  5  Galee- 
ren weg  und  fügten  ilmen  grossen  Schaden  zu.  Euer  höchstseliger 
Bruder  gerieth  darüber  in  Zorn  und  Hess  den  Venetianern  sagen: 
„Ich  erkläre  euch  hiermit  den  Krieg;  Ich  kann  mit  euch  nicht  mehr  in 
Freundschaft  leben."  Da  fürchteten  sich  die  Venetianer  und  schlössen 
Frieden  mit  der  Verpflichtung,  einen  Tribut  von  500,000  Piastern 
zu  entrichten.  Also  500,000  Piaster  hätten  eingehen  sollen;  ob 
sie  wirklich  eingegangen  sind,  ist  mir  nicht  bekannt  ^).  Wenn  es 
meinem  mächtigen  Chunkiär  gefällig  ist,  so  fraget  Euem  Wezir,  als 
ob  Ihr  von  der  Sache  gar  nichts  wüsstet:  „Als  die  Venetianer 
mit  Meinem  höchstseligen  Bruder  Frieden  machten,  sollten  sie 
500,000  Piaster^  geben;    ist  dieser  Tribut  wirklich  eingegangen?" 


1)  Kämlich  durch  dafür  bezahlte  Koranleser. 

2)  ^Jfuys  pSiäd 

3)  Diese  Notizen   wie   die   über  die  Venetianer   stehen   nur  in   der  Hand- 
schrift A.  F.  188  a  (96)  Bl.  57  v. 

5)  V.  Hammer^  osmanische  Geschichte,  Bd.  V,  8.  280— -282. 

6)  V.  Hammer,  osman.  Geschichte,   Bd.   V,    8.  331  =250000  Ducaten. 
„Kara  Mustafa  bestand  unerbittlich   auf  der  Entrichtung   des    von  den  Veuetia- 
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Seiae  Antwort  gebt  Eurem  Dletier  (mir)  kund.  Saget  nur  so:  Jck 
babe  frfther  eimnal  dayou  gehört;  es  ist  Mir  jetzt  eben  wied^  ein- 
ge&Uen.'' 

Mein  gnädiger  Chankiär  hat  sich  nach  den  Stiftungen  erkundigt 
Eure  höchstseligen  Ahnen  haben  Moscheen  erbaut  nnd  ihnen  IX^rfer 
als  SUftongen  angewiesen.  Alle  Einkünfte  von  denselben  fliessen 
süftangsgemäss  den  resp.  Moscheen  zn.  Jede  Moschee  hat  einen 
Mutewelli  (Verwalter).  Diese  Stellen  yergiebt  der  A^  der  hohm 
Pforte.  Der  Matewell!  ya^Michtet  die  zn  Stiftungen  erklärten  Dörfer 
an  wen  er  will.  Wenn  er  sonst  ein  Dorf  zu  100,000  Aspem  tw^ 
pachtete,  nahm  er  für  sich  10,000  Asper  als  „Stiefelgeld** ^).  Eoer 
hödistseliger  Bruder  aber  schlug  diese  Stiefelgelder  zum  Fiscus: 
so  kommen  jährlich  von  allen  Mutewellis  1,800,000  Asper  Stiefel- 
geld ein.  Wenn  mehrere  Dörfer  zu  einer  Stiftung  gehören,  ver- 
pachtet sie  der  Mutewelli  ebenfalls,  und  wenn  er  einige  100,000  Asper 
herausbekommt,  so  zahlt  er  davon  dem  Iraäm  der  Moschee,  dem 
Cha^tb  und  dem  Muezzin,  überhaupt  allen  besoldeten  Angestellten, 
ihren  Gehalt  aus  und  bestreitet  alle  übrigen  Ausgaben  flir  die 
Moschee.  Er  führt  darüber  eine  Rechnung,  in  welche  alles  veraus- 
gabte Geld  angetragen  wird.  Zu  Jahres  Anfang  schliesst  er  seine 
Redmung  ab:  haben  die  Ausgaben  ftlr  die  Moschee  nodi  etwss 
übrig  gelassen ,  was  „Ueberschuss^  *)  genannt  wird ,  so  liefert  rata 
es  an  den  A^  der  hohen  Pforte  ab,  und  alle  diese  Summen  fliessen 
in  einen  gemeinschaftlichen  Fonds  zusammen.  Die  Ueharschflne 
macheu  in  einem  Jahre  10  Millionen  Asper  aus.  Die  beiden  heiligei 
Städte  Mekka  und  Medina  haben  ein  bestimmtes  jährliches  Be- 
kommen von  51,000  Goldstücken,  die  theils  aus  den  „Uebersehflssen,^ 
theils  aus  den  zu  Gunsten  der  genannten  beiden  Städte  gemachten 
Stiftangen  zusammenfliessen  und  die  „Surra^  bilden. 

Das  Einkommen  der  Chätüns  (Suitaninnen)  hatte  Euer  hödist- 
seliger  Bruder  fest  bestimmt:  in  jedem  Monate  kamen  200,000  Asper 
ein  und  wurden  der  innem  kaiserlichen  Hofhaltung  übergehen,  so 
dass  diese  Revenue  jährlich  2,400,000  Asper  betrug. 

(Ich  übersende  Ew.  Majestät  hiermit  das,  was  ich  ans  den 
Ooncepten  zu  wpiren  angefangen  habe;  wenn  Ew.  Mi^jestät  es  ge* 
lesen  haben  werden,  mögen  Hochdieselben  mir  es  zurück  schicken. 
Sobald  ich  es  dann  aus  den  Ooncepten  vervollständigt  haben  werde» 
will  ich  es  wieder  an  den  kaiserlichen  Steigbügel  einschicken.  Im 
Uebrigen  hat  mein  Chunkiär  zu  befehlen.) 

Im  fünfzehnten  oder  Schlusscapitel  bespricht  er  das  Cere- 
moniel  der  EinffLhrung  eines  Gesandten.  „Wenn  zu  meinen  mächtigen 
Pädii^  irgendwoher  ein  Gesandte  kommt  und  sich  aa  kaiserlichen 


nern  bedungenen  Tributes  als  Schadenersatz  für  den  durch  venetlaaisehe  Schiffe 
dem  Hafen  von  Valona  durch  Miederschiessen  der  Minamt  sugsAgten  Schimpf 
und  Schaden.*^ 


1)  1^1*  *-j^  2)  J^l, 
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Steigbügel  niederwirft  ^),  so  nimmt  ihm  der  Weztr  sein  Schreiben 
ab  und  legt  es  auf  den  Thronsiti.  Ihr  befehlt  dann  dem  We^r, 
den  Gesandten  zn  fragen,  warum  er  gekommen  ist  Auf  diese  Frage 
des  Wezirs  wird  der  Gesandte  antworten:  „Zur  Befestigung  der 
alten  Freundschaft  zwischen  uns  und  zur  Erhaltung  des  Friedens 
bin  ich  gekommen/  Dann  sprechen  Ew.  Majestät  wieder  zum 
Wezir:  ^s  mögen  immerhin  nach  altem  Gebrauche  Gesandte  von 
ihnen  an  Meine  Glücksschwelle  kommen,  um  das  seit  der  Zeit 
Meiner  erhabenen  Ahnen  bestehende  freundschaftliche  und  friedliche 
Yerhältniss  zu  erhalten.  Freundschaft  und  Friede  in  bisheriger 
Weise  ist  bewilligt."  Diese  Antwort  genügt.  Man  erkundigt  sich 
nicht,  wie  es  in  ihrem  Lande  steht.  Dann  schickt  ihr  das  Schreiben 
in  den  Diwan  zum  Grosswezir,  man  übersetzt  Euch  dasselbe  und 
Ihr  leset  dann  Alles,  was  darin  geschrieben  steht  Dann  wird  die 
Antwort  darauf  im  Diwan  ausgefertigt  und  dem  Gesandten  über- 
geben. Vor  seiner  Abreise  wirft  er  sich  wiederum  am  kaiserlichen 
Steigbügel  zur  Erde  und  kehrt  dann  dahin  zurück,  woher  er  ge- 
kommen ist 

Wenn  ein  ünterthan  eine  Eingabe  überreicht  und  Ew.  Majestät 
ihm  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen  will,  so  haltet  das  Pferd  an 
und  leset  seine  Eingabe.  Beschwert  er  sich  darin  über  einen 
Beglerbeg  oder  ^di,  so  gebet  das  Schriftstück  dem  Eetchoda  der 
Kapy^s  und  schicket  ihn  mit  dem  Kläger  ;um  Grosswezir,  dem 
Ihr  auftraget,  schnell  zu  untersuchen,  ob  die  Klage  wahr  oder  blosse 
Verleumdung  ist,  und  darüber  mit  Zurücksendung  des  Originals  an 
den  kaiserlichen  Steigbügel  zu  berichten.  Wenn  ein  Beg  oder  Sä(^ 
diesem  Ünterthan  wirklich  Unrecht  zugefügt  hat,  dann  verordnet  zum 
warnenden  Beispiele  fttr  Andere  ihre  Absetzung  und  bestrafet  sie 
für  ihre  Ungerechtigkeit.  Die  anderen  Bege  und  5&dis  werden 
dann  Furcht  bekommen  und  den  Unterthanen  kein  Unrecht  mehr 
thun.  Will  Ew.  Majestät  noch  mehr  Gerechtigkeit  üben,  so  lasst 
den  Ünterthan  selbst  zu  Euch  bringen  und  fragt  ihn :  „Worüber 
hast  du  dich  zu  beklagen?**  Wenn  er  sagt:  „Wir  haben  zu  viel 
Abgaben  zu  entrichten,  die  wir  nicht  erschwingen  können,**  und 
Ew.  M^estät  ihnen  dieselben  aus  Gnade  schenken  will,  — =-  denn 
einige  Abgaben  sind  ihnen  ungerechterweise  aufgelegt  worden,  — 
so  erlasset  ihnen  einige;  schicket  den  Ketchod&  der  Kapy|;7s  «tun 
Wezir  und  lasst  ihm  die  Weisung  geben:  „Hebt  einige  Abgaben 
ganz  auf,  die  auf  diesen  Ra^ä  lasten.  Unter  Meiner  gerechten 
Begierong  sollen  sie  in  Ruhe  und  Gemächlichkeit  leben/* 

Der  Dienst  des  Mir i-'A lern  besteht  zur  Zeit,  wenn  Ew.  Majestät 
ins  Feld  ziehen,  in  der  Beaufsichtigung  der  *Alemd&re,  Sauj^däre 
und  Zeltaufspanner  (Mihter) :  er  ist  ibr  oberster  Vorgesetzter  und 
wird  zu  den  A^  des  kaiserlichen   Steigbügels  gerechnet.     Wenn 


1)  hJ^=>s:>j^  3^  iü^^L4^  ^l^j 
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Ihr  einem  Eurer  Diener  ein  neues  Beglik  verleiht,  so  bringt  ihm 
der  M!ri-*Alem  von  Seiten  meines  mächtigen  Chunkiars  ein  neues 
Banner  ^) ;  dafftr  erhält  der  Miri-*Alem  ordnungsmässig  ein  Pferd, 
einen  Zobelpelz  und  20,000  Asper,  der  ihm  zur  Seite  gehende 
Mihterbaiy  2000  Asper,  die  übrigen  Zeltaufspanner  alle  zusammen 
5000  Asper;  ausserdem  beziehen  sie  Gehalt  und  bekommen  Kron- 
gQter.     Einen  weitem  Dienst  haben  sie  nicht  zu  verrichten. 

Wenn  Ihr  in  den  Fall  kommt,  Euch  bei  einem  Ra^äjä  zu  er- 
kundigen, so  fragt  ihn :  „Thun  euch  euer  Beglerbeg  und  eure  Richter 
Unrecht,  und  wie  und  wodurch  geschieht  dies?"  Nachdem  Ihr 
darüber  sorgfältige  Erkundigungen  eingezogen  habt,  befehlt  Eurem 
Grosswezir:  „Schicke  einen  zuverlässigen  Mann  ab,  um  Untersuchung 
anzustellen."  Findet  es  sich,  dass  die  Sache  sich  wirklich  so  ver- 
hält, wie  ihre  Klage  lautet,  so  gebt  Befehl,  den  bedrückenden 
Beglerbeg  zu  bestrafen.  Die  Ausübung  der  Gerechtigkeit  wird 
dadurch  gefördert,  dass  Ihr  monatlich  einmal  auf  die  Jagd  reitet  und 
von  den  Euch  unterwegs  begegnenden  Wandersieuten  Erkundigungen 
einzieht;  so  werdet  Ihr  am  besten  erfahren,  wie  es  im  Staate  steht. 
Man  darf  sich  jedoch  nicht  auf  die  Aussage  eines  einzelnen  Menschen 
verlassen,  so  lange  man  nicht  dasselbe  aus  dem  Munde  mehrer 
anderer  Leute  vernommen  hat. 

Für  Souveräne  ist  es  sehr  nothwendig,  gewisse  Dinge  geheim 
zu  halten.  Etwas  Ew.  Majestät  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegen- 
heit Mitgetheiltes  dürft  Ihr  Niemandem  weiter  sagen  und  dazo 
sprechen:  „Ich  habe  das  von  dem  und  dem  gehört"  Ist  es  noüj- 
wendig.  Andere  darüber  zu  vernehmen,  so  könnt  Ihr  sagen :  „Dieser 
Gedanke  ist  in  Mir  selbst  aufgestiegen;  Ich  habe  ihn  von  Niemand 
mitgetheilt  erhalten."  Wenn  Ihr  aber  den  Mittheilenden  nennt,  so 
fürchtet  sich  Jeder,  Euch  etwas  Weiteres  anzuvertrauen.  Es  giebt 
gar  manche  der  Regierung  nützliche  Dinge  zu  sagen;  aber  aas 
Furcht  schweigt  man  dann.  Alles  was  wir  hier  niederschreiben, 
ist  dazu  bestimmt,  dass  Euer  gesegneter  Geist  es  sich  recht  wohl 
aneigne;  nur  zu  diesem  Zwecke  beantworten  wir  die  von  Euch  ge- 
stellten Fragen  schriftlich. 

Die  Bewahrung  von  Geheimnissen  ist  ftlr  den  Herrscher  eine 
Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Souveräne  dürfen  durchaus 
nichts  auf  Regierungsangelegenheiten  Bezügliches  verlautbaren.  Wenn 
der  Grosswezir  Euch  einen  Bericht  (Telchis)  zusendet,  so  leset 
denselben  und  nehmt  Eenntniss  davon,  dann  zerreisst  und  verbrennt 
ihn,  beantwortet  ihn  aber  gegen  Niemand.  Dem  Grosswezir  gebt 
die  gemessene  Weisung:  „Du  gehst  Meines  Brodes  verlustig,  sobald 
du  nicht  Alles  Gute  und  Böse,  was  es  auch  sein  mag,  zu  Meiner 
Kenntniss  bringst." 


1)  ^L^\Ä4A»    ^^j   Zeichen  der  Belehnung  eines  Bannerherrn  von  Seite 
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Mein  mächtiger  Chunkiär  möge  diesem  Seinen  Knechte  um 
Seinetselbstwillen  zu  wissen  thun:  ,,Deine  Zaschrift  ist  angelangt 
und  von  Uns  gelesen  worden."  Um  Euretselbstwillen  gebt  einiges 
Almosen  und  schicket  ein  paar  Geschenke  an  namentlich  bezeichnete 
Personen.  Das  bringt  Euch  Nutzen.  Im  Uebrigen  hat  mein  menschen- 
freundlicher Chunkiär  zu  befehlen."  — 

Hiermit  schliesst  der  Text  des  Nasitiatn4me  nach  der  ausführ- 
lichen Redaction  der  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  A.  F. 
188  a  (96)  auf  Bl.  63  v.  Die  beiden  andern  Handschriften  haben 
nun  noch  einen  kurzen  Anhang  guter  Wünsche  für  den  Sultan, 
deren  Mittheilung  mir  nicht  nothwendig  scheint. 

Sehen  wir  nun,  welchen  Erfolg  dieser  „wohlgemeinte  Rath" 
beim  Sultan  Ibrähim  I.  gehabt  hat.  Der  Grosswezir  Kara  Mu§ta£& 
verwaltete  im  Anfange  der  Regierung  des  genannten  Sultans  sein 
Amt  mit  strenger  Ordnungsliebe  und  richtete  seine  Aufinerksamkeit 
vorzüglich  auf  Verbesserung  der  Münze,  Regulirung  des  Marktwesens 
und  neue  statistische  Aufnahme  der  Provinzen  des  Reiches.  Die 
Piaster  und  Ducaten  ^) ,  von  denen  jene  in  Folge  der  Münzver- 
schlechterung 125  Asper*)  und  diese  2  Piaster  =  250  Asper  galten, 
wurden  durch  die  Ausprägung  neuen  Geldes  auf  ihren  ursprünglichen 
Fuss  zurückgeführt,  d.  h.  der  Piaster  auf  80  Asper,  die  Ducaten 
auf  160  Asper  und  der  ägyptische  Para  auf  2  Asper  ^).  Die  Markt- 
satzungen erstreckten  sich  nach  dem  Deili  tewärichi  äli  ^Osmin  von 
Muliammed  Ben  Husein  Ihn  Nasüh  (Handschrift  der  Dresdener 
königl.  öffentlichen  Bibliothek  E.  Nr.  13,  BL  12  r.),  einem  gleich- 
zeitigen Historiker ,  nicht  blos  auf  die  Lebensmittel ,  sondern  auch 
auf  den  Pferde-  und  Sclavenmarkt,  und  wurden  vom  Aufseher  ^asan 
mit  so  barbarischer  Strenge  durchgeführt,  dass  Viele  der  zum  Tragen 
der  hölzernen  Haube  (eines  auf  dem  Kopfe  lastenden  Holzblocks) 
Verurtheilten  unter  ihrem  erdrückenden  Gewichte  erlagen.  Gelinder 
gingen  die  Commissäre  zu  Werke,  welche  den  Auftrag  erhalten 
hatten,  eine  neue  Statistik  der  Länder  Rumeliens  und  Anatoliens 
zu  liefern;  indem  sie  den  wahren  Bestand  der  Bevölkerung  auf- 
zeichneten  und   auf  Grund   derselben   der  in   der   Steuerverwaltung 


1)  ^yci^;  vgl.  H4i[i  Chalfa's  Fedleke,  Bist.  Osm.  64.  Hdschr.  der  k.k. 
HofbibUotbek  Bl.  351,  v.  Z.  13. 

2)  ;^/aj  ic^j^  \y^.  y  nicht  120  nach  v,  Hammer^  osmanische  Oeschichte, 
Bd.  V,  S.  308.  Vgl.  Tik^  Chalfa's  Fedleke  a.  a.  O.  und  das  DeU  von  Ihn 
NasüJtt  (Hdschr.  der  Dresdener  königl.  Bibliothek  E.  13.)  Bl.  11t. 

3)  ».  Hammer y  osmanische  Geschichte,  Bd.  V,  S.  308,  spricht  davon, 
dass  der  LÖwenthaler  auf  siebzig  Asper  herabgesetzt  wurde.  Ich  finde 
nach  genauer  Vergleichung  der  beiden  von  Hammer  angef&hrten  QueUen, 
9&^i  Chalfa's  Fedleke  und  Kara  Öelebiz  ide  *Aztz  EfendTs  Baudat- 
ul-abrir  Bl.  428 r.  (Hdschr.  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Hist.  Osman.  13),  keine 
Spur  davon  in  ihnen ,  wohl  aber  findet  sich  diese  Notiz  Über  den  LÖwenthaler 
((J&M^  ^vXmI)    in  dem  Dell  des  Ihn  Na^fi^,  Bl.  11  v.  Z.  3  v.  u. 
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fingeriBsenen  Unordnung  nnd  Ungerechtigkeit  abzuhelfen  strebten, 
da  viele  Dörfer  seit  der  letzten  unter  Muhammed  IV.  vorgenom- 
menen  statistischen  Aufiiahme  entvölkert,  andere  dag^en  stärker 
bevölkert,  alle  aber  bisher  wie  damals  besteuert  gewesen  waren  ^). 
Aber  diese  heilsamen  Massr^eln  für  die  Hebung  des  Wohlstandes 
des  Reiches  dauerten  nicht  lange,  weil  sich  die  Wezire  und  Sultaninnes 
vermittelst  des  Stiftnngsunwesens  störende  Eingriffe  in  die  Besteuerung 
erlaubten.  Da  femer  der  Einfiuss  des  Grosswezirs  Kara  Mustafa^ 
später  durch  den  des  Kämmerers  Muhammed  Pa^,  des  grossherr- 
lichen Waffenträgers  Jüsuf  und  des  Sultanlehrers  Husein  (xin^i 
Chö^  auf  den  Sultan  Ibrahim  ganz  gelähmt  ward,  so  vermochten 
die  Rathschlftge  unsers  Schriftstellers  nicht  durchzudringen.  Nichts- 
destoweniger hat  sich  derselbe  in  seinem  Nasibatnäme,  ebenso  wie 
Ko^abeg  in  seiner  Ris&le,  ein  schönes  Denkmal  verständiger  Yater- 
landsliebe  gesetzt. 


1)  S.  oben  S.  716  Z.  15  ff. 

2)  Durch  Eiuslehnng  der  in  den  Musterrollen  der  Janidaren  erledigten  Plltse 
(s.  oben  S.  715  Z.  20) ,  durch  Beschränkung  der  unter  dem  Namen  'AwAris 
bekannten  drückenden  Hausstener,  durch  regelmKssigere  Eintreibung  der  Kopf> 
»teuer  und  die  strengen  Massregeln  der  hierin  verwandten  Beamten  hatte  er 
sich  den  Hass  der  Truppen  und  des  Volks  zugeEogen. 
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Bemerkungen  zu  den  palmyrenischen  Inschriften. 

Von 
Joh.  Oberdick,  Oberlehrer  in  Neisse. 

Wer  die  Geschichte  des  Römerreiches  in  der  letzten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  genauer  bearbeitet  hat,  der  weiss, 
wie  sehr  Mascow  im  Recht  ist,  wenn  er  sagt,  die  Quellen  seien 
gerade  so  verworren,  wie  die  Zustände  des  Reichs  in  dieser  Periode. 
Wenn  nun  auch  die  palmyrenischen  Inschriften  nur  von  theilweiser 
Wichtigkeit  für  die  cdlgemeine  Geschichte  dieser  Zeit  sind,  so  ge- 
währen sie  doch  nichts  destoweniger  dem  Historiker  ein  grosses 
Interesse,  weil  sie  mannigfaches  Licht  in  die  Privat-  und  öflfent- 
lichen  Verhältnisse  jenes  merkwürdigen  Emporiums  in  der  Wüste 
tragen,  das  da  Jahrhunderte  lang  den  Handel  zwischen  den  Euphrat- 
ländem  und  dem  westlichen  Asien  vermittelte  und  sich  in  der 
letzten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zum  Herrn  über  das 
ganze  Römische  Asien  und  Aegypten  machte,  indem  es  sich  an  die 
Spitze  der  Nationalitätsbewegungen  im  Oriente  stellte.  Es  ist  daher 
ein  äusserst  verdienstvolles  Werk,  dass  Herr  Dr.  Levy  es  untei^ 
nommen  hat,  die  zerstreuten  palmyrenischen  Inschriftentexte  zu 
sammehi  und  zu  erklären,  um  dem  Forscher  im  Gebiete  der  Ge- 
schichte jener  entlegenen  Gegenden  ein  überaus  wichtiges  Hülfs-« 
mittel  darzubieten.  Wie  nöthig  aber  und  zeitgemäss  diese  mühevolle 
Arbeit  war,  zeigt  die  Yergleichung  der  Levy  sehen  Erklärungen  mit 
dem  Eichhomschen  Commentare,  der  bei  aller  Anerkennung  der 
Verdienste  Eichhorns  doch,  wie  man  jetzt  sieht,  völlig  ungenügend 
und  irreführend  ist.  Beispielsweise  erinnere  ich  hier  nur  an  die 
Eichhomsche  Interpretation  der  IV.  Inschrift.  —  Es  ist  nun  nicht 
meine  Absicht  und  liegt  auch  nicht  im  Bereiche  meiner  Studien, 
in  diesen  Zeilen  sprachliche  Bemerkungen  zu  den  Inschriften  zu 
geben,  sondern  ich  will  nur  einige  wenige  historische  Notizen,  die 
sich  hauptsächlich  auf  den  in  der  XIV.  Inschrift  überlieferten 
Stammbaum  des  Odenat  beziehen  sollen,  an  die  Levyschen  Erklä- 
rungen anreihen.  Der  griechische  Text  dieser  Inschrift  lautet 
folgendermassen:  To  ^vrjfiuov  rov  rafpewvog  ^rusev  i^  lSi(ov 
JStnxifjLiog  *OSaiva&og  6  lafungorarog  awxXririxoq  ^iQcivov 
Ovaßakld&ov  rov  Naötagov  avtfß  n  xai  vlotg  ctvrov  xcu 
vldfvoig  ds  TO  navteUs  ccldvuiv  tufiijv.    Mit  Recht  stellt  FranE 
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(Corp.  Inscr.   Graec.  m,  No.  4507)   dieser  Inschrift   die    Inschrift 
No.  V  ans  dem  Jahre  251  n.  Chr.  zur  Seite  and  folgert  ans  beiden, 
dass  jener  Septimius  Odenatus,   der  nach  der  14.  Inschr.  sich  und 
seinen  Kindern  und  Enkeln  ein  Grahmal  errichtete,  nicht  der  Kaiser 
Odenat,  sondern  der  gemeinsame  Vater  dieses  berühmten  Vorkämpfers 
des  Römerreiches   im  Orient  und  des  in  der   V.  Inschr.    benannten 
Septimius  Airanes  gewesen   sei.     Diese   Conjectur  von   Franz   wird 
durch  einige  allerdings   verworrene  Angaben  alter  Schriftsteller  be- 
stätigt,  die,   an  und  für  sich  unklar,   doch  so  viel  beweisen,   dass 
zwei   Palmyrener  des    Namens  Odenatus,    Vater   und  Sohn,   gelebt 
haben,  von  denen  der  erste  seiner  römerifeindlichen  Absichten  w^en 
von   einem    gewissen   Rufinus    getödtet   wurde.     Dieses    tlberliefert 
ziemlich    ausführlich   der  Anonymus    {ra  fuera  Jiwva  bei  Müller, 
frgm.  bist  graec.  min.  IV,  p.  195),  welcher  noch  hinzufügt,  der  jüng«^ 
Odenat  habe  den  Mörder  seines  Vaters  beim  Kaiser  Gallienns  ver- 
klagt,  sei  aber  von   diesem   abgewiesen  worden.     Auffallend  ist  in 
diesem  Berichte  nur  die  Angabe,  dass  Gallienus  der  Kaiser  gewesen 
sein  soll,   vor  welchem   der  Prozess  geführt  wurde,   da  doch  fest- 
steht,  dass  Odenat  und  Gallienus  sich  niemals  persönlich  getroffen 
haben.     Ein  Licht  in  diese  Dunkelheit  scheint  die  Stelle  bei  Treb. 
Pollio,  Trig.  Tyr.  I,   zu   bringen,   wodurch   zugleich  ein  Stück  Ge- 
schichte  Palmyras    aufgeklärt  wird.     Es   heisst   hier   nämlich  von 
Cyriades,  der  sonst  bei  Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  5)  mit  dem 
syrischen   Namen   Mareades   genannt    wird:    Hie   patrem    Cyriaden 
fugiens  .  .  .   Persas   petiit  atqne  inde  Sapori   regi   conionctas  atqae 
sociatus,   quum  hortator  belli  Romanis   inferendi  fuisset,   Odenatam 
primum,  deiudc  Saporem  ad  Romanum  solum  traxit.     Diese  B^eb^h 
heit  fällt  ungefähr  in  das  Jahr  255  n.  Chr.,  in  welchem  Jahre  Sapor  L 
den  Orient  mit  seinen  Heerschaaren  überschwemmte,  Antiochien  ein- 
nahm  und    dort   den    Cyriades    zum    Herrscher   bestellte.      Diesen 
•Bewegungen   war   offenbar  der   ältere   Odenatus,   von   dem  es  aus- 
drücklich beim  Anonymus  heisst:  ^^xatvotg  yao  hnix^iQBi  7i{>ayfia6i^y 
nicht  fremd;  er  hoffte,  mit  Hülfe  der  Perser  Palmyra  selbstständig 
zu  machen   und   die  alte  Dynastengewalt  wiederzugewinnen.     Aber 
ehe  er  seine  Pläne  verwirklichen  konnte,  wurde  er  von  dem  Römer 
Rufin,  welcher   die  damals  in  Palmyra  gamisonirenden   römischen 
Streitkräfte    befehligt    zu    haben    scheint,    seines    Lebens    beraubt 
V.  Wietersheim  in   der  Geschichte   der  Völkerwanderung  II,  p.  284 
hält   zwar   die  Erwähnung  des   Odenat  beim   Trebellius  Pollio  für 
Unsinn  und   will  nach  einer  Lesart  des  Palatinus  Odomastes  he^ 
stellen,    den  er  für  einen   persischen  Satrapen  hält;   aber  derselbe 
scheint  die  Stelle  Mschlich  auf  den  jungem  Odenat   zu    beziehen 
und  berücksichtigt  nicht,   dass  die  beiden  angefahrten  Stellen  beim 
Anonymus  und   bei  Trebellius  Pollio  in  dem   innigsten   Zusammen- 
hange mit  einander  stehen.    Als  nun  Valerian  im  Jahre  259  gegen 
Sapor  zog,  brachte  wahrscheinlich  bei  ihm  der  jüngere  Odenat  seine 
Klage  gegen  Rufin  vor  und    es  scheint  also   statt   6  /aüJUi^ 
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beim  AnonjTnus  6  OvaXtjgiavog  gelesen  werden  zu  müssen.  Von 
dem  altern  Odenat  heisst  es  nun  in  der  oben  angeführten  Inschrift, 
dass  er  sich  und  seinen  Söhnen  und  Enkeln  das  Grabmal  erbaut 
habe.  Zwei  dieser  Söhne  kennen  wir  namentlich,  den  Septimius 
Airanes,  welcher  in  der  V.  Inschrift  aus  dem  Jahre  251  erwähnt  wird, 
und  den  Septimius  Odenatus,  den  nachmaligen  Kaiser.  Von  jenem 
heisst  es  in  der  V.  Inschrift:  ^btitI^iov  Aiqavrtv  * OSatvci&ov 
Tov  XcefATiQOTaTov  aiwxhiTixov  h^o^MTarov  TlalfAVQr^vwp  ^  oder 
dafür  vielleicht  besser  "E^iwyov  ts  TlaXfjLVoriVMv.  Vermuthlich 
war  dieser  Septimius  Airanes  der  ältere  Sohn  des  Odenatus.  Ein- 
mal trägt  er  nämlich  den  Namen  seines  Grossvaters,  und  dann  wäre 
es  sonderbar,  dass  er  mit  seinem  Bruder  Septimius  Odenatus,  der 
bei  Treb.  Poll.  Gallien.  10  rex  Palmyrenorum,  bei  Syncellus  (p.  716 
ed.  Bonn.)  aviio  ar^ari^yrAog  und  bei  Sextus  Rufus  decnrio 
heisst,  denselben  Titel  geführt  habe:  *^iOin  ttj^m  «*n^n3  «p^öbpao. 
Offenbar  war  er  nach  der  XIV.  Inschrift  verheirathet  und  hatte 
Kinder.  In  jenen  Unruhen,  denen  sein  Vater  zum  Opfer  fiel,  scheint 
auch  er  seinen  Tod  gefunden  zu  haben.  Seine  Stelle  nahm  nun 
sein  jüngerer  Bruder  Septimius  Odenatus  ein,  der  also  ungefähr 
von  256  bis  zum  Frühlinge  des  Jahres  267,  wo  er  zu  Emisa  von 
seinem  Neffen  Maeonius  ermordet  wurde,  den  Palmyrenem  gebot. 
Ueber  seine  Schicksale  werde  ich  an  dieser  Stelle  nicht  weiter 
sprechen,  da  schon  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand vorliegen  und  ich  ebenfalls  denselben  in  einer  besondem 
Arbeit,  die  binnen  Kurzem  erscheinen  wird,  näher  behandeln  werde. 
Die  von  Selig  Cassel  (Encycl.  von  Ersch  u.  Gruber)  und  Graetz 
(Gesch.  d.  Juden,  IV,  p.  332)  verfochtene  Ansicht,  jener  Bar  Nazr, 
der  in  ier.  Terum.  46,  b.  und  Papa  bar  Nazr,  der  von  Scherira 
ed.  Wallerstein  p.  39  als  Zerstörer  Nahardeas  erwähnt  wird,  seien 
mit  Odenat  identisch,  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den 
ersten  Feldzug  Aurelians  gegen  den  Orient  in  der  Ztscht  für 
Oestreichische  Gymnasien  von  1863,  p.  750,  Anm.  25  zurückge- 
wiesen, die  Herr  Levy  unberücksichtigt  gelassen  hat,  wo  ich  es 
wahrscheinlich  zu  machen  versucht  habe,  dass  jener  Papa  bar  Nazr 
aus  der  Familie  der  Lachmiten  stamme,  die  durch  die  Heirath  des 
Adi  ben  Nazr  mit  der  Schwester  Dschodhaimas ,  0mm  Amru,  das 
Anrecht  auf  den  Thron  von  Hira  bekamen.  Damit  könnte  die  Gut- 
schmidsche  Ansicht  (Levy,  p.  33),  dass  das  Papa  der  jüdischen 
Quellen  ein  Ehrenname,  wie  Scheikh  sei,  bestehen  bleiben;  aber 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  dasselbe  nicht  als  ein  Eigenname  gelten 
soll,  da  sich  ja  ähnliche  Namen,  wie  Tlaniagj  Ilanlmf  finden. 
Septimius  Odenatus  war  zweimal  verheirathet.  Den  Namen  der 
ersten  Gemahlin  kennen  wir  nicht.  Aus  dieser  Ehe  stammte  der 
älteste  Sohn  desselben,  Septimius  Herodes,  der  während  der  persi- 
schen Kriege  von  263  an  als  Statthalter  seines  Vaters  in  Palmyra 
gebot.  —  Auf  ihn  beziehen  sich  die  Inschriften  No.  4496,  4497, 
4498,  4499  im  Corp.  inscr.  Graec.   und  nach  Ritters  wahrschein- 
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lieber  Vermathong  auch  No.  4485.  Münzen  sind  weder  von  Uub, 
noch  von  seinem  Vater  vorhanden.  Einige  dürftige  NachriditeD 
über  ihn  gibt  Treb.  Pollio  (Tr.  Tyr.  XV),  der  aber  hier  offenbar 
ganz  falsch  berichtet  ist.  Er  schildert  ihn  als  einen  weichlidien, 
üppigen,  wollüstigen  Menschen ,  der  den  raffinirtesten  griechischw 
und  orientalischen  Genüssen  ergeben  gewesen  sei.  Sein  Vater  lei 
ihm  in  blinder  Liebe  zogethan  gewesen  und  habe  ihm  die  im  Kampfe 
mit  den  Persem  erbeuteten  CJoncubinen  des  Königs  Sapor,  sowie  die 
Schätze  und  die  Edelsteine  überlassen.  Diese  Charakteristik  wider- 
spricht sowohl  der  edlen,  hochherzigen  Natur  des  Odenat,  als  aadi 
dem,  was  wir  aus  den  Inschriften  über  Herodes  wissen.  Demnacfa 
erscheint  er  vielmehr  als  ein  wackerer  junger  Held,  der  wttrdig  war, 
an  der  Seite  seines  grossen  Vaters  über  den  Orient  zu  herrschea 
Die  höchsten  Aemter  der  Stadt  waren  in  ihm  vereinigt  (n.  4485); 
als  erklärter  Thronfolger  stand  er  nach  römischem  Muster  an  der 
Spitze  der  Ritterschaar ;  diese  bestand  aus  vornehmen  jungen  Pabnyre- 
nem,  welche  mit  ihrem  princeps  iuventutis  (ngoardTtig)  durch  die 
innigsten  Bande  der  Freundschaft  verbunden  waren  und  sein  Lob 
durch  Inschriften  verkündeten  (n.  4496,  a.  263.  4497,  a.  265.  4498, 
a.  266.  4499,  a.  266).  Das  Palmyrenische  Wort  etDaa*^»,  welches 
im  Griechischen  mit  agyanitrif  wiedergegeben  ist,  wird  von  Eich- 
horn durch  ccQ^ßatfig  erklärt  Abgesehen  nun  davon,  dass  das 
Wort  selbst  nicht  vorkommt,  ist  es  auch  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  die  Palmyrener  dasselbe  sollten  so  falsch  geschrieben  haben, 
wenn  sie  auch,  wie  Longin  an  Porphyrius  schreibt  (Long.  opp.  ei 
Weiske,  Leipz.)  sehr  schlechte  Griechen  waren.  Wahrscheinlicher 
ist  die  Levysche  Erklärung  durch  das  targumische  «inDpbet,  welches 
er  mit  „Vicekönig,  Statthalter^^  erklärt.  Da  aber  in  derselben  Id- 
Schrift  der  Titel  Statthalter  durch  knirgono^  Sovxtivdifiog  S^ßaarov 
gegeben  ist  (vgl.  Sallust  lug.  40:  Micipsa  pater  mens  moriens 
praecepit  uti  regnum  Numidiae  tantummodo  procuratione  meam 
existumarem;  Inschr.  bei  Maffei,  Mus.  Ver.  p.  234.  M.  Julius  regis 
Donni  f.  Cottius,  praefectus  civitatium,  quae  subscriptae  sunt 
Becker,  R.  A.  III,  1,  p.  180,  n.  56),  so  dürfte  eher  in  dem  Worte 
der  Begriff  „Thronfolger^^  enthalten  sein.  Zum  zweiten  Male  war 
Odenat  verheirathet  mit  Zenobia,  jenem  klugen,  mannhaften  Weibe, 
das  in  der  Geschichte  unter  ihrem  Gesohlechte  fast  einzig  dasteht 
Die  Ehe  wurde  vermuthlich  um  das  Jahr  256  n.  Chr.  geschlossen. 
Trebellius  Pollio  berichtet  nämlich  (Trig.  Tyr.  29),  sie  habe  ihrea 
Gemahl  Odenatus  fortwährend  auf  seinen  persischen  Feldzügen  be- 
gleitet; also  waren  sie  im  Jahre  260  schon  verheirathet,  weil  n 
diesem  Jahre  Odenat  anfing,  die  Perser  zu  bekriegen;  dann  wissei 
wir  ebenfalls  durch  Treb.  Pollio  (Tr.  Tyr.  26),  dass  die  betdes 
Kinder  der  Zenobia  von  Odenat,  Herennianus  und  Timolaus,  aar 
Zeit  der  Ermordung  des  Letztem  noch  nicht  dem  Knabenalter  ent- 
wachsen (adhuc  pueruli)  waren.  Daher  dürfte  die  oben  amg»* 
sprochene  Annahme  wohl   nicht   ungerechtfertigt   erscheinen,  da» 
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Odenat  die  Ehe  mit  Zenobia  ungefthr  nm  das  Jahr  256  eingegangen 
sei.  Die  Abstammung  der  Zenobia  ist  unbekannt  und  von  ihr  selbst 
mit  einem  glänzenden  Dunkel  überdeckt.  Man  rühmte  nämlich  ihre 
Abkunft  von  der  Semiramis  oder  Dido;  sie  selbst  führte  ihr  Ge- 
schlecht auf  Cleopatra  zurück  (Treb.  Poll.  1.  1.  29),  wesshalb  sie 
Flavins  Yopiscus  (Prob.  9)  Cleopatra  nennt  Petrus  Seguinus  (Sei. 
mim.  III,  23  bei  Renaudot,  Eclaircissement  etc.  in  den  M^moires 
de  litt^rature  tir^s  des  registres  de  l'Acad^mie  Royale  des  Inscrip- 
tions  et  Beiles  Lettres,  tome  sec.  P.  II,  p.  236)  sucht  den  Stamm- 
baum derselben  herzustellen,  der  bis  auf  Cleopatra  führt  Ihm  folgt 
Yaillant  in  seiner  Dissertation  sur  une  m6daille  de  la  Reine  Z^nobie, 
trouv6e  dans  les  ruines  de  la  ville  Palmyre,  ibid.  p.  228.  —  Eich- 
horn hingegen  behauptet  nach  der  missverstandenen  und  falsch  ge- 
lesenen Stelle  bei  Flav.  Top.  c.  25:  Pugnatum  est  post  haec  de 
summa  rerum  contra  Zenobiam  et  Zabbam,  eins  sociam  (nach  der 
von  mir  vorgeschlagenen  Verbesserung,  a.  ar  0.  p.  746)  magno 
certamine,  sie  sei  eine  Tochter  des  Amaleqiter- Königs  Amru, 
Schwester  der  Zabba,  gewesen  (Fundgruben  des  Orients,  EL,  p.  365), 
wekhe  Ansicht  ich  in  meiner  oben  angeführten  Abhandlung  p.  742, 
Anm.  25  widerlegt  habe.  Endlich  meint  Graetz  in  seiner  Geschichte 
der  Juden  lY,  p.  335,  die  Königin  stamme  aus  dem  Geschlechte 
des  Idum&ers  Herodes,  welche  wunderliche  Annahme  er  ebenso 
wunderlich  damit  begründet,  weil  der  h.  Athanasius  sage,  sie  sei 
eine  Jüdin  gewesen  (Athanas.  ep.  ad  Sol.  u.  Yales.  ad  Euseb.  bist, 
eccl.  VII,  80),  und  weil  ein  Sohn  des  Odenat,  der  aber  aus  der 
ersten  I3ie  desselben  stammt,  den  Namen  Herodes  trage.  Kurz, 
es  ist  bisher  noch  nichts  beigebracht,  um  das  Dunkel,  welches  über 
dem  Geschlechte  der  Zenobia  ruht,  eu  lüften.  Zwar  berichtet 
Vopiscus  (Aurel.  31) :  Palmyreni . .  Achilleo  cuidam  parenti  Zenobiae 
parantes  Imperium,  und  in  der  That  glaubt  Seiler  (Antiq.  Palmsrr. 
ftfcers.  V.  Hübner,  p.  103),  der  Vater  der  Zenobia  habe  Achilleus 
gelieissen.  Indessen  bemerken  Casaubonus  in  der  Note  zu  dieser 
St^le  und  Selig  Cassel  (Glaubensbekenntniss  der  Zenobia  in  Fürst, 
literaturbiatt  d.  Orients  1841)  ganz  richtig,  dass  mit  dieser  Ansicht 
die  Stelle  bei  Zosimus  (I,  61)  im  Widerspruche  stehe:  ovSi  Tifua- 
Qiag  'Avrioxov  a^wv  8ia  tr/v  svr^lBiav  üvai  vofiiöag  atfiriOL 
Offenbar  ist  der  Achilleus  des  Vopiscus  identisch  mit  dem  Antiochus 
beim  Zosimus  und  von  dem  Vater  der  Zenobia  kann  das  ovSi 
TPfua^ietq  ä^iov  Sia  rrfv  BVTBleiav  unmöglich  gesagt  werden. 
Oasaubonus  meint  nun,  jenes  parens  sei  nach  Weise  der  Orientalen 
für  cognalus  gebraucht;  allein  besser  fassen  wir  es  nach  römischer 
Weise  als  die  Bezeichnung  eines  hohen  Beamten  und  intimen  Rath- 
gebers  der  Königin,  wie  beim  Treb.  Pollio  (Claud.  17)  Gallienus 
den  Claudius  parentem  amicumque  nostrum  nennt  2^nobia  hatte 
von  Odenat  zwei  Söhne,  den  Herennianus  und  Timolaus.  lieber 
ttore  Sclncksale  weiss  Treb.  Pollio  üast  gar  nichts  zu  erzählen; 
habe    Mde  im  Purpior   der  römischen   Kaiser  öffentlich 
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erscheinen  lassen  and  Timolaus  sei  in  der  römischen  Literatur  sehr 
bewandert  gewesen.    Auch  über  die  Todesart  derselben  wusste  man 
nichts   Sicheres;    nach   einigen,   erzählt   Pollio,   habe    sie    Anrelian 
tödten   lassen,   nach  andem   seien   sie   eines   natürlichen  Todes  ge- 
storben.    Für  die  letztere  Annahme  entscheidet  er  sich  selbst ;  denn 
noch  zu  seiner  Zeit  lebten  Nachkommen  der  Zenobia  in  Rom  (Trig. 
Tyr.    26).     Eben    dasselbe    berichtet    er    im    Leben    der    Zenobii 
(ibid.   29):    Huic   (Zenobiae)    ab   Aureliano    vivere   concessiun   est 
ferturque  vixisse  cum  liberis   matronae    iam  more  Homanae.     Zu 
Kaiser  Valens  Zeiten  lebten  ebenfalls  noch  Nachkommen  der  Zenobia 
zu  Rom  (vgl.  Eutrop.  IX,  13),  was  in  gleicher  Weise  Uieronymus 
(Chron.  p.  758,  opp.  tom.  VII,  ed.  Paris.)  von  der  Zeit  des   Honorios 
überliefert.      Nicht    ohne    Wahrscheinlichkeit    vermuthet     Baronius 
(Annal.  III,  p.  196),  jener  berühmte  Zenobius,  Bischof  von  Florenz, 
der  Zeitgenosse  des  h.  Ambrosius  stamme  aus  jener  Familie.     Merk- 
würdiger Weise   berichtet  Zonaras,   Zenobia   sei   zu  Rom  an   eineo 
erlauchten  Römer   verheirathet  gewesen  und  eine  Tochter  derselben 
habe  Aurelian  zum  Weibe  genommen.     Syncellus  (p.  721  ed.  Bonn.) 
überliefert,   der  Mann   der  Zenobia  sei  Senator  gewesen.     Offenbar 
sind    dieses   Alles  Fabeln,    deren   über   die   letzten  Schicksale  der 
berühmten   Königin   des  Orients   so   viele  im   Schwang  waren,  wie 
z.  B.  die  Chronik   des  Malalas   voll   davon  ist.     Die  Nachricht  von 
der   abermaligen  Verheirathuug   der  Zenobia  mag  aus  den  missver- 
standenen Worten   des  Trebellius   Pollio :   huic  ....  matronae  iam 
more    Romanae,    wo    der    Palatinus    die    offenbar    falsche    Lesart 
„huic  .  .  .  concessa  est''  hat,  herrühren.     Dass  Aurelian  eine  Tochter 
der  Zenobia   geheirathet  haben   soll,  ist  eine  baare  Unmöglichkeit, 
da  ja  dessen  Gemahlin  ülpia  Severina  war,  die  ihn  überlebte  (Flav. 
Vop.  Aur.  42.  Eckhel,  D.  N.  VII,  p.  487  u.  488).     üebrigens  wird 
uns  nirgends  von   einer   Tochter  der  Zenobia   berichtet     Trebellios 
Pollio   sagt  im  Gegeutheile   ausdrücklich,   Odenat  habe   bei    seinem 
Tode  zwei  noch   unerwachsene  Söhne  hinterlassen.     Dagegen  wissen 
wir,  dass  Zenobia  noch  Mutter  eines  Sohnes,  Vaballathus  Athenodorus 
mit  Namen,  war,  der  zugleich   mit  seiner  Mutter  als  Kaiser  über 
den  Orient  herrschte.     Es  ist  nun  eine  äusserst  merkwürdige  That- 
sache,   dass  von  diesem  Vaballathus,  der  ein  tüchtiger  Krieger  ge- 
wesen sein  muss,  fast  bei   keinem  Schriftsteller  die  Rede  ist   und 
dass  wir  über  seine  Schicksale  nicht  das  Geringste  wissen.     Um  so 
mehr  hat  sich   die  Phantasie    einiger   Historiker,    namentlich   des 
Vaillant  in  seiner  Dissert.  sur  les  m^dailles  de  Vab.  1. 1.  p.  246  mit 
ihm  beschäftigt,   der  eine  Art  von  Roman  über  sein  Leben  erdacht 
hat  (vgl.  HojTis,  dissert.  de  Odenat.  et  Zenobiae  rebus  gestis,  p.  17). 
Folgendes   sind   die   sichern  Nachrichten,   die  wir  über  ihn  haben: 
Flavius  Vopiscus   sagt  im  Leben  des  Aurelian  c.  38:   Hoc   qnoque 
ad  rem  pertinere  arbitror,  Babalati  filii  nomine  Zenobiam,  non  Timolai 
et  Herenniani  Imperium  tenuisse  quod  tenuit.    In  einer  andern  Stelle 
bei  Flavius  Vopiscos  scheint  ebenfalls  des  Vaballathus  Erwfthnnng 
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KU  geschehen.  Es  heisst  hier  nämlich :  Pugnavit  etiam  contra  Palmy- 
renos  pro  Odenati  et  Cleopatrae  partibus  Aegyptum  defendentes. 
Von  Oaenat  kann  hier  unmöglich  die  Bede  sein,  da  dieser  schon 
mehrere  Jahre  ermordet  war,  als  Probus  gegen  den  palmyrenischen 
Strategen  Zabdas  in  Aegypten  kämpfte;  daher  vermuthe  ich,  dass 
in  jener  Stelle  Athenodori  zu  lesen  sei.  Sodann  ist  nur  noch  bei 
Polemius  Silvias  von  Vaballathus  die  Rede  (vgl.  Mommsen,  Abb. 
der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  UI,  231.  VIII, 
p.  697):  Aurelianus  occisus.  Sub  quo  Victorinus,  Bala  et  mater 
eius  Zenobia,  vel  Antiochus.  Romae  Felicioimus  (nach  A.  v.  Gut- 
schmidim  Rh.  Mus.  N.  F.  17,  2  für  rimir  fil  simus.).  Bala  ist 
offenbar  eine  Verstümmlung  von  Vaballathus.  Schliesslich  wird  in 
der  von  Gardner- Wilkinson  (Num.  Chron.  IX,  p.  128)  mitgetheilten 
Inschrift  Vaballathus,  dem  hier  der  Titel  arjtTriTog  avtoxQarwQ 
beigelegt  wird,  ausdrücklich  als  Sohn  der  Zenobia  bezeichnet: 
xcu  ^enrifiic^  Zvfvoßicc  ^eßaarij  fiiiT()i  rov  ^eßctarov  ai]XJi\Tov 
avToxQfXTOQog  OvctßakXdd^ov  *u4&r^voS(iiQov.  Diese  Inschrift  ist 
nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung  von  Ftsluz  (Corp.  Inscr.  III, 
p.  1175)  dem  Kaiser  Claudius  gewidmet,  wie  er  aus  dem  Beiworte 
avHXi]T(p  mit  Recht  schliesst.  Sie  rührt  wahrscheinlich  aus  dem 
Jahre  270,  welches  ich  aus  der  Bezeichnung  des  Vaballathus  als 
ai^TTrjTog  avroxQccTCDQ  schliesse,  wie  ich  gleich  näher  begründen- 
werde.  Vaballathus  herrschte  zugleich  mit  seiner  Mutter  über  den 
Orient,  wie  ausser  der  oben  angeführten  Stelle  von  Flavius  Vopiscus 
die  Münzen  beweisen.    Wenigstens  folgt  aus  denselben,  dass  er  von 

270  bis  zu  dem  Ende  der  palmyrenischen  Herrschaft  273  n.  Chr. 
regiert  habe.     Woher  Levy  (p.  34)  die  Notiz  hat,  dass  Vaballathus 

271  n.  Chr.  gestorben  sei,  ist  mir  unbekannt.  Aus  dem  Jahre  273 
sind  nämlich  noch  Münzen  desselben  mit  der  Jahresbezeichnung 
L.  Z.,  welches  mit  dem  4.  Jahre  des  Aurelian  L.  J.  correspondirt, 
vorhanden  (vgl.  Froehlich,  de  famil.  Vaballathi,  p.  33.  Eckhel,  D.  N. 
VII,  p.  491  ff.).  Die  Legenden  der  Münzen  sind  schwierig  zu  lesen 
und  theilweise  noch  nicht  genügend  erklärt;  so  namentlich  nicht 
die  Zeichen  auf  den  lateinischen  Münzen :  VCRIMDR.  Die  alexandri- 
nischen  ISfünzen  bieten  meistens  die  Umschrift: 

AYT.  CPillAC  oder  CPLAC  OYABAAAAOOC  AeHNO. 
Dass  *ASrjv6So)Qog  die  griechische  Uebersetzung  des  arabischen 
Vaballathus  sei,  hat  Oslander  im  15.  Bd.  p.  396  dieser  ZtschfL 
nachgewiesen.  Das  bisher  unerklärt  gebliebene  CPSilAC  habe  ich 
in  der  schon  mehrfach  citirten  Abhandlung  not.  1  von  «niD  abge- 
leitet und  durch  6  rjyBfiwv  erklärt.  Auch  Levy  stimmt  p.  15  dieser 
£t3rmologie  bei.  Es  muss  dieses  Sroias  ein  ähnlicher  Titel  gewesen 
sein,  wie  Caesar.  Dass  diese  Etymologie  durch  das  tt^no  in  der 
rV.  Palmyr.  Inschrift  unterstützt  würde,  theilte  mir  mein  verehrter 
Freund  Dr.  Knobloch  in  Breslau  mit,  der  dasselbe  von  ^to  ableitete, 
womit  auch  Movers  einverstanden  gewesen  seL  Ftlr  die  Richtigkeit 
dieser  Ableitung  zeugt  auch  das  philistäische  Wort  o^r'^d,  welches 


748     Oierdiek,  BemeHnmgem  bu  dm  pahifremuekm  InMekri/Um. 

Yon  £wald  eben&lls  auf  den  Namen  *y^  zurückgeführt  wird  (Gesch. 
d.  Volks  Israel  I,  p.  332).  Ueber  die  Schicksale  des  YaballathiiB 
wissen  wir  gar  nichts.  Die  Münzen  desselben  tragen  meisteni 
kriegerische  Embleme.  Er  erscheint  mit  der  Strahlenkrone  auf  dem 
Haupte  und  dem  Eriegsmantel  um  die  Schultern.  Es  wird  seine 
Tapferkeit  gepriesen  und  ein  Sieg  vertierrlicht,  der  irgendwo  e^ 
fochten  wurde  (vgl.  Froehlich,  1.  1.  43.  Eddiel,  D.  N.  YII,  p.  493). 
Diese  Typen  weisen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Feldzüge 
hin,  in  denen  Zenobia  Aegypten  theilweise  eroberte.  In  denselben 
scheint  auch  Yaballathus  mitgekämpft  zu  haben  und  wahrscheinlieh 
deutet  die  Münze  mit  der  Umschrift:  IG  VI  STATORI  auf  die  glftek- 
lieh  sich  wendende  Schlacht  bei  Babylon  im  Jahre  270,  in  welcher 
die  Palmjrrener  aniUnglich  geschlagen,  nachher  durch  die  Terrain- 
kenntniss  des  Aegypters  Timagenes  einen  glänzenden  Sieg  über  den 
sie  verfolgenden  Probus  errangen.  Hierauf  bezieht  sich  vermathlich 
das  ehrenvolle  Beiwort  aritxr}rog  in  der  oben  angeführten  Inschrift, 
die  demnach  im  Jahre  270  gesetzt  wäre.  In  Folge  eben  dieses 
siegreichen  Kampfes  scheint  Zabdas,  der  Oberfeldherr  der  Königin, 
der  in  Aegypten  commandirte,  den  Titel  6  ^Uy^q  CT^rfjlarr/g 
zu  führen,  den  er  in  der  von  VognS  zu  Palmyra  gefundenen  Inschrift 
aus  dem  Jahre  270  trägt.  —  Vermuthlich  wurde  Vaballalhus  bei 
der  Einnahme  von  Palm3rra  durch  Aurelian  gefangen  und  starb  aof 
dem  Rückmarsche  desselben  nach  Europa  in  der  Gegend  von  Byzanz. 
Da  es  nämlich  feststeht,  dass  er  im  Jahre  273  noch  regierte,  so 
dürfte  er  wohl  „der  Sohn  der  Zenobia^'  sein,  von  dem  es  bd 
Zosimus  I,  59  heisst,  dass  er  unter  den  gefEtngenen  PalmyrenoA 
gewesen  wäre,  die  von  Aurelian  mit  nach  Rom  geführt  wurden. 
Nun  aber  wurde  er  in  dem  Triumphe,  den  der  siegreiche  Aurelian 
im  Jahre  274  hielt,  nicht  mit  aufgeführt.  Flavius  Vopiscus  nämlich, 
dem  bei  der  Beschreibung  desselben  augenscheinlich  ein  detaillirter 
Bericht  eines  Augenzeugen  vorlag,  nennt  nur  den  Tetricus,  dessen 
Sohn  und  die  Zenobia.  Also  muss  Vaballathus  auf  dem  Marsdie 
gestorben  sein.  Es  deuten  auch  alle  Nachrichten  der  Schriftsteller 
auf  ein  trauriges  Ereigniss  hin,  welches  die  Familie  der  Zenobia 
auf  ihrer  Reise  nach  Rom  traf.  Dahin  gehören  namentlich  die  Er- 
zählung von  der  Hinrichtung  der  Kinder  des  Odenat  durch  Aurelian 
beim  Trebellius  Pollio  und  die  merkwürdige  Nachricht,  die  sich 
beim  Zosimus  a.  a.  0.  findet,  wonach  Zenobia  unterwegs  gestorben 
sei  und  die  übrigen  Gefangenen  mit  Ausnahme  des  Sohnes  d^ 
Zenobia  bei  der  Ueberfahrt  von  Chalcedon  nach  Byzanz  ins  Meer 
gestürzt  wären.  Auch  Zonaras  sa^:  oi  Si  xa&  oSov  avripf 
&{xvüv  liyovat  n^uxXyriöaaav  Sia  rtjv  ^^ff  '^^X^i^  fUTaßokfiP. 
Es  kann  darnach  keine  Frage  sein,  dass  bei  der  Reise  nach  Ron 
und  vermuthlich  bei  der  Ueber&hrt  nach  Byzanz  ein  Unglücksfall 
eintrat,  dem  ein  Theil  der  gefangenen  Pahnyrener  und  darunter 
wahrscheiiflich  Vaballathus,  an  dessen  Stelle  später  duich  izfend 
ein  Miasverständniss  seine  Mutter  Zenobia  gesetzt  wurde»  nun  Ojtfer 
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fielen.  Es  muss  hisr  nun  noch  die  Frage  nach  der  Abstammung 
des  Vaballathus  kurz  berührt  werden.  Trebellius  Pollio  berichtet, 
wie  wir  oben  sahen,  dass  Odenat  bei  seinem  Tode  zwei  unerwachsene 
Kinder  hinterlassen  habe,  den  Herennianus  und  Timolaus.  Yaballathus 
wird  hingegen  stets  als  Sohn  der  Zenobia  bezeichnet  und  niemals 
angegeben,  dass  Odenat  sein  Vater  gewesen  sei.  Daraus  können 
wir  wohl  mit  Sicherheit  scliliessen,  dass  auch  Odenat  sein  Vater 
nicht  gewesen  sei.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  muss  Zenobia  schon 
früher  verheirathet  gewesen  sein  und  aus  dieser  Ehe  einen  Sohn, 
nämlich  den  Vaballathus,  erzielt  haben.  Zwar  nimmt  Madden 
(Athenaeum  No.  1832,  p.  737)  an,  jenes  OvaßaXkd&ov  ^A&riVO- 
StoQov  auf  der  von  Wilkinson  publizirten  Inschrift  sei  zu  erklären: 
„des  Vaballathus,  des  Sohnes  des  Athenodorus".  Dieses  sei  aber  nach 
Langlois  die  griechische  Form  für  den  arabischen  Namen  Odheynah. 
Aus  den  Münzen  folge  ferner,  dass  noch  ein  zweiter  Athenodorus 
zu  unterscheiden  sei,  namentlich  aus  der  auch  von  Eckhel  beschriebe- 
nen Münze:  AYPHAIANOG  —  AeHNOJiiFOC,  welchen  er 
für  den  Sohn  des  Odenatus  von  einer  unbekannten  Frau  hält.  Hier- 
nach constituirt  derselbe  den  Stammbaum  des  Odenat,  wie  ihn  auch 
Levy  p.  34  mitgetheilt  hat.  Es  ist  indessen  keine  Frage,  dass  alle 
diese  Münzen  mit  der  Legende  OYABAAAAf')()C  A9HN0Y, 
oder  AQHISY  oder  A0HNO  oder  bloss  AeHNOJilPOG, 
¥ne  auch  Mionnet  annimmt,  einem  und  demselben  Vaballathus 
Athenodorus  zuzuschreiben  sind,  da  die  Jahresbezeichnungen  auf 
allen  gleichmässig  mit  den  Jahren  des  Aurelian  correspondiren  und 
Athenodorus  die  griechische  Uebersetzung  des  arabischen  Vaballathus 
ist  ^).  In  jener  Inschrift  aber  „Vaballathus,  des  Sohnes  des  Atheno- 
dorus" zu  übersetzen,  dafür  liegt  kein  Grund  vor,  da  in  diesem 
Falle  der  Artikel  wohl  nicht  fehlen  würde.  Der  Vater  des  Vaballathus 
muss  aber  aus  der  palmyrenischen  Königsfamilie  gewesen  sein,  weil 
es  bei  der  bekannten  Verehrung  der  Orientalen  gegen  ihr  Herrscher- 
haus undenkbar  gewesen  wäre,  dass  die  Palmyrener  durch  eine 
Revolution  ihren  ruhmvollen  Kaiser  Odenat  und  dessen  Sohn  Herodes 
gestürzt  und  ruhig  geduldet  hätten,  dass  ein  ilmen  fremdes  Herrscher- 
haus den  Thron  bestieg,  zumal  noch  legitime  Sprossen  desselben 
am  Leben  waren.  Nun  trägt  Vaballathus  den  Namen  des  Urgross- 
vaters  des  Odenat.  Oben  haben  wir  es  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  Septimius  Airanes  der  ältere  Bruder  des  Odenat  ge- 
wesen "sei,  der  vermuthlich  mit  seinem  Vater  dem  Streben  desselben 
zum  Opfer  fiel,  Pahnyra  unabhängig  von  den  Römern  zu  machen. 
Dieser  Septimius   muss  der  erste   Gemahl   der   Zenobia  und  Vater 


1)   Eigenthümlich  ist   die  Münze   des  Vaballathas,    die   Levy    p.   15  nach 
Langlois  beschreibt: 

ATT.  CPLilAC  OTABAA.tAeOC  HNOTT         L,  J. 
Leider  ist  mir  die  Numismatique  des  Arabes  avant  rislamisme  nicht  zugänglich, 
so  dass  ich  nnich  über  dieses  HNOTT  nicht  weiter  informiren  konnte. 

Bd.  xvm.  49 
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des  Yaballathus  gewesen  sein.  Odenat  hätte  also  demnach  die 
Witwe  seines  Bruders  geheirathet.  Nehmen  wir  diese  Hypothese 
an,  dann  fällt  ein  klares  Licht  auf  die  merkwürdigen  Ereignisse  in 
£misa  im  Frühlinge  des  Jahres  267,  wo  Odenat  mit  Herodes,  dem 
erklärten  Thronfolger,  ermordet  wurde,  indem  sich  ein  Theil  des 
Heeres  gegen  sie  empörte.  Offenbar  war  Zenobia  dem  Morde  nicht 
fremd,  wie  auch  Trebellius  PoUio  andeutet  Yaballathas,  ihr  Sohn 
aus  erster  Ehe,  war  der  legitime  Thronfolger ;  er  sollte  durch  Herodes, 
den  Sohn  des  Odenat,  verdrängt  werden.  Dieses  suchte  Zenobia 
zu  hintertreiben-,  sie  wusste  die  Bachsucht  des  leidenschaftlichen 
Maeonius  und  das  NationalgefQhl  der  Palmyrener  im  Heere  fOr  ihre 
Zwecke  zu  benutzen  und  ihr  Plan  gelang.  Nach  der  Ermordung 
ihres  Gemahls  und  des  verhassten  Herodes  und  nachdem  der  eitle 
Maeonius,  der  für  sie  nur  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Absichten 
gewesen  war,  aus  dem  Wege  geräumt  war,  bestieg  sie  selbst  mit 
ihrem  Sohne  Yaballathus  den  blutbefleckten  Thron  des  Orients.  — 
Es  bleibt  uns  nun  noch  Maeonius  zur  Besprechung  übrig,  der 
Mörder  des  Odenat  Er  wird  von  Zonaras  aSeltpoTiaig  des  Odenat 
genannt;  danach  war  er  der  Sohn  eines  zweiten  Bruders  desselben. 
Es  gestaltet  sich  also  hiemach  der  Stammbaum  des  Geschlechts 
folgendermassen : 

Nasores 

I 

Yaballathus 

I 

Airanes 

I 

Septimins  Odenatus 
t  256  (?) 

j—  j  j— 

Septimius  Airanes  —  Zenobia       Septimins  Odenatus  Imp.  ?  ? 

t  25g  (?) t  267^  _    

1  P  I  I 

Vaballathna  Athenodonis  Imp.  1  Septimius  Herodes      Ifaeonius 

t  273  (?)  I  t  267  t  267 

Herennianus  —  Timolans 

(Airanes) 
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Beiträge  zur  syrischen  Literatur  aus  llom. 

Von 

Dr.  P.  Pia8  Zinir^rle. 

I. 

Zur    syrischen    Metrik. 

(Fortsetzung  von  Bd.  XVII,  8.  687  ff.) 

Mit  grosser  Freude  ersah  ich  ans  der  Anmerkung  zu  S.  687 
des  letzten  Jahrgangs  unserer  vielumfassenden  Zeitschrift,  dass  mein 
erster  Beitrag  aus  Rom  zur  syrischen  Metrik  willkommen  war;  ich 
gehe  daher  mit  Vergntlgen  an  die  Fortsetzung  dieser  Arbeit.  Nach- 
dem ich  in  meiner  ersten  Lieferung  im  Allgemeinen  von  der  Ein- 
richtung des  kleinen  metrischen  Codex  gesprochen,  will  ich  nun 
etwas  genauer  über  die  einzelnen  Capitel  Bericht  erstatten.  Wie 
schon  oben  Bd.  XVII,  S.  688  erwähnt  wurde,  handelt  der  Verfasser 

in  der  1.  Classe  von  jenen  O—o,  in  denen  je  2  Verse  zu  Einem 
Metrum  verbunden  werden.  Zuerst  werden  toni  nach  dem  Metrum 
Jacobs  von  Sarug  aufgeführt,  der  bekanntlich  seine  Gesänge  im 
viersylbigen  Metrum  verfasste  und  zwar  Strophen  von  4  bis  zu 
12  Versen.     Ein  Paar  Strophen  mögen  als  Probe  hier  stehen: 

1.     Abschied  von  der  Welt. 
/     »      •     «^ 


jVlSan    %jm( 


lOa     } 


.  ^%" 


Zeitliche  Wohnung,! 
Lebe  wohl  in  Frieden; 
Denn  ich  scheide,  zu  schauen 
Jene  ewige  dort 

49» 
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2.     Wunsch  des  Wiedersehens. 


^}SO    ^    USOI      J 

0      0  tk         9 

Gib,  unser  Herr,  uns, 

Dass  wir  beim  Anferstehn 

Seh'n  deinen  Diener 

Im  Himmelreich' 

Und  hören  von  dir 

Jenen  Aussprach  dort: 

„Kommt,  meines  Vaters  Gesegnete, 

Erbet  das  Leben  !^ 

Nach  Jacob  v.  Sarug  folgen  Strophen  nach  dem  Metrum  des 
Balaeus  ^),  der  bei  seinen  Ges&ngen  sich  meist  des  fünfsylbi- 
gen  Metrums  bediente,  das  desshalb  in  der  carschunischen  Tor- 
bemerkung zu  diesem  Abschnitte  von  ihm  den  Namen  «-^^^^o  ^Uo  ^to 
trägt,  so  wie  das  siebensylbige  als  das  Lieblingsmetrum  Ephraems  als 
>a»}d)  h]^  ^1o  angegeben  wird.  Von  Bahü  ist  nur  sehr  Weniges 
auf  uns  gekommen;  einzelne  metrische  Gebete,  die  ihm  zugeschrie- 
ben werden,  dienen  häufig  zum  kirchlichen  Gebrauche  in  den  syri- 
sehen  Officien.  Unter  dem  allgemeinen  Titel  Iäa-^oIj  l^^a  *) 
folgt  im  Büchlein  eine  Reih^  von  Strophen  verschiedener  Länge  von 
je  2  fQnfsylbigen  Versen  in  Einem  Metrum.  Nicht  ohne  poetischen 
Werth  ist  die  hier  mitgetheilte  Strophe  von  14  Versen: 


1)  Ein  Zeitgenosse  und  Schfilor  Ephraems,  nicht  zn  verwechseln  mit  einem 
andern  Schüler  desselben ,  Namens  Paulona^  Über  welchen  Ephraem  in  seinem 
Testamente  als  über  einen  Irrlebrer  den  Fluch  ausspricht. 

2)  Der  Name  |£uI^o];  )ljD  bedeutet  in  den  kirchlichen  Bfichem  der 
Syrer  sowohl  Passionsgesinge  in  der  Charwoche,  ihnlich  den  LamentationeB 
der  latein.  Kirche ,  als  auch  Klagelieder  fiber  Todte. 
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>0j|    0012  OUQA^    Ol 

«loci  ^££1^  r*r^^    ^ 
010  oooi  0)01 2  IVa^o    01 

«loci    «.A^:^   PQ92      01 

l^ji^;;^  ^oi^Do    01 

«^001  .  ;^«|^   001  0102  01 

IjLlOjA»  >ax&Aio  01 

.oia^^  oiAÄl  Ol 

^001  ^aar^j  ^'^.AO  Ol 

^oiaisNo  t;^.  01 

]'fA^M    s^O    ^O       Ol 

^'     »        t  p  0 

I  ^^ J.^^  *-«0    ^O      01 

y  *        "        T.        f      » 

^'^QA    <.l>*.^ü    ^      01 

O.  TT  ■      1  ^ 

^^  i^V£;»0    «.«^^lO     01 

Das  Brantgezelt  Adams 

War  in  Eden  bereitet, 

Und  die  Wächter  (Engel)  staunten  über  ihn, 

Wie  erhaben  er  war, 

Und  (es  staunten)  alle  Vögel  (tlber  Adam), 

Die  da  wohnten  darin. 

Aber  der  Neid  des  Verfluchten 

Vertrieb  ihn  daraus; 

Da  begannen  zu  weinen 

Wehklagend  die  Vögel, 

Weh,  weh,  0  Schöner! 

Weh,  weh,  0  Mächtiger! 

Wer  entriss  deine  Schönheiten  dir? 

Wer  verführt'  und  vorspottete  dich? 

Nach  dieser  Strophe  verirrte  sich  in  diese  Abtheilung,  die  der 
Vorbemerkung  nach  nur  Metra  von  je  2  gleichsylbigen  Ver- 
sen enthalten  sollte,  folgende  12zeilige  Strophe  von  je  2  Versen 
verschiedener  Länge.    Die  Strophe  gehört  daher  wohl  zu  den 

vom  Verffwser  benan^ten   >^1  <^n^,  ist  aber  nicht  .Va-Stä); 
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sondern  ^i^^^s^,   wie  er   solche  nennt,   worin  Verse  von  verschie- 
dener Länge  vorkommen. 

>ofr  oa\}  oijQX^  cn 

OVJ.P2I     p    GIjO^O     o  * 

fi:^  ocn  \^>  ^.«oiqxdIAa    1 

loci    faliO    OlNiZ^^Z     o 


fr         .p  A     # 


Das  Brantgemach  Adams 

Ward  das  Haus  der  Welt  genannt 

Als  sein  Schöpfer  es  gründete, 

Bildet'  and  zierte  er's. 

Als  seinen  Grund  legt'  er  Gewässer, 

Sein  Dach  auch  ward  Wasser; 

Zwischen  Wassern  und  Wassern  oben 

Befestigt'  er  als  Ziegel  von  Lehm  die  Erde. 

0  des  Hauses, 

Dessen  Bauwerke  nicht  fallen, 

Da  es  durch  den  Wink 

Des  Schöpfers  festgegrflndet  steht! 

Nach    einer  Strophe   von    16   Versen    mit   5   Sylben    werden 
Strophen  nach  dem  Metrum  Ephraems  und  Isaaks,  d.  i.  nach  dem 


1)  Der  Buchstabe  1=7  leigt ,  dMS  der  Verfasser  in  diesem  Verse  7  Syl- 
ben lUilte;  um  diese  beraussubringen ,  mnss  also  eine  DUrese  angenommea 
werden,  da  sonst  nur  6  Sylben  wiren.  Auch  im  5.  Verse  ist  eine  Diärese 
nothwendig. 

3)  Dieser  and  der  Torletste  Vers  werden  als  dreisylbig  angegeben, 
auch  spftter  werden  oft  Verse  von  3  Sylben  aufgefllhrt  und  so  kann  man  wohl 
auf  die  Antoritit  des  syrischen  Metrikers  bis  auch  dreisylbige  Verse  als  be- 
rechtigt in  der  syr.  Venkunst  annehmen. 
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Tsylbigen,  angeführt  Dieser  Isaak  mit  dem  Zanamen  „der  Grosse^ 
wird  als  der  berühmteste  Sänger  der  Syrer  nach  Ephraen  und  Jacob 
V.  Sarag  angesehen,  war  Schüler  des  Zenobius,  eines  Schülers 
Ephraems,  und  Priester  in  Antiochia,  blühend  in  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  Vieles  von  ihm  Verfasstes  ist  noch  vorhanden, 
bekannt  sehr  Weniges,  meines  Wissens  keine  ganze  Rede  ausser 
der  in  Ephraems  Werken  abgedruckten  IV.  Paraenese  (Band  III, 
387  ff.),  die  von  Einigen  diesem  Isaak  zugeschrieben  wird.  Nach 
dem  Schlüsse  dieses  ersten  Beitrags  werde  ich  daher  Einiges  aus  seinen 
Arbeitet!  als  II.  Beitrag  zur  syr.  Literatur  aus  Rom  bekannt  machen. 

Aus  den  Musterstrophen  des  Tsylbigen  Metrums  wähle  ich  die 
folgenden.  Ob  die  Strophen  von  Ephraem  oder  Isaac  seien,  wird 
in  dieser  „Mensura  Carminum^^  nie  angegeben. 

« 

1.    Aus  |6a^ö|  Klaggesängen. 
A.   Auf  den  Tod  eines  Bischofs  oder  Priesters. 

•  V     .'  »         *  TT 

*  T       «  «       T 

,011  iSfli  J:£t  s-toiOiViinio    1 

Die  Leuchte,  die  im  Heiligthum  diente, 
Und  auf  die  der  Tod  blies,  dass  sie  erlosch. 
Wird  Christus  wieder  erwecken 
Und  zu  seiner  Rechten  stellen. 

B.     Auf  den  Tod  eines  Knaben. 

Uoai?  D1^  ^L«o    1 

Wenig  Tage  kämpft'  er  und  schied 
Aus  der  Welt  ungeschmäht. 
Und  errang  die  Krone  des  Sieges 
Ohne  die  Mühe  der  Tugend. 


1)  Dies6  Verbum    steht  hier   wohl  nur  in  der  Ton  GasteUns    angegebenen 
Bedeutung  ,,repag  na  Vit/'     [VieUeicht   |^   „transUt"  ?    E.  B.] 
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2.     Aus  einem  Lobgesange  auf  h.  Märtyrer: 

•       »      , »      T-  *      y      ? 

^OOU|if^V>N    ^^anS?     MO     1 

Lampen  herrlich  glänzenden  Lichts 
Tragen  die  Märtyrer  in  ihren  Händen 
Und  harren  des  Bräutigams  der  Höhe, 
Mit  ihm  zu  ziehen  ins  Brautgemach. 
Und  ihre  Lampen  erlöschen  nicht, 
Weil  mit  Blut  gefärbt  ihre  Nacken  sind. 

Nach  den  regelmässigen  Strophen,  worin  die  Verspaare  die 
gleiche  Anzahl  Sylben  haben,  wird  zu  den  Strophen  übergegangen, 
in  denen  Verspaare  verschiedener  Sylbenzahl  vorkommen,  als  da  sind; 

Strophe  1,  deren  3  erste  Verse  7  Sylben  haben,  auf  die  ein  4ter 
mit  5  Sylben  folgt; 

Str.  2,   worin  nach  3  siebensylbigen  Versen  der  4te    mit  6  Syl- 
ben kommt; 

Str.  3:    Vers  1   mit  4    Sylben,    dann   3    Verse   mit    7    Sylben. 
Ebenso  ist  die  4.  Str.  gebaut; 

Str.  5   von  6  Versen,   deren  4  erste  siebensylbig   sind,   der  5te 
aber- ist  dreisylbig,   und  der  6te  fünfsylbig. 

Str.  6  hat  zuerst  4  Verse  von  7  Sylben,  dann  2  von  4  Sylben. 

Str.  7  und  8   mit  je  5  Versen  von  7  Sylben,   auf  die   ein  Vers 
mit  6  Sylben  folgt 

Str.  9,  worin  die  4  ersten  Verse  und  der  sechste  7  Sylben  haben, 
der  5te  aber  aus  5  Sylben  besteht. 

Von  der  Str.  10   wird  nur  der  Iste  Vers  angeführt;    sehr  wahr- 
scheinlich ist  sie  der  9ten  gleich. 

Str.  11  und  12  von  10  Versen,  deren  Ister  viersylbig  ist,  wäh- 
rend die  andern  alle  7  Sylben  haben. 

Gesänge  mit  solchen  Strophen  werden  ^lli^^SO^  ^^Uol^  ^S^^ 

genannt.    Auf  diese  folgen  Strophen,  die  unter  dem  Titel  v^v^a2^ 

>Q^Mx>  ^K^!^  zusammengefesst   werden,    und  zwar  zuerst  auch 

lÄAi^olj   bü^^^    oder  Klagelieder.     In   den  4   ersten  Strophen 

wechseln  r^elmässig  Verse  von  3  und  5  Sylben,  wie  z.  B. 
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yZon^Vi*^   yi^sN     Ol 

Gib  Ruh*,  0  Herr, 

Deinem  Diener  in  deinem  Reiche 

Und  lass  ihn  erstehn 

Mit  allen  Gerechten! 

und  so  weiter.  Die  Str.  Y  aber  von  16  Versen  hat  folgenden  Bau. 
Zuerst  4  Paare  von  wechselnden  drei-  und  fttufsylbigen  Versen; 
hierauf  folgen  4  Verse  von  5  Sylben,  dann  wieder  2  Paare  von 
wechselnden  drei-  und  flinfsylbigen  Versen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  VI.  Strophe.  In  der  Strophe  VII.  hat  der  erst«  Vers  8, 
der  zweite  4  Sylben,  dann  kommen  zwei  Verse  von  7  Sylben.  In 
der  Strophe  VIII  finden  sich  im  1.  Verse  3,  im  2.  und  3.  fünf 
Sylben,  im  4.  aber  6  Sylben.  Die  IX.  Strophe  ist  wie  die  oben 
erwähnten  4  ersten  gebildet.  EigenthUmlich  aber  und  in  Bezug  auf 
Sylbenzahl  regellos  ist  die  X.  Strophe  dieser  Abtheilung  einge- 
richtet; in  dieser  hat  Vs.  1  vier  Sylben,  Vs.  2  fünf,  Vs.  3  nur  2, 
Vs.  4  wieder  5  Sylben;  dann  folgen  2  Verspaare  mit  wechselnden 
drei-  und  fünfsylbigen  Versen;  der  9te  Vers  hat  2,  der  lOte 
7  Sylben.     Wir  theilen  sie  hier  mit: 

X 

^Qcu^s  (mAjO    O) 

»    #         *  TT 

'     1  • 

Plo    .OOlJ^    X^      Ol 
^OlAaiOfiDlO      ^ 

Lass  ruhen,  o  Herr, 

Und  versöhn*  in  der  Gnade 

Deinen  Diener, 

Der  deinen  Willen  vollzog. 

Und  mach'  ihn  erstehn 

Mit  allen  Gerechten 

Und  lass  ihn  sitzen 
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Am  Tische  der  Wonuen, 

Und  dort 

Juble  er  dir  ein  Lied  des  Lobes. 

Die  XI.  Str.  besteht  ebenÜGdls  aus  10  Versen,  ist  jedoch  fast 
ganz  anders  eingerichtet,  indem  nach  dem  1.  Vs.  von  4  und  dem 
2ten  von  3  Sylben,  wie  in  der  X.  Str.,  der  3te  Vs.  3  Sylben 
zählt,  hernach  dreimal  Verspaare  von  5  und  2  Sylben  wechseln; 
der  letzte  Vers  besteht  aus  6  Sylben. 

Verschieden  ist  wieder  die  Strophe  XII  geformt  Nach  3 
wechselnden  Verspaaren  von  3  und  5  Sylben  konunt  ein  Vers 
von  4,  dann  von  5,  einer  mit  2,  der  letzte  endlich  mit  7  Sylben. 

Die  folgende  Strophe  hat  14  Verse,  die  so  geordnet  sind,  dass 
zuerst  4  Verse  von  4  und  6  Sylben  abwechseln,  dann  4  von  3 
und  5  Sylben,  und  4  Verse  mit  3  Sylben  den  Schluss  bilden.  In 
dieser  Strophe  wird  das  Kreuz  also  redend  eingeführt: 


uaXaS^     P-i^OO     Ol 
•-  f 

oi^  Ajoo^o    ^ 
/  / '  •    • 

(aaO     U^O^     Ol 

m  • 

Es  spricht  das  Kreuz: 

0  weh!  was  ist  an  mir  geschehn? 

Sie  hefteten  an  mich 

Ja  den  Gebieter  der  ganzen  Welt 

Durch  Regen 

Und  Thau  zog  er  mich  auf  >) 

Und  ich  ward  ihm 

Ein  schlechter  Vergelter. 


1)  Mein  Holz  wuchs  so  Mif. 
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Doch  wohl  mir 
Dass  ich  ihn  trug! 
Wehe  jedoch 
Seinen  Kreuzigern! 

(  FortseUung  folgt.) 
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Die  Werthbezeichnungen  auf  muhammedaiiischen 

Münzen. 

Von 

Ernst  Meier. 

Von  den  zahlreichen  Werthbezeichnungen  auf  mohammedani- 
schen Münzen  hatte  Frähn,  der  gründlichste  Kenner  derselben  und 
der  wahrhafte  Begründer  einer  wissenschaftlichen  mohammedanischen 

Mttnzkonde,  nor  sehr  wenige  erkannt,  namentlich  v3j^  richtiges 
Gewicht,  ond  ebenso  die  häofige  Abkürzong  &  ond  die  Steigerang 

cfi   d.  i.  v3o^v3<J^;    ferner  ^\j  gangbare,  gültige  Münze, 

Rec.  p.  463^  gleichbedeotend  mit  dem  von  de  Saolcy  zoerst  richtig 
erklärten  jjI:>.  —  Es  ist  vomämlich  Stickel's  Verdienst,  diese 
Lücke   bei  Frähn  vielfach  ei^nzt  zo   haben.     Dorch    die    richtige 

Deotong   der   Nota  go,  go  ^^nj,    des  j»iL*,  ^,  Jyo,  ^  =  v^\>i 

ond  andrer  Bezeichnungen  ward  die  Wiedercrkennong  einer  ganzen 
Reihe  ähnlicher  Weithangaben,  die  theils  das  Gewicht,  theils  den 
goten  Metallgehalt  betreffen,  angebalmt,  ond  so  taochten  bald  von 
verschiedenen  Seiten  zalilreiche  Aofklärongen  von  früher  donkeln 
Worten  ond  Buchstaben  hervor,  so  dass  Soret  (Lettre  k  Lelewel, 
1854.  p.  11)  ein  ganzes  Verzeichniss  der  wichtigsten  theils  von 
andern,  theils  von  ihm  selbst  wieder  erkannten  Münznoten  liefern 
konnte. 

Indess  blieb  immer  noch  etwa  die  Hälfte  derselben,  gegen  25 
Bezeichnungen,  onerklärt,  z.  B.  .^^  vX«,  ^j^AjI,  J^j,  ^^'•^j  ^j'^j 
^yib,^,  ^^^-*o>,  J^AJu^,  wA^,  JaA^,  ^3,  ^;   femer  ^,  ^|, 

«^.^^i»,  j^j  w^^L»,  6y^f  ^,y^9  ^^^""^j  f^  ^'  ^  —  ^^^  ^^^ 
soche  deshalb  im  Folgenden  eine  möglichst  vollständige  Uebersicbt 
aller  Werthbezeichnongen  der  Art  zo  geben  ond  die  bis  jetzt  noch 
nicht  erklärten  Namen  ond  Bochstaben  zo  deoten.  Nor  wenige  Be- 
zeichnongen  z.  B.  bei  Tornberg,  Nomi  cofici  p.  228:  ^^sm;  vgl 
U^a^  p.  260,  femer  p.  233:  ^^w^i^;  vgl.  Frähn  Rec.  p.  98 
u.  99,  entziehen  sich  noch  einer  verständlichen  Erklärong.    Andere 
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beruhen  auf  unsicherer  Lesung,   wie   bei  Tornberg  a.  a,  0.   p.  42: 
^    i^=>;    p.   52:    ^.A^a^zil    u.  A. 


Im  Allgemeinen  müssen  wir  zwei  Klassen  von  Werthbezeich- 
nungen  unterscheiden: 

A.     Gewichtsbezeichnungen. 

1)  JvAfi  richtiges  Gewicht,  vollständig  auf  einer  Kupfer- 
münze aus  Bagdad  v.  J.  157  in  meiner  Sammlung  und  bei  Casti- 
glioni  (Monete  cutiche  N.  XIX).  Ebenso  auf  einer  Kupfermünze 
Amins  in  m.  Sammlung,  und  auf  einem  Saman.-Dirhem  aus  Samar- 
qand  v.  J.  360;  Rec.  p.  110,  N.  316;  aus  Schasch  v.  J.  361, 
N.  317.  Häufiger  findet  es  sich  verkürzt:  c  wie  schon  v.  J.  150. 
Verdoppelt:  tc  steigert  es  den  Begrif  und  bedeutet:  vollkom- 
men richtiges  Gewicht.  Auch  sonst  wird  zuweilen  eine  ver- 
stärkende Bezeichnung  hinzugefügt,  z.  B.  Uuli  Jw\ä  vortreff- 
liches, bestes  Gewicht,  Frähn  Rctc.  p.  110,  N.  317.  p.  112, 
Vgl.  Sammlung  kl.  Abhandl.  p.  155.  — jxs  J Ju:  starkes,  schwe- 
res  Gewicht,  wie  j-c  ^^  ein  starker,  heftiger  Regen, 
Rec.  p.  584,  N.  319  aus  Schasch  v.  J.  362;   ebenso  N.  322,  a,  u. 

322,  b.  —  Femer  ^^-^i*.w>  Jj^x  schönes  =  gutes  Gewicht,  Rec. 
p.  586,  N.  323, a,  v.  J.  367. 

2)  <^l^  integer,  vollwichtig,  auf  byzantinisch-arab.  Kupfer- 

münzen.     Später   findet  es   sich  verkürzt  als  ^,  wenn   diess   nicht 

etwa  das  in  der  späteren  Zeit  noch  üblichere  ^^^  ist,  integer,  jus ti 

ponderis  numus,  v.  'j^  abwägen.  Auch  das  Subst.  li^l 
kommt  vor:  das  rechte  Gewicht;  Soret,  Lettre  ä  M.  Lelewel 
p.  4.  Der  Artikel  jedoch  ist  auffallend.  —  Auch  verdoppelt  findet 
sich  ^^  bei  Tomberg,  Numi  cuf  p.  203,  auf  einem  Dirhem  aus 
Balkh  V.  J.  313  und  bedeutet:  sehr  vollwichtig,  wie  c  r  d.  i. 

JAä  JAä  u,   8.  w. 

3)  vJi>  Richtigkeit  (des  Gewichtes)  ;  Rec.  p.  581,  N.  298,a; 
auf  einer  Samanid.-Kupfermünze ;  ebenso  p.  110  N.  315;  p.  118, 
^,  350;  abgekürzt  bloss  ^  oder  .  (Stickel,  Handbuch  d.  muh.  M. 
p.  60);  vgl.  den  Sprach  auf  Edrisiden,  Rec.  p.  10***  ff.  —  So 
erklärt  sich  nun  auch  sehr  einfach  das  bisher  dunkle  *>  aU  9- »  ^^^' 
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p.  580,  N.  289,  d,  indem  aU  wie  Rec  p.  5.  44.  94.  424   fehlerhaft 

für  aUI  steht:  \Ji^  sJÜI  ol^.  das  göttliche  Recht  ist  Recht 

d.  h.  das  rechtmässige  Gewicht,  das  gilt.  Wer  diesen  Spmch  auf 
eine  Münze  setzte,  zeigte  dadurch  natürlich  an,  dass  die  Münze 
nach  diesem  gesetzlichen  Fusse  geprägt  worden ;  vgl.  eine  ganz  ähn- 
liche Bezeichnung  unter  Nr.  6.  —  Verdoppelt  findet  sich  ^r  ^^ 
Tomherg,  Num.  cuf.  p.  221  N.  466  auf  einem  Stück  aus  r^isabnr 
V.  J.  328. 

4)  jli  Vollständigkeit  (des  Gewichtes)  kommt  zuerst  im 
J.  145  vor;  Stickel  a.  a.  0.  S.  45  f ;  abgekürzt  .>  d.  i,  3,  Frähn 
Rec.  p.  575;  femer  auf  einem  merkwürdigen  unedirten  Tulaniden- 
Dinar  meiner  Sammlung,  weselbst  diese  Nota  unten  auf  beiden  Sei- 
ten vorkommt  u.  s.  w. 

0  -  - 

5)  ^^Lt*  die  Unvermindertheit,   Vollständigkeit  des 

Gewichtes,  integritas  (Stickel).  Ebenso  das  A^j.  ^JLm  integer.  Daim 
verkürzt  ^,  wie  noch  auf  neueren  türkischen  Münzen.  Zuerst 
findet  sich  ^  =  j»X«  auf  einem  Dirhem  aus  Basra  v.  J.  144,  Rec. 

p.  22.  Das  bei  ^»^^  zuweilen  stehende  Jy^  rein,  lauter,  z.  B. 
auf  einem  Dirhem  meiner  Sammlung  v.  J.  177  ans  Muhammedia 
bezeichnet  die  Reinheit  des  Metalls.  Auch  eine  Kupfermünze  bä 
Marsden  N.  LIII  hat  oben  im  Felde  ^iL*. 

o 

6)  JJ  recht,  richtig  (eig.  rein),  Rec.  p.  8*  N.  122  anf 
einem  Dirhem  aus  Muhammedia  v.  J.  170,  u.  p.  9*  K.  124  auf 
einem  aus  Afrikia  v.  J.  170.  Es  findet  sich  auch  die  ausführlichere 
Bezeichnung  aUI  v3^  f»  richtig  nach  dem  göttlichen  Ge- 
wicht, d.  i.  nach  dem  gesetzlichen  Müuzfusse,  auf  einem  Dirhem 
aus  Abbasia  v.  J.  171,  Rec  p.  10*  N.  131.  Ein  anderes  Stück 
hat  bloss  JjXj  ^  richtig  nach  dem  Gewicht,  s.  Stickel, 
Handb.   p.  56.  —   Gesteigert  wird   der  Begriff  von    ,i   durch   ein 

hinzugefügtes  iXL>  richtig  gar  sehr  (ausgezeichnet). 

7)  ^  und  verdoppelt   ^  ^ .     Es  ist  Stickeis  grosses  Vc^ 

dienst,  diese  Nota  zuerst  richtig  von  der  Vollwichtigkeit  der 
Münze  erklärt  und  dadurch  die  Wiedererkennung  einer  ganzen  Reihe 
ähnlicher  Bezeichnungen  angebahnt  zu  haben  (vgl.  Handb.  p.  54  ff.). 
Nur  die  später  (in  der  Zeitschr.  1855  p.  617)  gegebene  Ableitung 
aus  dem  Persischen,  verwandt  mit  dem  sanskr.  bahn,  viel,  scheint 
mir  verfehlt  zu  sein;  im  Gegentheil  ist  das  pers.  ^  wie  so  vieles 
andere  wohl  dem  Arab.  entlehnt    Hier  nämlidi   findet  sich  nkfat 
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'  *  •  - 
nur  em  denominatives  Verb.  ^^^^^  das  ,&s^  aussprechen,  son- 
dern  auch   ein    ursprüngliches   Verbum   ^j    gross,    gewichtig 

sein;  ;^\  der  Fürst  (eig.  der  Gewichtige).    Das  Verb.  ;s^iJ^ 

o  C 

steht  femer  von  der  rauhen,  groben  Stimme  des  Kamels,  und 

tri£ft   in   dieser   Bedeutung   zusammen   mit  dem   nahverwandten  ^ 

1)  bah,  bah!   ausrufen;    2)  rauh  sein;    ^  vom  Donner;   ^f 

=  g^i  a)  rauh,  eig.  grob,  dick;  b)  fett,  dick;  Jwjp^^.  Fülle, 

Menge;  vgl.  g^5?  gwcs=ui  sehr  geizig,   eig.  dick  geizig. 

Demnach  bedeutet  also  die  Münzmarke  ä\?  ursprünglich  dick, 
gross,  gewichtig  und  bezeichnet  die  rechtmässige  Voll- 
wichtigkeit der  Münzen,  und  zwar  der  Silber-  wie  der  Kupfer- 
münzen, obwohl  sie  auf  letzteren  nur  vereinzelt  vorkommt  So 
z.  B.  auf  einem  Fils  meiner  Sammlung  v.  J.  160  und  auf  einem 
späteren ,  dessen  Jahreszahl  ausgelöscht  ist.  —  Das  seit  dem 
Jahre  154  häufig  wiederholt«  ^  g^  bed.  sehr  vollwichtig. 
An  die  Bedeutung :  gewichtig  =  bedeutend  schliesst  sich 
sodann  die  ; weitere  adverbiale  von  guti  trefflich!  wohl, 
wohl!  —  Dichter  setzen  gern  zwischen  das  verdoppelte  ^  ein 
Wort   hinein;   ebenso   erklärt   sich  Rec.  p.  11*  N.  135  auf  einem 

Dirhem  aus  Zereng  v.  J.  171  die  Bezeichnung:  ^  J^^v^  ,feo  sehr 

ausgezeichnet  gewichtig.  Femer  Rec.  p.  19*  N.  171  auf 
einem  Stück  aus  Misr  v.  J.  180:  inj  jujum  ^  sehr  vollge- 
wichtig, indem  «Aaju«  glücklich,  gesegnet  auch  so  viel  als 
reichlich  bedeuten  kann.  —  Ebenso  wird  der  Begriff  von  ^ 
noch  verstärkt  durch  ein  hinzugefügtes  •  d.  i.  «^I^  auf  Münzen  aus 

•s 

Balkh  von  den  Jahren  185  —  187;  Frähn  Rec.  p.  26*  No.  204. 
p.  28*  N.  211.  p.  29*  N.  217.  Adler,  Mus.  cuf.  H,  N.  XVII. 
Hier  steht  unten  ^^  oben  ^, 

2       ,  2   -., 

Das  Ad),   ^c^   ^^^  l<^  bezeichnet  ein  mit   der  Nota  ^ 

versehenes  und  nach  demMünzfusse  der  Bach-Münzen  geprägtes  Stück. 

8)  4^s^  Diese  Nota  befindet  sich  ganz  sicher  auf  einem  D^'hem 

aus  al-Schasch  bei  Frähn,  Numi  cuf.  ex  var.  museis  selecti,  p.  19, 

N.  97,  Tab.  XVIII,  N.  97.    Sie  ist  auszaspredien  ^^  und  st^ 
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ganz  gleichbedeutend  mit  ^,  bezeichnet  also  wie  diess  die  Voll- 
Wichtigkeit;  vgl.  L^  dick,  übertragen:  trag,  thöricht. 

9)  vX»   und   verdoppelt  Ju  Ju,    auszusprechen    v>4   Jo,   ein 

zweiter  synonymer  Ausdruck  für  ^  und  ^  l^  .  Die  Nota  kommt 
einfach  vor  auf  mehren  Münzen  aus  Bokhära,  Rec.  p.  116,  N.  342 — 345, 
geprägt  in  den  Jahren  379— 380;  u.  p.  578,  N.  279,  b.,   283  a.,  aus 

den  Jahren  352  —  353.  Verdoppelt  findet  sich  J^  j<^  =  j^  i^ 
Rec.  p.  582,  N.  315  ebenfalls  auf  einer  Münze  Bokhära's  v.  J.  359, 
wobei  noch  oben  im  Felde  ja  die  V ortref flieh keit  des  Metalls 
angibt. 

10)  ^o  Ueberfluss,  Fülle  (wie  ^1^  auf  osman.  Münzen), 
vom  reichlichen  Gewicht.  Es  findet  sich  z.  B.  auf  Samaniden,  die 
zu  Enderabe  geprägt  worden,  Rec.  p.  74,  N.  ♦l61,  wo  es  unten 
auf  beiden  Seiten  steht;  p.  76,  N.  *168;  p.  82,  N.  ♦l98.  ♦l99.  — 
Auch  das  fragliche  ^  (?)  bei    Frähn,   Rec.   p.  12***    N.  5,e  ist 

wohl  unser  ^J,  wobei  sich  unten  ß  rein,  findet,  geprägt  in  KcJy 

im  J.  178.  —  Ebenso  ist  das  ^  bei  Tomberg,  Nuhl  cuf.  p.  203 
vielmehr   unser    .^  auf  einer   ebenfalls  aus   Enderabe    stammendeii 

Münze  V.  J-  311.  —  Abgekürzt  findet  sich  ^  für  ^^  bei  Tombeiig 
a.  a.  0.  p.  236. 

11)  vXo    ein  Mass,    übertragen   wohl    wie  t>\sXA^    norma, 

modus,  das  rechte,  richtige  Mass,  das  Normalmass  nach  Quantität 
und  Umfang,  daher  vom  richtigen  Gewicht;  vgl.  JLi'  messen,  und 
Münzen  abwägen.     Nesselmann,  das  Königsb.  Münzkabinet, 

p.  103  N.  69.  Abgekürzt  ist  dies  j^  wahrscheinlich  das  häufige 
M^  das  zuweilen  näher   bestimmt  wird  durch  c  und  durch  ^,   näm- 

o  ,      i  . 

lieh  fi  — 1>9   d.  i.    jAc  Ol«    richtiges  Mass    (Gewicht),    und 

ol^  sXa  oder  ^^^0<^   vollwichtiges  Mass;  vgl.  Rec  p.  25. 

27.  —  Umgekehrt  steht  auch  j»— ß,  d.  i.  oLi  S^  Richtigkeit 

des  Masses,  Frähn,  Memoire  de  l'Ac.  de  P6tersb.  X,  p.  408, 
auf  einem  Dirhem  aus  Samarqand  v.  J.  196  (vgl.  Sticket,  Handb. 
p.  59).    Auf  der  Vorderseite  derselben  Münze  steht  oben  ^     unten 
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I»,  d.  i.  wX^  <Ji>  Richtigkeit  des  Masses,  ganz  synonym  mit 

\Xa  v3Ju:  auf  der  Rückseite.  Schwerlich  dürfte  diess  ^  der  letzte 
Buchstabe  von  ^  sein,  wie  Stickel  a.  a.  0.  S.  60  vermuthete.  — 
Eine   gleichbedeutende   Nebenform   zu    j<a    ist    wohl    (^iX«,    Rec. 

p.  586,  N.  323,  t^O^  üAä,  vgl.  ^^xa  ein  bestimmtes  Mass,  das 

hier   allgemein  wie   ^I»x«    stehen  müsste.   —    Auch   türk.   Münzen 

haben  noch  die  Nota  j<a  und  verkürzt  j«,  Rec.  p.  521,  N.  36. 

12)  Das  ^  (Re)  auf  manchen  Münzen,  z.  B.  Rec.  p.  19* 
N.  *169  aus  Kufa  v.  J.  179,  auch  in  meiner  Sammlung  befindlich; 
femer  Rec.  p.  10**  N.  *283  aus  Muhammedia  v.  J.  197;  p.  596; 
femer  auf  den  Dirhems  des  Kbalifen  al-Radhi  in  meiner  Sammlung, 
geprägt  zu  Bagdad  in   den  Jahren    323,   324  u.  325,   —  ist  sehr 

wahrscheinlich  das  abgekürzte  »«k.   schwer  von  Gewicht,  vgL 

Rec.  p.  521,  N.  37 — 48.  Später  kommt  es  auch  noch  auf  osman. 
MtUizen  vor. 

So   erklärt    sich    nun    auch    die    Bezeichnung    ^  ^  ^   d.  i. 

^  ^j .  ^  sehr  schwer  gewichtig,  auf  Dirhems  von  Bagdad 

aus  dem  Jahr  158,  Rec.  p.  31,  N.  66.  Nesselmann  a.  a.  0.  p.  27, 
N.  54  f.  bemerkt,  dass  das  mittlere  Zeichen  keine  blosse  Ver- 
zierung, sondem  ein  Buchstabe ,  .  oder  j  sein  solle,  und  nach  dem 
sehr  gut  erhaltenen  Exemplare,  das  aus  dem  Königsberger  Eabinet 
in  meine  Sammlung  tibergegangen,  muss  ich  diess  aufs  entschiedenste 

bestätigen.  Das  Wort  steht  in  der  Mitte  wie  ^  «>mc>>  ^  u.  s.  w. 
vgl.  No.  7. 

In  gleicher  Bedeutung  hat  ein  Stück  aus  Kerm&n  v.  J.  166 
unten  ^  und  oben  ^  d.  i.  ^j . ,  was  mit  ^  zusammengehört  und 
bedeutet:  schwer  gewichtig.     Frähn,  Rec.  p.  3*  N.  98. 

13)  V;!^,  Frähn,  Rec.  p.  12*  N.  139;  vgl.  v.y^y>  ein  be- 
stimmtes Getreidemass,  eig.  etwas  Abgewogenes.  Vj^  H,  er- 
proben; ti^  fj»\'yi  gewogene  Dirhems.  Demnach  bedeutet 
das  Part  ^j\^  ohne  Schwierigkeit  erprobt  (seiend)  und  steht  als 

Acü.   zu  Jjwc:   erprobtes  (abgewogenes)  richtiges  Gewicht 
Bd.  xvm.  60 
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Das  Stack  ist  aus  Muhammedia  v.  J.  172.  Von  demselben  Jahre 
findet  sich  das  nämliche  Stück  ans  Muhammedia  abgebildet  bei 
Marsden,  Taf.  IIL  N.  XXXV.  Hier  kann  oben  nur  s-^^wj>.  gelesen 
werden,  nicht  w^^Jb»- ,  wie  Frähn  ebenfalls  als  möglich  angibt    Das 

So« 

unten  stehende  jjcfi  hat  sein  £  eingebüsst  und  ist  von  Marsden 
irrig  «^  gelesen  worden. 

14)  <^tly«  auf  Abbasiden  von  Muhammedia  y.  J.  170;  FriÜm, 
Rec.  p.  9*  N.  126,  oben  L^,  unten  das  dazu  gehörende  «i^  j  p.  10^ 
N.  129.  Nesselmann  a.  a.  0.  p.  40  N.  109 — 110,  aus  den  Jahren 
170 — 171.  —  Der  Ausdruck  besagt  wohl  nicht  allgemein:  „ge- 
priesen," sondern  ganz  wörtlich:  gesegnet,  reichlich  be- 
gabt, (vgl.  irf5o^  felix,  copia  abundans,  Ä^=3y  incrementum,  abnn- 
dantia)  und  kann  daher  sehr  gut  das  reichliche  Gewicht  der 
Mttnze  bezeichnen.  So  heisst  später  noch  ein  Mamluken  -  Dinar 
Rec  p.  630:  «^^Ltl  ;UjvXl^  der  reichlich  (mit  Gold)  ausge- 
stattete (Ueberfluss  habende)  Dinar,  und  auf  Baberiden  be- 
zeichnet ebenso  K^=»^L^  sXm  eine  Münze  von  reichlichem 
Gewicht  vgl.  Juju**   N.  17,  u.  N.  15. 

15)  %:=^ß  Zuwachs,  Ueberfluss,  Reichlichkeit  konunl 
auf  mehren  Kupfermünzen  Mahdi's  aus  den  60ger  Jahren  vor,  z.B. 
sehr  deutlich  auf  drei  Stücken  meiner  Sammlung.  Stickel  (Handb. 
p.  78  f.)  vermuthete  den  Namen  eines  Statthalters  dann.  Da  aber 
auf  einem  Fils  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Staatsrath  Soret  vom 
Jahr  167    (vgl.    dessen  Lettre   k  Mr.  Bartholomäi,   I  partie,   Bmx. 

o   - 

1858,  p.  9)  jenes  Ä==)y  mit  jj^  wechselt,  so  vermuthet  Hr.  Soret 
gewiss  mit  Recht,  dass  unser  Wort  einen  ähnlichen  Sinn  habe  und 
nicht  einen  unbekannten  Statthalter  bezeichne.  Auch  ein  Stück  bei 
Adler,  das  wohl   hieher  gehört,    Mus.  cuf.  I,  N.  XV,  hat  ebenfalls 

auf  der  Rückseite  unten  JAa  anstatt  iii=jj.  Femer  ein  Fils  aus 
Kufa  V.  J.  163  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Soret;  vgl.  dessen  LiCttre 
ä  Mr.  LAuglois,  1854,  p.  5.  —  Das  Wort  war  so  leicht  verständlich 
wie   das   verwandte  ^j^j  zumal  es  unverkürzt  vorkommt. 

16)  s^yiLj  auf  Tahiriden-Filsen  bei  Frähn,  Rec.  p.  15*^  n. 
in   meiner   Sammlung    v.   J.   209    aus   Bokhära.     Sie    haben   oben 

8  d.  i.  v^x^  Reinheit,  und  unten  ein  Wort,  das  nach  meinem 
sehr  deutlichen  Exemplare  nur  o^Lb,   nicht  auch  ^^Lb  geles^ 

werden  kann.    Es  ist  offenbar  v^^JUb  zu  sprechen,   v.  vj&JLb  II, 
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nmnero  vel  mensura  excessit,  eine  nicht  seltene  Substantivform,  wie 

^•iLj  Rinderschaar,  ^ysü  Hörn,  tuba,  .^Ü  Blat,  v>^^ 
Staub  u.  s.  w.  und  drückt  eine  Mass-  und  Gewichtsüber- 
schreitung, ein  Uebergewicht  aus.  Dass  die  Form  des 
Subst.  in  unsern  Wörterbüchern  nicht  vorkommt,  spricht  nicht  gegen 
die  Richtigkeit  der  Lesung  und  Ableitung. 

17)  .Xaju«  glücklich,  gesegnet,  reich  begabt,  daher 
vom  reichlichen  Gewicht;  sXuu«  |»Xm  reichliches  Voll- 
gewicht, auf  einem  Fils  bei  Marsden,  N.  LLU.  Ebenso  ^^ 
^  vXuu*»,  vgl.  unter  ^  N.  7.  Die  Uebertragung  wie  bei 
^XjkA   und   Ti^ji,   —  Das   jum   auf  einem    Samaniden  -  Dirhem   aus 

Samarqand  v.  J.  353  bei  Frähn,  Rec.  p.  579,  und  Numi  cuf.  selecti 
p.  66,  N.  42  auf  einem  Dirhem  ebendaher  v.  J.  354,  ist  wahr- 
scheinlich das  verkürzte 


s  §     0  o  . 

18)  ^   stark,   schwer,    vom  Gewicht,    rc  JvAfi    starkes 

Gewicht,  Rec.  p.  584,  N.  319,  auf  einem  Dirhem  aus  Schasch 
V.  J.  362.     Ebenso  daselbst  N.  322,  b. 

19)  yJuLi   ausgezeichnet,  vom   guten  Gewicht,  meist  zur 

Steigerung  von  Jj^c;  Rec.  p.  110,  N.  317.  p.  112.  p.  584,  N.  320a. 
N.  322  a. 

20)  ^.y-'^Ä».  schön,  gut,  als  Prädikat  zu  vJwXc,  Rec.  p.  586, 
N.  323  a.,  auf  einem  Dirhem  v.  J.  367. 

21)  cxl^    vortrefflich,     gut,    ausgezeichnet,    vom 

reichlichen  Gewicht,  zumal  das  Verbum  und  verschiedene  Ableitungen 
auch  bedeuten:  viel,  reichlich  sein,  Ueberfluss  haben. 
So  auf  einem  Tahiriden  -  Fils  aus  Bokhära  v.  J.  253;  Frähn,  die 
Münzen   der    Chane   von   Ulus    Dschutschis,    Tab.   XIV,   N.  b.   — 

Oefters  dient  vxIä.  zur  Verstärkung  von  ^,  Jui>  ^  ausge- 
zeichnet richtiges  Gewicht. 

22)  «btv*  augmentum,  potentia,  zusammen  mit  c  d.  l  J^^^ 
vermehrtes  oder  stark  richtiges  Gewicht,  auf  einer  Münze 
aus  Arminia  (d.  i.  Berda*a)  v.  J.  255,  bei  Tornberg,  Num.  cuf. 
p.  92.     Auf   der   Vorderseite   unten    steht  c,    auf   der  Rückseite 

unten   W:,^ .     Man  wird   aber  am   natürlichsten   lesen :   juXc  Jax* 

Vermehrung  des  richtigen  Gewichtes. 
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23)  (jikj  bei  Frähn,  Rec.  p.  23*,  wahrscheinlich  das  ve^ 
kürzte  ^Li*  abundantia,  vom  reichlichen  Gewicht  wie  ^. 

24)  JLc  auf  Münzen  der  Fatimiden  und  Aijubiden,  von  Sticke! 
(Zeitschr.  1856,  p.  300)  richtig  auf  das  reichliche  Gewicht 
bezogen;  denn  das  Verb.  bed.  propendit  in  alteram  partem  statera, 
excessit  justum  modum ,  und  würde  eine  Gewichtsüberschreitung  be- 
zeichnen; ebenso  in  der  Verbindung  5s>U  JL^  das  äasserste  Ziel 
(Mass)  überschreiten.  Auf  osman.  Münzen  steht  Lrs  wahr- 
scheinlich abgekürzt  für  JLc,  Frähn,  Rec.  p.  659  f. 

25)  imJ^I,    Frähn,   Rec.  p.  88,  unten  auf   einem  Samaniden. 

Das  Wort  wäre  ein  Elativ  von  ^Aj  dick,  gross,  voll,  obwohl 

die  Wtbb.  die  Form  nicht  angeben.     Es  würde  das  vollkommene 

Gewicht  bezeichnen,   während    das   vorhergehende  Wort    iä   rein, 

fehlerlos  auf  die  Reinheit  des  Metalls  zu  beziehen  wäre.  Indess 
da  beide  Worte  unten  auf  der  Vorderseite  zusammen  stehen,  so  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  durch  ^^.jOol  nur  der  Begriff  der  Reinheit 
gesteigert  werden  soll,   und  es  lieisst  dann:   rein  aufs  vollste, 

vollkommenste,  wie  in  Bezug  aufs  Gewicht  v\a:>  ^  richtig-aas- 
gezeichnet oder  ausgezeichnet  richtig. 

26)  ^  sufficieus;  so  will  Blau  (in  d.  Zeitschr.  Bd.  VI,  p.  424) 

eine  Nota  lesen  auf  einem  Samaniden  von  Nub  ben  nasr,  geprägt 
zu  Nisabur  im  J.  341,  wofür  Tomberg  (Num.  cuf.  Tab.  XII,  N.  536) 
jMi  oder  vielmehr  jiS  gelesen.  Allein  die  Bezeichnung  des  bloss 
„genügenden"  Gewichtes   scheint   für   diese    späte   Zeit   fast  zu 

matt  und  zu   bescheiden.     Ich  würde    deshalb  für    J^     was  keinen 

S 
passenden  Sinn  zulässt,   lieber  ^  lesen   (was  ebenso  gut  angeht), 

gross,  stark,  vollkommen,  und  diess  auf  ein  starkes  und 
vollkommenes  Gewicht  beziehen. 

27)  &jJ^^  Frähn,  die  Münzen  der  Chane  v.  ülas  u.  s.  w. 
Tab.  XIV,  a;  und  Rec.  p.  16***  N.  3,  auf  einem  Tahiriden-Fils 
aus  Bokhära  v.  J.  211.  Es  steht  nicht  mvX«^  da,  wie  Frähn  in 
der  Rec.  angibt,  freilich  mit  Beisetzung  eines  Fragezeichens,  sondern 

8L|uX^,  was  als  Adi.  v.  J^  Ehre,  Ruhm  gefasst  werden  könnte, 
und  von  dem  rühmlichen  d.  i.  vortrefflichen   Gewichte 
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verstanden  werden  müsste,   indem    das    oben   im  Felde  befindliche 

G     y     - 

He=rwtXP  die  Reinheit  des  Metalls  angibt. 

28)  ^il^  reichlich,  vom  Gewicht,  auf  einer  osman.  Münze 
aus  Algir  v.  J.  1144  bei  Hallenberg,  Num.  or.  I,  p.  191. 

2^)  o'iiv*  vom  guten  Gewicht,  auf  Glasmünzen  (Castiglioni) 
und  auf  Metall  (Soret).     Sonst  bat  das  Part,  ^^^yy.^^  diese  Bedeutung. 

30)  y^  vom  rechten  Mass   oder  Gewicht    (Castiglioni). 

31)  Ein  sehr  schwieriges  Wort  ist  o^iv^,  das  man  allgemein 
(z.  B.  Frähn,  Rec.  p.  11*  N.  134;  Nesselmann  a.  a.  0.  p.  40)  als 
Eigenname  „Daild"  fasst.  Allein  schon  die  damit  wechselnde 
Form  ^Xjto  zeigt,  dass  wir  hier  schwerlich  den  Namen  eines  sonst 
unbekannten  Statthalters  haben,  dessen  Name  während  der  Jahre 
172 — 195  auf  Münzen  aus  Muhammedia  und  Mahden  Bachines 
zugleich  vorkommen  würde.  Ich  versuche  deshalb  eine  andere 
Deutung.  Zunächst  kann  man  anstatt  o^lv>  ebenso  richtig  ^jLT  lesen. 
Diess  Wort  findet  sich  statt  des  oben  erklärten:  w5.Ly«  (und  zwar 
ebenso  getheilt,  oben  1^,  unten  ^5)  auf  Münzen  von  Muhammedia 
aus  den  Jahren  172,  186,  bei  Frähn,  Rec.  p.  27*  N.  209  und  bei 
Nesselmann  a.  a.  0. ;  femer  v.  J.  195,  Rec.  p.  6**  N.  266.  Die 
letzten   beiden   Stücke  bei  Frähn   haben   zugleich   unten   im   Felde 

Oyo  zur  Bezeichnung  der  Metallreinheit,  wonach  man  um  so  eher 
in  dem  oben  stehenden  OjU'  eine  Gewichtsangabe  vermuthen 
darf.  Wir  treffen  das  Wort  ausserdem  auf  einem  Dirhem  aus 
Maden  Bachines  v.  J.  194,  Rec.  p.  4**  N.  257.  Zwei  andere 
Stücke  ebendaher  aus  den  Jahren  192  und  194  haben  oben  im 
Felde:  „die  Mutter  Gafars"  (Subaida),  unten  O^li',  Rec. 
p.  2**  N.  247,  und  p.  4**  N.  258. 

Ich  glaube,    dass   das   seltsame   Wort  abzuleiten   ist  von   o\\ 

OS 

beschweren,  durch  seine  Schwere  drücken,  J^^l  Be- 
schwerung  und  zwar  durch  reichliches  Gewicht;  vgl.  8J^f  onus, 
pondus.  Es  hiesse  also  ^^\S  wie  eine  Beschwerung,  womit 
gesagt  sein  sollte,  dass  diese  Münze  gleichsam  ein  zu  schweres 
Gewicht  enthielte.  Es  wechselt  damit,  wie  gesagt,  die  Form  jJIT 
(Muhammedia,  186,   Rec.  p.  27*  N.  209  und  p.  29*  N.  215  v.  J. 
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187),  von  jJ[  molestus,  wie   ein  beschwerter  (Dirhem),  so 

gut  also  wie  ein  tibergewichtiges  Stück.  Somit  ist  dentlich,  wie 
diese  allerdings  auffallende  Bezeichnung  als  gleichbedeuteud  mit 
ii^^L^  genommen  werden  und  damit  wechseln  konnte. 

B.     Bezeichnungen  der  Reinheit  des  Metalles. 

1)  jyö  rein,  lauter;  es  steht  auf  der  Rückseite  unten, 
während  oben  im  Felde  ^iU  das  vollständige  Gewicht  an- 
gibt; s.  Stickel,  Handb.  p.  94,  N.  CX,  auf  einem  Stücke  Haruns, 
durch  Amin  in  Muhammedia  im  J.  174  geprägt.  Ebenso  ist  die 
Lesung  des  Oyo  ganz  unzweifelhaft  auf  einem  Stücke  meiner  Samm- 
lung V.  J.  177,  ein  Jahr,  das  bei  Frähn  (Memoires  de  l'Ac.  de 
P^tersb.  X,  p.  498)  mit  einer  Münze  aus  Muhammedia  noch  unbe- 
legt war.  Das  Silber  dieses  Stückes  ist  in  der  That  ausserordentlich 
rein.  Ferner  bei  Tomberg,  Num.  cuf.  p.  64  aus  Muhammedia 
V.  J.  194;  Nesselmann  a.  a.  0.  p.  44,  v.  J.  187  eben  dalier,  und 
Frähn,  Rec.  p,  16*  N.  157,  v.  J.  176.  —  Das  {jo  auf  osmauischen 
Münzen  ist  wahrscheinlich  das  obige  Oyo;  es  steht  z.  B.  auf  einem 
Goldstück  des  Sultans  Mustafa  IL;   Frähn,  Rec.  p.  519,  wofür  ein 

anderes  Exemplar  ^  hat,  d.  i.  ^-5^,  ^^^  ebenfalls  Reinheit  be- 
deutet; vgl.  noch  Reep.  530,  N.  96.  p.  660,  N.  62,  d.   70,  a.;  71b. 
2  , 

2)  ^    rein,    lauter,    ohne    fremde    Beimischung, 

daher  eine  deutliche  Bezeichnung  der  Reinheit  des  Metalls,  während 

das    oben    stehende   ^    das   richtige   Gewicht   angibt.     Allein 

steht  ja  bei  Frähn,  Rec.  p.  9*  N.  127,  und  p.  599  N.  3,  a,;   mit 

y  zusammen  Rec.  p.  10*  N.  128,  und  ebenso  ist  p.  9*  N.  124 
auf  einem  in  Afrikia,  im  J.  170  geschlagenen  Stücke  zu  lesen,  wo 
Frähn  oben  ^ ,  unten  jo  oder  ^  lesen  wollte.  Die  letztere  Lesung 
ist  offenbar  die  richtige.  Danach  wird  auch  auf  dem  Jenaer  Stück 
von  demselben  Jahre  und  aus  derselben  Prägstätte,  woselbst  Stickel 
(Handb.  p.  83,  N.  XCVll)   den  Ortsnamen   Barka   finden   wollte. 

8 
wohl  richtiger  ebenfalls  ^  und  jä  zu  lesen  sein.     Ebenso  bei  Nessel- 
mann a.  a.  0.  p.  39,  N.  108. 

3)  ^  Vorzüglichkeit,    praestantia,    nämlich    des    reinen 
Gehaltes;  Frähn,  Rec.  p.  9**  N.  277,  auf  einer  Mttnze  ans  Anin 


Mtier^  die  Werthbezeichnungen  auf  viuhammed.  MünMeH.  771 
V.  J.  196;  vgl.  ßjA  ausgezeichnet,  vortrefflich;  ferner 
p.  582,  N.  315.   —  Auch  ein   Kupferstück   bei   Marsden,  N.  LII, 

V.  J.  208  hat  oben  ja  und  unten  Jj^c,  um  beides,  die  Reinheit 
des  Metalls  und  das  richtige  Gewicht  anzudeuten.  Das  auf  ->• 
folgende  Zeichen  mit  zwei  Punkten  darüber  ist  sicher  nicht  mit 
Castiglioni  N.  XXXVI  vjü^  zu  lesen;  es  ist  walirscheinlich  eine 
blosse  Verzierung  und  die  Punkte  haben  keine  diakritische  Be- 
deutung. —  Das  ^  bei  Tornberg,   Nuni.  cuf.  p.  37  ist  wahrschein- 

lieh  unser  j^;    dazu   unten   ^   d.  i.  ^^    zur  Bezeichnung  des  VoU- 

gewichtes. 
S 

4)  s-A^  geliebt,   geschätzt,   oben   auf  der   Vorderseite, 

Frähn,  Rec.  p.  576,  N.  264,c,  geprägt  zu  Bokhara  im  J.  346; 
ebenso   N.  265, b.  und  N.  271  b.     Sodann   findet  sich  Rec.  p.  577 

N.  273  oben  im  Felde  v^s»"^  unten  t,  also  JuX«,  wodurch  die 
Beziehung  des  ersteren  Wortes  auf  die  Metallreinheit  gesichert  er- 
scheint. Einfach  findet  sich  y^^o*.  auch  bei  Nesselmann  a.  a.  0. 
p.  105  N.  75  auf  einem  Dirhem,  der  ebenfalls  zu  Bokhara  ge- 
prägt worden. 

Auf  einer  Okailiden-Münze  bei  Frähn,  Rec.  p.  151  findet  sich 
oben  fi ,  also  J^^  und  unten  - ,  was  eben  wegen  dieser  Zusammen- 
stellung mit  v)Ac    unser  abgekürztes  y,^.^^  ist,   nicht  das  mit  JJüb 

ganz  gleichbedeutende  Oi>,  was  sonst  ebenfalls  häufig  bloss  durch 
den  Anfangsbuchstaben  angegeben  wird. 

5)  y^y^  d.  i.  ^y^  geliebt,  geschätzt  wegen  des  reinen 
Metalls,  bei  Tomberg,  Num.  cuf.  p.  44,  N.  162  auf  einem  Dirhem 
ans  Muhammedia  v.  J.  180,  also   ganz  gleichbedeutend   mit 


Es  steht  auf  dem  angeführten  Stücke  unten  auf  der  Rückseite;  oben 
steht  c^  zur  Bezeichnung  des  vollen  Grewichtes. 

6)  «^^^^L   d.  i.  c^^^L^  rein,  unvermischt  (seiend),    von 

s:>w^^,  s::a^.  sincerus,  purus,  verwandt  mit  \ja^  rein,  unver- 
mischt, besonders  von  Silber.  Es  steht  unten  auf  der  Vorder- 
seite eines  Dirhem  aus  Arran  v.  J.  192.  Frähn,  Rec.  p.  1**  N.  244. 
Das  folgende  Stück,  N.  245,  ebenfalls  aus  Arrän,   von  demselben 

Jahre  hat  an  der  nämlichen  Stelle  das  gleichbedeutende  ^  d.  i.  v^ 
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Reinheit.  —  Das  L  auf  osman.  Münzen  X^rähn,  Rec.  p.  660) 
ist  vielleicht  unser  vi>»^>Li. 

7)  jSli»  gangbar,    Kurs    habend,    Coorant- (Münze), 

schon  auf  griechisch-byzantinischen  Omaijaden-Münzen  bei  Adler, 
Mus.  cuf.  IL  Tab.  VII,  N.  CVI.  CVII.  CIX  (vgl.  Journal  asiat 
1839,  Tom.  VII,  p.  432  f.).  Es  kommt  aber  auch  noch  später  vor, 
z.  B.  auf  einer  unedirten  Kupfermünze  meiner  Sammlang  aus  der 
Zeit  Amins,   geprägt   durch   Gäbir,    den  Statthalter   von   AegvTiten. 

Das  unten  stehende  und  ausgeschriebene  jAx:  zeigt,  dass  jjL>-  auf 
die  gute  und  gültige  Beschaffenheit  des  Metalls  zu  beziehen 
ist.  Ebenso  weist  Boret  (Lettre  h  Mr.  Lelewel  1854,  p.  4 )  eine 
Münze  nach,  die  oben  ^L>,  unten  aber  auf  der  anderen  Seite  das 
mit  JuXfi  gleichbedeutende  U^Ji  hat:  das  rechte  Mass  und  Ge- 
wicht. Nur  der  Artikel,  der  sonst  nie  so  steht,  ist  auffallend, 
weshalb  es  sich  fragt,  ob  li^l  nicht  Eigenname  ist. 

Die  Bezeichnung  der  Reinheit  ist  auch  auf  KupfermünzcD 
nicht  überflüssig;  denn  auch  das  Kupfer  kann  bekanntlich  mit  un- 
edleren Metallen,  besonders  mit  Blei  und  Eisen  vermischt  und  da- 
durch im  Werth  verringert  werden.  So  haben  z.  B.  viele  chinesi- 
sche Kupfermünzen  einen  starken  Zusatz  von  Blei. 

8)  äfiJi\^  gute  und  gangbare  Münze  (Frähn).  Das  Verbum 
-!^  f.  0  bedeutet:  die  Münze  ist  gangbar  und  gültig,  wird  an- 
genommen und  zwar  wie  bei  ^Ld-  wegen  der  guten  Beschaf^n- 
heit  des  Metalls.     Auf  einer  Sefiden-Münze  v.  J.  1054  (d.  i.  1644) 

steht  oben  Ji^  zur  Bezeichnung  des  richtigen  Gewichtes,  und  dann 
von  anderer  Uand  als  neue  Stämpelung  zur  Anerkennung  des  gtüti- 

gen  Gehaltes,  gJI;,  vgl.  Frähn,  Rec.  p.  463,  N.  11,  u.  p.  499, 
p.  220. 

9)  0^^^  auf  einem  sehr  seltenen  Dirhem  aus  Muhammedia  v. 
J.  173;  Rec.  p.  12*  N.  140,  und  im  Jenaer  Kabinet;  s.  Stickel, 
Handb.  p.  93,  N.  CLX.  Es  steht  unten  im  Felde  der  Rückseite, 
während  oben  ,^^^  sich  lindet.  Stickel  a.  a.  0.  fasst  dyi^  als 
Prädikat  von  Haruns  Vezier  Jahja,  als  der  Herr,  der  alles 
Gute  in  sich  vereinigt,  wie  der  Kam.  das  Wort  erklärt.  Ich 
möchte  jedoch  eher  eine  Münzmarke  darin  erblicken,  als  ein  so 
allgemeines,  immer  sehr  auffallendes  Prädikat,  das  zudem  von  Geg- 
nern Jalga's  auch  als  Verlacher  und  Spötter  gefasst  werden 
konnte.  Der  Titel:  „Inhaber  beider  Ministerien"  ist  doch 
anders  und  bezeichnet  eine  bestimmte  amtliche  Würde. 
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Das  Wort  J^i^  bedeutet  auch  allgemein  schön,  vortreff- 
lich und  diese  Bedeutung  kann  ohne  Schwierigkeit  auf  den  guten 
Metallgehalt  bezogen  werden.     Sodann  würde  ich  statt  Jatija  punk- 

o 

tiren:  ^^a^  ein  bachirter  Dirhem  d.  i.  ein  nach  dem  Mttnz- 

fosse  der  mit  an^  bezeichneten  Münzen  geprägter  Dirhem,  wie  diese 

Form  neben  ^^Äi  zuerst  Nesselmann  (Ztschr.  Bd.  XL  p.  143)  mit 

Stickeis  Beistimmung  gedeutet  hat.  Danach  ist  auch  auf  Münzen 
aus  Gei    (Stickeis  Handb.   p.  73,    N.  LXIX  u.  LXX)    v.   J.   162, 

unten  auf  der  Rückseite   zu  lesen:  ^^^^  und  ^^^aäj  anstatt  ^^^ 

in  (jei;  vgl.  Nesselmann,  das  Königsb.  Münzkab.  p.  35.  —  Auf 
dem  Stück  aus  Muhammedia  ist  also  oben  die  Vollwichtigkeit 
und  unten  die  Schönheit  und  Vortrefflichkeit  des  Metalls 
angegeben,    wie  sonst  durch  ^^  und  Jy»ö  u.  s.  w. 

10)   s^*JLb    gut,   rein,    erlaubt,    auf   arabisch-griechischen 

Münzen  wie  griech.  xaXov, 

11.  ^xs>  auf  einem  Samaniden-Dinar,  geprägt  zu  Muhammedia 
im  J.  315.     Die  Nota  steht  unter  dem  Namen  Muhammed  ben  'Ali 

mit  kleinerer  Schrift.     Es  ist  wohl  nicht  eine  Nebenform   zu  ijL>- 

gangbar,  sondern  zu  lesen  ist  .a:>  und  das  bezeichnet  den  besten 
Gehalt,  s.  Stickel  in  d.  Ztschr.  1856,  p.  297. 

12)  ^x:  bei  Frähn,  Rec.  p.  660.     Diese  Nota  könnte  das  ab- 

gekürzte  mxx:  sein:  Vortrefflichkeit,  Schönheit  (des Metalls). 

9        *«  9      .6 

13)  ^1  wahrscheinlich  eine  Abkürzung  fttr  y-}-^\  oder  ^^^\ 
rectitudo,  integritas,  die  Unverfälschtheit  des  Metalls  bezeich- 

nend.  Das  unten  stehende  c  d.  i.  jAx:  geht  auf  das  richtige 
Gewicht  und  bestätigt  die  Deutung  von  ^i .  Diese  Nota  findet 
sich  bei  Frähn,  Rec.  33*  Nr.  237  u.  p.  1**  N.  242;  ferner  bei 
Nesselmann  a.  a.  0.  N.  201.  Einmal  steht  bei  Nesselmann  oben 
\  und  unten  ^,  was  zusammengehört  und  dieselbe  Marke  ist. 

14)  Das  He  (»)  besonders  auf  Münzen  Haruns  v.  J.  188 — 193 

hat  Stickel  unstreitig  richtig  als  Abkürzung  für  v'v^  puritas,  inte- 
gritas, gefasst  und  von  der  Reinheit  des  MetaUs  verstanden.  Es 
steht  auch  auf  Goldstücken,  z.  B.  bei  Castiglioni,  Tab.  II,  N.  8,  auf 
einem  Dinar  v.  J.  190,   und  später  noch  auf  kupfernen  Tahiriden, 
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z.  B.  von  Talha,  geprägt  zu  Bokhära  in  den  Jahren  209  —  211; 
vgl.  Frän,  Rec.  p.  15***  auf  einem  Samaniden-Fils  v.  J.  304.  Rec. 
p.  75  auf  einem  Dirhem  aus  Nisabur  v.  J.  309;  Rec.  p.  83  aas 
Schasch  v.  J.  325;  Rec.  p.  569  u.  572  aus  Samarqand  v.  J.  335.  — 

Der  Stamm  \^jSj>  bed.  abschneiden,  ausschneiden  (z.  B. 
Bäume)    und   so  reinigen^    putare.      Der  einÜEUshe    Gmndstamn 

aber  ist  5S  secuit,  verwandt  mit  wJ^  amputavit,  h&rter  v^^^yiaS 
id.  u.  s.  w.  Mit  nnt  glänzen,  vom  Stamm  nrrT=::anT  hat  aber 
\^\9  keine  Wurzelverwandtschaft.  Der  dritte  Radikal  3  hat  sich 
in  ant  wie  s-hA^  aus  dem  verdoppelten  n  verhärtet,  1^  =  1=3.  — 
Zu  der  obigen  Deutung  stimmt  nun  sehr  gut,  dass  bei  Fr&hn,  Rec 
p.  572  ein  Samanide  aus  Samarqand  v.  J.  335  oben  He  und  unten 
^  ^  hat,  um  neben  der  Reinheit  auch  das  sehr  richtige  Ge- 
wicht des  Stückes  anzudeuten.  Ebenso  steht  Rec.  p.  3**  N.  253 
oben  He,  und  unten  ^j,    was  zugleich  zur  Bestätigung  dient,  dass 

^   wie  j-^  das  volle  richtige  Gewicht  bezeichnet. 

15)  \JUaA  geläutert,  nachgewiesen  von  Soret;    vgl,  Ztschr. 
1855,  p.  833. 

16)  *^^\md^j5  ausgezeichnet,  einzig,  unvergleich- 
lich in  Beziehung  auf  die  Metallreinheit;  Soret,  a.  a  O. 

17)  *^l    von    bester   Beschaffenheit   —    des    Metalls 
nämlich,  s.  Stickel,  Ztschr.  1855,  p.  833. 

18)  J^\  pass.  lY,  wohl  eingerichtet,   auf  einem  Stock 

bei  Tomberg,  Num.  cuf.  p.  111,  VII,  1.     Stickel  a  a  O.  p.  833. 

19)  Auf  einem  Dirhem   aus  Samarqand  v.  J.  354    bei    Frfihn 
Rec.  p.  579  N.  284,  c.  steht  auf  der  Vorderseite  oben  l5  und  unten 

_j,  was  zusammen  das  Wort  ^'ii  geben  könnte.  Diess  bedeutet 
Versucher,  Prüfer,  und  könnte  wie  ^U5  den  Metallprüfer 

bezeichnen  (vgl.  q^*^  erprobte,  gute  Münze).  Wenn  ein 
solcher  seinen  Amtsnamen  auf  eine  Münze  setzen  liess,  so  sollte 
dadurch  wohl  ausgedrückt  werden,  dass  der  Metallgehalt  von  ihm 
geprüft  und  gut  befunden  worden  sei,  und  insofern  würde  diese 
Bezeichnung  ebenfalls  hierher  gehören. 

Tübingen,  im  December  1863. 
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Nachschrift. 

Von  dem  Herrn  Verfasser  der  voranstehenden  verdienstlichen 
und  fördernden  Erläuterung  gewisser  Wörter  und  Siglen,  welche 
noch  zu  den  dunkelsten  Bestandtheilen  der  muhammed.  Münzlegen- 
den gehören,  veranlasst,  einige  etwa  nöthige  Bemerkungen  beizu- 
fügen, beschränke  ich  mich  zunächst  im  allgemeinen  nur  darauf, 
hervorzuheben,  dass  auch  durch  diese  Arbeit  von  neuem  und  in 
gesteigertem  Masse  es  als  ein  Eifordemiss  der  heutigen  Wissen- 
schaft constatirt  ist,  über  die  verhältnissmässig  sehr  wenigen  Deu- 
tungen dieser  Art  von  Frähn  hinauszugehen  und  auch  in  solchen 
Fällen,  wo  dieser  unsterbliche  Gelehrte  Anderes  vorschlug,  jene 
nicht  um  seiner  Autorität  wiUen  von  der  Hand  zu  weisen.  Die 
nützlichen  Anwendungen  einer  Beziehung  auf  Schrot  und  Korn  der 
Münze  von  einer  Menge  bis  dahin  räthselhafter,  nun  aber  mit  einem 
Male  verständlicher  Münzwörter  sind  zu  zahlreich  und  zu  evident, 
als  dass  man  diesen  Weg  zu  ihrer  Erklärung  fortan  als  einen 
unrichtigen  vei*werfen  und  statt  dessen  etwa  zu  einer  Auflösung 
durch  cabbalistische  Spielereien  seine  Zuflucht  nehmen  könnte. 
Denn  Wörter  und  Siglen  dienen  nach  unserer  Auffassung  vielmehr 
einem  bestimmten,  im  Münzwesen  wohlbegründeten,  praktischen 
Zwecke;  es  ist  Verstand  in  ihrem  Gebrauche,  keine  superstitiöse 
Laune  und  Beiziehung  von  Fremdartigem. 

Wie  aber  jetzt  viele  dieser  Erklärungen  doch  nur  auf  den 
Bedeutungen  der  betreffenden  Wörter  beruhen,  wie  sie  das  Lexikon 
bietet,  für  manche  der  Siglen  auch  verschiedene,  mit  gleichem  Buch- 
staben beginnende  Wörter  in  Rücksicht  kommen,  erachte  ich  diese 
Untersuchungen  noch  nicht  für  abgeschlossen.  Sie  müssen  noch 
von  zwei  Seiten  zu  grösserer  Sicherheit  gebracht  werden. 

Erstens  ist  der  Sprachgebrauch  rücksichtlich  der  Wörter,  durch 
welche  Schwere  und  Feinheit,  Mischung  der  Metalle,  und  im  besondem 
der  Münzen  bezeichnet  worden,  aus  den  arabischen  Schriftstellern 
genauer  zu  eruiren.  Die  Zusammenstellung  einer  durch  Lectttre 
gesammelten  Nomenclatur  hierüber  wäre  sehr  erwünscht  Ich  habe 
bis  jetzt  fast  nur  verwerthet  was  Makrizi  in  seinen  beiden  hierher 
gehörigen  Schriften  darbietet.  Es  darf  vorausgesetzt  werden,  dass 
in  dem  umfänglichen  und  reichen  Vorrathe  der  arabischen  Schrift- 
werke noch  vieles  hierher  Gehörige,  sei  es  als  besondere  Abhand- 
lung, sei  es  als  beiläufige,  einzelne  Bemerkung  verborgen  und  unge- 
nutzt aufbewahrt  ist,  dessen  Nachweisung  schon  verdienstlich  wäre; 
wie  in  Zamachschari's  Lexikon  die  Artikel  Qj^Jt^  S.  9  und  [j^ 
S.  65,  die  nur  zu  dürftig  sind,  und  Caswini's  Kosmographie  I. 
S.  205  ff.  —  Da  femer  für  jene  Werthbezeichnungen  gewiss  nicht 
seltene,  alterthtlmliche,  poetische  Ausdrücke  gewählt  wurden,  sondern 
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das  im  gewöhnlichen  Leben  Geläufigste,  wie  sich  solches  auch  am 
längsten  im  Munde  des  Volkes  forterhält,  so  wird  es  sich  förderlich 
erweisen,  auch  die  zugehörigen  Ausdröcke  und  Formeln  des  Vulgär- 
nnd  Neuarabischen  kennen  zu  lernen  und  mit  in  Betracht  zn  ziehen. 
—  Für  die  Deutung  der  als  einzelne  Buchstaben  erscheinenden 
Siglen  wird  im  allgemeinen  der  Grundsatz,  wie  er  auch  in  vor- 
stehender Abhandlung  befolgt  worden,  festzuhalten  sein,  wenn  ein 
gleichzeitig  vollausgeschriebenes  und  mit  gleichem  Buchstaben  be- 
ginnendes Wort  auf  Münzen  erscheint,  das  Siglum  als  AbktLrznng 
eben  dieses  Wortes  zu  betrachten.  Also  wie  £  fftr  Jj^,  so  > 
oder  _  für  >Jl>,  ^  für  ol^  u.  s.  w. 

Zweitens  haben  wir  noch  von  einer  andern  Seite  zu  prttfen, 
ob  und  wie  weit  unsere  durch  Worterklärung  gefundenen  Werthbe- 
zeichnungen  mit  der  Beschaffenheit  der  Münzstücke  selbst  überein- 
stimmen, nämlich  mittelst  Wägungen  und  Untersuchungen  mit  dem 
Probirstein.  Bei  Beurtheilung  der  Ergebnisse  müssen  aber  dann 
gar  vielerlei  Momente  mit  in  Erwägung  gezogen  werden,  deren  Er- 
kenntniss  nicht  ohne  weiteres  offen  liegt.  Es  würde  ganz  irrig  sein 
zu  fordeni,  dass  z.  B.  die  mit  g^  oder  g^  g*?  bezeichneten  Stücke 
auch  alle  anderen  Dirherae  an  Gewicht  übertreffen  müsstcn.  Eine 
solche  Note  hat  zunächst  eine  temporell  oder  local  relative  Be- 
deutung. Wenn  etwa  einer  früheren  Minderung  des  Gewichts  unter 
einem  neuen  Herrscher  oder  durch  einen  andern  Münzverweser  in 
einer  Provinz,  oder  in  gewissen  Münzstätten,  oder  nur  für  gewisse 
besondere  Zwecke,  z.  B.  Tributzahlungen  an  den  Reichsschatz,  eine 
Gewichtsmehrung  gefolgt  war,  so  konnten  für  diesen  besondem 
District  oder  Zeitmoment  allerdings  zwar  vollwichtigere  Stücke  eine 
solche  Note  erhalten,  wenn  sie  auch  in  Vergleich  zu  andern  Orten 
und  Zeiten  dennoch  leichter  waren.  Ja  es  sind  Fälle  denkbar,  wo 
gleichzeitig  nebeneinander  in  demselben  Münzhofe  zweierlei  Sorten 
ausgeprägt  wurden.  Wie  aber  auch  immer  diese  weitem  Erörterungen 
zu  verfolgen  sein  werden,  die  Forderung  auf  Wägungen  der  wohl- 
erhaltenen Münzstücke  —  an  verbrauchten  ist  natürlich  nichts  ge- 
legen — ,  um  durch  möglichst  umfängliche  Vergleichungen  zu  einem 
gesicherten  Resultat  zu  gelangen,  ist  unerlässlich.  Die  Mühseligkeit 
eines  so  mechanischen  Geschäftes,  zumal  bei  grossem  Massen,  kann 
uns  nicht  davon  dispensireu.  Um  diese  Mühe  nicht  noch  durch 
Umrechnung  verschiedener  Gewichte  zu  vermehren,  stelle  ich  die 
Bitte,  dass  das  französische  Grammgewicht  von  aUen  Numismatakem 
angenommen  werden  möge. 

Ueber  Einzelnes  verstatte  ich  mir  für  jetzt  nur  folgende  Be- 
merkungen: 1)  Das  Eingangs  als  noch  unerklärlich  angeführte  Wort 
auf  einem  Hamdaniden-Dirhera  bei  Tornberg  Numi  cufic.  S.  260, 
No.  7,  welches  hier  UüL«  wiedergegeben  wird,  findet  seine,  wie  mir 
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scheint,  sichere  Deutung  dadurch,  dass  auf  zwei  andern  Exemplaren 
im  Besitze  des  Herrn   Soret  ganz   deutlich  \juaA^   mit  a,   nicht  ji 

Steht,  also  Uao/«  (==  ^J^*^^)  purgatus,  die  Reinheit  des  Metalls 
(vgl.  Caswini  a.  a.  0.  S.  205)  so  klar  als  irgend  zu  wtlnschen  be- 
zeichnend. Sollte  nicht  das  ^yii=i^  bei  Tomberg  S.  228,  No.  506 
hiemach  ^^^ä^^-«  zu  lesen  und  mit  jenem  identisch  sein?  Auch 
S.  233,  No.  536  könnte  man  an  ^J^  denken,  wenn  nicht  die 
Zeichnung  deutlich  ^  als  letztes  Element  böte.  Die  Abbildung 
Tab.  XII.  Cl.  IX.  No.  306  scheint  mir  die  Lesung  ^^^a^o^  wohl  zu 
gestatten;  nur  Münzen  von  Nisabui'  und  Balkh  bieten  diese  Aus- 
drücke. Da  das  ebenfalls  noch  nicht  gedeutete  ^^ytj=^^^  wie  Torn- 
berg  S.  233,  No.  539  es  wiedergibt,  auch  auf  einer  Balkher  Münze 
und  zweien  von  Bokhara  Rec.  S.  98,  No.  266  u.  S.  99,  No.  270 
erscheint,    so   kann   ich   mich   der   Vermuthung  nicht   entschlagen, 

S  .  2 
dass  darin  ^Jua  ß  vorzüglich  rein,  geläutert,  eine  ver- 
stärkende Synonymie,  wie  ^^ : .  J^^iü  in  Caswini  a.  a.  0.  S.  205, 
enthalten  sei.  Entgegen  steht  dem  nur  das  vorletzte  Element  in 
der  Zeichnung,  eine  einfache  Zacke  a,  die  aber  dem  A  so  ähnlich 
sein  kann,  dass  der  Zeichner  des  Abbildes  leicht  eines  mit  dem 
andern  vertauschen  konnte.  Ein  Blick  auf  das  Original  wird 
sogleich  über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  jenes  Deutungs- 
versuches die  Entscheidung  geben,  gegen  den  allerdings  Bedenken 
erregen  mag,  dass  Frähn  auf  seinen  beiden  Vorlagen  auch  nur  ein 
A  zu  sehen  glaubte. 

2)  Zu  No.  3  vermisse  ich  die  Erwähnung  des  UiÄ^,  welches 

mit  folgendem  JwXä?  also  J»Aß  vjifl^  als  vollwichtig  verificirt 

zuerst  Herr  Blau  auf  einer  Münze  von  Kufa  208  (?)  in  seinem 
Besitze  erkannt  hat  und  das  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
dem  von  Castiglioni  No.  XXXVI  als  \Jih^  und  von  Marsden 
No.  LH  als  oüy!  gelesenen  Worte  verbirgt;  vgl.  Ztschr.  d.  D.M.G. 
1857.  XI,  3,  S.  450.  In  diesem  vjüi^  haben  wir  einen  noch  jetzt 
in  der  türkischen  Münzterminologie  gebräuchlichen  Ausdmck.  — 
Gegen  die  Erklärung  des  -  ^  .  auf  einer  Samaniden-Münze  durch 

äJLH  sji^  mit  Voraussetzung  eines  Fehlers  in  der  Legende 


muss  ich  Einsprach  erheben;  die  Formel  erklärt  sich  ohne  eine 
solche  Annahme  ganz  einfach  dadurch,  dass  das  OJ  Gotte!  das 
auf  Samaniden  durchweg  an  dieser  Stelle,   oben  auf  dem  Kevers 
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stehende  abgekürzte:    Preis  sei  Gotte!    ist,   dem    za    beiden  Seitei 

2  - 
wÄ^y    ohne  Verbindung   mit    »ü  beigefügt  ist.     Es  hat    bei  Münz- 

legenden  sein  grosses  Bedenken,  wenn  man  för  die  ErklAmng  eines 
noch  dunkeln  Ausdruckes  zu  der  Annahme  eines  Schreibfehlen 
seine  Zuflucht  nehmen  muss;  denn  obgleich  das  Vorkommen  soldier 
Versehen  von  Seiten  des  Graveurs  unableugbar  ist,  so  sind  äe 
doch  schon  nach  der  Manipulation  des  langsamem  und  bed&chtigen 
Stempelschneidens  ungleich  seltener  als  in  Handschriften,  nnd  der 
Coi\jectur  ist  dort  ungleich  weniger  Spielraum  gelassen,  als  hier. 

3)  Der  Auseinandersetzung  unter  No.  17  folge  ich  gern  inso- 
weit als  die  Möglichkeit  nachgewiesen  wird,  das  bisher  als  Eigen- 
name betrachtete  Juiu«»  auch  der  Zusammenstellung  mit  ;^  und 
l»X«  entsprechend,  als  Werthbezeichnung  zu  fassen;  nur  bedttnkt 
mich  der  angenommene  Bedeutungsfortgang  von  glacklich  zu  dem 
reichlichen  (Vollgewicht  ^^LJ)  zu  gewagt  und  bei  einem  sonst 
so  geläufigen  Worte  nicht  hinlänglich  sicher  gestellt.  Leichter  wäre 
etwa,  durch  die  Lesung  sXfJL^  pinguis  mit  ^3^  za  demselben 
Sinn  eines  völlig  ungeschmälerten  Gewichts  zu  gelangen;  doch  sei 
das  nur  Vermuthung. 

4)  Das  qOuI  No.  2ö  ist  jedenfalls  aus  der  Reihe  der  Werth- 
bezeichnungen  zu  streichen.    Der  Hr.  Verf.   sucht  mit  Hinznaabnie 

von  j3  dadurch  das  auf  einer  Samanidenmünze  (Rec.  S.  88.  No.  226) 

vorkommende  ^y^ly»  za  erklären.    Ein  ^«A^l  ^  für  volle  (dicke) 

Reinheit  erregt  schon  von  sprachlicher  Seite  grosses  Bedenken, 
dazu  erscheint  auf  der  Münze  die  Legende  als  ein  Wort,  und 
endlich  ist  ^xjly  (dies  ist  die  richtigere  Lesung)  Qarategin 
als  Eigenname  in  der  betreffenden  Zeit  völlig  gesichert  Ausser 
dem  Petersburger  Cabinet  bewahrt  auch  das  zu  Rostock  eine  Münze, 
wo  jener  Name  zweimal,  auf  der  Vorder-  und  Rtlckseite  vorkömmt; 
sie  ist  aus  der  Adler*schen  Sammlung  dahin  gelangt  und  von  Adler 
auch  im  Mus.  Cuf.  Borg.  II,  S.  60,  No.  XLV,  aber  mit  falscher 
Lesung  des  in  Frage  stehenden  Namens,  genauer  dann  von  Frähn 
(Kl.  Schrft.  II,  S.  123)'  beschrieben  worden.  Auch  hat  derselbe 
Gelehrte  schon  bemerkt,  dass  von  der  frtihem  Geschichte  jenes 
Qarategin  etwas  bei  Mirkhond  vorkömmt.  £r  wird  nämlich  um 
das  J.  306  als  Präfect  von  Dschordschan  erwähnt,  der  von  Ahmed 
b.  Sahl  vertrieben  wurde.  Wenn  die  fragliche  Mtlnze  in  Enderabe 
in  den  zwanziger  Jahren  geprägt  worden  ist,  was  zweifelhaft,  so  hat 
Qarategin,  wie  es  so  oft  vorkam,  später  eine  andere  Provinz  zur 
Verwaltung  erhalten.  Noch  sei  erwähnt,  dass  auch  eine  Stadt 
Qarategin  im  Khanat  Badachschan  genannt  wird.  —  Völlig  analog 
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unserem  Fall  wird  um  dieselbe  Zeit  Rec.  S.  569,  No.  229,  d  auf 
einer  Samanidenmünze  aus  Balkh  ein  ^JS:s\SlJ  (so  ist  zu  lesen) 
Bulkategin  genannt,  vielleicht  derselbe  Türke,  welcher  in  der 
Folge  Kammerherr  am  Hofe  Abu-Ishaq's  des  zweiten  Alpteginiden 
war  und  nach  dessen  Tode  den  Thron  von  Ghasna  bestieg.  —  Es 
wird  aus  diesem  Beispiele  erhellen,  wie  nothwendig  neben  der 
Möglichkeit  von  Werthbestimmungen  auch  die  andere  im  Auge  be- 
halten werden  muss,  dass  in  den  dunkeln  Wörtern  auch  ein  Personen-, 
ja  vielleicht  Stadtname  sich  verberge,  und  dass  eine  hierauf  ge- 
richtete historische  Nachforschung  jenen  andern  Erklärungsversuchen 
vorausgehen  müsse,  zumal  wenn  die  Legende  auch  als  Personen- 
name lesbar  ist. 

5)  Anlangend  No.  31,  das  schwierige  durch  ^d^I^  und 
^ajL^>  wiedergegebene  und  gewöhnlich  durch  Daud  gedeutete  Wort, 
scheint  mir  allerdings  eine  appellativische  Deutung  durch  die  zwei 
Momente  gerechtfertigt,  dass  es  mit  ^Xj<^  an  derselben  Stelle 
wechselt  und  mit  Jyö  zusammensteht,  vor  allem  aber  durch  das 
substituirte  ^wl^b.  In  der  Erklärung  des  Hm.  Verfassers  ist 
aber  das  vorgesetzte  ^d  sehr  auffällig,  weil  sonst  in  diesen  Werth- 
bezeichnungen ohne  irgend  eine  Analogie.     Sollte  eine  andere  Ver- 

muthung  gewagt  werden,  so  dürfte  vielleicht  an  oLo  und  eine  davon 
abgeleitete  Form  gedacht  werden,  dem  zwar  die  Lexika  die  Be- 
deutung cuprum,  aes,  auch  aurichalcum  geben,  was  zu  den 
Silbermünzen,  auf  denen  jenes  Wort  vorkömmt,  nicht  passen  würde, 
das  aber  noch  eine  allgemeinere  Metallbezeichnung  gewesen  sein 
muss.     Denn  das   Derivat  ^IJuao  bedeutet  auch  aurum  und  wenn 

Makrizi  Hist.  monet.  ar.  ed.  Tychsen  S.  4  das  ^JiJ  auf  eine  halbe 
Unze  bestimmt  oder  zu  20  Dirhem,  deren  v>Lo  abscheulich  alterirt 
worden  sei,  so  dürfte  daraus  zu  schliessen  sein,  dass  unter  dem 
OLo  auch  das  Silber  mit  begriffen  worden  sei  und  zwar  von  einer 
gewissen  guten  Qualität.  Die  Richtigkeit  dessen  vorausgesetzt, 
würde  j^Lo  {^y^)  und  Aalo  einen  gewissen  Reingehalt  des  Metalls 
bezeichnen,  was  durch  das  beigefügte  jyo  noch  genauer  bestimmt 
wird.     Auf  metallische  Reinheit  weist  der  etymologisch    verwandte 

Stamm  iJu^  rubiginem  detersit,  in  welchem  das  Abreiben, 
Abtreiben  der  Unreinigkeit  (vgl.  gXo  avertit,  repulit)  der 
Grundbegriff  ist. 

6)  Zu  dem  schon  so  zahlreichen  Katalog  der  Gewichtsbe- 
stimmungen habe  ich  noch  ein  ^  auf  einer  Kupfermünze  von 
Damascus  a.    192    im    hiesigen    Cabinet    und   der    Sammlung  der 
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D.M.G.  hinzuzufügen,  als  Abkürzung  etwa  von  ^«A3  definiti 
quantitas  und  ein  jA;^  in  Fülle,  Reichliclikeit  auf  einer 

Münze  von  Andalus  a.  219  in  der  Sammlung  des  Hm.  von  Hangk 
in  Leipzig,  welches  als  A^  auf  einer  Münze  ebenfalls  von  Andalus 
a.  216  in  der  Descript.  des  monnaies  EsjMign.  par  Graillard  S.  351 
nochmals  erscheint. 

Rücksichtlich  des  ingeniös  erklärten  J^Lfj  sei  erwähnt,  das» 
auch  ein  Häuptling  dieses  Namens  im  J.  180  in  der  Geschiebte 
Manritanicns  genannt  wird,  wenn  dieser  auch  nicht  selbst  ftlr  da.- 
fragliche  Münzstück  in  Betracht  kommen  kann.  —  Im  Uebrigen 
werden  wir  bei  den  Deutungen  des  Hm.  Prof.  Meier,  die  einen 
tüchtigen  Schritt  vorwärts  leiten,  beharren  dürfen,  bis  über  Einzelne« 
noch  mehr  Gesichertes  beschafft  werden  wird. 

Jena.:  Stickel. 
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Bc^schreibnng  einer  alten  Handsclirift  von  Abu 
'Obaid's  Garib-al-hadtt. 

Von 

Dr.  M.  J.  de  Goeje« 

Unter  den  kostbaren  Handschriften,  welche  Warner  der  Lei- 
dener Universität  geschenkt  hat,  befindet  sich  eine,  welche  alle 
übrigen  und,  mit  Ausnahme  einzelner  Koranbruchstücke,  vielleicht 
sogar  alle  andern  arabischen  Handschriften  in  Europa  an  Alter 
übertrifft.  Sie  ist  nämlich  geschrieben  im  Jahre  der  Flucht  252; 
der  dem  alten  magrebinischen  ähnliche  Schriftcharakter  hält  die  Mitte 
zwischen  Küfi  und  Neschi.  Das  ^  hat  ausser  seinen  obem  zwei 
Punkten  einen  Punkt  unter  sich:  ^;  öfter  aber  fehlen  die  obem 
zwei  Punkte :  v-5  ^).  Unter  , ,  (>>  und  Jj  steht  zur  Unterscheidung 
von  j ,  jD  und  Ji?  ein  Punkt ,  unter  c  und  -  zur  Unterscheidung 
von  i,  ^  und  —  ein  kleines  c  und  -;  ^j#*  endlich  nimmt  zur 
Unterscheidung  von  <ji  drei  Punkte  in  gerader  Linie  unter  sich*). 
Das  consonantische  Alef  hat  noch  kein  besonderes  Zeichen  (Hamza): 

t,  )  und  K     Für  frei  ankutendes   ä   steht  noch   überall  tt,   z.  B. 

x:»^!!;  für  A  gewöhnlich  a,  z.  B.  Jw^,  doch  bisweilen  auch  schon 

A,   z.  B.  ^i  für  ^.  am  Ende  der  Wörter  auch  <-,   z.  B.  |^-i|. 
Man  sehe  übrigens  das  beigefügte  Facsimile. 

Doch  nicht  nur  ihres  Alters  wegen  verdient  die  Hdschr.  be- 
sondere Aufmerksamkeit.  Sie  enthält  den  grössten  Theil  des  be- 
rühmten Werkes  des  Abu  *Obaid  al-Ifäsim  ihn  Salläm 
über  die  ungewöhnlichen  Wörter  in  den  Aussprüchen  Motiammed's 
and  einer  Anzahl  seiner  Gefährten  und  Schüler:  (jrarib-al-^adit, 
wovon  sich,  so  viel  mir  bekannt,  kein  anderes  Exemplar  in  Europa 
befindet.  Dieser  Umstand  hat  mich  veranlasst,  dem  Facsimile  eine 
Textprobe  aus   dem   Ruche   selbst   beizufügen,  der  ich   eine  kurze 

1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVIII  8.  291  Z.  27.  Fl. 

2)  Vgl.  ebendaselbst  S.  289  Anm.  PI. 
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biographisch-literargeschichtliche  Notiz  über  den  Vf.  nud  eine  Inhalts- 
angabe des  Werkes  vorausschicke. 

Abu  'Obaid  al-^im  ihn  Salläm  ^)  war  der  Sohn  eines 
griechischen  Sklaven  ^) ,  aus  Chorasan  eingewandert  ond  ein  Gieot 
des  Stammes  Azd*).  Er  wurde  in  Herat  geboren,  nach  Ibn-al- 
6auzi  im  Jahre  150,  nach  az-Zobaidi  154.  Beide  Data  scheinoi 
ungenau  zu  sein,  denn  die  Meisten  geben  224  als  sein  Todes- 
jahr (Andere  222,  223  oder  230),  und  al-Chatib,  dem  alle 
Andern  folgen^),  sagt,  er  sei  67  Jahre  alt  gewesen,  als  er  stark 
Nach  Ihn  ^otaiba  war  er  anfangs  Gebetausrufer  (Moaddin),  wo? 
ist  nicht  gesagt,  doch  wahrscheinlich  zu  Bagdad,  wo  er  längere  Zeit 
im  Darb-ar-Raiban  *)  wohnte.  Nachher  verwaltete  er  18  Jahre  lang 
das  Richteramt  in  Tarsus  unter  dem  Statthalter  Täbit  ibn  Nasr  ibs 
Mälik  und  dessen  Sohn  ^).  Einige  Zeit  lebte  er  dann  am  Hofe  des 
*AbdaU4h  ibn  Tähir  (f  230),  dem  er  sein  Buch  (jarlb-al-hadit 
vorlegte,  worauif  ihn  dieser  mit  den  Worten:  „ein  Kopf  der  seinen 
Besitzer  in  Stand  setzt,  solch  ein  Buch  zu  verfassen,  soll  keine  Nab- 
rungssorgen  kennen,^  eine  monatliche  Besoldung  von  10,000  Drachmen 
aussetzte.  Später  erhielt  Ihn  Tähir  von  Abu  Dolaf  einen  Brie^  worin 
ihn  dieser  bat,  ihm  Abu  'Obaid  fQr  zwei  Monate  abzutreten.  Dies 
geschah,  und  Abu  Dolaf  fand  an  seinem  Gaste  solches  Wohlgefallen, 
dass  er  ihm  bei  der  Abreise  ein  Geschenk  von  30,000  Drachmen 
anbot.  Aber  Abu  'Obaid  lehnte  es  ab,  indem  er  sagte:  ,^ch  lebe 
bei  einem  Manne,  welcher  mich  in  Stand  setzt,  keiner  Geschenke 
von  Andern  zu  bedürfen;  ich  mag  daher  nichts  annehmen,  was  der 
guten  Meinung  von  mir  Abbruch  thun  könnte  ^.^^  Als  er  zu  Ihn  T^ 
zurückkam,  schenkte  ihm  dieser  statt  jener  Summe  30,000  Denare, 
die  Abu  *Obaid  auch  annahm,  „aber,"  fügte  er  hinzu,  „da  du  mich 
durch  deine  Freigebigkeit  schon  so  bereichert  hast,  werde  ich  ftr 
dieses  Geld  W^affen  und  Pferde  kaufen  und  sie  nach  der  Gitnze 
schicken,  damit  du,  o  Fürst,  reichen  Gotteslohn  davon  habest."  Un3 
dies  that  er  wirklich.  Seine  letzte  Reise  war  eine  Wallfahrt  nach 
Mekka  *^).  In  der  Nacht  vor  dem  zum  Wiederaufbruch  nach  'Ira|^ 
angesetzten  Tage  hatte  er  eine  Vision.  Er  sah  den  Propheten  mit 
seiner  Umgebung  und  Vielen,   die  sich  ihm   näherten  ond  mit  ihm 

1)  SojÜtt:    ^\  lAjvX^Jo  2)  ^yj  JUc 

8)  Ibn  KoUiba  S.  J'vl':    ^W^   ^  •Ul  q*  JjiU  ij^;    al-Kifti: 

4)  Nur  al-Kim  lässt  ihn  73  Jahre  alt  werden ,  was  in  150->223  passt 

5)  AI  -  Kim. 

6)  Ibn   KoUiba    bei   Reiske    za   AbnlfedA    11    8.   685  sagt,     er    wi    des 
Letstem  Lehrer  gewesen. 

7)  t>JÜ  2UO  Jx:  U  Jc>I  ^    Nawawt. 

8)  Nach  Nawawi  ^ng  er  im  J.  219  dahin. 
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redeten.  Da  wollte  auch  er  hinzutreteu,  aber  man  hielt  ihs  znrQck 
und  antwortete  auf  seine  Frage  nach  der  Ursache:  „Du  darfst  dem 
Propheten  nicht  nahen,  da  du  im  Sinne  hast,  morgen  Mekka  zu 
Terlassen."  Er  versprach  nun,  nicht  zu  gehn,  und  wurde  darauf 
zugelassen.  Am  folgenden  Morgen  Hess  er  die  bereits  gemietheten 
Thiere  wieder  abbestellen,  und  schon  drei  Tage  nach  der  Abreise 
der  Pilger  gab  er  seinen  Geist  auf.  —  Von  fast  allen  arabischen 
Gelehrten  wird  Abu  *Obaid  sehr  hoch  geschätzt.  Hiläl  ibn-al-*Al& 
aus  Rakka  sagte :  „Gott  hat  unserer  Keligionsgenossenscbaft  in  gegen- 
wärtiger Zeit  durch  vier  Männer  grosse  Wohlthaten  erzeigt:  durch 
J^fi*i,  welcher  die  Rechtsgelehrsamkeit  auf  die  Aussprüche  des 
Gottgesandten  gegründet  hat;  durch  Ahmed  ihn  ^anbal,  welcher  in 
der  Prüfung  ^)  ausharrte  und  ohne  den  die  Menschen  ungläubig 
geworden  wären;  durch  Jahjä  ihn  MoMn,  der  aus  den  überlieferten 
Aussprüchen  des  Propheten  die  Fälschung  verbannte;  und  durch 
Abu  "Öbaid,  welcher  das  Dunkle  und  Schwere  in  diesen  Aussprüchen 
erklärte  und  ohne  den  die  Menschen  mit  Irrthümem  überhäuft 
worden  wären/^  Mag  dies  auch  Ueberschätzung  sein,  jedenfalls 
werden  wir  ihm  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit  nicht  absprechen 
können.  „Er  theilte,"  sagt  Ibn-al-Anbäri ,  „seine  Nacht  in  drei 
Theile:  im  ersten  betete  er,  im  zweiten  schlief  er,  im  dritten 
studirte  er."  —  An  seinem  Garib-al-hadit  hat  er  vierzig  Jahre  ge- 
arbeitet. Abu  'Obaida  Mamar  ibn-al-Motannä  (f  210)  hatte  ein 
kleines  Buch  über  den  nämlichen  Gegenstand  geschrieben,  welches 
AbÄ  *Obaid  seinem  Werke  zu  Grunde  legte.  Mit  dessen  Vervoll- 
ständigung beschäftigte  er  sich  fortwährend.  „So  oft  ich,"  sagte  er, 
„eine  interessante  Notiz  aus  dem  Munde  Anderer  empfing,  schaltete 
ich  sie  in  meinem  Buche  am  passenden  Orte  ein,  und  da  begegnete 
es  mir  öfters,  dass  ich  vor  Freude  über  solchen  Gewinn  kein  Auge 
zuthun  konnte."  Dabei  war  er  nicht  eitel  oder  empfindlich. 
Eines  Tages  wurde  ihm,  so  erzählt  az-Zobaidi,  mitgetheilt.  Jemand 
habe  gesagt:  „Abu 'Obaid  hat  in  seinem  al-(jarib  al-mosannaf^) 
in  zweihundert  Wörtern  Fehler  gemacht"  Abu  'Obaid  hörte  dies 
ruhig  an  und  sagte  ohne  irgend  eine  directe  Gegenbemerkung:  „In 
manchem  Werke  sind  tausend  Fehler;  wenn  ich  nun  bloss  zwei- 
hundert gemacht  habe,  so  ist  dies  doch  gar  nicht  viel  zu  nennen. 
Und  wenn  der  Kritiker  sich  mir  zeigen  wollte,  dass  ich  mit  ihm 
über  jene  zweihundert,  welche  er  gefunden  zu  haben  behauptet, 
disputiren  könnte,  würden  wir  vielleicht  noch  für  Einiges  davon 
eine  Rechtfertigung  finden."  Az-Zobaidi  fügt  hinzu:  „Ich  habe  die 
in  jenem  Buche  behandelten  Wörter  gezählt  und  gefunden,  dass  es 
deren  17,700  enthält." 

Ausser  dem  (iarib-al-hadit  hat  Abü'Obaid  noch  mehrere  andere 
Werke  geschrieben,  von  denen  mehr  als  zwanzig  durch  Ueberlieferufig 


1)  xJL^  2)  Vgl.  p.  CUlfA  IV  S.  333. 
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fortgepflanzt  worden  sind  ^).  Die  berühmtesten  anter  ihnen  sind: 
Kitäb-al-amwäl,  das  sehr  hoch  geschätzt  wird,  6arib-al- 
^or'an,  al-6arib-al-mo§annaf,  Maninil  -  Vor'in  «), 
al-Ma]^§ür  wa'1-Mamdüd,  al-^ir&ät,  al-Modakkar 
wal-Moannat,  al-Amtäl  as-s&Ira'),  Eitäb-al-a^dat, 
Kit&b-an-nasab,  Adäb-al-]^ädi  il  a.  Fast  alle  diese  Werke 
waren,  ebensowie  öarib-al-badit,  sehr  erweiterte,  verbesserte 
and  vermehrte  Bearbeitungen  anderer  Bücher^);  so  liegt  seinaa 
al-äarib  al-mo§annaf  eine  Schrift  zu  Grande,  welche  nach 
Sojü(i^)  ein  Haschemit  zn  seinem  eignen  Gebraache  ver&sst  hatte. 
Nawawi  nennt  ihn  an-Nadr  ihn  ^mail.  So  bearbeitete  er  ver- 
schiedene  Bacher  Asmai's,  zu  denen  er  Vieles  hinzufügte,  was  er 
von  Abu  Zaid  al-Ansäri  und  von  Kafischen  Gelehrten  gelernt  hatte 
Er  verdankt  also  seinen  grossen  Namen  nicht  gerade  der  Originalität 
seiner  Arbeiten.  —  Der  ^Ml  A^med  ihn  Kämil  sagt  von  ihm: 
„Abu  'Obaid  war  aasgezeichnet  darch  Frömmigkeit  und  Gelehrsam- 
keit, Meister  in  verschiedenen  Fächern  moslemischer  Wissenschaft, 
in  Kenntniss  des  ^or'än,  des  Rechtes,  der  arabischen  Sprache  and 
Geschichte;  er  besass  ein  gates  Gedächtniss  und  überlieferte  genao^; 
ich  weiss  niemanden,  der  jemals  eine  tadelnde  Bemerkung  über  ihn 
gemacht  hätte.^  Doch  hierin  irrt  sich  der  Schriftsteller;  man  hat 
an  Abu  'Obaid  allerdings  das  and  jenes  auszusetzen  gefanden. 
Ibrahim  al-^arbi  sagt,  Abu  ^Obaid  sei  in  Allem  ausgezeichnet  ge- 
wesen, ausser  in  der  Ueberliefemngskunde  ^).  Sojüti  behaupte^ 
er  habe  von  der  syntaktischen  Rectionslehre  nur  eine  mangelÜte 
Kenntniss  besessen  ^).  Nach  Abu  Ta\jib,  dem  Verfasser  der  Maritib- 
an-naliwijin  war  er  ein  schwacher  Ucberlieferer  und  wurde  durch 
seine  Beschäftigung  mit  vielen  andern  Wissenschaften  am  Stadimn 
der  altarabischen  Wörterkunde  verhindert  ^).  Und  sicher  scheint  es 
mir,  dass  er  in  der  Kenntniss  dieses  Theils  der  Sprache  dem 
Ihn  Doraid  nachsteht.  Was  sein  Gedächtniss  betrifft,  so  mag  ihm 
in  der  Schätzung  arabischer  Gelehrter  der  Umstand  Abbrach  gethan 
haben,  dass  er  bisweilen  bekennen  musste,  er  erinnere  sich  dieses 


1)  Al-Kifti:   ^jj  fj  \J'j^  v^'  xl^  C\^  O^l"^^  ^^^**^  *^3 

2)  Statt  dessen   hat  Ihn  Challikan  yt^t  jU^ 

3)  Im  J.  1836  zum  Theil  herausgegeben   von  E.  Bertheau. 

4)  Nawawi  8.  vfö 

5)  Biographisches  Lexicon  der  Orammatikcr,  Hdschr.  des  Dr.  Lee. 

6)  Xai*^«   ^ym^ 

7)  Nawawi  S.  vf  *l .     In   Wüstenfeld's   Ausgabe   des   Ibn   ChaUik&n   fehlen 
die  Worte   e>oJ^|  ^| 

8)  v'j^:iL  ^1  ^ü  JiS 

9)  L^  ^\  fyia^  iükJUl  ^  wtbaa3  &aIV'  J^  «1  ^J 
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oder  jenes  Punktes  nicht,  und  dass  er  gewöhnlich  das  Gehörte 
sogleich  aufschrieb;  für  uns  bleibt  seine  Gedächtnissstärke  so  gut 
wie  die  aller  andern  arabischen  Ueberlieferer  ein  G^enstand  der 
Bewunderung.  Ueber  Grund  oder  Ungrund  der  Angabe,  dass 
er  kein  grosser  Kenner  der  syntaktischen  Rectionslehre  gewesen 
sei,  wage  ich  nicht  zu  urtheilen.  Als  Grammatiker  folgte  er  der 
Kuiischen  Schule.  Das  Buch  öarib-al-hadit,  das  einzige  seiner 
Werke,  welches  ich  benutzt  habe,  zeugt  zwar  von  der  Genauigkeit 
und  Gelehrsamkeit,  doch  keineswegs  von  der  Genialität  des  Ver- 
fassers. Unter  seinen  Schülern  bebe  ich  nur  Ahmed  ihn  Qanbal 
und  Jabjä  ihn  Mo  in  hervor.  Zu  seinen  von  Nawawi  und  Ihn 
Challikän  genannten  Lehrern  fügen  al-:^ti  und  Sojüti  noch  den 
Ba§renser  Abu  Mohammed  al-Jazidi  hinzu  ^). 


Die  Leidener  Hdschr.  des  (jarib-al-hadit  enthält  leider 
nicht  das  ganze  Werk.  Das  Exemplar,  zu  dem  sie  gehörte,  war 
getheilt  in  zwanzig  Korräs,  jeder  von  zwanzig  Blättern  (nur  der 
sechzehnte  hat  deren  zwei  und  zwanzig),  und  wir  besitzen  davon 
die  zwölf  letzten  (241  Blätter).  Die  Reihefolge  der  Blätter  war 
schon  im  Orient,  wie  aus  den  Wurmstichen  erhellt,  so  ganz  und 
gar  verwirrt,  dass  ich  sie  nur  mit  grosser  Mühe  habe  in  Ordnung 
bringen  können*).  So  hat  sich  ergeben,  dass  diese  zwölf  Korräs 
vollständig  sind;  mit  Ausnahme  eines  Blattes,  des  ersten  vom  fünf- 
zehnten Korras ;  da  jedoch  jeder  Korräs  mit  einer  Titelseite  beginnt, 
so  beträgt  der  eigentliche  Verlust  nur  soviel  als  auf  einer  Seite 
steht.  Aber  die  Eintheilung  des  Werkes  selbst  hat  mit  der  Ver- 
theilung  unsers  Exemplars  in  Korräs  nichts  zu  schaffen.  Es  besteht 
aus  zwei  Haupttheilen,  deren  erster  (Korräs  I  bis  XIII  in  der  Mitte) 
die  Aussprüche  des  Propheten  und  einen  Abschnitt  über  sein 
Aeusseres,  der  andere  die  Aussprüche  der  §ibäba  und  der  Täbiln 
enthält.  Die  der  vier  ersten  Chalifen  bilden  den  Inhalt  der  zweiten 
Hälfte  von  Korräs  XIII,  von  XIV,  XV  und  der  ersten  Hälfte  von 
XVI.  Der  Rest  des  Buches  enthält  Aussprüche  folgender  Personen: 
az-Zobair  ihn  al-'Auwäm,  Talha  ihn  ^Obaidalläh,  "Abdarrat^män  ibn 
'Auf,  Sa*d  ibn  Abi  Wakkäs,  al-*Abbäs  ibn  'Abd-al-Mottalib,  Chälid 
ibn  al-Walid,  Abu  Darr  *al-Gifäri,  *Ammär  ibn  Jäsir,  'Abdallah  ibn 
Mas'üd,  IJodeifa  ibn  al-Jamän,  Salmän  al-Färisi,  Mo'äd  ibn  (rabal, 
*Obäda  ibn  as-Sämit,  Räfi*  ibn  Chadi^,  Salima  ibn  al-Akwa*,  Abu'd- 
Dardä,  al-BLobäb  ibn  al-Mondir,  Zaid  ibn  Täbit,  Abu  Sa  id  al-Chodn, 
*Amr  ibn  al-*lsi,  'Otba  ibn  Öazwän,  iSaddäd  ibn  Aus,  Abu  Wälpd 
al-Laiti,  Abu  Müsa  al-A^  ari,  'Abdarrahmän  ibn  Samora,  Abu  Horaira, 
Ibn  *Äbbas,  Ibn  *Omar,  'Abdallah  ibn  *Amr  ibn  al-*Äsi,  Imrän  ibn 


1)  Man  vergleiche    za    dieser  Notis    über  Abu  *Obaid  FlügeT»  Grammati- 
sehe  Schulen  der  Araber,    1.  Abth.  8.  85—87.  PI. 

2)  Im  Handschrifleu-KaUloge  werde  ich  die  Belbefolge  angeben. 
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Qosain,  'Abdall&h  ibn  Mogaffal,  Mo'&w\ja  ibn  Abi  SoQin,  *Abdallali 
ibn  *Ämir,  IJais  ibn  *Asim,  al-A^^  al-*Abdi,  Samora  ibn  6ondoK 
*Addall&h  ibn  az-Zobair,  Mo^lid  ibn  Mas'M,  W&tila  ibn  al-Aska, 
Tamim  ad-Däri,  *Ällsa,  Omm-Salima,  Hamna  bint  öahs,  Safija  bint 
Ab!  *Obaid,  Gemahlin  des  'Abdallah  ibn  Omar.  Dann  fängt  ein 
neuer  Abschnitt  an  mit  der  Aufschrift;  Ahädtt  at-täbi*in,  in 
welchem  Aussprüche  enthalten  sind  von  Ka*b,  Mohammed  ibn  al- 
Hanafya,  *Obaid  ibn  *Chnair,  Jazid  ibn  Äa^ara,  'Alkaraa  ibn  Kais. 
Sorai<^  ibn  al-H4rit,  Abu  Wall,  Morra  ibn  fWähll  al-Hamdanl 
Masrük,  *Amr  ibn  Maimün,  Ibrahim  an-Nacha*i,  Sa*!d  ibn  Gobair. 
*Amir  as-Öa^i,  al-Hasan  al-Basn,  Mohammed  ibn  Sirin,  al-Ahnaf 
ibn  ISlais,  Abu  Kiläba,  ?ila  ibn  Asjam*),  Abu'l-'ÄUja,  Motanif  (ibn 
*Abdalläli)  ibn  as-Öichchir,  §afwan  ibn  Mohriz,  ar-Rabi*  ibn  Cliotaim. 
Abu'l-Minhäl  Saijär  ibn  Saläma,  Chälid  ar-llab*i,  Sa*id  ibn  al- 
Mosayab,  'Orwa  ibn  az-Zobair,  al-Ifäsim  ibn  Mohammed,  Salim  ibn 
•Abdallah  ibn  *Omar  ibn  al-Chattdb,  'Abdallah  ibn  •Abdallah  ibn 
t)mar,  Abu  Salima  ibn  'Abdarrahmän  ibn  *Auf,  'Ata  ibn  Abi  Babäh, 
Maimün  ibn  Mihr&n,  Mo^ahid,  Ikrima,  *Omar  ibn  *Abd-al-*Aziz, 
az-Zohri,  al-IJag^  ibn  Jüsuf,  'Obaidalläh  ibn  ZijÄd,  ^Abdallah  ibn 
Chabb&b,  *Asim  ibn  Abi'n-Nagüd.  Am  Ende  findet  man  zwei  Blätter 
mit  Aussprüchen,  deren  Urheber  dem  Abu  'Obaid  unbekannt  waren. 

Die  Unterschrift  des  Codex  von  der  Hand  des  Abschreibers  ist; 
Darüber  liest  man  von  einer  andern  Hand: 

Der  Isnäd  der  Hdschr.  scheint  zu  sein:  «^Uit  ^i  ^  »Xtll 
j^aax  j,f  ^  ^Lß  qj  Ju^f  Qfi  ^r?^' ,  <l6nn  im  Abschnitt  über 
das  Aeussere  des  Propheten  fiängt  ein  Alinea  mit  den  Worten  an: 


1)  i^^\  ^  SÜLad 

2)  Di«  beiden  leUten  Worte  sind  iweifelhaft. 
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gJ|^^y»**Aj  ^^,  ein  anderes  mit  gjl  J>fia  vAaaä  l^\  ^^^aä^w  JLä. 
Bisweilen  hat  AJuned  ibn  *Äsim  Einiges  hinzugefügt;  ein  Alinea 
ftngt  an  mit  jjl  ^\  ^^^  ^^>öLc  ^^  Juj>!  ^^c  bUJt  j^t  ^  XJl 
^5  ,ivXli  jj-^jt ,  ein  anderes  mit  JLä  ^U  ^  lX^^s-I  ^^  !iiJI 

Als  Probe  des  Inhaltes  habe  ich  die  Erzählung  des  Propheten 
ausgewählt,  welche  die  arabischen  Gelehrten  Iladit  0mm- Zar* 
nennen  ^),  und  die  eben  so  sehr  wegen  ihres  Inhaltes  als  wegen 
der  lexicalischen  Bemerkungen,  wozu  sie  Abu  *Obaid  und  Andere 
veranlasst  hat,  unsere  Aufmerksamkeit  verdient.  Nur  den  Text  dei* 
Erzählung  gebe  ich  arabisch,  den  Commentar  Abu  'Obaid's,  so  wie 
die  Bemerkungen  Zamachsari*s ,  der  dieselbe  in  seinen  Fä'ik  auf- 
genommen und  commentirt  hat,  und  ebenso  die  anderer  Gelehrten 
theile  ich  nur  in  Uebersetzung  mit. 

Oääa3  ^^yj^)  JiX^ 
e^JI  jJLIj  ^^1  ^^'  ^^  v^LcÄl  y^  ^^«3  vJj  ji^l  ^1  ,y^5j 


1)  z.  B.    Gauhari  unter   s^Ä-i   und  (j*»^ ,     Zamaclisari   im   Asäs-al-ba- 
1  &  g  a  unter  ^w^  . 

2)  Zamachsari    OijUil  Hdschr.  307  b   S.  205  jÄ5  ><.&.  ,^^;^ 

0  0  • 

3)  Zam.    i)^^    und  dann  v:;^^^ 


■Tgg  de  Goje,  ücmkreibuHg  einer  allen  HaHtlsdirifl 

31^  iJ  »b  yJ  «ULi»  (5-äJL}  S^^  tviX*  <Ul^  y)   <ül^  jy»«»j 

KjuLwJI   c^l3j 

*      «U«        )  "1  -       »off  i     -  ^    '• 

oUil  er  vä;-^^  v^jä  oL.jJI  J^a^  jL?uJI  y^  oU«Ji  ^^  ^^^j 
^]5iJa^  j^ki  er  ^^  l^^^  i>^  er  ü^LI'  ^)i  ^^  ^j>  ^aJ-T^^  c5^;; 

^yy.)  g^L3  vyil^  gjjb(   ^5  J>Jr»>J^5  ')wÄ^j  LT^bj    J^\y 
0    ^.       .  )     >  »  o^  il  o-  ti  »    a  *  I  >ufi  *   *  •   , 


1)  Zam.  richtig  v^i  t^  und  V^;j 

2)  Zam.  am  Rande :  c;^io^  U^  j^  i^\.  Dies  «eigt  die  gewiss  richtige 
I^iesart  *a^  ^  L«  an;  in  unserer  Ild^chr.  steht  im  Texte  ja:>  «sUL«, 
im  Commentar  ^j^^  dXJL« :  „ein  Eigenthumsherr  von  (vielem)  Gut'* ,  worauf 
<2U3  er  '^UQ  Folgenden  au  ziehen  wftre :  ,,daranter  hat  er  Kameele**  u.  s.  w. 

3)  Zam.  im  Texte  oU^^  4)   Im  Comm.   1*3 

^.      .'         '  I 

5)   Zam.    .UaO  ^yjk^  6)  Im  Comm.  L«j 
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g^^  ^^   ^  ?))  Jjl  v^i^   U*  ^y^  ^\  ya^^      ^(i»jftj5\ll  ^y 

LLii»  uki>l^  läyi  v-^-J^L^^  .iL>.^  »sX«  o.^=JwL»  Lfi"=v^»  ^«mj 
^  vi,.«^  yÜ  ^\   ^y.^j  {y^  \\  ^    JLä.   Ü^    U;]   ^   j.!y^ 

^^LT  AJ  s^^oT  jJLjI  \4c  JJ5  ^y^^   1  Jwfij  %«!  L44J>^  Ji^Ac  c>JLb 

^d;j  r^  &^j 

^JUJI  ^wJlfi  jr.AJi  ^^c  iLi.jU:  ~t  »^^  ,.,-ß  xijvX*Jl  J^l  ^7*  ^st^^ 

Oat   ajC>J    ^^   8^  ft   ^,j   j.UxP  ^  ^SAJf?o  ^^  ^  ,^-^1^  e)*^^ 

y^\  v}Ld     ^^^t    ^JLc   (5>^^    ^^-c   JC^jLc   ^fi  juot  ^    B^^  ^   aUI 
«  s 

„Abö  *Obaid:    In  den  Erzählungen   von   den  Aussprüchen   des 
Propheten  heisst   es,   er  habe  gesagt:   Es  kamen  eilf  Weiber  zu- 

1)  Zam.  fügt  hinzu  J^t   Oj  J  5^äJI    (^/  3^t  1^^ 

2)  Im   Comm.    L*^ 

3)  Zam.  fügt  hinsu  U^^^'  U«LjJ?  v::>wiü    ^j 
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sammen  und  gaben  sich  gegenseitig  das  Wort,  vou  dem,  was  über 
ihre  Ebemänner  zu  sagen  sei,  nichts  zu  verschweigen.  Daruf 
sprach  die  Erste: 

Mein  Mann  ist  Fleisch  von  einem  magern  [abgelebten  ^)]  Kamed 
auf  dem  Gipfel  eines  unwegsamen  Berges:  dieser  nicht  gebahnt 
dass  man; ihn  ersteigen,  jenes  nicht  fett,  dass  man  Mark  ans  seinn 
Knochen  ziehen  könnte  [dass  man  es  nacb  Hause  treiben  möchte  *)]. 

Mit  v^  meint  sie  mager.    [Zam.  Man  sagt:  ^J^  l^  vI^ajw^  Jö 

e^^ü'  und  %a£^  ^U^  '^^  yi>^j  femer  f„^^\  e^{  und  daToa 

eArfiA^I  v2>ii   und  MiL>  ^  ^.^^  vi>«A.     Das   Wort  Jsd    bedeutet 

abgelebt.]  Mit  den  Worten  y^  ^\^  J^  bezeichnet  sie ,  dass  an 
ihm  wenig  Gutes  und  dieses  Wenige  überdies  schwxr  zu  erlangen 
sei ,  wie  ein  Gegenstand  welcher  auf  dem  Gipfel  eines  steilen  Beleges 
liegt  und  zu  dem  man  nur  mit  Mühe  gelangen  kann.  Mit  y^M,  "i 
J13^  meint  sie  den  Berg;  mit  ^^yi^jus  ^js^^^  "^  will  sie  sagen:  „es 

(das  Kameel)  hat  kein  ^^  d.  h.  Mark^.     Dieser  Stamm    wird  auf 

doppelte  Weise  abgewandelt:   al-Kisai  lehrt,   man  sage  o»yü   und 

v:>wAÄ3  mit  dem  Acc.  Jiuü\ ,  wenn  man  das  Mark  aus  dem  Knochen 

holt;  gemeinhin  aber,  fügt  er  hinzu,  sagt  man  vi^^AAXif   mit  dersr)- 

ben  Construction.    Abgeleitet  davon  ist  JUAi^ ,  womit  msm  ein  fettes 

weibliches  Kameel  bezeichnet    Al-A*s&  sagt  zum  Preise  einer  Familie: 

«'OSb'  »0>  b''0  b>«'        O-"'        b  «bS«>«        Oo» 

Eifrig  besorgt  um  die  Bowirthong  ihrer  Giste ,  brieten  sie  ihnen  Fleisdi 
eines  fetten  Kameelos  und  Lebern. 

Wer  yJOH^  liest  statt  ^äjü,  erklärt:  „es  (das  Kameel)  ist 
nicht  so  fett,  dass  die  Leute  es  nach  Hause  treiben  möchten,  um 
es  zu  essen;  im  Gcgentheil  verlangen  sie  gar  nicht  danach.^    [Zam. 

sagt:    JLüÄi^l   bedeutet   hier  das   nämliche  wie  JJjUäJJ  «),    so  wie 

> 
man   |»L«j;d^t  gebraucht  in  der  Bedeutung  von  ^ÜixJI]. 


1)  Nach  der   Lesart  jÄä  2)  Nach  der  Lesart  JÜ^j 

3)  Beide  Formen  fehlen  in  dieser  Bedeutung  in  Freytags  Lexicon. 
I  l^llUit  oder  IjIbUj  mit  dem  Acc.  einer  Sache  wäre  demnach :  mehrere  über- 
trugen oder  gaben    sich^  etwas  wechselseitig.         Fl.] 
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„Die  zweite  sprach: 
Ich   verrathe   von   dem,    was   über  meinen    Mann   zu   sagen   ist, 
nichts;    ich  fürchte,  ich  könnte   dann   nichts   Gutes  an    ihm  las- 
sen *).     Rede  ich  von  ihm,   so  muss   ich   von  seinen  Schwächen 
und  Gebreclien  reden." 

Wenn   die   Nerven    oder   die   Adern   Knoten   bilden   (JsJUäjV 

so  dass   man  sie  über  die  Haut   hcnortreten  sieht,   so  nennt  man 

«  >  «I 

das  ySf^^  Knoten.     Mit  ^^  bezeichnet  man  das  nämliche,  jedoch 

mit  dem  Unterschiede,  dass  dieses  nur  die  Nenenknoteu  am  Bauche 
sind.  Das  Nomen  Unit,  ist  8,^.  Abgeleitet  davon  ist  r^l, 
was,  von  einem  Manne  gesagt,  den  bezeichnet,  der  einen  grossen 
henorstchenden   Nabel   hat.      ['Ali   sprach .  am   Tage   der   Kameel- 

schlacht,  als  er  bei  Talha's  Leiche  stand:  [.y\  lX!!^  Lt  J-cj^^i 
^^^*iJü  vi^uOlÄ  &-^>5^|  ^^^^-io  ^  *U-*JI  |»y?VJ  vi>w^O'  'isXSU  idipl 
L?J^J  C5r^  >^'  *^'  ^'  ^5^«^»*^  oJLxJJ^j  zu  welchen  Worten 
Zamachsari  im  Fäik  bemerkt:  ^  sind  die  Nervenknoten  und  auch 
die  Knoten  eines  Stockes;  j:f\^  nennt  mau  die  Aderknoten  ,35^1 
SOJUavJI  am  Bauche.     Nach  Andern  sind  ^  die  Geschwtilste  ^.üjJI 

am  Rücken,  y^  die  am  Bauche.  Metaphorisch  gebraucht  man  beide 
Wörter  für  Kummer   und  Sorge   j.^^1^  ^Lää'SI,     Im  Asäs-al- 

balaga  liest  man:  AÄxJLbI  löl  ^j^f^^  ^^-^  »-JI  c>^t  jL?^U  cr^ 

„Die  dritte  sprach: 
Mein  Mann   ist  ein   langer  Kerl;   rede   ich,   so   werde   ich   Ver- 
stössen; schweige  ich,  so  werde  ich  in  der  Schwebe  gehalten." 

UtLijJi  ist  nach  al-AsmaM  ein  langer  Mann,  longurio.  Sie  will 
sagen:  er  hat  nichts  als  seine  unnütze  Länge;  thue  ich  seine  Fehler 
kund ,  so  verstösst  er  mich ;  schweige  ich  aber ,  so  lässt  er  mich  in 
diesem  schwankenden  Zustande ,  in  welchem  ich  mich  weder  als  Witwe 

noch  als  Verheirathete  betrachten  kann.     Das  Wort  WUjw  ist  ebenso 

1)  wörtlich:  ihn  nicht  (am  Leben)   Ijusen. 
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gebraucht  im  I^or'än  Sur.  4  V.  128:  ^^]^  d^'^  5^  ^^  ^ 
Kölitiliy.     [Zam. :    JU^cüxc   und    ial^x   sind   zwei    nah    verwandte 

Wörter  ^^^y:>^   und  bedeuten  einen  langen  oder  nach  Anderen  einen 

bösartigen  Menschen.  Die  (blosse)  Länge  ist  gewöhnlich  ein 
Zeichen  von  Geistesschwäche.] 

„Die  vierte  sprach: 
Mein  Mann  ist  wie    die  Nacht  in  Tih&nia:    (da  ist)  weder  Hit« 
noch  Kälte,  weder  Furcht  noch  Missmuth." 

Sie  meint:  er  hat  nichts  Schlimmes  und  Unangenehmes  tu 
sich.  Sie  drückt  sich  sprichwörtlich  aus,  denn  Hitze  und  Kälte 
sind  beide   schädlich,   wenn   sie  heftig   sind    [Zam.:    die    Nacht  i& 

Tihäma  ist  gemässigt  ^ÄibJ.  Mit  SiLi^w«  ^  will  sie  sagen :  er  hat 
keine  Tücke  noch  Unart  an  sich,  von  der  ich  etwas  zu  fürchten 
hätte ;  und  mit  iü«!U#  ^ :  er  wird  meiner  nicht  überdrüssig,  so  dass 
er  sich  von  dem  Umgange  mit  mir  abgestossen  fühlte.  [Viel  besser 
Zam.:  er  ist  weder  bösartig,  so  dass  man  ihn  fürchten  müsste, 
noch  von  schlechten  Manieren,  so  dass  man  sich  von  dem  Umgange 
mit  ihm  abgestossen  fühlte.] 

„Die  fünfte  sprach: 
Wenn  mein  Mann  isst,   i*afit  er  Alles  zusammen,   und    wenn  er 
trinkt,   schlürft  er  Alles  aus.     Nie    steckt  er   seine   Hand   unter 
das  Kleid,  um  zu  erfahren  warum  mau  niedergeschlagen  ist." 

v^lJI,  vom  Essen  gesagt,  ist:  viel,  allerlei  unter  einander  und 

so  essen,   dass  nichts   übrig  bleibt.     [Zam.:   sjü   ist:    verschiedene 

Speisen  zusammenraffen  ((j^«^)  und  vermischen.  Man  sagt  ^ji 
^jjS>^^  'L^AÄ^'i ,  wenn  man  das  eine  Geschwader  mit  dem  andern 
vereinigt  und  verschmilzt,  und  davon  abgeleitet  ^J0^J^\  (^  y^a^JÜI.] 
oliÄ^'^t,  vom  Trinken  gesagt,  ist:  alles  austrinken  was  im  Kruge 
ist,   ohne   einen   Tropfen   übrig  zu   lassen.     £s   ist    abgeleitet   von 

KiUiJI    d.  h.    die  kleine  Neige,   welche   von  Gretränken   im   Kmge 

übrig  bleibt.    Wenn  Jemand  auch  diese  ausschlürft,  sagt  man  L^ix^l 

und  liUwJ  L^U;J.     Dasselbe  lehrt  al-Asmai,  und  fügt  hinzu:  Man 

hat  ein  Sprichwort  ol-ÄJdl  ^^c  ^yt  ^j^  d.  h.   es  ist  nicht  wahr, 

dass,  wer  nicht  den  letzten  Tropfen  austrinkt,  seinen  Durst  nicht 
vollständig  stillen  könnte,  denn  oft  geschieht  dies  auch  mit  Wenigerem 

(^J  ^3^  ^iyi  ^^<j  vAä^  ^;^' ^  sjlx^  ^  C^  [(kuhart: 


von  Abu  Obaids  Garib-al-hadU.  793 

man  stillt  seinen  Durst  nicht  mit  Austrinken  der  Neige  im  geleerten 
Glase,  denn  was  der  Trinker   (im  Glase)  übrig  lässt,   ist  nicht  so 

viel,   dass  es   den  Durst  löschen   könnte,    nJL^  f^öJl  jJJÜ\  ^"i 

^^^  U^  (j«uJ  y^^J^fiS  J     Man   überliefert  von  6arir  ihn  'Abdallah, 

er  habe  zu  seinen  Söhnen  gesagt:  „Meine  Kinder,  wenn  ihr  trinkt, 
so  lasst  etwas  im  Kruge  übrig,"  wozu  in  einer  andeni  Ueberlieferung 
hinzugefügt  wird:  „denn  das  ist  schicklicher/'  Abu  *Obaid  lülhrt 
fort:  „Was  ihre  letzten  Worte  betrifft,  so  glaube  ich,  sie  hatte 
einen  Schaden  oder  ein  Gebrest  am  Leibe,  das  ihr  Kummer  machte, 

—  denn  »i-sJ!  ist  Kummer,  Betrübniss;  —  er  nun  steckte  nie 
seine  Hand  unter  ihr  Kleid,  um  den  Schaden  zu  befühlen,  wodurch 
er  hätte  missgestimmt  werden  können,  das  aber  war  ein  Zeichen 
seines  edlen  Charakters."  [Ein  Leser  bemerkt  am  Rande:  „Wie 
ist  es  möglich  in  den   letzten  Worten  ein  Lob  zu  linden,   nachdem 

sie  gesagt  hat  <^jaj^\  vy^  y^^  '^  J^'  o'>  ^^^^^^  Kennzeichen 
eines  gemeinen,  gefi-ässigen  Menschen.  Eben  so  wenig  soll  das 
Letztere  einen  edlen  Charakter  zeichnen;  der  Sinn  ist:  „Nie  steckt 
er  seine  Hand  (liebkosend)  unter  ihr  Kleid,  so  dass  er  wohl  wissen 
muss,    wie    sie    innerlich    missgestimmt    und    böse    auf    ihn    ist." 

Zamach^ri   hat:    e  ^tl    ist   schwere   Betrübniss,    welche   man    vor 

Andern  nicht  verbirgt  oder  verbergen  kann  (y**UJI  ^i'UJ j ;  sie  meint 
damit  eine  schwere  Krankheit.  Sie  schmäht  ihn  als  gefrässig  und 
gierig  und  als  einen  der  sich  wenig  um  seine  Frau  bekümmert. 
Wenn  sie  krank  ist,  steckt  er  nicht  einmal  seine  Hand  unter  ihr 
Kleid,  um  sie  zu  befühlen  und  dadurch  zu  erfahren,  was  ihr  fehlt; 
dies  möchte  doch  sogar  ein  P'remder  thun,  um  wie  viel  mehr  der 
Ehemann.] 

„Die  sechste  spiuch: 
Mein  Mann  ist  ein   unbeholfener  Schwächling,   der  jedwedes  Ge- 
brest an  sich  hat,  mag  er  einem  auch  den  Kopf  wund  oder  eine 
Zahnlücke  schlagen  oder  Beides  zugleich  thun." 

Was  die  Lesart   »ULt   mit  t   betrifft,   so  ist  diese  nichts  als 
ein  Schreibfehler.     [Zam. :  ich  weiss  nicht,  was  ^ULaJI   mit  i   ist; 

bringt  man  es  mit  x^Uc  und  vJ^ajwJL  «.Ja  liLU  d.  h.  UJÜi£i 
zusammen,  so  kann  es  vielleicht  den  Ohnmächtigen  bezeichnen,  der  zu 

nichts  Mittel  und  Wege  zu  tinden  weiss,  als  wäre  er  immerfort  in  s^Uä 
d.  h.  Dunkel,  ohne  je  Weg  und  Ziel  zu  sehn.]  *LUc ,  vom  Kameele 
gesagt,  bezeichnet  dasjenige,  welches  zum  Bespringen  und  Befruchten 
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nicht  mehr  fähig  ist;  man  gebraucht  es  ebenso  von  einem  Manne 
[untUhig  zum  Beischlaf].  i^liUbJi  ist  schwach  au  Korper  und  Geist, 
abgelebt.  [Zam. :  „ein  im  Sprechen  unbeholfener  Mensch,  dem  die 
Rede  sJuLil  verschlossen,  d.  h.  die  Gabe  des  Wortes  versagt  ist;** 
man  sagt  «läUI?  »LälAC  ^^  (»LäLfi  bedeutet  Jemanden  der  immer 
an  einem  Andern  hängt  und  ihn  nicht  loslässt).  Sie  stellt  ilm 
hiermit  dar  als  einen  Schwächling  ^vAJ!^  ^^.^U-^JÜ^  ^^jo^lxlb  oben  und 
unten,  et  linguä  et  pene.  Andere  sagen:  »iJLiaJt  ist  der,  dem 
Alles  /^..jkJail  verschlossen  ist  und  der  zu  nichts  Mittel  and 
Wege  zu  tinden  weiss],  z.  B.  in  folgendem  Verse  des  öamil  ibs 
Mamar;  worin  er  einen  Mann  [Gauhari  unter  ty^i  einen  Uirte^i] 
beschreibt : 


Ci  f  ■»    o«  « 


Ein  Schwächling,  der  nie  irgend  welchen  Gegnern  StUnd  gehalten  noch 
je  Kameele,  wenn  sie  irgendwo  aufgehalten  wurden,  zu  ihren  ^um- 
sätteln  >)  surtickgeführt  hat. 

Der  Sinn  ihrer  Worte  %\ö  «J  i^o  Jj'  ist :  alle  Gebreste  der 
Menschheit  sind  an  ilmi  zu  finden  und  ihm  eigen.  [Zam.  hat  noch 
eine  zweite  Erklärung,  nach  welcher  J  zu  tfo  gehört,  und  9!o  das 

Prädicat  von  Jj  ist.  Der  Sinn  ist  dann :  „alle  seine  Gebreste  sind 
Gebrestc,    d.  h.   wirkliche   und  starke  Gebrechen."     Femer  eiiläit 

Zam.  J^l  durch  ^mJCII,  das  Zerbrechen;  sie  meint,  sagt  er,  diss 
er  seine  Frau  zu  schlagen  pflegt  und  sie  jedesmal  am  Kopfe  ver- 
wundet oder  ihr  einen  Knochen  zerbricht     Vielleicht  aber  bedeutet 

jjjf    (las   Fortjagen    (i>Lju^l^  ^j^O*    —   ^'^   meiner    etwas    freien 

Uebersetzung   vergleiche   man   Asas-al-baläga  unter  J3 ;  JlJÜ  v^j 

jmS  ^t  ^^  ^U  >5]. 

„Die  siebente  sprach: 
Wenn  mein  Mann  heimkommt ,  schläft  er  wie  ein  Lochs  *) ;   geht 
er  aus,  tritt  er   auf  wie  ein  Löwe;    nach  dem  was  er  frtüier  ge- 
sellen, fragt  er  nicht  wieder." 

Sie  sagt  zu  seinem  Lobe,  dass  er  zu  Hause  viel  schlafe  und 
sich  um   nichts  kümmere.     Der  Luchs   \Xjfi!^   ist  als   schlafsQchtig 

1)  d.  h.  zu  ihren  StaUungen,  wo  die  Saumsättel  aufbewahrt  werden.  Vgi. 
HaroÄsa   8.  ioP  V.  1. 

2)  Nach  unserer  Weise:  wie  ein  Daohs. 
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bekannt;   man   sagt   vX§3  ^^  ^y\   mehr  schlafend   als   ein   Luchs. 

[FreifUig  Arabb.  Provv.  II,  S.  790,  Nr.  123].  Sie  meint  damit: 
er  ft^  nicht  nach  Dingen  die  früher  in  seinem  Besitze  waren, 
aber  es  nicht  mehr  sind,  und  bekümmert  sich  nicht  um  üebelstände 
des  Hauses  und  dessen  was  darin  ist,  indem  er  thut  als  ob  er  gar 
nicht  daran  denke.  Dass  dies  der  Sinn  ihrer  Worte  ist,  bestätigt 
das  folgende :     wV4c  Ux  JL-.j  "i^  d.   h.   er  fragt   nicht    nach   dem, 

was   er  früher    (im   Hause)    gesehn    hat.     [Zam.:   »f^  Ux  o^.^*^  ^ 

iJUaacl^  »Jb=vJ.J     Mit   den   Worten    ju*»t  _ -:>  ^^^    lobt    sie    sein 

mannhaftes  Wesen.  Sie  meint:  wenn  er  auf  Abenteuer  und  in  den 
Krieg  auszieht  oder   in  der  Volksversammlung  auftritt,   ist  er  so 

wacker  wie  ein  Löwe.     Man  sagt  in   diesem  Sinne  ebensowol  ^>^\ 

J.^yi  als  Ju»U*«l, 

„Die  achte  sprach: 
Mein  Mann  fühlt  sich  an  wie  ein  Hase  und  riecht  wie  Zarnab." 
Sie  meint  damit,  er  habe  ein  angenehmes  Wesen  und  einen 
so  sanften  Charakter,  wie  wenn  man  mit  der  Hand  über  den  Rücken 
eines  Hasen  streicht.  Der  andere  Theil  ihrer  Worte  lässt  zweierlei 
Erklärung  zu :  entweder  sagt  sie  damit  (im  eigentlichen  Sinne) ,  er 
habe  einen  wohlriechenden  Körper,  oder  (im  uneigentlichen  Sinne), 
er  habe  bei  Andern  ein  feines  Lob  [cLaxJJ  y^swJj ;  —  ein  Leser  be- 
merkt am  Rande,  man  gebrauche  die  Redensart  häufiger  im  letztem 
Sinne],  welches  so  wohl  dufte  wie  der  Zarnab,  ein  bekanntes  Parfüm. 

[Zamachsari:  w^^;  ist  eine  wohlriechende  Pflanze  (pes  locustae), 
nach  Ibn-as-Sikkit  eine  Art  Parfüm,  nach  Andern  der  Safran.  Man 
nennt  so  auch  den  Auswurf  der  Gazellen  wegen  seines  aromatischen 

Geruches  LjäI^  («^y*^;  ^"^^  Ibn-al-A*rabi  überliefert  folgenden  Vers: 

1,0  du,   die  du  mir  lieber   bist   als   mein  Vater,    mit  deinem  Monde  so 
frischduftend,  als  wäre  er  mit  Damab  bestreut.^' 

(Mund  für  Zahnreihe,   wie  in  der  Redensart  ^6\^  jJJt  JLi5  y). 
In  diesem  Verse  steht  «-^  »3  für  ^j\ ,   ebenso  wie   man  ab- 

wechselnd  ß-,  und  ^^i ,  oLfij  und  v-iLÄ«3  gebraucht.  Sie  meint  ent- 
weder, er  habe  einen  Charakter  so  sanft  wie  das  Fell  eines  Hasen, 


1)  Öauhari    unter  w^tj  Uest  "^^^  v£>si{  und  v4jjil  für  wO%v3 
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und  gleiche  dem  Zarnab  in  dem  guten  Gerüche  worin  er  bei  Andern 
stehe;  oder,  im  eigentlichen  Sinne,  seine  Haut  (icfj«^^  sei  sanft 
anzufühlen  und  der  Geruch  seines  Körpers  angenehm.  Diese  Auf- 
fossung  ist  die  näher  liegende. 

„Die  neunte  sprach: 
Meines  Mannes  Zeltsäule  ist  hoch,  sein  Wehrgehenk  lang,  sein 
Aschenhaufen  gross,  seine  Wohnung  nah  bei'm  Versammlungsorte.* 

Mit  jUaJI  m^   bezeichnet  sie   die  Höhe   seines    Standes    und 

9   - 

seiner  persönlichen  Geltung.     ^U-c  bedeutet  eigentlich  die  das  Zelt 

tragende  (Mittel-  und  Haupt-)  Säule;  die  Mehrzahl  ist  «Xt^.  Der 
Ausdruck  ist  sprichwörtlich;  der  (nächstliegende)  Sinn:  sein  Haas 
ist  eins  der  ansehnlichsten  seines  Stammes.  Mit  oL^uJf  Jj^  be- 
zeichnet sie  seine  hohe  Gestalt.  jL^  ist  das  Schwertgehenk,  dessen 
Länge  im  Verhältniss  zu  der  des  Mannes  steht  ^).  Die  Dichter 
bedienen  sich  gern  dieses  Ausdruckes  in  Lobgedicbten ;  einer  von 
ihnen  sagt: 

Sein  Wehrgehenk  ist  für  ihn  zu  kurz  und  daram  hoch  hinAafgeiogei. 
obschon  der  KQustler  sich  wohl  in  Acht  genommen  und  es  recht  Unf 
gemacht  hat 

Die  Worte  oL«yi  j,^c  bezeichnen  ihn  als  freigebig  nnd  gast- 
frei ,  insofern  der  Aschenhaufen  zu  seinem  grossen  Herdfeuer  ftr 
Kameelbraten  und  anderes  Fleisch  in  Verhältniss  steht.  Man  ge- 
braucht diesen  Ausdruck  öfters  in  Gedichten  *).  Mit  »i^w^Jf  .^^ 
s^UJt  er  will  sie  sagen,  er  wohne  in  der  Mitte  des  Stammes,  so 
dass  die  Gäste  seine  Wohnung  zu  finden  wissen  und  daselbst  ein- 
kehren, dass  er  sich  nicht  von  ihnen  zurückzieht  und  verbirgt  ans 
Furcht,  es  möchten  häufig  wechselnde  Besuche  wJf^  bei  ihm 
V einkehren.  Dies  meint  Zohair  mit  den  Worten,  mit  denen  er  einen 
Mann  lobt: 

^SyCv^MJi  KaA^  ^y^  '^>-t^  er       HJL£m  ^)^Xi  ^  Oj-fcJi    >>>-; 

Es  (sein  Zelt)  liegt  in  der  Mitte  der  andern  Zelte,  damit  es  sich  dar- 
stelle als  ein  Ort  wo  man  erwarten  kann  dass  dem  Nahrungsbedfirftigen 
seine  Schüssel  hingestellt  werde. 

Ja*^a  in   der  Bedeutung   von   Ja^yc^«     Das  Wort  Kjl^  be- 
deutet  soviel  als  Axa    (Ort  wo  man  weiss   oder  wissen  kann  dass 


1;  Vgl.  Mehren,  Die  Rhetorik  der  Araber,  S.  41  Z.  23—25. 
2)  Vgl.  Mehren  a.  a,  O.   8.  41  Z.  29-33. 
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etwas  ist)  und  jAi\  \S^  JUb^  ^^ib   ist  das  nämliche  wie   ?J  jJLjL», 
z.  B.  in  folgendem  Verse  des  Näbiga: 

(vLmJi  ^5^.)  JC.li\  j4^i  ilsJ  ^!^b 

Bei  der  Jugend  weiss  man  dass  Unvernunft  zu  finden  ist, 

nach  einer  andern  Lesart: 

Wo  die  Leate  sich  schimpfen,  da  giebt  es,  das  weiss  man,  Unvernunft  *). 

Die   erste   Hälfte   dieses  Verses   ist   nach  6auhari   unter  ^: 

Wenn  also  'Ämir  Unvernunft  geredet  hat  (so  ist  das  kein  Wunder,  denn 
bei  der  Jugend  u.  s.  w.). 

„Die  zehnte  sprach: 
Mein  Mann  ist  ein  Eigcnthumshcrr ,  und  welch  ein  Eigenthums- 
herr !  Man  findet  nichts  Schöneres  als  das :  er  hat  Kameele,  welche 
nur  selten  frei  weiden  und  meistens  auf  den  Knien  liegen;  wenn 
sie  den  Klang  der  Lauten  (nach  anderer  Deutung:  das  Geräusch 
der  Leute  welche  Feuer  anzünden)  hören,  wissen  sie  dass  sie 
verloren  sind." 

Sie  meint:  er  schickt  die  Kameele  nur  selten  des  Tages  auf 
die  Weide,  gewöhnlich  liegen  sie  qS^ja^  auf  dem  Vorplatze  seines 
Zeltes  »Ui,  damit  sie,  wenn  ein  Gast  einkehrt,  nicht  weit  entfernt, 
sondern  in  seiner  Nähe  sind,  dass  er  ihn  mit  ihrer  Milch  und 
ihrem    Fleische    bewirthen    kann.      In    den    folgenden    Worten    ist 

«  o  9     > 

^jA   die   Laute   :>^c   welche  mit  einem   Plectron   geschlagen    wird. 
kX'Kik  sagt  zu  Jemandes  Lobe: 

Wenn    er    dasitzt    umgeben    von    seinen    Tischpenossen ,    wird    ihm    stets 
eine  mit  dem  Plectron  zu  sclilageiide  Laute  gebrncht. 

Sie  will  sagen,  ihr  Mann  habe  seine  Kameele  daran  gewöhnt, 
dass  er,  wenn  Gäste  bei  ihm  einkehren,  für  diese  schlachtet,  ihnen 
Wein  vorsetzt  und  musikalische  Instrumente  kommen  lässt.  Wenn 
die  Kameele  dieses  Getön  hören,   wissen  sie  zuverlässig,   dass  ihre 

Todesstunde  gekommen  ist,  wie  sie  sagt:  «iUi^  ^^i  ^^» ,     [Besser 

1)  l-eber  diese  Bedeutung  von  J^^  s.  Ali's  liundirrt  Sprüclio  von  t leiticlier 
S    115  u.  116. 
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scheint  mir  hier  die  andere  Erklärung  des  Wortes  j^j^  zu  passen, 
nach  der  es  den  bezeichnet,  der  das  Herdfeaer  anzttndet:  man  sagt 
\i>ß  ß^\  und  ^;!  mit  dem  Acc.  ^UJl,  er  zündete  das  Feuer  an.] 

„Darauf  sprach  die  eilfte: 
Mein  (früherer)  Mann  Abu  Zar\  —   welch   ein  Mann,    der  Abfi 
Zar  !  —  behängte  meine  Ohren  mit  schaukelnden  Zierrathen ;  er 
machte  meine  Arme  von  Fett   strotzen-,  er  bereitete  mir  Freude 
und  ich  genoss  sie.     Er  fand  mich  in  Mühsal    (nach  Andern:  in 
äikk)   unter   einer  Familie,   welche  nur  eine  kleine  Schaafheenle 
besass,  und  brachte  mich  dann  in  eine  Familie  reich  an  Pferden 
und  Kameelen,  welche  Drescher  und  Mehlbeutler  (nach  anderer  Les- 
art:   Hüter   des   Federviehes)    in  Dienst  hatte.     Bei   ihm   redete 
ich  ohne  schnöde  abgewiesen  zu  werden ;  ich  trank  bis  ich  vollanf 
hatte,  und  schlief  bis  in  den  Morgen  hinein.  —   Die  Motter  des 
Abu  Zar  ,   welch   eine  Mutter !    ihre  Yorrathssäcke   waren  gross 
und  voll ,  ihr  Haus  geräumig.  —  Der  Sohn  des  Abu  Zar  ,  weich 
ein  Sohn!  war  wie  ein  abgestreifter  Palmenzweig ,  und  das  FOss- 
chen  eines  Lammes  sättigte  ihn.     [Er  war  bundestreu,  hatte  edle 
Freunde ,   und  sein   Schatten  war  kühl    (d.  h.   sein  Umgang  an- 
genehm).] —  Die  Tochter  des  Abu  Zar,  welch  eine  Tochter!  war 
ihrem  Vater  gehorsam   und  ebenso   ihrer  Mutter,  füllte  ihr  Kleid 
aus   (durch  ihren   wohlgenährten   Körper)    und   war    der   Aeiiger 
(Gegenstand  des  ingrimmigen   Neides)  ihrer  Nachbarin.  —  ^ 
Magd  des  Abu  Zar,   welch  eine  Magd!    plauderte   nicht  aus  was 
wir  sprachen,   [verdarb   nicht   unser  Essen,]    verschleppte   nicht 
unsere  Speisevorräthe,  und  erfüllte  nicht  unser  Haus  mit  Lug  and 
Trug  (nach  anderer  Lesart   und  Deutung:   mit  den  Sparen  ihrer 
Unreinlichkeit  und  Nachlässigkeit).   —  Da  ging  Abu  Zar   eines 
Tages  aus,  während  die  Milchschläuche  (zum  Buttermachen)  hin- 
und   hergeschwenkt  wurden.     Er  begegnete  einer  Frau  die   zwei 
Kinder  von  sich,  Jungen  wie  Luchse,   bei  sich  hatte,  die  unter 
der  Mitte  ihres  Leibes  hindurch  mit  zwei  Granatäpfeln  spielten; 
drauf  verstiess  er  mich  und  heirathete  jene.     Ich  aber  heirathete 
nach  ihm  einen  edlen  Mann,    der  bestieg  ein  feuriges  Ross,  er- 
griff einen  Speer  aus  al-Chatt,  brachte  mir  am  Abend  zahlreiches 
Zuchtvieh   heim,    und  sprach:    iss,  o  0mm   Zar,   und   versorge 
deine  Familie!    Aber  wenn  ich  auch   alles  was  er   mir  gab  zu- 
sammen  nähme,    so   reichte   es   doch  nicht   an  den   Inhalt  des 
kleinsten  Gefässes  des  Abu  Zar . 

Drauf,   erzählte  'A'i^,  sagte  der  Gottgesandte  zu  mir:  ich  bin 
dir  was  Abu  Zar   seiner  0mm  Zar   war." 

Mit   ^j|  j.^  y^  ^j^Lil   will  sie   sagen:    „er   zierte   mich   mit 
obeni  und  uuteni  Ohrringen  li^JUi^  JLbj'i ,  welche  au  meinen  Ohren 
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schaukelten."  j**^,  sich  hin-  und  her  bewegen,  wird  von  jeder 
frei  hängenden  Sache  gebraucht.  Man  sagt  iLß  u^yi  \j^^  ^"^^ 
causativ  S-^lit  **-Lji .     Ibn-al-Kalbi  hat  mir  erzählt,  dass  Oö  Nuwüs, 

der  König  von  Jemen,  so  genannt  wurde  von  zwei  Haarflechten 
^üy^,  die  auf  seinen  Schulteni  hin-  und  her  schaukelten  ^L*^*. 

—  Mit  den  Worten  ^^^^^ac  ^^^^  er  ^  meint  sie  nicht  die  Arme 

allein,  sondern  den  ganzen  Leib;  sie  will  sagen:  ,,er  that  mir  so 
viel  Gutes,  dass  ich  fett  wurde;"  denn  wenn  der  Arm  fett  ist,  sind 

es  die  übrigen  Glieder   auch.  —  ^^,  Impf.  f^:f^   bedeutet  sich 

freuen,  und  -%^  einen  andern  erfreuen;  ar-Rai  (c^l^i)  sagt: 

^^^uj  «öby^  LjlxJ^  ««i^t      UäL*»  »i-yiJj^l  Oöji  er  jääJI  L«^ 

[Ein  I^eser  sagt  am  Rande:  in  einem  andern  alten  Exemplare 
haben  wir  überdies   noch  folgende  drei  Verse  gefunden: 

Nicht  die  Armuth    hat   uns    aus   unserem    Stainmlaude   zu  dir   getrieben, 

sondern  wir  freuen  uns  nur  deiner  Nähe. 

[Denn  du  bist  ein  Mann    der    reichlich   gicbt,    und  auch  weiter  als  wir 

(von    dir)    Entfernte    werden    von    deinem    vielbenutzten   Gnadeustrome 

erreicht. 

Wohnt  auch  Jemand  weit  (von  dir),  o  Sohn  Merw&n's,  in  fremdem  Laude, 

so   geht   er    dich   docli    an  wie   ein  Naher,    um    aus    deinem   Zündholze 

Feuer  zu  reiben. 

O  wie  mancher  wohnt  in  deiner  Nähe  und  glaubt  dich  zu  lieben,  während 

der  Entfernte  dich  noch  mehr  liebt  und  noch  aufrichtiger  dein  Bestes  will.] 

Was  ihre  Worte  /Lio  —  j^^j  betrifft,  so  sprechen  einige 
Ueberlieferer  (statt  ^-i.?)  vji-io  aus,  Öikk  aber  ist  der  Name  eines 
Ortes.  [Zam.:  man  sagt,  \J^\  er  ^-^  r^,  ^v^""  sie  in  Noth 
,jvLi  und  Mangel  leben.]     Sie  will   sagen,   dass  ihre  Angehörigen 


1)  Hdschr.  ^s^^^  ^)    Hdschr.  J^4^i 
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jf^QQ  fie  GoejCy  Beschreibung  eiiter  aUen  Handachrift 

nur  Schaafe,    ^♦-i-c,    nicht    Pferde    und    Karaeele     besitzen.   — 
^^t ^^UitJgva   „er  hat  mich   unter  seine  Angehörigen  gebracht. 

welche  Pferde   und  Kameele    besitzen.^^    w^-M^    nämlich    heisst  das 

Wiehern  des  Pferdes,   Ja^Ioj   das   Brüllen   des   Kameeis.     Al-Aa 

sagt  [6auhari  unter  Jol]: 

Wirst  du  nicht  abstehen  von  der  Benagung  unsen  guten  Namens,  da  es  dir 
doch ,  so  lange  die  Kameele  brüllen ,  nicht  gelingen  wird  ihm  sa  schaden? 

v:^i  ist  hier  so  viel  als  si>ayo^  vi>u> .  Man  gebraucht  das 
Wort  auch  metaphorisch  von  andern  Dingen,  z.  B.  in  der  üeber- 
lieferung  des    *Otba   ihn   Gazwän,    wo   die   Rede   vom    Thore    des 

Paradieses   ist:    ^L>jJIj  Jaxbi  *J  ^Uj  «lJLä  e^W    „Wahrlich  es 

steht  ihm  eine  Zeit  bevor,  wo  es  vom  Menschengedränge  knarren 
wird."  Ja-<Jjt  kann  man  hier  wiedergeben  durch  o^ .  [Ibn  Doraid 
hat  in  seiner  6amhara:  JoaL)!  heisst  der  knarrende  Laat  eines 
neuen  Sattels,  eines  Riemens,  und  jeder  derartige  Laut.     So  in  der 

Ueberlieferung:  pL^y!  er  J^^^^  ^  t*'^  ^Z^^«] 

sJüj^y  LT^^*^-    Einige  erklären  jj<-^ib  durch  Herbeiziehung  von 

isULJl  vj*^Li^    „das   Dreschen    des   Korns."     Die   ^Iräljcaner    nämlich 

sagen  ^j^/L^jaJI  wo  die  SjTcr  ^S^yXiS  gebrauchen.    Die  Erstem  sagen 

^^y^yXi^,  («4^^^^  lj.A-.lJ  A5,  die  Syrer  dagegen  y^y**)^,  Lr*^^  *^- 
Abu  'Obaid  sagt:  ich  glaube  dass  weder  das  eine  noch  das  andere 
Wort  arabisch  [d.  h.  unter  den  ächten  Arabern  einheimisch]  ist. 
Was  es  also  eigentlich  bedeutet,  weiss  ich  nicht.  Wenn  die  Er- 
klärung, welche  man  davon  gicbt,  richtig  ist,  so  bedeuten  die  Worte, 
dass  jene  Leute  Kornfelder  besitzen  c.:  wL^I  ä^^S .     Ebensowenig 

MV  t 

weiss  ich,  was  das  sJt.kA  der  Ueberlieferer  bedeutet.  Ich  glaube 
dass  zu  lesen  ist  sJi-U,  und  in  diesem  Falle  redet  sie  vom  Reinigen 
(Beuteln  x^ä-o)  des  Getreides.  [Zam.:  man  überliefert  ^3jU  von 
|.UlaJ|  Kaäaj,  und  oU«  von  sJufijJj  „das  Gackern  der  Hühner,'' 
nach  welcher  Lesart  sie  den  zu  meinen  scheint,  welcher  die  Hühner 
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und  anderes  Federvieh  vom  Korne  hinwegscheucht,  so  dass  sie  gackernd 
davon  laufen,  also  den  Besitzer  dieser  Thiere  oufii  ^^J  wO^^La^,] 

Im  Folgenden  ist  ^N^äi  ^   „er  verwarf  nicht   meine  Worte  als 

schlecht"  i^  J.C  ^^AÄa  "i     [Zam. :  sage  nicht  Jjl  ^J^J^  i)] ,  sondern 

>  i 
nahm  sie    von   mir  an.    —   ^^.^ääJ^j   vom  Trinken  gesagt,  ist  her- 
genommen  vom  Kameele,   welches   den  Kopf  emporhebt  und   nicht 
saufen  will;  gw«lÄjl;    al-Asmal  sagt:   es  ist  das  Kameel   das  zum 

Teiche  kommt  und  nicht  säuft.  Abü*Obaid  sagt:  der  Sinn  ihrer  Worte 
ist  nach  meiner  Auffassung :  „ich  trank  mich  satt,  bis  ich  wegen  meiner 
Uebersättigung  das  Getränk  stehen  Hess."  Abu  *Obaid  sagt  weiter: 
ich  glaube ,  dass  sie  diesen  Umstand  deswegen  besonders  hervorhebt, 
weil  das  Wasser  bei  ihnen  sonst  nicht  in  üeberfluss  vorhanden  und 

daher  kostbar  ist  (^v>JLc  *LJl  ic).  [In  Zamachsari's  As  äs  al- 
baläga  wird  es  erklärt:  „ich  trinke,  bis  ich  nicht  mehr  kann  und 
meinen   Kopf  emporhebe   wie   ein   Kameel,    das   nicht   saufen  will, 

j^N^lJUJI"]     Jeder  der  den  Kopf  emporhebt  heisst  ^ÜU  und  ^^3, 

G    ^ 

in  der  Mehrzahl   ^.Ui.     Bisr  ihn  Abi  Chäzim,  von  einem  Schiffe 

redend,  in  dem  er  sich  befand,  sagt  [Gauhari  und  Zam.  unter  -?^] : 

-Ufii!  Jo^b'  Sj^^  J^       C>y»i  ^^il^Ä.  Ji^  ^^^ 

Wir  sRsscn  an  ^eiueu  (des  Schiffes)  Borden,  die  Augen  niederschlagend 
wie  Kanieelc,  welche  zu  Roden  blickend  und  den  Kopf  zuriickwerfend 
nicht  saufen  wollen. 

0  *o» 

Wenn  ein  Mensch  dies  thut  ^) ,   heisst  er  fy^ ,   z.  B.   in  der 
Offenbaiung  ^^^.sswu  ^^  ^^üo'^l  Ü    (Sur.  36   v.  7).    —   Einige 

Ueberlieferer  geben  anstatt  dieses  Wortes  ^OLäjI,  doch  ich  kenne 
dieses  Wort  nicht  und  halte  die  Ueberlieferung  mit  Mim  für  die 
richtige.     [Zam.  hat :  Samir  überliefert  von  Abu  Zaid,  ^aääJI  sei  das 


1)  sondern   in   der   ersten    Form  ^*^S^  ^      Die   von  Freytag   unter   ,^^ 
gesetzten    sechs  Bedeutungen   gehören,    mit  Ausnahme   der  ersten   und    dritten, 

unter  f^  >  FI- 

2)  Genauer:    wenn    ein  Mensch   (durch  Druck  des  Halses)   genöthigt  wird 
den  Kopf  emporzuheben.         Fl. 


g()2  ^  Goeje^  BcischrcUiamj  einer  (Uten  Hatuhchri/i 

Trinken  über  die  Stillung  des  Durstes  hinaus;  al-Azhari  sagt:  ,jnan 
nennt  dies  ^Wt  und  ^idl  wie  ich  von  Beduinen  des  Stammes 
der  Beul  Asad  gehört  habe";  Abu  Zaid  lehrt,  man  sage  vi>^ÄJ^ 
Lsuä  ^Oäl  v|j^i  er  "^^  \^^i£S  ^JL•  >i;/w^Ufij  wenn  man,  nachdem 
mau  sich  satt  getrunken  hat,  nicht  mehr  trinken  mag.     Aba*s-Sakr 


)     o 


spricht  aus  L^Uä  c^^r«:^.  Im  Asäs  al-baläga  liest  man  fol- 
gende  Erklärung:  x^UäJLj  v^:-^^  Jt^j^  '^  ^fj"  cr  ^^^^j  f^)^ 
^in  Folge  davon,  dass  ich  mich  satt  getrunken  habe,  hebe  ich  mei- 

neu  Kopf  empor,  wie  man  mit  dem  Schlüssel,  iis^LJÜ!,  die  Thare 
hebt."] 

In   ihren  Worten  ^\Oj  L4.ej.Xc   bezeichnet   ^y^    die    obenauf 

liegenden  JU>|  und  auf  beiden  Seiten  im  Gleichgewicht  hangenden 

JlAx;!  Ladungen,   in  welchen  man  die  Geftlsse  SLac^*^!    mit  allerlei 

So 

Esswaaren  und  das  Geräth  cUJt  aufbewahrt.  Die  Einzahl  ist  J<^, 
[Zam.:  ^jXc  ist  die  Mehrzahl  von  ^^^  das  die  mit  Geräthen  ge- 
füllte Ladung  bezeichnet;  Andere  sagen,  es  bedeute  das  Tuch  iui 
in  dem  die  Weiber  ihren  Vorrath  H^a^3  aufbewahren.]    Das  Wort 

-ij^  bedeutet  gross,  umfänglich;  man  gebraucht  es  von  einem 
Reitergeschwader,  z.  B.  im  Verse  Lebid's  [Gauhari  unter  ^|  und  ».Ol : 

-GJjJ   iUyXJl  '^J^y  '       r^y'   vl^fi^  L-^S 

Be^roint  ihr  beiden  den  Lanzouspicier  und  Anführer  des    grossen  Keitcr- 
(^escLwaders. 

Gauhari   unter  ^^^ :  ^  «JLL«  ^^  ytLc  #1^'  ^Sj  dlSa  ^b; 
il  j.:c^Lkü  ^L^i  vl-ci^  iAAj  jdiij\5  kL-^I  v^c^  v^  o^y*^ 

^Uyi    w^X«    l^^i>I  ^^\    ^jyXA    1-^   e)'  y 

Könnte  irgend  ein  Lebender  voUes  Glück  erlangen,  so  hätte  der  Lanseo- 
spieler  es  erlangt. 

Ein  Leser   bemerkt  am   Rande   der  Hdschr.   des  Abu  *Obaid, 
dflrss  dieser  Rju^VI  c^^^iU  der  Oheim  Lebid's  war.]     Weiter  nennt 
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man  eine  Frau  9^\^jj  wenn  sie  ein  starkes  Kreuz  hat.  fZam. : 
-k>Jjl  bedeutet  gross,  schwer,  und  wird  wie  ^^^^  ^^^  JLäf  nur  als 
Feminin- Attribut  gebraucht;  man  sagt  .{o.  »ij^l^  ^^tt^^  ^uA^.; 
da  aber  der  Plural  von  vernunftlosen  Wesen  und  Dingen  als  Fe- 
mininum gilt,  so  hat  der  Dichter  jenes  -fJ^  als  Attribut  eines 
solchen  Plurals  (j»^^)  gebraucht  (JJui  ^  L^  S.tU:>.  vi^ob"  UJ^ 
14]  Kio  L^ä^i  vi>i^l  1*^  J) ,  ähnlich  wie  in  den  Worten  Gottes 
(Sur.  53  V.  18)   ^jlül  i^]  ^CC^  ^t  Sii .     Gäbe  die  lieber- 

lieferung  |^>x«J|  statt  xo^XjJI,  so  würde  die  Schüssel  2Uft^  ge- 
meint sein,  welche  stets  an  ihrem  Platze  stelm  bleibt,  entweder 
wegen  ihrer  Grösse,  oder  weil  das  Bewirthen  von  Gästen  ununter- 

00-  s 

brochen  geschieht ,  von  ^rXju  ^j  jA  „er  ging  vorüber  und  hielt  sich 

nicht  auf  ^ ;  oder  weil  die  daiin  befindliche  Speise  in  grosser  Menge 

und  über  einander  gehäuft  ist  («ssi^i^  L^xUI?  ßi)   von  .^^^.^Ofit 

l^l^3  ^)  jIäjLjüj  ^^y^y  'l<^^;  ^^^^  ^^^  ^^^  verschiedenen 
Genchte   in   ihr  aufeinander  folgen  (w^'iUÄ^),    da  man  eine  Frau 

o 

welche  abwechselnd  einen  Sohn  und  eine  Tochter  gebiert  (^ÜbuJt), 

auch  *yCfi  nennt.  In  diesem  Falle  würde  ^^1^1  als  Attribut  einer 
Schüssel  seine  ursprüngliche  Stellung  haben  (L^Loj  ^  JUäl^  o^^^l 

[Zam.;  ^U3  ist  dasselbe  wie  ^\a5|,  d.  h.  aui>gedehnt,  von 
-pjwfti  -U  gei-äumig  sein.  Hiervon  sagt  man  -Ui  ^srii^  *).  ^"^^ 
von  JwÄÄi  jotj.      ^ulftJt  ist  dasselbe  wie  ^^-ifH 

In  iUL-ü  Jw.NÄMi'  ist  gAixi;  eigentlich:  was  von  den  grünen 
Palmenästen  J^äaJI  v>a*<^  abgeschnitten  wird  w^£^^,  nämlich  die 
Zweige  vjuu«,    Einzahl   XA«^.      Man   zerschneidet  diese   dann   in 


1)  j^^Läj    fehlt   in  Freytags  Lcxicoii. 

2)  Am  Rande:    vi^'^i^  ^j^  J.c  j.Ui  ^-^!  ^^   ^j^i  y^\l:LS>  ^i^ 
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dünne  Streifen  und  flicht  daraus  Matten.  Ein  Weib ,  das  diese  Arbeit 
verrichtet,  heisst  ilbUr,  Mehrzahl  ^^lyi.  So  sagt  l^ais  ibn-al- 
Chatim  [Gauhari  unter  ^b^  und  ^j^]- 

Man  sieht  die  Lanseiisplitter  hinfaUen  als  wfirdeii  Palmenzweige  tod  der 
Hand  der  Mattcnweberiunen  zerschnitten. 

«  o    •  * 

[Zam.:   Andere   sagen,   iuLAJi   bedeute   das  Schwert] 

[Zam.:  J^^^-wo  ist  ein  Infinitiv  wie  Jw*-,  gebraucht  in  der  Be- 
deutung von  J^LmJI  ,  und  Suk^t  J^JUs^  ist  entweder  der  abge- 
streifte Zweig,  oder  das  aus  der  Scheide  gezogene  Schwert] 

Der   Sinn    ihrer  Worte    ist :    sie   beschreibt    ihn    als    mager, 

v^flAf«'),  und  nicht  sehr  fleiscliig  >^OLII  V/^,  indem  sie  ihn  mit 
einem  jener  Palmenzweige  (x^üxi)  vergleicht  Dies  aber  rechnet 
man  einem  Manne  zum  Lobe  an. 

8yL>   heisst  das  weibliche  Lamm;  das  männliche  heisst    yL>.. 

*()mar  sagte  einmal  \ijt^  von  einem  Hasen,  der  von  einem  im  Wall- 

Ü    > 

fahrtsbanne  befindlichen  Mekkapilger  ((»/^)  geschossen  worden  war. 

[Zam. :  8  jl^  bedeutet  das  weibliche  Zicklein ,  wenn  es  vier  Moute 
alt    und    entwöhnt    ist    und    angefangen   hat    zu    weiden.       Davon 

^äII  |»iUut  und  jitcp^\].  Die  Araber  aber  preisen  einen  Mann 
der  massig  im  Essen  und  Trinken  ist.  Man  höre  z.  B.  folgenden 
Vers  des  A's4  aus  dem  Stamme  B&hila  [Gauhari  unter  j4^]: 

Kin  Schnitt  Leber,    wenn  er  dazu  kommt,   ersetzt  ihm  den  Braten,  and 
ein  kleiner  Becher  stiUt  völlig  seinen  Darst. 

[3^1  bedeutet  Bund,  Bündniss:  sie  ist  ihrem  Worte  trea 
lAX4A^  '»^\^.  Der  Ausdruck  J^^t  v>y  wird  sprichwörtlich  von 
angenehmen  Umgang  ä^-i^Jl  w^Ij   gebraucht.    }JA  ^^    bezeichnet, 

1)  Hdschr.    Uli 

2)  Freytag  hat  nur  die  weibliche  Form-     Zam.  hat  \^%^\a   (sJUSO  ^^I 

3)  Öauhari  ^^^j 
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dass    sie    nicht    mit    schlechten    Gesellen    umgeht     {^o\^  ^  ^^1 

^y^\  ^jlvXi>< ).     Was  aber  den  Gebrauch  der  männlichen  Beiwörter 

1^5  und  ^^  als  Epitheta  einer  weiblichen  Person  betrifft,  wenn 
diese  Worte  nicht  durch  einen  Fehler  der  Ueberlieferer  aus  der  Be- 
schreibung des  Sohns  in  die  der  Tochter  gekommen  sind  ^) ,  so  muss 
man  entweder  ,jai:Ui  oder  ^L-of  (Person)  dazu  denken,  oder  anneh- 
men, dass  man  bei  J^a*3  =  )u:l3  die  Femininendung  weglassen  darf  wie 

bei  Juui3  =  j^ÄÄ^,  Man  vergleiche  JLäo  und  jUas,  <X<3  und  aI^I  *). 
Bei  ö^ji  sind  die  männliche  und  die  weibliche  Form  identisch  ^). 
Auch  ^^  könnte  man  als  ein  (ursprüngliches)  jjjc  betrachten, 
eben   so  wie  .<*?.] 

Statt  liAili  Ui^J^»  yS>Ji  ^}  überliefern  Andere  \1^0s^  vi>jj  "i 
UajUj,  was  ungefähr  das  Nämliche  bedeutet:  „sie  macht  unsere 
Geheimnisse   nicht  offenkundig."     [Zam.:  J.c  "iJjUu^  JaiAJI  ^U  LJ 

[Zam.:  ci^Lii'Ji   und   c>-JUxJl    bedeutet   das  Verderben   w^Uol 

der  Speise.]  Die  Worte  liAfi>j  —  JJUj  ^  bedeuten:  „sie  nimmt 
nicht  unsere  Speise  und  eilt  damit  fort";  sie  beschreibt  die  Magd 
als  zuverlässig.    v3i.AiUÄJt    ist  die  Eile   im  Laufen;    al-Farrä  lehrt: 

man  sagt  v^fiÄJLa  ^^s  ^^^ ,   wenn  jemand  geschwind  läuft.     [Zam. 

e^JIlI  und  jJhIII  bedeuten  dasselbe ;  man  sagt  icüUa  »^^^äJI  vi-ii , 
und  v^aaAaäJI  ist  intensiv  das  Nämliche  (^!U«).     Im  Folgenden  ist 


1)  wie  ich  in  meiner  Uebersctzuug  angenommen  habe. 

2)  Bezieht   sich  auf  eine  ähnliche  Formenvertauschung ,    indem  ungewöhn- 
licher Weise   (s.  de  Sacy  ^  Gramm,  ar.  I,  8.  361   §  845  u.  S.  367  S  859)    in 

den  beiden  ersten  Wörtern   die  Collectivform  jLjl3     und    in     den    beiden     Ictz- 

ten     die     Collectivform    a^La^    von   Jw-ajo     in    passiver   Bedeutung   ge- 
braucht  i.st.         Fl. 

3)  Nämlich  weil  es  eine  Intcnsivform  des. Part  Act.  *>jl^  ist  (s.  de  Sacy, 
Gramm,  ar.  I,  S.  351   0  812).         Fl. 
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^ji;.A-ÄjüJI  von  y LtaJI  ,jiJiÄ ,  der  Vogel  nistet,  baut  sein  Ncst^  ,jiw-^^, 
und  der  Sinn  ist:  „sie  verbirgt  nicht  in  jedem  Winkel  etwas**,  indeni 
die  verschleppten  Sachen  mit  Vogelnestern  (^bJt  sJ^ijSi^^  verglichen 

werden ;  oder  „sie  kehrt  es  (das  Haus)  mit  dem  Besen  aus,  so  dass 
es  nicht  wie  ein  Vogelnest  unreinlich  ist.^    Oder  man  moss   es  io 

>  «   s  « 

Verbindung  bringen  mit  8Jü=uJ|  c>^A.Ä^,  „die  Palme  hat  wenig 
Zweige",  und  iLi^c  ö^-ä  „ein  Baum  mit  wenig  Zweigen**,  und 
x^iXÄa  o^juJI  (jäwc  „er  thut  (Andern)  nur  wenig  Gute^",  und 
{Ui^Jwjt^  Äxkfi  „eine  kärgliche  Gabe'S     Ru'ba   sagt    [Gaohaii  anter 

^jiwc  und  j^^JöJ: 

Ha^^A^,  dein  Oiiadcnerguss  ist  keiu  kärglicber,  und  der  Landregen   deiner 
Wohlthätigkeit  kein  Staubregen. 

In  diesem  Falle  kann  man  es  wiedergeben  dmch:  s^i^'  > 
Ä-o  UJ  ii-JÜü^  (sie)  ^\jji£>\.  Andere  überliefern  L^x-idu,  abgeleitet 
von  (^^JÜl,  und  dies  hat  seine  Bedeutung  von  ,jiwÄJü|  d.  i.  das 
-trübe  Wasser. 

In  den  folgenden  Worten  sind  vL-o^i  die  Milchschläacbe 
^^^1  >uJU|;  die  Einzahl  ist  ZJ^^.  Das  Weib,  welchem  er  be- 
gegnet ,  beschreibt  sie  als  ^^Jar  y^  otö ,  so  dass ,  wenn  sie  sich 
niederlegt,  ihr  Hintertheil  sie  über  den  Boden  emi)orhebt  (i^j  Ui 
{jc^\  ^  JaXJ^  ;  Zam.  —  ^  _  Ui^  und  zwischen  ihr  und  dem  Boden 

ein  Zwischenraum  entsteht,  so  dass  ein  Granatapfel  unter  ihr  hin- 
durch rollen  kann.  Einige  Erklärer  meinen,  unter  den  zwei  Granat- 
äpfeln seien  ihre  Brüste  zu  verstehen;  aber  dies  geht  durchaus 
nicht  an. 

ö 

Zu  den  letzten  Worten  ist  ^yi  ein  Beiwort  des  Bosses,  wel- 
ches im  Laufe  ^yiXÄ^«^ ,  d.  h.  darin  beharrlich  und  ausdauernd  ist, 
ohne  Unterbrechung  und  Erschöpfung.  Daher  sagt  man  von  einem 
Manne,    der   eine   Sache  beharrlich   betreibt:    at-j^  ^^y&  vX5  und 
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K^  ^ySix^S^      [Zam.:    Andere    sagen,    es    bedeute   henorragend, 

aosgezeiclinet,    da    man    vom   besten   Theile    des   Vermögens   sagt 

JJtji^  JUJi  }i\^m^  und  Ibn  as-Sikkit  hat  ity^Ä?^  »I/It  d.  h.  »^Ui»-!.] 

Femer  ist  ^Jo^\  der  Speer,  so  genannt,  weil  die  Speere  aus 

einem  Orte  von  Babrain  kommen,  der  al-Chatt  So^\  heisst.  Die 
Speere  werden  nacli  diesem  Orte  benannt,  wiewohl  sie  in  Indien  ver- 
fertigt und  erst  von  dort  über  das  Meer  nach  al-Chatt  gebracht  werden. 
Von  al-Chatt  aus  versendet  man  sie  nach  allen  Ländern.  [Am 
Rande  der  Leidener  Hdschr.  des  Gauhari  liest  man  aus  dem  Mogmil  : 

„Ebenso  sagt  man  Moschus  von  Darm  ^J^b  kd>^^  nicht  dass  da 

Moschus  gewonnen  würde,  sondern  weil  dieser  Hafenort  der  Stapel- 
platz des  indischen  Moschus  ist.'^] 

Mit  üy  Ujü  meint  sieKameele;  ^yii\  fZam.:  ö^Ä'lcr]  heisst 
zahlreich,  in  Menge  vorhanden,  von  Vieh  und  Anderem;  al-Kisal 
lehrt,  man  sage  ^ili  ,5^  ^^ili  y^  ^^s>3^  „dieser  Stamm  über- 
trifft den  andern  an  Menschenmenge." 

Abu  'Obaid  sagt:  Diese  Erzählung  habe  ich  von  Ha^^äg,  von 
Abu  Masar,  von  Hisam  ibn  ^Orwa  und  andeni  Medincnsem,  von 
*Orwa,  von  *Äi*sa,  vom  Propheten.  *isä  ibn  Jünus  aber  überlieferte 
sie  auf  Autorität  des  Hi^m  ibn  *Orwa,  von  seinem  Bnider  'Abdallah 
ibn  *Orwa,  von  seinem  Vater,  von  'Äisa,  vom  l^opheten.  Dies, 
sagt  Abu  ^baid,  habe  ich  von  Isä  ibn  Jünus  erfahren.  Die  beiden 
Ueberlieferungen  weichen  in  einigen  Worten,  die  ich  nicht  näher 
kenne,  von  einander  ab.  Abu  *Obaid  sagt  fenier:  ich  habe  von 
einer  Anzahl  Gelehrter  —  wie  viel  es  waren,  ist  mir  nicht  er- 
innerlich —  von  jedem  ein  Stück  Erklärung  dieser  Erzählung  mit- 
theilen hören,  indem  immer  der  eine  zu  dem,  was  ich  von  einem 
andern  vernommen  hatte,  etwas  hinzufügte. 
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Notizen,  Correspondeiizen  und  Vermischtes. 
Bemerkungen 

zu  dem  „Nachtrag"   des  Herrn  Alfred  von  Kremer  (ZUcbr. 
d.  DMG.  XVIII,  S.  303)  zu  meinem  Aufsatz:  Einige  geographische 
nnd  ethnc^aphische  Handschriften  der  Refa^a  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig  (Ztschr.  XVI,  S.  651). 

Von 

Prof.  e.  FIflsreL 

Wie  ich  stets  ansserordeutlich  dankbar  biu ,  wenn  ich  eine  Berichtifvaf 
meines  Winsens  zu  Gunsten  der  Wissenschaft  erfahre,  so  würde  ich  es  aach 
sicher  iin  vorliegenden  Falle  sein ,    wenn  es  nur  im  AUgemeinen   möglich  wirt 

Zuvörderst  muss  ich  bemerken,  dass  die  Berichtigungen  in  jenem  Naeb- 
trage  in  den  Hauptfragen  nicht  mich,  sondern  meinen  Reisenden  'Abdalgw 
an-N4buInsi,  dem  icli  nachrefenrtc ,  betreffen ,  and  es  entstand  daher  nach  Em- 
sieht  derselben  augenblicklich  in  mir  die  Frage,  ob  denn  mein  elnheimiscbcr 
Reisender  sich  iH)  geirrt  haben  konnte,  wie  die  Berichtigungen  beansprucben. 
Um  mich  dessen  zu  vergewissern,  unterzog  ich  die  letztem  einer  Ptüfang, 
deren  Resultat  ich  hiermit  ,.im  Interesse  der  geographischen  Wissenschaft^  mit- 
zutheilen  mich  verpflichtet  fühle. 

Zu  S.  656  Z.  3  heisst  es,  Timnin  (^jyU»^  für  den  Ort,  wo  sich  das  Grab 

des  Propheten  Elias  befinden   soll,  sei  unrichtig,  der  Ort  heisse    {J^:^   Meoin. 

—  Der  Ort  Menin ,  von  welchem  Herr  von  Kremer  hier  spricht,  liegt  aof 
dem  Antilibanon  4  Stunden  nördlich  von  Damaskus  und  man  gelangt  von 
letzterer  Stadt  hin  und  zurück  in  einem  Tage,  während  das  angesweifette 
Timnin,  welches  unser  Reisender  am  7.  Tage  seit  seinem  Aufbruch  von  Damas» 
kus  erreichte,  in  einer  Herrn  von  Kremer  unbekannten  Gegend  der  Biki 
16  Stunden  von  Damaskus  entfenit  ist.  Von  Burckhardt  (Deutsche  Uebers. 
von  Gesenius  I,  8.  49  im  Text  und  S.  50  in  der  Anm.)  wird  unser  Timnin 
oder  Temnin  zwischen  Baalbek  und  Zahle  ganz  richtig  in  Verbindung  mit  dem 
Dorfe  Karak  erwähnt,  welches  unser  Reisender  gleich  hinter  Timnin  berührte. 
Letzteres  zerfällt  in  ein  oberes  am  Abhänge  des  Libanon  gelegenes  nnd  eia 
unteres   in.  der   Ebene.     Ganz    dasselbe    berichtet  Robinson   (Palist.  UI, 
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8.  895),  der  ebenfalls  al-Karak  vi)j^l  in  unmittelbare  Verbindung  mit  bljt  ^j-aJI 
und  l3yÜI  [J^^^  und  U^CJI  {J>:^^  setzt. 

Dazu  kommt  die  zweite  Frage,  aus  welchem  Grunde  bi^l  Eil&  der  Prophet 
Elias  sein  soll?  Ich  wenigstens  kenne  keine  Legende  bei  den  Juden  oder 
Arabern ,  welche  den  Propheten  Elias  zu  einem  Bruder  Josephs  und  Sohne 
Jakobs    macht.     Man   sehe    z.    B.    d'Horbelot   unter   llia   oder   Ili.     Ausserdem 

c 

unterscheidet  unser  Reisender  scharf  zwischen  dem  Propheten  <jLt  EilA  und 
dem  Propheten  ^^wJ(  Elias.  Ein  anderes  Grab  des  Elias  fand  'Abdal^ant 
am  8.  Tage  seiner  Reise  in  Kabb  l\^fk&  oder  richtiger  Kabr  njis  in  al-Bik& 
al-'Aziz,  wo  er  an  dessen  Grabe  verweilte.  Wie  von  so  vielen  andern  Propheten 
wird  also  auch  das  Grab  des  Elias  von  mehrem  Orten  beansprucht  (vgl.  dazu 
Mittelsyr.  und  Dam.  S.  171),  über  welche  Erscheinung  sich  unser  Verfasser  auf 
Veranlassung  des  Grabes  Noah*s  noch  ganz  besonders  auslässt.  EilA  und 
Elias  zu  identificiren  möchte  also  ziemlich  problematisch  oder  vielmehr  unzu- 
lässig sein. 

Ferner  sagt  Herr  von  Kremer  selbst  (Mittelsyrien  und  Damascus  S.  182 
und  183),  dass  sein  Grab  des  Elias  sich  zu  Ma'arra  befinde  und  dass  er  zwei 
Standen  reiten  musste,  um  nach  Menin  zu  kommen.  Wenn  Elias  in  Wien  be- 
graben liegt  oder  seine  Reliquien  daselbst  aufbewahrt  werden,  so  kann  dasselbe 
doch  nicht  auch  in  Kloster-Ncuburg  der  Fall  sein.  —  Beiläufig  sei  auch  be- 
merkt, dass  Teil  Mumenin  bei  Berghaus  wohl  richtiger  in  Teil  bei  Menin  als 
in  Teil  Menin  zu  corrigiren  ist,  da  das  sehr  umfängliche  Dorf  Teil  eine 
halbe  Stunde  s&dlich  von  Menin  an  der  Strasse  nach  Hörne,  Ma*rabä  und 
Damaskus  liegt  (s.  ebenda  S.  184  und  Petermann's  Reise  I,  S.  72).  Nicht 
ich,  sondern  unser  Reisender,  dem  ich  nur  nacherzähle,  wird  also  wohl  mit 
seinem  Timnin  Recht  haben,  und  damit  fallen  auch  die  anders  Citate  des  Herrn 
von  Kremer  für  sein  Memn,  da  von  diesem  Orte  gar  nicht  die  Rede  ist 

8.  G5G  Z.  14  soll  unser  Reisender  JijLi  A«^  fehlerhaft  für  LiÜAam* 
geschrieben  haben,  weil  dieses  Dorf  in  Mittelsyrien  und  Damascus  S.  182  er- 
wähnt wird.  —  Unser  Reisender  befindet  sich  ja  aber  in  einer  ganz  andern 
Gegend,  weit  entfernter  von  Damaskus,  als  wohin  ihn  Herr  von  Kremer 
versetzt ,  und  fiberdiess  würde  das  Citat  keineswegs  als  Beweis  hinreichend 
sein,  da  es  noch  andere  gewichtige  Reisewerke  über  jene  Gegend  giebt. 

Bei  Burckhardt  8.  79  findet  sich  unser  Jw^ÜsAju«  so  gleichartig  wie 
ein  Ei  dem  andern  neben  Talabi^ä  bei  unserm  Reisenden  unter  den  Dörfern 
in  der  Bikft,  und  dasselbe  ist  bei  Robinson  S.  894  (  J^UAä*«#  neben  UM*^  9 

«*      >  *  '    o  « 

^jmUJI  wAi  und  (j^^LaJ)  ß)  der  Fall.  Das  Dorf  und  Nonnenkloster  Lli^^AAd, 
nicht  LliJu^.  von  welchem  Herr  von  Kremer  spricht,  liegt  nördlich  von 
Damaskus  und  nicht  weit  von  Maarra. 

S.  658  Z.  18  hat  unser  Reisender  den  Ort  Meisalün  genannt;  nun  soll 
aber  aus  Herrn  von  Kremers  Topographie  von  Damascus  (Separatabdruck 
II,  S.  36)  und  Mittelsyrien  und  Damascus  S.  241  erhellen ,  „  dass  der  Ort 
eigentlich  Seilün  heisst  und  die  Quelle  ^^Ly-Jl  »U,  woraus  die  Benennung 
Meiselün  entstand."  —  Diesem  RüsUeug  hat  unser  Reisender  anderes  entgegen- 
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zastellen.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  westlichen  NebenflQsschen  zum  Bandl 
(nicht  Barrada)  za  thun ,  dessen  Quelle  ^ jJL«uy*  ^j^  heisst ,  wie  Abdalgam 
sagt,  wofür  Robinson  (Neuere  bibl.  Forschungen  S.  572)  »,Wadi  Melthelnn  Bod 
sein  Bach^*  schreibt,  wahrscheinlich  aus  dem  gans  einfachen  Grande,  data  der 
Name  der  Quelle  m(iglicherwebe  ursprünglich  ^jJLaa^  laatetc,  insofera  ^^  ia 
Damask  bald  wie  O^  bald  wie  ^  gesprochen  wird.  Wir  aber  haJten  uns  aa 
die  Aussprache  Meiselün.  Daher  heisst  auch  nach  Burckhardt  (I,  S.  33d 
der  dortige  verfallene  Chan  ^j!L*m^  i*)^*^  (°^  ^*^  daselbst  ^^mtmlj^A  statt 
^^Lmjji  verdruckt),  und  derselbe  war  schon  su  Seetsens  Zeit  aerstört 
(s.  dessen  Reisen  Bd.  I  S.  141  Z.  18  „ChAn  MedschlOn '') ,  die  ganae  Uia- 
gegend  aber  fllhrt  den  Namen  ^^Lmmj^  U^j^  •  ^^^  empfohlene  Seil&n  und  6tt 
Name  der  Quelle  ptjJLywhil  *Lt  wird  also  wahrscheinlich  ein  Gehörfehler  »ein. 
S.  673  Z.  12  habe  ich,  nicht  mein  Reisender,  nach  den  BerichtiguBgai 
darin  gefehlt,  dass  ich  >a^  für  gleichbedeutend  mit  Alt-Kairo  halte.  Wie 
ich  stets  gewohnt  gewesen  bin,  nichts  ohne  Qrund  xa  schreiben,  so  ist  es  aadi 
hier  der  Fall.  Weil  die  Bedeutung  des  Wortes  jAAA  bei  dem  versehicdeaes 
Gebranch  desselben  in  den  einheimischen  Schriften  nicht  gleich^tig  ist,  so 
schenkte  ich  den  Stellen,  die  mich  einer  Entscheidung  über  diese  Frage  nibcr 
führen  konnten,  bei  meiner  Leetüre  schon  immer  besondere  Aufmei^samkcit 
und  so  sind  denn  zunächst  die  Männer,  die  mich  dazu  verffihrt  habea, 
auch  das  einfache  Wort  >a>«  ohne  irgend  welchen  Beisatz  wie  ULy^itli  in  der 
Bedeutung  von  Alt-Kairo  zuzulassen,  Makrizf  und  Ibn  Batüta.  Da  heisst  es 
denn  z.  B.  in  Makrizi*s  Hist.  des  Sultans  Manilouks  bei  Quatremire  Tom.  II, 
Part.  I  Z.  2:  Le  Caire,  Misr  (Fostat),  leurs  environs,  et  le  ch4tean  de  b 
Montagne,  furent  d^eorös,  and  S.  9  au  Caire  et  k  Misr.  Beide  Stellen  kna 
Ich  nicht  anders  verstehen  als  Le  Caire  ist  Neu-Kairo  und  Misr  ist  Alt-Kaira 
oder  Fostat,  wie  es  auch  Quatrem^re  verstanden  hat  Ausserdem  »ft 
derselbe  Makrizi  in  seinem  Jnh-^t  ^U^  I,  S.  T^i  ausdrücklich  «Lo  JÜ»^ 
j^AA  RjLaA^j  [jJlax  ^  Ülym  J^UäMiJÜf,  —  Ebenso  übersetzen  die  Heraas- 
geber  Defr^mery   und    Sanguinetti    die  Worte  bei  Ibn  Batüta  I,  S.  74: 

vi)jAXjt  ^  ^UÜI  jUaLaJI  MiyÜI  ^^  durch  „A  MUr  (Fosthath  on  le  vieax 
Caire)  se  voit  le  chneti^re  de  Karkfah.  S.  94  sagt  derselbe  Ibn  Batft^ 
,^^AA^  Hy^LäJl  J^J^  (elles  fönt  le  tour)  des  deuz  villes  du  Canre  et  de 
Fosthath.  Verstehe  ich  diese  Stellen  richtig  und  täusche  ich  mich  nicht  hier 
f^oA  für  Alt-Kairo,  das  auch  moa  JaMim^h  heisst,  zu  nehmen,  so  befinde  ick 
mich  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  des  Herrn  von  Kremer,  dass  „Misr 
gerade  Neu-Kairo  bedeute.*^  Ausserdem  webs  ich  sehr  wohl  wie  auch  die 
genannten  Uebersetser,  dass  j^oa  ganz  häufig  für  Kairo  im  Allgemeinen  ge- 
braucht wird,  und  dass  man  Alt-Kairo  jetzt  entweder  J^UXmO  oder  jUUÄaJI  joa 
nennt,  bemerkt  schon  Niebuhr  (er  sagt  Masr  el-atik)  ausdrücklich.  Aach  in 
den  c^'^\  J^*o\jA  (Tom.  II,  S.  Toe)  steht  By^ÜÜt^  ^joa  ^Js^ .  Doch  sebeiot 
mir  das  Angeführte  hinreichend  zu  sein,  um  meinen  „Missgrifl**  in  ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Der  Zusatz  „oder  Alt-Kahura'^  ist  Jedoch  im  vorliegenden 
Falle  zu  streichen,  denn  das  ^yL^Jt  wl^  befindet  sich  allerdings  hart  an  den 
mitten  durch  Kahira  fiiessenden  Canal  am  nördlichen  Ende  der  Stadt, 
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S.  679  Z.  3  V.  u.  habe  ich  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich  angegeben, 
warum  ich  Wa^h  und  nicht  Wu^h  schrieb ,  wie  Herr  von  Kremer  und  andere 
Beisende,    die    derselbe   nennt     Er  sagt  ferner:    ,,die  jetzt   übliche  Aussprache 

m  > 

von  2k^^  ist  Wuj3;h  oder  Wuss."  —  Schon  das  Wuss  \J**y  deutet  an,  wer  so 
sprechen  mag,  und  in  der  Tbat  so  spricht  das  gemeine  Volk  und  hierin  hat 
Herr  von  Kremer  ganz  Recht.  Wugh  zeigt  wohl  eine  weniger  lässige  Aus. 
spräche,    hat   aber  die   gleiche  Quelle.     Der  Gebildete   sagt   sicher   Wa^h    und 

schreibt  auch  J^j ,  und  nur  dessen  Aussprache  habe  ich  hier  zu  vertreten. 
Allein  nicht  bloss  dem  Worte  9^^  ergeht  es  heutzutage  so  im  Munde  des 
gemeinen  Volkes,  sondern  gewöhnlich  allen  Wörtern,  die  mit  ^  anfangen.  So 
wird  der  Heilige,  J>^  y  oft  genug  Wuli  ausgesprochen ,  der  Gebildete  hingegen 
sagt  kaum  so. 

Ich  komme  nun  zum  Scbluss  S.  680  Z.  1  v.  u.:  ^y^^y*»*/*^  ist  Kefrsüsijj 
zu  lesen  von  \^y*t^^^  (1.  ^^My^jJ^S^.  Herr  von  Kremer  mag  Recht  haben, 
zumal  auch  auf  der  Karte  von  Wetzsteins  Reisebericht  gewiss  richtig  Kefr 
Sose  steht,  obwohl  beide  Herren  in  der  Schreibweise  mancher  anderen  Namen 
weniger  übereinstimmen.  Soviel  aber  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  gerade 
die  Bemühung  Orte  und  ihre  Nisbcn  bei  der  so  grossen  Masse  von  Namen, 
die  ich  zu  transscribiren  gehabt  habe,  richtig  zu  vocalisiren  mir  bedeutende 
Zeit  gekostet  hat,  und  auch  an  der  betreffenden  Stelle  schrieb  ich  nicht  ohne 
Grund  KufrsüsT.     Mich  veranlassten  dazu  die  c^LJb*Xt  «X^tj««^  wo  es  Tom.  II, 

8.  o.r  heisst:  \^  j.LiJU  ^y^  Kl^-fJt  UJ?***^'  S^/^^  f^^  "hi^y^j^ 
\JfJ^A^  i^^m  Ich  glaubte,  da  hier  |%a:oJU  und  nicht  ft*^  steht,  das  ^tio 
auf  i  und  nicht  auch  wie  A^^  Auf  y*»  beziehen  zu  müssen  und  glaube  es 
sprachlich  auch  heute,  trotzdem  dass  so  sehr  viele  mit  yiu  anfangende  Namen 
jj^f  ^<^^  ausgesprochen  worden,  wie  ich  auch  selbst  S.  657  Kafrajjft  ge< 
schrieben  habe.  Um  so  mehr  fiel  mir  diese  Ausnahme  f»*^^  auf  und  ich 
hielt  sie  fest,  doch  mag  Kafrsüsi  die  damascenische  Aussprache  sein.  Ausser- 
dem aber  bleibt  es  schwierig  für  uns,  immer  das  richtige  Kefr  oder  Kufr  zu 
constatiren.  So  liegt  3  Stunden  östlich,  von  Kefrsüsa  in  Districte  el-Mer^  das 
Doppeldorf  rriU^  Kufrein,  nicht  Kefrein,  und  in  der  llauran-Ebene  mag 
dasselbe  mehrfach  der  Fall  sein. 

Doch  es  sei  genug,    meinen  Reisenden    und  mich    etwas   näher    beleuchtet 
zu   haben. 


812 

Zorn  SchlaDgenkult  im  Orient. 

Von 
Pfarrer  Dr.  Egli. 

Herr  Mordtmann  führt  in  seinen  ftussemt  interessanten  Stadien  ober  ge- 
schnittene Steine  mit  Pehlewiinschriften  (Zeitschr.  d.  D.M.O.  XVIII,  S.  35 
unter  No.  107  aus  dem  königlichen  Kabinet  in  Kopenhagen  einen  solchen  Steb 
mit  der  Legende  an 

^TDn3   nCK    Apd  Nachschi 
nnd  bemerkt  hiezu,  der  Name  sei  offenbar  semitischen  Ursprangs,  und  NaehscM 
scheine   Benennung   eines    Götzen    gewesen   za   sein;    es  sei    aber    in    den  ihn 
BQgftnglichen  Qaellen  Nichts  darüber  aufzufinden. 

Herr  Mordtmann,  welcher  sonst  scharfsinnig  genug  bei  den  Qbrigen  Pehlewi- 
inschriften  das  A.  T.    nicht  vergisst   herbeizuziehen  und  glücklich   in   der  Coin- 
bination  ist,  indem  er  unter  No.  101   bei  dem  schwierigen  D^Dnritt   an  T^rn 
Esth.  4,  5  erinnert,  bei  Nr.  76  zu  ^DTTWO  nicht  bloss  das  griechische  Mffvo' 
9ttTOf,  sondern  auch  Kr)*lZ3  Esth.  3,  1 ,  bei  Nr.  73  zu  dem  von  ihm  geleaenea 
^MDiaTK   das  Wort   MHCDM   Esth.  9,  7,   endlich   bei   Nr.  15    sa    itt^l   das 
Baqat,i   der  LXX    in    Esth.  1,  10  als  Analogieen   anführt    —   hat   bei   diesen 
Apd   Nachschi    dem   Leser    es    Überlassen,    sich    seine   Gedanken    hierüber  za 
machen,   und   da  wird  man    sich   zuerst   fragen,    was   die  Legende    eigentlich 
bedeute.     Hierin    hilft    uns   freilich   Herr  Mordtmann    selbst    auf   den   Spmg; 
denn  er  hat  bereits  das  ^yrDK  No.  24  (oder  vielleicht  ^binDfil),  ebenso  das 
'»eeVinOK   No.  85  geradezu    durch  Abdullah  erklSrt     Also   wäre    ""TOns  "M 
ohne    Zweifel    „Diener   Nachschi's  ,**    nnd   da    denken    wir    sogleich    an  j«a 
Ammoniterkönig   Nachasch  1  Sam.  1],  1,   2  Sam.    10,  2,   d.   i.   Schlange,  «it 
von   Häuptlingen   der  Midianiter  Namen   wie   „Rabe**   und   „Wolf*    vorkoonMi 
(Jud.  7,  25.  8,  3;  Ps.  83,  12).     Schlange,  ^ns,  hiess   auch  eine   weiter  nicht 
bekannte  Stadt  1  Chr.  4,  12  nnd  noch  andere  Personen  führten  diesen  NimcD, 
wie   wiederum    ein   Ammoniter    aus   deren    Hauptstadt   2  Sam.  17,  27    nnd  die 
Mutter  der  Abigail  2  Sam.  17,  25.     Wenn  auch  letzteres  Weib  listiger  gewesen 
sein  mag  als  Eva,   sodass  der   Name  Schlange   ganz   eigentlich   auf  sie  passte, 
so  werden  wir  doch  nicht  fehl  gehen,    die  abgöttisches Verehmng  der  Seblange 
in  ganz  Syrien ,  Ammon  u.  s.  w.  zu  premiren ,  daran  erinnernd,  wie  noeb  bis  aaf 
Hiskias  Zeiten  die  eherne  Schlange  von  den  Israeliten   selbst   angebetet  wurde, 
bis    der    letztere    König    diesen    ]rV/n3    zertrümmern    Uess    (2   Reg.    18,   4)- 
Nachschi  kann  daher  gar  wohl  Name    eines  Schlangengottes  gewesen  sein,   wie 
Nachschon  als  N.  pr.  i>icht  selten  im  Alten  Testament  vorkommt  (Exod.  6,  24; 
Num.    1,   7;   Ruth   4,   20);    wer   weiss,    ob   jener   AnmioniterkÖnig   nicht  voa 
Schlangenkult  her  seinen  Namen  hatte;  und  ^TDnS   *1Dfil  wäre  demnach 
Schlangenanbeter,  Schlangenverehrer  *}. 

1)  Ueber  die  bei  den  'Arabern  verbreiteten  Vorstellungen  von  dm 
Schlangen  ist  der  interessante  Aufsatz  Nöldeke*s  (in  der  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft.  Herausg.  von  Lazarus  und  Steinthal.  B.  I, 
S.  412 — 1())  zu  vergleichen.  Aus  Nöldeke's  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
von  einem  eigentlichen  Cultus  der  Schlangen,   bei  den  Arabern  wenigstens,  bis* 
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Wohl  möglich,  dass  wir  hierbei  noch  an  Gestirnkult  zu  denken  hätten, 
an  die  Verehrung  der  Schlange  am  Himmel  zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Bfiren,  welche  Hiob  26,  13  gleichfalls  Cna  heisst. 


Neuere  MiitheiluDgen  Ober  die  SaDiarüaner  III. 

Von 
Kabb.  Dr.  Geifer. 

Herr  Heidenheim  f&hrt  fort,  sich  Verdienste  zu  erwerben  um  die  ver- 
waiste samaritanische  Literatur,  indem  er  uns  die  kümmerlichen  üeberreste  ihrer 
geistigen  Schöpfungen  vorführt.  Auch  das  soeben  erschienene  sechste  lieft  seiner 
„Vierteljahrsschrift*'  S.  213 — 31  bringt  ein  solches  Product,  das  Gebet  des  Ab- 
Gelugah.  Traurig  ist  nur,  dass  auch  diese  Dichtung,  wie  frühere,  höchst  nach- 
lässig behandelt  wird.  Sie  wimmelt  offenbar  von  Schreib-  und  Druckfehlern, 
die  nicht  berichtigt  werden,  Erklärung  und  Uebersetzung  sind  willkürlich  ohne 
Kflcksicht  auf  Sprachgesetze,  mit  errathenen  Wortbedeutungen  und  ohne  Be- 
achtung des  Zusanunenhangs.  Wir  machen  an  die  samaritanischen  Schriftsteller 
keine  hohen  Ansprüche,  ihre  Sprache  überspringt  die  feststehenden  Normen  einer 
gebildeten  Schriftsprache  und  scheut  nicht  die  Nachlässigkeiten  eines  Volks- 
dialektes; aber  immerhin  sind  die  Dichter  die  Höhergebildeten,  die  in  Ge- 
dankengang und  Ausdruck  gewählter  sind,  und  auch  der  Volksdialekt  hält  an 
gewissen  Gesetzen  fest,  deren  er  sich  nicht  bewusst  sein  mag,  die  aber  dennoch 
niemals  verletzt  werden.  Solche  Betrachtungen  scheinen  Hrn.  H.  gar  nicht 
in  den  Sinn  zu  kommen;  das  Unternehmen  ihn  zu  berichtigen,  würde  grosse 
Weitläufigkeit  nöthig  machen  und  würde  dennoch  ohne  sorgsame  Vergleichuag 
mit  seinen  Worten  unverständlich  bleiben.  Und  doch  ist  es  nicht  blos  für  die 
Erkenntniss  der  samaritanischen  Literatur,  sondern  auch  für  die  umfassende 
Einsicht  in  den  Aramaismus  von  Wichtigkeit,  dass  die  spärlichen  Trümmer 
Jener  in  ihr  richtiges  Gefüge  gebracht  werden.  Es  ist  daher  der  kürzeste  und 
ingleich  förderlichste  Weg,  dass  wir  das  ganze  Schriftstück  sowohl  mit  Be- 
richtigung des  Textes  als  mit  correcter  Uebersetzung  und  einzelnen  Anmerkungen 
vollständig  wiedergeben,  es  dexgenigen  überlastend,  welche  ein  Urtheil  über 
Hro.  H*8.  Lebtung  gewinnen  wollen,  dessen  Arbeit  selbst  zu  vergleichen.  Der 
Text  ist  zunächst  nach  einem  vaticanischen  Codex  abgedruckt,  und  ihm  sind 
Variauten  aus  einem  Codex  Harley  (von  mir  blos  mit  H  bezeichnet)  Iteigegeben ; 
doch  scheint  dieser  blos  ein  Fragment  zu  enthalten,  wenigstens  hören  die 
Varianten  im  letzteren  Theile  auf.  Ich  umschreibe  den  Text  mit  hebräischen 
Bachstaben  des  leichteren  Druckes  wegen  und  weil  er  unsem  Augen  auch 
damit  alsbald  befreundeter  wird,  fUge  auch  die  Verszahl  hinzu,  um  die  Ver- 
weisung auf  einzelne  Stellen  zu  erleichtem.     Und  nun  möge  das  Gedicht  folgen : 


her  dorchaus  keine  Spuren  aufzufinden  gewesen  sind.  Möglich  aber,  dass  in 
Syrien  sich  ein  solcher  Cultus  ausgebildet  hat.  In  manchen  Ländern  des  Orients 
galt  die  Schlange  als  Symbol  der  Heilkraft  (vgl.  Macrob.  Sat.  I,  20),  als  sol- 
ches erscheint  sie  an  der  aus  dem  Orient  herstammenden  Figur  des  Aescnlap.      Kr. 
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nao''»  npDn*)  nrnn-n  nb-'n  n« 

nao"»  innen  npai«  ^b^na 

nao*»«  nmaoen  *)  oitd*»  p  l^ba  *) 

nao  nsrann  n«  in^b  pnia^  bDb 

5  r^a-'-.p  nDbö  n«  npaifii*)  ^3  töi 

nainn  Tnn»  ••n-^bsKi  «»ab  nra  «) 
nain  bDi  nniio  bDö  n'^Dio  ^) 
nTT«  "iTD«  rm« 

^33r  rr'piarT  bobi  nn'pu}  n« 
•»31Ö  -n^ba  oipöi  ®)  ^«T^n"  nen 

•»3y  ••p'»3rTbT  bap  "bw^Tob  *®) 
")''3»n)3  »b  ob3>b  Tnon  pn-»i 

pi^T  bsb  n^pujT  nfitmi  lan^i  n« 
piny  bs  bapb  a"»-^pi  nobp»  ntti 
15  pi-^Di  a-j'npj**)  rn  ")  lb"»na  -»p^iD  ") 

pnaiT  **)  nötni  n»  ^•»n'na  •»pani 

'3pm  ^»Tjyx"»  ••^eeai  maj?  n« 

"•apnca  TTin  pi  ba»  nobo 

•»ap"»!  •»ni«*^  a^\Dn  «b  l^an'i  pi 

20  ''ap  b«  inaip^i")  ^lan-?  oinn  nnMi 

in-)  ibJoai  nnnao  •^'n-»  n« 
iriD  tTJaM«»«  ^*)  ba  by  vnom  p  n«T 
incaa"»  ar^ioa  nö^p  lb"»n  oip 
inn^Ä-j  nbma  *®)  l-i-'b  np-i^  5|«i  *•) 

1)  H.  nbai  n^a  ib  (»•  nb-)  ibc  nbnp  la  rf'aD  "la  'a'«  rrano  'x» 

Gebet  des  alten  A.  G.  aus  edlem  Stamme,  Sohnes  des  Kahalab,  ihm  Tcncib« 
der  Herr  des  Alls.  rpaD ,  die  Guten ,  edle  Abneu  wie  unten  V.  37-  65.  — 
2)  H.  richtig  'ab.  —  3)  H.  t'iba.  -  4)  H.  richtig  iH".  —  5)  H.  nicht 
so   gut  Sö.    —      6)   H.    falsch   ^fiia.  —      7)  H.   'ötl .   —      8)    H.    Onpi 

neebaa.  —    9)  Druckf.  'oac.  —    lO)  desgl.  ^brr^üb.  —    il)  h.  noch: 

^3«  '»3«  na  dan  Ol^a  'riTpm,  etwa  ^mpm?  und  meine  Hoffhang  aif 
den  Tag,  da  Du  rufen  wirst  (t^an?):  Ich,  ich  (5  Mos.  32,  39).  Dass  na 
(ans  dem  griech.  xrj^voota)  wie  in  die  anderen  aramftischen  Dialekte,  so  auch 
in  das  Samaritaniscbe  gedrungen ,  beweist  der  aam.  Uebers.  su  1  Mos.  30,  ^ 
wo  es  für  naj3J  steht,  was  der  Sam.  nach  der  gewöhnlichen  Bod. :  ansspie- 
cben ,  rufen ,  nimmt ,  nicht  wie  Gast,  constituit ,  und  ebenso  3  Mos.  25,  10  f- 
nni,  was  dem  Sam.  unbekannt  ist  und  er  es  daher  rathend  mit  „Verkfindi- 
gung"   (nicht  libertas  wie  Cnst)   überseUt    —      12)   H.    np^lD  .    —     18)  a 

nin.  —    14)  H.  a"»ip.  —    10)  h.  falsch  pia'in.  —    16)  h.  ftJsch 

••Ma.    -      17)  H.  nn-.   —        IS)  H.   '»••TD.   —       19)  ich  lese  7«'>.  — 

20)  H.  falsch  ^b-^na.   — 
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Gebet  des  alten  vorzüglichen  ^)  Ab-Gelugah,  Sohnes  Kali's. 


O  Michtiger,  dessen  Erbarmeu  Ailen  wohlthut'), 

An  Deine   Kraft  lehne  ich  mich,  denn  Du  bist  der  Wohlthäter, 

Wer  sch&tset  Deine  Grösse,  und  Dein  Werk»)  ist  Outcs  thuu 

Jedem,  der  zu  Dir  seine  Zuflucht  nimmt,  o  Barmherziger,  Gütiger! 

Und  indem  ich  an  Dir  hange,  o  naher  König, 

Beschneide  mein  Herz  und  meine  Nieren,    erneuend  den  KUckkehreuden, 

Keinigend  von  jedem  Fehl  und  jeder  Scliuld 

(Du,  dessen  Name  bt:)  Ich  bin,  der  ich  bin^j! 

Der  Du  Dich  finden  lassest^),  alle  Flehenden  erhörest, 

Einziger  yon  jeher  ohne  Zweiten, 

Vor  Dir  breite  ich    meine  Hände    und  zu  Dir    erhebe  ich    mein  Antlitz; 

Meine  Bitte  nimm  auf,  und  mein  Flehen  erhöre, 

Denn  das  Uebermass  Deiner  Gnaden  wird  ewig  nicht  gezählt*). 

O  Barmherziger  und  Gnädiger,  der  sich  finden  lässt  von  jedem  Flehenden, 
Znflucbtstätte,  nahe  aufzunehmen  jeden  Fliehenden, 
Erlöse  mich  mit  Deiner  Kraft,  denn  Dn^)  bist  nalie   und  Erlöser, 
Kn&pfe  mich  an  Deine  Barmherzigkeit,  Gnädiger  und  verbindend. 

Der  Du  mich  gemacht,  mein  Schöpfer,  BUdner,  Anordner, 

Errette  mich  vor  jedem  strengen  Gerichte  und  beschleunige  meine  Erlösung 

Und  lass  von  Deinem  Erbannen  mein  Bitten  nicht  leer  ausgehn , 

Denn  Du  bist  barmherzig  und  gnädig,  und  Dein  Name")  ist:  eifriger  Gott. 

Du  gross  an  Wohlthaten,  die  Gnade  erweben*), 
Dessen  Liebesthaten  alle  Schätzung**)  übersteigen, 
Vor  Deiner  Macht  stehe  ich  in  Krankheit  und  Druck  **)• 
Und  wenn  ich  zu  Dir  fliehe  mit  Angst  und  Zittern 


1)  *in^M  kann  nicht  mit  H.  als  Adv.  zu  IpTM  bezogen  werden,  sondera 
ist  selbstständiges  Adjectiv.  —  2)  Das  erste  n3C3'')Q  ist  Part.  Afel  Fem. ,  das 
zweite  Mate,  mit  der  Determination ,  also  snbsUntivisch ,  das  dritte  ist  Inf.  — 
3)  rtms&tt  ist  von  iTaK,  aram.  l^Diet,  Handwerk,  Geschäft  wie  auch  unten 
V.  102.  —  4)  Diesen  Schluss  hat  eine  jede  Strophe,  er  ist  aber  wie  von  H. 
so  anch  hier  weiter  zurückgelassen.  —  5)  n^pV  =  11^310,  entsprechend 
dem  bebr.  M^jaS,  ist  hier  wie  an  andern  Stellen  seltsamer  Weise  von  Heid. 
missverstanden,  während  er  es  anderswo  erkennt,  es  hat  überall  dieselbe  Bed., 
vgl.  V.  18.  58.  74.  101.  107.  —  6)  Offenbar  falsch  schreibt  H.  in  der  Anm. 
^OSnS  and  lässt  dies  ein  Hithpael  von  073r  sein !  —  7)  nn  zusammenge- 
logen ans  nfil*!  (wie  auch  hier  cod.  Harl.  hat)  findet  sich  so  noch  V.  92.  104, 
wo  es  H.  gänzlich  verkennt.  —  8)  HSIp^^  von  3p3^9  benennen  1  Mos.  2, 
23.  —  9)  H.  unsinnig :  welcher  den  Bösen  bestraft.  —  10)  H. :  Himmel !  — 
11)  H.:  Du  standest  vor  Deinem  Heere  mit  der  Erscheinung  und  mit  der 
Hand!   — 

53* 


816  Geiger,  flauere  Afütheäungen  über  die  Samariianer. 

T'0'»e*3*')  nb  otDDK-j  iiona  i^b:>  pn 

D^yDiDtt  nbDb  T»»fTi  D-^  bba  **) 
o''3'Dio  -^nb  TTDna  t»tdd3  '^)  mn«3T  **) 

35  D-^J^-^»  T»iom  ^ta-i»  in'no 

■•TD3nö  nb  pbn  rrö-^yp  ^'•dt 
•«-)«  n'«aD  T'iay  mab«a 

nuD-na  bp  ya\Di  nn^iiD^b  a-^an  **) 
40  n©pT  n'»asnb  ]i  **)  onab  p  piiai 

inonb  i»a3**)  ^n«n  -pat  |t^ 

(*®T»iaj?  Det'»p3  biToa")  72nnö 

T»it  ]nnattb  "lö  jao  ]a  |n"»iD 

45  Ti-iTy  ntDMi")  n^'in«  ia  nai 

-n'naio***)  ^-lonai  Inetao  *•)  -ao*«)  n^b 


21)  Ich  lese  o^'Die*.  —  22)  H.  inbn«"»  n«pT!  —  23)  h.  '«a.  — 
24)  Ich  lese  'n  =  n^a'»n  wie  V.  44  *7nD  f.  n^D.  —  25)  H.  rmiÄ.  — 
26)  H.  T^.  -  27)  Etwa  '-»J^a?  —  28)  H.  «»bba.  —  29)  H.  '•T.  — 
30)  H.  '«loa.  —     31)  H.  nvaam.  —     32)  h.  a'^an.  —     33)  wou 

Vn.  —  34)  wohl  1«a.  —  35)  H.  'a-J.  -  86)  H.  noch:  ^«  s|oao 
^^y»0•)  laiO  ]a  ^bDn» ,  hinweggenommeu  (==  3038  vgl.  mo^D3  1  Moi 
20,  5  u.  Ztschr.  Bd.  XVII  8.722  oder  =C|Taa  vgl.  su  V.  113)  oder  surfick* 
gehalten   von  Deiner  Güte  and  Deinem  Schatse.  —     37)  H.  'dTII  .    —     38 )  H. 

•»eeao.  —    39)  h.  ^a^o.    -    40)  h.  >mn-.  — 
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Vor  einem  mächtin^n  harten  Herrn  und  vor  grosser  schwerer  Bedrängniss  '*) : 
So  mögest  Du  meinem  Harren  auf  Deine  Gnade  nicht  Uebles  xufUgen  ^') 
Und  lass  mich  nicht  ausgehn  von  Deiner  Güte  in  Schande*^)! 

Ob  des  Bundes  Deiner  Knechte  und  des  Schwures,  den  Du  geschworen, 

Sei  gnädig  dem  Armen,  der  vor  Dir  steht; 

Indem  an  Dir  sein  Schnts  und  er  auf  Deine  Barmherzigkeit  gestützt  ist, 

Beschütze  ihn  mit  Deiner  Gnade  und  reiche  ihm  Deine  Anmuth^^)! 

Die  Wellen  de«  Meeres  Deiner  Barmherzigkeit  crgiessen  sich  Über  Alle, 
Die  Strahlen  Deiner  Erquickung  leuchten  in  der  Finstemiss  meines  Druckes ; 
Sind  wir  doch  Dein  Volk*«),  o  Schöpfer  des  Oberen  und  Unteren, 
Erlöse  uns  von  Deinem  Zorne,  Du  dessen  Ghiaden  wohlthun^^). 

Gedenke  der  BUndnisse,  deren**)  Du  nicht  vergissest, 
Wende  (mir)  zu  die  Hingebung  Deiner  edlen  **)  Diener, 
Das  Verdienst  und  die  Hingebung  Deines  Knechtes'")  Moses, 
Erhöre  zur  Hülfe  und  höre  die  Stimme  der  Bitte 
Und  erlöse  vom  Drucke'*)  des  harten  Gerichtes  der  Dränger! 

Wer  bedürftig  ist  und  bittend  kommt  zu  I>einer  Gnade, 
Flehend,  zur  Fürbitte  anrufend  den  Bund  deiner  Knechte,    - 
O  der  du  stark  in  Deiner  Grösse  mit  der  Rechten  Deiner  Macht*«) 
Erlöse  uns  von  unsem  Feinden,  wie  Du  unsere  Väter  erlöset! 

Und  wenn  ich  Dir  mich  zuwende")  und  dränge  meine  Rückkehr**) 
Zu  Deiner  grossen  Güte  und  in  Deine  Gnade  meine  Hoffhung  (setze): 


12)  P^H  kann  natürlich  nicht  zu  den  folgenden  A^jectiven,  die 
M.  Sing,  sind,  gesetzt  sein;  als  st.  constr.  müsste  es  ^Ifit  heissen,  desshalb 
corrigire  ich  D^3"1tt,  Herr,  das  als  Sing,  gebraucht  wird.  Das  IXlbn  ist 
schwierig,  es  ist  wohl  von  nr^br,  das  der  Sam.  für  ti^bttf  setzt  und  als 
Herr  nimmt,  abzuleiten.  —  13)  fi|3^n  von  fi|!36t  bedrücken  wie  V.  45. 
ir^OMÜ  von  iSfilÜ,  schlimm  sein.  —  14)  *1T3^M  =  ^^nil  istdieUebers.  von 
a^TÖn  und  wie  V.  19,  IHMa  =  inrO  soviel  wie  mÖ».  —  15)  So  über- 
setzt auch  H. ;  ich  würde  vorziehen,  es  als  'JS^O^  aufzufassen,  das  des  Reimes 
wegen  versetzt  ist  —  16)  |Ä==]DH  oder  =in,  H.  nimmt  *J^Oy  =  n^JQ^, 
du  stehst,  was  aber  keinen  Sinn  giebt  —  17)  0^3^*10  Part.  Afel  pl.  v.  tt9^ 
(=!T25^),  wohlwollend  sein;  H.:  lass  sie  schauen!  —  18)  pb  =11«lb 
kann  nicht  erste,  sondern  muss  dritte  Pers.  Plur.  sein,  rb  =  ^M  ttb*  — 
19)  n^ÜD,  nicht  Tobias,  wie  H.  fabelt,  vgl.  die  Ueberschrift  des  cod.  Harl. 
Anm.  a.  —  20)  Sowohl  '^'^M  pl  als  auch  m^ns^l  sind  nicht  richUg,  ich 
vermuthe  'jn^Ü  ']^%  des  Sohnes  deines  Hauses.  —  21)  Olüb  setzt  der  Sam. 
immer  für  ]fcl  Schmerz ,  Druck.  —  22)  T«m»  nimmt  H.  für  ^Ty  •,  flir 
1*1901  1  Mos.  18,  5  setzt  der  Sam.  1T91 ,  also  auch :  schützen  (wenn  es  nicht 
fehlerhaft  ist  f.  n»Ol).  —  23)  n^Tin«  =  n^3>1-  wie  häufig.  — 
24)  nDlSM  von  q^fil,  drängen,  vgl.  V.  26.  70  und  nT9=^Tn>  ai«9. 


818  Geüjfr,  ttetiere  AfUÜieUungen  über  die  SamaritoHer, 

n'^ö'^TDa  nriÄi**)  rt-'fit'Tja  bD  piart 
50  m»'»  mi«n  nabyi  noano 

nnta^^ab  yöiD-j  ^la^  p^Jt  ^2^ 

n'naab  ^poi*«)   nasnb  anb  i^öfin 

••bD  «b  l3ö  Tin  nnw-^OD  u^d^\ 
55  '•bD  b3i  nJon  b3i  rrao^  n*in*^ 

•»bDDDi**)  •»DO"!*®)  nnM^o  ö«»  -»ö 
••bDD^  nw^T  nmsttrnb*^)  •»«i« 

n-^1«**)  b^a  irrp©  nmnaT**)  rtaO 

n-mo**)  m^api**)  nnT^m")  triiay 

60  n"i3  rtDäti»  its  ^vb■l  '•snb**)  '•nnn 

y'nD  D«'*«  ^5  by  "j^on  pn^*^) 

•na»  «bi  "«ny  «b  Tiiat  nin«^^)  n« 

->ao  nmmn*^  bsb  maox«^)  ^öö 

65  "^a»  mx«  jöT  rrao  m^ra 

Tion  i^b  -pin^^i  Ta  n««*)  iixiri«»)  bD 

41)  H.  31.  —  42)  H.  Sipa.  -  43)  H.  •»niT.  —  44  E 
in»1.  —  45)  H.  ■•33- .  —  46)  Offenbar  fehlerhaft  f.  ^DOI,  vgl.  V.109.- 
47)   H.    nrnn.    —      48)  H.   "»aOI.    —      49)  gewiss   falsch  f.  '^bWI.  — 

50)  H.  mD^«nb.  —  51)  H.  nn«in^n.  -  52)  h.  a>*n«.  —  53j  H 
rtn'^i-.  —  54;  H.  n'»3ypn.  —  55)  ii.  'on.  -  56)  H.  Ti^b  nas-^nb.- 
57)  H.  in^-n.  —  58)  H.  ym-  (i.  "en-).  -  59)  h.  lan .  —  60)  h 
na'^pn  (^i.  n©*»-).  —    61)  h.  ima'»^x.  —    62)  h.  mnn.  —   63j  h 

-^irn^l .    —    64)  fehlt  in  H.    — 
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Dann  schaue  mit  dem  Thaue  Duiuer  Güte  und  fordere  meine  Abkühlung  >*) 
Von  der  Hitse  der  Leiden  and  hauche  belobend  an  meine  Bitterkeit'*)! 

Der  alle  Oeschopfo  hervorruft,  und  sie  kommen  durch  sein  Wort"'), 

Ernährer  der  Welt,  deren  Schopfer  und  Herr, 

Krhöre  das  Flehen  Deines  Knechtes,  hSre  auf  sein  Wort, 

Mit  den  Wolken  Deiner  Barmherzigkeit  und  des  Erbarmens  bedecke  ihn«*), 

Lass  aufhören*»)  die  Gluth  des  Druckes  und  lösche  aus  seine  Kohle»*)! 

Der  Du  kennst  das  Verdeckte,  dem  kein   Gehcimniss  verborgen  ist. 
Der  erneut  die  Zeichen,  jedes  Wunder  und  Ausserordentliche, 
Wer  schützet  die  Beweise  der  Gfite,  die  gross  und  vielfach, 
Gew&hre  der  Finsteruiss  des  Zornes,  dass  sie  mich  verlasse 'M! 

Gütiger,  dessen  Gnaden  sich  finden  auf  jedem  Wege, 

Schöpfer  der  Geschöpfe,  Erhalter,  Ordner, 

Habe  Mitleid  mit  dem  Bedrängten,  der  zu  Dir  aus  Deinem  Lande**)  flieht, 

Denn  die  Grösse  Deiner  Gnade  überwiegt  jede  Schätzung**). 

Einziger  als  Gottheit,  der  keinen  Genossen  hat. 

Mächtiger,  der  fortdauert,  nicht  vergeht  und  nicht  dahingeht, 

Reiche  den  Bedarf  jedem,  der  das  Leben  trägt  *^), 

Um  des  Verdienstes  willen  der  Edlen,  die  aus  den  Inenden  Ebers ''^Z 

All  mein  Hoffen  ist  auf  Dich,  und  meine  Zuflucht  zu  Deiner  Gnade  hin, 


25)  T^T    mit  3  coustruirt   wie  V.   18,   ^^^p    Abkühlung,   Erquickung  in 

der  Form  m*1  n^j?,  ^jsj^  »yi.  —     26)  mnö«   wohl  von   10,   bitter  sein, 

oder  V.  ^^n  „hitzig  sein?**  —  27)  H.:  Alle  Geschöpfe  flehen  und  kommen 
mit  ihrer  Rede !  —  28)  m72D  habe  ich  nach  dem  Zusammenhange  übersetzt, 
doch  ist  es  mir  verdächtig.  —      29)    .1^)  ,  aufhören,  unterlassen,  so  ausser 

der  von  Gast  angef.  St.  2  Petr.  1,  12  noch  Ephr.  IH,  332  (Rödiger*s  Chrest. 
127),  Cureton  corpus  Ignatianum  S.  201  Z.  2,  vgl.  noch  unten  V.  103.  — 
30)  Das  aram.  fit"1)Dl!k,  Kohle.  -  31)  ^bD3^  ist  mir  unklar  und  nur  nach 
dem  Zusammenhange  übersetzt.  —  32)  SlSVIM  ist  verdächtig;  H.:  „an 
Leiden'*.  Diese  Uebers.  ist  natürlich  blos  errathen.  Ich  vermuthe ,  dass  es 
MZ33C*^M  mit  Mem  heissen  muss,  dieses  Wort  kommt  noch  V.  70  u.  71  vor. 
D32*)  kommt  nach  Aruch  in  einigen  Thalmudstellen  als:  verletzen,  vor,  wo 
es  bei  uns  (|3E"1  heisst;  die  LA.  Nathans  aber  ist  richtig  und  das  Wort  ist 
das  transpon.  0"13£ ,  das  in  allen  semit.  Dialekten  bedeutet :  zerspalten ,  also 
auch  hier :  fliehend  wegen  seines  Risses ,  seiner  Wunde.  —  33)  DM^TD  9 
Schätzung  wie  V.  22,  H.  wieder:  Himmell  9^3  und  H'IS  überwältigen,  über- 
wiegen. —  34)  Oder  nach  cod.  Harl.:  Jedem,  der  auf  Erbarmen  hofll  — 
35)  Um  Willen  des  Tobiahs,  welcher  Lästerungen  zu  durchmachen  hatte!  So 
übersetzt  H.  —  rT'aD  sind  die  Erzväter,  vgl.  Uebcrschr.  u.  V.  37.  Für  p 
niSM  liest  H.  in  einem  Worte  'M30>  wodurch  er  seinen  Unsinn  herausbringt 
MXM  ist  gleich  dem  syr.  M3£n,  hebr.   D^^bn,  Lenden,  Hüften.  ^ 
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70  nox-i«  qD"»'»«^^»)  pDOö**)  p*ir»  71*7*^) 

tijoxn»  ab  nabü  1mn*i  n-b  «i« 

nö\L3  bD  T)«n  boa  «b  laio  itö  ^*) 

b^«\D  bDb  mpiDT  pT^a^  ^i-'a^^  nn«  iD 
75  bnöa  letm^an  l^nona  p*ioo 

bnPö  nnpiDK  «bi  Ivb  pina?  ba:^^*) 
bi30i  nnen  ^*)  i^ön*i  rrnna  MbM 

]^-^aa  ba  nca  :rx3ö  «bi  rwisJ 

l-'^aiö  iiona  rr^w^ia  ba  ib^n 

80  ]"»'>aana  "»b:?i  r^aai  noD 

T»-»aoö  ba  naiaa  nöb^a  -n-^oai 

n'»»««  biao  nnn'»'no  mbO 

.Tön-ia  nai  ö-^ain  ja  "03ö  «bi 

!T»ab»  oe^pa  ^«on  |o  -«b  n^DD 

85  rfob:?  ^n  lab  ^b:?  ön-^n^n 

•»öi:p  by  «b«  '«3'«3*i  in  p  Sv 

^T'  lab  lar  böar  n-^nwee  «b  lö 

■•»mp  '•3^  o^"«!  ibrfiti  i^ia^T 

^nao  üv  Dip  irina  ^"»böi 

65)  H.  •»mö»3fit1.  -  66)  H.  ib^^a.  —  67  IL  «Ö.  -  68)  R 
^nttb.  —  69)  H.  rrS-.  —  70)  ist  die  Variftiite  von  Heid.  nicht  «ngegt- 
ben.   —      71)  II.    nW» .    —     72)  H.   *10 .   —      13)  H.  n^a .    -       74)  H. 

baa  (?).  -     75)  1.  kiao  irrn«*!. 
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Mein  Sehnen  **)  ist  nach  Dir,  meine  Fürbitte  '*)  zu  Dir  allein, 

Mit  dem  Wohlwollen,  wie  es  von  Dir  ausgeht,  auf  das  Volk  Moses,  Deines  Knechtes, 

Schaue  aus  Deiner  Wohnung,  denn  Nichts  ist  ausser  Dir. 

Wohin  soll  fliehen  der  Arme,  wenn  schwor  ist*")  das  Leid'®), 
Als  XU  Deinem  Erbarmen  ans  dem  Innern  des  bedrängten  Herzens? 
Dir  wende  ich  lu  mein  Autlits,  und  in  Dich  setze  ich  mein  Verlangen, 
Da  Deine  Ottte  nicht  aufhört  und  nährt  ^^)  jede  Seele. 

Denn  Du  bist  eine  Zufluchtsstätte,  wirst  gefunden  jedem  Fordernden, 
Vergeltende^)  mit  Deinen  Gnaden,   und  nach  Deinem  Erbarmen  erweisend. 
Nimm  auf*')  wer  zu  Dur  flieht,  die  nicht  finden  Eingang *') 
Als  durch  die  Thttre  Deiner  Barmherzigkeit,  denn  Du  bist  der  Tragende. 

Sieger,  der  nicht  besiegt  wird,  bezwingend  alle  Helden 

Deine  Kraft  ^),  alle  Geschöpfe  werden   durch  Deine  Gnade  geführt, 

Bändige  die  Feinde,  die  mich  übermannen, 

•  .  ■*») 

Der  verzeiht  die  Fehler,  trägt  die  Sünden, 

Nicht  aufreibt  e^}  wegen  der  Schuld  und  wegstreicht  mit  Erbarmen, 
Vergieb  mir  meine  Sünden  um  des  Bundes  willen  der  VoUkonimnen, 
Erbarme  Dich  meiner  in  beiden  Welten! 

Ueber  wen  ist  meine  Klage  als  über  mich  selbst**)? 

Indem  ich  keine  Mühe  angewendet  um  Verdienst**)  in  meinen  Tagen, 

Die  hingezogen  und  weggegangen,  und  der  Tag  meines  Gerichts  steht  vor  mir  *®), 

Und  voll  bin  ich  in  Angst  vor  dem  Tage  meiner  Erwartung '^). 


36)  Die  Verbindung  zu  einem  W^orte  ^MOIDSMI^  D1D3M  heisst:  hauchen, 
sich  sehnen  wie  V.  72.  —  37)  ^b^lD  ist  ganz  richtig,  während  Heid.'s  Cor- 
rectur  unsinnig  ist.  —  38)  C]3^K  =  S|D*^  ]M;  wie  es  in  cod.  Harl.  heisst, 
erfahren  wir  nicht  —  39)  Ueber  HOS^Ä  und  '^O  vgL  oben  AnnL  32.  — 
40)  11«tn  von  11T,  ernähren.  —  41)  P*10  setzt  der  Sam.  für  DV^J,  Huch 
für  n91M  1  Mos.  18 ,  21 ,  wo  es  freilich  mehr  bestrafen  heisst  ( Tharg. 
J'^Dfltt) ,  aber  doch  im  Allg.  vergelten  bedeutet.  —  42)  b33  scheint  für  ^Sp 
stehen;  die  LA.  des  cod.  Harl.  ist  von  Heid.  gewiss  falsch  angegeben. 
43)  bl^C  von  V^y  eingehn.  —  44)  ^b^H  mnss  zum  vorhergehenden  V.  be- 
zogen werden;  die  Uebersetzung  H.'s:  Deine  Macht  verkünden  durch  deine 
Gnade  alle  deine  Geschöpfe,  ist  sprachwidrig  und  widersinnig.  Vielleicht  ist 
nbTIy  Mächtiger,  zu  lesen.  —  45)  Dieser  V.  ist  offenbar  so  entstellt,  dass 
man  seinen  Sinn  nicht  errathen  kann;  wie  H.  zu  der  seltsam  genug  lautendon 
Uebers.  kommt :  Und  erscheine  in  der  Welt  wegen  Aller,  die  auf  dich  vertrauen, 
mag  ihm  zu  erklären  überlassen  bleiben.  —  46)  ^D30  Nb  entspricht  dem  bibl. 
T^^y*  fitb  np31,  wie  schon  Gast,  aus  der  sam.  Liturgie  anführt.  —  47)  ähn- 
lich dem  V.  Klgl.  3,  39.  —  48)  IL  übersetzt:  „weil  ich  nicht  klagen  wegen 
gethan*^  und  fügt  in  einer  Anm.  hinzu:  Nur  so  kann  bQ9  n^llDM  „gleich- 
massig  thun**  einen  Sinn  geben !  —  49)  ^lip  ist  schon  desshalb  verdächtig, 
weil  der  Reim  ^)D  verlangt,  und  den  Sinn  stört  es  gleichfalls,  ich  schlage  daher 
*ttlp  vor:  steht  vor  mir.  —  50)  Auch  ^13D  stört  den  Sinn,  und  soll  es 
Tielleicht  heissen   ^OlDO ,    der  Tag  meines  Endes,  vgl.  V.  101. 
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90  rfpj  aJ^'jiOTaa  npnüon  ^«)   npT^B 

rrpi^:?  Va^^)  bap  •♦iai  nobpa 

^•♦pna:  rrniPtt  noiö  B»pa 

^bä  Mb  npii^bn  Mnnana  pnX 
95  ^ba  «b  rraion  nn«inn  o^»© 

■•by  pian  iDwa  vön*i  n*in  ^*)  nn©  ^«) 
••böi  Ti::i«  jö  ]rD*ia  ••:k03 

onp  nanp  «b*i  nmbD*»  netap 

Dinm  (itan)  b«  mötd  appä  ]o  rr«! 

100  önyp  'j'^önpbi  na^DOO  qio  tab 

diDO  ]ib  n^'p®  n"»b  ]iy  bD  ^önm 

ao^ö  rrniao«*!  n?3öiia  rro"^ 

an-»  ]ö  ^3^50  «b*i  nai  -n  noic© 

a'»o»  qibet  m  ^n  nrjia»  p^^na 

105  anbi  1030)31  "»atnb  pp»  ^odi 

]aD  bs  DODn  nnj^a^E  la^oU^ 

l»inn^  iron-^a  n^p«i  pani  p^n-> 

inaani  lao  -net  ]»  in^'nc 

larfb*!  naT3^^  m^*i  boa  '^ooi 

110  o«n«a  *<>)  «b  rrbTi*!  nm«*T)3  ^^iTi 

on*ii  b^ö  Db:?b  naio  pn'^n  rrDb« 

opp  l^opbn  na^DOTa  q^io  «tb 

on*i  "i^iona  vba^i  rrb«'^  atan  «bi 


76)   Offenbar   blos   Druckfehler    ist   1p-.    —       77)   dessgl.    bo .    - 
78)  dessgl.   n«D.    —       79;  dessgl.    nan.    -      80)  dessgl.    1«-   gegen 


den  Reinn. 


Zusatz. 

Za  S.  816  u.  817  Vers  39.  ich  gUabe  jotst,  dass  das  Jod  in  SlPTlO^l 
überflüssig  ist,  so  dass  die  Worte  b  a^aK  xu  übersetsen  sind 
antworte   seinem   Flehen. 

Za  S.  818  u.  819  V.  57  u.  Anm.  31.  Es  ist  wohl  "»ba^  sn  lesen,  dass  « 
(der  Zöru)  aufhöre.  Vielleicht  ist  auch  V.  78  sa  lesen  ^n^bsi 
ich  vergehe.  Auch  V.  94  dürfte  ^ba  zu  lesen  sein :  für  desiei 
Wohlwollen  es  kein  Aufhören  giebt 

Zu  8.  822  u.  823.  Wahrscheinlich  ist  V.  100  u.  112  (vgl.  Anm.  55  u.  65) 
KU  lesen  C|^Drib ,  in  ein  Wort  susammengesogen  ans  C|*10n  üb- 
9.  August.  Oeiger. 
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Erlöser,  der  gefuuden  wird  in  Mitten  der  Leiden, 

Zufluchtstätte ,  die  offenbar  ist  vor  allen  Fliehenden, 

Unser  Erlöser,  zeige  ans,  dass  Du  der  Befreier  bist  der  .  .  .^') 

Um  der  Treue  der  Reinen  willen,  derer  in  der  Höhle,  der  Frommen *'j. 

Gieb  wohlwollend  Gaben  denen,  die  zum  Wohlwollen  nicht  ausreichen, 
Reiche  Erbarmen,  dessen  Güte  nie  aufhört, 

Oeffne  das  Thor  der  Barmherzigkeit  .  .  .  '^')  und  übe  Gutes  mit  mir 
Hit  der  Grösse  der  Segnungen  aus  Deinem  Schatze,  der  voll. 

Erster  an  Macht,  dem  kein  Früherer  vorangegangen, 

Und  dessen  Name  auch  zuletzt^)  sein  wird:  barmherziger  Gott, 

Stosse  nicht '^  weg  den  Armen,  der  vor  Dir  steht, 

Denn  Deine  Barmherzigkeit  —  zu  aller  Zeit  findet  sich  ihr  kein  Ende  ^). 

Hoher,  Erhabener,  dessen  Werk  ist  Gutes  thun^^, 

Reiche  Deine  Hand*"^"),  die  nicht  mflde  wird**)  zu  geben. 

Im  Andenken  an  den  Schwur,  wie  Du  gewohnt  bist^  wohlzuthun, 

Und  lösche  den  Brand  meines  Druckes,  der  angefacht  ist  und  aufflammt 

Der  ^e  Klage  erhört  ^^),  der  reiclit  alles  Gute, 

Fern  von  Zorn,  sich  finden  lassend^*)  in  Barmherzigkeit  und  Milde, 

Erlöse  uns  aus  der  Hand  unserer  Feinde  und  Hasser 

Und  lösche  mit  dem  Thaue  des  Wohlwollens  ^')  den  Brand  unserer  Flamme  **). 

Beständiger  an  Furchtbarkeit,  dessen  Macht  nicht  geschätzt  werden  kann, 

König,  dessen  Güte  ewig  Alles  Übersteigt,  und  erbarmend, 

Stosse  nicht  weg^*^)  den  Armen,  der  vor  Dir  steht, 

Weise  nicht  ab^^)  sein  Bitten,  nimm  Dich  seiner  an  in  Deiner  Gnade! 


51)  n*|  ist  =n«1,  vgl.  oben  Anm.  7.  Was  M^p*)*!!  sein  soll,  ist 
unklar;  es  mag  Druckfehler  sein  für  Sd  ,  also:  Erlöser  der  Erlöser,  d.  h. 
höchster  Erlöser.  Wahrscheinlicher  ist  mir ,  dass  n^pi3^  zu  lesen  ist ,  also : 
Erlöser  aller  die  an  Dir  hangen,  der  Treuen.  H.  übersetzt:  Freiheit  offenbart 
uns  das  Gesetz  der  Freiheit!  —  52)  ^rnl9Q  steht  wohl  für  '233^,  die  in 
der  Doppelhöhle  begraben  sind,  die  Erzväter.  —  53)  1D(t3  ist  gewiss  fehler- 
haft; H.  übersetzt:  vor  mir,  als  stände  ^DM3*  —  54)  d.  h.  der  der  Erste 
und  der  Letzte  ist.  —  55)  Ob  ist  gewiss  Druckfehler  für  (tb,  vgl. 
V.  112,  auch  H.  übersetzt:  nicht,  ijkber  auch  C|^D  scheint  hier  wie  V.  112 
in  ^^C9n  geändert  werden  zu  müssen.  —  56)  fl^ptt)  vgl.  Anm.  5  und  für 
DlDD  Anm.  50,  Heid.:  eine  andere  Stütze  haben  wir  nicht!  —  57)  Ueber 
nni323M  vgl.  Anm.  3  und  fQr  3D^»  Anm.  2.  —  58)  iTDI  ^^  ist  gewiss 
fehlerhaft;  nach  Heid.'s  Uebcrsetzung :  seine  grosse  Hand,  ist  zu  vermuthen 
rT3"1  1^*  —  59)  y^j  aufhören,  nachlassen,  vgl.  Anm.  29,  doch  wäre  zu 
erwarten  nrö.  —  60)  m  wieder  =n«*l,  ^b«  ist  hier  wie  ^b*»  im 
Thalmudischen  und  Sjrrischen;  Held.:  jenes  Gesetzes  der  Liebe!  —  61)  13^0 TD 
ist  J^IÖTÖ  zu  lesen.  —  62)  mp\D  vgl.  Anm.  5.  —  63)  v.  «f  n*1  =  MI .  — 
64)  n^tP^  wohl  von  NT»,  brennen,  und  pM^bl  natürUch  von  ^^b;  Heid.: 
er  wird  uns  erhören,  ausser  ihm  haben  wir  Niemand!  —  65]  vgl.  Anm.  55.  — 
66)  3T3n  für  C|Tan,  für  welches  im  Sam.  die  Bed.  abweisen,  verweigern, 
bereits  Oaat.  nachwcdst,  vgl  noch  den  Zusatz  in  cod.  Harl.  nach  V.  42. 
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So  möge  denn  der  Leser  die  samariUnische  Dichtung  wohlwollend  auf- 
nehmen  y  die  zwar  weder  durch  Inhalt  noch  durch  Form  besonders  Ansiahendes 
bietet,  die  aber  immerbin  belehrend  bleibt,  und  die  BehandluDg  derselben  soll 
yorsüglich  die  Warnung  Tor  der  Willkür  einschärfen ,  die  mit  solchen  Dioga 
umspringt,  als  gäbe  es  weder  Sprach-  noch  Denkgesetze.  Meine  Anmerkungea 
sind  nur  ausnahmsweise  auf  Heidenheim*s  Misshandlong  des  Scbriftst&ckes  ein- 
gegangen; wer  unsere  Arbeiten  mit  einander  vergleicht,  wird  fast  in  jedem 
Verse  die  Abweichung  finden,  und  ich  darf  getrost  das  Urtheil  einem  jeden 
Einsichtigen  Überlassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  jedoch  einen  Wunsch  anssosprechen  mir 
erlauben.  Der  alte  Michaelis  hat  sich  durch  den  Souderabdmck  des  sjri- 
sehen  Wörterbuches  aus  Castellus'  Heptaglotton  ein  wahres  Verdienst  erworben: 
indem  er  —  abgesehen  von  seinen  wenig  werthwollen  ZosStzen  —  einem  Jeden 
ein,  wenn  auch  unvollkommnes ,  syrisches  Wörterbuch  sug&nglich  gemacht  hat 
Darauf  zu  warten,  bis  ein  Gelehrter  ein  vollständiges  Wörterbach  nach  den 
heutigen  Anforderungen  heraosgiebt  —  wir  haben  in  den  80  Jahren,  die  seit- 
dem hingegangen,  das  Resultat  eines  solchen  Harrens  kennen  gelernt.  Es  wäre 
daher  sehr  verdienstlich,  wenn  sich  Jemand  dazu  entschlieasen  wollte,  das 
samaritanische  Wörterbuch  aus  Castellus'  Heptaglotton  in  besonderem  Abdrucke 
herauszugeben;  Gast,  hat  auch  dafür  nach  seiner  Zeit  sehr  Schätzenswertbes 
geleistet,  und  selbst  ohne  Berichtigungen  und  Zusätze  würde  mAn  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  haben,  das  nicht  in  einem  seltenen,  daher  kostbaren, 
und  sehr  voluminösen  Werke  vergraben  ist,  sondern  billig  und  von  geringem 
Umfange  ist.  An  berichtigender  Vervollständigung  wird  es  dann  nicht  fehlen, 
wie  ich  mir  denn  vorbehalte,  solche  Bemerkungen  in  einem  späteren  Aufwtie 
zusammenzustellen. 

Frankfurt  a.  M.  18.  Januar  1864. 


Abraxas  und  EIxai ,  eine  VermuthuDg. 

Von 
Kabb.  Dr.  Geiger. 

Dass  man  für  beide  Wörter,  Abraxas  und  Elzai,  bis  jetzt  noch  keine 
befriedigende  Erklärung  hat,  dürfte  wohl  allgemein  zugestanden  werden;  es 
mag  demnach  einer  neuen  Vermuthung  darüber  Raum  gegönnt  werden.  Dieselbe 
will  nicht  mehr  gelten,  als  sie  sich  selbst  bezeichnet,  und  sie  bietet  sich  als 
solche  den  Männern  dar,  die  eingehendere  Studien  über  die  Gegenstände  ge* 
macht  haben.  Mir  scheint  eine  Lautveränderung,  wie  sie  zwischen  dem  Arabischen 
und  dem  Griechischen  Statt  findet,  den  Schlüssel  zu  beiden  dunkeln  l¥orteo 
zu  bieten.  Das  griechische  $  war  den  Arabern  unaussprechbar,  so  dass  sie 
die  beiden  darin  zusammengesetzten  Laute  zuweilen  umsetzten,  sowie  sie  für 
Alexander  (mit  Wegwerfung  des  AI,  das  sie  als  Artikel  betrachteten)  Iskender 
sprachen.      Umgekehrt  vermochten  die   Griechen   nicht  die   semitischea   KtU- 


Grtiffer,  sprachliche  MisceUen.  825 

laute  aaszusprechen  und  sie  lassen  den  härtesten,  das  Cheth,  meistens  ganz 
weg.  Allein  wir  finden  in  dem  Lande,  in  welchem  sich  eine  romanische  Sprache 
mit  dem  Arabischen  aufs  Engste  berührte,  und  wo  zumal  in  Städte-  und 
Proyinznamen  das  arabische  Cha  nicht  umgangen  werden  konnte,  nämlich  in 
Spanien ,  eine  andere  Art  der  Transscription ;  es  wird  oft  für  Cha  das  X  ge- 
setzt, so  dass  (3«L^^V^t  v>L  Gnadalaxara  geschrieben,  das  X  aber  als  ein 
solcher  Kehllaut  gesprochen  wird,  wie  in  vielen  spanischen  Eigennamen,  die 
im  Arabischen  häufig  dann  mit  Schin  umschrieben  werden.  Wie  nun,  wenn 
auch  in  jenen  beiden  Wörtern  das  |  lediglich  ein  umschriebenes  Cheth  oder 
aspirirtes  Khaf  wäre?  Wir  erhalten  dann  für  Abrsxas  M3^3  oder  mit  dem 
Art.  7^*>t3Sl,  Segen,  was  fQr  ein  Amulet  sehr  passend  ist,  für  EUai  ^nbM*, 
als  den  Namen  eines  Keligionsstiflers ,  der  den  f,lebendlgen  Gott*^  lehrte  und 
verkündete. 

Frankfurt  a.  M.  28.  Oetober  1863. 


Sprachliche  Miscelleot 

Von 

Kabb.  Dr.  Gei|rer. 

1.     n«n  und  ^f. 

So  klar  an  sich  die  Bedeutung  des  bibl.  nWtTJ  als  Ausrufes  der  Freude 
und  des  Schmerzes  ist,  so  wenig  ist  dessen  Form  erklärt.  Zwar  bedürfen 
solche  Empfindungslaute,  als  blosser  Aushauch  innerer  Gemüthsbewegung,  im 
Allgemeinen  keiner  etymologischen  Deutung;  allein  auffallend  bleibt  es,  wenn 
sie  an  Worte  anstreifen,  welche  in  der  Sprache  so  sehr  gebräuchlich  sind. 
Noch  unklarer  ist  das  Wort,  welches  der  Syrer  an  den  meisten  Stellen  dafür 
setzt.  Er  giebt  es  nämlich  Jes.  44,  16.  Ezech.  25,  3.  26,  2.  36,  2  mit  ^^| 
wieder,  dessgleichen  Hieb  39,  25,  wo  «.aJLj^)  noch  mit  Jod  am  Ende  steht, 
auch  HK  Ezech.  6,  11  heisst  es  ^),  während  das.  21,  20  (15)  HM  von 
allen  alten  Uebersetzern  anders  gedeutet  wird ,  und  der  Syrer  in  den  Psalmen, 
wo  er  überhaupt  unselbstständiger  verfährt,  dafür  35,  21.  40,  16.  70,  4  |oi] 
setzt  und  35,  25  es  ganz  übergeht  Das  Thargum  umschreibt  meistens  mit 
Wl^ina,  in  Freude  oder  wie  Ezech.  6,  11  mit  ^\  wehe ;  nur  Jes.  44,  16  behält 
es  H»  bei.  Das  syr.  Wort  nun  wird  von  \a^  abgeleitet  als  Imp.  Afel;  lass 
ans  leben,  und  darauf  und  auf  .Qji^  verweist  auch  Bernstein  im  Wb.  p.  129. 
Diese  Ableitung  ist  eine  sehr  gezwungene,  während  gerade  die  Aebnlichkeit 
des  Wortes  im  Aramäischen  mit  dem  Hebräischen  auf  eine  weit  natürlichere 
Erklärung  hinleitet 

rU|n  ist,  wie  ich  glaube,  der  Vocativ:  o  Bruder,  dessen  Zeichen  zuweilen 
zurückgelassen  wird,  so  dass  dann  blos  nd«  steht,  und  so  ist  es  Anrede,  Auf- 
nif  aar  TheilnaImM  an  l<>ende  oder  Schmerz.     Es  entspricht  dem  Sehmerzensmf 
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^nec  '^7\  1  Kon.  la,  30;  Jer.  22,  18,  wo  „mein  Bruder"  gleichfalls  ftUgemeiM 
Anrede  ist,  nicht  Wehemf  über  den  dahingegangenen  „Brader,^^  wie  denn  sa 
letxterer  Stelle  noch  hinsogenigt  wird  niHM  MH,  wehe,  o  Schwester,  da», 
weil  es  hier  nicht  auf  den  Verstorbenen  besogen  werden  kann ,  den  Rrklirua 
unverstAndlich  ist,  so  dass  es  Hitzig  koraweg  streicht.  Die  Anrede  mit  dea 
Suffixe  setat  nun  auch  der  Syrer,  nur  dass  er  nach  seinem  Sprachgebrancbc 
doppelten  Plural  setst ;  ^j^  \  n&mlich  heisst  nichts  Anderes  als :  unsere  Brfider, 
wie  HSTIM  im  Tbargum.  Zwar  hat  der  Syrer  sonst  f&r  diese  Form  ^am|  i 
allein  in  diesem  sur  Interjection  gewordenen  Worte  ist  die  kflrxere  im  ChiJ- 
däischen  übliche  Form  auch  im  Syrischen  gewfthlt  Die  Anrede  im  Plnnd, 
und  zwar  auch  mit  dem  Suffixe  des  Plural  selbst  im  Kunde  des  Einselnen,  ist 
gerade  in  späterer  Zeit  gebräuchlich.  So  lässt  die  Mischnah  Thaanioth  2,  1 
am  Fasttage  einen  Greis  auftreten  mit  der  Anrede  ^S^flM,  unsere  Brfider 
(während  in  Thosseftha  ^3£ ,  meine  Kinder)  und  ebenso  in  der  jems.  Gemärt 
das.  ^3^M  (ygl.  m.  Lesestficke  aus  d.  Mischnah  S.  28).  Das  thargomiscb« 
HM  Jes.  44,  16  ist  natürlich  auch:  Bruder. 
Frankfurt  a.  M.  11.  Jan.  1864. 

2.    ^&aAaA>«. 

Das  Wort,  das  ich  hier  an  die  Hpitse  gestellt,  sieht  fremdartig  genug  aas. 
und  man  hält  es  wohl  beim  ersten  Anblicke  entweder  für  fehlerhaft  oder  etwa 
aus  fremder  Sprache  entlehnt  und  barbarisch  verstümmelt.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Wir  begegnen  ihm  im  Briefe  des  Mare  bar  Serapion  an  seinen  dobs 
(Cureton,  SpicUegium  S.  44  Z.  4),  woselbst  es  heisst,  dass  uns  alle  weltlickca 
Freuden  bald  benachtbelligen.  ,,Denu  auch  die  Geburt  geliebter  Kinder  nadi 
ihren  beiden  Seiten  VVlQOii  r#  schadet  uns;  sind  sie  gut,  so  quält  uns  dit 
Liebe  zu  ihnen  und  werden  wir  durch  die  Gewöhnung  an  sie  mit  fortgerissen, 
und  sind  sie  schlecht  etc.''  Cureton  überseUt  das  Wort  (S.  71  Z.  9):  tbe 
contest  of  feelings,  der  Widerstreit  der  €tofühle.  Diese  Bedeutung  ist  offenbar 
elymologihch  durch  Zerlegung  in  zwei  Wörter  errathen ;  allein  sie  passt  weder 
in  den  Zusammenhang,  da  von  einander  widerstreitenden  Gefühlen  gar  keine 
Rede  ist,  noch  kann  sie  für  die  Bibelstelle  Jes.  65,  7,  welche  bereits  Castelhu 
anführt,  angewendet  werden.  Dieser,  wohl  Gabriel  Sionita,  dem  Uebersetaer  in 
der  Polyglotte  und  seinem  ex  adverso  stant  folgend,  giebt  es  wieder  mit:  stat 
contra  und  nach  Bar  Bahlul  mit:  coram,  palam,  in  conspectn  füll.  Das  ist 
Alles  ebenso  etymologisch  errathen  wie  die  Angabe  des  Barhebräus  a.  St  (ed. 
TuUberg  p.  34  £nde) :  -  >V^^^nr^\  (j| ^  £)as  beweist  uns  lediglich,  dass  das 
Wort  schon  zu  den  Zeiten  dieser  späteren  Syrer  ausser  Gebrauch  war  und  sie 
daher  unglücklich  gerathen  haben.  Denn  das  Wort  giebt  offenbar  blos  dai 
hebräische  ^"jn^  wieder,  jedoch  nur  dann  wenn  dasselbe  sich  auf  eine  Zweibeit 
bezieht;  so  im  Jesaias  nach  dem  Syrer:  ich  werde  nicht  ruhen,  bis  ich  sie 
bestrafe  doppelt  in  ihren  Schooss,  ihre  Sünden  und  die  Sünden  ihrer  Väter 
^iQaQa>#  „beide  zusammen.*'  Der  Syrer  nimmt  nämlich  dort  ^n^^V 
^73^TZil    als  doppelt   vergelten,    und   findet  Dies   erklärt   durch    ihre   eigenen 
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Sünden  nnd  die  ihrer  Vftter.  So  nun  auch  im  Briefe  Mare's :  Beides  in  gleiciier 
Weise  aPchadet.  Etymologisch  scheint  es  mir  ähnlich  wie  — j9Z  mJ>*  y  eines 
Bwei  Male,  d.  h.  doppelt,  und  f*^*>  ^  ,  eines  wie  yielmalf  d.  h.  am  wie  viel 
mehr,  gebildet  zu  sein,  es  ist  coutrahirt  aas  ^&QOAü  |J4  mit  elidirtem  Dolath, 
d.  h.  eines  eine  Entsprechung  oder  entsprechend  dem  andern,  also:  Beides  in 
gleicher  Weise.  Das  Wort  verlor  sich  jedoch  bald  im  Sprachgebrauche,  und 
da  es  auch  in  alten  Schriften  wenig  vorkam,  wurde  seine  Bedeutung  selbst 
von  den  geübtesten  einheimischen  Sprachforschern  verkannt. 
13.  Jan. 


Aus  eioeoi  Briere  des  CodsuI  Dr.  Blau  ao  Fror.  Fleischer« 

Trapez unt,  1.  Juni  1864. 
—  Vorige  Woche  habe  ich  einen  offenen  Empfehlungsbrief  an  Sie  dem 
glücklichen  Reisenden  Hrn.  Vamlßery  mitgegeben,  der  von  seiner  zweg&hrigen 
Reise  nach  den  osttürkischen  L&ndern  glücklich  und  mit  reichen  Erfahrungen 
beladen  heimkehrend ,  hier  durchkam.  Da  er  zuerst  nach  London  muss  und 
in  Deutschland  nicht  vor  Juli  eintreffen  wird,  so  interessirt  Sie  wohl  vorläufig 
eine  kurze  Notiz  über  seine  Wanderung,  bis  er  selbst  Ihnen  persönlich  Näheres 
schildern  wird,  und  seine  RcisefrUchto ,  die  er  zum  Theil  in  Deutscher  Sprache 
and  in  Deutschland  zu  veröffentlichen  gedenkt,  die  ganze  Grösse  seiner  Erfolge 
in  helles  Licht  setzen.  Er  gieng  von  Teheran  mit  einer  Gesellschaft  von 
25  Bettelderwischen  aus  Chokand  und  der  chinesischen  Tatarei,  selbst  als 
solcher  verkleidet  und  durch  seine  unvergleichliche  Gewandtheit  in  Sprachen 
und  Sitten  zur  Beibehaltung  eines  14monatlichen  Incognito  befähigt  wie  wohl 
keiner  vor  ihm,  über  Sari  in  Mazanderan  nach  Karatepe  am  kaspischen  Meere, 
von  da  mit  einer  Seeräuber-Barke  nach  Somüs-tepe,  durchzog  das  Turkmanen- 
land  and  Chiwa  bis  nach  Kongrat,  dann  weiter  durch  die  Wüste  nach  Bochara ; 
hielt  sich  da  einige  Zeit  auf,  besuchte  Samarkand  und  drang  bis  Dschizzak 
vor.  Unter  den  unsäglichsten  Entbehrungen  und  nicht  selten  mit  Gefalir  seines 
Lebens  gelang  es  ihm  die  tiefsten  Blicke  in  die  Zustände  und  das  Leben  jener 
Linder  za  thun  und  überaus  schätzbare  Aufzeichnungen  in  seinen  Tagebüchern, 
die  er  in  theils  ungarischer,  theils  deutscher  Sprache  mit  türkischen  Lettern 
führte,  niederzulegen.  Seine  Gefährten  zogen  von  Dschizzak  nach  Kaschgar 
weiter,  während  er  selbst,  nun  als  Scheich  unter  dem  Namen  Molla  Abdurreschid 
Rnml,  die  Rückreise  antrat;  der  Geruch  seiner  Heiligkeit  war  ein  so  grosser, 
dass  mancher  Turkmane  einen  „Nefes^^  seines  Mundes  als  höchste  Segenspendung 
mit  einem  fetten  Lanmi  bezahlte.  Er  nahm  den  Weg  über  Balch  und  Herat, 
wo  er  nochmals  in  Gefahr  gcrieth,  erkannt  und  für  einen  Spion  gehalten  zu 
werden ,  da  der  gegenwärtige  Herrscher  Uerats ,  jüngster  Sohn  von  Dost 
Mohammed,  es  sich  nicht  ausreden  lassen  wollte,  der  Scheich  sei  ein  verkappter 
Inglis,  bis  letzterer  ihm  durch  eine  furchtl>are  Verwünschung  des  ganzen  Ge- 
schlechtes und  einen  erschütternden  Fluch,  vor  dem  das  ganze  Medschlis  aus- 
einanderstob,  einen  heilsamen  Sehrecken  beibrachte.     Ueber  Meschhed,  Teheran, 
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Tftbris  und  Erzeram  hierher  surücksagelüngen  war  nach  solchen  lirfüntea 
nur  eine  Kleinigkeit  Von  seinen  Sammlungen  mache  ich  Sie  schon  im  Vorwu 
auf  seine  osttUrkischen  lianuscripte,  Originalbriefe,  Volkslieder  von  Tvrkmaacs 
und  Kirgisen,  und  ein  schon  ziemlich  weit  vorgeschrittenes  dschagataisebo 
Wörterbuch  aufmerksam ,  das  er  zunächst  mit  Transscription  nnd  Uebertetsang 
in  Angriff  nehmen  wird. 

Neben  dem  Hochgenuss  seiner  Reiseschilderungen  habe  ich  wihrend  der 
Tage  seines  Hierseins  mit  ihm  in  osttürkischen  Wurselforschnngen  gesehweift. 
Mein  alter  Plan  eines  türkischen  Wurzellexicons  rückte  mir  einmal  wieder 
recht  nahe  .  .  .  doch  nonum  prematur  in  annum  ist  da  wohl  das   minimal. 

Gelegentlich,  weil  einer  Ihrer  Correspondenten  in   2^tschr.  XVm,  S.  341. 
mich  dazu  herausfordert,    kann  ich  es  mir  nicht  versagen,    aus  meinen  Samm- 
lungen eine  Einzelnheit   herauszugreifen.     Nöldeke    kommt  in  jenem    Briefe  «n 
Sie  auf  das  Wörtchen   (^/ifcAjM#  zurück,   will   meine  Zusammenstallnng   mit  jak 
sys  nicht  gelten  lassen  und  erklärt  sich  schliesslich  ausser  Stande,  weitere  Ver- 
wandtschaft  sei  es  vom  einen    sei  es    vom  andern  nachzuweisen.     Ich  bin  gern 
bereit,    ihm    auf  die  Spur  zu   helfen.     Nach  dem    von  Nöldeke    ganz  richtig  in 
Erinnerung   gebrachten   Gesetze    der  Lautvertretung   ist  osman.    sys    siuiäch>t 
gleich   jakutischem    >  s,    was   BöhU.  W.-B.  33    durch   „Rauch*'    erklärt,   oud 
wozu  ich  mir,  wie  ich  eben  beim  Nachschlagen  sehe,  das  osm.   sys  „Nebel,*' 
statt  dos    von   Böhtl.    verglichenen   ^jm^I,    mit  Verweisung  auf  die    gleich«  Be- 
griffsentwickelung  in  osm.  u.  jak.  tuman,  ,,Nebel,  Qualm,  Ranch^  T(*r- 
längst   notirt    habe.     Der   Nomiualstamm   y  s   aber   darf    unbedenklich    zu  dem 
Verbalstamm  ys   gestellt   werden,    wie   z.  B.   der  Nomhialstamm    flör   Heerdr, 
ayälrj   zu    dem    Verbalstamm  ür   treiben,    äysir   gehört    (vgl.   Bohtl.   Gramm. 
I.  235).     Die  Grundbedeutung    „Spritzen,   Sprengen,**    die    das   Verbau 
ys  hat   (Böhtl.  W.-B.  a.  a.  O.),  ergibt  aber  fQr  das  Nomen  ys  die  BedeutoDf 
„Nebel"  nach  der  gleichen  Anschauung,  wie  Wz.  ibir  „spritzen'*  das  Com- 
positum ibir  samir  „Sprühregen,  feiner  Regen**  bildet  (böhtl.  W.-B.  36). 
Für   den   osmanischen   Sprachgebrauch   von   sys  will  ich   noch   anführen,  dass 

der  türkische  Kamus  (T.  III,  S.  479  Z.  22  v.  o.)  das  arabische  ^Jcl  durch 
die  Worte  erklärt:  %yJ^^  ^^'*''^i^^  JüLa^Oj  im  Volksmunde  unterscheidet  sieb 
tuman  von  sys  dadurch,  dass  jenes  den  aufsteigenden,  dieses  den  fallenden 
Morgennebel  bedeutet.  Verwandt  damit  und  dem  jakut  ys  entsprechend  sind 
überdies  osman.  syzmaq  und  sizmek,  ««tröpfeln,  triefen.**  Vom  Sprengen 
abgeleitet  ist  sodann  der  Begriff  des  Sprenkelus,  den  das  osm.  sys,  sis 
ebenfiDls  hat.     Der  Ue)»ersetzer   des  Kamus  gebraucht   das  Sbst.  zur  Erklärung 

des  arab.   (j2^y   (T.  II,  S.  311,  Z.  15  v.  u.),  also  von  „Flecken  der  Haut/* 

und  Übersetzt  ebenda  wenige  Zeilen  später  die  Beiwörter  (jä^l  nnd  (ji^«^ 
durch  yi^Mwywy  „gesprenkelt.*'  Ebendahin  gehört,  als  turanisches  Lehn- 
wort, was  in  persischen  Wörterbüchern  (z.  B.  Vullers  II,  367  unter  ^^«^a«» 
No.  4)  angeführt  wird,  sis  „lentigo,**  eine  Hautkrankheit,  die  sich  durch  ein 
gesprenkeltes,  leberfleckiges  Aussehen  der  Epidermis  kundgibt  Auch  das  von 
Vullers  s.  No.  2  gegebene  (jw^aam  „equus  velox**  rechne  ich  zu  gleichem  i 
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»ei  es  d«ss  die  in  der  tarkmanischcn  IlipiKjlogie,  wie  in  der  arabischen, 
bekannte  Thatsache,  dass  die  Pferde  von  weisser  Hautfarbe  mit  rötlilichen 
oder  |p«aen  Flecken  den  gans  besonderen  Kuf  der  Schnelligkeit  haben, 
dem  Ideengang  xu  Gründe  liegt,  sei  es,  dass  vom  Sprengen  der  Ueber- 
gang  in  den  intransitiven  Begriff  Springen  genommen  ist,  wie  er  im 
Jakot  ys-tan  springen,  mit  deriv.  ystaua  Heuschrecke,  ystaiiala^gy 
Floh  vorliegt.  Dann  würde  auch  persisches  ^^^Äamam«  „springen,^*  das  nur 
gewaltsam  mit  ^^JUmJ^  combinirt  wird  (Vull.  a.  a.  O.) ,  Dcnominntivum  jenes 
tnranischen  Wortes  sein.  —  Um  auf  jakut.  sys,  Staub,  Stäubclieu  zurück- 
snkommen,  so  habe  ich  es  in  Zeitschr.  XVII,  392  mit  osm.  ^j"»^^  nicht 
identificirt,  sondern  nur  verglichen  und  halte  diese  Znsammenstellung,  wenn 
mach  weniger  treffend  als  die  eben  versuchte  von  jak.  ys  =  osm.  sis,  auch 
jetst  noch  fQr  nicht  ganz  verwerflich,  da  bekanntlich  im  Jakutischen  selbst 
ein  nnoTganisches  s  als  Anlaut  in  Stämmen  steht,  die  daneben  mit  Spiritus 
lenis  beginnend  vorhanden  sind.  Wie  daher  z.  B.  uodai  völlig  gleich  mit 
snodai  ist  (Böhtl.  Gr.  214),  wie  ary  „Bruch^*  zu  sary  „Tagesanbruch'*  ge- 
stellt werden  muss,  wie  endlich  aus  tschuwasch.  sylym  sich  sowohl  jak.  ilim, 
als  Sil  im  erklärt,  so  mag  auch  sys  mit  ys  ursprünglich  eins  gewesen  sein, 
snmal  das  Nomen  sys  auch  für  mich,  wie  für  Nöldeko,  ohne  nähere  Verwandt- 
schaft mit  dem  fruchtbaren  jak.  Verbalstamm  yys  zu  sein  scheint.  Auf  die 
entferntere  Sippe  des  dscliagataischen  ys  eigcntl.  feucht  (ys-lanmaq  osnian. 
nass  werden) ,  dann  schimmelig ,  moderig ,  stinkend  u.  s.  w.  näher  einzugehen, 
erlassen  Sie  mir  für  heute  mit  einem  Verweis  auf  Abuschka  S.  14. 

Dagegen  nöth^  mich  eine  andere  Ihrer  im  letzten  Zeitschriftheft  ver- 
affentlichten  Correspondenzen  (XVIII,  S.  342) ,  welche  gegen  mich  gerichtet,  zu 
einigen  Worten  der  Erwiderung.  Die  Bemerkung  des  Herrn  Probstcs  Berggren 
nämlich  Über  den  alten  Namen  von  Suweida  im  Hauran  trifft  den  Kern  der 
Sache  nicht.  Auf  derselben  Seite  meiner  Abhandlung  nämlich,  aus  welcher 
er  meine  Vermuthung  über  diesen  Namen  citirt  (Zeitschr.  XV,  440),  habe  ich 
selbst  schon  augeführt,  dass  in  Inschriften  von  Suwci<la  eine  «/r/^  Birairjvofv 
voricommt:  ausser  der  von  ihm  angeführten,  in  welcher  *I>TyJ/J^  BITAIHNUN 
mit  einem  JS  steht,  spricht  auch  die  Inschrift  bei  Porter  II,  125,  auf  die  ich 
mich  berief  und  wo  es  heisst:  KnWKOnorCIK  ^*T.JI]C  BITAIHNUN 
erstens  einmal  mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  die  richtige  Lesart  hlT .  .  ,  , 
und  nicht  2' BIT.  .  .  .  ist.  Wenn  Sie  der  Schwierigkeit  damit  abhelfen  wollen, 
dass  das  JS  in  |(At2«-o  (alle  arabischen  Classiker  schreiben  beiläufig  bemerkt 
|«X|^«^m)  aus  griechischem  ei^  entstanden  sei,  wie  in  Isnik  u.  aa.,  so  könnte 
ich  entgegnen,  dass  im  Hauran  zu  der  Zeit,  wo  vor  griechischen  Städtenamen 
griechisches  eu'  in  V  abgeschliffen  wurde,  gar  nicht  mehr  griechisch  gesprochen 
wurde;  —  allein  die  Hauptsache  ist,  dass  in  Inschriften  von  Suweida,  wie  ich 
in  der  genannten  Abhandlung  a.  a.  O.  schon  angeführt  habe,  ausser  der  ^vÄ^ 
Bnat^rtav  auch  eine  fv/rj  j^iijati^vatr ,  eine  tjfvArj  ^ouatO'ijrafr  und  zum 
Ueberflass  bei  Porter  a.  a.  O.  auch  eine  yv/.f}  \-i/.t^ayÖ(ti{av  vorkonmit; 
woraas  erhellt,  dass  in  keinem  dieser  Gentilida  der  Stadtnamen  enthalten  sein 
kaDBy  sondern  nur  die  Bezeichnung  von  einzelnen  Körperschaften,  wie  denn 
In  allen'  Jenen  Inschriften  die  ^vAt]  ausdrUclüich  von  der  Stadtgemeiude, 
Bd.  XVIU.  Ö4 
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^  TTo/.ic,  unterschieden  and  x.  B.  die  ^vXri  14leiav8^icav  DamentUch  als  die 
Znnft  der  Fischhftndler  bezeichnet  wird.  Meine  BehaaptnDg  also,  daas  der 
alte  Stadtname  bisher  nicht  gefunden,  und  meine  Vermntbnng.  dasa  er  in  dem 
inschriftlichen  *A(fifov  und  !!^Q^oti  zu  suchen  sei,  welche  ich  darauf  gründete, 
dass  die  dyopyoi  *^^imv  sich  bei  Suweida  finden  und  es  nicht  glaablich  sei, 
dass  die  Stadt,  welche  die  Inschrift  setste,  Wasserleitung  und  Tempel  in  anderen 
Orten  als  in  dem  eigenen  Weichbild  gebaut  und  sich  dort  verewigt  haben 
sollte,  bleiben  vor  der  Hand  durch  Berggrens  Einwendung  unangetastet.  Wenn 
ein  Zweifel  gegen  meine  Vermuthung  erhoben  werden  soll,  so  mnss  er  von 
ganx  andrer  Seite  kommen,  n&mlich  im  €tofo]ge  der  Frage,  welche  St&dte 
Ptolemaeus,  der  meiner  Inschrift  fast  gleichseitig  war,  unter  den  beiden  Na- 
men (V,  15,  26)  r*(^a  und  'Ekd^rj  gemeint  hat,  von  denen ,  wenn  die  eine 
s^btJf  das  heutige  s^Lfi  =:  'Ire  ist,  die  andere  nicht  füglich  etwas  anderes  als 
das  inschriftliche  'A^ga,  yi^ta  sein  kann;  und  da  scheint  es  mir  denn,  dass 
die  Breitenangabe  32^  50'  von  Bostra  (31^  10')  aus  berechnet  eher  für  meine 
Identificirung  mit  Suweida  spricht  als  dagegen. 


Aus  Briereo  an  Prof«  Brockhaus« 

Von  Herrn  Prof.  R  Teza. 

Bologna,  26.  M&rs  1864. 

Colgo   questa    occasioue    per   mandarle   la   descrixione  di  an    codice 

spagnuolo  della  nostra  biblioteca  universitaria  e  che,  per  isfuggire  alle  ire 
distruttrici  degli  Inquisitori,  ha  questo  falso  titolo  salla  schiena:  Apologia 
pro  Christianis  contra  Ahmedis  persae  speculum. 

Ha  il  No.  DLXV.  Fu  posseduto  da  Ache  Mehemed  Rnbio,  aragones 
de  Villafeliche ;  il  quäle  scrisse  di  sua  mauo  il  nome  e  domanda  un  Fatcha 
por  el  amo  del  libro,  que  sn  yntencion  fue  buena  en  sacarlo 
este  libro  con  su  dinero  de  aravigo  en  castellano  porque  se 
[h]olguesen  los  de  su  tayfa  (p.  115). 

£  codice  miscellaneo  e  comprende  (serbando  sempre  con  diligensa  la 
lexione  del  codice): 

A.  (p.  1)  Coronica  y  rela^ion  de  laes  clare^ida  [la  esclaredda]  de^enden^ia 
xarifa  |»ikjjdM>J  los  que  binieron  de  Ali  ebnu  abitalib.  y  la  mnerte  de 
el  hu^ain,  radialahu  anhu,  y  los  que  faerou  prosiguiendo  del,  y  otras 
cosas  no  menos  curiosas  que  probechosas,  tradu^ido  de  arabigo  en 
castellano  en  tunez  aiio  de  1049. 

B.  (p.  116)    Una  scrittura   sopra  i  miracoli    di   Maometto.     Dopo   la    solita 

introdosione   arabiea  ÜJ^aam  Ja  iJÜt    Jjo   A^^d^f   VT^^'j^  *^^  (^^^ 

l»^^l<w»'J  iJLm^  *^^^^  ^l>  lA^.-*»  \SiyA^  incomincia  coei:  Aon  rra 
[A  honra]  del  na^imiento  y  venida  de  nueetro  sancto  y  eseejido  ^eydaa 
mahhamad  embazador  de  IHos  nuestro  seüor  para  todo  el  j«BaTO  famMtno, 
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sobre  qnien  sea  U  sanctifica9ion  y  bendictioD  de  Dios  nrö  seAor  y  sobre 
todos  los  que  le  sigueu:  se  kizo  este  tratado  yoterpreta^on  de  algonos 
milagros  que  hizo  el  sancto  profeta,  escritos  eo  arabigo  y  aprovados  y 
verificados  por  el  sayio  de  los  savios  cadi  supremo  hiyad  m^Lx  hUo 
de  ma^a  h^jo  de  hiyad  alhyah90Yi  (^^^AO^^ty  andalaz  de  la  ciodad  de 
cordoba  el  qnal  livro  eeta  rrecevido  en  la  mayor  parte  de!  mando,  qoe 
por  so  causa  estiman  los  savios  de  levaote  a  los  del  poniente  que  disen 
en  proverrlo  aravigo  ,fSino  fuera  por  hiyad  no  se  mentara  el  pouiente** 
s^jkiS  Ji^  U^Lfi  ^,  e  cosl  via  via.  Snl  fine  abbiamo:  se  acabo 
de  haser  la  primera  ynterpreta^ion  el  alca^ba  de  feie  a  onse  dias  del 
mes  de  zaveh,  el  primero  de  mill  y  qnarenta  y  qnatro  afios  per  mano 
del  siervo  de  los  siervos  de  dios  Khhmed  ben  cafim  beo  ebhmed  ben 
alfaqui  ca^im  ybnn  el  saig  elhachazi  el  andaluz.  Pol  agginnge  alcnne 
cose  avvenutegli  in  Fiandra  di  quel  tempo. 

C.  (p.  152)  Traslado  de  una  carta  que  escrivio  Ehmed  ben  cafim  bejarano 
ynterprecte  o  turchuman  de  los  rreyes  de  Marruecos  etc.  ^  scritta  del 
1021  (1612  de  la  quenta  de  los  cristianos)  dalla  corte  di  Parigi 
agli  andalusiani  che  vivevano  a  Costantinopoli. 

D.  (p.  168)  Ynterpretacion  de  un  sermon  que  hizo  en  aravigo  uu  gran 
savio.     i:  tradotto  dal  traduttore  dei  due  scritli  precedenti  (B.  C). 

E.  (p.  201)  Fardes  feenas  y  fkdilas  del  guado  y  ^ala  del  mad  gab  del 
9ayd  Abu  Oanüfo. 

Ecco  11  libro:  Qk  da  notare  un  luogo  nel  primo  trattato,  ove  mette  In 
beffa  il  miracolo  dei  cinque  pani,  montre  le  maraviglie  di  Maometto  sono  ben 
piü  grandi.  Poi  un  luogo  nel  secondo ,  ove  parla  di  Erpenius  e  ne  giudica  la 
scienza;  e  finalmente  la  profezia  i,que  la  fiudad  del  mar  «>;J(  KjLkX^  la 
tomaria  el  levaute." 


Von  Herrn  Consnl  P.  Grimblot. 

Galle  10  Juin  1864. 

Dans  le  mdme  temps  que  j'^rivais,    un  d^cret  de  l'Empereur,   sor 

ma  demande,  ^tablissait  un  vice-consulat  k  Maulmein  en  Birmanie  et  m*y  nommaK. 
Vous  n'avez  pas  besoin  que  je  vous  dise  pourquoi  j*avais  demand^  k  aller  en 
Birmanie.  On  dit  le  climat  de  Maulmein  assez  sain.  Je  partirai  pour  Maul- 
mein dans  deux  mols,  je  ferai  quelqne  s^our  k  Caicutta  et  k  Kangoon,  et 
j'arriverai  k  Maulmein  it  la  fin  de  la  saison  des  pluies  et  k  Tentr^e  de  Im 
Saison  froide ,  qui ,  dit-on ,  et  je  m'en  rdjouis,  Test  beaucoup. 

Je  vous  donnerai  une  nouvelle  qui  vous  fera  plaisir,  c*est  que  tont  en 
^tant  malade  et  fort  malade  j'ai  r^ussi  k  atteindre  le  but  que  je  ponrsnivals 
en  vain  depuis  mon  arrivee  dans  eette  ile.  Je  crois  vous  avoir  ^rit  que  j« 
ue  pouvais  acheter  des  Mss.  Palis  ni  en  faire  copier.  Tont  kconp,  comme  par 
encliantement,  le  nAyaka  de  Daddala,  le  temple  le  plus  riebe  en  Mss.  de  Ceylan, 
qui  a  ^t^  fond«^  par  Nadoris  Modeliar,  celui-U  qui  a  iik  si  utile  k  Tnmour,  et 
oü  se  trouvent  d^pos^  les   Mss.  Berits  et  collationn^  de  sa  main  et  tons  cenz 
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qa*il  rapporU  de  Birmanie ,  ce  nHyaka,  dis-je,  a  organis^  dans  sod  temple 
et  sous  96S  yeux  one  brigade  des  plus  habiles  copistcs  qa'on  n.  pa  tronrer. 
et  graees  k  lai  je  me  tronve  eo  possession  k  cette  heare  de  tont  le  Vinaya- 
Pitaka,  de  tout  rAbhidhamma-P. ,  et  de  presque  tont  le  8atta-P.,  de  la  plupart 
des  Commentaires  de  Buddhaghosa  et  aatres  (atthakatbA) ,  de  plnsieurs  Tikas, 
de  la  plapart  des  grammaires  de  T^ole  de  KaccAyana  et  de  MoggallAyana,  et 
de  leurs  Tikas ;  de  plus  on  m*a  vendu  de  toas  c6t^  des  Mss.  taAt  en  caracteres 
Singhaiais  qu'en  caract^res  Birmans.  En  an  mot  k  cette  heare,  et  je  n*ai  pas 
fini,  j'ai  une  coUection  —  de  plusieors  des  livres  les  plas  importajits  j'ai  deax 
copies  —  qui  ne  compte  pas  moins  de  10,000  oUas;  il  ny  a  pas  une  pareille 
collection  en  Earope.  Vous  n*avez  pas  d'id^e  du  prix  aaquel  reviennent  lea 
Kss.  Palis,  ainsi  les  patakas,  texte  et  commontaire ,  se  vendent  15  liv.  st.  Je 
n'ai  qoe  le  texte  seol,  et  ne  sais  si  jWheterai  la  vannank  k  an  si  haat  prix, 
car  je  compte  bien  que  Fausböll  uous  en  donuera  t6t  ou  tard  aue  edition. 

Je  m'occupe  d*un  catalogoe  raisonn^  et  aualytique  de  ma  collection  — 
Bibllotheca  Pilica  — ,  et  je  dounerai  en  appendice  des  sp^cimcns  de  toas 
les  livres  importants,  de  mani^re  k  faire  connaitre  les  v^ritables  Ecritores 
boaddhistes.  C'est  un  travail  qae  je  projetais  depuis  mon  arriv^e  k  Ceylan, 
mais  qae  je  n'ai  pu  faire  que  depuis  qae  je  possede  des  Mss.  et  qui  veritable- 
ment  ne  se  peat  faire  aatrement.  Ce  sera  un  Enorme  livrc,  car  les  extraits 
seront  nombreux  et  ^tendus,  an  grand  nombre  sont  prdts  depais  longtemps. 
Mais  il  me  faut  d'abord  aller  en  Birmanie  oü  je  compte  trouver  des  Mss.  qae 
j*ai  vainement  cherch^s  dans  cette  ile,  et  me  procurer  une  compl^te  collection 
en  caract^res  Birmans  pour  faire  le  pendant  de  celle  que  je  possede  en  caractires 
Singhaiais,  car  on  ne  saurait  songer  k  publier  un  texte  sans  avoir  des  Mss.  des 
deux  sortes. 

J*ai  acquis  deux  exemplaires  d'un  excollent  commentaire  du  Kacckyana- 
ppakaraiia,  Vimoha-vighktani ,  c'est  son  titre ;  et  on  promet  de  m'apporter  dans 
quelques  jours  une  copie  de  la  tikk  du  Rüpa-siddhif  faite  par  Taateur  lul-meme, 
et  dont  je  n'avais  janiais  pu  voir  qu*une  copie  assez  mauvaise. 

Ce  quelque  chojte  que  j*ai  fait  pour  ne  pas  perdre  mon  temps ,  c*est  une 
copie  compl^te,  sauf  Tintroduction  de  15  ollas  sur  la  fomiule :  namo  tassa  etc. 
—  une  copie,  dis-je,  du  Mahkyamsa-tikk ,  qui  a  bien  un  autre  prix  qae  le 
texte,  sur  cet  excellent  Mss.  Birman  de  Nadoris  Modeliar  dont  parle  Tamour 
et  dont  malheureusement  il  s'est  peu  oa  point  servi,  et  j*ai  pu  collationner  an 
bon  Mss.  singbalais.  Je  m'occupe  eii  ce  moment,  quand  j'ai  la  force  de  travaiiler, 
de  corriger  avec  le  secours  d'un  tr^s  vieux  Mss.  Birman  que  Ton  m*a  d^terr^ 
k  Daddala,  le  seul  que  je  connaisse,  le  texte  du  Mahkvamsa  imprim^  par 
Tornour,  et  avec  le  secours  de  la  tikk  )e  röussirai  k  ^tablir  an  texte  passable- 
ment  correct.  La  copie  de  la  tikk  qui  se  trouve  k  Paris  (Mss.  Bamouf)  est 
execrable,  eomme  la  plupart  des  copies  singhalaises  qui  toates  portent  pour 
titre:  Palapadoru  vamso!  au  lieu  de  Padyopada  anuvamsa.  J'esp^re  troaver 
en  Birmanie  d'autres  Mss.  du  texte  et  du  commentaire,  et  aussi  du  Dtpavamsa, 
dont  il  n*existe  en  r^alit^  qu'une  copie  dans  Ceylan,  car  toates  celles  qne  j*ai 
vnes,  quoique  fort  diverses  Tuue  de  Tautre,  proviennent  d'un  uniqae  Mss. 
Birman  apport^  par  Nadoris  Modeliar,  prdte  k  Tamour,  et  qui  ne  se  retroare 
plos.     J'en  ai  trois  eopies,    dont  une  corrig^  qoi  a  M  faite  poar  Tamoor,  je 
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crois,  et  qni  est  celle  dont  il  s'cst  servi ,  rar  il  ne  Hsait  pas  les  curact^res 
Birmans. 

Je  vous  envcrrai  le  B&iävat&ra.  Je  ne  saarais  partafi^er  la  boune 
opinion  que  Ton  a  en  Enrope  de  cette  petite  grammaire,  qat  est  sans  autori(6, 
inconuue  hors  de  Ceylan,  et  qui  n'est  qaun  extrait  maladroitement  fait  da 
Rüpasiddhi. 

Udo  (crammaire  bien  autrement  importante  que  j'ai  vaiDoment  chercb^e  est 
le  Mahd-Nirutti.  J*ai  tu  trois  copies,  j'en  possMe  ane,  du  Cüja-Nirutti, 
qui  en  est  l*abr^fi^,  mais  tontcs  döfectueuses ;  il  y  manque  plus  de  la  moiti^. 
C*cst  un  traite  analogue  au  KaccÄyana-ppakaraua ,  ayant  pour  base  les  mtaies 
suttHs  de  Kacc&yana,  mais  avec  dVutres  exemples,  et  signalant  surtout  les 
irregularit^  et  les  ezcoptions,  autant  qu'il  m'a  paru.  J'esp^re  trouver  le  livre 
original  cu  Birmanie. 


Von  Herrn  Prof.  M.  Haug. 

Poona,  den  23.  Mai  1864. 

Meine  Reise  in  Guzerat,  von  der  ich  schon  Mitte  Februars  zurückkehrte, 
lief  ganz  gut  ab.  Ich  fand  mehr,  als  ich  erwartete.  Ich  erwarb  mir  eine  fast 
vollständige  Zend-  und  Pehlewi-Bibliothek,  die  einige  kostbare  Schätze  enthält. 
Ein  Fragment  der  Sanskrit  Übersetzung  des  Vcndidad  habe  ich  gefundeiw 
Ich  habe  jetzt  die  älteste  Handschrift  des  Ya9na,  ungefähr  600  Jahre  ah. 
Mehrere  der  werthvollsten  Handschriften  wurden  mir  geschenkt  Im  Sanskrit 
fand  ich  eine  Reihe  Bücher,  die  bis  jetzt  in  Europa  ganz  unbekannt  geblieben 
^ind.  So  verschafifle  ich  mir  das  MäitrAyani  SAkhä  des  Yajurveda,  die  Vaitäna- 
Sütra  des  Atharvaveda  (es  sind  die  Srauta-Sütras  dieses  Veda,  bis  jetzt  unbe- 
kannt) ,  die  Väikhänasa  und  Bharadv^a  Srautasütra,  die  Aranyaka  der  Athanra- 
veda,  die  Mäitrftyani  Ophya  Sütra  des  Yigurveda,  des  Apastamba  Orihya  und 
Dharma  Sütras,  des  Bäudhäyana  Smriti  etc.  Auch  werde  ich  noch  das  Jyoti- 
sham  des  Atharvaveda,  das  verschieden  von  Webers  Nakshatra  Kalpa  ist, 
erhalten  ,  sowie  eine  Anukramani  dieses  Veda.  Auch  ein  Ck>mmentar  dazu  ist 
vorhanden.  Säyana's  Commentar  zur  SamhitA  und  Brahmana  des  Atharva  ist 
in  Ahmcdabad;  ich  hoffe  eine  Abschrift  des  seltenen  Buchs  zu  erhalten,  sowie 
Uvätas  Commentar  zum  Yajurveda. 

Ich  bin  im  Besitz  einer  vollständigen  Handschrift  der  Atharvaveda-Parl- 
sishthas.  Es  sind  72,  und  nicht  74,  wie  Weber  vermuthet.  Darunter  ist  ein 
Nighantu  zur  Atharva veda-Samh. ,   das  in  der  Berliner  Handschrift  fehlt. 

In  Ahmedabad  sah  ich  die  vielleicht  älteste  Handschrift  von  Säyaua's 
Commentar  zum  Rigveda.  Sie  ist  Samvat  1527  geschrieben  und  folglich  3%  J. 
alt,  und  wie  es  scheint,  dem  Originale  S&yana's  eutnonmieu.  Der  Eigenthfimer, 
der  viele  so  alte  und  werthvolle  vedische  Bücher  hat,  giebt  sie  unter  keinen 
Umständen  her.  Es  kostete  mir  viele  Mühe,  sie  nur  zu  Oesichte  zu  be- 
konmien. 

Mein  Reisebericht  wird  gegenwärtig  in  der  Times  of  ludia  gedruckt 

Nächsten  Winter  gehe  ich  wieder  auf  Reisen;  diessmal  nach  Kattiwar, 
westl.  von  Ahmedabad. 
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Dialektische  Kleinigkeit« 

Von 

Dr.  Bollensen. 

In  dem  von  FausbÖU  mit  Noten  und  lateinischer  Uebersetzung  bentas- 
gegebenen ,  von  Weber  ins  Deatsche  übertrageneu  (Ztschr.  d.  £>.  M.  6.  XIV, 
8.  34  ff.)  Palitezte  Dhammapadam  begegnen  wir  Str.  155  dem  Verb  jhiyati 
„sie  gehen  unter^^  und  Str.  253  dem  Substantiv  igjh&na  f,vituperatio^'.  Es  fragt 
sich,  auf  welche  Wurzel  beide  Wörter  zurückzuführen  sind.  FaasboU  leitet  sie 
ab  von  W.  jyk  senescerc.  Der  Bedeutung  nach  lag  jayati  Ubescit  (W.  jai) 
n&her,  wozu  wirklich  jkui  Str.  138  gehört.  Wenn  wir  es  auch  mit  der  be- 
grifflichen Ableitung  nicht  so  genau  nehmen  wollen,  so  bietet  doch  der  lantlich« 
Uebergang  von  j  oder  selbst  jy  in  jh  eine  unüberwindliche  Schwierif^keit.  L'm 
diese  zu  heben  will  sich  Weber  lieber  an  W.  dhy&  dialektisch  jhA  halteiL 
Dem  widerspricht  jedoch  entschieden  die  Bedeutung  nachsinnen,  die  sonst 
überall  im  Dhammapada  statt  hat.  Auch  führt  keine  logische  Brücke  von 
nachsinnen  zum  Begriffe  vergehen  hinüber. 

Diese  lautlichen  und  begrifflichen  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  wir 
die  obigen  Wörter  auf  xk  zAyati=zi  xinoti  schwinden,  vergehen  zurück- 
führen. i^jh&  traus.  verringern,  daher  igjh&na  trop.  Verkleinemng.  Der 
JJebergang  von  z  in  jh  liegt  namentlich  im  Pr&krt  au  verschiedenen  Stellen 
vor  z.  B.  jhinagai  =  xinagati  Vikr.  Str.  77  jhinapunna  =  zinapanya  Mfcch. 
69,  23.  jhinaknsuma  =  xinakusnma  das.  74,  20.  Aber  Mrcch.  29,  5  über- 
setzen Calc.  und  Stenzler  jhinakusuma  beide  unrichtig  —  jene  durch  hinak**, 
dieser  durch  jirnak^. 


Vermuthooge 

Im   Divän   des   Abu   T&lib,   wo    Hr.  Noldeke   ff^   schreibt,    und   dafür 

„Jil^  oder  etwas  Aehuliches"  vermuthet  (,s.  Zeitschr.  XVIU,  227.  230),  wird 
die  Handschrift  wohl  jffMiS  aufweisen.  Es  ist  diess  auch  nur  eine  „  Hypo- 
these*', aber   wahrscheinlich  *^V;3.  Hitzig. 

In  der  Handschrift  steht  ganz  deutlich  jAa^,  aber,  die  materielle  Richtig- 
keit dieses  Wortes  angenommen,  möchte  es  für  seine  Erkl&rung  kaum  eine 
andere  Möglichkeit  geben,  als  es  mit  Herrn  Prof.  HUsdg  für  eine  Arabisirung 
von  ^USd   anzusehen.  Fleischer. 
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Bibliographische  Anzeige. 

Die  hebräischen  Handschrißen  in  Italien  j  ein  Mahnruf  des  Rechts  und 
der  Wissenschaft  van  Dr.  Zunz.    Berlin,  1864.    20  8.  8. 

Die  Treue,  mit  der  ein  Wissenszweig  ein  l&nges  Menschenleben  hindurch 
gepflegt  wird,  hat  etwas  ungemein  Ergreifendes  and  Erhebendes;  ein  jedes 
Zeichen  der  nicht  ermattenden  jugendfrischen  Liebe  erquickt  uns.  So  begrüssen 
wir  auch  die  wenigen  Blätter,  welche  uns  Zum  hier  bietet,  der  Mann,  welcher 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  sein  Gebiet  mit  jugendlichen  Eifer  bebaut,  mit 
warmem  Interesse.  Italien  war  das  Land,  wohin  bei  der  Wiedergeburt  der 
Wissenschaft«n  die  Verehrer  humaner  Bildung  pilgerten,  Italien  ist  das  Land 
der  Sehnsucht  für  den  Künstler  wie  fUr  den  Freund  der  Kunst  und  des 
classischen  Alterthums,  nach  Italien  schaut  mit  Begierde  auch  der  hin,  welcher 
die  reiche  jüdische  Literatur  des  Mittelalters,  die  zum  grossen  Theile  blos 
handschriftlich  geblieben  ist,  genauer  kennen  lernen  will.  Namentlich  seit  der 
Abbate  de  Rossi  durch  seine  Sammlungen  und  deren  Beschreibung  uns  einen 
Blick  in  die  dortigen  reichen  Schätze  eröffnete,  da  regte  sich  in  manchem 
jüdischen  Gelehrten,  der  auf  den  engen  Kreis  seiner  nächsten  Thätigkeit  be- 
schränkt war,  heisse  Sehnsucht  nach  jenem  schönen  Lande,  das  ihn  weniger 
wegen  seiner  herrlichen  Natur  und  seiner  Kunstdenkmäler  als  wegen  —  seiner 
hebräischen  Handschriften  anzog.  Diese  heisse,  aber  stille  Sehnsucht  blieb  den 
Meisten  unerfüllt,  sie  blieb  still.  Zunz  war  glücklicher,  er  wanderte,  wenn 
auch  spät,  aber  doch  mit  ungebrochener  Kraft  und  ungeschwächtem  Eifer  im 
Frühsommer  dieses  Jahres  nach  Italien,  um  hauptsächlich  in  Parma,  theilweise 
auch  in  Padua  und  Turin,  die  so  dürftig  beschriebenen  Handschriften  durch 
Autopsie  kennen  zu  lernen.  Was  er  gesammelt,  erfahren  wir  noch  nicht; 
hoffentlich  wird  die  reiche  Ausbeute  in  angemessener  Verarbeitung  uns  Tor- 
gelegt  werden.  «Voran  jedoch  geht  ein  „Mahnruf,**  ein  Schrei  der  Entrüstong 
über  die  Vernachlässigung,  unter  der  diese  Schätze  leiden.  Denn  selbst  der 
beste  Catalog,  der  de  Rossi's  über  seine  frühere  eigene  Sammlung,  welche 
gegenwärtig  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Parma  angehört,  ist  in  hohem  Grade 
mangelhaft  und  voll  Missverständnisse.  Dem  Nachweise  darüber  ist  der  grösste 
Theil  der  kleinen  Brochfire  (S.  9—18)  gewidmet  Der  Catalog  enthält  falsche 
Angaben,  läset  Schriften  zurück,  verkennt  Autoren  und  Schriften  und  irrt  sehr 
häufig  in  der  Zeitangabe,  wenn  die  Codices   geschrieben  sind.    Manches  wusete 
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man  schon  dnroh  Combinntion.  So  hatte  Zuiiz  selbst  früher  schon  mannichfiiche 
Berichtigungen  gegeben,  auf  welche  hier  in  AuDierkungcn  verwiesen  wird,  und 
anch  andere  Forscher  hatten  in  ähnlicher  Weise  ihren  Beitrag  j^cliefert.  was  hi«-r 
eine  Erwähnung  verdient  hätte.  Dass  z.  B.  der  Commentar  des  Moses  Kimchi  t\\ 
den  Sprüchen  in  de  Uossi's  cod.  694  nicht  unbekannt ,  vielmehr  der  unter  dem 
Namen  Aben  EsraV  vielfach  gedruckte  ist,  habe  ich  bereits  in  Ozar  neclmud  II 
(1857)  8.  22  nachgewiesen,  was  hier  8.  lo  bestätigt  wird;  das«  de  K4>ssi  in 
cod.  1274  den  Juda  Kastelin  nicht  als  den  Castilier  Juda  lla-I^evi  erkaimt  hnt. 
ist  gleichfalls  von  mir  in  meinem  Divan  Juda  Ha-f^vi's  (1851)  8.  115  bemerkt 
worden  und  wird  hier  S.  14  wiederholt.  Das  Meiste  aber  konnte  natürlich 
blos  durch  den  Einblick  in  die  Handschriften  erkannt  werden.  —  Abraham 
Childek,  dessen  Werk  über  den  Ritus  de  Rossi  swci  Male  hatte,  obglcieh  fv  bl<>^ 
bei  dem  einen  Exemplar  den  Namen  des  Vfrs.  nennt  (vf?l.  S.  15,  und  die 
8.  20  Anm.  10  angeführte  Stelle  aus  Zunz'  Ritus) ,  fand  ich  aucli  einmal  an- 
geführt in  einem  Machsor-Commentar ,  den  cod.  München  3'iG  aufbewahrt,  mit 
den  Worten:  pnbn   Dtina«   •l'in  '©"-^DÖ   nt. 

Frankfurt  a.  M.   28.  Oct.  1863.  Geiger. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  15.  Augost  1864  fOr  die  Bibliothek 
der  Dt  M.  Gt  eiDgegangeiien  Schriften  o.  s.  Wt  0 

(Vgl.  B.  389-394.) 

I.     Fortsetzungen. 

Von  der  D.  M.  6.: 
1.  Zu   Nr.  155.    Zcitsclirift  der  D.  M.  G.     Band    XVIII.     Heft   3.      Leipzig, 

1864.  8. 

Von  der  American  Oricntal  Society: 

2.  Zu  Nr.  203.    Journal  of  tlic  American  Oriental  Society.     Vol.  8.  Numb.  1. 
NewHavcn,   1861.  8. 

Durch  Subscription : 

3.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-ahbftr    (Journal  in  arabischer  Sprache.)  6.  Jahig. 
Nr.  320-27.   * 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  üebersetzern : 

4.  Zu  Nr.  2358.  Van  Dyok's  arab.  Uebersetzung  d*!8  A.  T.    Bogen  77-  78.  4. 

5.  Zu  Nr.  2569.  ntDSrr   Hauescher.    Hubr.  Zeitschrift.    Herausg.  von  J.  Kohn. 
Jahrg.  IV.    (Lemberg,  1864)  Nr.  21—30. 

6.  Zu  Nr.  2570.  'lüaiarT    Hamwasser.     Herausg.    von    J.    Kohn.     Jahrg.  IV. 
(Lemberg,  1864)    Nr.  21  —  30. 

7.  Zu  Nr.  2595.  JvsU,  FeriL,  Handbuch  der  Zendsprache.   Liefer.  2.   Leipzig, 
1864.   4. 

H.     Andere   Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Üebersetzern: 
26(>9.    iMitinio,  Faunio^    In  Lode  dolla  madre    di  Dio  inno  di  S.  Efrem  Siro. 
Tradottü  dal  tesio  siriaco.     Pisa,  1864.    (4  SS.)    8. 

2610.     Atti  del  Martirio  di  S.  Agnese  vergine  Romana.     Tradotti 

dnl  Siriaco.     Pisa,  1864.   (8  SS  )  8.     (Doubl,  von  2572). 

2611.  Der  Rosengarten    des  Schoikh  Muslih- eddin    Sadi   aus  Schiras.     Ans  d. 
Persischen  übersetzt  von  G.  H,  F.  Netaelmann.     Berlin,  1864.  8. 

2612.  Sifr  al-mazAmir    (Arabische    Uebersetzung   der   Psalmen   von    Dr.   Von 
Dyck  in  Beirut).     Beirut  1864.   12. 

2613.  Chrestomathie  Hindic  et  Hindouie.     Paris,  1849.  8. 
2<;i4.    Teza,  Kmilio^  11  dialetto  curassese.     Bologna,  1863.  8. 

2615.    A€Uer^  L.,  Vorträge  zur  Förderung  der  Humanität.     KasMl,  1860.  8. 

1)  Die  geehrten  Znsender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.M.  G.  sind,  werden 
ersucht,  die  Aufftihning  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  VeneichniMe 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltmig  der  D.  M.  G. 
Dr.  Gosche.  Dr.  KrehL 
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Verzeichn.  der  für  dU  Bibliothek  eingegangenen  Schriften  u.  #.i 


2616.  Patnokaff,  K,  HiCAl»40BaHie  o  cocmasb  apMüHCKaro  JUBiKa. 
CaHKninemep6yprl>,  1864.  8. 

2617.  Wietiemann^  F,  «/.,  Versuch  über  den  Werroehstiiischen  Dialekt  Aiu 
d.  Mömoires  de  l*Ac.  des  Sc.  de  St  P^tersboarg.  VII.  S^r.  T.  7.  no.  8. 
St  Petersburg  1864.  4. 

2618.  ParrcU^  H.  J,  F,^  lotroduction  k  l*homophonie  des  langues  s^aiitiqDe>. 
sanacrite,  grecque,  latine,  frmn^aise  et  allemiuide.  Mulhoose,  1864.  4. 
(2  Exx.) 

2619.  E.  SperUtig^s  Reise  in  Kleinasien  1862.  Separat-Abdruck  aas  der  Zeitschr 
f.  Allg.  Erdk.    Bd.  XV.  XVI.    Berlin   1863-64.    8.    (M.    1   Karte.) 

2620.  H,  Kiepert  y  Beitrag  zur  alten  Ethnographie  der  iberischen  Halbinsel. 
Auszug  aus  d.  Monatsber.  der  Kgl.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  (1864)  8 
(M.   1  Karte.) 

2621.  F,  Nhve^  IjC  Sanscrit  et  les  ^tudes  indiennes  daus  lear  rapport  avec 
Tenseignement  classiquc.  (Eztr.  de  la  Revue  de  llnstr.  pabl.  VII  anneei. 
Bniges  1864.    gr.  8. 

2622.  //.  Hupfeld  ^  Quaestionum  in  Jobeidos  locos  vexatos  speeimeD.  Halb 
1853.  4. 

2623.  U.  Hupfeld^  De  primitiva  et  vera  temporum  festornm  et  feriatomm 
apud  Hebraeos  ratione  ex  legnm  mosaicarum  varietate  eraenda.  Part.  III- 
De  anni  Sabbathici  et  jobelei  ratione.    Halis  1858.   4. 

2624.  Viro  summe  venerando  .  .  .  Car.  Imm.  Nitzschio  .  .  .  gratulatur  ord<> 
theol.  acad.  Hai.  cum  Wittemb.  consociatac.  Interprete  Hermanne 
Hupfeldo.   Halis  1860.  4. 

2625.  Karte  zur  Uebersicht  der  Zage  Alezanders  d.  G.  (zu  Hertaberg  s  Geach 
AI.  d.  Gr.)  entworfen  von  H.  Kiepert,    Quer-fol. 

Von  Herrn  C.  W.  Bradley  in  Shanghai: 

2626.  Martin^  W.  A.  P.,  The  analytical  reader.  A  short  method  for  learniitg 
to  read  and  write  Chinese.    Shanghai,  1863.   4. 

2627.  The  Christian  „Thrce  Character  Classic'^  writtcn  in  the  Vongli  or 
Literary  Style,    o.  O.  u.  J.     8. 

2628.  Comparisou  of  the  death  of  good  and  evil  men.  lu  Mandarinic  dialect 
of  Northern  China,    o.  O.  n.  J.    8. 

2629.  3  Blätter  Proben  e.  chinesischen  Uebersetzung  des  N.  T.  (Matthaeus)    8. 

2630.  Extract  from  the  North  China  Herald  of  Jnly  18th  1863.  The  Chinese 
language.    6  SS.  8. 

Durch  Subscription : 

2631.  Zenker^  JuL  Th.,  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch  -  arabisch- 
persisches Handwörterbuch.   H.  1 — 7.  Leipzig,  1862 — 64.   foL  (20  Exx.) 

Von  H.  Prof.  Fleischer  in  Leipzig: 

2632.  ChwolaoHy  D,  A.y  Statistische  Nachrichten  über  die  oriental.  Facultät 
der  Universität  zu  St.  Petersburg.  Mit  e.  Vorwort  von  H.  L,  Fleischer. 
Leipzig,  1864.    8. 

Von  Herrn  Prof.  Kiepert  in  Berlin: 

2633.  Duchinski,  F.  A,,  Peuples  Ary&s  et  Tourans  agriculteurs  et  nomadej«. 
Nöcessit^  des  röformes  dans  Texposition  de  Thistoire  etc.  Paris,  1864.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 
2684.    MahlLbh&shyam.    (Commentar   zum  Pänini.     Vgl.  Zeitsehr.   d.    D.  M.  O. 
5,  519.)  Herausgegeben  von  James  R.  Ballantyne.     I  (u.  einsiger)  Band. 
Mirsapar,  1855.  fuL 


VerzeichDiss  der  gegeDWärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgeDl&Ddisf  hen  Gesellschan  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  £xc.,    kaU.  russ.  wirklicher  Staatsrath  u.  Akademiker 
in  St  Peterslmrg. 

-  B.  H.  Hodgson,   Esq.,  B.  C.  S.  in  the  Kangers  near  Dursley  (Gloster- 

shire). 
Stanisl.  Julien,    MitgL  d.  Instit.    u.  d.  Vorstandes   d.  asiat.    Gesellschaft 

u.  Prof.  des  Chines.  in  Paris. 
Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mohi,    Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  J.  Muir,  Esq. ,  D.  C.  L.,   late  of  the  Civil  Bengal  Service  in  £dinbnrg. 
A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr,  in  Turin. 

Baron  Prokesch  von  Osten,  k.  k.  Österreich.  Feldmarschall-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Ci>n8tantiuopel. 
Rein  au d,   Mitgl.  d.  Instit,   Präsident  d.  asiat  Gesellschaft    u.  Prof.  d. 

Arab.  in  Paris. 
Baron   Mac  Guckin  de  Slane,    erster   Dolmetscher  der  afrikanischen 

Armee  in  Algier. 
Subhi  Bey,  Exe. ,  kais.  osman.  Reichsrath,  frfiher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  Constantinopel. 


n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secretär  der  syrisch-ägyptischen  Gesellschalt 
in  London. 

-  B&ba  R&jendra  Liila  Mitra  in  CalcutU. 

Dr.  Jac.  Berggrön,    Probst   n.    Pfarrer   zu  Söderköping  und  Skällwik 

in  Schweden. 
P.  Botta,  kais.  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria, 
C  e  r  u  1 1  i ,  kön.  sardin.   Consul  in  Lamaka  auf  Cypem. 
Nie.  von  Chanykov  Ezc,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsralh  in  St  Petert- 

burg. 

-  R.  V.  Frähn,  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Bibliothekar  an  d.  üniv.  in  Kasan. 
t9vara  Candra  Vidy&sagara  in  Calcutta. 

C.  W.  Isenberg,  Missionar  in  Bombay. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Komthal  bei  Zufferhaosen  (Wiirttemberg). 

-  E.  W.  Lane,   Priyatgelehrter  in  Worthing,  Soasex  in  England. 
Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 
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Herr  Dr.   A.  D.  Mordtmann,    Mitglied  des    kais.    türkischen   Handels  Rathe« 
in   Constantinopel. 
E.  Net9cher,  Resident  in  Riouw,  holländisches  Indien. 

-  Edwin  K  o  r  r  i  s ,  Ph.  D.,  See.  R.  A.  S.  in  London. 

-  J.  Perkins,  Missionar  in  Urmia. 

-  Dr.  A.  P  0  r  r  o  n  in  Paris. 

ColoncI     Lieutenant     Play  fair,    Her     Majesty's     Politieal     Resident    in 
Zanzibar. 

-  R&ja  lUdhäk&nta  Deva  Behadar  in  Calcntta. 

Sir  H.  C.  Rawlinson,  Lient-Colon.,  englischer  G^esandter  in  Teheran. 
Herr  Dr.  E.  Röer  in  Braunschweig. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kön.  preuss.  Consul  n.  Hanseat.  Viceconsul  in  Jemsaleni. 

-  Edward  E.  Salisbury,    Präsident  der  American  Oriental  Society  in  Nev 

Haven,  N.-Amcrika. 

-  W.  G.  Schau ffler,  Missionar  in  ConstantinopeL 

-  Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold   in  Würzburg. 

-  Dr.  A.  Sprenger  in  Wabern  bei  Beni. 

.     G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellsch.  in  Bombay. 


m. 

Ordentliche   Mitglieder*): 

8  e.  Grosshersogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  TOn  Baden  (413\ 

S  e.  Hoheit    Carl   Anton ,    Fürst    zu    Hohensollern-Si|;;niaringeii 

(113). 
Herr  Dr.  Adler.  Kurfürstlicher  Landesrabbiner  in  Cassel  (623). 

-  Dr.  Aug.  Ahlqvist  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahlwardt,  Professor  u.  Bibliothekar  an  d.  Univers,  in  Greifs- 

wald (578). 

-  Dr.  C.  Andree,  Cousnl  der  Republik  Chile  in  Dresden  (474). 

-  Dr.  U.  Anger,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62). 

-  Dr.    F.    A.   Arnold,    Prof.    an    d.   Univ.    u.   Oberlehrer    an    der   latein. 

Hauptschule  in  Halle  (61). 
G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

-  G.  J.  As  coli,    Prof.   der   vergleichenden    Grammatik   u.    d.    morgenländ. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultfit  in  MaiUnd  (339). 

-  A.  Auer,    k.  k.  Ö!«terr.  Hof-  und  Reg.-Rath,  Director  d.  Hof-  u.  Staats- 

Druckerci  in  Wien  (249). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Prankfurt  a.  M.  (597). 

-  Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  H.  A.  Barb,    Prof.    des   Persischen   an    d.   k.   k.   oriental.   Akademie    n. 

Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussem  zu  Wien  (497  a 
Sir  H.  Barth,  Dr.,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Berlin  (283> 
Herr  Dr.  A.  Bastian,   z.  Z.  in  Indien  (560). 

Dr.  Gust.  Baur,  Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirche  in  Hamburg  (288). 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Gouvemeur  in  Berlin  (460). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Numer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft-  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S.  505  ff. ,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  W.  F.  Ad.  Bebrnauer,   Secretär  an  der  königl.   öffentl.  Bibliothek 
iu  Dresden  (290). 
Dr.  Charles  T.  Beko  in  Bekesburn  bei  Canterbury  (251). 

-  Dr.    Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfoy,  Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

-  K.  L.  Beusley,   II.  A.,    Hebrew  Lectorer,    Gonville  and  Caius  College 

in  Cambridge  (498). 
Dr.  £.  Bertheau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göttingen  (12). 

-  Dr.  Bh&u  D&ji  in  Bombay  (622). 

-  Dr.   Gust.  B  ick  eil,  Privatdocent  in  Marburg  (573). 

Freiherr  von  Biedermann,  königl.  sächs.  Major  in  Grimma  (189). 

-  .John  Birrell,  A.  M,  in  Drumeldrie,   SchotUand  (489). 
Dr.   O.   Blau,   königl.  preuss.  Consul  iu  Trapezunt  (268). 
Dr.  Bleek  in  Port  Natal  (350). 

Henn.  Bodek,  Kaufmann  in  Leipzig  (467). 

L.  Boden  heimer,    Consistorial-Oberrabbiuer  in  Crefeld  (493). 

-  Lic.  Eduard  Bohl,  Privatdocent  in  Basel  (579). 

-  Mo.   Dr.  Ed.  Böhmer,    Docent  d.  Theol.  an  d.    Univ.  in  Halle  (361). 
Dr.    O.     von    Böhtlingk,     Kxc. ,     kais.    russ.     wirkl.     Staatsrath    uud 

Akademiker  in   St.  Petersburg  (131). 

-  Friedr.  Rulemann  Theod.  Boelcke,  Stud.  theol.  in  Berlin  (593). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen  in  Göttingen  (133). 

Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (45). 

M.    Fredrik  Brag,  A^junct  an  d.   Univ.  in  Lund  (441). 

J.   P.  Broch,  Lector  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  Heinr.  Brockhaus,   Buchhändler  in  Leipzig  (312^ 

Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostaisiat. -Sprachen  in  Leipzig  (34). 

Dr.  H.  Brugsch,  k.  preuss.  Consul  in  Kairo  (276). 

Dr.  C.  A.  Busch,  Interpret  der  königl.  preuss.  Gesandtschaft  in  Con- 
stontinopel  (598). 

Karl  Freiherr  v.  Buschmann,  k.  k.  HofsecrctKr  in  Wien  (512). 

Capitain  Duncan  C  a  m  e  r  o  n  ,  königl.  grossbrit.  Vice-Consnl  zu  Poti 
(Tscherkessien)  (552). 

Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

D.  Henriques  de  Castro  Mz.,  Mitglied  der  königl.  archftolog.  Gesell- 
schaft in  Amsterdam  (596). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,   Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 
Timotheu.s  Cipariu,    griechisch-kathol.  Domkanzler  u.  Prof.  der  morgenl. 

Sprachen  in  Blascndorf,  Siebenbürgen  (145). 
Hyde  Clarke,  Mitglied  der  archftolog.  Gesellsch.  in  Smyrna  (601). 
Albert  C  o  h  n ,  President  du  Couiit^  Consistorial  iu   Paris  (395). 

-  Dr.  Falk  Cohn,  Prediger  in  Cöthen  (591). 

Dr.  Dominicus  Comparetti,    Prof.   der   griech.  Sprache    an    der    königl. 

Uuivers.  in  Pisa  (615). 
Edward  Byles  Co  well,   Principal  of  the  Sanscrit  College  in  Calcutta  (410). 

-  Rev.  B.  Harris  Co w per   in  London. 

-  Dr.  Georg  C  u r  ti  us  ,  Prof.  d.  klass.  Philologie  an  d.  Unir.  in  Leipzig  (530). 
Rev.  John  S.  Dawes  in  London  (526). 

Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 
Emanuel  Deutsch,  Custos  am  British  Mu.seum  in   London  (544). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

Dr.  Rud.  D i  e  ts  c h ,  Prof.,  Rector  am  Gymnasium  zu  Plauen  im  Voigtl.  (566). 

-  Dr.  A.  Di  11  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (260). 

Dr.  Th.  W.  Ditten berger.  Oberhofprediger  u.  Oberconsistorialrath  in 
Weimar  (89). 
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Herr  Charles  Mac  Don  all,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Doay,  Prof.  d.  Oesch.  an  d.  Unlr.  In  Leiden  (103). 

-  Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Odttin^^n  (105). 

-  Alfred  Eberhard,  Sind.  phil.  an  Berlin  (58d). 

Dr.  Georg  Monis  Ebers,  der  Alterthmnskonde  Beflissener  in  Berlin  '562 

-  M.  L.  Frhr.  von  Ebersteiu  in  Berlin  (302). 
.     Dr.  W.   H.  Engelmann  in  Delft  (610).' 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  und  Ersieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  von  Erdmann,  Icais.  mss.  SUatsrath  in  Gross- Nowgorod  (236). 

•  Dr.  JuUus  Enting  in  Stuttgart  (614). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  in  Gottingen  (6). 

-  Dr.  Christ.  Theod.  F  ick  er,  Katechet  sn  St  Petri  in   Leipsig  f;'>77). 

-  Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner,  s.  Z.  in  Leipsig  (586). 

Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Leipsig  (1). 

•  Dr.  G.  Fla  gel,  Prof.  emerit.  in  Dresden  (10). 

-  Joseph  Födes,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

Dr.  Z.  Franke!,    Oberrabbiner   und  Director    des  jttdisch-theologischvD 
Seminars  „Fränckelsche  Stiftung'^  in  Breslan  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  GörUts  (380). 

-  R.  H.  Th.  Fried  er  ich,   A^junci-Bibliothekar   der   Batavia'schen  Gesell 

Schaft  far  Künste  n.  Wissensch.  in  BaUvia  (379). 

-  Dr.  Julius  Fürst,  Professor  in  Leipsig  (76). 

Dr.  H.  C.  von  der  Gabelents  Exe,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5) 

-  H.  G.  C.  von  der  Gabelents   in  Dresden  (5H2). 

-  GnsUve  Garres  in  Paris  (627). 

Dr.   Abr.   Geiger,    Rabbiner    der    israelitischen    Gemeinde    in     Frault- 
fiirt  a.  M.  (465): 

-  G.  Geitün,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Bonn  (20). 

-  A.  Gl  ad  i  seh,  Director  des  Gymnasiums  in  Krotoschin  (232). 

W.  Güemann,  Professor  n.  Conrector  am  Gymnasium  in  Salswedel  (125'. 

-  Dr.  M.  J.  de  Goeje  in  Leiden  (609). 

-  C.  A.  L.  Götse,  GymnasiaUehrer  in  Stendal  (482). 

-  Comte  Ad.  de  Gobineau,    Premier   Seer^taire   d'Ambassade   de   France 

auf  Ch&teau  de  Trye  (Oise)  (511). 

-  Dr.  A.  J.  Goldenblum,    Lehrer  am  Gymnasium  n.    an  der  stidtischen 

Handelsschule  in  Odessa  (608). 

-  Dr.  A.  M.  Gold  Schmidt,  Prediger  d.  Israel.  Gemeinde  in  Leipsig  (5311. 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Halle  (184) 
.     Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

•  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschale  in  Meissen  (48). 

-  Dr.  Cari  Graul  in  Erlangen  (390). 

-  Paul  Grimblot,  frans.  Consul  in  Moulmein  (Birma)  (425). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.  C.  L.  Grotefeud,  Archiv-SecretKr  u.  Conservator  des  Königl.  Müuz- 

eabinets  su  Hannover  (219). 

-  Max  Grünbaum  in  New  York  (459). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,   Professor  in  Kiel  (367). 

-  Rev.  R.  Gwyun  in  London  (541). 

-  Dr.  Th.  Haarbrücker,    Docent   an  d.  Univers.  u.   Oberlehrer   an  der 

Louisenstidtiscben  Realschule  in  Berlin  (49). 

-  H.  B.  Hackett,  Prof.  d.  Theol.  in  Newton  Centre  (Massach.,  U.-Sti  (356) 
Dr.  Julius  Caesar  Haentssche  in  Dresden  (595). 

-  8.  J.  Halberstam,  Kaufmann  in  Bielita  (551). 

-  Dr.  C.  Halder,  k.  k.  Schulrath  in  Innsbruck  (617). 

-  Fits-Edward  Hall,    D.  C.  L.,    Bibliothekar   der  India  Office  Library    in 

London  (571). 

-  Anton  von  Hammer,  Hof-  und  Bfinisterialrath  in  Wien  (397). 
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Herr  Dr.  B.  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz,  Prof.  d.  Theol  .in  München  (77). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harless,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

consistorioms  in  München  (241). 
Dr.  K.  D.  Kassier,    Conservator  der    Knnst-    nnd  Alterthumsdenkmäler 

Württembergs  u.  Director  des  kön.  Pensionats  in  Ulm  (11). 
Dr.   M.    Hang,    Superintendent    of    Sanscrit    Studies    and    Professor    of 

Sanscrit  in  the  Poona-CoUege  in  Poona  (bei  Bombay)  (349). 
Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London  (570). 
Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in   Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  P.  Herta  her  g,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.   Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 
J.  P.  Six  van  Hillegom  in  Amsterdam  (599). 

-  K.  Himly  in  Münden  (Hannover)  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

-  Kev.  Edward  Hincks,  D.  D.  in  Killeleagh,  County  Down,  Irland  ^411). 
■     Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifs wald  (128). 
Karl  Hoffmann,  Realschullehrer  in  Arnstadt  (534). 

Dr.  J.  Hoff  mann,    Prof.  der  Chines.  u.  Japan.  Sprache  an  d.   Univ.  in 
Leyden  (572). 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hof  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 
Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Christiania  (214). 

A.  Holtzmann,    grossherzogl.    badischer   Hofrath  u.    Prof.   der    älteren 
deutschen  Sprache  u.  Litteratur  in  Heidelberg  (300). 

-  Dr.  H.  Hupfeld,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (64). 

-  Dr.  Franz  Johaentgen  in  Köln  (549). 

Dr.  P.  de  Jong,  A^jutor  Interpretis  Legati  Warneriani  in  Leyden  (427). 
Dr.  B.  Jülg,  Prof.   d.  klassischen  Philologie   u.  Litteratur   und  Director 
des  philol.  Seminars  an  d.   Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Privatdocent  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll  in  Leiden  (592). 

Dr.  J.  £.  R.  Käuffer,  Landesconsist.-Rath  n.  Hofprediger  in  Dresden  (87). 
Dr.   Adolf  Kamphausen,  ausserord.  Prof.  an  d.  evaagel. -theol.  Facultät 
in  Bonn  (462). 
•     Fr.  Kaulen,  Repetent  an  der  Universität  in  Bonn  (500). 
Leupolt  Hans  Graf  von  Kaunitz  in  Wien  (607). 

Dr.  Emil  Kautzsch,  Religionslehrer  an  d.  Nicolaischule  in  Leipzig  (621). 
Carl  Kettembeil  in  Leipzig  (590). 

-  Dr.  Kiepert,  Professor  in  Berlin  (218). 

-  R.  Kirch  heim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

Lic.  Dr.  P.  Kleinert,  evangel.  Prediger  in  Oppeln  (495). 
Dr.  Joseph   K  o  b  a  k ,    Prediger   und    Schuldirector    in    Liptö    Sz.    Miklös 
(Ungarn)  (550). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Professor  in  Erlangen  (619). 

Alexis  Koudriavtzew,    Secretär-Dolmetsch  des  kaiserl.  mss.  Consulats 
in  Sen^ewo  (606). 

-  Dr.  Ch.  L.  Krehl,  Prof.  u.  Bibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.   von  Kremer,  k.  k.  Österreich,  ordentl.  Consnl  in  Galacz  (326). 
Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braonsberg  (434). 

-  Jacob  Kruger,  Privatgelehrter  in  Hamburg  (429). 

Georg^Kue  hie  wein,    Inspector-GehUlfe  im  Accisefach  in  Moskau  (402). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327). 
Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

Eduard  Ritter  von  Lacken bac her,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (611).* 

-  Dr.    J.  P.  N.  Land,   General -SecretXr  der  Niederiänd.  Bibelgesellschaft 

in  Amsterdam  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 
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Herr  Dr.  P.  Larsow,   Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (I59i. 

-  Fausto   Lasinio,    Prof.    der    semit.    Sprachen    an    der    kon.    Uuirer».  za 

Pisa  (605). 

-  Ferd.  Lassalle  in  Berlin  (545). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sauskrit-Litteratur  in  Bonn   (97). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

-  Dr.  H.  B.  Levy  in  Hamburg  (569). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,  Professor  in  Breslau  (461). 

Giacomo  L  i  g  n  a  n  a ,   Professor  der  morgenl.  Sprr.  in  Neapel  (5Ö5)- 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenhurg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israelit.  Bexirks-Sohulaufseher  des  Csongra^i^'r 

Comitats,  in  Ssegedin  (527). 

-  Dr.  L.  Loewe,  Seminardircctor  in  Brighton  (5()1). 
Dr.  H.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.  E.  L   Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Dr.  Adam  Martinet,  Prof.  der  Exegese  u.  der  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  in  Bamberg  (394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Oleiwitz  (509). 

-  Dr.    B.    F.    Matthes,     Agent    der    Amsterd.    Bnielgesellsfhsft    in    Mä 

cassar  (270). 
Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit.  Sprachen   in   Kopenhagt'n  (240)- 

-  Dr.  Ernst  Meier,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (81). 

-  Dr.  A.  Merx  in  Berlin  (537). 

-  Friedr.   Mesger,  Königl.  Studienlehrer  in  Hof  (604). 

Baron  Georg  von  Miitits,  hersogl.  braunschweig.  Kammerherr,  auf 
Siebeneichen  im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mo  gl  in  g,  Pfarrer  in  Qruppenbach  (bei  Heilbronn)  (524). 

-  Dr.  J.  H.   Möller,    heraogl.    sächs.   goth.    Archivrath   u.  Bibliothekar  lu 

Gotha  (190). 

-  Dr.  Ferd.  Müh  lau    in  Leipzig  (565). 

-  Dr.  Joseph  Müller,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

-  Dr.    Max    Müller,     Taylorian    Professor   an    der   Universität    in    Oxford, 

Christ  Church  (166). 

-  William  Muir,  B.  C.  S.,  in  Allahabad  (473). 

-  Abr.    Nager,    Rabbinats - Candidat   u.    Stud.   d.    morgenl.    Sprr.    in    Leip- 

«ig  (584). 

-  Dr.  K.  F.  Naumann,   Prof.  d.  Mineral,  und  Qeognosie  und  Direetor  des 

mineralog.  Mus.  in  Leipzig  (456). 

-  Dr.   G.  H.  F.  Nesse'lmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 

-  Dr.  K.  F.  Neumann,  Prof.  in  München  (7). 

Wilh.  Neumann,  Cisterzieuser  im  Stift  Heil.   Kreuz  bei  Baden  ^51^S>. 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.    Ch.    W.    Niedner,    Pn>f.    d.    Kirchengesch.    an    d.    Universität    in 

Berlin,  Consistorialrath  und  Mitglied  des  Consistor.  der  Prov.  Bran- 
denburg (98). 

-  Dr.    George    Karel    Niemann,    Lector    an    der    Missionsanstalt    in    Rot- 

terdam (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold  in  Emmerich  (594). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,  Prof.  an  der  Univers,  in   Kiel  (453). 

-  J.  Th.   Nordling,  Acad.  Adjuoct  in  Upsala  (523). 

-  Johannes   Ober  dick  in  Neisse  (628). 

Dr.  G.  F.  Dehler,  Prof.  d.  Theol.  und  Ephorps  am  evangel.  Seminar 
in  Tübingen  (227). 

Dr.  J.  Olshauseu,  Geh.  Kegierungs-  u.  vortragender  Rath  im  Mini- 
sterium der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  Medicinalangelegenheiten  in 
Berlin  (3). 

-  Prof.  Dr.  Julius  Oppert  in  Paris  (602). 
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Herr  £.  ▼.  Ortenberg,  Stnd.  theoL  in  Halle  (548V 

•     H.  Parrat,    yormaliger  Professor  in  Bmntmt.    Mitglied  des  Eenrnn»- 
raths  in  Bern  (336). 

-  Dr.  O.  Parthey,  Bnchhindler  in  Berlin  (51). 

-  Kerop^  Patkanian.  Professor  an  der  ünirersiat  in  Sc  PetefsVnig  i5&i)L 
Dr.  Joseph  P  e  r  1  e  s ,   Rabbiner  und  Prediger  der  israelitiKben  GemeiBde 

in  Posen  (540). 

-  Dr.  W.   Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  '328). 
Peshotunji  Bahramji  8anjan4,  Dastnr  in  Bomhaj  (625). 

-  Dr.  Aagnst  Petermann  in  Gotha  (421). 

-  Dr.  J.   H.  Petermann,  Prof.  an  der  Cnir.  in  Bcrfin  (95). 

Dr.  Petr.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  an  d.  Untr.  in  Prag  (388). 
Dr.  Philipson,  Rabbiner  in  Hagdeborg  f408>. 

-  Anton  P  o  h  1  m  a  n  n ,    Lic.  d.  Theol. ,   Priratdoeent  am  Ljccvb  Hosiannm 

in  Braonsberg  (451). 
Reginald    Stuart   Poole,    Dep.    of   Antiqnitics,    BriL   Hnseoi,    in    Lob- 
don  (576). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prot  d.  aUgem.  Spraehwissenschaft  in  HaOe  \A\ 
Kitter    Alfons    r.    Qnestianz,    k.    k.    Vicekaazler    nnd    DolmeCseh   in 

Wien  (513). 
.     Dr.  G.  M.  Redslob,  Prot  d.  bibL  Phik>logie  an  d.  akadem.  Gyrntmaamm 
in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Simon  Reiniseh  in  Vtklen  (479). 

Dr.  Laurenz  Reinke  in  Langforden  (GroftsberKigth.  Oldenbwg;  i510>. 

-  Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Insthnta,  in  Paris  (4^^ 

-  Licent.  F.  H.  Reu  seh,  Prot  der  kathoL  Tb<o].  in  Bonn  (529;. 

-  Dr.  £.  Reu  SS,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassborg  '21). 

Xaver   Richter,    königL   Stiftsricar    bei    St.   CajeUn ,   Prof.    n.    Lehr«r 
der  hebr.  Spr.  an  d.  Qymnasinm  in  Mfiüicben  (&i). 
'     Lic.  £.  Riehm,  Prot   der  Theol.  in  Halle  (612>. 
Dr.  £.  Rodiger,  Prot  d.  morgenL  Spr.  in  Berlin  (2>. 

>  R.  Röhricht,  Stnd.  tbeoL  in  HaUe  (616). 

.     Dr.  R.  Rost,  Sekretär  der  KgL  Asiat.  Ges.    In  London  <152;. 

.     Dr.  R.  Roth,  Prot  an  d.  Unir.   u.   OberbiUiotbekar  in  TGbingen  /26). 

Friedrich  von  Rougemont,  gewes.  Staatsrath  In  Kcafehatel  (564;. 
.     Carl    Sandreeski,    8eeret«r   der    C.    Cboreb    Miss.    Societj    in    Jtn- 

salem  (559). 
.     Carl    Sax,    Consnlar-Vieekanzler    des    k.    k.   dstsrr.  GeDeraleonsnlau    tm 

Trapesnnt  (583). 

>  A.  F.  von  Sehaek,   grossbersogl.   mecklenborg- Schwerin.   Legafff— rath 

n.  Kammerherr,  aaf  Brfiaewits  bei  Schwerin  (322)» 
.     Ritter  Ignax  von  Schiffer,   Kanileidirector   des   k.  k.   dstetr.  Gsacral. 

consulates  in  London  (372). 
.     Dr.  Ant.  Schiefner,  kais.   nus.  Staatsrath  in  St.  Petersbarg  (287). 

-  Dr.   C.  Schirren,  Professor  an  der  Univ.  in  Oorpai  (443;. 

-  Dr.   Emil  Schlagintw  ei  t  in  Wttrxburg  (626;. 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,    Legatkisvath  ».  Dfreetw 

der  Orient  Akademie  in  Wien  ''272;. 
.     Dr.  CoDStantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Th«>l.  In  Bom    d4h>. 

-  Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,  Guts-  n.  Gericbtsherr  aof  Zeh»««  «.  UßUmtkwUM 

bei  Leipzig  C176;.  ,  -     ■      -      ^«_i 

-  Lic.    Dr.    WokL   Schmidt,    Professor    an    d.     K<Wgl.    laniMiiMle    im 

Melssen  (620).  .       .       ,„  ^ 

-  Dr.  A.  Schmölders,  Prof .  an  d.  Univ.  in  »"fj«  '»>'  ^^ 
.  Erich  von  Schönberg  auf  Heraogswaide,  Kgr.  »««■  UW/ 
.     Dr.  Fr.  Schröring,  OymnaslaUshrer  In  Wlsnar  'W;- 

-  Dr.   Leo  Schwabacher,  Rabbiner  In  Lemberg    OaJixIe»)  ^WJ^ 

Bd.  XVUI.  '^^ 
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Herr  Dr.  G.  Schwetschke,  in  HaUe  (73). 

-  Dr.  F.  Uoineo  öeligmann,  Docent  d.  Oesch.  d.  Medldn  in  Wi«n  (239). 

-  St.  von  Siennitzky,  K.   R.  Colleg.-Secr. ,    TransUtor  im  dirig.  Senat  in 

St.  Petersburg  (618). 
.     Dr.   Leo   Silberstein,    Oberlehrer    an   der    israelit.     Schale    in  Frank 

fort  a.  M.  (368). 
.     Dr.  J.  6.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 
.     Dr.  Fr.  Soret,  grosshera.  sichs.  Staatsrath  io   Oenf  (355). 
.     Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

.     Dr.  J.  J.  Stfthelin,  Prof.  d.  Thecl.  in  Basel  (14). 
.     Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schulpforta  (221). 

.     Dr.  J.  H.  W.  S  t  e  i  n  n  o  r  d  h .    Cand.   theol. ,    Lector    der    histor.  WIs^pd- 
achafteii  am  kSn.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  M.  Steinachneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr.  Steinthal,    Prof.  d.  vergl.  Sprachwissenschaft    an  d.   Universität  in 

Berlin    (424). 
.     Dr.  A.  F.  S ton 8 1er,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau   (41). 

-  Dr.  Lud.  von  Stcphani,    Exe,    kaiserl.    mss.   wirklicher    Staatsrath   u. 

urdentl.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (63). 

-  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stick el,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena   (44) 
.     G.   Stier,  Director  des  Dom-Gymnasium  in  Colberg  (364). 

-  Lic.  F.  A.   Strauss,   Prof.  der  Theol.  u.   Gamisonspred.   in   Berlin  (295) 

-  Idc.  Otto  StrauBS,  Divisionspred.  in  Posen  (506). 

-  Heinrich  Edler  v.  Suchecki,    k.  k.  a.  o.  Prof.    der    polnischen  Littera- 

tor  u.  Sprache  an  d.  Univers,  in  Prag  (535). 

-  Dr.  Benjamin   S  z  o  1  d ,    Rabbiner   der   Oheb-Scha]om-G«metnde    in    Balti- 

more (574). 

-  A.  Tappehorn,   Kaplan  an  der  Martinikircbe  in  Mflnster  (568). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipaig  (2:j^V 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  der  Univ.  in  Bologna  (444). 

•  T.    Theodores,    Professor   der   oriental.    Sprachen    am    Owen*8    College 

in  Manchester  (624). 

•  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 
.     Dr.  H.  Thorbecke  in  MOnchen  (603). 

.     W.  Tiesenhansen  Collegien-Assessor  in  St.  Petersburg  (262). 

-  Hofir.  Dr.  C.  Tisch  endo  rf,    Prof.   d.    bibl.    Palaeographie    an    der  L'niv 

in  Leipzig  (68). 

-  Nik.  von  Tornauw  Ezc,    kais.    russ.    wirkl.   Staatsrath    und    Oberpro- 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (79). 

-  Dr.  E.  Trump p,  Diaconus  in  PfüUingeu  l>ei  Reutlingen  (Wttrtemberg)  (403). 

-  Domherr  Dr.  F.  Tuch.  Kirchenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (36). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.   C.    W.    F.   Uhde,    Prof.    d.    Chirurgie    u.    Medicinalrath    in    Braun- 

schweig  (291). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berün  (173). 

•  Lic.  Dr.  E.  Vilmar,  erster  Repetent  am  theol.  Seminar  in  Marburg  (432). 

-  Dr.   Wilh.  Volck,    Prof.  der   morgenl.   Spr.    bei   der  theol.   Facultät   in 

Dorpat  (536). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstman,  Prediger  in  Gouda  (345). 

•  G.  Vortmann,  Gencral-Secretür  der  Azienda  assicnratrice  in  Triebt  (243) 

•  Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,  Prof.  an   d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  zu  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  H.  Welr,  Professor  in  Glasgow  (375). 


Verzeichnis  der  MügUeder  der  D.  M,  GeeeUsehaß.  847 

Herr  Dr.  Weiss,  Prof.  der  Geschichte  a.  d.  llDiv.  in  Grats  (618). 

-  Dr.  H.  W  e  i  8  s  e  n  b  0  r  n ,  Professor  am  kön.  Gymnas.  in  Erfurt  (505). 

-  Weljaminov-SerDOv,  Colleg.  Bath,    Mitglied  der    taiserl.  Altademie 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

-  Dr.  W.  Wessely,    Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetsstein,  kön.  prenss.  Gonsul,  in  Berlin  (47). 

-  Dr.  C.  Wez,  Gymnasialdirector  in  Schwerin  (305). 

-  Dr.  W.  D.  Whitney,  Prof.  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

-  Moritz   Wickerhanser,    Prof.  d.   morgen!.   8pr.    an    der   k.  k.   Orient. 

Akademie  n.  Prof.   der  türk.  Sprache    am  k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien  (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Cand.  theol.  in  Salawedel  (404). 

-  Dr.  K.  Wiesel  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (KKi). 

-  Monier- Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  ^^629». 

-  Dr.  M.  Wo  1  ff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Rev.  Charles   H.    H.   Wright,    M.  A.,    Kaplan  bei    der   Engl.  Gesandt- 

schaft in  Dresden  (553). 

-  Dr.  William  Wright,  Assistent  bei  d.  Brit.  Museum  in  London  (284). 

-  W.  A.  Wright,  B.  A.,   Trinity  College,  Cambridge  (556). 

-  Dr.  H.  F.  Wfistenfeld,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (13). 

-  Dr.  H.  Wuttke,    Prof.  d.   hi»tor.  HUlfswissenschaften    in  I^ipzig   (118). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  C.    F.  Zimmermann,  Gymnasiallehrer  in  Basel  (587). 

-  P.   Dr.    Pius   Zingerle,    Professor   des  Arabischen    an    der    Universität 

Sapienza  in  Rom  (271). 

-  H.  Zirndorf,  z.  Z.  in  Manchester    (532). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten  : 
Das  Heine-Veitel-Ephraim*schc    Beth  ha-Midrasch   in  Berlin  (543)« 


Druck  von  G.  Krejrsing  in  Leipiig. 
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